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Einleitung. 


Die Geschichte der antiken Astronomie beruhte bis gegen den Ausgang des yorigen 
Jahrhunderts auf einer Anzahl von griechischen und einigen römischen Schriftstellern, 
unter denen Claudius Ptolemäus mit seiner „Großen Syntaxis“ als der letzten und um¬ 
fassendsten Kodifizierung des antiken Wissens vom Sternhimmel den ersten Platz einnimmt. 
Auf dem Almagest fußten einst Delambre und fast drei Menschenalter später Tannery bei 
ihren Gesamtdarstellungen 1 ). Es ist klar, daß mit diesen Quellen auch eine ganz bestimmte 
Auswahl und Abgrenzung des Stoffes notwendig gegeben war. Nur neues Material konnte 
aus diesem Bann herausfuhren. Das hat sich in den letzten zwei Jahrzehnten aus zwei 
verschiedenen Quellen unerwartet reich eingestellt. Die babylonischen Tafeln, so sporadisch 
sie immer noch geblieben sind, und so schwierig oft ihre Verwertung ist, geben gute 
Hoffnung, einmal zu einer von vorgefaßter Meinung nach beiden Seiten unabhängigen 
Vorstellung von den sachlichen Unterlagen des ionischen Weltbildes im 6. und 5. Jahr¬ 
hundert zu gelangen; und die Erforschung der griechischen astrologischen Handschriften, 
deren überwiegender Teil zum Glück vor Kriegsbeginn erledigt wurde, wirft nicht nur 
auf die vielfach einförmigen, aber geschichtlich deswegen nicht minder wichtigen Grund¬ 
lagen und Anschauungen der Astrologie neues Licht: vielmehr liegt es in der Natur dieser 
von religiöser Empfindungsweise durchdrungenen Wissenschaft, daß sie viel zäher als die 
vorwärts drängende mathematisch-astronomische Forschung am Alten festhält und deshalb 
verschüttete Tatsachen und Vorstellungen immer wieder unvermutet auftauchen läßt, aus 
denen nun auch auf längst bekannte und gedruckte, aber seit langem von niemand mehr 
beachtete Texte neues Licht fallt. Das vulgäre Zauberwesen bleibt ewig gleich schal und 
unergiebig. Die Astrologie, der man mit dem Generalnenner Aberglaube nicht gerecht 
wird, ist von anderer Art. # Sie entstammt nicht der dumpfen Beschränktheit von Urzeiten 
oder primitiven Völkern; sie hat den Blick ihrer Gläubigen empor gerichtet und trägt 
das Streben nach einem großen Weltbild als Trieb oder als Frucht in sich. Das ist die 
Ursache, warum ihre Dokumente nicht, wie etwa die Zauberpapyri, nur in die gährende 
religiöse Bewegung der Zeit, sondern auch in die Entwicklung wissenschaftlicher Gedanken 
einen Einblick gewähren, der uns sonst nicht mehr möglich ist. 

Die hier vorgelegte Abhandlung gibt ein aus solchen Quellen erschlossenes und bisher 
unbekanntes Kapitel der antiken Astronomie; der beobachtenden, nicht der rechnenden. 


*) Delambre, Histoire de l’Astronomie ancienne, Paris 1817; Tannery, Recherche» sur THistoire de 
l’Astronomie ancienne, Paris 1888. 

!• 
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Ich darf diese Dinge nahezu als „nulli meraorata priorum“ bezeichnen, mit besserem Recht 
als einst Manilius. Ich bin so kühn, aus meiner Entdeckung sogar ftlr die moderne 
Astronomie einen Gewinn zu erhoffen; vorausgesetzt, daß sie durch die fremdartige und 
leider auch mancherlei Unklarheit mit sich bringende mythische Ausdrucksweise dieser 
alten Fachgenossen sich nicht abschrecken Iaht. 

In meinem Artikel über die Fixsterne in dem 1909 erschienenen 12. Halbband von 
Wissowas Realenzyklopädie gab ich Spalte 2420 ff. eine kurze Zusammenstellung der antiken 
Fixsternkataloge 1 )« mit der Bemerkung, daß ich diese an anderer Stelle genau zu unter¬ 
suchen hoffe. Eine solche Wiederherstellung alles dessen, was wir von antiken Fixstern¬ 
katalogen noch besitzen, habe ich seither bei der von meinem Freunde Carl Bezold und 
mir fortgesetzt geübten vergleichenden Betrachtung babylonischer und griechischer Himmels¬ 
kunde als ein wahres Bedürfnis empfunden 9 ). Ich beginne die Arbeit heute mit dem am 
wenigsten beachteten, aber bedeutsamsten Stück unter diesen Verzeichnissen. Den ver¬ 
hüllten Grundgedanken dieses vergessenen Fixsternkatalogs, der sich in Ptolemaios 1 Tetra- 
biblos findet, habe ich schon in meiner Sphaera (1903), S. 76, 4 noch ohne Kenntnis 
irgend welcher Vorgänger zutreffend erklärt*). Vorher hatte, wie ich erst viel später 
fand, nur der Astronom Argeiander — in einer beiläufigen Bemerkung zu Alexander 
von Humboldts Kosmos 4 ) — über den Sinn dieses Sternverzeichnisses eine Vorstellung 
und zwar die richtige geäußert; wie weit entfernt er aber davon blieb, die Konsequenzen 
seiner Einsicht zu ziehen, zeigt die sich anschließende Bemerkung Humboldts selbst mit 
aller Deutlichkeit 5 ). 1914 hat Franz X. Kugler in einem Einzelfall einmal die richtige 
Erkenntnis mit sicherem Scharfblick verwendet 6 ). Entschwunden war das Verständnis für 
die hier überlieferte Lehre schon mit dem beginnenden Verfall der Astrologie. Noch 
Hieronymus Cardanus hatte diese Fragen mit der Sicherheit ungestörter Tradition behandelt 7 ). 
Aber schon Scaliger, Cardanus 1 Bekämpfer, läßt hier die gewohnte Überlegenheit ver¬ 
missen 8 ), und in Bayers Uranometrie, dem ersten modernen Sternatlas (1603), ist zwar aus 


') Ich füge jetzt (außer den gelegentlichen Erwähnungen in den Aratacholien und den übrigen 
astronomischen Schriftstellern, die natürlich alle gesammelt werden müssen) noch die Verzeichnisse nach 
Hipparch und Odapsos, die sich bei Hephaestio Theb. I, 1 finden, hinzu; ferner Tetrabiblos II, 12, aus¬ 
geschrieben ebenda von Hephaestio. 

*) Da die Benennung der Sterne nach den Körperteilen der Sternbildfiguren, zu denen sie gehören, 
nicht erst griechisch, sondern ebenso babylonisch wie ägyptisch ist (vgl. Sphaera, S. 182 ff.), so wird 
eine genaue Feststellung dieser Bezeichnungen und ihres Wandels im einzelnen von Eudoxos bis Theon 
unbedingt nötig (ein Anfang dazu bei Windisch, De Pereeo, Dias. Lips. 1902, p. 14—48). 

*) Vgl. auch einige Hinweise in meinem oben genannten Artikel bei Wissowa Sp. 2415. 

4 ) III 205; danach K. Riel, die Sternen weit in ihrer geschichtlichen Entfaltung I (1866), S. 225 ff. 
Es gehört zu den bei dem ersten Versuch einer Synthese der astrologischen Lehren unvermeidlichen 
Mängeln von Bouche-Leclercqs bewunderungswürdigem Buche .l’Astrologie Grecque* (Paris 1899), daß er 
Sinn und Alter dieses bedeutsamen Stückes astrologischer Doktrin nicht verstanden hat. (Vgl. den Index 
s. v. Etoiles.) 

5 ) ,Die griechischen Astronomen kennen nur rote Sterne 1 , meint Humboldt, a. a. O. 

6 ) Sternkunde und Sterndienst in Babel, Ergänzungen zum I. und II. Buch, II. Teil (1914), S. 211: 
„sehr auffallend ist, daß Arktur bald mit dem roten Mars, bald mit dem weißgelben Jupiter in 
Verbindung gebracht wird.“ 

7 ) S. seine Opera V, pag. 589 f. und die unten im Kap. III daraus gegebenen Mitteilungen. 

8 ) Zu Manilius V, 711 ff. (p. 468 ff. der Ausgabe von 1600, 424 ff. in der von 1655). 
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Cardanus und wohl auch aus andern Quellen das Material in vollem Umfang weiter gegeben; 
aber kein Hinweis mehr vermittelt, so viel ich sehe, das Verständnis dieser nur mehr als 
Ausgeburt astrologischer Willkür erscheinenden Parallelen zwischen Fixsternen und Planeten. 
So ist es kein Wunder, daß die Aufklärung mit der Astrologie auch diese Reste alter und 
wertvoller Überlieferung vollends über Bord geworfen hat. Und doch ist gerade hier die 
Möglichkeit gegeben, den Weg der Geschichte ein gutes Stück zurückzu wandern und aus 
anscheinendem Unsinn wieder Vernunft aufleuchten zu sehen durch den Einblick in bedeut¬ 
same reale Grundlagen jener freilich unzulänglichen antiken Kosmophysik, die ich vor 
mehr als zwanzig Jahren in der Astrologie des Ptolemaios nachgewiesen habe 1 ). 

Die Aufgabe eiher Erläuterung jenes Sternverzeichnisses wurde für mich dringend, 
als mir Bezold am 21. Februar 1914 die Listen zweier rätselhafter Sterngruppen der 
babylonischen Astronomie, die der Tikpi- und Lumasi-Sterne, übergab. Als ich am 24. 
dazu kam, einen Blick auf diese Listen zu werfen, die seit 40 Jahren unverstanden 
geblieben oder voreilig mißdeutet worden waren, konnte ich aus jenem Ptolemaios-Kapitel 
sogleich die überraschend einfache Aufklärung ihres Sinnes geben. Man wird sie im 
V1H. Kapitel dieser Abhandlung finden: was die neu erschlossene — und tatsächlich auch 
erst auf Grund meiner Textrezension verwertbare — griechische Quelle weiterhin für die 
Erkenntnis der babylonischen Astronomie und Astrologie, vor allem für das in seiner 
unverständlichen Seltsamkeit bisher so quälende Vertauschen von Planeten- und Fixstern¬ 
namen im Babylonischen, zu leisten vermag, haben Bezold und ich ebenda und in 
Kapitel IX gezeigt. 

Ich gebe zunächst eine kritische Ausgabe des Ptolemaios-Textes nach der mir bisher 
zugänglichen, völlig ausreichenden handschriftlichen Überlieferung. Es ist manches Jahr 
verflossen, seitdem ich dank der Unterstützung der Münchener Akademie die Vorarbeiten 
zu einer kritischen Ausgabe der Tetrabiblos auf meiner ersten italienischen Reise begonnen 
habe; und ich bin auch jetzt vom Abschluß noch ein weiteres Stück entfernt, als mir bei 
den Zeitumständen lieb ist. Aber wenn es richtig ist, daß niemand wagen sollte, einen 
Text herauszugeben, der nicht auch in der Lage ist, ihn durchgreifend zu erläutern, so 
läßt sich aus dem hier vorliegenden Kommentar zu einigen Abschnitten der Tetrabiblos 
entnehmen, wie mannigfach die Voraussetzungen zu einem Verständnis sind, das den 
Theorien des einst so hochgepriesenen, dann so lange nur verachteten Buches den Charakter 
von unfruchtbaren Kuriositäten nimmt und ihnen ihren einstigen guten Sinn zurückgibt. 

Die Entdeckungen, die ich im folgenden mitzuteilen habe, sind griechischem 
Material abgewonnen, dessen steter großer Vorzug die sprachliche Unzweideutigkeit und 
fast immer auch die Möglichkeit sicherer Datierung, mindestens des terminus ante quem, 
bleibt. Aber, wie ich von vornherein bemerken will, nicht griechische Astronomie, sondern 
vielmehr babylonische ist es, deren grundlegende Beobachtungen nun auf einem völlig 
unbeachtet gebliebenen Gebiete wieder ans Licht treten. Beobachtungen sind es in 
erster Linie, um die es sich handelt: daß sie praktischen, astrologischen Zwecken ent¬ 
springen und ihre Genauigkeit wesentlich dieser praktischen Bedeutung verdanken, kann 
die hohe Achtung vor ihrer Treue und Sicherheit nicht vermindern, gleichviel, ob sie 
durch viele Generationen fortgesetzt oder, was bei ihrer Natur keineswegs auszuschließen 


*) Stud. über CI. PtolemÄua (1894), S. 119, 161 u. ö. 
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ist, von einem oder einigen Beobachtern in wenigen Jahren gewonnen 1 ), von andern nur 
weiter gegeben und modifiziert wurden. Über die Beobachtung hinaus aber haben die 
Babylonier in naiv-sinnreicher Spekulation eine astrologische Systematik ausgebildet, die 
in höherem Maße, als wir bisher gewußt haben, auf tatsächlichen Grundlagen ruht. Diese 
Systematik ist denn freilich nach wie vor Astrologie, noch nicht Astronomie im Sinne 
eines rationellen Weltbildes. Vor einem Lustrum habe ich das Verhältnis von Babyloniern 
und Griechen in der Himmelskunde dahin bezeichnet, „daß die Babylonier als sorgsame 
Beobachter und Rechner vielfach von hoher Bedeutung sind, während sie die systematische 
Verwertung ihrer Ergebnisse und die Ausbildung eines philosophisch begründeten ratio¬ 
nellen Weltbildes an Stelle ihrer primitiven Vorstellungen dem freien Geiste der Griechen 
überlassen mußten“*). Das kann ich auch jetzt noch vertreten. Aber ich muß unum¬ 
wunden aussprechen, daß mein Respekt vor der Treue der vor 700 v. Chr. liegenden 
Beobachtungen der Babylonier sich im Laufe dieser Untersuchung wesentlich gesteigert hat*). 
Eis wird von Jahr zu Jahr besser möglich werden, den Anteil des Orients und den der 
Griechen an der Begründung des antiken Weltbildes zu bestimmen. Auch die Griechen 
haben als Beobachter an vielen Orten 4 ) weiter gearbeitet; aber nicht darin sind sie den 
Orientalen überlegen, sondern in der freien Kühnheit ihrer Spekulation, die das geozen¬ 
trische und das heliozentrische Weltsystem auf mathematischer Basis durchführte. Allein 
ohne die Beobachtungen der Babylonier sind weder Pythagoras und die Seinigen bis auf 
Eudoxos, noch Hipparch und Ptoleraaios denkbar. So wenig ein Orientale die kühnen 
Gedanken des Philolaos oder des Aristarch von Samos voraus genommen, oder auch nur 
ein Handbuch von der imposanten mathematischen Sicherheit wie der Almagest geschaffen 
hätte, so wenig hätte eine Himmelsforschung, der die zwingenden religiösen und prak¬ 
tischen Antriebe fehlen mußten, die Unterlage breit und fest genug ausbauen können, 
um dem ocoi^etv ra <paiv6fieva in so bewunderungswürdiger Weise gewachsen zu sein. 
Und so sage ich noch einmal, mit dem gleichen Nachdruck wie vor einem Dutzend Jahren: 
„Orient und Occident sind nicht mehr zu trennen“. 


1 ) Vgl. unten Kap. III die Mitteilungen über die Ergebnisse, die ein moderner Beobachter, Dr. 
J. Moeller in wenigen Monaten zu gewinnen vermochte. 

2 ) In der einstweilen nur als S.-A. verbreiteten Einleitung zu dem Bande ,Astronomie* in der 
Sammlung „Kultur der Gegenwart* III, III* 29. 

*) „Man hüte sich*, sagte zwar 1914 der jüngste Verfechter des hoben Alters streng wissenschaft¬ 
licher Astronomie bei den Babyloniern, „aus der babylonischen Astrologie Schlüsse auf die babylonische 
Astronomie zu ziehen*. Ich denke, er wird die hier wieder gefundenen Beweise für die Trefflichkeit 
babylonischer Beobachtungen doch gerne gelten lassen — obgleich sie astrologischen Texten entstammen. 
Wie seltsam wäre es auch, wenn in einem sterngläubigen Volk die priesterlichen Astrologen ihre Denk¬ 
weise wie ein Kleid gewechselt hätten, je nachdem sie sich als Astrologen oder als Astronomen betätigten. 
Hat denn selbst noch Tycho de ßrahe so gedacht? 

4 ) Vgl. die zwei antiken Verzeichnisse dieser Beobachtungsorte griechischer Astronomie bei Ps.- 
Theophrast jt. orjpelcov § 4 und viel reicher bei Ptolemaios im Schlußkapitel der Phaseis (ed. Heib. II, 
p. 67, 3 ff.). 
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I. Der Text von Ptolem. Tetrab. I 9. 

Die beiden Ausgaben der Tetrabiblos von Camerarius (1535) hier mit c bezeichnet 
und Camerarius-Melanchthon (1553 = m), welch letztere sich immerhin nicht ganz mit 
Unrecht als gereinigt bezeichnet, stellen insofern zwei verschiedene Handschriften dar, als 
offenbar gewisse Lücken und Fehler nur mit Hilfe einer Hs. in der 2. Ausgabe gebessert 
werden konnten. Die wichtigste und bedeutsamste Hs., die uns erhalten ist, ist 

V(aticanus) 1038, s. XIII, über die ich in den Sitzungsberichten 1899, S. 81 ff. gesprochen 
habe 1 ); doch sei gleich bemerkt, daß die Überlieferung der andern Hss. für die Ver¬ 
besserung der Fehler in V durchaus nötig ist. Für das hier herausgegebene Kapitel besitze 
ich außerdem noch die Kollationen folgender Hss.: 

L(aurentianus) XXVIII 34, f. 103, s. XI, vgl. ebd. S. 85 und Catal. (codd. astrol. gr.) I 
60 ff.; über die nahe Verbindung mit Hephaestio s. gleich unten. Da es sich bei L schon 
um ein Exzerpt von selbständiger Existenz handelt, sind sachlich belanglose Varianten 
meist weggelassen. 

M(arcianus) 314, s. XIV ineuntis: vgl. ebd. Sitzungsber. S. 84 und Catal. II, S. 2. 
Mit dieser Hs. ist aufs nächste verwandt die folgende: 

S = Monacensis 419, f. 44, s. XIV: vgl. Catal. VII 25 ff. 

T = Palat. 226, s. XVI, f. 186 (erst mit reo xov ti ko rov % p. 10, 20 beginnend). 

Der Text ist im Wesentlichen der gleiche wie der in MSF, ohne daß eine unbedingte 
Abhängigkeit von der gleichen Überlieferung bestünde. 

Nur für eine Form (Xa^uiadiag p. 8,16) habe ich Q = Barber. II 95 herangezogen. 

Eine nur ganz sekundär zu brauchende Textquelle ist a = Monac. 287, s. XIV/XV, 
fol. 84 v , vgl. Catal. VII 16. Die Hs. ist offenbar schön aus interpolierten Exzerpten abge¬ 
schrieben ; sie setzt z. B. jedesmal xeqxov statt ovoäg und ähnliche vulgäre Formen ( deigfo 
statt JoaxrjXcp) und kürzt die Umständlichkeit des Textes nach Willkür. Ich habe diese 

Hs. daher nur gebraucht, um gelegentlich zu zeigen, erstlich, daß sich die Verderbnisse 

der Edit. pr. schon früher handschriftlich eingeschlichen hatten; und sodann, wie konstant 
doch selbst in dieser wenig sorgfältigen Sonderüberlieferung die Nennung der Planeten zu 
den Fixsternen geblieben ist. Die Hs. ist also nicht regelmäßig verwendet, nur wichtigere 
Lesarten sind, wo es mir zweckmäßig erschien, angeführt. 

Zu dieser handschriftlichen Überlieferung des Ptolemaios selbst kommen nun aber 
zwei andere wichtige Textquellen, die eine Kontrolle der Überlieferung gestatten. Dies sind 

Heph(aestio Thebanus) I 3 ed. Engelbrecht (Wien 1887), p. 68 ff., der mit kleiner 
Veränderung in der Einleitung (vgl. u. S. 14) das ganze Kapitel vollständig abgeschrieben 
hat, mit ausdrücklicher Angabe der Quelle im 1. Satz. Ich notiere aus den Varianten 
natürlich nur, was sachliche Bedeutung besitzt. Die gemeinsame Auslassung von zwei Zeilen 
in L und Heph. unten p. 11, 20—21 verbindet diese Überlieferungen enger miteinander. 


') Vgl- jetzt die wertvollen Beiträge zur Textgestaltung der Schrift .icgi xgirrjotov xal tjytuonxov 9 
die A. Brinkmann im Rh. Mus. 67 (1912), 619 ff gegeben hat, und denselben ebd. 68, 157. 
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Sodann U = Paraphrasis, fälschlich (wie ich entgegen der von mir Sitzungsber. 
a. a. 0., S. 86 noch festgehaltenen gangbaren Meinung schon Sphaera S. 219, 1 bemerkt 
habe) dem Proklos zugeschrieben, wohl frühbyzantinischen Ursprungs. Von dieser sehr 
wörtlichen Paraphrase habe ich eine Kollation angefertigt nach dem offenbar auch von 
Leo Allatius für seine Abschrift und darnach für den Abdruck Lugd. Batav. ex offic. 
Elzeviriana 1635 benutzten Codex Vatic. 1453, s. X. Darnach gebe ich den Text. Die 
zwei weiteren mir bekannten Hss. Ottob. 231 und Maihing. I 1, beide XVI. Jahrhundert, 
geben — ersterer mit neuen Schreibfehlern — die gleiche Überlieferung; sie stammen 
also aus dem Vatic. und sind für die Recensio wertlos. 

Die gesamte Überlieferung ergibt ein in allem Wesentlichen einheitliches Bild: vor 
allem sind die Übereinstimmungen von V TI Heph. bezeichnend, die Abweichungen bei 
Heph. offenbar in den meisten Fällen nur Schreib- oder sonstige Flüchtigkeitsfehler. 
Auch in den übrigen Hss., deren Varianten ich in meiner Gesamtausgabe großenteils als 
bedeutungslos nicht zu wiederholen gedenke, sind die Planetennamen, die natürlich zumeist 
mit den üblichen Zeichen wiedergegeben werden, bemerkenswert selten verschrieben: das 
Kapitel nötigte durch seine Tabellenform die Schreiber zur Sorgfalt. 

KXavdCov Hxoiefialov ^a&rjfiaxixfjg xexgaßlßXov avrxd£ecog. I 9: Ile gl xfjg xcov 
2 djtXaväv daxigcov dvvdfiecog. 

'Eifjg dk övzog dxolov&ov xal rag xarv dnXavarv doxigcov (pvoeig xaxd xd ldla>g avxdjv 
4 noirjxixdv Imdgapeiv, Ixftrjodfiie&a xal xdg bi' aixärv xexrjgrjptbag Idioxgoniag xaxd xd Spoiov 
xaig xibv 7iXava)fxbcov (pvoeoi xdv i/utpavio^idv noiov/ievoi * xal ngdbxov xorv negl avxov xdv 
6 dtä plocov xvxXov /^dvrmv xdg fxogtpcbotig. 

Tov Kg toi) xolwv ol pkv b xfj xE<paXfj xd noirjxixdv djuolcog fyovoi xExgajxbov xfj 
8 xe xov "Agecog xal xfj tov Kgdvov dvvdjiEi' 

ol dk b x(5 oxdpaxi xfj xe xov 'Eg/biov xal ijgijia xfj xov Kgdvov ' 

10 ol dk b xcß dniodicg nodl xfj xov Agscog * 

ol dk bil xfjg oigäg xfj xfjg 9 A<pgodixrjg. 

12 Tdw dk b xcg Tavgcg doxlgwv ol fib inl xfjg dnox o/ifjg dfiolav exovoi to7 

re xrjg 9 A<pgodtxrjg xal rjgi/ia xcg tov Kgdvov ' 

14 ol dk b xfj ülEiddi xfj xe EEXfjvjj xal xcp xov *AgECO c* 

xcdv dk b xfj xEcpaXfj d jikv Xa/mgdg xrjg ‘Yddog xal vndxiggog, xaXovjiEvog dk 
16 Aa/unavgag, xcg xov w AgE(og‘ 

1 t ijg om. V 2 doxegcor om. cett. praeter VSa dvvafieoog ante iwv a 3 dxoXov&ov om. VLa 
dxoXov&ov xov c m aoxigcor om. S cm tpaoeig a (sim. Heph.) 4 noirjuxrjv Y ivegytjxtxdr L inidgafirjv a 
ix{hjo(bfAe&a cm xac] ras xa>v a Sp.\ olxetov a 6 ix<p. MS ngä>xa a negl avx.] lavxwr a 6 did 
fxio, xvxX. V877MLa: Ccodiaxov cm fiogtp. doxegcov a 7 xal ol fiev ev t. xegp. roß Kgiov a Sfioiov 
MSacm xexgafiivoi MS xexgvfifiivov a 7—8 x. x. x. *Ag. om. a t pro xal xfj habet xfj xe 9 6 de M S 
xe hic et saepissime om. cm, etiam VST quod nugquam notavi; neque articulum omissum vel mutatum 
semper significavi ax. xov xe V 10 w Agecog] Jlvgoevxog MS (et sic saepiua) 11 xrjg xegxov a (etiam infra) 

12 x<5v d. I. x. T. d. VLa77 Heph.: xüv de i. x. x. MS Tov d« Tavgov cm ini] an6 (corr. man. 1) V 

13 x.-Kg. om. C 14 xcp xrjg 2eXr)vrjg MS x« xrjg ZeXrjv*)e cm xfi xov cm w Age cog Vac77Heph.: 
Atog MSm 15 <5 xrjg vddog V77 d vddog L xd>v vddojv cm dnoxiggog acm di ora. S 16 Xap- 
navgag V77: Xa^uiatgag L Xapnadlag MScmQ (nulla varia lectione adnotata), om. a Heph.; Aap- 
navgog in catalogo stellarum fixarum qui habetur in Ptolem. 77po/. xar. p. 64 ed. Halma. Perperam 
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ol di io in ol xci) xov Kgövov xai ijgega xcg xov 'Eggov * 

ol de b ä xqoiq xolq xigacn xcg tov w Agecoq. 2 

Tcbv di b xols Atdvgotq doxigcov ol gb ijil xcbv Tiodcbv t ijq ögoiag xexoivcovrjxaot 
Tioiöxrjxog xcg xe xov Eggov xai fjgiga xcg xfjg *A<pgodixrjg * 4 

ol di Tiegl xovg grjgovg Xagngol xcg xov Kgövov' 

xcbv di b xaig xecpalaig dvo hagjigcbv 6 gb tv xfj ngorjyovgbyj xcg xov Eggov' 6 
xaXeixai di xalAjzöXicovog * 6 di b xfj inogbyj xcg xovAgecog' xaXeixai di xai'Hgaxliovg. 

Tcbv di b xcg Kagxivcg doxegcov ol gb bil xcbv nodcbv dvo xfjg avxfjg begyelag eloi 8 
noirjxixoi xcg xe xov Eggov xai fjgiga xcg xov Agecog' 

ol di b xaig %rjkaXg xcg xe xov Kgövov xai xcg xov Eggov' 10 

fj di b xcg oxrj&ei vecpeXoeidfjg ovoxgocpfj xaXovgbrj di $dxvrj xcg xe xov Agecvg 


xai xfj EeXrjvjj' 12 

ol di ixaxigcoOev avxrjg dvo xaXovgevoi de w Ovoi xcg xov ~Agecog xai xcg *HXUg . 

Tcbv de negl xdv Aiovxa ol gb bil xfjg xecpaXfjg dvo xo Sgoiov noiovot xcg xe xov 14 
Kgövov xai fjgiga xcg xov Agecog' 

ol de b xcg xga xfj Xcg xgeig xcg xov Kgovov xai fjgiga reg xov Eggov' 16 

6 di bil xfjg xagdlag Xagjigbg xaXovgevog de BaoiXioxog xcg xov *Agecog xai xcg 
xov Aiög ' 18 

ol di b xfj 6ocpvi xai 6 bil xrjg ovgäg Xagngog xcg xov Kgövov xai xcg xtjg Acpgodixrjg' 

ol di b xotg grjgoig xcg xe xrjg 1 Acpgodixrjg xai fjgiga xcg xov Eggov. 20 

Tcbv di xaxd xfjv HagJHrvov ol gb b xfj xecpaXfj xai 6 in' äxgag xfjg voxiov 
nxigvyog Sgoiov txovoi xd noirjxixdv xcg xe xov Eggov xai fjgiga xcg xov 'Agecog' 22 

ol di Xouioi xrjg nxigvyog Xagngoi xai ol xaxd ra negi^cbgaxa xcg xe xov Eggov 

xai fjgiga xcg xfjg Acpgodixrjg ' 24 

6 di b xfj ßogelcg nxigvyi Xagngdg xaXovgevog de IJgoxgvyrjxtjg xcg xov Kgövov 
xai xcg xov 9 Eggov' 26 

6 di xaXovgevog Exd%vg xcg xe xfjg *Acpgodixrjg xai fjgiga xcg xov Agecog' 
ol di b äxgoig xoig nool xai xcg avggaxi xcg xov Eggov xai fjgiga xcg 28 
xov Ageuyg . 


Tcbv di XrjXcbv xov ZvyoU ol gb b dxgaig avxaTg cboavxcog dtaxi&iaot xcg xe xov 30 
Aidg xai xcg xov Eggov' 


iudic&b&m Sph&era p. 219. Neacio an genuina forma fuerit Xd/iJiovgog (i. e. vulpecula) 1—2 om. c 
Heph«; tranapoa. ante xd>v de (p. 8, 16) m (ol de Xouioi ixei Sv ree aperta interpolatione) 3 aoigcov cm 
5 /xoigovc V 6 xfj toC cm 7 xai ante 'Hg. om. VML 8 aoigcov cm xodtov MS Heph.: 
Scp^aXfAcbv VL ft (aiglo: oo) cm/7; at cf. Ptol. aynt. II 96, 7 a. ed. Heib. et Odapaus ap. Hephaeat. p. 52, 16; 
Gratoath. cataat. p. 94 a. Rob., ubi nuaqnam oculi, ubivia pedes diatinguuntur, et infra cap. 111 11 ij] ol VS 

di (alt.) om. VL 12 ifj Zelr/vfl acripai: xfjg oeXrjvrjc VLM S a Heph. rep xfjg oeXrjvW cm 13 xcp xov 
fjXlov VLMSüeph. fjXlov cm 14 iv xcp Xeorn cm iv xfj xecpaXfj cm 16 agecog ceteri cum a TJ et 
Hephaeatione (recte, cf. infra cap. III): Ai6g V 16 om. L 17 de ante Bao. om. VL 19 Ixi xrjt 
oocpvog MS r$] xcp V 6 om. M S Heph. Xa/uigol MS 20 ol — *A<pg. om. Hepb. t<£ xe xrjg *A<pg.\ x <p * 
tov Kgovov MS 21 fj pievY falao ixi xrjg xecpaXfjg VMS 6 om. S voxlag M 22 w Agecog\ 17 edit. 1635, 
errore typothetae ni fallor: Terom praebet Allatii veraio latina 26 ßogelq. cett. praeter V Hepb. xgo- 
xgvyrjxfjg S xgrjyrjxqg a 28—29 ol — w Agecog om. Hepb. ol] 6 MS avgpiaxt xov Iftaxlov L/7cm; at xoü* 
Ifi. ut in VMS etiam in Syntaxi deest xov'Eopov VSa/7 (de M nihil notavi): xov'Acpgodlxt/g cm, falao ut 
ex articolo patet 80 xoV ZvyoC om. MS, fort, recte Zvyov ] Zxogxlov LHeph. Sxgoig LMS avrotc M 

Abh. d. philoa.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 1. Abh. 2 
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I 


ol di iv /teoaie rep xe xov Kgdvov xai tjgepa xcp xov "Agecoe- 
2 To)v de iv xu) ocopaxi xov Snognlov ol fiiv iv xoi p ex cdn cp kapngoi x6 arxo noiovoi 

xcp xe xov *Agecoe xal rjgipa xco xov Kgovov' 

4 ol di Iv xco ocdpaxi xgeie, cdv 6 peooe vndxiggoe xai ka/ingoxegoe, xakeixai de'AvxdgYj$ f 

xcp rof> "Agecoe xai rjgepa xcp xov Aioe' 

6 ol di iv xoie onovdvkoie xcö xe xov Kgovov xai fjoipa xcp xf/e Acpgodixrje' 

ol de bti xov xivxgov xcp xe xov Egpov xai xcp xov 'Agecoe* 

8 r) di inopivrj vecpekoetdtje ovoxgocpii xco xe xov "Agean; xai xfj Zek^vy. 

Td>v di negi xdv To^öxijv ol piv bii xrje dxidoe xov ßikove Spoiov ?%ovoi xd 
10 nonjxixdv xco re xov "Agecoe xai xfj Eekijvfl' 

ol di negi xo xo(ov xai xrjv kaßrjv xrje x et Q°S T( ß Te T °v ^ide xai xco rot* * Agecoe' 
12 r) di iv xco ngoocbncp ovoxgocpt] xcp xe *.HkUp xai xco xov * ’Agea)e' 

ol di iv xaig nxegv(i xai xcp vcbxcp xco xov Aioe xai i/gejua xco xov Egpov’ 

14 ol di ir xoie nooi xco xov Aide xai xc5 xov Kgovov * 

xd di ini xrje ovgäe xexgdnkevgov xcp xije Acpgodixrje xai tjgepa xtp xov Kgdvov. 

16 Tcov di xaxä xdv Alydxegcov doxegcov ol piv ini xcdv xegaxcov cboavxcoe ivegyovoi 

xcp xe xrje Acpgodixrje xai rjgepa xcp xov * Agecoe * 

18 ol di iv xco oxopaxi xcp xe xov Kgovov xai rjgepa xcp xfje y Acpgodixrje' 

ol di iv xoig 7iooi xai xfj xoikia xcp xe xov Agecoe xai xcp xov *Egpov * 

20 ol di Ini xrje ovgäe xcp xov Kgovov xai xcp xov Aioe. 

Td)v di 7iegi xd v'YSqoxöov ol piv iv xoie cdpoie Spoicoe diaxi&eaoi xcp xe xov Kgdvov 
22 xai xcp xov Egpov ovv xoie iv xfj ägioxegq. x ei Ql xai xcp Ipaxicp ' 

ol di ini xcdv prjg cdv päkkov piv xco xov Egpov, rjxxov di xcp xov Kgdvov' 

24 ol di iv xf) ßvoei xov vdaxoe xcp xe xov Kgdvov xai rjgepa xcp xov Aide . 

Tcdv di negi xove 'Ix&vcxe ol piv iv xfj xecpakfj xov voxicox egov ly&voe xo avxd 
26 noiovoi xcp xe xov Egpov xai rjgepa xcp xov Kgovov' 

ol di iv xcp ocbpaxi xcp xov Aide xai xcp xov Egpov' 

28 ol di ini xrje ovgäe xai ini xov voxiov kivov xop xov Kgdvov xai rjgepa xcp xov Egpov m 

ol di iv xcp ocbpaxi xai xfj äxdv&fl xov ßogelov l%&voe i cp xov Aide xai fjgep.a 
30 xop xrje *Acpgodixr]e' 

ol di iv xcp ßooeicp kivcp xcp xov Kgdvov xal xcp xov Aide' 

82 <5 di ini xov ovvdeojuov kapngoe xcp xe xov *Agecoe xai i/gifia xcp xov Egjaov. 

1 iv r cp fxio(p x<ov zr}Xü>v L 2 iv owfiau cma iv t(p oxcifiau L (faleo) 3 xai om. V 4 fieooe 
a>v MS xak. dr] Sg xakeixai MS 6 (upovdvXoie VMSLa; sed onovd. etiam Synt./7Heph. r<p ttje (!) 

igprfe {l) V t(f> xov equov MS 8 ino/ievr] LMS: imfievrj (sic) V Xeyofiivrj cett.; at cf. Synt. II 112, b 
6 inöfitvog x$ xivxgqy veqreXoeidrj<; 9 *fgi] ixi V/7L 6 n'ev MSHeph. (ut Synt.) fz ei MS (om. Heph.) 
10 rrf otXrfvt) VS: xrje ZtX^vije cett. 11 Atoe VMS m//Heph.: atyoxega> (seil, l pro ^.) ac 12 om. 
Heph. ol di cm i<jp r« xov Xlov cm 13 nxigv^i c (sequitur spatium) a: itpanxloi VLMS/7m (-ip/b<) 

# jxxigvttv rjxoi itpajixloi Heph. cf. de variae scripturae ratione infra p. 13 voxep M8L 16 äoxgcov cm 
(** selito signo V) 19 rqp xe xov om. c m Heph. 20 Inde a r<p xov fi incipit cod. T 21 negi] 
xaxa L vdg. doxigeov ol L ixi xoie M 22 xoie iv om. cm Ipaxlcp MS Tarn Heph.: fiexiancp VL // 

Zvpaxi c 26 ini xoie lz&voiv M negi xoie /. S negi xove Iz&ve cm vo )( T 26 r(p xe xov Kgdvov 
rjgipa, xai t<£ xov 'Egpov S 28 aupra (post 1. 23) inserunt MS (repetit T, utroque loco «^i post xai 
omisao) xai rj ini cm ini om. LT kivov] alrov (sic) V 29 t<£ ante ocop. om. L Aide VLMT 
Heph. 77: 'Egpov S (videtur deletum: in marg. QJ.) Agecoe aem 31 xov aivov V xov Xivov L 

vtjxcg S voxep M (in rasura) 32 ol. . . Xapngoi MSTa tcDv owdioficov M S 'ZTp/iof»] Kgdvov L 
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Hegt x&y ßogeeoxigeov xoij f<j pdianof). 

Teöv di tv raig ßogetoregaig rov f egdiaxov gogepeooeoi ol /llfv negl rrjv Mixgav 2 
ägxrov XajLUigol r rjv 6polar t%ovoi noiorrjra reo re rov Kgdvov xcii ijgefia reo rrjg 9 Aepgodlrrjg. 

Ol de negl t rjv Meydkrjv ägxrov reg rov "Ageeog. 4 

Ol di vno rrjv ovgdv avrrjg tv rfj rov Ilkoxapov ovorgoepfj rfj ZeXrjvrj xal red rijg 
9 Aepgod(rrjg. 6 

Ol di tv reg Agdxovrt Xajungol red re rov Kgdvov xal rip rov “Ageeog. 

Ol di ren) Krjepteog reg re rov Kgovov xal reg rov Aidg. 8 

Ol di negl rdv Boeörrjv reg rov Eggov xal reg rov Kgdvov' S di Xafingog xal vnd- 
xiogog xakewjuevog 9 Agxrovgog reg re rov "Ageeog xal reg rov Aidg. 10 

Ol di tv reg Bogeleg oreepdveg reg re rrjg 9 Aepgodirrjg xal reg rov 'Egpov. 

Ol di xard rov 9 Ev ydvaoi reg rov 'Egpiov. 12 

Ol di tv rfj Avgex reg rrjg 9 Aepgodirrjg xal reg rov 'Egpov. 

Kal ol tv reg "Ogvi&i eboavreog. 14 


Ol dt xard rrjv Kaooieneiav reg re rov Kgdvov xal reg rrjg 9 Aepgodirrjg. 

Ol dt xard rdv Ilegota reg re rov Aidg xal reg rov Kgovov * fj bi tv rfj kaßfj rrjg 16 


Ha%algag ovengoeprj reg rov *Ageeog xal reg rov 'Egjiov. 

Ol dt tv reg 'Hvid^cg Xajungol reg re rov "Ageeog xal reg rov 'Egjiov. 18 

Ol di xard rdv ’Oepiovyov reg rov Kgdvov xal rjoejia reg rijg ’Aepgodtrrjg. 

Ol di negl rdv w O(piv avrov reg re rov Kgdvov xal reg ren) "Ageeog. 20 

Ol di xard rdv 9 Oiorov reg re rov "Ageexyg xal rjgijia reg rijg ’Aepgodhrjg. 

Ol di negl rdv ’Aerov reg rov "Ageeog xal reg rov Aidg. 22 

Ol dt tv reg AeXepTvi reg re rov Kgdvov xal rep rov w Ageeog. 

Ol di xard rdv m Innov Xajingol rep re rov "Aoeeog xal reg rov e Egjuov. 24 

Ol dt tv rfj 9 Avdgo jitdq reg rrjg 9 Aepgodlrrjg. 

Ol di rdv Tgiyebvov rep rov 'Egjiov. 26 


liegt x&v vozuüxigcov xof) £epdiaxo{/. 

Teöv di tv roig voneorigoig rov ^egdiaxov juogepeöpaoiv 6 [xiv tv reg ordjuan rov 28 
vorlov Ix&vog Xajxngdg djxolav Z%Et rrjv tvigyeiav reg re rrjg 9 A<pgodlrrjg xal reg rov Egfiov. 

Ol dt negl rd Krjrog rep rov Kgdvov . 30 

Teöv dt negl rdv 9 iigleova ol fitv tnl reöv eöueov reg re rov w Ageeog xal reg rov Egfiov' 
ol di Xoinol Xajingol rep re rov Aidg xal reg rov Kgdvov . 32 

1 x.-£a>d. om. STa 2 rolf ßogtioxegon ; V 6 ol] t) MSacmHeph.: iidem om. tv xfj 

7 om. T xal — "Agecoe om. L post "Agens c m addunt xai up rov A«k, sine dubio ex linea sequenti 

8 om. La ixi rov Krj<p. T 9 rov om. T Kgovov V L M S T m 77Heph.: Ai de ac vxox. x<p xod Aioc 

xai "Agea>g (x. *A, ora. c) 6 xai dgxx. xaX. c m vxox. xaX. d. "Agei xai AU Heph. 10 d xaXovfi. M 8 
6 Xeyofievog L 11 r 0 de cm 12 yovvaoi Sem (T corr. yov.) 14 x(p dgvUh YM8T//Heph.: rfj 
A. cm de <bo. ST 16 i} de] ol de V 17 x. x. t. *E. om. M S Heph. 18 om. L xard xov'Hvloxov cm 
Xapjtgoi ora. M 19 iv x<p *0<ptovx<p M 20—21 oin. L Heph. 20 at*roV MST 21 xrjg (!) 

'Egfirjc (seil. ^ pro 9) V 28 om. MS xip ntgi xov Kg. V 24 Ol — "Agens om. L r<ß (alt.) om. V 
26 dvdgofAidrj cm post 9l ™ (!) rfe C ft (cf. infra cap. IV) 26 om. a xoC xgtywvov V 

(in ras.) LMT (rov A) Heph. 77: tv r<p dekxa cm xcp xegi xov xgtov add. Heph. 27 om. MSTcm 

28 fiOQtpoiotoi T 29 xrjQ (1) 'Egftrfi xai x(p xov * Egfiov V 81 to* 'Qg. i fitv MST ol de x. r. cm 

32 Xoutol om. MST 

2 * 
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Tcov de iv tco IIoTa/ui) 6 uiv ^a^aro? xal lafxngdg ug tov Aiog' ol de Xoinol 
2 tco tov Kgdvov. 

Ol de iv tco Aaycocg tco t£ tov Kqovov xal reo tov Egjior. 

4 Tä)v di 7iegl tov Kvva ol fiiv &XX 01 tco Tijg ’Acpgodatjg, 6 de Tiegl to oTdjua Xa^iJigog 

tco tov /hoc xal fjge/ia tco tov w Agecog. 

6 r O de iv tco Ilgoxvvi XaßXTxgdg tco re tov 'Eqjliov xal ijge/^a t qj tov ~Agecog. 

Ol de xaTa tov "Ydgov Xafingol tco tc tov Kgdvov xal tco xijg *Acpgodixrjg. 

8 Ol di iv tcq KgaTfjgi tco t£ t ijg ’Acpgodlzrjg xal ijgefta tco tov * Egjxov . 

Ol di jzegl tov Kogaxa tco t£ tov Wgecog xal t cg tov Kgdvov . 

10 Ol di Tvjg Agyovg Xa/ingol tco t£ tov Kgovov xal tco tov Acog. 

Tcov di Tiegl tov Kivzavgov ol fiiv im reg dvdgcojidcg ocogazi tco i£ t rjg 'Acpgodlztjg 
12 xal tco tov * Egfiov ' ol di iv tco Xnncg Xa/wzgol tco re x rjg Acpgodlzrjg xal tco tov Aiog. 

Ol di Ti egl to Oyglov Xa/.i7igol tco i£ tov Kgdvov xal rjge/xa tco tov ~Agecog. 

14 Ol di iv tco Ov /iiazrjgiq) tco ze t fjg 'Acpgodtzrjg xal ijgijua tco tov r Egjuov. 

Ol di iv tco Not icg ozecpdvcg Xa^Tigol tco i£ tov Kgdvov xal tco tov e Eg t uov . 

1 Ol de c m x. 6 XnfutQOs C m duk] "Agecoe Heph. 3 6 de c m Kgovov] xgioe (!) V 9J. T t. t. 
r. Kgovov x . om. cm T(p tov xai r<£ irj? 9 n 4 0/ 3« cm ixi tov oro/iaro«; Sem Heph. 6 om. ac 

jtgo tov xvvoc ra xvvt T 'Egpod V77mLMST, Laur. XXVIII 16: Ai6c Heph. 8 'Egpov] d<oV a 
10 om. a ol 6« Xafingot ol tt}<; *A. cm 11 Ol de cm ixi TV: negi MS iv c m Heph. 77 (om. a) 

dvlvco T 12 'Egpov ceteri: cf MST Heph. iTtnq* V La cm T77: inneieg M 8 Heph. Aiog V77LM STacm: 
“Agecoe Heph. 14 *Egpov V L M S T 77a: Kgovov c m Heph. 15 *0 de . . . Xa^uigo<: V M S T L: ol dk 
. . . Xajutgol a c m 77 Heph. 


II. Die Beachtung der Farbe bei den Himmelserscheinungen. 

Der unmittelbar auf c. 9 folgende Übergangssatz, nach Ptolemaios 1 Gewohnheit 1 ) mit 
einem piv ovv den Abschluß andeutend, bemerkt mit allem Nachdruck, daß es eine ältere 
Lehre ist, die Ptolemaios hier lediglich wiedergibt: Al piv ovv tcov äazegcov xa&' iavzovg 
dvvdjietg zoiavzrjg Srvyov vtzo tcov 7iaXaiOTigeov Tzagazfjgrjoecog. 

Der Ausdruck ist insofern von Bedeutung, als er den Inhalt des vorhergehenden 
Kapitels, also die Vergleichung der Fixsterne mit Planeten, auf Beobachtung (naga- 

•t M 

Ttjgrjoig) durch die Alteren zurückführt; wer aber diese Alteren waren, sagt er nicht, und 
es wäre unnütze Mühe, dem Gebrauch dieser bei Ptolemaios auch in der Syntaxis und den 
andern Schriften häufigen 9 ) Wendung nachzugehen. Aber soviel ist sicher: weder die 
Reihenfolge der Sternbilder nördlich und südlich des Tierkreises, noch die Zerlegung der 
einzelnen Tierkreisbilder entspricht hier völlig dem großen auf Hipparch aufgebauten 
Sternkatalog in Buch VII und VIII von Ptolemaios 1 Syntaxis. Auf die wesentlichsten 
Unterschiede habe ich unten in den Anmerkungen zu der Tabelle Kap. III aufmerksam 
gemacht. Auch die übrigen antiken Sternkataloge lassen sich immer nur stückweise, soweit 
ich bis jetzt sehe, vergleichen. 


l ) S. meine Stud. über CI. Ptolem. (Suppl. Bd. XXI der Jahrb. f. klaas. Philol., 1894), S. 178 f. 

*) Vgl. den Index von Heiberg zu seiner Ausgabe der astronomischen Schriften des Ptolemaios 
s. v. naXaioi. 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 


13 


Ein Prinzip, das die hier gegebene Einteilung der einzelnen Tierkreisbilder mit¬ 
bestimmt, habe ich unten Kapitel Vll ermittelt. Hier aber soll gleich auf eine sehr 
merkwürdige Variante aufmerksam gemacht werden, die uns die Überlieferung bietet 
(oben S. 10, 13). An dem durch den Schwanz 1 ) als Kentaur oder Silen gekennzeichneten 
Schützen des Tierkreises werden, nach den Sternen an der Pfeilspitze, am Bogen und 
atn Antlitz, unterschieden oi ... iv xaig icpanxloi xal reo vcoxcg, So steht in allen 
Tetrabibloshandschriften, die ich bis jetzt einsehen konnte. Aber die Editio princeps (c) 
und die Exzerptenhandschrift a haben merkwürdiger Weise iv xaig 7ixigv(iv, und bei 
Hephaestio steht beides (p. 69, 19): ot . . . iv xaig nxigv^iv rjxoi itpamiaiv. Da dar¬ 
nach nicht die Rede davon sein kann, daß die Lesart nxigv^iv erst auf Camerarius, den 
Herausgeber der Edit. pr., zurückgeht, so liegt die Sache so, daß die Ptolemaiosüber- 
lieferung zwischen den zwei Worten schwankt, während Hephaestio in seinem Ptolemaios- 
exemplar beides vorgefunden hat. Die Papyrusfunde haben uns längst gelehrt’), daß 
solche Doppellesarten sich in den antiken Hss. fanden und oft mit erstaunlicher Beständig¬ 
keit in der direkten und indirekten Überlieferung sich forterhalten haben. 

Was ist aber das Ursprüngliche? ’Ecpanxldes bezeichnet das lang nachflatternde 
Gewand oder eher Fell, das um den Menschenhais des Kentaur-Schützen fest geknüpft fast 
geradlinig nach rückwärts flattert (vgl. z. B. die Abbildung im Codex Vossianus des Ger- 
manicus 3 ). Ptolemaios unterscheidet in der Syntaxis (II 114 Heib.) eine nördliche und 
eine südliche itpanxlg mit 3 und 2 Sternen. Auch kein anderer der mir bekannten 
griechischen oder römischen Sternkataloge verzeichnet Flügel des Schützen 4 ). Woher 
diese Flügel kommen, nach denen das Tierkreisbild des Schützen in der Astrologie nxe- 
goxöv heißt, habe ich Sphaera S. 182 6 ) gezeigt: während der griechischen Kunst ein 
geflügelter Kentaur vollkommen fremd ist 6 ), hat der Kentaur des babylonischen Tier¬ 
kreises mächtige Flügel, und die ägyptischen Tierkreisdarstellungen haben das, wie ich 
dort nachgewiesen habe, ganz unmittelbar aus der babylonischen Tradition übernommen; 
die Griechen haben statt der fremdartigen Flügel lieber das flatternde Fell eingesetzt 7 ), 
auch das nicht ohne orientalisches Vorbild 8 ). In der kleinen Variante und in den son¬ 
stigen Abweichungen der Astrothesie und Anordnung der Sternbilder unseres Textes von 
der Syntaxis des Ptolemaios äußert sich also alte oder jüngere babylonische Tradition. 

I ) To im ttJc ovgäs x ixgast isvgov: dagegen Sy nt. TCO v iv rfj ixqpvoei xrje ovgas b ; die Katast.-Epit. 
gibt einen Stern im xigxov. 

a ) Vgl. z. B. Wilamowitz, Neue Jahrb. 29 (1912), 457, 2, 460, 1 oder Berl. Klass.-Texte, V 2, 
S. 84. 111 (zu v. 985). 

*) Thiele, Ant. Himmelsbilder, S. 117. 

4 ) Die Kat&sterismenüberlieferung (Eratoeth. ed. Robert, p. 162 f. ed. Oliv. p. 34 f.) und die Zer¬ 
legung des Sternbildes nach Hipparch wie nach Odapsos bei Ueph. p. 60, 30 ff. kennt auch das 
Gewand des Schützen nicht: und ohne Gewand ist er auch auf dem Globus Farnese (vgl. Abb. bei 
Thiele S. 27) dargestellt. 

5 ) Dort auch ein Verzeichnis der Abbildungen mit flatterndem Fell. — Zu xxegcjxos vgl. auch Catal. I 

104, 17. 6 ) Sauer in Roschers Lex. d. Mythol. II 1079. 

7 ) Unmittelbar ausgesprochen in der Erklärung des anonymen Exegeten der Tetrabiblos (p. 70), 

der von dem verbreiteten Beiwort xxtgcoxtv des Tierkreisschützen sagt: SoxeT xovxo xagaloytoxaxov, ovx 
faxt d«. 6 yäg To£6xvje xaxaoxtgl^exat ro digfxa ixt xüv cj^tcov üxxaftevov, xai dvaloyiT xxegott. 

8 ) Vgl. den Kentauren eines babylonischen Zylinders in Jeremias* Handbuch der altoriental. Geiste9- 
kultur S. 116, Abb. 93. 
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Und ebenso ist nun auch die bei Ptolemaios von den „ Alteren* Übernommene Methode, 
Planeten und Fixsterne zu vergleichen, orientalisches Out. 

Sie ist ein Teil der babylonischen Astrologie, wie schon ein Blick auf Jastrows 
Relig. der Babyl. II 679 ff. oder auf F. X. Kuglers letzte Zusammenstellung in seinem 
Werk »Sternkunde und Sterndienst in Babel“ 1 ) lehren kann. Was von dem uns so merk¬ 
würdig berührenden Ersatz eines Fixsternnamens durch einen oder verschiedene Plaoeteif» 
namen bis jetzt in den babylonischen astronomisch-astrologischen Inschriften aufgetaucht 
ist, wird man dank Bezolds gütiger Hilfe im IX. Kapitel dieser Abhandlung finden. 

Was ist nun aber der Sinn und Grund solcher Zusammenstellung von Fixsternen 
oder Sternbildern? 1 ) Die babylonischen Inschriften scheinen keine Aufklärung zu geben. 
Ptolemaios äußert sich ebenfalls hier nicht Uber die Ursache: die Mischung 1 ), das ,Tem¬ 
perament 1 der Fixsterne oder Sternbilder und demgemäß ihre astrologische Wirkung soll 
dem von einem oder zwei Planeten gleich sein; mehr sagt er nicht, und ebensowenig zwei 
unten Kapitel V zu nennende Astrologen, der Anonymus von 379 n. Chr. und der späte 
Rhetorios. Aber aus andern Stellen, vor allem aus Hephaestio, geht der Sachverhalt 
unzweideutig hervor, den ich darnach schon vor zwölf Jahren ausgesprochen habe. 4 ) Ich 
lasse den Wortlaut dieser Stellen zunächst einfach folgen; die Erörterung des Verhältnisses 
gewisser Einzelangaben zu denen bei Ptolemaios und bei den Babyloniern folgt weiter unten. 

Hephaestio von Theben (IV. Jahrh. n. Chr.) bemerkt einleitend zu dem, wie oben 
S. 7 mitgeteilt, von ihm aus Ptolemaios abgeschriebenen Kapitel folgendes: KaxelXtjnxai 
de xal ij xcov dnXavdüv dvvafiig xe xal (paoig xaxd xo öjioiov xoTg nXavajfiib'ois vnoorjfiai- 
v6vx(ov x(p xi, xadcog ol dg%aioi xal S {Xelog IlxoXefAaiog txxidexai . 

Eratosthenes, Catast. epit. (dazu die in Roberts Ausgabe p. 194 f. exzerpierten Übrigen 
Benutzer der Katasterismen), im Kapitel 43 über die 5 Planeten: e O de xglxog w Age(og t 
IJvgoetg de xaXeixar ov [Uyag, xd 2 pa>/ia öpoiog xq> b xcoAexcg (zur Sache unten S. 23). 

Kleomedes, Cycl. theor. ed. Ziegler I 11, p. 106, 28: Avo elalv äaxegeg xal xrjv xQoav 
xal xd fiieye&r] nagajiXtjoioi, dia^iexgovvxeg dXXrjXoig*)' 6 fxev ydg xov Zxogmov, S de xov 


*) S. die »Ergänzungen zum I. und II. Buch* 1 , II. Teil (1914), S. 208 ff.;'die Abkürzung P. bezeichnet 
dort die mit dem Fixstern (oder Sternbild) astrologisch verknüpften Planeten. 

*) Diese Unbestimmtheit ist durch die Gleichheit des Ausdrucks für Stern und Sternbild im Baby¬ 
lonischen verschuldet. Übrigens sagt Ptolemaios Tetr. p. 94, 5, daß sich aus den Einzelsternen die 
Wirkung eines Sternbildes bestimmt (djxo xrj; xiov duxXavä>r doxegcov IStonjzoi). 

8 ) Zurück verwiesen wird von Ptolemaios selbst auf dieses Kapitel in einem späteren, Tetrab. II 9 
(p. 83, 13 der Ausgabe von 1653): . . . äsiXaveie aoztgas fjxoi xonovg rot; Ccpdiaxov xaxd xae anodedeiy - 

fiirae avxä>v jzqos x tovg nkavrjxas ovvoixeudoue. Vgl. ferner II 12, p. 93, 22 xiöv xXartjxcov rj xa>r xt}q 

6fAoiae xgaoeo)e djzXavcüy. Über diese zwei Kapitel s. u. Kap. VII. — Auch in dem Ps.-Ptolemäiscben 
Kagxoe c. 28 findet sich der Ausdruck xgäots im gleichen Sinne: Sxe ov dvrrj&fjs xoirjoai xrjr 2eXqnjv ovro - 
deveiv aoxgoii dvol, xoirjoov xavxrjr ovvodeveiy ajtXaveX xgdoir iyorxi xovxojv. Vgl. zu dieser für die baby¬ 
lonische Denkweise wichtigen Stelle unten Kap. VIII. 

4 ) Sph&era S. 76, 4; vgl. meine Sammlung weiteren Materials (die ich hier, soweit nötig, wieder¬ 
hole) in dem schon erwähnten Artikel Fixsterne bei P.-W. VI 2415 f. 

& ) Über dieses dtafitxgelv oder dvxtxtio&at s. zuletzt meine kurzen Hinweise in meinem Buch »Aus 
der Offenbarung Johannis“ S. 37, früher P.-W. VI 2420. — Für das Gegenüberliegen von Aldebaran und 
Antares, von dem hier die Rede ist, vgl. noch den in Kap. V besprochenen Anon. von 379 (Catal. V 1, 
p. 203, 15): dvar/>Uovroc ydg avxov (seil, xov Xafuxgov xüv 'Yddcjr) dvrex 6 Xafxjxgos roC Urxagecoe xax' 
iodfioigov (loof.ioioiav codd., correxi) avxov didfiexgov (xe) oxaoiv xeifievos bxi xi)s u fioigag xov Zxogxiov, xal 
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Tavgov xrjv JieyxexaidExdxrjv bze%et poigay, fiigog cbv xd>y e YdSa)y . ovtoi xrg *Agfi xijy 
Xgdav öjuoiol elatv ol doxigeg xai dei xaxa xavxov Ini xov SglCovxeg decogovvxai, 6 jakv 
dvloxcw, 6 di xaxa&vdfievos. 

Ferner die mit dem Katasterismenkapitel nächstverwandte Stelle einer Schrift über 
Wetterzeichen, die Wessely, Sitzungsber. Wiener Akad. CXVII herausgegeben hat, fr. I 7: 
*0 di xov'Agecbs ioxiv Igv&goe xal lXdooa)(y) xmv tlgrjpivcov, nagankrjoiog xcg *Agxxovgq). 
Vgl. zu der Stelle u. S. 23 und Rehm, B. ph. W. 1902, n. 17, Sp. 515. 

An den drei erstgenannten Stellen ist als Grund der Vergleichung zwischen Planeten 
und Fixsternen unzweideutig die Farbe bezeichnet, die auch in der vierten, nur vielleicht 
neben dem Hinweis auf die Größe, als Anlaß der Parallele angenommen werden muß. 
Und nach der Farbe, sagt Hephaestio, bestimmen sich die den Fixsternen zugeschriebenen 
Wirkungen. 

Ich füge hier gleich eine Übersicht über die weiteren antiken Stellen an, aus 
denen sich Kenntnis der Farben erstlich der Fixsterne, dann der Planeten 
und endlich anderer Himmelserscheinungen ergibt. 

1. Die Fixsterne. Die entsprechenden babylonischen Angaben zusammenzustellen, 
muß ich den Kundigen überlassen; eine Bezeichnung des Sukudu (Kaksidi, Sirius) mit dem 
Zusatz „der wie Kupfer glüht 41 oderein andermal „wenn der Sukudu rot ist“, lehrt schon, 
daß auch Farben Wechsel beachtet worden ist. — Als „düster rot“ wird auch ein Stern 
bezeichnet, den Kopff als den Nebel in der Andromeda angenommen hat (s. u. Kap. VIII). 
Von ägyptischen Angaben dieser Art sei nach Brugsch Thesaurus I 97 eine Inschrift 
von Dendera erwähnt, nach der Isis-Sothis (als Sirius) in Gestalt einer dunkelroten Frau 
geboren wird; ebd. S. 101 erscheint sie als dunkelfarbige Frau. 

In der griechischen Literatur kann ich zuerst bei Arat (d. h. also wohl bei Eudoxos) 
Aufmerksamkeit auf die Fixsternfarben nachweisen, v. 377 (es ist von den nicht näher 
benannten Sternen unter dem Hasen die Rede): 

jioXXoi yag 7idvxrj, jzoXiwy IjiI loa niXovxcu 
fiixga xe xai ZQ ol1 l> ndvxeg ye juiv d/i(pteXixxo(. 

Der Kommentator Attalos bei Hipparch p. 79, 24 paraphrasiert das mit tvtajv rd 
ficye&rj xai xd 2 pc 6 /*ara dpoia ixdvxcov: Hipparch nimmt keinen Bezug auf diese Beachtung 
der Farbe. Der Scholiast zu v. 375 gibt auch nur eine Paraphrase (noXXdjy Taa xd jueye&rj 
eloi xai xd (fax;, xai al XQ° ai Sfxoiai). Häufiger als die Farbe wird der Glanz oder die 
Helligkeit der Sterne bei Arat beobachtet und demgemäß v. 137 ff. die Vindemiatrix nach 
Größe und Glanz mit einem Stern unter dem Schwanz des Gr. Bären verglichen: aber 
man sieht, wie das mit der Farbenangabe sich berührt, wenn bei dem ,Kleinen Nebel 4 , 
der Krippe (<Pdxvrj) y im Krebs v. 892 ff. neben dem »schwach dämmernden Licht* (v. 906) 
auch das »Schwarzwerden* (v. 903) als Wetterzeichen erscheint; s. dazu den Schol. zu 
v. 903/4: idv di jueXatyav xai tcxpcddj] exfl Ttjy ^poidv t) ( ^dxyrj xxX. 


dfupoxtgoi iv avup up Cq)dtaxcp xvxl(i) tloiv. ov ro>c fiev ovv xai nt gl xd Svxixd fUor/ xrje olxovfiirtje xai xegi 
Ta draxoXxxd xai negi rd &Xia xXipaxa dot-aoxtxd xai peydXa dvvarxai. Die Längenangabe für den Aldebaran 
beträgt bei Ptolemaios 'ö' 12° 40', für den Antares 12° 40': der Anonymus von S79 bat also hier (auch 
p. 200, 2 und 203, 4) in Berücksichtigung der Präzession je 2° 20‘ zu den Längenangaben des Ptolemaios 
hinzugefügt, im Anschluß an Ptolemaios* Präzessionsannahme von 1° für 100 Jahre. 
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Indessen ist diese Beachtung der Farbe bei Arat Ausnahme. Auch Cicero hat in 
seiner Übersetzung nur wenig von der Farbe gesprochen; so bei der Canicula (rutilo cum 
lumine v. 107) und bei den Sternen unter dem Hasen (etvario pinxit distinguens lumine 
formas v. 161). Aber beim Arktur erwähnt er den Glanz (v. 99 stella micans radiis), 
nicht die Farbe. Zweifeln kann man, ob bei der Jungfrau v. 320 (Leonis) quem rutilo 
sequitur conlucens corpore Virgo, ohne Vorbild bei Arat, wirklich an rotes Licht zu denken 
ist, wie bei der Canicula oder lediglich an eine Ausdrucksvariante, vgl. claro cum corpore 
v. 365. 386; immerhin ist auch bei Ptolemaios gerade für die Sterne am Körper der 
Jungfrau Mars herangezogen. Von einer roten Farbe des Schwanes (v. 412 quem rutila 
fulgens pluma praetervolat Ales) wissen unsere Quellen sonst nichts, so gut sich dafür 
auf die nahezu rote Färbung einiger Sterne hinweisen ließe. Man wird also bei Cicero 
eher einen abgeschwächten Gebrauch jenes rutilus (im Sinne von glänzend) als eine wirk¬ 
liche Beachtung der Farbe annehmen dürfen. Germanicus hat selbst in der Wiedergabe 
von v. 377 die Farbe bei Seite gelassen und sie, soviel ich sehe, außer bei der Milch¬ 
straße (v. 457) höchstens in dem aus anderer Quelle 1 ) geschöpften fr. IV, v. 78 erwähnt: 

culmine ut alto 

Phrixeae rutilo pecudis radiaverit astro, 

eine Farbenangabe der Widdersterne, die sich mit dem Vergleich in der Liste des Ptole¬ 
maios — für Kopf und Hinterfuß Mars — in gutem Einklang befinden würde; doch liegt 
auch hier ein ähnlicher Gebrauch des rutilus wie bei Cicero — und bei Avien — näher*). 

In dem Verzeichnis der himmlischen Kreise bei Manetho B 1—140 ist von Farben 
der Sterne nicht die Rede. Auch in dem Sternbilderverzeichnis des Manilius I 255 — 482 
ist nur ein Stern nach seiner Farbe bezeichnet, der Sirius, dessen Kräfte v. 397 ff. 
geschildert werden: 

407 Magna fides hoc posse color cursusque micantis 

in radios 1 ): vix sole minor, nisi quod procul haerens 
frigida caeruleo contorquet lumina vultu. 

Die starke Färbung also bestätigt und erklärt die Wirkung des Sternes; die Farbe 
aber ist blau, nicht wie es die Alten gewöhnlich angeben, rötlich (darüber später); man sieht, 
daß Wahrnehmung und Erklärung (durch die frostige Ferne) hier ineinandergehen. An die 
Ausdrucksweise des Ptolemaios (xpdaic und dvva/nig oder bigytid) erinnert v. 310 

mixta ex diversis consurgunt viribus astra; 

aber das Zusammentreffen ist eigentlich nur zufällig, da hier Manilius in Mißbrauch geogra¬ 
phischer Termini von den Sternen der gemäßigten Zone, der evxgarog (zwischen arktischem 

*) Von den bisher publizierten Texten steht am nächsten das Kapitel, das in Catal. IV, p. 83 abge¬ 
druckt ist: vielleicht wird die anscheinend ausführlichere Fassung im Laurent. 28, 34 f. 95 liegt xgontji 
aigwv ix x&v XaXdai'xcjy xai Alyvjtxiaxwv iv imxofifj noch mehr Berührungen ergeben. 

*) Dafür und für anderes s. auch Blümner, Farbenbezeichnungen bei röm. Dichtern, Berl. Stud. XIII 3 
(s. Register unter Sterne). 

8 ) Zur Erklärung dieses ,micare in radios‘, das Housman in seiner Ausgabe des I. Buches (1903) 
verkehrt in ,ignis ad os‘ geändert hat, habe ich in meiner Rezension dieser Ausgabe, DLZ. 1906, Sp. 481 
auf die Bilder der Germanicushandschriften hingewiesen, wo um das Haupt des Hundes Strahlen aus¬ 
gehen; vgl. übrigens schon Moeller, Studia Manil. p. 27. 
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Kreis und Ekliptik) spricht. Von größerer Bedeutung scheint v. 458 ff., wo der Dichter 
erklärt, man dürfe keineswegs eine volle Zeichnung von Gestalten am Himmel erwarten: 

Tu modo corporeis similis ne quaere figuras, 
omnia ut aequali fulgentia membra colore 

deficiat nihil et vacuum qua lumine cesset 1 ). 

% 

Hier bezeichnet jedoch color offenbar nicht so fast die Farbe als den Glanz oder die 
Helligkeit, die freilich auch wir durch den Vergleich mit dem Gold, also doch auch durch 
eine Farbe, charakterisieren können. — Die wichtige Stelle V 711 ff. läßt sich erst später 
erläutern (vgl. Kap. VI). 

Die aus der Natur der Dinge sich ergebende und durch Cicero, Germanicus, Manilius 
uns bestätigte Verwandtschaft von Farbe und Glanz der Sterne wird uns weiter durch 
den Abschnitt des Hygin üb$r die fünf Planeten bestätigt (IV 15 ff.: weniger ergiebig ist 
für uns II 42). Er gibt für sie Größe und Farbe an, z. T. im Vergleich mit Fixsternen. 
Der größte Planet ist Venus oder Hesperus, colore candido. Der zweite ist Merkur: totus 
acuto lumine, sed in aspectu non magnus (vgl. II 42: brevis et clara = Erat, catast. 
c. 43 lafjuiQoq xai ^itxo6g). Der dritte ist Jupiter-Phaenon: corpore magno, figura autem 
similis Lyrae 3 ). Der vierte ist Sol-Phaethon, d. h. nach gewöhnlicher Bezeichnung Saturn: 
corpore est magno, colore autem igneo, similis eius stellae quae est in humero dextro 
Orionis 3 ). Endlich der fünfte ist Mars: non magno est corpore, sed figura similis est 
flammae. Der im Vergleich mit den Fixsternen gebrauchte Ausdruck figura — Über¬ 
setzung von griech. eIdog 1 eher als von (pavxaaia 4 ) — geht, wie sioh später zeigen wird, 
auf die Farbe; sie ist von Venus (weiß), Jupiter, Saturn (feurig) berichtet. Beim Mars 
(similis flammae) kann man schwanken, ob eher an Glanz oder an Farbe zu denken ist, und 
beim Merkur ist tatsächlich statt der Farbe die Helligkeit genannt: man sieht, wie auch 
hier Glanz oder Helligkeit und Farbe sich nahe stehen, so daß der Doppelsinn von color 
uns nun noch weiter verständlich wird. Zu der Erwähnung von Größe und Glanz oder 
Farbe nebeneinander wird uns später Manilius eine lehrreiche Parallele liefern (vgl. Kap. VI). 

Hier mag gleich eine Notiz im Vindob. phil. 108, cap. pvf', f. 283 erwähnt sein, wo 
es von Arkturos heißt r6 fikv eldog avxov juxqöv, aipiaxojdeg. Der Verfasser des 


l ) Vgl. zur Erkl&rung z. B. die Hinweise der Katasterismen auf die schwache Andeutung des 
Kopfes beim Orion c. 32 oder bei der Virgo (c. 11: xai axe<palov avxrjv oxw*xiZovoiv)\ auch Manilius 

selbst I 892 f. (über den Kopf des Orion). 

*) Darüber s. u. S. 23. 3 ) Darüber ebd. 

4 ) Eldo; wird für die Farbe bei Ljd. de ost. p. 31, 12 ed. Wachsrauth* gebraucht: o de dtoxei'i 
(Komet) dioxco nageiupeoi); xai io etdo; ut; fjlexxgo;; vgl. auch die oben im Text gleich folgende Stelle 
im Vindob. 10S über den Arktur, wo eldo; Größe und Farbe meint. Zu (pavxaaia s. Erat, catast. c. 43 
vom Merkur: Exilßojv de xaietxai dta xo tpavxaoiav xotavxrjv avxov xotetv, wo als (pavxaaia also das 
unruhige Licht des Merkur angeführt wird. Vgl. auch Schol. Arat. v. 260 {pieiCcjv xaxd qpavraoiav) und 
besonders v. 792 (von der Erscheinung des Mondes), sowie Ptol. Tetr. II 14, p. 102, 1 (Ja^iporrpoi xai 
fteiCoveg ägu>fievoi jiagd xd; ovvqdei; (pavxaaia;) und den von mir im Arch. f. Pap.-Forschung I 492 ff. ver¬ 
öffentlichten Text in München, wo von Sternen gesagt wird ixifiivoov ev xfj avxfi <pavxaaiq , wohl im Hin¬ 
blick auf die vermeintlich beobachtete relative Lichtstärke. S. auch die u. S. 21, 4 zitierte Stelle aus 
Ps. Arist. n. £pa>/i. Qavxaoia kann also von Größe, Glanz, Lichtstärke, Lichtwechsel gesagt Bein und 
ist so wenig wie eldo ; eigentlicher Terminus. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX. 1. Abh. 3 
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x 


Kapitelcbens (vgl. Catal. VI, p. 13) ist unbekannt; die genaue Parallele zu den Hygin- 
stellen und denen der Katasterismen (s. o. S. 14 f.) in der Charakteristik von Größe und 
Farbe der Sterne wird kaum eines Hinweises bedürfen. 


Bei Ptolemaios wird außer an den schon genannten Stellen der Tetrabiblos auch 
II 14 auf Beobachtung der Fixsternfarben hingewiesen: xal nov dnXavcuv di: ... nagaxtjgrjxiov 
xd XQii)fj.axa xal xd ßiiye&rj. Xa^ingdxEgot ptkv ydg xal tiEi^oveg dgo'jjuEvot nagd xdf ovvtjOetg 
qavzaoiag, eis onoiord/jnoxE uigos ovxes, dvifiovs xoi's And xov oIxeiov xonov diaorjjuairovoiv 
(p. 101, 25). Hier ist offenbar von dem auf atmosphärischen Gründen beruhenden 
Farben- und Glanz Wechsel der Fixsterne die Rede. 


Wichtiger ist die Tatsache, daß Ptolemaios in derSyntaxis sogar für den Globus 
Beachtung der Fixsternfarben vorschreibt, VIII 3 (II p. 182, 16 Heib.): otj/bieiojoopiEOa 
xov xov doxigos xonov ngooxt&ivxEs l<fE$ijs xd (avdov i) xd in irttov diaorjpiaivdfiiEvov 
Xgcd/ua ovu/ihocog xal dxoXov&a>s xaig icp 1 ixäoxov xd>v jueyeUxov ntjXtxoxrjoiv. Da das 
Fixsternverzeichnis nur bei sechs Sternen die Farbe angibt, nämlich vnoxtggos, rötlich, 
für Aldebaran, Arktur, Pollux, Antares, Beteigeuze, Sirius 1 ), so wird man wohl annehmen 
müssen, daß Ptolemaios auf seinem Globus nur diese sechs auf besondere Art gefärbt 
wünschte, die übrigen alle in gleicher Weise gelb. Es ist die bei ihm nur allzu übliche 
Vergröberung älterer und besserer Tradition — nicht umsonst hat der große Kompilator 
für das Adjektivum 6Xooxegijg („im Ganzen und Groben“) eine so besondere Vorliebe*). 


Avien frappiert zuerst durch sein unaufhörlich wiederkehrendes rutilare und rubor: 
man möchte darnach eine besondere Aufmerksamkeit auf die Farbe vermuten, und es trifft 
. sich leicht bei den ersten Proben, daß man bei ihm besonders rötliche Sterne so bezeichnet 


meint 3 ). Aber man findet bald, daß er diese Worte fortgesetzt zur Hand hat, um seine 
Verse zu füllen; die „Röte“ der Sterne ist ihm nichts als ihr Glanz — wo Arat (v. 139) 
ar/Xrj setzt, bringt er sein rubent incendia flamma (v. 354). So ist ihm schließlich rutilus 
ebensogut für aethra (v. 442) wie für nox (v. 907 pingunt rutilam sua sidera noctem) ein 
bequemes Beiwort; und a Andromedae (v. 476) und a Cor. bor. (v. 196) sind ihm ebenso 
„feurig“ (so ist sein rutilus und rubere oder rubor zu übersetzen, vgl. z. B. v. 479 plurimus 
ignis) wie die wirklich rötlichen Sterne. Wäre ernsthaft an die Farbe gedacht, so könnte 
bei einer so ungemein großen Zahl von Angaben doch nicht nur von Rot die Rede sein: 
aber nur einmal, beim Hundsgestirn, begegnet für die Sterne außer dem Sirius ein fulvo 
rutilant (v. 744), das von Breysig (vgl. Hermes XII 156) mit Recht festgehalten wird. 
Hier scheint also dem roten Sirius eine angeblich „rotgelbe“ Farbe des übrigen Hunds¬ 
gestirns entgegengesetzt, aber da auch hier wieder Arat (v. 327 f.) von dem geringen 
Glanze des Hundeleibes spricht — xvdvsog, weil die dunkle Farbe des sternarmen Himmels 
über die mäßig starken Sterne dominiert 4 ) — so ist es ziemlich unzweifelhaft, daß Avien 


9 In unserm Tetrabibloskapitel sind nur drei von diesen, nämlich Aldebaran, Antares, Arkturos 
als vjzoxiqqoi bezeichnet, von denen die zwei ersten nebst Beteigeuze die am stärksten rot gefärbten 
unter allen Fixsternen 1. und 2. Größe sind. 

2 ) Vgl. meine Stud. über Ptolem. 8. 172. 

s ) Beispielshalber ist v. 152 wohl y Draconis gemeint (nach Osthoff col. 6, 4, also wirklich rötlich); 
oder vgl. Arktur v. 270 ff., der auch bei Ptolemaios vnoxiogos, rötlich heißt; oder den Knoten der Fische 
v. 656, der bei Ptolemaios ohne ausreichende Berechtigung zum roten Mars gestellt wird. 

4 ) So auch Arat v. 398. 702 zu verstehen. 
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keine weitere Absicht hat, als den Arat in seinem gewohnten „ Trompeten ton“, wie es 
J. H. Voss nennt, zu übertragen. Obendrein nennt er dann v. 1376 ruhig den Sirius ein 
caeruleum astrum. 1 ) 

In den Sternkatalogen der Katasterisraen-Epitome ist in der Hauptsache nur die 
Größe oder die Helligkeit berücksichtigt; nur der Stern Wega in der Lyra ist Aevxög 
y.al XafiTiQOQ genannt. 

Keine Farbenangaben hat das kurze Exzerpt von Hipparchs Sternkatalog und der 
ebenfalls zum Teil auf Hipparch zurückgehende Katalog in den IJgoxfigot xavoveg. 

Vielleicht wird die im Vorausgehenden öfter bemerkte und noch mehr gleich nachher 
bei den Planeten sich aufdrängende Unentschiedenheit zwischen Farbe und Helligkeit, und 
wiederum die enge Beziehung zwischen Farbe und scheinbarer Größe der Sterne Ver¬ 
wunderung erregen. Es fehlt indes doch nicht jeder Zusammenhang auch für den modernen 
Betrachter. F. Krüger hat in seinem „Neuen Katalog farbiger Sterne* (Specola astronoraica 
Vaticana VII, Wien 1914)*), S. XVI als Gesetz ermittelt: „ln jeder Spektralklasse vertieft 
sich die Farbe mit abnehmender Helligkeit des Sterns im Sinne von Weiß nach Rot“; 
und H. Osthoff hat Astron. Nachr. Bd. 153, Sp. 248 festgestellt: „Der Farben Wechsel 
der [nach der scheinbaren Größe] Veränderlichen, den ich selbst festgestellt habe, ist 
offenbar nur ein scheinbarer, geht mit dem Lichtwechsel parallel und ist durch 
diesen hervorgerufen.* Wie viel oder wie wenig auch davon den antiken Beobachtern 
klar geworden sein mag, so wird man doch unter solchen Umständen die Vermengung 
von Helligkeit und Farbe nicht mehr so auffällig finden können. 

2. Die Planeten. Ich versuche im folgenden, die antiken Angaben Uber die Farbe 
der fünf Planeten nebst Sonne und Mond möglichst vollständig zu sammeln, nachdem 
vorher einiges bei Salmasius de ann. clim. (1648), p. 620 ff., dann bei Bouch£-Leclercq, 
r&strol. gr. p. 314, 2, und in Roschers Mythol. Lexikon III 2531 f. vereinigt war. 
Verzichten kann ich hier darauf, auch die Metalle und Steine, die zu den einzelnen 
Planeten gestellt werden, mit aufzuführen (vgl. über das schwierige Kapitel auch meinen 
Art. Hebdomas bei Pauly-Wissowa, R.-E. VII 2562 ff. und neuestens die vortreffliche 
Arbeit von Th. Dombart, Zikkurat und Pyramide (München 1914), S. 10 f. 75 f.). Bei 
Metallen und Steinen noch mehr als bei den folgenden bloßen Farbenangaben tritt störend 
das Bestreben dazwischen, alle Farben auf die Siebenzahl der Planeten, mit Vernach¬ 
lässigung ihrer wirklichen Färbung, zu verteilen. — Nicht ganz ausscheiden konnte und 
wollte ich auch hier die dicht neben den Farben, manchmal statt ihrer, zu findenden 
Angaben über Größe und Glanz der Planeten. Nicht wiederholt ist in der folgenden 
Tabelle die oben S. 15 mitgeteilte Farbenangabe für Mars (tgvftgog) in Wessely’s Bruchstück. 


1 ) Wohl aus Manilius I 409? Beidemal Ablativ an gleicher Versstelle vor dem Verbum! 

*) Ich verdanke der Güte des Verfassers freundliche Auskünfte und die Überlassung eines Exemplars 
der hier genannten Schrift, wofür ich ihm meinen verbindlichsten Dank leider hier nur mehr ins Grab 
nachrufen kann: F. Krüger ist am 6. Januar 1916 als Direktor des Ole-Romer Observatoriums in Aarhus 
in Dänemark gestorben. 
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l ) Nach Salmasius bedeutet das eine schwärzliche Farbe (p. 622). *) Merkur ist in dieser Liste, wenigstens in der bisher allein 

vorliegenden Ausgabe, offenbar nur durch Verstümmelung des Textes ausgefallen. s ) aXrjdtvog = tQvOgo^ % vgl. schon Salraasius p. 621 
l,purpureus‘) und jetzt Catal. codd. astr. V 1, p. 153, 22. Bei Crönert im neuen Passow fehlt diese Bedeutung; er hat, wie ich schon mehrfach 
bemerkte, Benützung unserer neuen Texte verschmäht. 4 ) Nach Salmaaius und Stephanus im Thes. s. v. KaXaie vielmehr xaXXai'Covorji = 
ßevex of venetus, bläulich oder »meergrün* (?); besser »seebläulich*. Übrigens denkt Porph. zunächst an Kleiderfarben. 5 ) S. o. S. 23. 
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Wie man sieht, ist nur beim Mars eine volle Übereinstimmung in den Farben¬ 
angaben 1 ) vorhanden: feurig oder rot (rötlich) ist er nach allen Quellen. Beim Saturn 
könnte das überwiegend angenommene Schwarz 1 ) wohl einmal nur ein Versuch sein, die 
trübe Färbung zu bezeichnen, besser geschieht das durch vnoxAcogog, was wohl etwa ,blaß 4 
heißen mag. Nicht zu vergessen ist aber, daß keineswegs mit Schwarz notwendig ein 
Sinneseindruck wiedergegeben werden muß; die unbequem durchkreuzende Nebenabsicht 
ist die Verteilung aller Farben von Weiß bis Schwarz auf die sieben Planeten 5 ), wobei 
der trübste ans Ende der Farbenskala, zu Schwarz, kommen muß. Kaum auf ein dunkleres 
Rot, sondern auf ein Schillern, vielleicht auch auf Farbenwechsel, weist das Beiwort nog- 
cpvgeoq bei Manetho. Das singuläre Candidus bei Plinius ist kaum genauer faßbar. Für 
Jupiter gilt vorwiegend Weiß, daneben auch ein (pai6v , eigentlich Grau, wohl als 
Mischung von Weiß und Schwarz 4 ) durch fiäXXov ievxög näher bestimmt oder ein Bläu¬ 
lich, bei dem wohl die Absicht, die Hauptfarben unterzubringen, wesentlich ist 5 ). Die 
Sonne ist mehr mit Helligkeits- als mit Farbenattributen (,weinfarbig 4 und ,goldzitronen¬ 
farbig 4 , einmal gelb) ausgestattet: die Zugehörigkeit des Goldes zu ihr gibt genügend 
Klarheit, was gemeint ist. Ebenso des Silbers beim Monde, neben welchem Metall auch 
einmal, gleichfalls nach dem Augenschein jedem wohl verständlich, Gold erscheint 6 ). 
Schwerlich die wirkliche Farbe des Mondes, sondern vielmehr die dem Mond in der Farben¬ 
skala untergebene Farbe soll Grün bezeichnen. Beim Merkur ist wohl am ehesten die 
Bezeichnung (bxgoq (bläßlich, also wohl gelblich-weiß, vgl. devzegog Xevx6tt}jl) zu brauchen, 
während das Blau ebenso wie das Grün beim Monde zu beurteilen ist. Betont wird bei 
ihm und ebenso bei der Venus, in anderer Quelle, ein notxiXov. Das Wort wird bei Arat 
v. 328 für das Hundsgestirn — nicht für den Einzelstern Sirius 7 ) — gebraucht und 
bezeichnet dort, wie aus der Stelle selbst deutlich hervorgeht, nicht ein Schillern, sondern 
die verschieden große Lichtstärke der Einzelsterne, aus denen sich das Bild zusammen¬ 
setzt (so richtig die erste Erklärung des Scholiasten; falsch die zweite). Bei Leontios 


*) Zu den antiken Farbenausdrücken bat Riemer für Goethes Geschichte der Farbenlehre das 
Material gesammelt, vgl. Werke (1840), Bd. 40, S. 46 ff. Weiterhin bes. das schon genannte Buch von 
H. Blümner, Farbenbezeichnungen bei röm. Dichtern (1892). 

*) Eine mythische Erklärung fQr dieses ,Schwarz* liefert der seltsame späte ,chaldäische* (astro¬ 
logische) Schöpfung8tnythu8 Catal. codd. astrol. V 2, p. 132, 26 f.: Saturn kommt unter die Strahlen der 
Sonne und wird verbrannt xni Stä xovxo peXac eyevexo. Daß an diesem »Mythus* einiges alt ist, haben 
Cumont, Thlol. solaire (1909), p. 9 und ich, Aus der Offenb. Joh. S. 99, 6 gezeigt. 

*) Das betont mit Recht Bouch^-Leclercq S. 316, unter Hinweis auf Valens* Bewußtsein, daß diese 
Farben nicht einfach die natürlichen sind. 

4 ) Plat. Tim. p. 68 C: xvggov Sav&ov xe xai tpaiov xgdoet yt'yvexai, tpaiov de Xevxov xe xai piXavoz. 
Ebenso bes. Ps.-Aristot. jx. ygcofi. c. 2 Anf. xd Xevxov xai xo peXav oxav /ntxOdvxa qpaiov xoiqofj (pavxa - 
oiav. — H. Osthoff schreibt mir am 2. X. 16: „Alle Gestirne, deren wahre Farbe wegen Lichtschwäche 
nicht erkennbar ist, erscheinen als graue oder blaugraue Lichtpunkte. Es können daher sehr wohl 
einmal Jupiter wie Saturn grau erscheinen, sobald ihre Lichtstärke durch irgend eine Ursache zu 
sehr geschwächt ist. Diese beiden Planeten um so leichter, weil sie kein Rot enthalten". 

*) Zu berücksichtigen ist allerdings auch die rein subjektive Farbenwahrnebmung von Blau oder 
Grün, die entsteht, wenn fremdes Licht nicht sorgfältig ausgeschaltet wird (s. u. S. 31,1). 

e ) Weiteres Material aus Dichtem und Prosaikern, das ich nicht wiederholen will, bei Roscher, 
Selene und Verwandtes S. 19. 

7 ) So irrig Riel a. a. 0., S. 226 Anm. 
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(p. 564, 12 ed. Maass, Comm. in Arat.) ist die Milchstraße als noixiXrj bezeichnet, denn 
sie sei nach Ptolem. Syntaxis VIII 2 (II 170, 11) ovy djuaXrj ric ovdk irr ay/ievrj, dXXa xai t<o 
jzXarei xai toi ygdi^axt xai xfj 7ivxvoxrjxi xai xfj &eoei didcpogog. Auch Platon wird wohl 
Rep. p. 616 E, wo er den Fixsternhimmel im gleichen Satz mit den Planeten nennt, mit 
xoixüiov die Verschiedenheit der Fixsterne nach Glanz wie nach Farbe meinen, da er dann 
bei den Planeten von beidern spricht. Man wird darnach bei Ptolem. Tetr. II 10, da er 
hier sonst nur von Farben spricht, das noixiXog auf wechselnde Farbe beim Merkur 
(s. auch gleich Unten die gleiche Charakteristik bei Cardanus) zu deuten haben; bei 
Valens VI 2, der Farbe und Glanz verbunden mitteilt, läßt sich nicht sicher entscheiden; 
es kann sowohl der wechselnde Glanz wie der Farben Wechsel bei noixlXt] xg) ocofiaxi für 
den Planeten Venus gemeint sein. 

Versucht man nun, nach Ausscheidung des Unverwendbaren, die verschiedenen Angaben 
unserer Quellen sich noch einmal klar zu machen, so hat nur Plato eine deutliche Stufen¬ 
leiter für die fünf Planeten: rötlich: Mars; gelb: Venus und Saturn; mehr weiß: 
Merkur; weiß: Jupiter. In der Einreihung der Venus unter gelb, des Jupiter unter weiß 
stimmt damit völlig nur Ptolem. II 10 überein. Nahe kommt der weißen Farbe für den 
Jupiter auch die Mehrzahl der übrigen Quellen. 

So ergibt sich nach Ausscheidung des Unbrauchbaren etwa folgende Skala: 

Mars: feuerrötlich. 

Venus und Saturn: gelb. 

Saturn und Merkur: bläßlich; Jupiter öfters auch: grauweiß. 

Venus und Jupiter: weiß. 

Man sieht gut, daß die Unbestimmtheit der griechischen Farbenbezeichnungen das 
Ergebnis wenig brauchbar macht. Auch die lateinischen helfen nicht immer zur Klarheit. 
Es ist lehrreich, aus Hieron. Cardanus, De Supplemento Almanach, Opp. tom. V (1663), 
p. 590 das Kapitel XXI: Cognitio naturae stellarum ad oculum mit den hier gemachten 
Feststellungen zu vergleichen: 

Stellae candidissimae et splendidae Joviae sunt. 

Splendidissimae buxeae (blaßgelb) Veneriae 

Candidae pallentes, hebetis luminis Lunares 

Rubeae fuscae, splendidae vel non, Martiales 

Clarae splendidae valde, modice rubeutes, Solares. 

Plumbeae omnes, splendidae vel non, Saturninae. 

Splendidae cinereae aut quasi nutantis coloris Mercuriales. 

Obscurae Saturni et Lunae. 

Nubilosae omnes et maculosae Lunae et Martis. 

Zu dem letzteren Satz ist unten Kap. IV zu vergleichen; das Übrige bedarf kaum 
der Erläuterung. Doch ist die hier von dem kundigen Cardanus gegebene Skala: Mars 
rot, Venus blaßgelb, Jupiter weiß, Mond bläßlich, Sonne ein wenig rötlich, Saturn bleiern, 
Merkur aschfarben oder wechselnd ( noixlXog ), Saturn und Mond dunkel, die mehr mit den 
oben als seltener bezeichneten Farbenangaben für die Planeten stimmt, noch bereichert durch 
die Berücksichtigung des Glanzes: zum Jupiter gehören helle Sterne, zur Venus die hellsten, 
zum Mond die von stumpfem Licht, zum Mars die roten ohne Rücksicht auf den Glanz, 
ebenso zum Saturn die bleiernen, zum Merkur die hellen; die dunklen zu Saturn und Mond. 
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In seinem Kommentar zur Tetrabiblos (Hier. Cardani in CI. Ptolemaei IIII de Astrorum 
judicijs libros, Lugd. 1555), p. 120 gibt Cardanus die gleichen Werte für einige der Pla¬ 
neten, wonach von den Sternen nach ihrer Farbe ,rubrae Marti assimilantur, ut plumbeae 
Saturno, et clarae micantes Soli, atque aliae ut dictum est a nobis in decem libris quibus 
titulus est Supplementum Ephemeridum. 41 ) 

Mehr wird man sich von den antiken Stellen versprechen, an denen unmittelbar 
gesagt wird, der und der Planet habe die Farbe eines bestimmten Fixsterns. Diese leider 
wenig zahlreichen Stellen sind oben an verschiedenen Stellen schon verzeichnet; nun sind 
sie zusammenhängend zu prüfen. Ohne weiteres erklärten sich die Angaben bei Kleomedes 
und Wessely’s Anonymus (s. o. S. 14 f.), daß Aldebaran, Antares, Arkturos dem Planeten 
Mars an Farbe gleichen; sie heißen ja auch bei Ptoleraaios (s. o. S. 18, 1) alle drei rötlich, 
obgleich noch ein sehr beträchtlicher Abstand in der Färbung von Aldebaran und Antares 
zu Arktur ist (s. die Tabelle u. S. 32). Bei Hygin (s. o. S. 17) wird Jupiter ,figura similis 
Lyrae 4 genannt, d. h. er gleicht an Farbe (und vielleicht auch Größe) dem hellsten Stern 
der Leier (Wega), einem der weißesten Fixsterne: das ist also die gleiche Tradition wie 
bei Platon, wo der Jupiter kEvxoxaxos heißt. Befremdend dagegen ist zunächst die Angabe 
des Hygin, daß die ,stella Solis 4 oder der Phaethon, d. h. f ) nach gewöhnlicher Rede 
Saturn, der Beteigeuze, dem Stern auf der rechten Schulter des Orion, gleichen soll, den 
Ptolemaios unter seinen 6 rötlichen Sternen verzeichnet. Und doch kann die Angabe auf 
Beobachtung zurückgehen. Nach J. Moellers Schätzung ergibt sich in der unten S. 31 f. 
erklärten OsthofFschen Farbenskala für den Saturn 5, 3; für die Beteigeuze nach Osthoff 6, 5, 
nach Moeller 7, 6; für den Mars nach Moeller 7, 9. Man sieht, die Beteigeuze steht in der 
Tat zwischen der Farbe von Saturn und Mars, bei Osthoff dem ersteren sogar ein klein 
wenig näher als dem letzteren. Allein das Rot fehlt eben im Saturn. Daher schreibt 
mir H. Osthoff: „Angenommen, fl habe damals in der Nähe des Orion gestanden, so 
könnte bei geringer Höhe über dem Horizont durch Staub und Rauch fl rot geworden 
sein (was ich bei Sonne und Mond hoch am Himmel schon gesehen habe), während die 
ohnehin rote Farbe von a Orionis nur mehr gesättigt wurde.“ So sind auch die zwei 
Angaben bei Hygin verständlich, wenn auch bei genauer Beobachtung andere Sterne dem 
Jupiter in der Farbe näher stünden als die Wega und entsprechend dem Saturn andere 
als a Orionis. — Sehr auffällig ist zunächst die Angabe in den Katasterismen (s. o. 
S. 14), daß der Planet Mars in der Farbe ähnlich sei wie der Adlerstern, d. h. a Aquilae 
oder Atair. Dessen Färbung, gelb oder gelblich nach Humboldt (Kosmos III 172) beträgt 
in Osthoffs Skala nur 2, 5, gegenüber 7, 9 für Mars. Und doch ist gerade für das Sternbild 
des Adlers Mars als zugehöriger Planet, neben Jupiter und vereinzelt Merkur, dermaßen ein¬ 
stimmig in babylonischen und griechischen Quellen genannt (s. u. die große Tabelle S. 32 ff. und 
Kap. VIII), daß hier an einen vereinzelten Irrtum der Katasterismen keinesfalls zu denken ist. 
Ob Farben Wechsel von a Aquilae vom Altertum zur Neuzeit anzunehmen ist, muß ich 
den Kundigen zur Entscheidung überlassen; unter den farbenwechselnden Fixsternen, die 

*) Dieses »Supplementum Ephemeridum', das mir nicht vorliegt, scheint in die Opera nur in einem 
Auszug, der Supplementum Almanach betitelt ist, aufgenommen zu sein. 

*) Näheres über die alte Bezeichnung des Saturn als 'HMov doxqg bei Roscher im Art. »Planeten' III 2627 
und bei Bidez, Rev. de philol. 29 (1905), 319 f.: Kqovov ou *HUov doxrjg. Ich komme bei Gelegenheit 
wohl einmal auf die Sache zurück. 
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Osthoff Astr. Nachr. n. 3662 aufführt, ist Atair nicht. Wenn Farben Wechsel, wie es 
scheint, ausgeschlossen ist, so bleiben, so viel ich sehe, zwei Auswege: der eine auch durch 
Manilius (s. u. Kap. VJ) nahe gelegte ist der, daß ursprünglich der Vergleich mit dem Jupiter 
bei den Babyloniern und Griechen dem Atair galt, dagegen der mit dem Mars den zwei 
nächstgroßen Sternen ßy des Bildes (3. Gr.), die in der Tat (s. u. die Tabelle) stark gefärbt 
sind. Die drei Sterne stehen so nahe bei einander, daß sich eine völlig getrennte Auffassung 
des Sterns a zu keiner Zeit vorstellen läßt, vielmehr hier wie in vielen andern Fällen 1 ) 
die Vereinigung der nahe beieinander stehenden Einzelsterne zum Sternbild das Ursprüng¬ 
liche war. Der andere weniger zu empfehlende Ausweg liehe sich aus der später mit¬ 
geteilten Beobachtung Osthoffs entnehmen, daß an dem für den Astrologen besonders 
wichtigen Horizont Kotblitze häufig sind. 

Die Beachtung der Farben der Planeten ist für die Babylonier durch Diodor II 30, 4 
ausdrücklich bezeugt: t d /iiv ydg Aid xtfg draxoXfjg, xd di Aid xijg Avaecog, xivd Ae Aid xrjg 
ygdag Txgoarj^iaiveiv ipaoiv arxovg xolg ngooeyetv dxgißwg ßorX^fteTor Tioxe /ihr ydg 7xvev- 
fidxcov fieyifh] AtjXovv avxovg, noxe Ak fifißgayv 1) xavfidxiov vnegßoXag, ioxi Ai fixe xo^xiov 
doxegcov ImxoXag, ixt Ae fjXlov xe xai oeXijrrjg IxXeiyetg xal oeio/novg xal xo ovroXov 7idaag 
rag Ix xov Jiegteyovxog yevvco^ievag negtoxdoeig. Also nicht nur das Wetter, sondern auch 
die astronomischen Vorgänge wie Finsternisse und Kometenerscheinungen prophezeit 
man auch aus der Farbe der Planeten: diese wenig verständnisvolle Vermischung astro¬ 
nomischer und meteorologischer Vorgänge ist durch die Keilschriften in mehr als einer 
Hinsicht als Tatsache erwiesen worden*). Man muß dabei auch an Beobachtung der Licht¬ 
veränderlichkeit denken, wie sie auch bei Ptolem. Tetrab. II 14 (s. o. S. 18) unmittelbar 
mit Farben und Größen der Fixsterne verbunden ist. Bei Arat v. 780 ff. hat man nun, 
wie Bezold und ich 3 ) nachgewiesen haben, einen Nachhall der zum Teil recht kindlichen 
babylonischen Beobachtungen, die Farbe, Glanz, Gestalt und Größe des Mondes betrafen. 
Ähnliches gibt auch der (von Arat abhängige) Ps.-Theophrast TI. arj/i. für den Mond (ent¬ 
weder 7zvgu)A}]g oder CofpojAtjg § 12, ebenso 27) und für die Sonne (jiiXav orj^ieiov an der 
aufgehenden Sonne §11; Färbung der Sonnenstrahlen oiov ixXeinovxog §13; orjpeia h 
ijXico xal oeXtjvfl xd /ikv piXava, xd Ae tgv&gd § 27; ijXiog dvitov XafAngog, später ibygog § 50). 
Zutreffend sind die Hinweise, die gelegentlich wohl Poseidonios bei Kleomedes p. 132, 10 ff. 
über die verschiedene Färbung der Sonne gibt: r ÜJi6xe /aev ovv xadagog xal xaxa cpvotv 
Iyo)v eTrj 6 drjg, ovy olov xe fjuiv dvxißXemiv xcg fjXtcp' Atioxe Ae nagiyoi fjfüv xo xov degog 
xaxdoxY]fxa dnoßXenetv eig avxöv, fiXXoxe dXXoTog fyiiv (pavxdtexai, Jioxi n'ev Xevxog, noxe Ae 
ibygtöjv, loxi <V fixe Txvgxjjnog , TioXXdxig Ae xal juiXxivog fj aluaxcoArjg 1} (avdög dqpOrjvai , ioxi 
A' fixe xal TiotxiXog xal yXcogdg. Man sieht, daß hier von der Sonne allein so ziemlich 
alle Abstufungen der Farbenskala ausgesagt sind, aber als Wirkungen der Atmosphäre: 
wenn also dennoch ihr sowohl wie dem Mond und den Planeten zumeist eine bestimmte 
Farbe zugeschrieben wird, so sieht man auch hier, daß man sich der Absicht bewußt 
gewesen ist, diese zufälligen Veränderungen atmosphärischer Art auszuschalten, 

l ) Sphaera 8. 182 ff. 

*) Vgl. Kugler, ZDMG. 66, 60 ff. und Sternkunde II 1,121; Jastrow, Relig. d. Babyl. II 513 ff.; 
ebd. 463. 496 f. 611. 685. 676; Boll, P.-W. VI 2338. Charakteristisch ist, daß die Babylonier sogar die 
Leberschau zur Prophezeiung von Sonnenfinsternissen benützten, Jastrow II 356. 384. 

8 ) Sitzungsber. Heidelb. Akad. 1911, 7. Abh. S. 32 ff. 
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wenn man sie auch auf der andern Seite fQr die Voraussagung nutzbar zu machen suchte. 
So gibt schon Petosiris-Nechepso (fr. 8 = Lyd. de ost. c. 9) spezielle Deutungen für den 
Sonnenaufgang, wenn er dgyvgoeidrjg xal äpßXvzgovg f) (bxgdg ist. 

An atmosphärische Veränderungen der Planetenfarben wird wohl auch der Scholiast 
zu Arat v. 460 (p. 430, 5 M.) gedacht haben, wenn er von den Planeten sagt: (palvovrai 
dva>/iaXoi roig / ieyt&eai xal xaig zgicug dvoftotoi ngög re iavxovg xal Ttgog dlArjlovg 
— also die Planeten haben voneinander verschiedene Farben, wechseln aber auch ein jeder 
die seinige. Ein Erklärungsversuch für diesen Farbenwechsel aus der jeweiligen Erden¬ 
ferne steht in Bedas Kapitel de planetis quare mutent colores (Opp. ed. Qiles vol. VI 
[1848]), De rer. nat. c. 15, das auch im Regin. lat. 123 fol. 169 1 ) exzerpiert ist. Das 
Kapitel heißt: (De Planetis) Quare mutent colores. Suus quidem cuique color est: 
Satumo candidus, Jovi clarus, Marti igneus, Lucifero candens, Vespero refulgens, Mercurio 
radians, Lunae blandus, Soli cum oritur ardens, postea radians*). Sed colores ratio alti- 
tudinum temperst, siquidem earura similitudinem trahunt, in quarum aera venere (Venere 
schreibt komischer Weise Giles) subeundo, tingitque appropinquantes utralibet alicuius 
circuli meatus. Circulus frigidior in pallorem, ardentior in ruborem, ventosus in horrorem. 
Sol atque commissurae apsidum extremaeque orbitae atram in obscuritatem. Seneca N. Q. 11,7 
ließe sich anscheinend ähnlich deuten: Nec mirum est, si terrae omnis generis et varia 
evaporatio est, cum in caelo quoque non unus appareat color rerum, sed acrior sit 
Caniculae rubor, Martis remissior, Jovis nullus in lucem puram nitore perducto. 
Also in sehr reiner Luft würde das Rot des Sirius stärker, das des Mars schwächer 
erscheinen, und an Jupiter gar keines: bei minder reiner Luft erschienen sie somit anders. 
Indes wird man doch wohl die letzten Worte in lucem puram nitore perducto nur auf 
den Jupiter mit seiner weißen Farbe beziehen müssen. 

Eine recht merkwürdige Stelle über Farben Wechsel eines Planeten, des ,Jupiter 
Aegiochus* nach der lateinischen Übersetzung, scheint auf den ersten oberflächlichen 
Blick auch in der Ps.-Hippokratischen Schrift n. Iß&opddwv zu stehen (c. 6, § 2, heraus¬ 
gegeben von Roscher, Paderborn 1913, S. 12): »Die Wärme, die rings im Körper ihren 
Sitz hat, bewirkt durch ihre rasche Bewegung Farbenwechsel, gleich wie du dort (am 
Himmel) den Jupiter in gleicher Tätigkeit siehst“. So nach der arabischen Übersetzung: 
daß sie (ebd.) statt des Jupiter den Saturn einsetzt, ist leicht begreiflich wegen der 
häufigen Verwechslung von <Paivu)v und <I>a£&a>v als Name der Planeten Saturn und 
Jupiter 3 ); ebenso daß dieser Saturn dann in dem unerträglich geschwätzigen arabischen 
Text des Ps.-Galenischen Kommentars 4 ) gleich der Sonne gesetzt wird — der Planet Saturn 
ist ja bekanntlich für die Babylonier * HXlov doxi)g h ). Aber aller Wahrscheinlichkeit nach 
ist mit dem ,Jupiter aegiochus*, wie Roscher 4 ) richtig ausgeführt hat, gar nicht der Planet, 


*) Vgl. F. Saxl, Verzeichnis astrolog. und mythol. illustr. Hss. des latein. MA in röra. Bibliotheken. 
Sitzungsber. Heidelb. Akad. 1915, Abh. 6. 7, S. 53. 

*) Postea dies Giles; natürlich ist Plinius II 79 (s. o. S. 20) benützt. 

*) Z. B. bei Hygin IV 17 f.; weiteres im Art. Planeten bei Roscher, Mythol. Lex. III 2623. 

4 ) Herausg. v. G. Bergstr&fier, Corpus medic. graec. XI 2, 1 (1914), S. 79. 

6 ) Vgl. o. S. 23, 2. 

Ä ) Ober Alter, Ursprung und Bedeutung der Hippokratischen Schrift von der Siebenzahl, Abh. d. 
phil.-hist. Kl. der K. Sftchs. Ges. d. Wiss. 28 (1911), S. 96 f. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 1. Abh. 4 
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sondern der Himmel oder Äther gemeint; es handelt sich also um rein meteorologischen 
Farbenwechsel am lichten oder bewölkten Himmel, etwa wie bei Ps.-Theophrast n . otjfi. 
§ 51 von Kupferfarbe der Wolken (xaXxcodeg zQWfta) gesprochen und daraus die Wit¬ 
terung prophezeit wird. 

Zur Vervollständigung dieses Abschnittes sei noch auf die Aufmerksamkeit hinge¬ 
wiesen, mit der man bei Mondfinsternissen auf die Farbe des verdunkelten Mondes 
achtete. Da ich das Material dafür schon an anderer Stelle 1 ) gegeben habe, so mag es 
genügen, hier nur kurz zu wiederholen, daß auch dies babylonische Tradition ist, die 
schon Nechepso-Petosiris, das älteste ägyptisch-griechische Lehrbuch der Astrologie (vor 
150 vor Chr.), aufgenommen hat*). 

3. Die Farbe der Kometen haben die Babylonier gleichfalls sorgfältig beobachtet; das 
ergibt sich sowohl aus Keilinschriften, in denen von dunkelroter, ,nicht dunkelroter*, grüner, 
sowie von feuriger Färbung des Kometen gesprochen wird, als auch aus dem Zeugnis 
eines griechischen astrologischen Schriftstellers hellenistischer Zeit, dessen Kenntnis baby¬ 
lonischer Beobachtungen unzweifelhaft ist. Das ist Apollonios von Myndos, aus dem 
Seneca N. Q. VII 17 unter anderm folgende Sätze Uber die Kometen zitiert: „multi variique 
sunt, dispares magnitudine, dissimiles colore: aliis rubor est sine ulla luce, aliis candor 
et purum liquidumque lumen, aliis flamma et haec non sincera nec tenuis sed multum 
circa se volvens fumidi ardoris; cruenti quidam minacesque omen post se futuri sanguinis 
ferunt“ 3 ). An einer andern Stelle bei Seneca, die wohl aus dem von ihm VII 20, 2.4 
zitierten Poseidonios stammt, wird Farben- und Lichtwechsel des Kometen erwähnt (VII 15, 1 
von dem nach dem Tod des Königs Demetrios Soter von Syrien erschienenen: primo igneus 
ac rubicundus orbis fuit clarumque lumen emittens . . . deinde paulatim magnitudo 
eius districta est et evanuit claritas, novissime totus intercidit). Ebenso ganz regelmäßig 
in einer zuletzt, vielleicht durch den gleichen Autor Poseidonios, auf Petosiris-Nechepso 
zurückgehenden 4 ) Reihe von Schriftstellern von Plinius bis Lydus, die man bei Wachsmuth, 
Lyd. de ost.* p. 28 ff. und 165 ff. zusammengestellt findet; die Kometen erscheinen hier als 
aijjazcüdrjg und 7ivgiodrjg t dgyvgoeidrjg , co^gog xai ve(ffXoEidi)g oder otxgög xal ^Xotjodregog , 
oder nur ojxqo£i als ov Xa/migog ovdi Igvdgög dXX' djöjieg ijXexrgov. Und ganz wie bei 
der Sonne (s. o. S. 24 f.) wird auch hier darauf geachtet, wie der Komet gefärbt ist, 
wenn er auCgeht (z. B. Lyd. p. 37, 7. 45, 3), und darnach die Prophezeiung differenziiert. 

Allein wichtiger ist, daß man auch hier darnach gestrebt hat, die vom Wechsel 
unbeeinflußte Grundfarbe zu erkennen und daß man nach dieser Farbe auch die 
Kometen mit Planetennamen benannt hat. Die Tatsache ist ganz unzweideutig 5 ) aus 

i) P.-W. VI 2350. 

*) Vgl. Hieß, Necheps. fr. 6, p. 334 unten = Catal. VII 131,6. 

8 ) In der Parallelstelle bei Stob. ecl. I, c. 28,1 b (s. R. Hartmann, De Senecae natural, quaest. libro VII, 
Di8s. Monast. 1911, p. 20) fehlt die Partie. Hartmann, der nicht übermäßig tief in seine Probleme ein¬ 
gedrungen ist, hat auf diese Frage nicht geachtet. 

4 ) Rieß, Necheps.-Petosir. fr. 8—11; Hartmann, a. a. 0. S. 30. 

6 ) Abgeschwächt ist die alte Oberlieferung, wenn nach Plinius bei Servius Aen. X 272 die Kometen 
von den 5 Planeten nur »werden 4 , d. h. wohl ausgehen: cometas fieri de planetis quinque, unde interdum 
bonum, interdum pessima significant; nara si de Venere aut Jove fiant, optima praenuntiant; Bi de Marte 
aut Saturno, deteriora; nam Mercurius (so mit F zu schreiben, Mercurialis AS) semper talis est, qualis 
ille cui cohaeret; unde et minister deorum fingitur. 
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der Reihe bei Hepbaestio zu entnehmen (I 24 = Nech.-Pet. fr. 10). Darnach gibt es 
7 Arten von Kometen; fünf davon sind nach den 5 Planeten benannt: 

der Komet Hippeus ist legög dortig xrjg Acpgodlxrjg; über die Farbe steht hier 
nichts (nur etwa oxlXßovoav lyo>v xt/v yalxrjv); 

der Komet X iphias gehört zum Planeten Merkur: (palvexai de loyvgog xai yXcogoxegog; 
der Komet Lampadias gehört zum Planeten Mars; er ist 7ivga)drjg; 
der ,Komet 4 schlechthin gehört zu Jupiter: ngavitgog (palvexai xai /iovog(?) oriXßei 
t/7 yjuxji xai kvagyvgl^ei; 

der Komet Dokeus (sonst Diskeus), ist nach Saturn benannt: loxi oxgoyyvXoi; xal 
opioiov ey ei ZQ ( * , / Aa T( P Kgövcg, tjXexxgov äpi<p6xegog. 

Die letzten Worte sagen es direkt, daß die Farbe der Vergleichspunkt ist, und man 
wird denn auch leicht (s. o. S. 19 f.) die erforderlichen Parallelen finden; doch gehört 
ijXexxgor sonst zum Jupiter. Ich kann darauf verzichten, die zwei weiteren abweichenden 
Listen des Campestrius, von denen die eine evident mit dem bei den Astrologen so häufigen 
Hinblick auf Attribute der griechischen Götter umgestaltet ist 1 ), die andere sich größten¬ 
teils mit der bei Hephaestio deckt 1 ), hier vorzuführen: das Ergebnis ist klar genug. 

Aber hübsch ist es, zu sehen, wie auch hier neben das System der fünf Planeten 
irgend wann einmal das der sieben tritt, das ja auch im Campestrius bei Lyd. p. 35 ff. 
verstümmelt noch vorliegt. Vollständiger ist das erhalten in einem anonymen Kapitel 
des Paris. 2494, 8. XV (Catal. codd. astrol. VIII 3, p. G3 ff.), f. 121 v , wo auch die 
sieben Wochentage hereingezogen sind. P. Boudreaux, der wackere, leider im Welt¬ 
krieg gefallene Bearbeiter des Catalogusbandes, hat nur ein Stück mitgeteilt (mit xal fiXXcog 
an der Spitze schließt es sich einem kleinen Exzerpt aus Johannes Damascenus über die 
7 Planeten an): 

r O 7igu>xog xaXeixai Aixevg(\) og iou Kgovog xai ägyei Iv fj/negq 2'aßßdxov 
d devxegog xaXeixai Koptrjxrjg xal loxi Zevg xai dgyei Iv tjpiegq nipuixjy 
d xglxog xaXeixai EXrjdelag (!) og louv *Agrjg xai ägyei Iv fjpiigq rp/rfl* 

<5 xexagxog xaXeixai Podcoeidrjg (!) 8g toxiv "HXiog. . . . 

Soweit Boudreaux 1 Mitteilung; die Schlußworte des Kapitels sind Aapmdg, Klwv xai 
Addag. Man wird wohl, da die bei den Astrologen übliche Planetenreihe Saturn, Jupiter, 
Mars, Sonne, Venus, Merkur, Mond befolgt ist und wie bei Hephaestio Saturn = Diskeus, 
Jupiter = Kometes, Mars aber als 'EXrj&elag untergebracht ist, in weiterem Einklang mit 
Hephaestio die Venus = Hippeus, den Merkur = Xiphias vermuten dürfen; ftlr den Mond 
bliebe dann entweder Xa/xnadiag oder xv(pwv: wahrscheinlich, da Xapndg in den Schluß¬ 
worten des Kapitelchens steht, das erstere. Die Abweichung von Hephaestio, daß bei 
diesem der äXXog xoßxtjxtjg ßodoeidtjg xai fxlyag, xvxXoxegijg nach Eileithyia benannt ist, 

*) Wie schon Rieß a. a. 0. S. 361, 2 gesehen hat und nur etwas entschiedener hatte sagen müssen: 
es ist evident, daß die Rosse [Inxevcl) für die Sonne, die Fackel (lafixaMae) für Selene, das Schwert für 
Mars und der Diskeus für den Gott der Palästra geeignet erschien. 

*) Sie steht in den Auszügen aus Campestrius bei Lydus p. 95 ff.; Hippeus = Venus, Xiphias = 
Merkur, der ,Komet' = Jupiter; Diskeus (der arxavyeiae jov rjltov entsteht) hat keinen Planeten. 
Der bei Heph. zum Mare gehörige Lampadias ist hier xai avtog (wie Xiphias) 'Egpov. — Ptolem. Tetr. II 10 
stellt die Kometen und verwandten Erscheinungen nur zum Merkur und Mars, was immerhin das Über- 
wiegen des Merkur bei Campestrius verständlicher macht. 

4* 
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während hier der Komet der Eileithyia und der Rhodoeides getrennt sind, macht einen 
ziemlich sekundären Eindruck. Und doch hat sich etwas ganz sicher Altes in der Sprech¬ 
weise erhalten: der Diskeus heißt nicht etwa bloß nach Saturn, er ist vielmehr Saturn, 
und so bei allen Planeten. Wir werden dieselbe Art zu sprechen, unten (Kap. VI) bei 
Johannes von Gaza Uber die 7 Sterne des Gr. Bären antreffen: einer ist Kronos, einer 
Helios, einer Ares (abgeschwächt: einer heißt nach Hermes, 'Egjbtdiovog dxovet), Genau so 
heißen die Planeten nur in der wissenschaftlichen Sprache bei den Griechen 6 xor 
Kgörov dox/jg usw., dagegen wo der Orient unmittelbarer einwirkt, 6 Kgövog (vgl. Neue 
Jahrb. XXI 111,3): „der Stern ist identisch mit dem Gott selbst*, wie ich es ausgedrückt 
habe. Die Assyriologen aber werden nun, wenn vom Saturn in ihren Texten die Rede 
ist, sogar eiuen Kometen nicht von vorneherein ausschließen können und so bei allen 
Planetennamen. 

4. Von Farben anderer Himmelaerscheinungen sei zunächst die schon oben verwendete 
Auseinandersetzung des Ptolemaios II 10 über Stäbe (fidßdot), Halos und dergl. erwähnt. 
Denn sie gibt wiederum als Grund des Vergleiches mit den Planeten unzweideutig die 
Farben an: piXava yag f) vno% Xcoga (pavivxa orj^tarxtxd y trexat uT)y int xfjg xor Kgovov 
q>vaea>g elgrj/uevcov Xevxd de r d)v im xijg tov Ai6g t vnoxtgga de Ttdv im i fjg ror *Agecog, 
favt?a dk xd)v im xfjg xrjg Atpgodtxrjg, notxlXa dk tüjv im xfjg xov‘Eo[iov. Es ist aber¬ 
mals ein Versuch, jene Himmelserscheinungen auf die Planeten zu verteilen, und soweit 
es angeht, nach Maßgabe von deren natürlichen Farben. 

Bei Halos um die Sonne weist Lyd. de ost. p. 35, 1 auf die Färbung hin (not- 
xtXdxgool xiveg xvxXot) 1 ). Auch Ps.-Theophrast berücksichtigt in § 22 die schwarzen Höfe 
um die Sonne (fiXcog al /.UXaivai). 

Bei den Sternschnuppen (dtdxxovxeg) lehrt Beobachtung der Farbe wenigstens nach 
dem Unterschied von hell und dunkel Proklos in einem verlorenen Kommentar zu Plotin. 
Jiegl ngovoiag (Catal. codd. astr. V 1, p. 190, 2): inl xd>v dtnxxdvxcov rd fiev Xnunod 
Xgo)fiaxa xd>v im<pava)v foycov otjfteia, ra dk axoxetvu xibr ivarxtcov. 


III. Prüfung der Angaben des Ptolemaios. 

1. Das vorige Kapitel hat den Beweis geliefert, daß die antike, vor allem die von 
astrologischem Interesse geleitete babylonische Himmelsbeobachtung im weitesten Umfang 
auf die Farben geachtet hat. Es wird nicht leicht jemand glauben wollen, es handle sich 
hier um bloße Anweisungen und willkürliche Annahmen. Die praktische Absicht, das 
Geschick des eigenen Landes zum sicheren Heil an den Lauf der Sterne anzuschließen, und 
die scharfe Wachsamkeit der Konkurrenten in der Sterndeutung mußte hier eine bis zu 
einem gewissen Abschluß fortgesetzte Beobachtung hervorrufen, deren Niederschlag die 
uns überlieferten Angaben sind. 

Ein Teil von ihnen gilt nun offenbar und ausgesprochener Maßen nur den Ver¬ 
änderungen, die durch atmosphärische Vorgänge an der Farbe und dem Glanz der 
Sterne hervorgebracht werden; aber diese Fälle sind meist deutlich als solche gekenn- 

l ) Die zum Teil verschiedenen Farben der 9 Sonnen in der Sibyllenvision bei Sackur, Sibyll. Text« 
und Forsch. S. 178 (vgl. Bousset, Arch. f. Relig.-Wiss. 4, 244) stehen wirklicher Beobachtung ferne. 
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zeichnet. Wenn dagegen einem Stern eine Farbe ohne solche Einschränkung zugesprochen 
wird, so ist die Meinung in dieser weit überwiegenden Zahl der Fälle doch unbestreitbar 
die, der ständigen Färbung und damit dem Wesen der Sterne näher zu kommen. 

Am wichtigsten ist nun die uns dreifach, bei Fixsternen, Kometen und Halos vor¬ 
liegende Vergleichung mit den Planeten, ja selbst schlechthin Benennung dieser Erschei¬ 
nungen mit Planetennamen. Diese eigentümliche Gewohnheit, die in babylonischen 
Angaben über Fixsterne seit längerem wahrgenommen worden war, hat viel verworrene 
Vorstellungen von allerlei Vertauschungen mit sich gebracht. Aber die Benennung des 
Fixsterns oder Kometen mit einem Planetennamen heißt, religiös ausgedrückt, nur soviel, 
daß die gleiche göttliche Kraft sich in beiden Erscheinungen kundgibt; astrologisch-wissen¬ 
schaftlich gesprochen, besagt sie, daß der Planet und der Fixstern die gleiche Wesensart 
oder Mischung (xpdotc) 1 ) besitzen und daher die gleiche Wirkung hervorbringen. Das 
Warum dieser Gleichsetzung, und damit ein sehr ausgedehntes Stück der astrologischen 
Theorie, enthüllt sich uns nun aus den griechischen Zeugnissen mit voller Klarheit: „gleiche 
Farbe, gleiches Wesen*. Hier wird mitten im astrologischen Wust und Wahn im 
Grunde auf naive Weise das Prinzip ausgesprochen, von dem die Spektralanalyse ausgeht. 

Der konsequente Brauch dieser antiken Beobachter, die Farbe einer Himmelserscheinung 
durch den Hinweis auf einen ähnlich gefärbten Planeten auszudrücken, hat wohl einen 
doppelten Grund. Einmal den astrologischen, daß die Planeten nach babylonischer Auf¬ 
fassung die eigentlichen Dolmetscher (Iq^yjv€i<;) des göttlichen Willens sind (Diodor II 30, 4) 
und darum die übrigen Sterne in gewissem Sinne erst durch sie die Möglichkeit zu gleichem 
Amt erhalten. Aber gewiß hat auch die große Schwierigkeit mitgewirkt, den Grad der 
Färbung auf andere Art als eben durch einen Vergleich mit einem andern Gegenstand, 
und zwar mit dem am sorgfältigsten und regelmäßigsten beobachteten, zu bezeichnen. 
So ist auch umgekehrt, wie wir sahen, in der griechischen und babylonischen Überlieferung 
mehrfach die Farbe eines Planeten durch den Vergleich mit einem Fixstern bestimmt. 

Wir haben außer den erst vereinzelt aufgetretenen Nachrichten in Keilschrift (dar¬ 
über Kap. VIII und IX) und mancherlei verstreuten griechischen Hinweisen (Kap. II und VI) 
zwei Hauptquellen für diese antike Lehre, von denen die eine, das oben herausgegebene 
Kapitel des Ptolemaios, ganze Sternbilder behandelt, die andere (Kap. V) nur die hellsten 
Einzelsterne. Beide Quellen sind heute gleich unbeachtet und verschüttet. Und doch hat 
noch der Herausgeber des ersten modernen, auch heute noch häufig nach geschlagenen 
Bimmelsatlas, Johannes Bayer, in seiner Uranometria (Augsburg 1603) diese der Renais¬ 
sance jedenfalls durch arabisch-lateinische Vermittlung überlieferten Angaben in vollem 
Umfang seinem Sternkatalog, als ob das nicht anders sein dürfte, hinzugefügt. 

Ich prüfe zunächst die in jenem Kapitel des Ptolemaios vorliegenden Angaben auf 
ihren Wert durch den Vergleich mit den modernen Beobachtungen. Zu diesem Zweck 
teile ich 6 Spalten ab: 

1. Die erste enthält die Sternbezeichnungen in der Tetrabiblos; ich füge 
hier immer gleich bei, wie viele Sterne von 1. bis 4/3. Größe, oder wo keine solchen 
vorhanden, wie viele 4. Grösse von Ptolemaios in der Syntaxis für das betreffende Stern¬ 
bild verzeichnet werden. 


*) S. o. S. 14. 
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2. Es folgt die moderne Bezeichnung der betreffenden Sterne, wobei ich 
aus der sehr dankenswerten Arbeit von Karl Manitius in seiner Übersetzung der Syntaxis 
des Ptolemaios (Leipzig 1913), Band 2, S. 32 ff. geschöpft habe; vergleiche über sein Ver¬ 
fahren bei der Identifikation ebenda S. 400 ff. Die griechischen, seltener lateinischen 
Buchstaben sind die seit Bayers Uranometrie üblichen; die wenigen Zahlen die von Flam- 
steed gegebenen. Es ist nicht in allen Fällen möglich, mit vollkommener Sicherheit 
die Identität der in der Tetrabiblos genannten Sterne zu ermitteln, wie auch die in der 
Syntaxis aufgeführten wegen der bekannten Mängel von Ptolemaios Katalog 1 ) nicht alle 
völlig sicher ermittelt werden können. Bei der weit überwiegenden Mehrzahl der hier in 
Betracht kommenden Sterne ist jedoch an der Identifizierung, auf die ich viel Sorgfalt 
gewendet habe, kein Zweifel. Wo nur gröbere Teile eines Sternbildes oder ganze Stern¬ 
bilder genannt sind, habe ich die Sterne zumeist nur bis einschließlich dritter Größe genannt. 
Daß man die ka^ijigdxegot in erster Linie beachtete, ist an sich selbstverständlich und z. B 
bei dem anonymen Erklärer der Tetrabiblos, pag. 69, 4. Zeile v. u., geradezu gesagt: ov 
yäg &7iX(b<; ovdk xov xv%6vxa dukavfj 7iaoaXr)^6^uOa t dild t ov kajuigdxegov. Als kafingoi 
oder Xa^uigoxegoi gelten im allgemeinen die Sterne bis einschließlich dritter Größe 9 ). 

3. Die dritte Spalte enthält die von Ptolemaios in der Syntaxis angegebenen schein¬ 
baren Größen der in Betracht kommenden Sterne nach den sechs Größenklassen. 

4. Die nächste Spalte gibt moderne Beobachtungen der Farbe der betreffenden Fix¬ 
sterne nach H. Osthoff, Die Farben der Fixsterne, Astron. Nachr., Band 153 (1900), S. 141 ff., 
vgl. auch dessen Abhandlung über Farben Wechsel der Fixsterne, ebenda S. 241 ff.; und, 
für eine viel kleinere Anzahl, nach J. Moeller, Beobachtungen der Farben aller Sterne bis 
zur Größe 3, 4 zwischen 20° südlicher Deklination und dem Südpol, ebenda Band 166 (1905), 

S. 305 ff. Osthoff hat seine Beobachtungen von 1009 Fixsternen in Cöln mit einem vier¬ 
zölligen Steinheilschen Refraktor und vorher in einer kleinen Zahl von Fällen auch mit einem 
terrestrischen Fernrohr ausgeführt; Moeller dagegen, der vor allem südliche, etwa zur Hälfte 
bei Osthoff fehlende Sterne an Bord eines Segelschiffes in den tropischen Teilen des atlan¬ 
tischen und des stillen Ozeans vom Oktober 1903 bis März 1904 beobachtete, war auf 
den Gebrauch der bloßen Augen und eines Opernglases beschränkt, so daß seine leider 
nur 169 Sterne umfassenden Werte für den Vergleich mit den antiken Angaben besonders 
erwünscht sind. Endlich habe ich durch die Güte des leider inzwischen verstorbenen Ver¬ 
fassers auch den * Neuen Katalog farbiger Sterne zwischen dem Nordpol und 23 Grad süd¬ 
licher Deklination“ von Friedrich Krüger (= Specola Astronomica Vaticana VII, Wien 1914) 
benützen können. Krügers und Möllers Angaben sind hier, nach ihrer eigenen Reduktion, 
in der Osthoffschen Farbenskala mitgeteilt, die folgende Stufen hat: 


l ) Darüber 8. Boll und Bjömbo, Bibi. Math., III. F. f Bd. II, S. 18I>—212; und zuletzt E. Paci, 
Alcuni scandagli sulla esatezza del Catalogo di 1022 stelle di Tolomeo, Palermo 1913. (Vgl. meine 
Besprechung B. Ph. W. 1914, Sp. 1283.) 

a ) Vgl. über diese und die Bezeichnungen 6£ve, ixqparqe, fuxgoc, iftavgoxegoe die dankenswerte 
Zusammenstellung von Karl Manitius in seiner Hipparchausgabe, a. a. O., S. 292 ff. Außer den gelegent¬ 
lichen Hinweisen auf die ianngol oder Xafingöxegoi, die z. B. bei Ptolemaios in der Syntaxis sich sehr 
oft finden, ist auch die Liste der dreißig (oder 36) hellen Sterne zu vergleichen (s. u. Kap. V). 
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0 e < olor > weiß 

1 gelblich weiß 

2 weißgelb (weiß und gelb zu gleichen Teilen) 

3 hell- oder blaßgelb 

4 rein gelb 

5 dunkelgelb 

6 rötlich gelb (gelb überwiegt) 

7 rotgelb (gelb und rot zu gleichen Teilen; orange) 

8 gelblich rot (rot Überwiegt) 

9 rot (mit geringer Spur gelb) 

10 rot. 

Im allgemeinen habe ich den für meine Zwecke reichsten Katalog von Osthoff (nur in 
Zweifelfallen eigens mit 0. bezeichnet) zu Grunde gelegt und in zweiter Linie, wo es nötig 
oder nützlich schien, die Angaben von Moeiler [M.] und Krüger [Kr.] in eckigen Klammern 
beigefügt; namentlich schien es manchmal gut, die Differenzen in den — im allgemeinen doch 
recht konstanten — Angaben der verschiedenen modernen Beobachter ersichtlich zu machen 1 ). 

5. Die fünfte Spalte gibt die von Ptolemaios in der Tetrabiblos neben die 
betreffenden Fixsterne oder Sterngruppen gestellten Planeten. Ich habe dabei, wo im 
Griechischen zu dem an zweiter Stelle genannten Planeten ein rjge/jta beigefügt ist (z. B. 
Widder oi Iv ug oxo/xaxi xfj xe xov *Eguov y.gdoei xal ijgega xfj xov Kgövov) zwischen die 
zwei Planeten ein Semikolon gesetzt (also ft). Dieses ijge^ia wird von Heph. p. 69, 23. 
70, 18 mit nootög, von dem anonymen Paraphrasten (Ps.-Proklos) regelmäßig mit fiexglcoz 
wiedergegeben; umgekehrt setzt Heph. einmal (pag. 69, 28) ein rjg£^ia y wo Ptol. gäÄXor 
uev . . . ijxxov de geschrieben hatte. Es ist also „in geringerem Maße* darunter zu ver¬ 
stehen (graduell, nicht zeitlich; also nicht „manchmal*). 

6. In der sechsten Spalte füge ich Bayers Angaben nach der Ausgabe der Urano- 
metrie von 1603 zum Vergleich hinzu, manchmal auch die von Cardanus (s. o. S. 4 und 22). 
Bayer hat für noch mehr Sterne als Ptolemaios Angaben, die hier nicht wiederholt sind, 
so auch für das Kleine Pferd die Notiz: „de natura Martis et Jovis*. Erst eine spätere 
Untersuchung wird lehren können, wie diese Varianten und Zusätze zu der durch Ptole¬ 
maios vertretenen Tradition zustande gekommen sind. Hier begnüge ich mich, das mit 
Ptolemaios Vergleichbare lediglich neben dessen Angaben zu stellen. 

l ) Vielleicht wird mancher in der obigen Farbenskala die bläuliche Farbe vermissen. Fs sei 
daher auf Krügers Bemerkung S. VII f. verwiesen: «Die bläuliche Färbung, welche oft den Sternen vom 
I. Secchischen Spektraltypus zugeschrieben wird, ist wohl in allen Fällen auf gestörte Achromasie des 
Auges zurückzufübren, denn schon geringe und meist schwer kontrollierbare äußere Einflüsse genügen, 
um subjektiv einen blauen oder grünlichen Nebenton bei den weißlichen Sternen hervorzurufen.* Auch 
H. Osthoff schreibt mir: «Angaben der helleren Fixsterne und Planeten als grau, blau und grün kann 
man getrost als Täuschung bezeichnen, entstanden durch ungenügende Sehschärfe oder Einwirkungen 
störenden Lichts oder auf ähnliche Weise. So erscheint mir z. B. Jupiter inmitten der hellen Straßen¬ 
beleuchtung grün. Kürzlich ließ sich während seiner Konjunktion mit dem Monde (dieser selbst wurde 
verdeckt) mit bloßem Auge seine Farbe überhaupt nicht erkennen. Sie war infolge Lichtschwäche farb¬ 
los, also hellgrau und zu gleicher Zeit im Opernglase bläulich, was auf dunklem Hintergrund nie der 
Fall ist.* Diese auf Täuschung beruhende Farbe hier zu berücksichtigen, hätte also keinen Sinn, wenn 
sie auch bei den weißlichen Sternen vielleicht im Altertum nicht immer unbeachtet blieb. 
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2. Vergleiohung von Fixsternen mit Planeten in Ptolemaioe 1 Tetrabiblos I 9. 


Gestirne und Sterne 
(Sternzahlen nach Ptol. Synt.) 

Moderne 
Bezeichnung 
nach Bayer 

Größenklasse 
nach Ptol. 

Farbenklasse 
in Osthoffs 
Skala 

I. Tierkreis. 




Widder (8 Sterne III. Größe, 4 IV, 




einer IV/III: alle aufgenommen) 

i 



Sterne A. im Kopf 1 ) 

a 

3/2 

6,6 


ß 

3 

2,6 


y 

3/4 

2,8 

B. am Maule 1 ) 


6 

4.4 


& 

6 

2,8 0. briefl. 

C. Hinterfuß 

38 

4/3 

4,2 


e 

6 

3,3 0. briefl. 


a 

6 

12,7 Kr.) 

D. Schwanz 

6 

4 

6 0. briefl. 


C 

4 

2,7 


T 

4 

2,6 


e 

6 

3,2 

Stier (11, 7 III, darunter 4 III/IV: 




alle aufgenommen) 


i 


A. am Abschnitt 

f 

4 

2,6 


s 

4 

5,6 


{ 

4 

2,1 [2,6 Kr.] 


o 

4 

5,1 [4,7 Kr.] 


i(?) 

3 [,var.‘ Kr.] 

2,4 (2,2 Kr.] 

B. Pleiade 

16 

5 

(3,0 Kr.]») 


17 

I 5 

3,1 (2.8 Kr.] 


V 

5 

3,1 (2,6 Kr.j 
6,4 

C. Kopf: der rote helle 

a 

1 

der Hyaden (Aldebaran) 
D. Kopf: die übrigen 

y 

3/4 

5,2 



1 3/4 

6.6 


! 

3/4 

5,7 


e 

3/4 

1 5,6 


i 

4 

3,3 

E. an den Spitzen d. Hörner 

ß 

3 

U 


t 

3 

1,0 


i Tetrabiblos 


l 


cf tl 


8s ti 


9: ti 


€ cf 4 > 
cf 


Ü: 8 


cf 


Bayer 


cf 

cf ti 
cf tl 
tl 

8 ti 

? f Cardanu« 

cf 

9 cf 
9 

9 

9 cf 
9 


ti cf 
tl cf 
tl cf 
tl cf 
tl 

C cf y el 
€ 9t 


j — 


cf 

cf 

cf 

cf 

cf 

cf 8 

Cardanus 


*) Es ist augenscheinlich auch der „über dem Kopf* des Widders mitgemeint, den Ptolemaios zu 
den afAOQ<po}xoi setzt, Hipparch dagegen an die Schnauze, wie Ptolemaios bemerkt; in dem erhaltenen 
Jugend werk nennt ihn Hipparch einmal (p. 68, 22) den an der Schnauze, zweimal 6 inofxevot xc&v b xfj 
xt <pai.fi xgicjy (p. 200, 20. 218, 26). Diese .drei hellen im Kopfe* kennt auch das Verzeichnis in den 
Jlgöxeigoi xarSvec (ed. Halma, partie III, Paris 1826), p. 62. 

*) iv x<p oiöpau haben auch die Katasterismen einen Stern; die naheliegende Änderung b x<p 
oaifiaxi (was dann wohl * und v Ariet. ergeben würde) wäre also falsch. 

8 ) Die Übrigen hellen ebenfalls 3, 1; die ganze Gruppe scheint gleichfarbig zu sein; eine Ausnahme 
macht nur der an der Grenze des Haufens stehende BD. -f- 24° 671 mit vorläufig 7 C , 8 Osthoff: aber 
der kleine Stern kommt für Ptolem. nicht in Betracht. 4 ) MSm. 
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Gestirne und Sterne 

Moderne 

Größenklasse 

Farbenklasse 

Zugehörige Planeten 

(Sternzahlen nach Ptol. Synt.) 

Bezeichnung 

nach Ptol. 

in Osthoffs 

1 

— — — - 

' •/ * 

nach Bayer 


Skala 

Tetrabiblos 

Bayer 

__ _ _ 

3. Zwillinge (2 II, 6 III, 3 IV/III; 






alle außer X aufgenommen) 






A. Sterne an den Füßen 

£ 

4 

3.8 


9 8 


y 

3 

1,8 


9 8 


V 

4/3 

2,9 

'• 8; 9 

8 9 


fl 

4/3 

6,6 


8 9 


V 

4/8 

6,9 


8 9 

B. helle an den Schenkeln 1 ) 

e i 

3 

6,1 

) 

ti 


C 1 

3 

4,9 j 

ti 

ti 


d ? 

! 3 

3,7 ! 

) 

ti 

C. die zwei hellen an den 






Köpfen 


• 




1. vorderer 

a (Apollon) 

2 

1,8 


8 

2. hinterer 2 ) 

ß (Herakles) 

2 

4,6 

cf i 

cf 

4. Krebs (keiner über IV.—III. Gr.: 


1 




7IV bei Ptolem., darunter 3 1V/I1I: 






5 davon hier aufgenommen) 






A. die zwei an den Füßen 1 ) 

ß 

4/3 

6,5 

l n yf 

fehlt 


/<* 

5 

3,3 0. briefl. 

/ 8; cf 

cf 8 

B. die an den Scheren 

a* 

4 

3,0 

l ti 8 

8 cf 


1 

4 

5.7 1 

, 11 V 

cf 

C. der Nebelfleck an der 

e 

neb. 

_ I 

cf C | 

<f C. aliis 

Brust: 'Krippe* 





cf O 

D. 'Esel*, die zwei Sterne zu 

r 

4/3 

2,3 [7,6 Kr.] ! 

^ c? G) 

cf C 

deren Seiten 

d 

4/3 

6,6 [6,7 Kr.] i 

1 o y 

vel f 0 


I I 

I 

i 

*) In der Syntax: „am Knie* des vorangehenden Zwillings, „am Schoß" des nachfolgenden. Die 
Kat&st. und Hipparch haben die gleiche Astrothesie wie die Syntaxis, ebenso die 77ooy. xavdvee nur Sterne 
an den Knieen, nicht Schenkeln. Die Tetrab.-Quelle steht also auch gegenüber der Eudoxos-, Eratosth.- 
und Hipparch-Cberlieferung offenbar isoliert. 

*) In der Synt. als vjioxiqqos (.rötlich*) bezeichnet. 

*) dy&aXfi&v die eine (überwiegende) Überlieferung in der Tetrab.; damit müßten wohl die Sterne 
vor dem Nebelfleck gemeint sein, die bei Hipp, und Ptol. als die „über dem Nebelfleck" unter den 
dfioofpajrot genannt werden, also nicht direkt in das Bild einbezogen sind. In den Katast. steht ein 
Stern am Mund, ebenso sind bei Valen9 (aus Eudoxos) p. 9, 13 xd rajara rot? Kagxivov isil xov oxöfiaxo; 
erwähnt. Darnach bliebe es zunächst noch fraglich, ob die vielleicht der ptolemäischen Vulgatastro* 
thesie angepaßte Lesart nodwv in MS und bei Heph. das Richtige wiedergibt, womit dann die zwei „am 
nördl.* und „am südl. Hinterfuß“ in der Synt., also p 1 und ß gemeint wären. Entscheidend ist aber 
Schol. Arat. v. 893: ev x<ß da )dexaxrjfiOQiq) xov Kagxlvov vetpeXtdv x( eou ngooeotxoz r<jp yaXa$iq fitxa$r 
doxegtoxtjv xelpevov, o? doxovoiv 6<p&aXfioi etvai Kagxlvov' xaXeTxai de xd fiev vetpiXiov <Päxvrj, ol de aoxegee *Oroi. 
Die 'Augen* des Krebses sind also die 'Esel': wenn nun Ptol. diese speziell gleich nachher erwähnt, so 
kann er vorher nicht von den damit identischen 6<p0aX^io( des Krebses gesprochen, sondern nur die Füße 
genannt (oder doch, wenn wir ihm Konfusion Zutrauen, gemeint) haben, also ß /<. 

Abh. d. philoe.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 1. Abh. 5 
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• i 


Gestirne und Sterne 
(Sternzahlen nach Ptol. Synt.) 

Moderne 

Bezeichnung 

Größenklasse 

i 

nach Ptol. 

1 Farbenklasse 
, in Osthoffs 

Zugehörige Planeten 

j nach Bayer 

t 

Skala 

Tetrabiblos 

Bayer 

5. Löwe (2 I, 2 II, 6 III, alle ausge¬ 

1 



1 

i 

nommen) 1 ) 



1 



A. die zwei am Kopfe 2 ) 

/< 

e 

00 

CO 

6,8 

1 4,3 

[ ll cf*) 

ft cf 
ll cf 

B. die drei am Halse 4 ) 

w 

•» 

3 

3,2 

1 

ft cf 


*/ 

. 2 

5,3 

ft 9 

ft. cf 



3 

2,3 p 

1 

ft 9 

C. der helle ira Herzen: Re¬ 

a 

1 

1,3 (3,3 MJ 

cf % 

cf % 

gulus :> ) 

D. die an der Hüfte**) und 

h 

i 

1 

6 

2,9 0. briefl. 

| 

ft 9 

der helle am Schwanz 7 ) 

A 

2/3 

2,8 

ft 9 : 

ft 9 9 


[i (Deneb 

1/2 

• 

2,6 

1 I 

ft 9 9 


od. Denebola) 



1 

<ll 9 Card. 






für alle) 

E. die in den Schenkeln *) 

* i 

3 

4,2 


9 9 

i 

«n 

5(vielmehr3!) 

2,6 


ft 9 9 


n>°) 

4 

o q 
•*«*' 

9“); 9 

9 V 

I 

n 

3(4,6 Ainbr.H 

5,6 0. briefl. 

• 

ft 9 9 

1 

T? 

4 (5,4 Osth.) 1 

6,6 


9 9 


D Alle auch bei Hipparch zu den Xafixnoi gezählten Sterne sind unter diesen. 

2 ) „Die zwei Sterne des Kopfes des Löwen* auch babylonisch, vgl. Kugler, Erg. S. 210. 

3 ) Statt c? in V die ganz isolierte Variante, also Verschreibung, . 

4 ) y Leonis ist nach Kugler ebd. bezeichnet als „der 4. Stern seiner Brust*: darnach wären also 
von den Babyloniern die drei Sterne am Halse, die Ptol. nennt, zum Regulus gezogen werden. 

6 ) Babylonisch bekanntlich Surru = „König“. 

6 ) uvv ini zij; dotpvos Avo 6 xnorjyovfievos (= b) und A ixouevoz (= A) Synt.; „der zweite Stern seiner 
Hüften“ auch babylonisch (Kugler ebd.), = A Leonis nach Kugler. Hipp, hat „den an der Hüfte“ (~ A) 
und zwei um diesen .hellen* liegende, einen davon südlicher = b; der andere, „auf der andern Seite“, 
kann wohl nur 72 Leonis sein. 

7 ) „Der einzige Stern seines Schw-anzes“ babylonisch (Kugler ebd.). 

8 ) Ptolem. hat in der Synt. nur einen ev rof? n^taOo/irjooi^ (= <). Dazu sind jedenfalls hier die 
dort iv rofff yXovzoig angesetzten zwei (#n) und 6 ev xnU oxto&iatq ayxvXais (o), schwerlich auch noch 
o xovzov voxuozegoe <vg er xoT$ .irjz eni (*) zu zählen. In den Katast. findet sich der Ausdruck iv xoT; firjgoi; 
nicht; Hipparch kennt in seinem Jugendwerk (p. 102 , 26 Man.) solche an den Schenkeln: xujv iv rofc 
/i t]goig xai oxiXeoi zoD Aiovxag zeaaägcjv Xafing&v, worunter Manitius <3#ta sucht, die in einer Linie liegen. 
Davon ist a der im Hinterfuß (p. 240 , 22 : 6 ze dxioxhoz novg % Hipparchische Terminologie, die in den 
7/od/. xav, bestätigt wird: 6 ijti xfjc xvrjjirjc, ov n Ixxag%o<; xaXet Aixiodtov JxoAa roO Aiovzog); der Lu zrjq 


■ 

oaqrvog muß für „die in den Schenkeln“ in der Tetrab. außer Betracht bleiben. 

9 ) Ptolemaios hat hier offenbar, da er dem „nördlicheren“ (#) nur 6. Gr., dem „südlicheren“ (n) 
3. Gr. gibt, die Angaben verwechselt. 

10 ) Bei Hipparch (vgl. Manit. S. 293 f.) noch zu den X.afi.-xgoi, also noch in die 3. Größenklasse 
eingerechnet. 

11 ) ft MS. 
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Gestirne und Sterne 
(Sternzahlen nach Ptol. Synt.) 


6. Jungfrau (1 I, 6 III, darunter einer 
III/II, alle aufgenommen) 

A. die im Kopf 1 ) und der an 
der Spitze des südlichen 
Flügels 


B. die übrigen hellen des 
Flügels und die um den 
Gürtel 

C. der helle im nördl. Flügel, 
genannt Vindemiator 

D. Spica 

E. die am Ende der Füße 
und an der Schleppe 


7. Wage, Xtjlai (2 II, kein III) 3 ) 

A. am Ende der Scheren 

B. in der Mitte der Scheren 

8. Skorpion (1 II, 13 III, alle auf¬ 
genommen) 

A. die hellen auf der Stirn 


B. die drei am Körper, deren 
rötlicher und heller Ant¬ 
ares heißt 


Moderne 

1 

Größenklasse 
nach Ptol. 

Farbenklasse 

Zugehörige Planeten 

Bezeichnung 
nach Bayer 1 

in Osthoffs 



Skala 

_ i 

Tetrabiblo9 

Bayer 

V 

i 

5 

i 

6,7 


fehlt 

1 

5 

2,8 


! e cf 

o 

5 

5.2 

8; cf 

fehlt 

JT 

5 

2,4 


fehlt 

1 

ß 

3 

4,2 ! 


e cf 

V 

3 I 

3,1 j 

| ; 

fehlt 5 ) 

y 

3 

4,0 j 

! 5; 9 

1» 

d 

3 

6,4 


* 

£ 

3 

3,3 

) 

ft 8 

e 

3/2 

4,8 [6,2 M.; j 

j ft 8 

ft 8 



6,2 Kr.] | 

a 

1 

1,5 [2,3 M.] 

9; cf i 

9 d\ aliis 


i 

j • 


fi 9 

X 

4 

3,4 


fehlt 2 ) 


4 

4,2 


* 

i 

4 

4,5 

• 8; cf 

* 

X 

4 

6,8 | 


* 

<r 

4 

i 

5,0 | 


p 

a 

ß 

2 

2 

3.3 

2.4 

j % 5? 

% 8 
ft cf 

i 

y 

4 

4 

3 0. briefl. 
6,8 

! 

fehlt 1 ) 

9; 8 

ß 

3 

2.3 M. 

j 

ft 9 

s 

.T 

3 

3 

2,6 M. 

2,6 M. ! 


cf ft 
cf ft 

?? 

3 

2,5 0. briefl. j 

1- ! 

cf ft 

O 

3 

3,4 M. I 

\ S cf oi 

a 

2 

8,3 [7,8 M.] ! 


cf 9f 

r 

3 

2,5 M. 

1 

1 

I 

cf 9J. 


1 ) Wegen der Schwäche der Sterne im Kopf wurde die Jungfrau als axiyaXo; angesehen (Katast. 
c. 9, wo die latein. Oberlieferung nur einen schwachen am Kopf kennt). 

a ) Bei Bayer steht nur bei der Minderzahl der Einzelsterne der Jungfrau der Planetenzusatz; am 
Schluß der ganzen Reihe steht dann: ,Reliquae frequentiori consensu Mercuriales cum Venere*, also 9 9. 

3 ) Recht möglich scheint es, daß dieser Abschnitt verstümmelt ist; vielleicht wurden einst wenigstens 
noch y Scorp. (3. Gr., bei Ptol. unter den afiÖQtpwxot der Wage) und Scorp. in der nördlichen Schere 
des Skorpions (Größen nach Ambronn: 5,0; 6,4; 4,2, in Ptol. Synt. nur £ erwähnt mit 4/6. Gr.) genannt. 
Die Verstümmelung ist kaum innerhalb der Ptolemaios-Oberlieferung, sondern schon vor ihm geschehen, 
vielleicht auch von ihm, wenn in seiner Vorlage wie bei Odapsos (Heph. p. 67, 11 ff.) ein Träger der 
Wage vorkam, wie wir ihn vielfach in Tierkreisen finden (vgl. meine Sphaera S. 186,2. 282. 301. 441. 470). 

4 ) Bei Bayer steht am Schluß der Sternliste von Libra: ,Reliquae 5» parum rf'. 

6 * 
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Gestirne und Sterne 
(Stemzahlen nach Ptol. Synt.) 


(Skorpion) 

C. die in den Schwanzge¬ 
lenken 


Moderne 
Bezeichnung 
nach Bayer J 


GrO&enklasse 

nach Ptol. 


D. die am Stachel 

E. der nachfolgende Nebel* 1 
fleck 2 j 


f 

!• 


V 
0 

r 

x 

• 

JL 

V 

G 


i 


3 

3 

4 
4 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

neb. 


Farbenklasse Zugehörige Planeten 
in Osthoff9 '_ 

Skala Tetrabiblos Bayer 


5.6 M. 

1.6 M. 

2,5 0. briefl. 
6 O. briefl. 
4 0. „ 

4.2 
3,9 
2,0 
2.5 
1.8 

6.2 


fi; 9 


9 cf 1 ) 

e c 




e cf 
cf s 

9 cf 

e er 

S cf 


cf C 
9 cf 
cf C 

fehlt 


9. Schütze (2 II (einer 1I/III), 9 III; 
alle aufgenommen) 

A. die 8 ) an der Spitze des 
Pfeils 

B. die am Bogen und der 
Stelle, wo ihn die Hand 
faßt 

C. derNebelfleckimGesicht 4 ) 


D. die an den Flügeln 5 ) und 
am Rücken 


dazu gehörig vielleicht 
auch die „unter der Achsel 
(Synt.) 


ä > 


y mit W 


e 

A 

/* 

d 

vl 

d 

o l 

t; 

R 


* 

s 


! 


3 

3 

4 

3 

neb.[5.Gr.Kr.] 


5 

4 

4 

5 

3 

3 


6,0 

4,0 

6,0 

13,7 Kr.] 

6,6 

[5,6 Kr.] 
[5,8 Kr.] 
[6.2 Kr.] 

4 0. briefl. 
3 0. „ 

3 0. „ 

3,4 

3,8 


cf r 


% ff 


O cf 


%; 9 


o C 


Ol f 

h cf 
oi f 
oi f 

G cf 


Ol 

Ol 

Ol 

Ol 


9 

9 

9 

9 


fehlt 

0 cf 


*) Kivxgov Sxogjiiov *A(poodiTrj{ xai Ageco; haben die Exc. Paris. Catal. codd. astr. V 1, p. 226, 13, 
jedenfalls infolge der häufigen Verwechslung von $ und 9• 

*) Synt. unter den d/Aog^ptoxoi . 

3 ) ol nev fast alle codd. der Tetrab., was durch das folgende exovoi bestätigt wird; MS, die Synt. 
und Heph. haben nur einen Stern. Es könnte ein Irrtum des Ptolemaios selbst oder eine frühe Miß¬ 
deutung einer Abkürzung (c) vorliegen; aber auch die Katast. haben ixi xrjs dxi'do* dvo, wobei sie ver¬ 
mutlich y d meinen, da sie dem Bogen nur zwei Sterne, wohl e /, geben. Da aber die Tetrab. diese 
Sterne wie einen Sternhaufen behandelt (s. u. Kap. IV), so ist offenbar der bei Heis mit W bezeichnet© 
Stern in nächster Nähe von y mitgemeint, der wechselnder Größe ist, vielleicht auch zwei fast ebenso 
nahe stehende kleine Sterne (s. Heis, Atlas). Hephaestio bat also den Text nach der Syntaxis abkorrigiert. 

4) »5 ly T(p ngoouj.Ta) ovorgo<pr) Tetrab.: 6 ixi xov 6<p&aX^iov ynpxXoeidrjg xai dtxXovz Synt. 

5 ) Vgl. o. S. 13. 
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Gestirne und Sterne 
(Sternzahlen nach Ptol. Synt.) 


(Schütze) 

E. die in den Füßen 


Moderne 
Bezeichnung 
nach Bayer 


F. das Viereck am Schwanz 2 ) 


a 1 ) 

ß i 

V 

i 

co 

A 

b 

c 


10. Steinbock (nur 4 III, alle auf¬ 
genommen) 

A. die an den Hörnern 


t 

s 


B. die am Maul 


C. die an den Füßen 4 ) und 
am Bauch 


Größenklasse 
nach Ptol. 


Farbenkl&sse 
in Osthoffs 
Skala 


Zugehörige Planeten 


Tetrabiblos 


2/3 
3 
3 

| 3 

(fehlt b. Ptol.,! 3 
5,5 Ambronn); 


I 

® | 0. briefl. 

4,8 M. 

6 0. briefl 


a 2 (oder l ?) 

i 

v 

ß 


D. die am Schwanz 6 ) 


o 

.7 

9 

Q> 

V 

\ A 

C 

b 

e 
x 

, Y 

, * 

j ?/i (und ein 

paar andere) 


i 

} 

i 

i 




5 

5 

5 

5 


6 

3 

6 


5 

4 

3 

3 

5 


3 

5 

6 

6,5 


I 


I 


6,6 (a‘:6,4; 
[4,8 M.J) 

2 Hftg. 

6,6 

;} 

4 0. briefl. 
7 „ . 

4,5 „ . 


Hagen 


( 


5 Hag. 

5 0. briefl. 

2,6 » * I 

[6,6 Kr.] 

3,9 [5,3 MJ 
3,9 [4,2 M.J t 
4,9 J 


1 


91 fl 


Hagen } 9 ; ti 


9; cf 


ti; 9 


cf 9 


ti % 


Bayer 


% ft 
% h 
% ti 

oi t». 
ti 9 


9 

9 

9 

9 


ti 

ti 

ti 

ti s ) 


9 cf 


9 

9 

9 

o 

9 

9 


cf 

cf 

cf 

cf 

cf 

cf 


fehlt») 


9t ti-Cd. cf 9 
9t tl 
9t tl 7 ) 


M a atebt in der Synt. am Knie des linken Vorder fuße«, ist aber als Stern 2/3. Gr. jedenfalls 
hier miteinzubeziehen, zumal nov< hier Öfters das Bein mitzubezeichnen scheint. < und x stehen nach 
Bayer am Huf; < nach der Synt. .am hinteren rechten (Bein-) Ellenbogen* (x fehlt). 

*) Auch hier ist der Ausdruck in der Synt. etwas anders (uöv ir jfi ixrpvoei trjt ovgät i': dann 
werden die nktvgai einzeln aufgeführt). 

*1 Abgesehen von ganz kleinen Differenzen, bei denen auch Druckfehler im Spiel sein können 
(Q statt 5), und den Angaben für die von mir nur zweifelnd hereingezogenen Sterne (o* stimmt also 
beim Schätzen Bayer völlig mit Ptolem. 

4 j Synt. bezeichnet vielmehr die Kniee, sagt aber nichts von den Füßen. Wahrscheinlich ist in 
der Tetrab. noiet wie oben (vgl. Anm. 1) = Beine gemeint. 

») Jedoch am Schluß: .caeterae cf, parum 3*. 

*) Wohl eher die nach Synt. b .-uiporpqi .in der Gegend des Schwanzes* stehenden Sterne y J 
(3. Gr.), als n und die übrigen gemeint. 

7 ) Beim Steinbock ist also ebenfalls fast vollkommene Obereinstimmung von Bayer mit Ptolem. 
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Gestirne und Sterne 
(Sternzahlen nach Ptol. Synt.) 


11. Wassermann (1 I, der ahor zum 
Südl. Fisch gehört; 9 III; diese 
alle aufgenommen) 

A. die in den Schultern nebst 
denen in der linken Hund 
und am Gewand*) 


V Stirn: 

B. die in den Schenkeln 2 ) 


C. die im Wasserguß 3 ) 


, Mod f rne iilröüenkW V * rb * M ™* Zugehörige Planeten 
Bezeichnung 

nach Bayer 


nach Ptol. 


12. Fische (nur 2 III, 21 IV) 

A. die im Kopf des süd¬ 
licheren 5 ) Fisches 


a 

n 

y 

r 

d 

r 

rrl 


•T 

V 

V 

y 




/. 

r 

x 

v l 

V'* 

ß 

y 

b 


' i 

l ) 


3 

5 

3 

3 

4 

3 

5 

4 

5 
5 

3 


in Osthotfs 

Skala Tetrabihlos 


' 


I 


4,9 [5,4 M.] 

2.4 

4,8 [4,4 M.) 

6,0 

4.5 
3.1 

[5,6 Kr.] 

7.2 [7,0 M.] 
[5,3 Kr.) 
[5,6 M.; 
5,4 Kr.) 

3.3 [3,5 M.] 

3.3 

4,5 [4,0 M.] 

2.9 

2,8 

6.5 

6.9 
7,0 

6.3 
o •> 


2.6 |k 

6.7 !J 

0,2 0. briefl. ;J 


ft 9 


?: 


weniger 

ti 


fei % 


9; ft 


Bayer 


9 ti 
f» 9 
ft 9 
ft 9 


ti 

9 

ft 

9 


9 

n 

r» 

ti 


ti 9 


r» 

9 


9 

fi 


9 

9 

fi 9 

9 

fehlt 


* 

II 


.*) 

9 fi 
9 fi 
9 ft 


*) i.ii tTj; Synt. Statt r<p tfiattq} (so die bessere Überlieferung) ist auch (falsch) und 

fuubxQ) überliefert, aber für letzteres, das man vor den Schultern erwarten mühte, bleibt kein geeigneter 
Stern in der Astrothcsie übrig, d ist ganz schwach. Die Verschreibung von TtilMA TI UI zu TQIME - 
TiillQI ist leicht. 

*) Synt. hat nur Sterne in den beiden xvfjuai (Waden) und der rechten Kniekehle, sowie dem 
linken Hinterachenkel {o.noOoutjoov: das sind die oben aufgenommenen A (3. Gr.) rfg 1 und *. Der Stern 
heißt bei Hippareh (p. 252, 18 Man.) 6 ey j(p dr^ifi 5 ,t o&l kann not. Auch Katast. hat eine von der Tetrab. 
verschiedene Astrothesie. In den Jlgby . xavöves jedoch sind fv r<g xgorjyovficvrg ftrjgrp rov 'YApoyoov 
zwei Sterne, einer 4., einer 3. Gr. genannt, von denen den ersteren "Ixxciqjos xa/.rT atnorrnby ßovßa>va , 
letzteren <$r£iöi* ßovßwra. Sie müssen wohl mit den in der Tetr. genannten glcichgesetzt werden, aber 
ich werde sie erst nach Prüfung der gesamten Überlieferung der Ilgby. xavöreg sicher bestimmen können. 

3 ) Im Wasserguß sind in der Synt. nur Sterne 4. und 5. Gr.: man wird aber wohl hier auch die 
3. Gr. an der ausgießenden rechten Hand rt C rj hereinziehen müssen. 

4 ) Jedoch zum Schluß: „Rcliquae de Sat. et Jove*. 

5 ) In der Synt. steht zweckmäßiger nicht toP roumtgov iyOvoe (so auch Hipp. p. 254, 5 und die 
flgoy. xar. t ebenso Katast.), sondern, zur Unterscheidung von dem 'Südlichen* oder 'Großen* Fisch außer- 
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Gestirne und Sterne 
(Sternzahlen nach Ptol. Synt.) 


Moderne 
Bezeichnung 
nach Bayer 


Größenklasse! j ****** 

. . | m Osthoffs I.__ 

nach rtol. ! . | _.. 

Skala letrubiblos 


(Fische) 


B. die im Leib 1 ) 


C. die am Schwanz und im 
südlichen Band 


D. die im Leib und an der 
Flosse des nördlichen 
Fisches 


E. die im nördlichen Band 


F. die hellen 4 ) am Knoten 

II. Sternbilder 
nördlich des Tierkreises. 6 ) 

Die Sterne in: 

1. Kleiner Bär (2 II; 1 III) 


2. Grosser Bär (6 II, 8 III: Hipp, 
nennt auch x V a ^ 8 7 ) 




0 

i 

x 

l 

<o 

d 

6 

£ 

C usw. 

S 

r 

h 

k 

V 1 

V’ 1 

X 

V 

o 

.T 

e 

a 

w 

% 

* 


ß 

7 

a 

n 

ß 

7 

t 

c 


4 

6 

4 

4 

4 

5 

5 

6 
6 
4 
4 
4 

3 

4 
ö 
4 

3 

4 
4 


2 

2 

3 


\ 

5,5 

3,9 

3,1 [2,5 Kr ] * 

3.4 ; 
4,3 

6,4 0. briefl. 

7 >3 i 

5.7 [5,1 Kr.] i 

3.8 

4.1 

5.9 

6,0 0. briefl. 

2.7 , . 

2,0 

j 2,3 0. briefl. 

5,9 [5,4 Kr.) I 
! 5,6 

5.5 | 

2.8 0. briefl. 

4,3 J 

3.1 1 

6,0 

6.9 


1 

1 


6.2 

2.3 

3.9 

4.9 

1.6 

1.7 

1,6 

1.8 

1.4 


l 

I 


% 9 


fi; 9 


!*;*) 9 


fi 31 


cf; 9 ') 


fi; 9 


cf 


Planeten 

Bayer 


O 

9 

9 

o 

♦ 

9 


fi 

% 

% 

% 

% 


fi % 
fl 31 
fi 31 

fl 9 

fehlt 


n 


. 3 ) 


fl % 

fehlt 

cf’9 
fi 9 
fi 9 


cf 9 


halb des Tierkreises, rov ,t gorjyovfievov ’IxOvoe und entsprechend rov inouivov. Ferner nicht rr xfj 
xirpakfi, sondern h u{i xQavup. Auch wird der Stern ß als 6 iv uf> otöfiau von den zwei andern unterschieden. 


l ) In der Synt. geschieden in solche auf Rücken und Bauch. 

*) So die überwiegende Überlieferung; ? (?) S; cf ac m. 

*)' Am Schluß der Pisces: Reliquao cf, parum 9» 4 ) Vgl. Nachtrag. & ) fr L. 

6 ) Die Reihe der nördlichen Sternbilder ist die gleiche wie in der Syntaxis; doch fehlt in der 
Tetrab. Equuleus, der also in der Quelle nicht berücksichtigt war; ferner ist Coma (Berenices) hier gleich 
nach dem Gr. Bären, dort unter den afiogyHoxoi beim Löwen aufgefiihrt. 

7 ) Er hielt sie also wohl für 3. Größe, vgl. Manitius' Ausgabe, S. 293. 
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Gestirne und Sterne 
(Sternzahlen nach Ptol. Synt.) 


(Großer Bär) 


3. Coma ('der Haufen des Haares 
unter dem Schwanz des Großen 
Bären*) 

4. Drache, 'die hellen* darin (bei 
Ptol. nur 8 III, bei Hipp, auch 
noch <p x V' lapxQoi (III. Gr.), die 
bei Heia IV sind) 


5. Cepheus (nur 1 III; 1IV/1I1: «und 
ß nach Hipp, und Heis III) 


6. Bootes, A: die übrigen außer Arkt. 
(4 III, darunter bei Hipp, e Aa/crod- 
tcito?, auch nach Osth. 2,6) 


B: Arkturos (vnoxiggot, röt¬ 
lich) 8 ) 

7. Nördlicher.Kranz (1 II, kein III, 
6 IV, von denen ß IV/III) 


Moderne 

Bezeichnung 

nach Bayer 

. • 

| 

Größenklasse 
nach Ptol. 

Farbenklasse 
in Osthoffs 
Skala 

i 

6 


1 

2,7 



3,9 



3,3 


o 

2,7 


o 

2,3 

'* 


6.8 

V 


6,2 

w 

*9 


4,2 

z 

\ 3 bei Hipp. 

6,6 

yt t 4 , Ptol. 

i 

5,3 

15 

7 | 

' 23 

I f schwach* 
(d/iat’{>o<) 

7,4 

4,5 0. briefl. 
2,8 

1 n 

i 

2,1 

1 ß 


5,0 

y 


6,4 

C 

o 

2,1 

V 

ö 

4,9 

i 


6.7 

* \ 


2,1 

A l 

t 

7.0 

<r 

; V? 1 ) 

\ 3 nach Hipp. 
J 4 , Ptol. 

2.2 

4.7 

V 1 : 4,1 

a 

3 (nach 0.2,6) 

3,0 

ß ; 

4 (Hipp. 3, 

2,3 

i 

0. 3,4) 


. 

4/3 (Hipp. 3, 

6,2 


0. 3,6) 


•« 

# 

3 

2,6 

e 

3 

4,7 

c 

3 

2,8 

' 

7 

3 

4,0 

a 

1 

4,4 [4,8 Kr.] 

1 a 

2 

2,2 

ß 

4/3 

3,4 

y 

4 

2,7 

d 

4 

6,0 

£ 

4 

6,9 

l 

1 

4 

2,4 


Zugehörige Planeten 
Tetrabiblos Bayer 


l 


C 9 


h cf 


k % 


8 fi*) 


cf 2t 


9 8 


cf 


fehlt 

2t 1) 

für das Bild 
im ganzen 

tl 

ti 

ti 

ti 


2t ti 


ti 8 


cf % 

(nur Qt Card.) 


9 8 

(=■• Card.) 


i) v nach Manitius .nicht mit Sicherheit bestimmt“. 

») Q). a c. s ) Dasselbe Beiwort auch in der Syntaris. 
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Gestirne and Sterne 
(Sternzahlen nach Ptol. Synt.) 


Moderne 
Bezeichnung 
nach Bayer 


Größenklasse 
nach Ptol. 


Farbenklasse 
in Osthoffs 
Skala 


Zugehörige Planeten 


Tetrabiblos 


Bayer 


8. Engonaein = Hercules (kein 1 
oder II, 6 III, 7 IV/I1I) 


9. Leier (1 I, 2 III: so auch Hipp.) 


10. Schwan (Vogel) (1 II, 5 III, 6 
IV/III im Bilde, 2 IV/III nahe 
außer dem Bilde) 


11. Cassiopeia (11II/I1, 9 111,1 IV/III) 


a 

ß 

y 

A 

e 

c 

V 
X 

/< 

o 

V 

e 

X 

.7 


a (Wega) 

ß 

y 

a 

ß l 

y 

A 

€ 

c 

l 

M 

X 

V 

( 


a 

ß 

A 

( 


4/3 


3 Hipp., 

4 Ptol. 

1 

3 

3 


4/3 


I 


6,6 [7,3 Kr.] 

5.3 j 
3,6 

2.5 

4.3 

3,8 0. briefl. | 

5.1 

6.5 
4,3 

2,3 0. briefl. 

3.8 

2,0 

2.5 

6,0 

1.1 

3,1 

2.8 


I 


3/2 [nach 
Osth. 2,3] 

[a und ß 
I nach 
*Osth. var.] 
4/3 


/ 


2.3 

5.8 

4.1 

2,6 

5.6 
5,0 

5.4 
3,0 

5.1 

2.8 

2,8 0. briefl. 

6.6 

2.1 

5,3 [4,8 Kr.] 
3,1 
3,0 
2,3 


I 


9 9 


9 9 


fl 9 


a c? 9 

sonst 'Mar- 
tiales, sec. 
Ptol. Mer- 
curialee* 


9 9 

(= Card.) 


I 

I 

9 9 

(= Card.) 


fl 9 


Abh. d. philoa.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 1. Abh. 


6 
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Gestirne und Sterne 
(Sternzahlen nach Ptol. Synt.) 

Moderne 
Bezeichnung 
nach Bayer 

Größenklasse 
nach Ptol. 

Farbenklasse 
in Osthoffs 
Skala 

Zugehörige Planeten 

Tetrabiblos Bayer 

12. Persona (2 II, 1 III/II, 2 III, 2 

-i i i 

“ \ 1 3,6 1 

r | 

\ 0:'fl9.aliig 


III/IV, 1 Willi) 

A. (das Sternbild ohne den 
Nebelfleck) 


B. der Nebelfleck am Schwert- 
griff») 

13. Anriga (11, 1II, 1 III/II, 1 III/IV, 
3 W/lll) 


14. Ophinchna (1 III/II, 4 III, 31V/III) 


ß (Algol) 

C 

d 

e 

y 

o 

V 

h 


a (Capelia) 

ß 

y (= ^Tauri) 

i 
t 


15. Serpens (Schlange des Ophiuchus) 
(6 in, 2 IV/III) 


16. Pfeü (nur 1 IV, sonst V and VI: 
nach Osthoff allerdings y 6: 3,8; 
3,9) 


1 

& 

a 

A 

e 

c 

v 

ß 

* 

a 

ß 

y 

A 

e 

V 

£ 

y 

a 

ß 

A 

c 


I 


} 


w 


I 


3/2 

3 

3/4 

4/3 

neb. 

1 

2 

3/2 

3/4 

4/3 

3/2 


4/3 


4/3 

4 


5 


1.8 

3,0 [2,6 Kr.) 
2,3 
2,0 

4,7 [4,2 Kr.) 
2,9 
3,8 


3,4 

1.9 

U 

6.3 

4.3 
1.6 
1.8 

2,6 

6,6 [7,0 Kr.) 

6.4 
2,8 
4,0 

6.4 

^’ B |0.briefl. 

6.5 
2,8 
4,1 

3.7 

3.4 

6.7 

4.6 

6.6 

6.4 

6.9 
6,6 
2,3 


% ti 


d" e 


ö" 8 


fl: 9 


fl cf 


cf: 9 


ganze Bild: 
Teste Ptolo- 
maeo *) Mar- 
tiales cum 
Mercurio, mo- 
jderni Venere- 
as cum Satur- 
no ponunt, al¬ 
so ? oder 

9 h 


J 8 

(= Card, 
für a) 


fl 9 

'exceptis spo- 
radibus quae 
Venereae 
putantur* 


fl cf 


cf 9 


*) In der Synt. der Nebelfleck am Ende der rechten Hand; vgl. Katast. c. 22 r\ xeqraXi/ xai t) 
Agjirj Sraorgoc, Ata Ai veqpeXoetAovg ovorgo<pr}s AoxeT Sgäodai. Auch Hipp. p. 198, 10 u. 6. A ly rfj aoxfj 
v8<ptlo8tAqe. — Von yeyeXoetAeie avaxgofpal unter seinen Füßen spricht Schol. Arat. v. 263. 

*) Bayer hat, wie man sieht, die Angabe des Ptolemaios für den Nebelfleck falsch auf das ganze 
Bild des Perseus übertragen. 
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Gestirne und Sterne 
(Sternzahlen nach Ptol. Srnt.) 

Moderne 

Größenklasse 
nach Ptol. 

Farbenklasse 

Zugehörige Planeten 

Bezeichnung 

in Oathoffs 



Skala 

• 

i 

[ nach Bayer 

Tetrabiblos 

Bayer 

17. Adler (1 II/I, 3 III, 1 III/IV) 

a (Atair) 

a/i 

i 

2,6 




ß i 

1 

4,9 [6,0 M.] 




y 

3 

6.4 [6,2 M.] 

cf 31 

cf 31 


c 

) 

3,9 


(= Card.) 


o 

3/4 

2,4 I 1 , 



('Antinoos’ in der Synt.: die 

1 * I 

\ 

6,1 [6,4 M.] 



Bezeichnung fehlt Tetrab.) 1 ) 

0 

l 3 

2,9 




1 

d ^ 

2,9 




1 l 

J 

2,9 




d 

4/3 

4,0 



18. Delphin (6 III/IV) 

a 


3,2 




ß 


4,1 


I 


y 

3/4 

6,4 ! 

fl cf 

h cf 


<5 


4,3 




e 

J 

2,9 



19. Pegaan», ’lxnot (3 II/Ill, 1 III/II, 

a Androm. 1 ) 

e 

2/3 

1,7 i 



3 III, 3 IV/III) 

a Pegasi 

\ 

1,8 




ß 

1 2la 

6,6 




y 

J 

1,8 




e 

3/2 

6,3 




c 

} 

2,8 1;' 

cf 9 

cf 5? 


V 

3 

6.1 


1 (= Card.) 


& 

i 

2,6 





J 4/3 

4,2 




i 

3,7 

1 



X 

4,1 i 



20. Andromeda(l 11/111,4111,1 IV/III) 

a 

2/3 

>.7 1 




ß 

1 

6,1 




y 

1 O 

6,6 




<5 

3 ! 

6,2 [6,3 Kr.] 

9 

9 


o 

I 

3,8 

i 



v Pera. 

4/3 

6,0 



21. Dreieck (3 III) 

a ! 

r 


4,1 

1 


i ß i 

3 

3,2 

i 8 

9 


y i 


2,6 

I 



l ) Darnach hatte also jedenfalls die babylonische Urquelle des Tetrabiblos-Kapitels nicht die 
Antinoosgruppe als ein besonderes Gestirn gestaltet, wie es Kugler far die Keilschriften annimmt (Erg. 
S. 64. 220, wonach die Gruppe babylonisch mttu, pagru = ,der Tote, Leichnam* geheißen haben sollte). 
Bei Teukros dem Babylonier kommt ein Sternbild vor, das .der Leichnam* oder .die Leiche der Frau* 
heißt ('Sphtiera* 8. 226 f.); aber das liegt beim 8tier, nicht beim Schätzen und scheint der ägyptischen 
Sphäre anzugehören. 

*) a Androm. fahrt Ptol. in der Synt. auch zum Pegasus an: der Stern ist xomfc (gemeinsam) 
zwischen Pegasus und Andromeda, Tgl. Bezold-Kopff-Boll, Zenit- und Äquatorialgestirne am babylonischen 
Fixsternhimmel, Sitiungsber. d. Heidelberger Akad. 1913, Nr. 11, S. 46 f. 

G* 
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l ) Die Reihenfolge der südlichen Sternbilder beginnt hier mit dem Groben Fisch, mit dem sie in 
der Syntaxia endet. Auch steht die Argo dort vor Hydra. 

*) X hat nach Moeller die Färbung 2 , <p x nach 0. 2 , 6 , 9 ? Q 6,3. Sie stehen im Kopf zunächst an a y; 
möglich, daß sie daher bei Bayer deren 'Natur* teilen; doch führt die Farbe von qp* auch an sich 
auf (?, der Charakter als Paarstern (s. u. S. 64) auf $?. 
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Gestirne und 8 terne 
(Sternzahlen nach Ptol. Synt.) 

Moderne 

Größenklasse 

Farbenklasse 

Zugehörige Planeten 

Bezeichnung 

nach Ptol. 

in Osthoffs 



nach Bayer 

Skala 

Tetrabiblos 

Bayer 

4. Fluss, Eridanus ( 1 1, 6 III, 11V/III) 






A. der äußerste helle 

a (so Bayer) 

1 

2,4 M. 

] Qti) 



[0 Manitius 1 )] 


»: 3,8 0. 

9t 9 




[= M.) 

) 


B. die übrigen 

Y 


6,9 [6,7 M.J 




d 


6,8 [ 6,0 M.] 




e 

c 

1 3 

6,9 [6,4 M.] 
3,9 { 

• tl 

tl 


e* : 


3 Hagen 9 ) 

1 

1 

• 

X 

4/3 

2,9 [2,3 Er.] 


1 

6 . Hase (2 III, 6 1V/III) 

a 

1 5 

3,8 


| 

1 


ß 

M 'i 


1 

1 


r 


6.8 


1 

1 


<5 

j 

3,6 




e 

4/3 

6,7 | 

t? tl 


( 

3,7 i 


j 


V 


4.3 ij 


! 


V 


8,6 



6 . Grosser Hund (1 I, 8 III, 2 III/IV) 

ß 

\ 

2,0 



A. ‘die übrigen* außer dem 

e 

l 3 

1 

2,9 



Sirius 

t 

2,5 

9 

9 


<3 

} 8/4 

6,4 




V 

3,3 

J 


B. der helle am Maul (Sirius) 

a 

1 

0,6 [1,8 M.; 

} 31; cf 

9t cf 




0,9 Kr.] 

(= Card.) 

7. Kl. Hund: *der im Prokyon* 

a 

1 

2,9 [3,0 Kr.] 

9; 4 ) cf 

cf 8 (9 Card.) 

8. Hydra CYdpoc) .die hellen* (1 II, 

a 

2 

6,0 [ 6,8 M.] 



8 in, 3 IV/ 1 II) 

ß 


4,2 M. 1 






6 Hagen 




r 

8 

6,8 M. 




80 Mon. 


2,7 

ti 9 

tt 9 


S Sezt. 


2,0 0. briefl. 


(= Card.) 


y 

\ 

6,8 M. 1 




71 

j 4/3 

6 0. briefl. 




ß Crat. 

3 . . 

1 

1 

1 

1 

1 

i 

1 


l ) 0 ist nach Moeller nur Gr. 8,4 und auch nicht «der äußerste* des Flusses; ich halte darnach 
Manitius' Gleichsetzung für irrig; vgl. auch meine Griech. Kal. I 20. Manitius hat seine Annahme von 
0 Eridani = dem äußersten des Flusses bei Ptol. ( 1 . Gr. nach diesem!) in einem freundlichen Brief an 
mich vom 12 . IV. 1911 aufrecht erhalten; ich vermute aber, daß Ptolemaios’ Sorglosigkeit die Positions- 
angaben von 0 Erid. mit Bezeichnung und Größe von a Erid. vermengt bat. 

Q ) cf Hepb. •) Specola Astron. Vatic. III (nach gütiger Mitteilung Osthoffs). 4 ) 9J. Heph. 
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w 

Gestirne und Sterne 
(Sternrahlen nach Ptol. Synt.) 


i Moderne Grö6enklM8e I Zagehörige Planeten 

I Bezeichnung , . p , , | »n Osthoffe ,- 

nach Bayer . * j Skala , Tetrabiblos ; Bajer 


9. Becher, Crater (keine Sterne über 
IV/JII) 


10 . Rabe (5 III) 


C 

a 

7 

<) 

t 

0 

a 

ß 

7 

<5 


11 . Argo ,die hellen* ( 1 1, 6 II, 2111/11, 
9 III: die letzteren sind wegen 
der großen Zahl der Sterne des 
Bildes nicht aufgenommen) 


a Arg. 
(Canopus) 
C Puppis 


7 

X 


<P 


Velorum 


e Car. 
o Puppis 


12. Kentaur. 1 ) A. die am Menschen* 
körper (bei Ptol. 1 III/II, S III; 
die & IV/III nicht berücksichtigt 

B. die hellen im Pferde (6 II, 
3 111 : unter denen II. einer 
nicht identifiziert) 


0 


a 


\ 

l 


} 


a 

ß 

r 


ß 

CrneU (Ptol. 

.die am i| 
Baach and 
rechten 11 
Fass*) 

7 
d 

<5 Crucis 


4/3 


3/2 

3/2 

3 

1 

2 


6 0 . briefl. 
[5,3 Kr.) 
[4,0 Kr.) 
6,6 M. 


6 

3 


}°- 


briefl. 


& llugen*) 

6,9 [ 6,6 M.) 

8.1 [2,4 . 1 
3,5 [3,3 . ) 

7.2 [7.0 
6,9 Kr.) 


• • 


4 0. briefl. 

2.5 

3,0 

7,4 

0. briefl. 

* ) 

6,3 

b | O. briefl. 

2.6 M. 

2,9 . 

6.4 , 

4,0 . 

4.6 . 

1.8 . 

1,8 . 

2,2 . 

6,8 . 

3,3 . 

3.6 . 

2.5 . 


9; 8') 


f fl 


fl ai 


9 8«) 


9 31») 


8 9 


h 9 


fl; 31 


9 8, 

alii* 

9 et ö" 


Ql 9 


i) 31 a. 

*) Spec. Astr. Vatic. 111: .verdient mehr Vertrauen als Franks Angabe ‘fine pale yellow’ (etwa 3V, 
bemerkt mir H. Osthoff. 

•) Die Teilung in Menschen- und Pferdekörper auch Cicero Arat. v. 209 f.; Mamliu« I 418 f.; Schol. 
Arat. v. 436: ’O Kfrxavgot ivolv ixoxixXtxai C V 6ioa' xi n'tr yäg dvSpi ttxxXa avxoü 6x6 rqJ Sxoßxh p **fra. 
x e 6t draxoXde, xa di lxx v naeaxXrjoia vxo xaT t XtiXais xg6 ( 6va,r. Verteilung der Sterne auf Menschen- 

und Pferdekörper auch Katast. und Synt. 

«) Statt 8 haben MSTHeph. cf-, darnach offenbar Bayers 'alii.* 

») cf Heph. (isolierter Schreibfehler). 
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Gestirne und Sterne 
(Sternsahlen nach Ptol. Synt.) 


Moderne 
Beseichnung 
nach Bayer 


Größenklasse 
nach Ptol. 


Farbenklasse 
in OsthofFs 
Skala 


Zugehörige Planeten 


Tetrabiblos Bayer 


13. Wolf (fc/etor), 'die hellen’ (3 111, 

ß 

1 3 


2,9 

i 

4 1V/I1I) 

0 

/ 8 

2,6 0. briefl. ] 



a 

& 


2,6) 

3,0 

1 ti; 3" 


i 

• 4/3 

2,6j 

0. briefl. 



f 


6 Hagen 

i 


14. Altar (&vfuaxyQior) (nur 2 IV/III, 

a 

\ I/O 


3,2 | 

1 

f 

3 IV) 

Y 



2,0 



ß 



7,0 

9:S>) j 


c 

< 


7.6 

i 


& 

1 

3,6 0. briefl. 1 

i 

1 

! 

16. Südl. Kranz ‘die hellen* (nur 

c 


3 



6 IV)*) 

a 


3 




ß ! 

■ 4 | 

6 

► 0. briefl. | 



Y 


4,6 

1 

i 



a Tel. 


2,6j 




It cf 


9 8 


a, ß y e, C: 
9 8, reli- 
quae ft et cf 


3. Wir wissen durch die im vorigen Kapitel gegebenen Nachweise, daß der Aus¬ 
gangspunkt der antiken Astronomen bei der Vergleichung von Fixsternen und Planeten 
die Farbe war. Nun gilt es, die Richtigkeit und Brauchbarkeit der Ergebnisse zu prüfen, 
die von jenen „Alteren", wie Ptolemaios seine Vorgänger nennt, bei ihren Farbenbeob¬ 
achtungen gewonnen wurden 1 ). 

Dabei sind einige grundsätzliche Erwägungen unerläßlich. Ptolemaios nennt nicht 
nur Einzelsterne, sondern weit überwiegend ganze Sternbilder oder größere Teile von solchen. 
Es ist im Grunde sinnlos, von Farben von Sternbildern zu reden, da doch nur einzelne 
Sterne als farbig bezeichnet werden können. Also ist es evident, daß die antiken Beob¬ 
achter bei ihren Farbenangaben von den einzelnen Sternen ausgingen, natürlich den 
größeren und helleren (s. die oben S. 30 angeführte Stelle aus dem anonymen Erklärer 
der Tetrabiblos). Aber wir können es auch noch an unseren Listen zeigen: nicht nur an 
den in Kap. V unten erörterten Sonderlisten der hellsten Sterne, die mit der xpdot? der 
Planeten verglichen werden, sondern ebenso an unserm Ptolemaios-Kapitel selbst, das in 
einer großen Anzahl von Fällen einzelne Sterne hervorhebt. Ob wirklich für einen und 


H« 111 Hepb. gegenüber der ganzen übrigen Überlieferung. 

*) ol XaputQoi a c m 77 Heph., gewiß richtig gegenüber den andern Hs. (6 lapnpk). 

9 ) Zu den Farbenangaben, die in der Tabelle mit ,0. brieflich* bezeichnet wurden, sei hier 
noch bemerkt, daß sie zum Teil auf Beobachtungen beruhen, die Osthoff mir mitzuteilen die Güte 
hatte, zum Teil aber — soweit keine Dezimalen außer 6 beigefügt sind — von Osthoff auf Grund der 
Tatsache berechnet sind, »daß der Reihe der Spektralklassen eine Reihe der zunehmenden Vertiefung 
der Farben entspricht* und »daß innerhalb jeder Klasse die Farben werte sich auf verhältnismäßig enge 
Grenzen beschränken (F. Krüger). 
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denselben Einzelstern zwei Planeten zur Farbenangabe verwendet wurden, wie es mehr¬ 
fach, zumal in der Liste der hellen Sterne, Kap. V, zunächst den Anschein hat, oder ob 
auch in diesen Fällen immer zwei oder mehrere Sterne verbunden gedacht wurden, wird 
sich erst nach näherer Prüfung der Angaben entscheiden lassen. 

Wenn wir nun die bei Ptolemaios mitgeteilten Planetenfarben der Fixsterne nach¬ 
prüfen wollen, so scheint das nur für gröbere Sterne überhaupt einen Sinn zu haben. 
Die modernen Beobachter lehren übereinstimmend, daß es unmöglich ist, bei Sternen unter 
einer gewissen Größenklasse die Farbe noch zu erkennen. Osthoff 1 ) hat als Helligkeits¬ 
grenze, bis zu welcher die Farben mit bloßem Auge erkennbar sind, bei orangefarbenen 
Sternen nur etwa die Größe 2,5, bei gelblichen etwa 2,0 gefunden; „von weißlichen sind 
nur die hellsten sicher als solche zu erkennen, gewöhnlich mit blau 1 ) gemischt/ Brieflich 
hat er hinzugefügt: „Mit gut dunkelaptiertem Auge, bei klarer Luft und in tiefer Nacht 
erkenne ich die Farben der Sterne zweiter Größe deutlich, falls sie gefärbt sind, auch hier 
inmitten der großen Stadt mit ihrer Straßenbeleuchtung und der beständigen Trübung 
durch Staub und Rauch. Ein schärferes Auge würde in besserer Luft vielleicht etwas 
weiter reichen. . . . Für gute Augen, in klarer Luft, gilt allgemein die 6. Sterngröße 
als Grenze der Erkennbarkeit fürs bloße Auge. Die Grenze der Erkennbarkeit der Farben 
bleibt aber immer mehrere Größenklassen oberhalb jenen.* Moeller 1 ) bemerkt: „Da ich 
fast niemals ein Fernrohr zur Beobachtung verwenden konnte, sondern auf den Gebrauch 
der bloßen Augen und eines Opernglases beschränkt war, so konnte ich meine Beobach¬ 
tungen im allgemeinen nur bis zur Größe 3,4 ausdehnen. Ich halte aber meine Schätzungen 
bis zu dieser Größe für recht zuverlässig, da meine Augen sehr farbenempfindlich sind, 
die Luft in den tropischen Meeren sehr durchsichtig ist, und ich alle Beobachtungen fern 
von allen störenden Lichtquellen anstellen konnte.* In einem Brief vom 10. Oktober 1915 
hatte er die Güte, mir mitzuteilen, daß er auf jener Seereise in den Tropen, auf der er 
seine Beobachtungen angestellt hat, auch vereinzelte Sterne 4. Größe auf ihre Farbe unter¬ 
sucht habe, also ebenfalls ohne Fernrohr. 

Auch wenn man den babylonischen Astronomen ungefähr gleich günstige Bedingungen 
für diese ihnen außerordentlich wichtigen Beobachtungen zugestehen darf, was noch nicht 
unbedingt sicher ist, so ist doch der Gebrauch des Opernglases durch Moeller nicht zu 
übersehen. Auch gehen die Meinungen über die Durchlässigkeit der Atmosphäre in der 
Euphratebene sehr auseinander. Osthoff erinnert mich brieflich an die Notiz bei Eoldewey, 
Das wiedererstehende Babylon, S. 192, wonach „die manchmal gerühmte Klarheit des 
babylonischen Himmels größtenteils eine Fiktion europäischer Reisender ist*. „Denkt man 
sich dazu*, fügt Osthoff bei, „den Qualm der damaligen Asphaltkocherei und Ziegelbrenn¬ 
öfen, so hat man ungefähr eine so unsichtige Luft, wie in einer modernen Großstadt 4 ). 
Allerdings mögen es Beobachter auf der Spitze eines Zikkurat etwas besser gehabt haben, 
falls deren Höhe genügend war.* Weit günstiger lauten die Angaben der Alten; so rühmt 
schon die jedenfalls nicht lange nach 350 v. Chr. entstandene Ps.-Platonische Epinomis, 
die eine sehr beachtenswerte Vertrautheit mit der Stern Weisheit des Ostens zeigt 1 ), p. 987 A 


*) Astron. Nachr., Bd. 163, S. 143. *) Subjektive Farbe, s. o. S. 31, 1. 

B ) Astron. Nachr., Bd. 166, S. 306. 4 ) Doch vgl. auch den Nachtrag. 

5 ) Vgl. Cumont, Astrology and Religion (1912), S. 26. 48. 
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die Klarheit des Sommerhimmels in Ägypten und Syrien (d. h. Assyrien) und die Abwesen¬ 
heit von störenden Wolken und Regen, „so daß sie sozusagen alle Sterne miteinander stets 
deutlich sehen" l ). Aber auch in einem Aufsatz eines Beobachters der gegenwärtigen 
Kämpfe in Irak, Edgar Stern 1 ), lese ich von der unendlich klaren Luft dieses Stromlandes, 
bei der das Artilleriefeuer schon mit den ersten Schüssen Tod bringt. 

Unter diesen Umständen ist es nicht leicht, eine Grenze zu bezeichnen, jenseits deren 
man an Stelle der Beobachtung nur mehr ein Schema wirksam glauben kann. Wenn wir 
also nicht der Gefahr einer Selbsttäuschung unterliegen sollen, so ist es notwendig, 
zunächst die großen Einzelsterne bis etwa zur Größe 2,5 für sich zu besprechen. Indes 
bringt es die Natur unseres Textes mit sich, daß man die etwas kleineren Sterne bis 
etwa zur dritten Größe dabei nicht alle weglassen kann; zu beachten bleibt auch, daß 
die Größenangaben des Ptolemaios in der Syntaxis nicht selten weniger genau sind als 
zu wünschen wäre, während es anderseits nicht ohne Bedenken wäre, dafür einfach die 
modernen Größenangaben einzusetzen. So sind im folgenden stets nur jene Sterne als 
eigene Rubrik aufgeführt, die nicht unter 2,5 herabgehen; die kleineren Sterne sind 
lediglich in ihrer Begleitung genannt. Schon dabei zeigt es sich, daß man ohne deren 
Berücksichtigung das Prinzip dieser Sternlisten, die fast immer nicht bloß einen Planeten, 
sondern zwei heranziehen, tatsächlich nicht aufklären kann. 

In der folgenden Tabelle vereinige ich zunächst die Angaben über die hellsten 
Fixsterne unter jenen Planeten, mit denen sie jeweils verglichen sind. Das Augenmerk 
ist also hier nur auf Sterne bis zu einer Größe gerichtet, für die die Möglichkeit der 
Farbenbeobachtung mit bloßen Augen keinen Bedenken unterliegt. 

I. Saturn. 

1 . y Leonis mit £r): ft; $ (5,3; 3,2; 2,3). 2. e Leonis mit p: fr cf (4,3; 5,8). 

3. ßd Leonis: ft 9 (2,6; 2,8). 4. e Virg. (mit kleineren?): ft $(4,8). 5. a Sagit- 

tarii mit ß l rji: % fr (3; 3; 4,8; 6 ). 6 . ßy Urs. min.: fr; 9 (6,2; 2,3). 7. y Cassio- 

peiae mit aßd: fr 9 ( 2 , 1 ; 3,6; 5,3; 3,0). 8 . a Persei mit ßy f und anderen: % fr (3,5; 

I, 8; 4,7; 3,0). 9. a Ophiuchi mit detrj: fr; 9 (2,5; 6 , 6 ; 5,4; 2,8; 4,0). 10. ß Orionis 

mit defx: % fr (0,9 [ 2,8 M.]; 2 , 1 ; 1 , 8 ; 1 , 8 ; 2,7). 11 . a Hydrae mit andern: fr 9 

(6,0 O. [5,8 M.]). 12. a Argus mit andern: fr % (a 4; vier II. Gr. 2,5— 4; 2 II und 

2 II/III. Gr. 6—7,4). 

II. Jupiter. 

1 . a Leonis (Regulus): cf % (1,3 0. [3,3 M.]). 2. aß Librae: % $(3,3; 2,4). 

3 . a Scorpii mit ot: cf; 9t (8,3; 3,4; 2,5). 4. a Sagittarii nebst ß l rji : % fr (3; 3; 

4,8; 6 ). 5. a Bootis (Arktur, 'rötlich* nach Synt. und Tetrab.): cf % (4,4). 6 . a Persei 

mit ßyt und anderen: % fr (3,5; 1,8; 3,0; 4,7). 7. a Aquilae mit ßyC: cf 9t (2,5; 

4,9; 6 , 4 ; 2,9). 8 . ß Orionis mit defx: % fr (0,9 [2,8 M.]; 2,1; 1,8; 1,8; 2,7). 

9. a Eridani: nur % (2,4). 10. a Can. mai. (Sirius): 9t; cf (0,6 [1,8 M.]). 


1 ) Vgl. auch den Anonymus in Cramera Anecd. IV, 121: TSjr Ae doxgovofiiav tvgor XalAaloi c&c 
xaftagoY olxo&rrae aJga. dvaxolixoi yag foxts xfi ötQfutxrju xov f)Xlov fj[ OVOi Xe^xvrofievffr ixoifio>s rtjy axfilda. 

2 ) Frankfurter Zeitung 1916, 1. Morgenblatt vom 2. Mai. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 1. Abh. 7 
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11 . a Argus mit andern: ft, % (a 4; vier II. Qr. 2,6—4; 2 II und 2 II/III. Gr. 6 —7,4). 

12 . a Centauri mit ß uud aßy Crucis: 9 % (4,6; 1,8; 1,8; 2,2; 6 , 8 ). 

m. Mars. 

1 . a Tauri (Aldebaran)‘rötlich’ Synt. und Tetrab.: nur cf (6,4). 2 . aß Gemin., 

letzterer in der Synt. ’rötlich* genannt: $ cf (1,8; 4,6). 3. a Leonis (Regulus): cf 91- 

(1,3 [3,3 M.]). 4. e Leonis mit /i: ft cf (4,3; 5.8). 5. a Virg. (Spica): 9 ; cf 

(1,5 [2,3 M.]). 6 . a Scorpii (Antares), ‘rötlich’ Synt. und Tetrab., mit oi: cf; 

(8,3; 3 , 4 ; 2,5). 7 . a—rj Urs. mai.: nur cf (a 4,9, die übrigen zwischen 1,4 und 1 , 8 ). 

8 . a Bootis (Ark tur) ‘rötlich* Synt. und Tetrab.: cf 91 (4,4 [4,8 Kr.]). 9. a Aurigae 

(Capella) mit ßy : cf 5 (3,4; 1<9; 1,1). 10. a Aquilae (Atair) mit ßyC: cf % (2,5; 

4,9; 6,4; 2,9). 11. aßye Pegasi (mit a Androm.?): cf 9 (1.8; 6,5; 1,8; 6,3; 1,7). 

12 . a Orionis (Beteigeuze), ‘rötlich* Synt., mit y (Bellatrix): cf 5 (6,5 [7,6 M.]; 1,3). 

13. a Can. mai. (Sirius), ‘rötlich’ Synt.: 9t; cf ( 0,6 [ 1,8 M.]). 14. a Can. min. 

(Prokyon): $; cf (2,9). 

IV. Venus. 

1 . ßd Leonis: ft 9 (2,6; 2,8). 2 . a Virg. (Spica): 9; cf (1.5 [2,3 M.]). 

3. ßy Urs. min.: ft; 9 (6,2; 2,3). 4. a Cor. bor. mit kleineren: 9 Sf (a 2,2). 

5 . a Lyrae (Wega) mit ßy: 9 $ (1,1; 3,1; 2,8). 6 . a Cygni mit kleineren: 9 $ (a 2,3). 

7. y Cassiopeiae mit aßd: ft 9 (2,1; 5,3; 3,6; 3,0). 8 . a Ophiuchi mit de^rj: ft; 

9 (2,5; 6 , 6 ; 5 , 4 ; 2,8; 4 , 0 ). 9. a Androm. mit andern: nur 9 (a 1,7) 1 ). 10 . a Pisc. 

austr. (Fomalhaut) mit kleineren?: 9 $ (2,1). 11. a Hydrae mit andern: ft 9 ( 6 , 0 ; 

2,7; 2,0; 6 ; 4,2; 5,3). 12 . C Centauri mit rj&i: 9 5 (2,6; 2,9; 6,4; 4,0). 13. a Cen¬ 

tauri mit ß und aßy Crucis: 9 % (4,6; 1,8; 1,8; 2,2; 6 , 8 ). 

V. Merkur. 

1 . aß Gemin.: $ cf (1,8; 4,6). 2 . y Leonis mit Crji ft; g (5,3; 3,2; 2,3). 

3. e Virg. (mit kleineren?): ft $ (4,8). 4. aß Librae: % $ (3,3; 2,4). 5. a Cor. 

bor. mit ßydei: 9 ^ (a 2 , 2 ; die übrigen 2,4—3,4 und 5,0—5,9). 6 . a Lyrae mit ßy: 
9 5 ( 1 , 1 ; 3,1; 2 , 8 ). 7. a Cygni mit kleineren: 9 $ (a 2,3; die übrigen 5,8; 4,1; 2,6 usw.). 

8 . a Aurigae mit ßy: cf 5 (3,4; 1,9; 1,1). 9. aßy e Pegasi: mit a Androm.: cf 5 (1,8; 

6,5; 1,8; 6 , 3 ; 1,7). 10 . a Piscis austr. (mit kleineren?): 9 $ (a 2,1). 11. a Orion. 

(Beteigeuze) und y Orion. (Bellatrix): cf 5 (6,5; 1,3). 12 . a Can. min. (Prokyon): 

5; cf ( 2 , 9 ). 13. f Centauri mit rjdt: 9 $ ( 2 , 6 ; 2,9; 6,4; 4,0). 

4 . Die vorstehende Übersicht zeigt schon auf den ersten Blick eine durch Fettdruck 
hervorgehobene bemerkenswerte Übereinstimmung der Farbenziffern für die Fixsterne, die 
jeweils unter den vier ersten Planeten vereinigt sind. Eine genauere Betrachtung wird 
uns die Grundsätze kennen lehren, nach denen man dabei verfuhr. 

Evident ist vor allem, daß man für die hellsten Fixsterne jeden Planeten in ungefähr 
je 12 Fällen herangezogen hat; die sich bei unserer Vergleichung ergebenden Zahlen 12 , 


l ) Vielleicht ist dieser Stern vielmehr zum Pegasus gezählt worden (s. u. Kap. VIII); doch wäre 
dann die Erwähnung der 9 unverständlich. Er wird also wohl wie in Ptolemaioa’ Syntaxis als xoivo; 
m Inxov xai 'AvSgofieSac, als beiden Sternbildern gemeinsam, eingereiht worden sein. 
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12, 14, 13, 13 sind kaum Zufall. Ursprünglich waren es wohl genau 12 für jeden Planeten. 
Es wird sich uns später (s. Kap. VII) ein System zeigen, das in derselben Weise den Tier¬ 
kreis in 5 x 12 Abteilungen zerlegt und mit dem hier befolgten genau zusammenhängt. 

Nun zu den einzelnen Planeten. Saturn erreicht in Osthoffs Farbenskala nach 
sieben Beobachtungen von Moeller als Mittel 5,3, während Osthoff mir mitteilt: ,Saturn 
(bei Beobachtung mit bloßem Auge) farblos, d. h. grau, einmal bei guter Luft 6°< oL) . 
In jedem Instrument ist er gelb.“ In den meisten Fällen ergibt sich nun für die hier 
vereinigten Fixsterne mit überraschender Regelmäßigkeit eine Zahl zwischen 4*0 und 6°2 
aus den Einträgen der modernen Beobachter in Osthoffs Farbenskala. Dabei überwiegen 
die Zahlen von 4,7 bis 5,8 weitaus. Bei ß Urs. min., für den Osthoff 6,2 fand, ist von 
Früheren, so auch von Humboldt, als Farbe gelb, nicht rot angenommen und daher 
Farbenwechsel diskutiert worden 1 ). In zwei Fällen nur ist es unverständlich, wie so die 
Farbe die Zusammenstellung der Fixsterne mit fr rechtfertigen soll: 1. bei ß und d Leonis 
(tl 9? ß I«» & II. Gr.): diese Sterne sind wohl mit 9 zu vergleichen (ß = Denebola ist 
gegenwärtig nach Humboldt entschieden weiß), aber nicht mit ft- Ein Überlieferungs¬ 
fehler kann nicht vorliegen, wie die Tabelle der 30 hellen Sterne in Kap. V zeigen wird; 
ob Farben Wechsel oder eine andere Verteilung der Sterne auf den Löwenkörper im Spiel 
ist, kann ich nicht entscheiden*). Ebensowenig weiß ich es zu erklären, wenn 2. der Stern 
erster Größe ß Orionis (Rigel) mit den Sternen II. Gr. def und x (III/II. Gr.) zu % ti 
gestellt wird, so daß die Gruppe jedenfalls irgend etwas mit der Farbe von ft zu tun 
haben müßte, während doch keiner dieser Sterne in der Farbenskala über 2,7 oder 2,8 
hinauskommt. Hat vielleicht Bayer, der für ß nur % nennt, insoweit die echte Tradition 
gegenüber Ptolemaios und unseren übrigen Quellen (s. Kap. V) bewahrt? — Von den in 
Betracht kommenden Sternen ist außer ß Leonis und ß Orionis, deren Hierhergehörigkeit 
unklar ist, keiner über II. Gr., was wieder zu Saturns scheinbarer Größe paßt (ov /xiyag 
heißt er in den Katast. c. 43): dazu vgl. Cardanus' Angabe oben S. 22, wonach die obscurae 
zu Saturn und Mond gehören, die plumbeae omnes, splendidae vel non zu Saturn allein. 

Jupiter hat nach Moeller in der Farbenskala eine Stufe von 3,6, womit Osthoff nach 
brieflicher Mitteilung genau übereinstimmt. Da der nächsthöhere Wert, der von ft, gleich 
5,3 ist, so dürften genau genommen keine Sterne hier erwartet werden, die über 4,4 
hinausgehen; nach unten ist eine Grenze, da Venus ziemlich die gleiche Färbung hat 
(s. gleich unten), zunächst kaum zu ziehen. Für die hier angeführten Sterne ergeben sich 
in Osthoffs Fernrohr bestimm ungen Färbungen von 0,6 bis 4,6, dagegen in den von Moeller 
mit bloßem Auge und Opernglas gemachten 1,8 bis 4,6, wobei nur zwei, Arktur und 
a Centauri, über der Zahl 3,9, nur ein großer (Sirius) unter 2,4 bleibt, während alle andern 
sich in jenem Spielraum bewegen und zwar mit auffallender Regelmäßigkeit im Umkreis 
von 2,8—3,5. Den Arktur (a Bootis) hat Secchi als veränderlich zwischen Rot und Gelb 
bezeichnet; hier scheint iu der Tat mit der Doppelbezeichnung d" % dieser periodische 
Farben Wechsel des Einzelsternes gemeint zu sein, den übrigens Osthoff als bloße Folge 


*) Vgl. Osthotf, Aatron. Nachr. 153, S. 248, der diese Annahme als sehr gewagt bezeichnet und 
die Differenz unzulänglicher Beobachtung zuschreibt. 

*) Auch Bayer gibt nur ß und d für Schwanz und Hafte (Lenden) des Löwen, sonst nur gans 
kleine Sterne. 

7* 
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der Unsicherheit der Schätzungen, also nur als vermeintlich bezeichnet: „a Bootis wird 
stets in den Katalogen roter Sterne aufgeführt; so lange ich ihn beobachte, ist er immer 
gelb gewesen 41 (Astron. Nachr. 153, 243). Von den in Betracht kommenden 12 Haupt¬ 
sternen sind ziemlich zwei Drittel 1. Größe, nur ein Drittel II., wie es wiederum zu Jupiter 
{jityag nach dem Katast.) paßt. Bei Cardanus dagegen werden (s. o. S. 22) die hellsten 
Sterne der Venus, nicht dem Jupiter, zugewiesen. 

Beim Mars gibt Moeller als Durchschnittsziffer in Osthoffs Farbenskala 7,9, Osthoff 
brieflich 7,0; da Saturn 5,3 hat, so bleibt nach unten ein Spielraum bis 6,6 oder 6,1. 
Beim Mars ist der Gedanke an die Farbe bei der Vergleichung besonders dadurch deutlich, 
daß unter den mit ihm verglichenen Fixsternen eben jene sechs sind, die in der Syntaxis 
des Ptolemaios und zur Hälfte in der Tetrabiblos das Beiwort vjiöxiqqos, rötlich, führen. 
Zu der merkwürdigen Tatsache, daß der weiße Sirius nicht nur dem Jupiter, sondern auch 
dem Mars, wenn auch nur „in eingeschränktem Maße" ( tjge^ia ) verglichen wird, habe ich 
schon früher 1 ) im Hinblick auf jenes Beiwort vnoxiggog vermutet, daß dabei an die häufig 
zu sehenden Rotblitze gedacht sei; jedenfalls ist der Gedanke an Rot bei der „rubra Cani- 
cula" dem Altertum geläufig, wenn wir auch andrerseits aus dem Vergleich mit Jupiter 
und nur nebenbei mit Mars sehen, daß von einem historisch erwiesenen Wechsel der Farbe, 
so daß er damals durchaus rot gewesen wäre, nicht mit Humboldt gesprochen werden darf. 
In dem sicher auf babylonische Quelle zurückgehenden Pseudo-Ptolemaios (s. u. Kap. V) 
ist er nur mit Jupiter verglichen; aber hier ist Systemzwang im Spiel, so daß kein 
sicherer Schluß möglich ist. — Bei ß Pegasi ist aus der Farbenziffer der Vergleich mit Mars 
ohne weiteres verständlich. Beim Gr. Bären scheint die Farbe von a Urs. mai., die nach 
dem Astronomen Klein periodisch von gelb bis zu „schwach feuerrot" wechselt und sich 
in einer großen Zahl von Schätzungen Osthoffs 1 ) zwischen 4 und 6 e bewegte, für das 
ganze Sternbild maßgebend zu sein, vorausgesetzt, daß nicht der zweite Planet in der 
Überlieferung ausfiel. Bleiben noch einige auffallende Angaben. Daß die Capelia (a Aurigae, 
nach 0. 3,4) gleich cf» also rötlich sein soll, ist wieder nicht ganz singulär: Al-Fargani 
hat, wie sich Humboldt ausdrückt, „rätselhaft genug die jetzt gelbe, kaum rötlich gelbe 
Capella* als rot neben dem Aldebaran bezeichnet (stella ruffa), ebenso Riccioli (vgl. Hum¬ 
boldt III 205): vielleicht ist Horizontbeobachtung anzunehmen # ). Der Prokyon Ist höchstens 
gelblich: glaubte man bei ihm, den man in babylonischer Zeit wohl mit dem Sirius ver- 

*) Pauly-Wissowa VI 2416. Die Stellen bei Cicero und Avion, wo der Sirius rutilu* heißt, sind 
nach dem oben 8. 16 Gesagten auszuscheiden; allein Ober die o. S. 26 zitierte Stelle bei Seneca und vor 
allem über das Beiwort vxoxiqqoc bei Ptolemaios in der Syntaxis ist nicht hinweg zu kommen. Die 
Behauptung Schjellerups, daß hier ein späterer Einschub in den Text vorliege, ist eine völlig grundlose 
Annahme, die angesichts von Heibergs kritischer Ausgabe nun vollends unhaltbar geworden ist. [Vgl. jetzt 
meine Ausführungen, Neue Jahrbücher 39 (1917), S. 25 ff] 

*) Astron. Nachr. 153, S. 246 f. 

*) H. Osthoff verdanke ich darüber folgende freundliche Mitteilung: .Ihre Frage, ob im Lichte 
von Atair und Capella Rotblitze eine Rolle spielen können, kann ich (wie bei allen ähnlichen Sternen) 
sicher bejahen, jedoch gilt dies nur für die Nähe des Horizonts infolge des dann verstärkten Funkeins 
mit seinem prismatischen Farben Wechsel. Unter diesen Umständen kann z. B. Capelias wahre Farbe 
ganz zurücktreten unter Rotblitzen von sogar ein paar Sekunden Dauer, übrigens hängt die Stärke 
dieser Erscheinungen sehr von der Beschaffenheit der Luft ab und braucht daher keineswegs immer so 
stark zu sein.' Die Beobachtung am Horizont ist aber gerade für den Astrologen gleich der in der 
Kulmination vor allem wichtig. 
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band 1 ), eine ähnliche Erscheinung wie beim Sirius und bei der Capella beobachtet zu haben, 
oder ist er nur durch sein Verhältnis zum Sirius mit diesem unter den Mars gekommen? 
Sind ebenso bei Regulus und Spica, von denen wenigstens letztere gleich Prokyon und 
Sirius nur nebenher zu Mars gestellt ist, Rotblitze der Aniah gewesen? Beim Sternbild 
des Adlers wird wohl nicht a, sondern y Aquilae auf geführt haben 1 ), nach dem überall 
ersichtlichen Prinzip der Verbindung von zwei oder mehreren Sternen miteinander. Auch 
mythologische oder religiöse Nebengedanken sind bei Regulus und Spica nicht unbedingt 
auszuschliefien, so wenig sie einstweilen sich wirklich nachweisen lassen. Trotz dieser 
nicht ganz geklärten Fälle bleibt das Ergebnis auch hier insoweit nicht schlecht, als sich 
für 9 oder 10 der genannten 14 Fixsterne der Vergleich mit dem Mars aus der Farbe 
mindestens für die antike Anschauung völlig verstehen läßt. — Erwähnt sei noch, dal» 
von den genannten Sternen acht I. Gr. sind, einer II/I. Gr., fünf II. Gr.; das kann also den 
Vergleichspunkt nicht abgegeben haben, da Mars als r non magnus* gilt und daher eher 
Jupiter und noch mehr Venus in erster Linie in Betracht kämen, die denn auch für drei 
der nicht wirklich roten Sterne neben oder vor Mars genannt sind. Aber sollte vielleicht 
der Wunsch der Astrologen, ungefähr die gleiche Zahl von Sternen I. Gr. bei dem freund¬ 
lichen Jupiter und dem bösen Mars unterzubringen, das zum Teil auffallende Vorkommen 
gerade einiger der größten Fixsterne beim Mars mit erklären? Cardanus dagegen läßt 
für die Zuteilung zum Mars den Glanz gleichgültig sein und nur die Farbe entscheiden 
(8. o. S. 22). 

Venus hat nach Moellers Beobachtung genau die gleiche Durchschnittsfarbe wie 
Jupiter (3,6), nach Osthoffs brieflicher Mitteilung ein bischen weniger, nämlich 3,4: das 
Schwanken in der antiken Charakteristik der beiden Planeten, bald als weiß, bald als 
gelblich, erklärt sich hieraus. Wie man den Unterschied zwischen ihnen für die Gleichungen 
mit den Fixsternen machte, ist daher zunächst nicht zu vermuten. Aber es ergibt sich 
aus den Zahlen der modernen Skala wieder ein verblüffend regelmäßiges Ergebnis: in 
12 Fällen von insgesamt 13 erscheint die Färbung von 1,7 (1,5 nach Osthoffs Beobachtung) 
— 2,6 offenbar als die Farbe der mit Venus verglichenen großen Fixsterne; einzig für 
die Wega ist der Betrag bei 0. nur 1,1, für keinen der sicher in Betracht kommenden 
Sterne aber höher als 2,8; die von den neueren Beobachtern mit 2 e bis 2,8 bezifferten 
Fixsterne überwiegen auffallend. M. a. W.: der Urheber dieses ganz systematischen und 
auf merkwürdig genauen Beobachtungen beruhenden Aufbaues hat die Venus als den 
weißen Stern xax' 1 £o%yiv betrachtet, dagegen für den Jupiter einen Spielraum bis 4 e ange¬ 
nommen, d. h. ihn für den etwas stärker gelblich gefärbten Planeten angesehen. Darin 
ist der babylonische Beobachter im Einklang mit Osthoff, dessen Differenz zwischen den 
Farben von Jupiter und Venus er jedoch begreiflicherweise bedeutend steigert. Wie weit 
man dabei an Venus oder Jupiter und an den mit ihnen verglichenen Fixsternen auch bläu- 


*) Vgl. Bezold-Kopff-Boll, ZÄF S. 49. 69. Andern Kugler, Sternk. Ergänz. I (1913), S. 8. Kugler 
hat mich (Sternk. Erg. II [1914] 156 f.) mißverstanden. Ich hatte nicht gesagt, daß man den Äquator 
bedurfte, um diese zwei bellen Sterne aufzufinden, sondern umgekehrt, daß man sie als geeignet fand, 
um sich rasch über den Verlauf des Äquators — von dem sie freilich, wie Kugler mit Recht bemerkt, 
nicht gleich weit entfernt waren — zu orientieren. Aber ich weiß es jetzt — aus Ptolemaios — besser 
(vgl. u. Kap. VIII): sie begleiten als Paarsterne die Milchstraße. 

*) Diese Lösung ist auch von H. Osthoff in seinem Brief an mich vom 2. X. 16 ausgesprochen worden. 
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liebes Liebt beobachtet haben wollte, ist nach unserm Material, wie schon oben S. 31, 1 
bemerkt, nicht zu entscheiden. — Was die Größe der zur Venus gestellten Fixsterne 
betrifft, so gehören nur vier zur I.: somit ist auch hier so wenig wie bei Mars die schein« 
bare Größe der entscheidende Gesichtspunkt, da bekanntlich Venus der größte Planet ist. 

Merkur zu sehen ist weder Osthoff noch Moeller gelungen, wie so manchem andern 
Astronomen; ich habe also für ihn keinen genaueren modernen Farben wert. Mein ver¬ 
ehrter Kollege Max Wolf schreibt mir: t Von Merkur fand ich nur eine Notiz von 
Gruithuisen (München 1831) ohne Zitat, daß Merkur im Vergleich zur Venus eine gelbe 
Dämmerungsfarbe zeigt. Auch mir erschien Merkur im Fernrohr stets gelber als Venus, 
weniger weiß.* Er steht in unserer Liste neben oder vor (5 mal), % (1 mal), 9 (5 mal), 
fl (2 mal). Die sich dafür in der modernen Farbenskala zeigenden Werte gehen von 1,1 
bis 3,2 und einmal 4,8 (wo aber schwerlich ursprünglich nur £ Virg. gemeint war); sie 
bewegen sich also neben den Zahlen für Venus und Jupiter, aber mit etwas stärkerem 
Vorwiegen der niederen, während doch Merkur vielmehr gelber als Venus ist. Die Größe 
der Sterne, die in Betracht kommen, geht nur beim Prokyon Uber die II. hinaus (Car¬ 
danus gibt an ,,spiendidae 44 , also nicht „splendidissimae* wie bei Venus). Der Merkur 
wird somit am liebsten für kleinere Sterne verwendet; dies wird sich auch weiterhin 
als das eigentlich bestimmende Prinzip zeigen, so daß hier eine Hervorhebung eines ein¬ 
zelnen Färbungsgrades durch Fettdruck irreführend gewesen wäre. Sodann: aß Gemin., 
aß Librae, ßy Pegasi, ay Orionis und — nach meiner oben wiederholten Vermutung — 
wohl auch Sirius und Prokyon sind sich näher oder ferner stehende Paarsterne, die 
noch heute der Himmelsbetrachter zumeist als solche empfindet. In diesen Fällen scheint 
man also dem Merkur neben einem größeren .Planeten die seinem anschlußbedürftigen 
Wesen 1 ) entsprechende zweite Rolle gegeben zu haben. Diese Vermutung wird uns ein 
babylonischer Text, den wir in Kap. VIII deuten werden, schlagend bestätigen. 

Wo mehrere Sterne vereinigt werden, versteht man ohne weiteres den Grund für 
die Vergleichung mit zwei Planeten. Auch Fälle wie der des Sirius und Arktur sind uns 
einigermaßen klar geworden: hier kann in der Tat, wie es auch F. X. Kugler für die 
Vergleichung von Arktur bald mit dem roten Mars, bald mit dem weißgelben Jupiter 
angenommen hat*), an Farbenveränderlichkeit oder an ein wechselndes Farbenspiel gedacht 
werden, wie es sich bei Sirius auch jetzt noch beobachten läßt. Allein in Kap. V wird 
sich die Frage noch von einer neuen Seite zeigen. Warum dagegen z. B. Fomalhaut 
neben 9 auch ? gleichen soll, bleibt zunächst fraglich. So weit wir uns auf Ptolemaios 
verlassen können, war eine Benennung nach zwei Planeten (diese Zahl wird bei ihm in 
keinem Fall überschritten) nicht einmal für ganze Sternbilder wie den Gr. Bären oder 
Andromeda nötig, also noch weniger für Einzelsterne. Zeigt hier die Hinzufügung des 
Merkur die Absicht, auch die umgebenden kleineren Sterne summarisch mitheranzuziehen? 
Das wäre in Übereinstimmung mit der oben gekennzeichneten Bevorzugung von $ für 
kleinere Sterne. Aus der offenbar sehr alten Liste des Ps.-Ptolemaios (nach dem Vier¬ 
planetensystem) werden wir allerdings erkennen (s. u. Kap. V), daß es für Einzelsterne 


! ) Vgl. die oben 8. 26, ö zit. Stelle, auch Tetrab. I, 5 (ro xotvov irj* qpvoscji jov 'Eg/io€) u*f. 
a ) Ergänz. II, 8. 211. 
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irgend wann bei den Babyloniern auch ein System der Zusammenstellung mit nur einem 
Planeten gab. 

Ich fasse unser bisheriges Ergebnis in einigen Sätzen zusammen. 

1 . Zur Vergleichung mit den Planeten hat man, wie der Augenschein bei Ptolemaios 
zeigt, die Sternbilder des vor allem wichtigen Tierkreises sämtlich in eine gröbere Anzahl 
von Gruppen zerlegt, die übrigen Sternbilder zumeist, jedoch nicht immer,* als Ein¬ 
heiten behandelt. 

2 . Die gröberen Sterne (I. und II. Gr. bis etwa 2,5) sind nach ihrer Farbe verteilt 
auf die Planeten tt % cf 9» und zwar so, dab mit nicht allzu vielen meist leicht zu 
erklärenden Ausnahmen die Sterne, für welche die modernen Beobachter die Farbenziffer 4,7 
bis 5,8 gefunden haben, auf Saturn treffen; Sterne von 2,4 bis 4, namentlich solche von 
2,8 bis 3,5, auf Jupiter; die zum Rötlichen neigenden auf den Mars; solche von 1,7 
bis 2,8 auf die Venus. Dieses Ergebnis ist in merkwürdig gutem Einklang mit den in 
einer sehr differenzierten Skala gegebenen Beobachtungen moderner Astronomen. 

3. Die scheinbare Gröbe der Fixsterne scheint eine gewisse Rolle gespielt zu haben, 
insofern die gröbten besonders zu Jupiter und Mars, die kleineren dagegen zu Merkur 
gestellt wurden; zu Venus, dem gröbten Planeten, sind jedoch nur vier der ersten Gröbe 
gestellt, doch wohl deshalb, weil die Mehrzahl der hellsten Fixsterne stärker als Venus 
gefärbt erschien. 

4. In dem von Ptolemaios befolgten System (wie in dem des Anonymus von 379 

und der parallelen Texte, s. u. Kap. V) sind fast immer, ja vielleicht ursprünglich immer, 
mehrere, mindestens zwei Sterne oder eine ganze Sterngruppe zu einer Einheit zusammen- 
gefabt. Wo einem einzelnen groben Stern dabei eine Anzahl kleinerer zur Seite tritt, 
werden diese, deren Farbe schlecht oder gar nicht erkennbar ist, gern dem Planeten 
Merkur gleichgesetzt. * 

5. Die meisten Stemgruppen sind unter zwei Planeten gesetzt, nur wenige blob unter 
einen. Es ist nicht ausgeschlossen, dab in diesem System ursprünglich stets zwei Planeten 
im Spiele waren; wenigstens bei den meist groben Bildern auberhalb des Tierkreises, so 
beim Gr. Bären, Hercules, Andromeda, Cetus, weniger gut beim Dreieck, hätte man sehr 
bequem zwei vergleichbare Planeten angeben können. Es ist immerhin sehr beachtens¬ 
wert, dab in den einstweilen noch spärlichen babylonischen Quellen sich ftlr Gr. Bär wirk¬ 
lich cf 9» für Dreieck cf $ (Ptolemaios dagegen nur $) zu ergeben scheint (s. u. Kap. VIII). 

6. Die Sterne I. und II. Gr., die in unseren Tabellen doppelt Vorkommen, sind 
60:2 = 30; vier (a Tauri, a Erid., a Urs. mai., a Andr.) stehen nur einmal da. Irgendwie 
scheint das System der t dreibig hellen Sterne* (s. u. Kap. V) auch hier zu Grunde zu 
liegen; doch möchte ich ausdrücklich darauf hinweisen, dab hierauch gewisse, dem nach¬ 
prüfenden Leser leicht verständliche Zufalle mitspielen können, die ein ganz sicheres 
Ergebnis nicht zulassen. Die 30 hellen Sterne, die Ptolemaios in den Phaseis berück¬ 
sichtigt, sind gröbtenteils, aber nicht durchweg damit identisch. Wir werden in Kap. V 
eine Analogie dazu beim Anonymus von 379 und bei Ps.-Ptolemaios wahrnehmen. 

7. Die Fehler und ihre möglichen Ursachen in mangelhaften Beobachtungen, vor¬ 
wiegender Aufmerksamkeit auf den Horizont, vielleicht auch in gewissen religiösen Vor¬ 
stellungen, habe ich bei meiner Zusammenstellung hervorgehoben. Sie sind aber nicht 
zahlreich genug, um das günstige Gesamtergebnis in Frage zu stellen. 
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5. So viel über die helleren Sterne, die in unseren Listen begegnen. Nun kann 
aber in einer großen Anzahl von Fällen gar kein Zweifel sein, daß die Urheber dieser 
Qieichungen zwischen Planeten und Fixsternen auch weit kleinere Sterne als solche bis 
etwa 2,5 hereingezogen haben, also auch sie nach ihrer Farbe glaubten bestimmen zu 
können. Zwar wurde schon oben darauf hingewiesen, daß man für kleine Sterne, nament¬ 
lich solchö, die sich um einen größeren gruppieren, offenbar besonders gern ohne Rück¬ 
sicht auf die Farbe den Merkur verwendet hat. Allein das ist keineswegs immer der Fall; 
auch Saturn und Mars sind mit solchen kleinen Sternen verglichen, man glaubte also 
auch bei vielen von ihnen noch Farben zu erkennen. 

Ist eine richtige Wahrnehmung der Farbe bei so kleinen Sternen überhaupt denkbar? 
H. Osthoff, dem ich als Beispiel die Sterne des Pfeils = d"; 9 mitgeteilt hatte, fahrt in 
seinem Briefe an mich (2. X. 15) nach den oben S. 48 zitierten Stellen fort: «Aus diesem 
Grunde erscheint mir vorläufig die Angabe, daß man die Farbe der Pfeilsterne — y 6 als 
hellste IV. Gr. [Ptolemaios behauptet für aßd nur V., für y IV. Größe] — erkannt 
habe, rätselhaft und unerklärlich. Gewißheit, ob die antiken Astronomen hier einen Rot¬ 
schimmer gesehen haben, oder ob eine rein willkürliche Angabe zufällig mit der Wirk¬ 
lichkeit übereinstimmt, kann nur der Vergleich aller übrigen Angaben des Verzeichnisses 
mit dem Himmel erbringen.* Am 9. X. 15 schreibt er mir: «Nachträglich möchte ich 
über die Sterne des Pfeils noch bemerken, daß deren Helligkeit, so weit sie die roten 
Sterne betrifft, fürs bloße Auge noch geringer ist, als in meinem Verzeichnis angegeben. 
Dessen Helligkeiten habe ich einem mit starkem Instrument erstellten Katalog entnommen. 
Es ist aber bekannt, daß rote Lichter um so heller werden, ein je stärkeres Fernrohr man 
auf sie anwendet. Die Erscheinung ist unter dem Namen des Purkinjeschen Phänomens 
bekannt. Demnach erscheinen also die roten Sterne ß y d Sagittae dem bloßen Auge um 
1 /i bis 1 Größe schwächer als dort angegeben. Dabei kann aber kein Mensch Farben 
unterscheiden.* Er fügt dann noch hinzu: «Übrigens reicht die sichere Erkennbarkeit 
der roten Farbe mit jedem optischen Hilfsmittel bei Sternen immer weiter als die der 
weißen und gelben. Der Unterschied kann sich auf mehrere Größenklassen belaufen.* 

Eine Klärung der Frage wird man nicht gewinnen können, ohne Osthofis Forderung ent¬ 
sprechend das gesamte Material übersichtlich zusammenzustellen, so daß jeder sich ohne Mühe 
selbst sein Urteil bilden kann. Es sollen daher in der folgenden Liste alle, also auch die 
schon vorhin zusammen gestellten größeren Fixsterne unter den 5 Planeten vereinigt werden. 


I. Saturn. Nach Moeller 5 e ,3. 

ft allein: Zwill. B (III: 6,1; 4,9; 3,7); Cetus 1 )(III: 6,6; 5,9; 3,1; 2,4; 6,5 [6,0 M.]; 
6,1 [5,4 M.]; 5,8 [5,0 M.]; 2,8; 5,4; 1II/IV: 6,3 [6,5 M.; 5,4 Kr.]); Fluß B (IU: 6,9 
[5,7 M.]; 5,8 [5,0 M.]; 5,9 [5,4 M.]; 3,9; 3; 1V/III: 2,9). 

tt % Steinbock D (UI: 3,9 [5,3 M.]; 3,9 [4,2 M.j; ?V: 4,9); Fische E (III: 5,5; 
IV: 5,5; 4,3; V: 2,8); Cepheus (III: 3,0; IV/III [Hipparch IH, 0. Gr. 3,6]: 5,2; IV [Hipp. HI, 
0. 3,4]: 2,3); Argo (I: 4; H: 2,5; 3,0; 7,4; 2,5; 4; 6,3; III/II: 6; 6). 

% ft Schütze E (II/IH: 3; III: 3; 4,8; 6; V: 3); Perseus A (II: 3,5; 1,8; IH/U: 
3,0; IU: 2,3; 2,0; III/IV: 4,7 [4,2 Kr.]; 2,9; IV/III: 3,8); Orion B (I: 0,9 [2,8 M.]; 
II: 2,1; 1,8, 1,8; III/II: 2,7; III: 3,9; 2,4; 2,3; 7,3; 2,0; 3,1; IU/IV: 3,4; IV/IU: 3,0). 


i) Nach Bayer fl et parum 9 • 
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fr; % Wassermann C (III; 3,3; 4,5; 2,9; 2,8; IV; 6.5; 6,9; 7,0; 6,3; 2,2). 

Qi.; fr; fehlt. 

fr cf Drache (III; 2,1; 5,0; 6,4; 2,1; 4,9; 5.7; 2,1; 7,0; IV [III Hipp.]: 2,2; 4,7; 

4,1); Serpens (III: 5,5; 2,8; 4,1; 3,7; 3,4; IV/III: 5,7; 4,5); Delphin (1II/IV: 3,2; 4,1; 

5,4; 4.3; 2,9). 

<f fr Widder A (III/II: 5,6; III: 2,6; III/IV: 2,8); Rabe 1 ) (III: 5; 5,9; 3,1; 3,5; 7,2). 
fr; cf Löwe A (III/II: 4,3; III: 5,8); W r age B (IV: 3; 5,8); Wolf (III: 2,9; 2,5; 
IV/III: 3,0; 2,5; 2,5; 6). 

cf; fr Skorpion A (III: 2,3; 2,6; 2,5; 2,5). 

fr 9 Löwe D (I/II: 2,6; II/III: 2,8); Cassiopeia (III/II: 2,1; III: 5,3; 3,1; 3,0; 

IV/III: 2,3); Hydra (II: 6,0; III: 4,2; 6; 5,3; 2,7; 2,0; IV/III: 5,8; 6; 3). 

o fr fehlt. 

fr; 9 Skorp. C (III: 5,6; 1,5; 4; 4,2; 3,9; 2,0; IV: 2,5; 6); Steinbock B (VI: 1; 
1 ; 4); Kl. Bär*) (II: 6,2; 2,3; III: 3,9); Ophiuchus (III/II: 2,5; III: 6,6; 5,4; 2,8; 

IV/III: 4,0; 5,4; 2,5; 4). 

9 ; fr Stier A (III: 2,4; IV: 2,6; 5,5; 2,1; 5,1); Schütze F (V: 3; 5; 6; 6,5). 
fr 5 Krebs B (IV: 3,0; 5,7); Jungfrau C (III/II: 4,8 [5,2 Kr.; 6,2 M.]); W T asser- 
mann A (III: 4,9 [5,4 M.]; 4,8; 6,0; 3,1; IV: 4,5; V: 2,4; 5,6); Hase (III: 3,8; 5,1; 
IV/III: 5,8; 3,5; 6,7; 3,7; 4,3; 3,5); Südl. Kranz (IV: 3; 3; 5; 4,5; 2,5). 

% fr Bootes A (III: 2,5; 4,7; 2,8; 4,0). 

fr; 5 Stier D (III/IV: 5,2; 5,6; 5,7; 5,5; IV: 3,3); Löwe B (II: 5,3; III: 3,2; 2,3); 
Fische C (IV: 4,3; 7,3; 5,7; 3,8; VI: 6,4, dazu andere kleine Sterne). 

5; fr Widder B (V: 4,4; 2,8); Wassermann B (III: 3,3; IV: 7,2; V: 5,3; 5,6); 
Fische A (IV: 2,6; 5,7; 6,2). 


Es sind im ganzen 41 Sternbilder oder Sterngruppen, bei denen Saturn irgendwie 
herangezogen wird. Davon enthalten 28 eine entsprechende Anzahl von Sternen III. Größe, 
die zwischen der Färbung 4 und 6 sich bewegen. Darunter sind eine Reihe von Fällen, 
in denen die Charakteristik durch fr sich aus der wirklichen Färbung der betreffenden 

Sterne geradezu aufdrängt. Wenn die Zwill. B, Cetus und Fluß B nur zu fr gestellt sind, 

so ist das aus der tatsächlichen Farbe der zugehörigen Sterne, wie sie die moderne Beob¬ 
achtung ergibt, wohl verständlich, wenn es auch immer wahrscheinlich bleibt, daß ursprüng¬ 
lich stets zwei Planeten herangezogen wurden, was für Zwill. B und Fluß B fr Qf., für 
Cetus fr 9 (so steht wirklich bei Bayer: c fr et parum 9 ’) ergeben würde. Es ist vielleicht 
nur Zufall, muß aber doch bemerkt werden, daß in den beiden letztgenannten Fällen die 
mit bloßem Auge oder mit Opernglas angestellteu Beobachtungen Moellers noch etwas 
günstiger für die antike Einreihung liegen als die von Osthoff mit dem Fernrohr gemachten. 
Ich muß dem Leser überlassen, die sämtlichen Fälle durchzuprüfen, und greife nur noch 
ein paar Einzelheiten heraus. Gut paßt offenbar die Einreihung der Sterne des Drachen 
unter fr cf» da 5 davon sich um die Färbung 4—5, 2 um die von 6 —7 bewegen; die 

minder stark gefärbten 4 Sterne in der Färbung 2,1 sind also, da man immer nur 

zwei Planeten heranziehen wollte, bei seite geschoben. Nicht ganz befriedigend ist der 
Fall Argo, wo % cf besser am Platz gewesen wäre als fr %; immerhin ließ sich, wenn 


l ) Nach Bayer fr 9 . *) Nach Bayer cf 9. 

Abh. d. philos.philol. u. d. hist. Kl. XXX. 1. Abh. 
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man nicht mehr als zwei Planeten einstellen wollte, schwanken. Allein wahrscheinlich ist 
die hier von Ptolemaios mitgeteilte Angabe nur die Verkümmerung einer das riesige Stern¬ 
bild in seine Teile zerlegenden babylonischen Vorlage, wie sich unten in Kap. VIII zeigen 
wird. Wenig befriedigend ist 91 fr für Perseus A und cf ft bei Widder A (5,6 gehört 
hier vielmehr zu cf, nicht zu fr); und beim Delphin gehört der Stern mit 5,4 wohl eben¬ 
falls zu cf- Bei Serpens ist es zweifelhaft, ob der Stern mit 5,5 zum Mars oder zum 
Saturn gehören sollte, und so wird man noch in manchen Fällen zweifeln, sich aber auch 
bewubt bleiben müssen, dab der moderne Ausdruck mit seinen Dezimalstellen ein mit künst¬ 
lichen Hilfsmitteln erreichtes Maximum von Genauigkeit darstellt, das selbst bei den Sternen 
der I. und II. Grübe den Alten nicht erreichbar war. Die Grenze zwischen cf und fr ist, 
wenn man den genauen modernen Beobachtungen folgt, von den Alten nicht immer gut 
getroffen. Kaum verständlich bleibt die Hereinziehung von fr bei Orion B, beim Wolf, 
und ganz besonders bei Skorpion A und Löwe D. 

Im ganzen verteilen sich die hier besprochenen 41 Saturnfälle folgendermaben: 
2+1 Gruppen enthalten nur Sterne V. und VI. Grübe; hier künnen Treffer wohl unter 
allen Umständen nur als Zufall erklärt werden. In den übrigen 38 Gruppen kommen 
Sterne von IV.—I. Grübe vor; davon erklärt sich die Einreihung unter Saturn in 31 Fällen 
befriedigend, ist für 3 unzulänglich und für 4 falsch. Etwa vier Fünftel aller Fälle deuten 
also auf richtige Beobachtungen. Wie sehr man auch sich gegenwärtig halten mub, dab 
die Verbindung mehrerer Sterne und der nicht allzu weite Spielraum in den Farben¬ 
ziffern die Gefahr von Selbsttäuschungen mit sich bringt, so kann doch andrerseits nicht 
geleugnet werden, dab bei einer nicht geringen Zahl von Sternbildern mit Sternen unter 
II. Grübe eine objektive Einreihung auf Grund der modernen Angaben, sobald sie sich an 
das antike Bezeichnungsschema halten mübte, zu denselben Schlubformeln kommen würde 
wie die antiken Beobachter. 

II. Jupiter. Nach Osthoff und Moeller 3 C ,6. 

% allein: Flub A = a Fluv. 1 ) (I: 2,4). 

% fr Schütze E (II/III: 3; III: 3; 4,8; 6; V: 3); Perseus A (II: 3,5; 1,8; III/II: 3,0; 

III: 2,3; 2,0; III/IV: 4,7; 2,9; IV/III: 3,8); Orion B (I: 0,9 [2,8 M.]; II: 2,1; 1.8; 1,8; 

III/II: 2,7; III: 3,9; 2,4; 2,3; 7,3; 2,0; 3,1; III/IV: 3,4; IV/III: 3,0). 

fr 9). Steinbock D (III: 3,9 [5,3 M.j; 3,9; ?V: 4,9); Fische E (III: 5,5; IV: 5,5; 

4,3; V: 2,8); Cepheus (III: 3,0; IV/III [Hipp. III, O. 3,6]: 5,2; IV [Hipp. III, 0. 3,4]: 2,3); 

Argo (I: 4; II: 2,5; 3,0; 7,4; 2,5; 4; 6,3; III/II: 6; 6). 

9|; fr fehlt. 

fr; 91 Wassermann C (III: 3,3; 4,5; 2,9; ? 2,8; IV: 6,5; 6,9; 7,0; 6,3; 2,2). 

91 cf Schütze B (III: 4,0; 6,0; 6,6; IV: 3,7). 

cf 91 Löwe C = Regulus (I: 1,3 [3,3 M.]); Bootes B = Arktur (I: 4,4); Adler 
(II/I: 2,5; III: 4,9; 6,4; 2,9; III/IV: 2,4; wenn noch Antinoos dazu gehört, noch: III: 5,1; 
2,9; 2,9; 2,9; IV/III: 4). 

91; cf Gr. Hund B = Sirius (I: 0,6 [1,8 M.]). 

cf; 91 Skorp. B (II: 8,3; III: 3,4; 2,5). 


Nach Bayer 91 9 . 
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% 9 fehlt. 

9 % Kentaur B (I: 4,6; II: 1,8; 1,8; 2,2; 6,8; III: 3,3; 3,5: 2,5). 
9t; 9 Fische D (IV: 2,0; 2,3; 5,9; V: 4,1; 5,9; VI: 6,0; 2,7). 

9; 9t fehlt. 

9t $ Wage A (II: 3,3; 2,4); Fische B (IV: 5,5; 3,9; 3,1; 3,4). 

$ 9t fehlt. 

9t; 5 Schütze D (III: 3,4; 3,8; IV: 4,0; 3; V: 6,2; 3). 

5; 9t fehlt. 


Die Übersicht der Jupitersterne bestätigt vollkommen das oben für die gröberen 
Einzelsterne gewonnene Ergebnis. Es braucht außer dem Arktur (s. o. S. 51 f.) und einem 
Stern in Fische E (4 C ,3) keiner auf Jupiter bezogen zu werden, dessen Färbung stärker als 
4 und geringer als 1,8 ist, wenn man für Regulus und Sirius den Ansatz von Moeller 
annimmt. Es kommen — ganz mechanisch zusammengerechnet — von Sternen bis ein¬ 
schließlich IV. Größe beim Jupiter auf solche der Färbung 

bis 2,5: 25; 2,6 —2,9: 8; 3,0—3,9: 25; 4,0—4,6: 3 oder 4; 
bei der Venus dagegen: 

bis 2,5: 31; 2,6 —2,9: 17; 2,0 —3,9: 10; 4,0 —4,6: 0. 

Mit andern Worten: die Mehrzahl der zu Jupiter gezogenen Sterne liegt über der 
Farbenzahl 2,5, umgekehrt die Mehrzahl der zu Venus gezogenen unter 2,5. Das paßt 
vollkommen zu dem oben für die hellen Sterne gewonnenen Resultat. Ich verweise noch 
auf den Fall Skorpion B (cf; 9t), bei dem der Stern II. Größe Antares die Färbung 8,3, 
die 2 Sterne III. Größe die Färbungen 3,4 und 2,5 haben; da scheint die bewußte Ein¬ 
reihung unter den farbenverwandten Jupiter auch für Sterne III. Große ganz unbestreitbar. 
Oder wenn bei Schütze B 2 Sterne III. und IV. Größe 4,0 und 3,7, 2 andere III. Größe 
6,0 und 6,6 Färbung haben, so kann man die tatsächliche Farbe in der von unseren 
Astronomen gewählten Ausdrucksweise nicht wohl exakter ausdrücken als mit % cf. 


III. Mars. Nach Moeller durchschnittlich 7 C ,9; nach Osthoff brieflich 7,0. 

cf allein: Widder C l ) (IV/III: 4,2; V: 3,3; 2,7); Stier C = Aldebaran (I: 6,4); 

Stier E (III: 1,1; 1,6)*); Gr. Bär (II: 4,9; 1,6; 1,7; 1,6; 1,8; 1,4; III: 2,7; 3,9; 3,3; 

2,7; 2,3; 6,8; 6,2; 4,2; IV [Hipp. III]: 5,6; 5,3). 

cf ft Widder A (III/Il: 5,6; III: 2,6; III/1V: 2,8); Rabe») (III: 5; 5,9; 3,1; 3,5; 7,2). 
ft <f Drache (III: 2,1; 5,0; 6,4; 2,1; 4,9; 5,7; 2,1; 7,0; IV [Hipp. III]: 2,2; 4,7; 

4,1); Serpens (III: 5,5; 2,8; 4,1; 3,7; 3,4; IV/III: 5,7; 4,5); Delphin (1II/IV: 3,2; 4,1; 

5,4; 4,3; 2,9). 

cf; ft Skorp. A (III: 2,3; 2,6; 2,5; 2,5). 

ft; cf Löwe A (III/II: 4,3; III: 5,8); Wage B (IV: 3; 5,8); Wolf (III: 2,9; 2,5; 
IV/III: 3,0; 2,5; 2,5; 6). 

cf 91 Löwe C = Regulus (I: 1,3 [3,3 M.]); Bootes B = Arktur (I: 4,4 [4,8 Kr.]); 
Adler (II/1: 2,5; III: 4,9; 6,4: 2,9; III/IV: 2,4; dazu vielleicht Antinoos III: 5,1; 2,9; 
2,9; 2,9; IV/1II: 4,0). 


’) Vielleicht iet hierher & Arietia (6,0) zu ziehen, 9. unten zur Venus S. 60, 1. 

2 ) Nach Cardanua und Bayer cf 8; u. S 62. 3 ) Nach Bayer ft 9- 

8 * 
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9l cf Schütze B (III: 4,0; 6,0; 6 , 6 ; IV: 3,7). 
cf; 9J. Skorp. B (II: 8,3; III: 3,4; 2,5). 

9|; cf G*** Hund B = Sirius (I: 0,6 [ 1,8 M.]). 
cf 9 und 9 cf fehlen, 

cf; 9 Pfeil (IV: 6 , 6 ; V: 5,4; 5,9; 6 , 6 : dieser nach 0. aber Größe 3,9, also ein wenig 
größer als IV; VI: 2,3). 

9 ; cf Jungfrau D = Spica (I: 1,5); Steinbock A (III: 5,6; 5,5; VI: 2 ; 4). 
cf 5 Steinbock C (IV: 7; 4,5; 7; 5; 2,5; 5,6; V: 5,0); Auriga (I: 3,4; II: 1.9; 
III/II: 1,1; III/IV: 6,3; IV/III: 4,3; 1 , 6 ; 1 , 8 ); Pegasus (I1/I1I: 1,7; 1,8; 6,5; 1 , 8 ; II1/II: 
6,3; III: 2 , 8 ; 5,1; 2 , 6 ; IV/III: 4,2; 3,7; 4 . 1 ); Orion A (l/II: 6,5 [7,6 M.]; II: 1,3). 

$ cf Zwillinge C (II: 1 , 8 ; 4,6); Skorp. D (III: 2,5; 1,8). 
cf; $f Fische F (III: 3,1; 6,0; 6,9). 

2 ; cf Krebs A (IV/III: 6,5; V: 3,3); Jungfrau A (III: 4.2; V: 6.7; 2 , 8 ; 5,2; 2,4): 
Jungfrau E (IV: 3,4; 4,2; 4,5; 6 , 8 ; 5,0); Prokyon (1: 2,9). 

Die Absicht, möglichst die rötlichen Sterne mit Mars zu vergleichen, ist an einzelnen 
Beispielen unverkennbar: abgesehen von den oben betrachteten groben Sternen auch bei 
Rabe, Schütze B, Steinbock A, auch bei Drache und Pegasus, bei Krebs A und Jung¬ 
frau E; über Arktur s. o. S. 51 f. Die Vergleichung mit Mars ist aber in keineswegs 
durchaus befriedigender Weise geschehen. Die Auffälligkeiten für die größeren Fix¬ 
sterne, wie Regulus, Sirius, Spica, Prokyon wurden schon oben besprochen. Unbegreiflich 
bleibt die Einreihung von Skorp. A bei cf» h, und von Skorp. D bei 5 cf • da wird wohl 
andere Abgrenzung der Bilder im Spiele sein; ebenso wohl bei Widder C (s. o. die Anm. 
S. 59, 1 und unten die Anm. 1 ). 

IV. Venus. Nach Moeller 3^6, wie Jupiter, nach Osthoff 3 C ,4. 

9 allein: Widder D l ) (IV: 6,0; 2,7; 2,5; V: 3,2); Andromeda (II/III: 1,7; III: 6 , 1 ; 
5,6; 6,2; 3,8; IV/III: 6 , 0 ); Gr. Hund A (III: 2,0; 2,9; 2,5; III/IV: 5,4; 3,3). 

9 fi fehlt. 

h 9 Löwe D (I/II: 2,6; UßU: 2,8); Cassiopeia (III/II: 2,1; III: 5,3; 3,1; 3,0; 
IV/III: 2,3); Hydra (II: 6,0; III: 4,2; 6 ; 5,3; 2,7; 2,0; IV/III: 5,8; 6 ; 3). 

9 ; tl Stier A (III: 2,4; IV: 2,6; 5,5; 2,1; 5,1); Schütze F (V: 3; 5; 6 ; 6,5). 
h; 9 Skorpion C (ni: 5,6; 1,5; 4; 4,2; 3,9; 2,0; IV: 2,5; 6 ); Steinbock B (VI: 1; 
1; 4); Kl. Bär (II: 6 , 2 ; 2,3; III: 3,9); Ophiuchus (III/II: 2,5; HI: 6 , 6 ; 5,4; 2,8; IV/III: 
4,0; 5,4; 2,5; 4). 

9 % Kentaur B (I: 4,6; II: 1,8; 1,8; 2.2; 6 , 8 ; III: 3,3; 3,5; 2.5). 

% 9 fehlt. 

9 ; % fehlt. 

%; 9 Fische D (IV: 2,0; 2,3; 5,9; V: 4,1; 5,9; VI: 6 , 0 ; 2,7). 

9 cf und cf 9 fehlen. 

9 ; cf Jungtrau D = Spica (I: 1,5 [2,3 M.]); Steinbock A (III: 5,6; 5,5; VI: 2; 4). 


9 Bei Bayer i zu $ f; zu 9 cf gäbe in der Tat die Farbe von C* und anderseits von A (6,0) 
Anlaß. Ist etwa A — wie ich zuerst »noch ohne Kenntnis seiner Farbe) angenommen hatte — zum 
Hinterfuß gerechnet worden und daher cf bei Widder C erklärbar? 
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cf; 9 Pfeil (IV: 6,6; V: 5,4; 5,9; 6,6; VI: 2,3). 

9 $ Nördl. Kranz (II: 2,2; IV/III: 3,4; IV: 2,7; 5,0; 5,9; 2,4); Leier (I: 1,1; 
III: 3,1; 2.8); Schwan (II: 2.3; III: 5,8; 4,1; 2,6; 5,6; 5,0; IV/IIi: 5,4; 3,0; 5.1; 2,8; 
2,8; 6,6); Südl. Fisch (I: 2,1); Kentaur A (III/II: 2,6; III: 2,9; 6,4; 4,0). 

$ 9 fehlt. 

9; 5 Löwe E (III: 4,2; 5,6; IV: 2,9; 5,6; V [vielmehr III!]: 2,6); Becher (IV/III: 5; 
IV: 5,3; 4,0; 5,6; 6; 3); Altar (IV/III: 3,2; 2,0; IV: 7,0; 7,6; 2,5). 

5; 9 Zwillinge A (III: 1,8; IV/III: 2,9; 6,6; 6,9; IV: 3,8); Jungfrau B (III: 3,1; 
4,0; 6,4; 3.3). 


Von den bei der Venus eingereihten Sterngruppen ist bei vieren — Schütze F (nur 
V. Gr.!), Steinbock A, Pfeil, Becher — der Grund nicht zu verstehen; daß man bei 
Steinbock A und Pfeil wirklich die Farbe eines Sterns VI. Größe unterschieden und in 
Rechnung gestellt hätte, ist durchaus unglaublich. Aber im übrigen ist es frappierend, 
wie genau sich das oben für die hellsten Sterne gewonnene Bild, wonach zu Venus die 
weißesten Sterne, fast alle in der Lage von 1,7—2,8 gezogen sind, hier bei der Ausdehnung 
auf die minder hellen bestätigt; die genaueren Zahlen sind oben S. 59 zum Jupiter mit¬ 
geteilt. Es ist nun völlig klar, daß z. B. bei einer Gruppe wie Kentaur B die Sterne der 
Färbung 4,6; 3,3; 3,5 zum Jupiter, die der Färbung 1,8 bis 2,5 zur Venus gestellt sind. 
Und da es sich bei der Gesamtheit der hier in Frage stehenden Sternbilder keineswegs 
nur um Sterne I. und II. Größe bandelt, so ist bei aller möglichen Berücksichtigung des 
Zufallspieles doch der Schluß kaum zu vermeiden, daß diese alten Beobachter trotz aller 
groben Fehler, die sie gemacht haben, im ganzen doch selbst die Farben kleinerer Sterne, 
mindestens solcher III. Größe, noch ziemlich richtig gesehen haben. 


V. Merkur. r Gelbe Dämmerungsfarbe’ (s. o. S. 54). 

$ allein: Engonasin = Hercules 1 ) (III: 6,6; 5,3; 3,6; 2,5; 4,3; 3,8; IV/III: 5,1; 
6,5; 4,3; 2,3; 3,8; 2,0; 2,5; IV [Hipp. HI]: 6,0); Dreieck*) (HI: 4,1; 3,2; 2,6). 

5 ft Bootes A (HI: 2,5; 4,7; 2,8; 4,0). 

ft $ Krebs B (IV: 3,0; 5,7); Jungfrau C (IH/II: 4,8); Wassermann A (IH: 4,9; 4,8; 
6,0; 3,1; IV: 4,5; V: 2,4; 5,6); Hase (III: 3,8; 5,1; IV/IH: 5,8; 3,5; 6,7; 3,7; 4,3; 3,5); 
Südl. Kranz (IV: 3; 3; 5; 4,5; 2,5). 

5; h Widder B (V: 4,4; 2,8); Wassermann B (IU: 3,3; IV: 7,2; V: 5,3; 5,6); 
Fische A (IV: 2,6; 5,7; 6,2). 

ft; 5 Stier D (HI/IV: 5,2; 5,6; 5,7; 5,5; IV: 3,3); Löwe B (II: 5,3; HI: 3,2; 2,3); 
Fische C (IV: 4,3; 7,3; 5,7; 3,8; VI: 6,4, dazu andere kleine Sterne). 

5 % fehlt. 

% 5 Wage A (II: 3,3; 2,4); Fische B (IV: 5,5; 3,9; 3,1; 3,4). 

5; % fehlt. 

9t; $ Schütze D (III: 3,4; 3,8; IV: 4; 3; V: 6,2; 3). 

5 cf Zwillinge C (II: 1,8; 4,6); Skorpion D (III: 2,5; 1,8). 


■) Bei Bayer zu cf. was put zur Farbe mehrerer Sterne paßt. 

*) Bei Manilius und bei den Babyloniern (s. Kap. VI und VIII) zu cf gestellt. 
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cf 5 Steinbock C (IV: 7; 4,5; 7; 5; 2,5; 5,6; V: 5,0); Auriga (I: 3,4; II: 1,9; 
1 II/II: 1 , 1 ; IH/IV: 6,3; IV/III: 4,3; 1 , 6 ; 1 , 8 ); Pegasus (II/IH: 1,7; 1 , 8 ; 6,5; 1 , 8 ; III/II: 
6,3; III: 2,8; 5 , 1 ; 2 , 6 ; IV/IlI: 4,2; 3,7; 4,1); Orion A (I/H: 6,5; II: 1,3). 

ö; cf Krebs A (IV/III: 6,5; V: 3,3); Jungfrau A (III: 4,2; V: 6,7; 2,8; 5,2; 2,4); 
Jungfrau E (IV: 3,4; 4,2; 4,5; 6 , 8 ; 5,0); Kl. Hund, Prokyon (I: 2,9). 
cf; 5 Fische F (III: 3,1; 6 , 0 ; 6,9). 

5 9 fehlt. 

9 § Nördl. Kranz (II: 2 , 2 ; IV/III: 3,4; IV: 2,7; 5,0; 5,9; 2,4); Leier (I: 1 , 1 ; III: 
3,1; 2 , 8 ); Schwan (II: 2,3; III: 5,8; 4,1; 2,6; 5,6; 5,0; IV/III: 5,4; 3,0; 5,1; 2,8; 2,8; 
6 , 6 ); Südl. Fisch (I: 2 , 1 ); Kentaur A (III/II: £, 6 ; III: 2,9; 6,4; 4,0). 

5; 9 Zwillinge A (III: 1 , 8 ; IV/III: 2,9; 6 , 6 ; 6,9; IV: 3,8); Jungfrau B (III: 3,1; 
4,0; 6,4; 3,3). 

9 ; 5 Löwe E (III: 4,2; 5,6; IV: 2,9; 5,6; V [vielmehr III]: 2,6); Becher (IV/III: 5; 
IV: 5,3; 4,0; 5,6; 6 ; 3); Altar (IV/III: 3,2; 2 , 0 ; IV: 7,0; 7,6; 2,5). 


Beim Merkur wäre es vergeblich, nach der Farbe der Sterne zu suchen, die ihm 
zugeteilt sind. Es zeigt sich hier noch deutlicher, als schon oben S. 54 erwiesen werden 
konnte, daß der Merkur summarisch die kleineren Sterne vereinigt. Fast alle Fälle, in 
denen Merkur in unseren Listen auftritt, erklären sich so; wenn z. B. Löwe B zu ft; $ gestellt 
wird, so ist es einleuchtend, daß der helle Stern II. Größe (y) mit Färbung 5,3 dem fl 
entspricht, die zwei anderen kleineren dem So erklären sich auch die sämtlichen Fälle, 
in denen 9 $ verbunden sind (vgl. o. S. 54). Ebenfalls schon oben wurde vermutet, daß 
5 in der Verbindung mit cf und auch einmal mit % bei gröberen Sternen auf Paar¬ 
sterne hinweist; und zwar scheint es, daß man cf $ ganz besonders gern für solche Paare 
vereinigte. Die Farbe paßt zwar bei a y Orion, und aß Gern., aber nicht bei Prokyon 
-f- Sirius und >1 v Scorpii. Man darf vermuten, daß auch a Androm. mit ß Pegasi, die, wie 
die Sternkarte zeigt, sich besonders gut zusammenfinden und die Farben 1,7 und 6,5 haben, 
und a ß (y?) Aurigae als solche Paarsterne angesehen und vor allem deshalb zu cf ? 
gestellt wurden. Es ist also vermutlich nicht Zufall oder Fehler, daß bei Bayer ß f Tauri, 
die zwei an den Spitzen der Stierhörner, zu cf ö gestellt sind, während sie bei Ptolemaios 
ohne jeden verständlichen Grund zu cf allein gehören. Es paßt das zu der astrologischen 
Theorie, wonach Merkur die jüngeren, Mars, auch Jupiter und Sol die älteren Brüder 
bezeichnet 1 )- a/JLibrae sind wohl mit Rücksicht auf die Farbe nicht zu cf $, sondern 
zu 5 gestellt. Was nach Ausscheidung dieser Paarsterne für den Merkur übrig bleibt, 
sind ohne Ausnahme Sterngruppen, in denen kein Stern die III. Größe überschreitet. 

Dem im ganzen so günstigen Ergebnis der hier vorgenommenen Nachprüfung ist 
noch hinzuzufügen, daß sich in den Kap. V und VIII dieser Abhandlung noch mancherlei 
Schwankungen im einzelnen zeigen werden. Sie sprechen jedoch eher für wiederholte 
Beobachtung mit wechselndem Ergebnis, als für reine Willkür. Das Gleiche konnte ich 
in einer Anzahl von Fällen auch für die Abweichungen bei Cardanus und Bayer feststellen. 


*) Vgl. Valens I 1, p. 4,10: Merkur ist xvgios adek<pä>v xai xtxvwv vecjxigcjv; Rhetorios im Catal. VII, 
217, 16: Mars bedeutet pioove &&ek<povc t Merkur ntxgoxiQovg ad., Saturn und Sol ittiCovat &&tk<pove. Auch 
bei Al-Kindi verweist Merkur auf ,Kinder und jüngere Geschwister* (Wiedemann, Arch. f. Gesch. 
d. Naturwiss. und Technik, Bd. 3 [1912], S. 226). 
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Wie wir gesehen haben, sind bei den alten Beobachtern, um nicht mehr als zwei Planeten 
heranziehen zu müssen, einzelne schwächer gefärbte Sterne offenbar ignoriert, vielleicht 
auch manchmal, wenn die Überlieferung nicht trügt, nur ein einziger Planet verglichen 
worden, wie etwa beim Cetus, wo sich 7 Sterne in der Farbenskala nahe um Saturn 
bewegen. Aber so gut hier nach dem Prinzip des a potiori die Richtigkeit einleuchten 
mag, so hat man sich doch mit dieser Ptolemaios-Tradition nicht zufrieden gegeben 
und, wie aus Bayer ersichtlich ist, in der neueren Zeit — möglicherweise schon in 
der arabischen Astronomie — auch für die 3 schwächer gefärbten Sterne (ydji) eine 
Farbenbestimmung durch „parum 9“ versucht, die für deren Färbung (3,1; 2,4; 2,8) 
ganz zutreffend ist. 


IV. Nebelflecke und Sternhaufen. 

Der Leser des Ptolemaios wie der Benützer von Bayers Listen erkennt ohne weiteres, 
daß die hier vorliegende Tradition fast nur mit den fünf eigentlichen Planeten arbeitet: 
Sonne und Mond, die sich mit ihnen — das Wann wissen wir immer noch nicht 
annähernd — in Babylon zur Siebenzahl zusammenschlossen, sind von diesem Farben¬ 
vergleich fern gehalten. 

Und doch fehlen sie nicht ganz in unserer Liste. Hier die Reihe der Fälle, wo sie 
von Ptolemaios verwendet werden; ich füge gleich die Varianten bei Bayer hinzu: 

I. „Die in der Pleiade“ (rj Tauri mit den kleineren): £ cf; »cf Ü seu £ % u Bayer. 

II. Der Nebelfleck an der Brust des Krebses, genannt Krippe (e Cancri): cf C; 
»cf Ct aliis cf O“ Bayer. 

HI. Die zwei zu deren beiden Seiten, genannt die Esel (yd Cancri): cf O; »cf C 
vel cf O“ Bayer. 

IV. Der dem Stachel des Skorpions folgende Nebelfleck 1 ) (G Scorp. nach Manitius 1 
zweifelhafter Vermutung): cf C» bei Bayer keine Angabe. 

V. Die an der Spitze des Pfeils im Schützen (y W Sagitt.) 3 ): cf C; ebenso Bayer. 

VI. Der Sternnebel im Gesicht des Schützen 3 ) (v 1 * 3 Sagitt.): O cf; ebenso Bayer. 

VII. Der Sternhaufen des Haares unter dem Schwanz des Großen Bären (Coma Beren.): 
£, 9; fehlt bei Bayer 4 ). 

Man sieht, daß Sonne und Mond nur dann herangezogen werden, wenn es sich um 
Sternnebel oder um Sternhaufen (cumuli) handelt. Das Griechische hat für beide Begriffe 
den Ausdruck ovojgofpijy für Nebel mit dem nicht immer gebrauchten Zusatz ve<peloeidrjg Ä ). 


l ) In der Syntaxis wird ebenfalls „der dem Stachel nachfolgende nebelförmige* erwähnt; Manitius 
bemerkt in der Übersetzung (II 404): „Nebelförmig ist 0 allerdings nicht, entspricht aber in Länge und 
Breite ziemlich genau.* Ob hier ein Wandel in der Erscheinung des Sterns eingetreten sein kann, 
müssen Astronomen entscheiden. Bei Bayer ist östlich von x v Scorp. ein Sternnebel, ohne Buchstaben, 
deutlich als Nebel, aber kaum über VI. Größe in die Karte eingezeichnet, während bei Heis hier nur 

ein Stern VI. Größe steht, dagegen der Nebel M 7 in Betracht kommen könnte. 

*) Vgl. die Note zur Tabelle o. S. 36, 3. s ) „Ad mentum nebulosa duplex* Bayer. 

4 ) Er nennt die Coma nur unter den zum Blatt „Ursa maior* aufgezählten Bildern, als M. 

6 ) Der Terminus ist bei Ptolemaios häufig. Vgl. auch den Index zu Maass, Coram. in Arat. s. ▼. 
ovoTQoqrt) und vr<pe).ofidtjs. 
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Vorwiegend (bei Pleiaden, Krippe» Skorpion-Nebel» Pfeilspitze des Schützen, Coma) 
ist der Vergleich mit dem Mond gebraucht, dessen Auffassung als luftähnlich (deocbArjs, 
Vett. Val. VI 2, p. 249, 18) ihn zum Vergleich mit den mattglänzenden stumpfen Stern¬ 
nebeln besonders geeignet macht. Nur in zwei Fällen (für die beiden Esel und dem Nebel¬ 
fleck im Gesicht des Schützen) tritt die Sonne ein/ Was ist der Grund? Es ließe sich 
daran denken, data beidemal filr einen dem gleichen Sternbild angehörigen Haufen der 
Mond schon Verwendung gefunden batte. Aber das hätte, wie die Listen für die übrigen 
Planeten zeigen, nicht genötigt, den Mond das eine Mal auszuschliehen. So muh wohl 
etwas anderes dabei im Spiel sein. Ich hatte daher 1 ) an eine seltsame Spekulation 
erinnert, die z. B. Catal. V 1, p. 208, 19 ff. ersichtlich wird und nachher noch näher belegt 
werden soll. Die Nebelflecke schädigen die Augen; das tun sie, weil sie schlecht sichtbar 
sind. Und da Sonne und Mond nach weit verbreiteter Volksanschauung als die Augen 
des Himmels vorzugsweise gelten*), so konnte hier der geeignete Ort scheinen, Sonne und 
Mond herein zu ziehen, in sehr naiver Spekulation, die niemand verwundern könnte, der 
mit astrologischer Symbolik etwas näher vertraut ist. Der andere Gedanke, daß das 
weniger leuchtende, trübere Auge des Himmels der Mond sei, möchte dann seine vor¬ 
wiegende Verwendung herbeigefUhrt haben. Der ganze Gedankengang, wonach die Kraft 
der Augen unmittelbar an den Sternen erprobt und durch die allzu wenig hellen oder 
kleinen geschädigt wird, wäre echt orientalisch: auch die Araber sprechen nach Qazwinis 
Zeugnis (Ideler, Unters, über Sternnamen, S. 19) von einem Stern, an dem die Leute ihr 
Auge prüfen, nämlich dem Suhä, dem Reiterchen auf der Deichsel des großen Wagens, 
der deshalb $aidaq, nach Ideler von gaddaqa (wörtlich = verificavit) heißt*). Indes, wenn 
dieser Erklärungsversuch sich mit der Denkweise der alten Astrologen in gutem Einklang 
befinden würde, so gebe ich doch zu, daß auch eine andere, mir von den Herren J. Hart¬ 
mann und M. Wolf vorgeschlagene Ableitung möglich ist und durch größere Einfachheit 
besticht: auf den Vergleich der Sternhaufen mit Sonne und Mond konnte man auch dadurch 
gelangen, daß Flächenfarbe mit Flächenfarbe verglichen werden sollte, „weil sich das 
Punktlicht eines Planeten gar nicht mit dem Flächenlicht eines Sternhaufens in Beziehung 
setzen ließ*, wie mir M. Wolf bemerkte. 

Die beiden Esel im Krebs können nur in weiterem Sinne wegen ihrer Verbindung 
mit der Krippe als eine Art Sternhaufen gelten; wie alt aber und eng diese Verbindung 
ist, lehrt allein schon ein Blick auf Arat v. 892 fl*., Ps.-Theophr. ti. § 23 und 51, und 


l ) Vgl. Neue Jahrbücher 39 (1917), 27. — Wenig wahrscheinlich wäre ein Zusammenhang mit der 
von Parmenides (Doxogr. p. 349 = Fragm. d. Vonsokr. 1 I, S. 111, n. 43) vorgetragenen Lehre, daß Sonne 
und Mond Ausscheidungen aus der Milchstraße, dem großen Sternhaufen, seien; wir wissen auch nichts 
darüber, daß das irgend wann im Osten gelehrt worden sei. 

*) Vgl. z. B. die Zusammenstellungen von Weinreich, Hess. Bl. f. Volkskunde VIII 168 ff. für die 
Sonne; auch Vett. Val. I 1, p. 1, 10. 21. Um wenigstens ein paar antike Stellen anzuführen, sei bei¬ 
spielshalber auf Sext. Empir. adv. astr. 8 31 verwiesen: Ol Alyvxxtoi ßaaiXrt xai At$i(p AffOaXfxrß dnei- 
xa£ovoi r ov fjXiov, ßaaiXeig xai &gtoxeg<p 6<pöaXficp xtjy ItXfjvrjv; oder auf das Kapitel TJegi x6va)v 6(p&aXf.tov 
de$iov, Catal. V 3, p. 80, 10 ff.: El eoxoxrjdfjQ Tttgi navcov 6<pdaXfiov < 5 t$tov, (Ae xov fjXtov .twj xxX. . . . x(p 
avx(ß xgox<p dxoxiXsaov xai Ajio xijg aeXijyrjg, tl iowxrj&fls Tttgi otpdaXuov Agiaxtooi*. 

®) Vgl. Ideler, Unters, über Sternnamen, S. 19. 25; Sphaera, S. 81, 2. Ein arabisches Sprichwort 
heißt: „Ich zeige ihr den Suhä und sie zeigt mir den Mond 4 — wohl auf den Gegensatz der zwei Sterne 
in Größe und Glanz gemünzt. 
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wiederum auf die schon von Maass dazu zitierte Tetrabiblos des Ptolemaios II 14 (p. 102, 
4 —13). Auch bei Rhetorios (Catal. VII 200, 10) sind mit to Ne<pehov offenbar, wie die 
Längenangaben beweisen, auch die zwei Esel mitverstanden; vermutlich also auch bei 
Vettius Valens p. 110, 12. 

Die Nebelflecke sind sämtlich außer mit Sonne und Mond auch mit dem Mars 
zusammengestellt; die einzige Ausnahme bildet die Coma (© 9), aber sie ist zugleich auch 
der einzige unter diesen Sternhaufen, der außerhalb des Tierkreises liegt 1 ). Vergleicht 
man die in der großen Tabelle genannten Farbengrade, so sieht man, daß für den einen*) 
der zwei Esel (<5 Cancri) 5 C ,6, für den Nebelfleck G Scorp. 6,2, für y Sagittar. 5,0 ange¬ 
geben wird; v 1 und v* Sagittar., beide V. Größe, haben nach Krüger die Farben 5,6 und 5.8. 
Es zeigt sich also, daß sich für die Mehrzahl der Fälle in der Tat stark gelbliche oder 
leicht rötliche Färbung im Fernrohr nach weisen läßt. Dazu käme in babylonischer Lehre 
noch der Andromeda-Nebel, für den cf als Planet durch das Beiwort „düsterrot“ fest¬ 
steht (s. gleich unten S. 66 und Kap. VIII). Für die Krippe (e Cancri) habe ich keine 
moderne Farbenangabe; nach Mitteilung von H. Osthoff sollen sich, nach Krügers Beob¬ 
achtung, in der Krippe sehr verschiedene Färbungen finden. Ausgeschlossen wäre also 
eine Farbenbeobacbtung für die Beziehung zu cf einstweilen nur bei der Pleiade. Allein 
da die meisten hier in Betracht kommenden Sterne für das bloße Auge schwerlich eine 
sichere Farbenbeobachtung zulassen, so ist es gewiß fraglich, ob man bei dieser Zusammen¬ 
stellung mit dem Planeten Mars überhaupt oder in erster Linie an die Farbe gedacht 
hat und nicht vielmehr erst durch die von diesen Sternnebeln hervorgebrachten Augen¬ 
schädigungen dazu veranlaßt worden ist, sie mit dem vorzugsweise schädlichen Planeten, 
dem Mars, zusammenzustellen. Einer der Nebelflecke, der am Schwertgriff des Perseus 
(h Persei), ist außer zu cf auch zu $ gestellt, also nicht auch zu Sonne oder Mond; eine 
moderne Farbenangabe ist auch hier nicht zu geben, da der Sternhaufe „aus so zahlreichen 
kleinen Sternchen besteht, daß sie sich der sicheren Beurteilung mit meinem Fernrohr 
entziehen“ (Osthoff). Es ist schon oben S. 54. 62 erwiesen worden, daß $ zu den Stern¬ 
ansammlungen, besonders zu den Sternpaaren, gestellt wurde. Es scheint mir nach den 
unten in Kap. VII mitgeteilten Tatsachen möglich, daß in jenem $ beim Perseus-Nebelfleck 
ein Rest eines älteren Systems vorliegt, bei dem auch für die Nebelflecke und Sternhaufen 
durchweg nur mit den fünf Planeten, nicht auch mit Sonne und Mond, gearbeitet wurde; 
dieses System erkennt man auch, wenn babylonisch (s. Kap. VIII) die Pleiaden statt zu C cf 
vermutlich zu cf tl (oder etwa cf $), und Coma statt zu © 9 zu 9 ft, gestellt worden sind. 

Eine einstweilen vollkommen isolierte Variante in derExzerptenhandschrift a(Monac.287) 
von Ptolemaios Tetrabiblos muß ich hier einfügen. Diese Handschrift hat bei der Andro¬ 
meda, die sonst in der gesamten Überlieferung nur zur Venus gestellt wird, wie oben zu 
S. 11 , 25 bemerkt, die Fassung: oi de Iv xfj ’Avdgojuid (!) ro (!) t rjg 9 xal fjgefia xo C« 
Daß das etwa eine ältere Fassung des echten Ptolemaios wäre, ist nach der ganzen Lage 
der Überlieferung ausgeschlossen; der Gedanke an willkürliche Einfügung ist vielmehr 

*) Es scheint übrigens, daß man auch sie in eine wenn auch losere Verbindung zum Tierkreisbild 
des Löwen gezogen hat, unter dessen dpogycoioi sie Ptolemaios in der Synt&xis erwähnt. Vgl. u. S. 69. 

*) Der andere (y Cancri) hat bei O. nur 2 C ,3. Die Angabe bei Krüger, wonach er nur 8,*2 Größe 
hätte und 7,5 Farbe, ist offenbar ein Versehen; die Notiz *y Cancri* soll sich jedenfalls auf den vorher¬ 
gehenden Stern beziehen. 

Abh. d. pbilos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 1. Abh. 9 
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durch den ganzen von mir früher (s. Catal. VII 8 f.) geschilderten Charakter der Hand¬ 
schrift als eines gelehrten Sammelbuches durchaus gerechtfertigt. Aber an Erfindung ist 
schwerlich zu denken; eher an ein Einfügen fremder Kenntnis, sei es durch den Schreiber 
von a selbst oder (viel eher) durch seine Quelle. Denn in der Andromeda ist ja, wie 
schon angedeutet, in der Tat ein Sternnebel; ihn hat Kopff gefunden in dem „dUsterroten 
Nibü-Stern, welcher in der Niere von dem Stern Andromeda (+ Cassiopeia) steht“ l ). Es ist 
sehr bemerkenswert, daß einerseits der in Frage stehende Stern in der Niere der Andro¬ 
meda babylonisch mit den Pleiaden, also wieder mit einem Haufen, verglichen wird, und 
daß andererseits nach einer von Holma und Weidner zugleich gemachten Beobachtung bei 
den Babyloniern sowohl der 5 Tage alte Mond als auch ein Teil der verfinsterten Mond¬ 
scheibe mit einer Niere verglichen wird. Da finden wir also gerade wieder den Mond als 
Vergleichsobjekt, wie in der griechischen Handschrift. Ich habe seinerzeit bei Bezold 
a. a. 0. darauf hingewiesen, daß Ptolemaios diesen Sternnebel nicht kennt oder nicht 
nennt, aber die unten S. 68 ff. gegebene Zusammenstellung zeigt, daß.Ptolemaios auch noch 
andere Sternnebel, die die Alten kannten, ignoriert hat. Das ist also kein Hindernis mehr 
für Kopffs Vermutung, der nun, einstweilen unkontrollierbar, die griechische Handschrift a 
so merkwürdig zu Hilfe kommt. Ist etwas hinter deren Mitteilung, so müßte wohl an 
eine Auslassung der alten Angabe durch Ptolemaios selbst gedacht werden; ursprünglich 
hätte die Notiz wohl ungefähr gelautet: cm &k tv rfj 'Av&oofirba ro> r//> VI fpoodir^g' ( t) dk 
vFtj'floeidrjs ovaroofflj Jteol rijv Ziorrjv ro> re ror V-lofw*) xni i/oiua (?) rfj 2?eh)vfl. 

So viel über diesen Teil der Überlieferung bei Ptolemaios. Sehr merkwürdig ist nun 
die Wahrnehmung, daß Bayer eine ganze Anzahl von solchen Nebelflecken und Stern¬ 
haufen mehr verzeichnet als Ptolemaios, aber ganz nach dem gleichen Gesetz: 

1. Tauri e „in palla forte scapula, Iv rfj (buoTikuTy* *): C 9 - 

2 . Cancri ö „quadrilateri duarum praecedentium australior“: cf* 0 . 

3. Scorpii x „sexta verebra quae proxima aculeo“: d C* 

4. Scorpii t» „in ipso aculeo duarum antecedens. Ir r<*> xrrxofo d C. 

5. Sagitt. f 071 „tres in capite“: 0 cf. 

6 . „ o „in humero dextro sequens“: 

7. „ (p „in humero dextro praecedens, aliis in iaculo“: 

Es kann nicht der geringste Zweifel sein, daß Bayer hier antike Tradition weiter¬ 
gibt, auf welchem Weg sie auch zu Cardanus 3 ) und ihm gelangt sein mag. Denn er 
befolgt ganz genau das Gesetz, daß diese Sternhaufen und Nebelflecken zu Sonne oder 
Mond und zu Mars gehören. Evident eine Gruppe sehr eng bei einander stehender Sterne 
ist Scorpii v (mit A) und x; eine andere Sagittarii £ (mit dem Sternchen 36!) o n. Ebenso 
ist es klar, daß die zwei wieder einander nahe stehenden Sterne Sagitt. 9 0 o (mit einem 
winzigen Sternchen daneben!) als Gruppe betrachtet werden und daher zu Mond und Mars 
gestellt sind. Der Stern & Cancri (= Ambronn 2892) gehört zu dem in der Syntaxis (s. u. 

l ) Bezold-Kopff-Boll, ZÄG. S. 2i. 45. 

? ) So Ptolemaios {6 ixi xijs 6t£iä<; otftojzXartji). Was palla bedeuten soll, ist nicht ersichtlich; viel¬ 
leicht soll 'forte scapula’ eine Vermutung Bayers für das unverständliche palla sein. 

s ) Vgl. die 0 . S. 22 ausgeschriebene Stelle aus CardAnus: Nebulosae omnes et raaculosae Lunae 
et Marti. 
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S. 68) erwähnten Viereck, das die Krippe umgibt, e Tauri ist (wie übrigens auch 
Cancri) ein Doppelstern (1053 Ambr.); aber da der Begleitstern nur eine Größe von 
9,6 hat, so kann er mit bloßem Auge nicht gesehen werden. Date der Stern etwa mit 
dem nahen / Tauri als Doppelstern zusammengenommen worden wäre, ist nicht leicht 
möglich, da dieser bei Bayer zu fl gestellt wird. Ist etwa der Begleitstern von e Tauri 
einmal gröber gewesen? 

Das bisherige Ergebnis unserer Nachprüfung ist, dato in der Tat alle bei Ptole- 
maios und zum Teil unabhängig von ihm bei Bayer mit G oder G zusammen¬ 
gestellten Sterne Cumuli oder Nebelflecken oder Doppelsterne sind. Dato all 
diesen Sternanhäufungen bei den „Alten“ besondere Beobachtung zu teil geworden ist, 
wird uns in einem aus sehr guten Quellen schöpfenden Schriftsteller, dem Anonymus des 

Jahres 379 n. Chr. l ) Catal. VI, p. 208, 16 ff. direkt gesagt: „Es gibt Stellen in den 

Gliedern der Zodiakalbilder, die nebelartige Sternhaufen enthalten und aus kleinen und 
ziemlich lichtschwachen Sternen bestehen, und die man einer ganz besonderen Beobachtung 
gewürdigt hat. Wenn in diesen Sternhaufen der Mond, in Konjunktion und besonders 
im Untergang oder Aufgang, oder auch in der gleichen Weise die Sonne gefunden wird, 
so schaden sie, auch ohne dato die bösen Planeten (nämlich Saturn, Mars und partiell 

Merkur) sie anschauen, den Augen oder schwächen sie, und zwar sind das die Stellen um 

den Nebelfleck des Krebses usw. #s ) Es war natürlich wieder das praktische Interesse 
dabei im Spiel, was die grotoe Sorgfalt in der Beobachtung allein erklärt, und zwar neben 
dem astrologischen auch ein meteorologisches, denn diese vcq>floeidet$ ovaigoqmi werden 
in ihrer Bedeutung für die Voraussage der Witterung, die sich aus der Reinheit oder 
Trübung ihres Lichtes ergibt, bei Ptoleinaios (Tetrab. II 14, p. 102, 4 ff.) besonders hervor¬ 
gehoben, und Helligkeit oder Trübe- und Schwarzwerden der wie ein dünnes Nebelchen 
erscheinenden Krippe mit den beiden Eseln, die „weder zu weit sich entfernt sind noch zu 
benachbart“, gelten den Griechen schon seit Arat v. 898 ff. und dem davon abhängigen 3 ) 
Pseudo-Theophrast n. nrj^euov als eines der wichtigsten Wetterzeichen. 

Es wird danach nützlich sein, einmal alles, was als vefpekoeidijs ovoxgoqt'/ , auch 
vfffiXiov oder ovorgoff/j schlechthin, in den griechischen Texten außer der Tetrabiblos 
zu finden ist. zusammenzustellen, wobei es sich wieder zeigen wird, dato Ptolemaios in der 
Syntaxis auch hier nur mit Willkür aus reicherer Überlieferung ausgewählt hat. Nicht 
hierher zu zählen sind die blotoen Paarsterne, d. h. zwei oft weit auseinander stehende 
korrespondierende Sterne, wie etwa aß Gemin. (s. o. S. 54). Dagegen gehört nahe 
zu den ovoxgoqat und ist in einem Fall (Nr. 6) damit verbunden die Bezeichnung als 


') Vgl. über ihn näheres u. Kap. V. 

2 ) Kai dlloi Ae r o.tot eloi xu>v fie).d)v rd>>' ZtgAicor f/orrf»* verfe/.oetArl; ovotqo*i ui daxrgotv mxntTtr 
xai oxeSd* dftavgojv (das letztere Wort ist ein astronomischer Terminus des Eudoxoa und Hipparch, ». die 
Indices zu Manitius' Ausgabe des Hipparch; ä/uavnotrßoi sind bei Hipparch lichtschwache Sterne IV./V. (»i\, 
vgl. Manitius ebd. S. 294) avyxeifievoi, i^aigerov Ae .-xagaxrjorjoeoti xexrvyuxei' /</*’ u>v rav »} nrb]rt) 
f.To ovvöecifiov ovna xai fidkioxa Arrovoa >/ wgonxo.ioraa x} xai (6) »//io; # orra>» evgeOfj, xai drrv xtor 
xaxtov doxegwv f.nOicogtai ß/.cuxxovot x or* 6<f0a/.fiovi f/ diiavoovox xai ftduoxa negi xd rrtpe/.tor ror A ag~ 
xtrov xxa. (vgl, für die Fortsetzung u. S. 09). 

8 ) Vgl. Wessely a. a. 0. S. 29 ff. und zustimmend Kehm, B. Ph. W. 1902, Sp. 5IS ff. und neuesten* 
Sitzungsber. d. Münchener Akad. 1916, S. Abb., S. 95, 1. 
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Doppelstern (dt-TrAofv). Die Behandlung der Doppelsterne ist, wie eben dieser Stern 
bestätigt, dieselbe wie die der Nebelflecken und cumuli: auch für sie wird wie für diese 
oft keine Größenbezeichnung gegeben. 

Bei Ptolemaios sind als vfxpfkoetdeiz in dem großen Stemverzeichnis seiner Syntaxis 
Buch VII und VIII folgende Sterne genannt: 

1. Der nebelförmige am rechten Knie des Schwans (co* Cygni, nach Ptol. V. Gr.). 

2. Der Nebelfleck nvnxgotpt)) am Ende der rechten Hand des Perseus (h Persei, 

ohne Größenangabe). Auch in der Tetrab. genannt, siehe o. S. 65. 

3. Der Nebelfleck auf der Brust des Krebses, genannt Krippe (r Cancri, ohne Größen¬ 
angabe); er ist von einem Viereck von Sternen, darunter den zwei Eseln (yd Cancri) 
umstanden. Auch in der Tetrab., s. o. S. 63, Nr. II. III. 

4. Der Nebelfleck zwischen den äußersten Sternen des Löwen und des Bären, genannt 
Coma (77Adxa/iOf, sonst meist nach Konon benannt Coma Berenices); von ihm sind 3 Sterne 
(15, 7, 23 Com.), alle als schwach ( d/iavgol ) aufgeführt. Auch in der Tetrab., s. o. Nr. VII. 

5. Der dem Skorpionstachel folgende nebelförraige (G Scorpii oder nahe dabei, ohne 
Größenangabe). Auch Tetrab., s. o. Nr. IV. 

6. Der nebelförmige und doppelte am Auge des Schützen (v 1 * 8 Sagitt., ohne Größen¬ 
angabe). Auch Tetrab., s. o. Nr. VI. 

7. Drei Sternhaufen ( ovoxgcxpat ) im Wasserguß des Wassermanns. Die erste Gruppe A 8 i l - * 
Aquarii, alle drei V. Größe; eine zweite Gruppe nur als »die folgenden drei* bezeichnet 
(b 1,8 * 8 , alle IV. Gr.); dann eine weitere Gruppe ( Xoini) ovorgo<p/]: c 1 * 8 * 8 , alle IV. Gr.). 

8. Der nebelförmige im Kopf des Orion (A Orionis, keine Größenangabe). 

Nicht als nebelförmig, aber als Doppelsterne sind genannt: 

9. »Der nördliche und südliche des Doppelsterns im 3. Schwanzgelenk des Skorpions“ 
(C 1 * 8 Scorpii, beide IV. Gr.). 

10. »Von dem Viereck am Ende der rechten Hand des Orion der nachfolgende der 
südlichen Seite, ein Doppelstern“ (£ Orionis: es scheint der eine der zwei unterhalb von £ 
stehenden kleinen Sterne dazu gezogen, nach Manitius’ Vermutung II 405 seiner Über¬ 
setzung der Syntaxis, wohl der von 6 l jz Gr. nach Heis' Atlas). 

Sodann gehören noch hierher, ohne in der Syntaxis als ovaxQo<pa( bezeichnet zu sein: 

11. Die Pleiade und 

12. y Sagitt., die Pfeilspitze des Schützen, die in der Tetrabiblos außer den hier 
genannten zu C gestellt, also zu den cumuli oder den Nebelsternen gerechnet sind 
(s. o. I. V). 

Von diesen Nebelflecken finden sich bei Arat und Ps.-Theophrast Nr. 3 (Krippe) 
und 11 (Pleiaden); in der erhaltenen Schrift des Hipparch außer diesen auch Nr. 2 als 
»der nebelförmige am Sichelschwert des Perseus“; im Wasserguß des Wassermanns (Nr. 7) 
unterscheidet Hipparch nach S. 202, 18 offenbar vier Sternhaufen ( ovmgo(pai) y wie sie sich 
auch bei Ptolemaios leicht abteilen lassen. In den Katasterismen des Eratosthenes sind 
nur Nr. 2, 3, 4 genannt; ohne Hinweis auf den Charakter als Sternhaufen auch Nr. 11. 

In den Aratscholien werden 

13. zu v. 253 die nebel- und staubartigen Haufen (vefpeloeideig ovorgo<pai xai xoviog - 
Küdetg) um die Füße des Perseus genannt, die durch die Nähe der Milchstraße motiviert 
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werden 1 ); das sind wohl die Sterne fno (nur £ o sind in der Sy nt. genannt als III. Größe; 
n nach Bayer VI. Größe: gerade solches Zutreten eines sehr kleinen Sterns zu zwei etwas 
größeren scheint besondere Aufmerksamkeit erregt zu haben). 

14. Zu v. 355 erscheint der ganze Eridanus, in dem auch wirklich die Sterne etwa 
gleicher (III. und IV. Größe) ungewöhnlich dicht beieinander sitzen, als ovox7]/j.a ve<pe- 
Xcbdes dazegcov . 

Eine besondere Aufzählung von veqpeXoeidels avozgo<pai äoxegcov /uixgdbv xai 
a/uavgä)v , also von nebelartigen Haufen kleiner und ziemlich schwacher Sterne, findet sich 
nun mehrfach bei Astrologen, nach denen sie, wie schon bemerkt, die Augen gefährden 
und auch sonst Verletzungen herbeifuhren. An der schon erwähnten Stelle beim Ano¬ 
nymus des Jahres 379 n. Chr. (Catal. V 1, p. 208 f.) sind von den vorstehenden genannt 
Nr. 3, 11, 12, 6,5 (hier jedoch als xtvxgov xov Zxogmov bezeichnet, statt als 6 tnd/xevog xrg 
x£vrpa>) , ) l 4 (denn die „Locken des Löwen“ werden sicherlich die Coma bedeuten)*). Sodann: 

15. Eine Stelle um den 30. Grad der Jungfrau. Es könnte hier am ehesten die 
Stelle um i Virg. (V. Gr.) gemeint sein, da dieser Stern sehr nahe an die Spica herantritt. 

16. Die Urne des Wassermanns (auch bei Sext. Emp. adv. astrol. § 92 als gefährlich 
erwähnt). Nach Bayer ist das x Aquar. („Situla“ = Ambronn 7356, IV. Gr.); dazu paßt 
auch die Längenangabe, aber aus dieser geht hervor, daß auch noch X gemeint ist. 

17. Das Rückgrat des Steinbocks = i? i Capric. (IV. Gr.), eine bei der ziemlichen 
Entfernung der zwei Sterne bedenkliche Angabe. 

Wohl aus diesem Anonymus stammt nach Cumonts Bemerkung die Liste des Abu 
Ma'Sar, Catal. V 1, S. 169, 26; s. u. S. 71. 

Der gleiche Anonymus des Jahres 379 hat im Kapitel vorher (ebenda p. 206) noch 
eine Anzahl anderer „Gegenden“ im Zodiakus genannt, die „weder erster noch zweiter 
Größe sind, sondern nur schwächere Sterne enthalten, jedoch starke, ja fast unbezwingbare 
Gewalt haben und ganz besondere Beobachtung fanden in Bezug auf die Psychopathologie 
und die körperlichen Verletzungen.“ Diese Stellen, die sich durch den Vergleich der 
Längenangaben mit denen des Ptolemaios leicht identifizieren lassen, liegen sämtlich im 
Tierkreis; es sind folgende fünf: 

18. Das Gesicht des Widders (in der Handschrift falsch, wie aus S. 206, 30 hervor¬ 
geht, Zxogmov statt Kgiov): gemeint sind rj & Ariet. (V. Gr.). 

19. „An dessen hinteren Teilen“ die Sterne (am Schwanz) e <3 £ z (V. und IV. Gr.). 

20. Die „Hyaden oder das Gesicht des Stiers“: y <5 1 # 1 e (III./IV. Gr.); dagegen wird a 
(Aldebaran) wohl wie in der Tetrabiblos nicht herein gehören und einzeln gedacht sein. 


l ) Auch im Schol. zu v. 893 wird der gleiche Hinweis auf die Milchstraße gegeben: rt<piliov \l 
fon ngooeoixoe xcp . . ., xaXeTxai de <fräzvr). NtqpeXcodrje heißt die Michstr&ße selbst im 

Schol. zu ▼. 462. Cardanus vereinigt das alles mit der selbstverständlichen Sicherheit unabgerissener 
Tradition, vgl. Opera V 589, col. 2: qui h&buerit Solem vel Lunam in lactea via, aut cum stella 
nebulosa, non videbit mortem, antequam vitium aliquod in oculis patietur: inseparabile si in angulia. 

*) Diese abgekürzte Bezeichnung hat dann dazu veranlaßt, die Längenangabe für den Stachel des 
Skorpions selbst (1 v Scorp.) statt für den ihm folgenden Stern mitzuteilen. (Der Anonymus von 379 
rechnet, mit Abrundungen, jedesmal etwa 2 l /2° zu den Längenangaben des Ptolemaios, nach dem Brauch 
der Astrologen, die mit Ptol. für je 100 Jahre einen Grad Präzession einsetzten.) 

*) Dies beweist die Längenangabe des Anonymus, verglichen mit der des Ptol. 
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21. „Hinterteil des Löwen“: nach den Längenangaben n tv (IV. und V. Gr.). 

22. „Gesicht oder Schnauze des Steinbocks* 4 : o.io, von denen Bayer o n als Nebel- 
sterne gibt, Heis n g als „stellae duplices maiore telescopio dissolubiles“ (VI. Gr. nach Ptol.). 

Nach den Excerpta Parisina des Anonymus von .‘179 (Catal. ebenda S. 217 ff.) steht 
in der Pariser Handschrift ein kleines Kapitel mit dem Titel: MoJgat otromxai brpda/.uotv 
(ebenda S. 226). Die darin aufgezählten „augenschädlichen“ Sterngruppen sind von den 
oben aufgezählten folgende: Nr. 4 (bezeichnet als y/urtj Aiovto+); 5 (aber wieder als 
ÄViTpor Äfj uniov, wie beim Anon., s. o. S. 69, mit rf 9 als Planeten); 12, 11, 3, 6, 16. 17. 
Zwischen 5 und 12 aber steht noch: 

23. AIftümov Ixognlav, xgnaFOK^AnFO)^ xal Knormt; das sind n b ß Scorpii, jedenfalls 
auch die dazwischen stehenden kleineren rro 1 * 1 , von denen die zwei letzteren dicht an ß 
herantreten. Die Planeten sind cf fi, also dieselben wie bei Ptolemaios; bei Bayer für 
ß v (o*'* h 9 (Farben: 2,3: 3; 2,S; 5,1); für nb fo (Farben: 2.5; 2,6). 

Bei Firmicus Maternus (1. VI, c. 31, ed. Kroll-Ziegler II, p. 172, 27 ff.) sind von 
diesen erwähnt: Nr. 3, 4 (Juba Leonis), 23, 6 oder 12 (es stellt nur da „in Sagittario“), 
17, 18; dazu noch: „In Tauri pedibus“, wofür zwei jüngere Handschriften „in Tauri 
Pliadibus“ schreiben; ich bin sehr geneigt, diese Lesart für richtig zu halten, da man die 
Pleiaden hier ungern vermißt und andererseits in den Füßen des Stiers keine Anhäufung 
von kleinen Sternen stattfindet. Dagegen kommt hinzu: 

24. Das Band der Fische: dies enthält eine grobe Zahl von Sternen IV. bis VI. Grübe, 
außer dem gröberen, a, am Knoten. 

In der kleinen Liste Catal. V 3, S. 129, 19 sind mit allzu knapper Bezeichnung auf¬ 
gezählt als Vffje/.ofiödg ovorgotjai wohl die Nummern 11, 3. 5 und 9, 6 oder 12, 17, 
7 oder 16. 

Bei Anti och os Catal. VII, S. 111, 19 ist auber mehreren Stellen in Löwe, Skorpion, 
Schütze, Stier, Krebs, Wassermann, Steinbock, die nur mit recht minderwertigen Längen¬ 
angaben bezeichnet sind und mit Nr. 21 und 4 (Löwe), 23 und 9 (Skorpion), 5, 6, 12 
(Schütze), 11 und 20 (Stier), 3 (Krebs), 16 und 7 (Wassermann), 17 (Steinbock) identifiziert 
werden können, noch eigens angeführt 4 (.D'oitoc y/urrj) und 5 (jedoch wiederum als xn •- 
toov 1xogmov mit dem Zusatz xgaoeots u Aqfo)^ xal Kgbvov xal fj ngcorf] /toiga xquofoj * 
r Eg/xov: da in den Exc. Paris. Catal. VI, S. 226, 14 vielmehr die Stirn des Skorpions den 
Zusatz xgdoFfog v AoF(og xal Kgovov hat, so ist offenbar rö /urconov jov Ixogmov , also 
Nr. 23, ausgefallen). Dann folgen noch, deutlich bezeichnet, Nr. 12, 11, 3, 6, 16, 17, 
obwohl sie doch, in anderer Ausdrucksform, alle schon erwähnt waren; man sieht, wie 
wenig der Exzerptor die Sache noch verstand. 

Bedeutsamer ist aber die Wendung fj Jigcb t)] / io7ga (jov Ixogmo r); sie veranschau¬ 
licht wieder, was ich bei der Herausgabe des Textes noch nicht erkannt hatte, in lehr¬ 
reicher Weise die Zähigkeit, mit der die Astrologie alte Termini festhält. Denn diese 
ngdixr] fj,oTga des Skorpions, die so stark aus den übrigen Sternbezeichnungen herausfallt, 
ist offenbar identisch mit den von Kleostratos, dem alten Astronomen von Teuedos, 
erwähnten orjjuela .Tptora des Skorpions, vgl. Diels, Fragm. d. Vorsokr. II 3 197 nach 
Schol. zu Eurip. Rhes. 528: 6 fier ovv IlagjiFvioxog e jigwja otjueTa ’ (j'jjoi Xeyfo&ai tu; 
jov Ixo gniov Jiga)rag uoigas <5 id jo vxb jöjv dgya'uov ovj(og leyeoOai, worauf Verse 
von Kleostratos angeführt werden, zu deren Erklärung auber auf Diels auch auf meine 
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Sphaera S. 192, 1 und auf Breithaupt, De Parmenisco gramm. (= Stoicheia IV) S. 34, 1 
verwiesen sei. Da die ngantj fiotga bei Anfciochos zu $ gestellt wird und anderseits 
zwar nicht die Sterne au den Vorderteilen des Skorpions, w T ohl aber die am Ende der 
Scheren, also a ß Librae, nach Ptolemaios und den Babyloniern zu $ (nach Ptolem. 
auch zu Q|.) gehören, so muß diese Jigioxt) f.ioiga und somit auch die ngcoxa aijjueta des 
Kleostratos doch wohl, wie Diels und Wilamowitz angenommen haben, den Xijlai (also 
der Wage) entsprechen. 

Bei Abu Ma r §ar, Catal. V 1, S. 169, 26 liegt oircoxixcov twdicov xÖ>v dxpdalfiwv xui 
uoiQ<I)v sind Nr. 11, 3, 5 (aber als xfvtoov), 12, 17, 7 genannt. Zum Schluß heißt es: 
Elol de xai exegot aivcoxixol öcpftaXfAxbv, ojv /^rrj^tovevoo/uev elg id /itteTiaxa, doch haben 
wir die Stelle, auf die hier verwiesen wird, noch nicht ediert. 

Abschließend ist noch darauf hinzuweisen, wie sehr überwiegend bei diesen Doppel¬ 
sternen und Sterngruppen der Zodiakus berücksichtigt wurde: außer ihm sind lediglich 
Schwan, Orion, Eridanus, Coma beachtet, und auch letztere ist offenbar als Löwenmähne in 
den Tierkreis eingegliedert worden, wohl schon ehe sie von Konon Coma Berenices genannt 
wurde. Der Grund für diese vorwiegende Beachtung der Sternhaufen, Nebel- und Doppel¬ 
sterne im Tierkreis liegt wieder in der Astrologie, für die dieser als die Bahn der Planeten 
überragende Bedeutung besaß. Daher ist auch Tetrabiblos I 9 der Zodiakus vorangestellt, 
anders als in der Syntaxis 1 ), und genauer als die andern Sternbilder behandelt, w’ie schon 
Cardanus (Comm. S. 121) bemerkte: „Ptolemaeus a stellis quae in Zodiaco sunt, tamquam 
validioribus et quarum opera celerius et vehementius nobis raanifesta sunt, initium duxit.“ 

V. Die dreißig hellen Sterne beim Anonymus von 379 n. Chr. und bei Ps.-Ptolemaios. 

1. Die bisher untersuchte Liste des Ptolemaios enthält die Planetenvergleiche für 
ganze Sternbilder, aus denen sich allerdings eine ganze Reihe von Einzelsternen oder 
geschlossenen kleinen Gruppen deutlich ablösen, während die übrigen nicht für sich, sondern 
nur ira Gefüge des Sternbildes betrachtet und gekennzeichnet werden, zu dem sie gehören. 
Was wird das Ursprüngliche sein? Bezeichnung ganzer Sternbilder nach der Farbe ihrer 
Sterne oder Farbenangabe für einzelne Sterne? Offenbar doch letzteres; denn eine Farben¬ 
bezeichnung für Sternbilder kann ja nur aus der vorherigen Bestimmung der Farbe einiger, 
oft auch nur eines oder zweier größerer Einzelsterne abgeleitet werden. 

Wir sind noch in der Lage, solche griechischen Listen von Einzelsternen zu ver¬ 
werten, die mit Angabe ihrer „ Mischung* im Vergleich zu Planeten versehen sind. Es 
handelt sich hier um das System der „dreißig hellen Sterne“ (xgtaxovxa Xafuxgol doxlgeg), 
denen ich bald eine besondere Untersuchung zu widmen hoffe. Hier mag nur das Wesent¬ 
liche von dem wiederholt werden, was ich über diese Sternreihe bei P.-W. VI 2419 kurz 
zusammenfassend gesagt habe. 

„Der Ausdruck rgiaxovra Xafingol doxeoeg findet sich bei Porphyr, isag. in Ptolem. 
tetrab. p. 200; danach sind 30 Sterne I. und II. Größe, die teils im Tierkreis, teils nördlich 
und südlich von ihm liegen, ausgewählt und ihnen für die Genethlialogie eine gewisse 
Bedeutung zugeschrieben. Genauer ist das ausgeführt in dem Kapitel des Anonymus 

l ) Ebenso stehen bei Geniinos (c. 3) die Sterne des Tierkreises vor den nördlichen und südlichen. 
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von 379, abgedruckt fatal, codd. astr. gr. V 1, 212 ff. (hier heißen sie auch Aapjigoi xai 
ijiioTjjxoi döT£QF*< vgl. tü)v biiarifioxincov Aa^ingcov daxFgcov Ptolem. Phaseis 4, 24 Heib.). 
Die Zahl ist hier und bei andern Astrologen bis zu 34 angewachsen*; man sieht aber leicht 
daß, so wenig Pleiade und Krippe, wie ß und e Virg. tatsächlich zu diesen 30 hellsten 
gehören konnten, sondern daß sie aus sekundären Gründen hier eingefügt wurden, so daß 
wieder als richtige Zahl eben 30 bleibt. „Solche Sterne I. und II. Größe, je 15, hat auch 
Ptolemaios in den Phaseis zu meteorologischen Zwecken zu Grunde gelegt. Eis bedarf 
noch weiterer Untersuchung, ob die 30 hellen Sterne identisch sind mit den 30 Sternen, 
die nach Diodor II 30, 6 die Babylonier t Jfovq ßovAaiovq nannten und von denen alle 10 
(12?) Tage je einer als Bote in die Unterwelt hinab und zur Oberwelt heraufgesandt wurde 1 ).* 

Ich füge dem nur noch hinzu, daß der Terminus 6 Aa^igog doxyg sich, wie zu 
erwarten, auf babylonische Quelle zurückführen läßt: Arkturos heißt nach Kugler, Ergänz. 
II. Teil, S. 211 kakkabu nararu, „der glänzende Stern*. „Ita sum ut videtis splendens 
. stella candida“, sagt er noch bei Plautus (im Prolog des Rudens) von sich; das Beiwort 
candida ist nicht mehr bezeichnend (er ist bekanntlich nicht weiß, sondern eher rötlich), 
aber splendens stella ist Tradition und übersetzt das griechische Aa/tingbe doxrjg. 

Der treffliche Anonymus von 379 (Catal. VI, S. 212 ff.) erklärt, daß nach dem 
ovyygaqpevg — womit hier wohl Ptolemaios gemeint ist — „jeder von den Fixsternen zu den 
Planeten und zu ihrem ähnlich gearteten Temperament Verwandtschaft hat* ( exanro* doxijo 
to bv dnAavcov i%ei ovvotxFicooiv ngbs t orc JtAuvrjxag xai Tigög xijy ö/uoi6xgo7iov avxajv xoäotv). 
Auch S. 198, 9 (vgl. auch 205, 17 f.) ist so deutlich von Ptolemaios als Quelle die Rede 
(xaxa xrjv avxov nagdbooiv y nachdem Ptolemaios zwei Zeilen vorher erwähnt ist), daß nur 
eine — nach den Zitaten S. 197, 23 und 205, 18 im Mtxgoz doxgovoßiov/uevog überlieferte — 
Schrift des Ptolemaios in Betracht kommen kann. Als die kleinen Schriften, die dieses 
„Handbuch der Astronomie“ ausmachten, kennen wir sonst solche von Autolykos, Euklid, 
Theodosios, Aristarch, Hypsikles, Menelaos*). Von den Werken des Ptolemaios können 
dazu nur die <Paoeic gestellt werden, auf deren verlorenes erstes Buch, wie ich hier nicht 
näher ausführen kann, die Angaben des Anonymus über die Längen und Breiten der „hellen 
Sterne“ zurückgehen müssen; aus dem zweiten Buch schreibt der Anonymus (S. 205, 5 ff.) 
wörtlich den Schlußpassus über die älteren astronomischen Beobachter in Griechenland ab. 

Auf jenem Anonymus beruhte dann einerseits ein Kapitel des bekannten griechisch¬ 
syrischen Schriftstellers Theophilos von Edessa Über die Fixsterne (abgedruckt ebenda 
S. 212 ff.), andererseits ein Exzerpt in einer Pariser Handschrift (ebenda S. 217 ff.). 
Diese beiden Exzerpte dienen dazu, manche Überlieferungsfehler des Grundtextes zu ver¬ 
bessern. Identisch mit den Angaben des Anonymus von 379 über das Temperament der 
Fixsterne sind auch die des späten ägyptischen Astrologen Rhetorios, abgedruckt im 
Catal. VII, 194 ff., vgl. z. B. 195, 12. Seine Quelle für diese Lehre nennt Rhetorios nicht; 
Ptolemaios ist aber unter den von ihm hier benützten Quellen für andere Lehren genannt, 
könnte ihm also auch die Planetengleichungen für die Fixsterne übermittelt haben. 

Die unten folgende Tabelle wird zeigen, daß die große Mehrzahl der Angaben der 
genannten Schriftsteller sich mit denen in Ptolemaios’ Tetrabiblos deckt. Aber einzelne 


1 ) Vgl. Spbaera S. 336, 2. P.-W., Suppl. I 261. 

2 ) Vgl. darüber zuletzt Thomas Heatb, Aristarchus of Samos (Oxf. 1913), S. 317 ff. 
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Verschiedenheiten sind doch vorhanden: Nr. 1 = a Erid. hat in der Tetrabiblos nur den 
Planeten hier dazu auch 9; Nr. 4 = a Hjad. in der Tetrabiblos nur cf, hier cf und 9; 
Nr. 7, die Capella, und Nr. 10 = ß Aurigae sind in der Tetrabiblos nicht von dem übrigen 
Bild des Fuhrmanns abgetrennt, hier aber beide für sich zu 91 ft gestellt (was die Hs. R 
des Rhetorios jedoch wieder abkorrigiert); Nr. 12 = Sirius hat beim Anonymus nur cf, 
dagegen bei den Exzerptoren auch % 1 ähnlich wie in der Tetrabiblos; Nr. 13 = a Gern, 
hat hier % und 5» Tetr. nur $; Nr. 22 = Spica hat in der Tetr. 9; cf, hier aber 9 $f. 
Das sind die Abweichungen; alles andere ist, abgesehen von der offenbar als gleichgiltig 
behandelten Reihenfolge der jeweils genannten zwei Planeten, im wesentlichen gleich, nur 
dab oft in der Tetrabiblos der Einzelstern nicht eigens genannt ist. 

Die Unterschiede betreffen 7 Fälle, also etwa ein Viertel der Gesamtzahl. Sie sind 
immerhin grob genug, dab man für Ptolemaios in den Phaseis und in der Tetrabiblos 
zwei verschiedene Quellen oder eine teilweise Umgestaltung der Lehre durch Ptolemaios 
selbst annehmen mub. Die Verschiedenheiten beruhen zum einen Teil darauf, dab in den 
Listen des Anonymus und den Paralleltexten die einzelnen Sterne für sich genommen 
werden, auch wo dies in der Tetrabiblos nicht der Fall ist; und dab andererseits fast alle 
einzelnen Sterne beim Anonymus die Art von zwei Planeten haben. Ausnahmen bilden 
nur Nr. 12, der Hundsstern, aber nur in unserer Überlieferung des Anonymus selbst, nicht 
in den Exzerpten, auch nicht bei Rhetorios, die vielmehr zur Tetrabiblos stimmen — das 
wird also kaum ursprünglich sein —; und Nr. 14, ß Gera., der wie in der Tetrabiblos 
nur zu cf gestellt wird: diese tatsächlich einzige vermeintliche Ausnahme wird sich 
bald aufklären. 

Was ist nun hier das Primäre? Hat man den einzelnen Sternen zuerst nur einen 
Planeten verglichen oder glaubte man durch ihre Einreihung unter zwei Planeten ihre 
Färbung besser zu treffen? Wenn man in der Tabelle daraufhin die modernen Farbwerte 
und die Angaben des Anonymus prüft, so wird man nichts dagegen einzuwenden finden, 
dab Nr. 1 (color 2,4) mit % und 9 verglichen wird. Aber schon bei Nr. 4 (Aldebaran, 
col. 6,4!) wird der Zusatz 9 neben cf unverständlich, und bei a und y Orionis, die beide 
mit cf 5 charakterisiert sind, wird es ganz deutlich, dab cf in Wahrheit nur für a Orionis 
(col. 6,5 0., 7,6 M.), dagegen $ nur für y Orionis (col. 1,3) gemeint war. 

Ursprünglich hat man also in Babylon, wie wir jetzt mit erhöhter Bestimmtheit 
sagen dürfen, gewib die Farbe für den einzelnen Fixstern bestimmt und ihn, danach 
— abgesehen von der jedenfalls seltenen Berücksichtigung von wirklichem oder schein¬ 
barem Farben Wechsel 1 ) — nur unter einen Planeten eingereiht. Allein so manche helle 
Fixsterne schlieben sich doch so unabweisbar mit einem zweiten zu einem Paar oder mit 
mehreren zu einem Ganzen, d. h. zu einem Sternbild zusammen, dab die religiöse Denk¬ 
weise diese natürliche Gegebenheit nicht auber acht lassen und die zumeist kleineren, aber 
doch kräftigen Trabanten nicht einfach ignorieren durfte. Ganz besonders, und vielleicht 
zu allererst, sind etwa gleichgrobe und in nicht allzu weiter Entfernung voneinander 
stehende Paare von hellen Sternen beachtet worden, deren Gegensätzlichkeit in der 

l ) S. oben S. 61 f. und Ober die rote Farbe des Sirius meine Bemerkungen, Neue Jahrbücher, Bd. 39 
(1917), S. 26 f. — Nicht zugänglich war mir die History of tbe colour of Sirius von J. J. Sec (Sid. Mess. 1892), 
deren Titel ich aus Houzeaus’ Bibliographie entnehme. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX. 1. Abh. 10 
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Farbe, beispielsweise bei a y Orionis, aß Gern.« aß Pegasi, oder vielleicht a Androm. 1 ) 
und ß Pegasi, besonders auffallen mußte. So schließen sich denn Sternpaare und endlich 
Sternbilder zu einer Einheit zusammen, innerhalb deren dann auch der Einzelstern nicht 
mehr bloß die seiner Eigenfarbe entsprechende Planetenzugehörigkeit erhält, sondern auch 
die seinem Parallelstem oder seiner Gruppe entsprechende. Das hatte sich uns schon bei 
der Besprechung der Planetenangaben in der Tetrabiblos nahe gelegt und bestätigt sich 
nun am Anonymus und an seinen Genossen. 

2. Indes sind wir reich genug an griechischen Texten, um sogar den Nachweis, daß 
in babylonischer Zeit einmal jedem einzelnen Stern, wenigstens in einem System, nur 
ein Planet als verwandt galt, unzweideutig zu führen. Der griechische Text, der für 
jeden einzelnen Stern nur einen Planeten nennt, ist nachstehend 8. 77 und 82 als Anhang 
zu diesem Kapitel zum ersten Mal herausgegeben; hingewiesen habe ich auf ihn schon vor 
einem Dutzend Jahren (Sphaera S. 82). Er gibt sich in der Überschrift als ein Kapitel des 
Ptolemaios. Das wäre somit die dritte verschiedene Aufstellung dieses Astronomen über 
die Mischung der Fixsterne. Ist schon dies zwar nicht geradezu unmöglich, aber doch 
nicht eben wahrscheinlich, so ist in jenem Text überdies die Vorlage durch die Umrechnung 
der Lüngenangaben auf die Zeit des Autors umgeändert, und zwar nicht bloß in Bezug 
auf die Zahlen, da die Einfügung des ganzen Passus über ß und t Virg. (u. S. 77, 24 ff.) 
eben durch diese der Präzession entstammende Verschiebung in den Längenangaben erst 
notwendig geworden ist. Auch hat Ptolemaios in seinem Verzeichnis der 30 hellen Sterne 
sowohl f Virg. (Vindeiniator) wie die Pleiade — wie er in dem erhaltenen zweiten Buch der 
Phaseis (ed. lleib. S. 12, 15) ausdrücklich erklärt, auch im ersten Buch — als zu klein und 
daher in ihrer Wirkung ungewiß weggebissen; auch das kann also nicht von ihm stammen, 
und doch würden es dann in unserm Text nur 28 Sterne, nicht wie Ptolemaios ebenda 
8. 65, 15 ff. angibt, dreißig. Von den von Ptol. verwerteten fehlen hier der Kanopus 
(a Argus)*), e Orionis, ß Aurigae, n Librae; die Zahl 30 wird hier durch Hinzukommen 
von Pleiade, ß f Virg. (auch bei Rhetor.), a oder ß Pegasi (dies auch beim Anonymus und 
seinen Ausschreibern) ausgeglichen. Reiner Ptolemaios kann also der Text auch abgesehen 
von den Sternlängeu unmöglich sein; ich nenne ihn also einstweilen, nach der größeren 
Wahrscheinlichkeit, Ps. - P to 1 e m a i os. 

Die 30 Sterne umfassende Liste des Ps.-Ptolemaios sieht sich zunächst nur wie ein 
Exzerpt aus der mit ihr nächstverwandten Liste an, die im Anonymus von 379 und den 
von ihm abhängigen Texten, sowie bei Rhetorios steht. Es scheint auf den ersten Blick, 
als sei eben jedesmal nur einer von den zwei Planeten der übrigen Texte herausgehoben, 
vielleicht rein nach Willkür. Aber das ist ein Irrtum, wie sich bald herausstellt. Viel¬ 
mehr ist hier die Vergleichung auf die vier Planeten Saturn, Jupiter, Merkur, Mars, ohne 
die Venus, beschränkt. Das ist aber eine auch den griechischen Vorsokratikern wie 


l ) Da u Androm. in den nachfolgenden Listen zu cf 5 gestellt ist, obgleich in der Farbe (1,7) 
nichts auf cf verweist, so muß man annehmen, daß der Stern ebenso wie in Ptolemaios' Syntaxis zum 
Pegasus gerechnet wird, nicht zur Androm., die ihn nur auch beansprucht. Unter dieser Voraus¬ 
setzung erklärt sich cf aus ß Pegasi (Farbe 6,6), während für a Androm. gemeint sein wird. 

*) Dieser sehr südliche Stern ist, weil in Rom und in Griechenland (außer in der Breite von 
Rhodos) nicht sichtbar, auch von dem Anonymus von 379 mit Absicht, wie er S. 204, 6 ff. angibt, weg¬ 
gelassen und ebenso von seinen Exzerptoren. 


Digitized by 



Original from 

PENN STATE 



Demokrit 1 ) wohlbekannte babylonische Lehre, die die Götter-Trias Sin-Schamasch-Ischtar 
in Sonne, Mond, Venus verkörpert sieht: die Venus, der für den Augenschein gröhte aller 
Planeten, der im Orient sogar gleich Sonne und Mond Schatten wirft und selbst bei uns 
am 1. Mai 1916 am lichten Nachmittag, 40° von der Sonne entfernt, deutlichst am Himmel 
zu sehen war 1 ), ist also von den andern Planeten getrennt und zu den zwei groben Lichtern, 
Sonne und Mond, gestellt. Die danach verbleibende Vierplanetenreihe ist in unserer Liste 
zu Grunde gelegt; das ist gewifa nicht erst griechisch, sondern babylonisch, weil wir die 
griechische Astrologie mit der Vierplanetenreihe nirgendwo mehr selbständig arbeiten sehen. 
Dieser babylonische Ursprung bestätigt sich auch noch auf andere Weise. Da in unserer 
Liste Venus wegfällt, so muhte überall, wo in den übrigen Listen Venus auftritt, einer 
der vier anderen Planeten verglichen werden. Zumeist ist dafür der gleiche Planet 
gewählt, der neben ihr in den übrigen Listen steht. Aber in einem Fall, bei a Centauri 
(Nr. 26), ist offenbar Merkur statt Venus eingefügt, und gerade hier ist die keilinschrift- 
liche Parallele dazu durch einen günstigen Zufall überliefert. 

Was die Richtigkeit der bei dieser Systematik eingesetzten Parallelen zwischen Pla¬ 
neten und Fixsternen betrifft, so zeigen die zu den vier Planeten gezogenen Fixsterne 
folgende Farben bei Osthoff oder Moeller: 

I. Jupitersterne: 

I. n Erid. 2. a Aurigae 3. Prokyon 4. Sirius 5. n Gern. 6. ß Librae 7. n Sagitt. 8. n Aquilae 

2.4 3,4 2,9 0,6 [1,8 M.] 1,8 2,4 3 2,5 

II. Saturnsterne: 

1. ß Persei 2. ß Orionis 3. « Hydrae 4. /? Leonis 5. fVirg. 6. « Piscis austr. 
1,8 0,9 [2,8 M.] 6,0 [5,8 M.] 2,6 4,8 [6,2 M.] 2,1 

III. Marssterne: 

1. fi Tauri 2. a Orion. 3. ß Gern. 4. a Leonis 5. n Bootis 6. a Scorp. 7. ß Pegasi 

6.4 6,5 4,6 1.3 [3,3 M.] 4,4 8,3 [7,8 M.] 6,5 

IV. Merkursterne: 

1. y Orion. 2. ß Virg. 3. a Virg. 4. a Cor. bor. 5. n Cent. 6. u Lyrae 7. a Cygni 8. a Androm. 
1,3 4,2 1,5 [2,3 M.] 2,2 4,6 1,1 2,3 1,7 

Ganz vortrefflich passen hier die modernen Farbenangaben (1,8—3,4) für die unter 
den Jupiter gestellten Sterne, wenn man sich der oben S. 51 gewonnenen Skala erinnert; 
ebenso die unter Mars (für die einzige Auffälligkeit hier, den Regulus, nach moderner 

Angabe 1,3 oder 3,3, ist oben S. 53 zu vergleichen). Daü Capella und Sirius hier zum 

Jupiter gestellt sind und nicht zum Mars, würde entscheidend dafür zeugen, dafc man 
keineswegs damals diese Sterne nur rot oder vorwiegend rot sah (vgl. o. S. 52), wenn 

*) Vgl. Roschers Mythol. Lex., Art. Planeten 111 2619; Cumont, Neue Jahrbücher 27 (19111, S. 3. 

Ich füge jetzt noch die gelegentliche Erwähnung dieser Trias bei Plutarch de exil. C01 A hinzu (ordeif 
. . . tfvyn v, djxov rav xd nvo vfaoo dtjo .... j/Zioc orlt/rt) <oaq:doOy). 

*) Das ist nichts Singuläres, wie jedes Handbuch der Astronomie lehrt; dennoch war es den 
Heidelberger Beschauern so fremd, daß nicht wenige das liebliche Wunder als einen himmlische» Boten 
des nahenden Friedens begrüßten. 

10 * 
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nicht bei Ps.-Ptolemaios allzusehr das angestrebte System seine Wirkung geltend machte, 
so daß Schlüsse hier nur mit Vorbehalt zu ziehen sind: glücklicherweise ist Ps.-Ptolemaios 
als Zeuge, wie sich aus dem in den Neuen Jahrbüchern, Bd. 39, S. 25 ff. von mir Gesagten 
ergibt, hier nicht mehr notig. Die Auswahl der zum Merkur gestellten Sterne zeigt im 
allgemeinen keinen Einfluß der Größe; vielmehr sind hier die am schwächsten gefärbten 
Sterne vereinigt, von 1,1 bis 2,3; dagegen hat Saturn färbe, außer dem gewiß erst sekundär 
eingefügten Stern III. Größe ß Virg., auch n Cent. 1 ) Ob einfacher Irrtum oder irgend 
eine Verschiebung vorliegt, ist kaum mehr zu entscheiden. — Die Reihe der unter Saturn 
gestellten Fixsterne macht fast den Eindruck, als sei unter ihm der Rest eben unter¬ 
gebracht worden, so gut oder so schlecht es sich fügen mochte. Beim Vergleich mit den 
modernen Farbenangaben sind nur zwei von den 6 Sternen zutreffend eingereiht, darunter 
der erst sekundär eingefügte Stern III. Größe t Virg. Bei Algol (Farbe nur 1,8) ließe sich 
wohl allenfalls an die starke Größenveränderlichkeit des Sterns denken, mit der ein freilich 
nur scheinbarer Farbenwechsel parallel zu gehen pflegt*). Aber für ß Orionis, ß Leonis, 
a Pisc. Austr. würde eine solche Erklärung unmöglich sein. Man wird daher zu dem 
Glauben neigen, daß die Absicht systematisierender Verteilung der sämtlichen hellen Sterne 
auf die 4 Planeten hier wesentlich mitgespielt hat; man hat die Jupiter-, Mars- und 
Merkursterne nach der Farbe gewählt und den Rest notgedrungen ohne viel Vorsicht dem 
Saturn zugeteilt. 

Es liegt nahe, daß das Ursprüngliche, wie in dem in Kap. VIII zu behandelnden 
babylonischen Text, eine Aufteilung von 28 Sternen war, zu je 7 auf die 4 Planeten. 
Das ließe sich mit wenigen und nicht schwer zu rechtfertigenden Umgestaltungen auch 
aus der heutigen Form unseres späten Textes (Uber seine Datierung werde ich an andern] 
Orte sprechen) noch zurückgewinnen; aber da schon die obigen Tabellen und die bis¬ 
herigen Bemerkungen den Weg dazu genugsam weisen und in gewissen Einzelheiten volle 
Sicherheit doch nicht zu erreichen wäre, so mag dieser Hinweis genügen. 

3. In dem S. 78—81 folgenden Verzeichnis der hellen Sterne mit ihren Planeten 
— das aus räumlichen Gründen, damit die 12 Kolumnen nebeneinander stehen können, den 
griechischen Text des Ps.-Ptolemaios trennt — habe ich zur Erleichterung der Übersicht 
alles Zugehörige aus den übrigen bisher besprochenen Quellen kurz wiederholt. Ich folge 
dabei (worauf nichts ankornmt) der Ordnung bei Rhetorios und füge Nr. 11 und 19 aus 
Ps.-Ptolemaios ein. — Bemerkt sei noch, daß die Richtigkeit der Überlieferung für die 
Planetennamen dadurch besonders gut gesichert ist, daß der Anonymus und seine Exzerp- 
toren die Fixsterne unter die Planeten als obere Rubrik einreihen, also z. B. zu 9 5 
5 zugehörigen Fixsterne; da in der Tetrabiblos umgekehrt nach jedem Fixstern oder 
Sternbild sogleich die Planeten genannt sind, andererseits Rhetorios und Ps.-Ptolemaios die 
Anordnung nach dem Verlauf des Zodiakus befolgen, so bietet sich stets die erwünschte 
Möglichkeit mehrfacher gegenseitiger Kontrolle. 

*) Nach Bayers Zeichnung liegt a Cent, auf dem linken Vorderfuß; aber bei den Alten war der 
erhobene Fuß der rechte, s. z. B. Thiele, Ant. Himmelsbilder, S. 128. 

*) Vgl. Osthoff, Astron. Nachr., Bd. 153, S. 248. Jedoch erklärt Humboldt, Kosmos III 172. dafc 
zwar ,die Mehrzahl der veränderlichen Sterne als rot und rötlich beschrieben werde , aber Algol gehöre 
zu den Ausnahmen und habe rein weißes Licht. 




Anhang. 

Text des Ps.-Ptolemaios. 


v Et€Qov (seil. xEtpaXaiov) zov delov üxoXofiaCov • 

Tfj /uev ngd)Zf] poioq zov Kgiov nagavaziilsi 6 eo^aicK to v Hozajiov, vdziog f 2 

/ueye&ovg d, xgdoECog zov Aidg. 

Tov bi Tavgov zf] ßiiv y {6) iv z(ß EogyovEicQ zov flegoecog, ßogEiog, fXEyi^ovg ß 4 
xgdoEiog zov Kgdvov. 

dno bi g ßioigaq i'aog rj f nagavaziiÄEi i) TI Xe tag. 6 

zfj ig poigq 6 Xajungog zcov e Ydb<ov, vdziog, /lEytdovg d, xgaoEojg " ÄgEcog. 
zf] xy 6 iv z(p äxga) nobl zov ’&gicovog, vdziog, f.uytdovq d, xgdoECog Kgövov . 8 

zfj xr[ 6 iv zq> fjyovfiEvco djßup zov ’iigtcovog, voziog, pEyi&ovg a , xgaoECog 'Eg/uov. 
zfj bi xft & zfjg Alyög, {ßögEioq), ßieye&ovg d, xgdoECog Aidg. 10 

Tcöv bi Aibvßicov zf] ie 6 iv zco {ino piveo) coßico toP ’Qgicovog, voziog, fifys- 
ßovg d , xgaoECog * AgEcog . 12 

zfj i£ 6 zov Tlgoxvvog, ßogEiog, fjiEyE&ovg ß, xgdoECog Aidg. 

zf] bi xd 6 zov Kvvög, voziog, ]iEyrffovg d, xgdoEwg Aidg. ♦ 14 

zf] bi xe 6 inl zijg xEtpakijg zov rjyovf.iivo\' Aibv/iov, {ßogEiog), ßiEyEÜovq ß’, 
xgdoECog Aiog. 16 

Tov bi Kagxivov zf] d ßioigfi 6 inl zijg xEtpalijg zov ino fiivov Aibv uov, 
ßooEiog, fiEyi&ovg ß, xgdoEiog *! Ageiog . 18 

Tov bi Aiovzog zf] piv b’ ßioigq ö inl zov avyivoq zov "Ybgov, vdziog, ßiiyi- 
\)ovg ß, xgdoECog Kgdvov. 20 

*r o inl zijg xagbiaq avzov 6 xaXovfiEvog BaoiXiaxoq, {ßogEiog), peyE&ovq d, 
xouoEOjg "AoEcog . 22 


zf] xy] 6 inl zfjg ovgäg avzov, * vdziog, /LiEyiftovg a, xgdoECog Kgdvov. 

Tfjg bi Tlag&Evov ovx eIoi piv ngcozov xdl bEvzigov fiEyEÜovq, zgizov bi bvo * d)v 6 24 
ßikv iniyEi zrjv zgtzrjv avzfjg poigav, ßögEioq, xgdoEiog * Egfiov * 


6 bi xaJLovßisvog IIgozgvyr]zf]g iniyEi if poigav, ßogEiog, xgdoEXog Kgdvov. 26 

Tcöv bi XrjXd>v zov Zxogniov zf] ßiiv d ßioigq 6 inl zov Szdyvog, ßögEioq, fiEyi- 
iiovg d, xgaoECog 'Egpov. 28 

zf] g uoLOfi 6 inl zov Bocbzov, ßogEiog, ßiEyiftovq d, xgdoECog ~AgECog. 
zf] bi ie 6 inl zov ßogEiov ZzEfpdvov, ßogEiog, ßieyidovq ß, xgdoECog r Eg/Jiov. 30 

if] xg 6 inl zijg xr]Xrjq zov Zxogniov, ßogEiog, /Aeyi&ovq ß, xgaoECog Aidg. 

Tov bi Zxogniov zfj ßiiv iß’ 6 inl zov S nobbg zov KEvzavgov, *ßdoEiog , fuye- 32 
Üovq d, xgdoexog r Eguov. 

zf] i£ d xakov fievog 'Avzdgrj g , vdziog, ßiEyefiovg ß’ , xgdoEiog *AgE<og. 34 


Vindob. philoe. gr. 108, 8. XVI, f. 283 (post caput quoddam anoDjmum de »tellarum ortibus). 
Numeros longitudinum non correxi 7 vSuoq ab ecliptica 8 'ügitovog cod. passim 10 ßogeioe addidi 
11 hxop. addidi 13 ßogeioq: seil, ab circulo aequinoctiali, nisi cormptum eat ex v6xioq , ut fieri solet in 
huius modi catalogis 16 rf] scripsi: iv cod. ßogetos addidi 21 ßögtios addidi 23 immo ß6gno<; 
et ab ecliptica et ab aequatore 26 nescio an nomen stellae (d n'cv ini rrje &t£täs avrijq nxeovyoq) 
librarius omiserit 32 immo vouos 
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i. 


•> 

w< 




4. 

5. 

6 . 

7. 

8 . 

9. 

10. 

11 . 

12 . 

13. 

14. 


Hi. 


17. 


Irt. 


P». 


Griechische Namen 

i 

Moderne 

Bezeichnung 

i 

Größenklasse 
nach Ptol. 1 
(und Rhetorios» 

i 

Farhenklas.se 
nach 0*thoti 
[Moeller] 

Planeten: 

Ptol. Tetrah. 

Anon. a. 379 
p. Chr. 

V rni tov foxditw 11<>- 

n Krid. 

1 

2.4 M. 

% 

% ? 

mfior 

(Acharnar) 





o /.aitnno* notiio r/J» 

fl Persei l Algol) 

2 

1.8 

Person* u 11 n : i 

9i & 

« r 




' 0! f> ! 



>/ Taiiri 
(Pleiadei 

».eh 

U 

c d 

1 

fehlt 


> 

i 

i 


» < ' - t * 1 

O t.tl TO>r 1 rtOfOV 

u Tauri (Aldeh.) 

1 

Ü,4 

• 

d "5 

6 fr r<»l uxgto noM tov 
' iJnitoro* 

i 

i 

fl Orionis (Rigel) 

► 

1 

1 i 

i 

1 

i 

0.9 1*2.8 M.] 

i 

* 

9| ft Ihr den 
ganzen Orion 
(ohne a y) 

91 fi 

I 

6 er ng fjyovfitv<o toftig 
rov ’iJnitovoz 

y Orionis (Bella¬ 
trix) 

2 

l.H 

cf ? (mit a 
zusam men) 

d ? 

6 ?.mtnoog doTtjn rij „* 

Aiyoi 

fi Aurigae (Cap.) 

1 

3,4 

t 

i 

cf t Auriga im 
ganzen 

i 

j fehlt 

1 

1 

6 (l£OÖ$ UOV TOUOV lij^ 

£u)rf)s tov ’Qnioyros 

i 

f Orionis 

2 

i 

1.8 II.» M.) ■ 

1 

1 

9| ft Idr den 
ganzen Orion 
ohne fi y) 

1 % fi 

i 

1 

6 rni rov fir^iov upfiov { 
tov *Uguoros 

u Orionis <Betei- 

1 

geuze» 
fl Aurigae 

1/2 

G,5 (7,0 M.) 

cf 9 (mit y 
z u s a in men) 

cT? 

6 f.TI TOV AfZIOV tbtlOV 

* 

tov 'Hnö^ov 

•> 

mt 

1 

1.9 

1 i 

cf V Auriga 
im ganzen 

; 9i f, 

6 TOV flgOXVVO s 

a Can. min. 

1 

2.!t 

?: d 


d tov Kvv6$ 

i 

« Can. tmii. 
(Sirius» 

1 

1 

0.« [1.8 M.| 

1 

01: d 

l 

1 

cf (allein) 

> 

d ini Tfjs xffpnkijs tov 
ijyoviiirov .Ubvfiov 

fi Gern. (Apollon 
oder Kastor) 

O 

m* 

1 

1.8 

1 

V 

1 

. 1 

91 ; 

1 

n rni rrj<; xr<f ni.fi * tov 
rnourrov {t)yovft. falsch 
codd. des Rhetorios). J<- 

i) VfiOV 

fl Gern. (Herakles J 
oder Pollux) 

2 

4,ti 

cf 

i 

i 

! ! 

d (allein) 

ro Kt*/ f/.ior 

r Cancri (Prae- 
sepe -p Esel» 

neh. j 


d •' ] 

( Esel cf *') 

fehlt 

o f.Ti rot 1 ai'/ivos ifj% 
Yfioas I 

a Hvdrae 
(Alphanl) 

2 

0.0 [5.8 M.| 

ft 9 für die 
ganze Hydra 

’ • 

ft ? 

6 int iijc xaodtnt tov 
.Irorroc 

n Leonis 
(Regulus) 

1 

1 

1.3 (3,3 M.J 

1 

d 91 

91 d 

o rni tt'/c orodc uv tov 

fl Leonis 
(Denehola) 

1 - ( 

1 2,8 

ft 9 für die an 
Hüf te u. Schwanz 

fi ? 

o rni n]g ootf voq tov 

A Leonis 

2 3 

2.8 

ft 9 (für fl A) 

fl 9 


. l/oi'TO,' 
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Theoph. 



Rhetorios 

Ps.-Ptol. 


I 

1 

Exc. Paris. 

(hat immer nur 

Bayer 



(eodd RTV) 

I 

einen Planeten)! 

I 


9 % 

fehlt 

fehlt 


9 cf 

fl 91 


9 % 
91 h 

fehlt 


cf 9 

•Ji h 


91 9 

r» 


9J 9 

I ' 

,'ft 9. iiliis fl Ol’ 


'Keine I (Keine »/Tauri: cf C 
Planetenanirabe) l'lanetenan^abe) ! seu (Q Of: qua- 

tuor Heindes . 
! C cf vel C 91 j 

! cf 9 cf ' <f i 

91 fi I fi ' 01 


Übrige (vereinzelt) 


Kleomedes (s. o. S. 14 f.): cf. 


cf 9 

fi 91 

fi Ol 

d 9 

fi 91 

cf v 

cf 91 

91 9 


cf 9 

91 fi 

91 fi 

cf 9 

91 fi 

cf V 
cf 91 

91 ¥ 


3 v 


91 f, icf ¥ R) ! 


91 fi 


i cf 9 

! 

Ol f| (der .Stern 

, fehlt in R) j 

1 fehlt 

1 9f cf 

I 

! 91 ¥ ' 


fehlt 

cf 

fehlt 


fehlt Angabe 

cf V 


fehlt Angabe 


cf 9 i 

cf V Auripa j 
im ganzen 
cf 9 
91 cf 


f»ritterliste des Anonymu* 
fs. u. Kap. VI): Pan oder 
Hermes. 


Hypin (s. o. S. 17): fr 


cf (und fj ? Aber; cf 

! cf 

cf 

cf 

Koovov in A wohlj CAoet»; / myov ) 

{"Aye ct>y fiovov) 



i r r i p aus fiovov • 



1 

1 

verbessert) 




fehlt | fehlt 

(Keine 

fehlt 

rf C.ulüs cf '.•! 


Planetenanpabe) 


1 Esel: cf C 
l vel cf J)) 

fl 9 : fl 9 

1 

i fr 9 

fi 

ft 9 

t 

cf 91 . 91 3 

! cf % (cf fehlt 

cf 

cf % 


in T) • 


i 

fi 9 fi 9 

| ft 9 

I 

fl 

, 

fehlt 

■ fi 9 ¥ 

fl 9 1 fi 9 

1 

fehlt 

j fi 9 ¥ 


(iötterliste des Anonym.: 

Hekate, Ares, Anubis. 
Ebenda: Hermes, Teles* 
phoros. 

Ebenda: Apollon, Hera¬ 
kles, Dioskuren. 
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Griechische Namen 

Moderne 

Bezeichnung 

Größenklasse 
nach Ptol. 
(und Rhetorios) 

Farbenklasse 
nach Osthoff 
[Moeller] 

Planeten: 
Ptol. Tetrab. 

Anon. a. 379 
p. Chr. 

20. d ix' axgag r ijg voxiag 

• • • 

ß Vir K . 

' . 

3 


9; d" 

f 

fehlt 

xai dgioxeoäg xxigvyog 


i 



(r ijg [Jag&evov ) 




1 


21. 6 iv t fj SeStfi xxegvyi 

e Virg. (Vinde- 

1 3 

4,8 [6,2 M.| 

fl 9 

fehlt 

(avxf/g) 6 xaXovfievog 
fIgoxnvyt]x/)i 

mi&tor) 


1 

1 

t 



22. d ixi xov jLxdyvog 

a Virg. (Spica) 

1 

• 

1,5 [2.3 M | 

9; -f 

9 9 

23. 6 ixt xov Roatxov 6 xai 

a Bootis (Ark- 

1 

4,4 

cf 91 

% cf 

*Agxxovgog 

turus) 

1 




24. 6 ixi xov ßogeiov 2£xr- 

a Cor, bor. 

2/1 

2,2 

O u 

V v 

9 9 

rpdvov 

(Gemma) 





25. d ixi xijg ßogeiag*) %rj- 

ß Librae (Zuben- 

2 

ß 2,4 (n 3.3) 

9l 9 far a ß 

91 9 

Xijg xov Zxogxiov Xafi- 

algenubi) 



Librae 


xgog aoxrjg 



! 


26. d ixi xov de^iov xoddg 

a Cent. 

1 

4,6 M. 

9 9| für den 

9) 9 

xov Kevxavoov 




ganzen Pferde- 






leib 


27. d xaXovfievog \4vxagrjg 

a Scorp. 
(Antares) 

2 

8,3 [7,8 M.] 

cf: 91 

% cf 

28. d ixi xov yovaxog xov 

a Sagittarii 

2/3 

3 

91 tl 

% fl 

Toijöxov 






29. d ixi xijg Avgag 6 xa- 

a Lyrae (Wega) 

1 

U 

9 9 für alle 

9 9 

Xovfievog A vgixog 

• 




Sterne der Leier 


30. 6 ixi xov *Aexov 

a Aquilae 

2/1 (1) 

2,5 

cf % für das 

91 


(Atair) 



ganze Bild 


31. Xafixgdg aoxrjg og xaXei- 

a Pisc. austr. 

1 

2,1 M. 

9 9 • 

9 9 

xai Noxiog *I%&vg 

(Fomalhaut) 





32. Xajixgog aoxrjg og xaXei- 

a Cygni 

2 

2,3 

9 9 für das 

9 9 

xag w Ogvig 

(Deneb) 



ganze Bild 


33. Xafixgog aoxrjg 6 ixi 

ß Pegasi (eher 

2 

a: 1,8; ß: 6,5 

cf 9 für das 

ausgelassen 

xov “Ixxov: cofiog m lx- 
xov *) 

als a) 


i 

ganze Bild 


34. 6 xoivdg “ Ixxov xai *Av- 

« Androm. 

2/3 

1,7 

cf 9 für Pegasus 

cf 9 

doofiidag 




im ganzen, 






P für Andromeda 






im ganzen 



•) ßoon'ai statt Sevxigag (ß) hat zu Catal. V 1, p. 216, 1 M(audr)y de Baudouin in seiner Rezension in 
der Rev. crit. richtig verbessert. 

Der Name 'Schulter des Pferdes’ ist noch im Ambischen für ß Pegasi gebräuchlich, s. ldeler, 
Sternn. S. 113. 
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Theoph. 

Exc. Paris. 

Rhetorios 
(codd. RTV) 

1 Ps.-Ptol. 

; (hat immer nur 
einen Planeten) 

Bayer 

i 

l_ 

Übrige (vereinzelt) 

fehlt 

fehlt 

8 cf 

8 

8 cf 

i 

i 

1 

fehlt 1 

fehlt 

tl (statt ft. 

fi i 

n s 



1 i 

9 3 

1 'HUov T) 


| 

| 


9 3 

i 

9 8 

8 

j 9 cf, aliis tl 8 

Gotterliste des Anonym.: 






Göttermutter , Kora, 
Aphrodite; auch De¬ 
meter u. Isis fp. 199, 18). 

cf % 

cf 3t 

cf Ci (der Stern 

cf 

cf 3t 

Wesselys Papyrus (s. o. 



fehlt in R) 



S. 16): cf. 

9 3 

i 9 ö 

9 8 

8 

9 8 


% 3 

3t 8 

3t 8 

1 

3t 

ß: tl cf 
<«: 3t 8) 


9 3t • 

9 3t 

9 3t 

1 8 

Pars equina Ci 






et O 


cf 3t 

cf 3t 

| 

cf 3t 

cf 

cf 3t 

Kleomedes (s. o. S. 14 f.): 






cf- 

h 3t 

3t h 

3t H (fehlt 

3t 

3t fi 




in R) 

1 

! 


9 3 

£ 9 3 

9 8 

8 1 

I 9 8 ' 

Hygin (s. o. S. 17): Ci. 




1 

1 

Götterliste des Ano- 




1 1 

i i 

nym.: Apollon oder 





1 

( 

Hermes. 

cf 3t | 

cf 3t 

| cf 3t 

3t 

cf 3t 

Eratosth. Cat. (s. o. S. 14) : 





1 | 

cf- 

9 3 

9 8 

9 8 

| 

* ; 

fl 


9 8 

9 8 

9 8 

8 

9 8 


cf 8 

cf 8 

cf 8 

cf 

cf 8 


cf 8 

cf 8 

cf 8 

! 8 

cf $ für Pega¬ 
sus, 9 für An- 




I 

1 

dromeda 



Abh. d. philos.-philol. u. <1. hist. Kl. XXX f 1. Abh. 


11 
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2 


4 

6 

8 


Tov To goTov Ti] x tioign 6 Ixl tov ydrarog a vtov ,+ßogetog, fuyedovg ß\ xgdoeojg J iog. 
7/y di xß' 6 ixl t/)s Avoag, ßuonog, /iFyiißovg a', xgdoeiog 'Eg[tov. 

Tov di AlyoxF gov rfj ij [ioigu 6 / auxgug tov "Ogridog, ßdgeiog, fuyfOovg (i, 
xgdoeofg Aiog. 

r /7 ig 6 ixl tov Aftov, ßogFiog, fuyidovg ß\ xgdoFing Atog. 

Tov di 'Y dgoydov rij id Tydvg voTtog, jueyiftovz d, xgdoF<og Kguvov. 
r /7 di t&' 6 Xa^xobg tov "Ogvidog, ßogFiog, tuyiOovg ß", xgaoeajg ' Eg/uov . 

Tcdr di*I%ftv(ov t /7 s /iotgn <5 /tti t ov "I x x o v f ßogtiog, fiFyiöovg ß\ xgdoeojg^AgFog. 
t/7 di xd 6 xoivbg 'Ixxov xni \\ rdgonidag 9 ßdgeiog, fieyi&ovg ßxgdoewg ' Eg/uov . 


1 immo vor/o,* 3 eodem errore quo librarius Parisinus Catal. V 1, p. 219, 14 Cygnum ad Capri- 
corni signum adscripait; quamquam verum ipse v. G trudit 4 oionrov cod.: i. e. otarov, quod sine dubio 
corruptum eat ex ueror. 


VI. Weitere Vergleiche von Fixsternen und Planeten in griechischen und 

lateinischen Texten. 

Ich füge in diesem Kapitel noch eine Anzahl von Angaben antiker Schriftsteller in 
ihren jetzt sich aufhellenden alten Zusammenhang. 

1. Ein ganz merkwürdiges Stück von Gleichsetzung einer Reihe von sieben Einzel¬ 
sternen mit den sieben Planeten findet sich in des Johannes von Gaza *!Exrpgaoig tov 
xoofxixov xtvaxog tov ovt og iv t cg yei /aequo lovigig (herausgegeben von P. Friedländer, 
Joh. von Gaza und Paulus Silentiarius, S. 143). Die ohne Anstoß überlieferte Stelle 
handelt über den großen Bären oder Wagen und heißt so (v. 187 ff.): 

187 Kal dod/iog dCaXii/g ixTuaiEgdg ioTtr 'Audgrjg, 



ti]v avTijv ixi vvooav ly Ft OTgoqdhyya xeXevOov 
190 dßgoyog äoTvrpilixTor iXtooo/iirt] xegi xerroov. 
d)Ad xaXaiyEvEcov iyxv/iova ßißXov d<pdoao)v 
Ir (pgevl jivgtdxvxXov dvtyvexuov öddv üotqow 1 ) 
xai xoXor doTgoyiTcova xal bxXaviag xal dXi/Tag, 
dgxTOjrjg h'orjoa xoXvoTgofpov oXxov dxxjrrjg, 

195 OTTt (paetvo/ievovg qpvoig doxogog d/i/uya xavgotg 

doTigag eig ev uyetgev dXij/iovag elg gdytv uoxtov, 
dxXaviag OTtjoaoa Bogeiddog iyyvdi rvoot]g. 
xgd)Tog /Aovoav edei^e xal r Egjudcovog dxovei, 
devTegog dgoevo&r/Xvg dyaXXo/ievr/g ’A<pgodiTijg, 

200 xal Tghog ’HeXiog, q?aeo(p6gog ’Hgiyeveirjg , 

TETgaTog aioXoßovXog er/v Kgovog i/ge/ia (patviov, 
xijuxTog Zrjvdg tXa/iye xal dvTla xaTgdg odevet, 

FXTog ytorh/g dtyo/d/vidog Ioti ZeXrjvrjg, 

204 eßdo/tog doTegdxvgoog *Agrjg doghoX/xog hvyjh), 

l ) In Anlehnung an das viel abgeschriebene Epigramm des Ptolemaios, Anthol. Palat. IX 577, 
dessen weit verzweigte Überlieferung ich wohl einmal darlegen werde. Die übrigen Floskeln meist aus 
Nonnos, vgl. FriedlÄnders Nachweise, dessen Paraphrase und Kommentar S. 179 ff. ich nacheulesen bitte. 
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»Die Natur hat auf den Kücken des Bären zusammengeführt die sieben Wandel¬ 
sterne, indem sie sie als Fixsterne aufstellte nahe dem Nordpol.“ Jeder der sieben Haupt¬ 
sterne des Großen Bären c ist* hier eine der Planetengottheiten. Die Reihenfolge der 
Planeten 5 9 O fl ^1- (C cf in dieser Aufzählung ist keine der üblichen: am nächsten kommt 
ihr die Ordnung bei Lydus de diebus II, p. 38 R. (vgl. P.-W. VII 2570): 5 9 © ft, cf C %• 
Bei Auslassung der (ptoxa Sonne und Mond hat die gleiche Reihe der fünf Planeten 
wie Joh. Gaz. auch Cicero de div. II 52 f. (ft % $ g: man muß sich nur die Planeten¬ 
namen immer um einen Kreis schreiben, wo der Anfang der Willkür freigegeben ist). 
Farben sind hier nur angedeutet beim Mond (x iov ^ T j) un( ^ Mars (Aoxeg67ivgaog) } der Grad 
des Glanzes einigermaßen bei Saturn ( fjoe/ua <paivojv , schwach scheinend, mit Anspielung 
auf seinen griechischen Namen ipalvcov) und Jupiter; wenn aber der Ausgangspunkt des 
Vergleichs ohne Zweifel die Siebenzahl ist, so ist doch wenigstens Mars deshalb ans Ende 
gestellt, weil der stärkst gefärbte Stern a des Gr. Bären (4,9 Farbe), wie offenbar auch 
bei Ptolemaios, mit ihm zusammengebracht wurde. Weiter will ich die Spielerei, die 
gewiß schon lange vor Joh. v. Gaza entstanden ist, nicht verfolgen. 

Bei Friedländer S. 180 habe ich schon darauf hingewiesen, daß die Stelle des Johannes 
eine Parallele bei Proklos besitzt (in Tim. p. 23 D, I 140, 30 ff. ed. Diehl) und diese erst 
verständlich macht. Es heißt da von Athena, sie sei auch am Himmel: &Ala)s juer Iv xqj 
djiAarel — xal yag ixet xArjgog xig dvtjjzlcoxai xfj<; deov xavxtjg, ehe 6 Tiegl xov Koiov xoitog 
(vgl. Sphaera S. 473 f.), ehe 6 Tiegl xijv Ilao&evov , ehe xal xo)v dgxxqicav doxegcov xig, 
(üOJieg evioi xtjv ixei oeArjvrjv tpaoiv — ftlAcas Se iv xxA. 

Das Kreuz, das der Herausgeber hier vor ixei oeArjvrjv begreiflicherweise gesetzt hat 
und das auch ich 1903 noch nicht entfernen konnte (vgl. Sphaera S. 474), ist nun als 
überflüssig erwiesen: der »Mond“ im Gr. Bären ist uns nun als ein Stern Urs. mai. bekannt 
(vermutlich ß). Daß aber diese sieben Sterne nun gar auch wieder Götternamen wie 
Athena usw. hatten, ganz ähnlich wie die zwölf SternbUder des Tierkreises (vgl. Sphaera 
ebenda), ersehen wir aus Proklos, so viel ich weiß, allein 1 ). Die Konsequenz, mit der 
die Astrologie ihre Prinzipien überall in den verschiedensten Gestalten durchführt, muß 
tatsächlich eine gewisse Bewunderung bei dem hervorrufen, der die Geduld aufbringt, ihr 
nachzugehen. Und ist das nicht am Ende auch eine historische Pflicht, wenn wir alle die 
Jahrhunderte, die aus ihr keinen Ausweg finden konnten, nicht völlig verkennen sollen? — 
Daß auch die sieben Vokale im Gr. Bären gefunden werden 1 ), wie sie den sieben Planeten 
zugeteilt wurden, ist wohl kaum mehr als eben die Wirkung der Siebenzahl; auch hinter 
der Zusammenstellung der sieben Planeten und sieben Sterne des Gr. Bären bei Malalas 
(aus Charax von Pergamon) 3 ) steckt vielleicht nichts weiter. 

2. Der Leser wird sich schon nicht mehr verwundern, wenn er dieses Planetenschema 
auch auf ein zweites bekanntes Siebengestirn unter den Fixsternen angewendet sieht, näm¬ 
lich auf die Pleiaden, die durch die Sage, von der Flucht der Elektra 4 ) noch besonders 


*) Julian or. 5, p. 149 d läßt zwar auch die Athena dr' axoaz nt/>f<3oc ovgarov, also vom Fixstern¬ 
himmel regieren, gibt aber nichts Näheres. Die Behandlung der ganzen Partie durch G. Mau, Die Religions¬ 
philosophie Kaiser Julians, Leipzig 1907, 9. 78 ff. ist, wie ich nebenbei bemerke, völlig verfehlt. 

*) Pap. Mimaut, s. Wessely, Griech. Zauberpapyri, Abh. Wien. Akad. 86 (1888), S. 63 v. 1804 f. 

8 ) Vgl. Cumont, Text, et Monum. de Mithra II 69, 9. 

4 ) Schol. Arat. v. 254, Sphaera S. 82, 1. 406. 

11 * 
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mit dem Bärengestirn in Verbindung gebracht waren. Auch das übermittelt uns Proklos 
im Kommentar zu Hesiod opp. v. 381, wie mir mein junger Freund Dr. Erwin Pfeiffer 
nachgewiesen hat. Proklos bemerkt nach Aufzählung der Namen der sieben Atlastöchter 
oder Pleiaden (Poetae min. gr. ed. Gaisford II 241, 7): üdaag xax'xag dvvdpeis doyay- 
yeXixag xcoy fnxd o(pniQÖ)v xoTg uoyayyeXois Ifffoxtbaag (fiivdoüoytjaav). xijv fiiv KeXaivd) 
T/yc Kooviag ofpaioag, xi/v di 2>fpomyv [ror J Aids» xijv dt MfQoxtjv xTjS *1 Aqeos, x ijv 
di ’HXexxqolv xijg fjAiaxTis, xi/y di *Aixv6ri]r xijg Wq nodixtjs, xtjy di Maiav xijg 'Equov, 
xijv di Taüyhtjv xijg ofXf'jyxjg, Kai d#y/.ai r ovxtnv af uixtru (leider bleibt es bei dieser 
bloßen Versicherung), /u'av di dga rdjy inxd ovvxngiy ?v x<o dnXarei xexdy&ai xa&ujifo 
dyaXjna IvovQaviov, d dij IlXeidda ovvayogerovoiv uoxoov titrpavig xai xotg Idituraig xxX. 

Jeder Stern der Pleiaden 1 ) gehört also zu einem der Planeten; die gleichen Gott¬ 
heiten oder nach Proklos die gleichen „Erzengel“*) manifestieren sich in ihnen wie in 
den sieben Planeten*). Es sieht ganz danach aus, daß auch das babylonische Tradition 
ist: die Pleiaden heißen im Babylonischen „die Siebengottheit, die großen Götter“ 4 ). Bei 
dem Astrologen Antiochos schien übrigens auch der nahe verwandte Name ijrxd dexavdtr 
oyfjua für die Pleiaden vorzukommen (s. Sphaera S. 57, 6 und 280): aber in dem mir 
durch Boudreaux vermittelten Text des Paris, gr. 2425, fol. 162 steht statt fjyioyos, xeqrd- 
Xaiov dexaviby oyijfia xai vjioxdxo) avxd>v xrqdXator, wie der Vat. 1056 hat, ohne Zweifel 
richtig: fjvloyog * xeqraXai dexavov oyji t ua xai vnoxdxco arxov xtqaXai Man kann diese 
sieben Köpfe der Pleiaden in ganz klassischer Behandlung z. B. im Cod. Vossianus (Thiele, 
Ant. Himmelsbilder S. 112, auch bei Roscher, Lex. III 2559) abgebildet finden; hier sind 
wir also auf gut griechischem Boden. Aber bei Proklos liegt eine andere und sicherlich 
ältere Tradition orientalischer Herkunft vor. 

3. In der außerordentlich reichen Sammelhandschrift Vat. gr. 1056, s. XIV, die zum 
Teil aus antiken, zum Teil aus arabisch-byzantinischen Quellen gespeist ist, findet sich 
f. 210 v ein Kapitel Tleoi ror yvd)vai xorg dotFoag xovg dxXareig noToi tg avxuty elot <p{)ooo- 
jioioi xai Jioiourxeg xXi^axxfjoag^ das mein nun leider Jiuch im Weltkrieg gefallener junger 
Freund, Dr. Joseph Heeg 5 ), im Catal. codd. astr. V 3, p. 129 f. herausgegeben hat. 
Er hat mit Recht auf die nächstverwandten Kapitel bei Antiochos (s. o. S. 70) und bei 


0 Man nahm im Altertum sieben an: es sind in Wahrheit freilich über 40. Daß man eine Mehr¬ 
zahl auch im Altertum schon ahnte, sieht man aus Proklos ebenda p. 245, IG: sie hätten ihren Namen 
vielleicht auch davon, daß es mehr sind, wenn es auch nur sieben zu sein scheinen (also nicht etwa 
bloß, weil sie nach dem bekannten Vers des Ovid, Fasti IV 170, »septem dici, sei tarnen esse solent*). 
Mit dieser Bemerkung des Proklos bestätigt sich, wie ich nachträglich mit Vergnügen sehe, die Bemerkung 
von F. X. Kugler, Erg. II 218, wonach die Babylonier — wie auch mit sehr scharfen Augen ausgestattete 
moderne Beobachter — mehr als 7 Sterne, nämlich 10 oder 12 in der Pleiade sahen. 

*) Die Gleichsetzung der aox<*yy*Xoi mit den Planeten ist bekannt, vgl. z. B. Gunkel, Arch. f. Relig.- 
Wiss. I, 294 ff.; Bousset, Re), d. Judentums, 2. Aufl., S. 374; derselbe, Hauptprobl. d. Gnosis, S. 33; 
derselbe, Arch. f. Relig.-Wias. IV 268 ff.; Deissmann, Licht vom Osten, S. 331, 1. 

*) Tzetzes sträubt sich als Christ mit Unbehagen gegen diese heidnische Weisheit des Proklos, 
ebenda p. 248, 12. 

4 ) Kugler ebenda S. 217. 

5 ) Zuletzt Kustos an der Münchener Universitätsbibliothek; seit einem Patrouillengang im Sep¬ 
tember 1916 an der Somme vermißt und, wie leider nicht mehr zu bezweifeln, durch Maschinengewehr¬ 
feuer gefallen. 
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dem Araber Apomasar (Abu Ma c Sar) hingewiesen. Doch handelt der letztgenannte Text 
speziell nur von den im vorletzten Kapitel behandelten Sternhaufen und Nebeln (s. o. S. 71). 

Die Sternliste des Vatic. 1056 enthält zum Teil mit den unverändert aus Ptolemaios 
abgeschriebenen Längenangaben, als verderblich (< p&ogoxotoi ) folgende Fixsterne, denen 
ich aus Ptolemaios sogleich die zugehörigen Planeten hinzufüge: 

1. „Das Herz des Löwen“ (a Leonis, Regulus): cf %. 

2 . „Das Herz des Skorpions“ (a Scorpii, Antares): cf 91. 

3. „Das Herz des Stiers, genannt der helle der Hyaden“ (a Tauri, Aldebaran): cf- 

4. „Das Herz des Schützen, genannt seine Schulter und die Nebelhaufen“ (die — linke — 
„Schulter“ ist o Sagittar.; die Nebelflecken sind die zwei an der Spitze des Pfeils und 
am Gesicht): 9t; $ und für die Nebelflecken cf C und O cf- 

5. „Die Mähne des Löwen“ (= Coma Berenices, s. o. S. 68. 71): C 9* 

6 . „Der Stern am Schwanz des Schwanes und der auf seinem rechten Knie“ (a und 
o) Cygni, nicht etwa o, wie die Längenangabe beweist): letzterer ein nebelförmiger 
nach Ptol. Der Stern a Cygni (Deneb) hat nach Osthoff nur die Färbung 2,3; das ganze 
Bild ist danach von Ptolemaios zu 9 § gestellt, ebenso der Einzelstern nach den übrigen 
Quellen, s. o. S. 80, no. 32. Warum also a Cygni zu den (pdogojioioi gehört, ist nicht 
recht einzusehen: ß Cygni (der am Schnabel) mit der Färbung 5,8 — zugleich ein Doppel¬ 
stern: „Hauptstern rötlich gelb (also cf)» Begleiter 5,7 groß, blau, schöner Farbenkontrast“ 
nach Ambronn (Nr. 6308) — würde weit besser passen. 

7. „Der Stern auf der Brust des Krebses und die Krippe“ (es ist nur e Cancri, die 
Krippe, also der Nebelfleck gemeint; der Zusatz xal y <t>äxvr) ist also nur explikativ): cf C- 

Q. „Der Stern, der dem Skorpion folgt und fast unsichtbar ist, zu Schütze 1°10' 
gehörig“ = G Scorpii oder nahe dabei, ein nebelförmiger, s. o. S. 63: cf C- 

Die Reihe enthält also fast lauter Marssterne, und darunter mehrere Nebelflecken 
oder Doppelsterne. 

4. Auch eine andere besonders merkwürdige Liste, wieder in dem schon erwähnten 
Anonymus von 379, läßt sich erst jetzt besser verstehen 1 ). Sie ist zuerst herausgegeben 
worden von Bullialdus als Beigabe zu Scaligers Manilius von 1655 in den Notae am Schluß, 
p. 11 f.; dann von mir als Anecdoton Parisinum, Sphaera S. 479 f., und am vollständigsten 
zuletzt von Cumont und mir im Catal. codd. astr. V 1, p. 210. Der Text behandelt das 
spezielle Verhältnis, in dem gewisse Fixsterne zu Göttern stehen. Daher lassen diese 
Sternbilder und Sterne (tcodia xal doieges, wieder nach babylonischer Art ungeschieden) 
die Hilfe dieser Götter durch ihre Epiphanie oder durch von ihnen gesandte Träume 
erwarten. Es sind folgende Sterne: 

i. „Der Skorpion und besonders die Stelle um den 27. Grad, wo sich der helle Stern 
des Ophiuchos befindet“ (a Ophiuchi: nach Ptol. 24° 50', wozu der Verfasser, wie jedesmal, 
mit Rücksicht auf die Präzession ungefähr 2° 30' fügt): Asklepios oder Sarapis; hier 
genügt zur Erklärung der zwei unter sich so nahe verwandten Götternamen der Schlangen¬ 
halter am Himmel selbst, da man ihn auf diese Götter deutete*). 


*) In der Tabelle von Kap. V (o. S. 78 ff.) habe ich ihre Angaben in der letzten Spalte notiert. 

*) Vgl. im allgemeinen unaere Erklärungen im Catal. a. a. 0., die ich hier nicht wiederholen will. 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 



86 


2. Spica (« Virginis): Göttermutter, Kore, Aphrodite 1 ); nach Ftol. und dem Ation. 
zum Planeten Venus gehörig. Natürlich ist diese orientalische Venus auch mit dem 
Namen Göttermutter in ihrem Wesen zutreffend bezeichnet. 

3. Der am Kopfe des vorangehenden Zwillings (« Gern.): Hermes, Telesphoros, 
Apollon; nach Ptol. gehört der Stern zum Planeten Merkur — der öfter auch dem 
Gott Apollon beigelegt wurde — und wird Apollon genannt; nach dem Anonymus gehört 
er zu Jupiter und Merkur. Telesphoros gilt als Sohn des Apollon (Preller-Robert, 
Griech. Mythologie I 523). 

4. Der am Kopf des folgenden Zwillings (ß Gern.): Herakles, Dioskuren; nach 
Ptolemaios' Tetrabiblos nennt man den Stern selbst Herakles. Er gehört bei Ptol. und 
überall zum Planeten Mars: dieser aber hieß, wie uns mehrfach und zwar als „chaldäisch“ 
bezeugt wird*), auch der Stern des Herakles. Daß die Dioskuren natürlich vielmehr a 
und ß Gern, sind, wie man diese Sterne ja noch heute Castor und Pollux zu nennen 
pflegt, bedarf kaum des Hinweises (vgl. beispielshalber Sphaera, S. 122 f., auch zu der 
Benennung als Herakles). 

5 . Der helle Stern der Canicula (Sirius): Hekate, Ares, Anubis; nach Ptol. zu den 
Planeten Jupiter und eingeschränkt Mars gehörig, nach dem Anonymus zum Mars allein. 
Während die Beziehung der Canicula zu Anubis und Hekate sich leicht erklärt*), konnten 
wir 1903 und 1904 die zum Ares noch nicht verstehen; jetzt kann darüber kein Zweifel 
mehr sein: es ist die uns nun so wohl bekannte Vergleichung mit dem Planeten Mars. 
Charakteristisch ist, daß dieser mit Mars zusammengebrachte Stern auch Hilfe oder Götter¬ 
erscheinungen, die durch Opfer oder auch durch Feuer oder Blut oder apotropäische Mittel 
herbeigeführt werden, gewährt: man sieht, daß auch darin der „feurige* und „blutrote“ 
Planet Mars vorschwebt. 

6 . Der hellste Stern in der Leier (Wega): Apollon oder Hermes. Er gehört nach 
Ptolemaios zu den Planeten Venus und Merkur, ebenso nach dem Anonymus und seinen 
Exzerptoren; nach Pseudo-Ptol. nur zu Merkur, der, wie bemerkt, mehrfach auch Stern 
des Apollon heißt. Man sieht, wie sich hier der griechische Mythus, der von Hermes als 
dem Erfinder der Leier und Apollon als seinem nächsten Besitzer erzählt, recht bequem 
dem Vergleich mit den Planeten einfügt; naiven Gemütern mag es unbenommen bleiben, 
hier einen primären Zusammenhang anzunehmen. 

7. Die Sterne an den Hörnern des Steinbocks, die Böckchen und die Ziege (a Aurigae): 
Pan oder Hermes. Erstere gehören bei Ptol. zu Venus und etwas zu Mars; die Böckchen 
sind dort nicht besonders genannt, die Sterne Aurigae zählen zu Mars und Merkur. 
Indessen mußte hier die Benennung der Sternbilder als Bock und Ziege allein schon zum 
Herdengott Hermes wie zum ziegenfüßigen Pan führen. 

5. Als eine nebensächliche Kleinigkeit sei ein mittelgriechischer Einschub in den Text 
der Excerpta Parisina erwähnt, der Catal. V 1, p. 220 f. in kleinem Druck steht. 

*) P. 199, 17 wird Demeter, Göttermutter, Kore, Isis zur Spica gestellt. 

2 ) Vgl. Rosebers Lexikon s. v. Planeten III 2527; auch Boericke, Quaest. Cleomed. (Leipz. Diss. 
1905), S. 59 f. 

3 ) Vgl. Sphaera S. 179 f.; Catal. V 1, p. 211,1 (Anubis als hundsköpfig, Hekate als griechischer Ersatz 
für diesen Totengott). 


Digitized by 


Original from 

PENN STATE 


87 


Da sind genannt: p. 220 , 28 unter den Sternen der Mischung 9 5 der nördliche Kranz, 
was mit Ptol. und dem Anon. nebst Exzerptoren übereinstimmt; dann der Große Fisch, 
wieder im Einklang mit Ptol. und dem Anonymus (Ps.-Ptol. nur $). Später folgen als 
zu 9 allein gehörig: Kevravgog, jzovg rvvaixog uivaidcoiög, doioregög novg Fwcuxog. 
Vom Kentauren gehören nach Ptolemaios die Sterne am Menschenkörper zu 9 die am 
Pferdekörper zu 9 %; nach dem Anon. von 379 und seinen Exzerptoren gehört a Centauri 
zu % 9 , nach Ps.-Ptol. zu $?. »Das angekettete Weib“ ist arabische Bezeichnung für 
Andromeda 1 ), die nach Ptol. ganz zu 9 gehört. Als Sterne der Mischung ft 9 sind dann 
erwähnt: Xelg ßeßau/uev}), 6 iv dgovcg xadyfierog, x€<paXi] y Oqptov%ov. »Die gefärbte Hand“ 
ist nach Ideler*) arabischer Ausdruck für die fünf Hauptsterne der Kassiopeia, welcher 
auch der — somit pleonastische — Ausdruck „der auf dem Thron Sitzende“ gilt; für 
Kassiopeia hat Ptol. gleichfalls ft 9 , und für den gesamten Ophiuchos ft; 9 3 ). Die Quelle 
der arabischen und griechischen Notiz ist also, wie unsere Vergleichung ergibt, unzweifel¬ 
haft die Liste in Ptolemaios’ Tetrabiblos. 


6 . Zum Schluß dieses Abschnittes sei noch eine bisher nicht verstandene Stelle des 
Manilius erläutert. 

In der Sphaera barbarica des V. Buches spricht Manilius nicht unmittelbar von den 
Farben einzelner Sterne; auch Vergleiche mit Planeten fehlen. Aber recht merkwürdig 
ist die auf eine größere Lücke folgende Partie v. 711 ff.: 

Tertia Pleiadas dotavit forma sorores 
feinineum rubro vultum suffusa pyropo 
invenitque parem sub te, Cynosura, colorem 
et quos Delphinus iaculatur quattuor ignes 4 ) 

715 Deltotonque tribus facibus similique nitentem 

luce Aquilam et flexos per lubrica terga Dracones. 
tum quartum quintumque genus discernitur 4 omnem 
♦e numero summaque gradus qui iungitur angue*) 
maxiina per minimos censu concluditur imo, 

720 quae neque per cunctas noctes neque tempore in omni 
resplendent, vasto caeli subraota profundo. 

Trotz des Verderbnisses in Vers 717 f. ist klar, daß hier die sechs scheinbaren 
Größen der Fixsterne unterschieden werden 6 ); das ist ohne Zweifel der Haupteinteilungs- 


*) Ideler, Sternnamen, S. 124 ff. 2 ) Ebenda, S. 81 und 420 f. 

a ) Es folgt dann noch der helle der Hyaden (Aldebaran), ohne Planetenvergleich, aber mit einem 
Hinweis auf cf* zu dem er ja auch bei Ptolem. gehört. 

4 ) Diese vier sind offenbar die des Vierecks (rfrod-TArrpov) im Delphin nach Ptolemaios' Sternkatal. 
(«ß y <3 Delpb.). Cber das hohe Alter dieser geometrischen Verbindungen am Sternhimmel s. Bezold- 
Kopff Boll a. a. 0. S. 47 f.; auch Neue Jahrb. 37 (1917), S. 18, 1. 

5 ) Der Vers hat noch keine überzeugende Herstellung gefunden. J. v. Wageningen übernimmt 
Huets Vermutung: discernitur omni e numero; tum summa, gradu quae iungitur, ignes maxima ctc. — 
an sich nicht übel, aber unwahrscheinlich schon wegen der Veränderung der Versstelle für summa gegen¬ 
über der Überlieferung. 

Daraus ergibt sich, daß man schon vor Ptolemaios Sterne bis zur VI. Größe unterschied; 
Hipparch jedoch scheint nur fünf Klassen unterschieden zu haben (vgl. Manitius in seiner Ausg. S. 293 f.h 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 



88 


grund, wie schon tertia forma, d. h. dritte Größe, v. 711 lehrt. Aber daneben scheint 
auch von der Farbe die Rede zu sein. Zwar könnte color v. 713 sehr wohl wie an einer 
anderen Stelle des Manilius (s. o. S. 17) nur die Lichtstärke oder den Glanz bezeichnen. 
Dagegen spricht jedoch die Hervorhebung der Farbe — Goldbronze — bei den Pleiaden. 
Geht das nur auf die roten Wangen der sieben »Schwestern“ in den illustrierten Stern¬ 
büchern 1 ), oder hat die Farbe hier auch etwas mit den Sternen selbst zu tun? 

Der Dichter erklärt, Sterne III. Größe seien enthalten in Pleiaden, Cynosura (Kleiner 
Bär), Delphin, Dreieck, Adler, Drachen. Von diesen Sternbildern hat tatsächlich der 
Delphin nach Ptolemaios fünf Sterne III. — IV. Größe; das Dreieck 3 III. Größe; der 
Drache 8 (oder 11) III. Größe; die Schlange des Ophiuchos, wenn diese mitgemeint sein 
sollte, 5 III. Größe. Die Pleiaden haben zwar nach Ptol. keinen Stern über V. Größe; 
nach Hipparch ist jedoch rj Tauri öfuc, also wenigstens IV. Größe; Bayer und Arabronn 
geben diesem Stern die III., so daß es möglich ist, daß auch Manilius' Quelle diese Schätzung 
angab. Alle diese Sternbilder haben keinen Stern, der sich Uber die III. Größe erhebt. 
Beim Kleinen Bären nennt zwar Ptol. zwei Sterne II. Größe: aber es scheint, daß Eudoxos 
diese Sterne als minder hell angenommen hat als Hipparch und Ptolemaios, da die Cynosura 
bei Arat v. 42 lichtschwach heißt {dXlyr} reg <po>r/, also djuvdgoxega: jedenfalls im Ver¬ 
gleich mit dem Großen Bären, wie der Scholiast erklärt). Bleibt noch der Adler: dessen 
hellster Stern ist I./II. Größe, dann folgen vier III. Größe; der hellste muß also ausge¬ 
nommen sein, wie uns das bei Canicula und Orion entgegen getreten (s. o. S. 44 f.) und 
beim Bootes ebenfalls in Tetrabiblos und Syntaxis des Ptol. zu finden ist (er nennt den 
Arktur für sich, als dfiogepcoxoc, »unter dem Bootes“) 1 ). 

Die sämtlichen hier genannten Sternbilder gehören ausschließlich dem nördlichen 
Himmel an*). Aber auch an diesem befindet sich noch eine ebenso große Anzahl von 
Sternbildern, die Sterne IH. Größe und keine größeren enthalten (Cepheus 1, Bootes 4, 
Engonasin-Hercules 6, Cassiopeia 4, Ophiuchos 5, Andromeda 4). Nur bei Bootes und 
Andromeda ließe sich als Grund dafür, daß sie bei Manilius hier fehlen, an die großen 
Sterne Arkturos und a Androm. denken; doch ist der letztere, wie oben S. 43, 2 und 50, 1 
bemerkt, auch zum Pegasus gezählt worden. Und warum sollten jene übrigen Sternbilder 
des Nordens fehlen ? 

Das Rätsel löst sich, wenn die Quelle des Manilius — dieser selbst verstand gewiß 
nichts mehr von der Sache — bei ihrer Einteilung innerhalb der einzelnen Größenklassen 
die Farben unterschieden hatte, ähnlich wie Hygin (s. o. S. 17) und andere bei den 

Planeten Größe und Farbe nacheinander erwähnen. Die von Manilius für die Pleiaden 

* 

angegebene Farbe (rubro . . . pyropo) weist uns zum Vergleich auf den Planeten Mars, 


Jedenfalls muß danach der Arat-Kommentar bei Maase p. 318, 15 (verbessert von Diels, Hermes 35, 200 f.) 
nicht an Ptolemaios gedacht haben, 

*) Vgl. Thiele, Antike Himmelsbilder, S. 111 f. (Abb. nach dem Vossianus) und datu im Text: 
„Gesichter s&mtlich hellbraun mit vielem Weiß*. 

2 ) Auch beim Großen Fisch ist der am Maul in der Summe der Sterne bei Ptol. nicht mitgezählt, 
weil er zugleich dem Wasser (Aqua Aquarii) angehört. 

8 ) Von den südlichen würden Walfisch, Hase, Rabe, Tier (Lupus) zu denen gehören, deren hellste 
Sterne III. Größe sind. Für die Pleiaden als Sternbild des nördlichen Himmels vgl. Manil. I 371 (in 
boream scandunt). 
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und in der Tat gehören von den hier bei Manilius genannten Sternbildern fünf — Pleiaden, 
Delphin, Adler, Drache, Schlange — nach der Tetrabiblos zum Mars; das Dreieck war, 
wie sich in Kap. VIII herausstellen wird, bei den Babyloniern wahrscheinlich ebenfalls zu 
Mars gestellt. Bleibt nur Ursa minor; auch dieses Bild wird in einer zunächst unkon¬ 
trollierbaren, aber durch die Farbe von a Urs. min. gestützten Überlieferung bei Bayer 
zum Mars gestellt (ft 9 Ptol., cf 9 Bayer). Umgekehrt aber gehört von den bei Manilius 
hier fehlenden Sternbildern, die keine Sterne über III. Größe enthalten — Cepheus, 
Engonasin, Cassiopeia, Ophiuchos und nach obigem vielleicht Bootes und Andromeda — 
in der Liste des Ptolemaios keines zum Mars, bei Bayer einzig der Engonasin (Hercules) 1 ). 
Und um noch eine zweite Gegenprobe zu machen: Von den bei Ptol. zu Mars gestellten 
nördlichen Bildern fehlen hier bei Manilius: Großer Bär, Fuhrmann, Pfeil, Pegasus, 
Arktur und der Sternnebel im Perseus. Davon enthalten der Große Bär, der Fuhrmann 
und der Pegasus Sterne I. und II. Größe; der Arktur ist ein Einzelstern I. Größe: der 
Pfeil enthält keinen Stern über IV. Größe; also gehört tatsächlich keines von diesen Stern¬ 
bildern in die „tertia forma* 4 bei Manilius. 

Der Dichter hat also hier, wie so manches Mal, offenbar aus einer reicheren Quelle 
flüchtig genug exzerpiert, was er für seine Verse brauchbar fand: seine Quelle hatte die 
Sterne zunächst nach der Größe geschieden und innerhalb der drei ersten Größenklassen 
zunächst nach nördlichen und südlichen Bildern, sodann auch nach der Farbe und 
der daraus folgenden Zugehörigkeit zu den Planeten. Nur ein Stück dieses Abschnittes 
ist uns bei Manilius erhalten; aber auch der unverstümmelte Text des Dichters wird die 
Lehre gewiß nicht vollständig wiedergegeben haben. 


VII. Fünfteilung der Tierkreisbilder (Tetrabiblos II 12). 

Ptolemaios gibt in dem Kapitel Ilegl rrjs (xegixijg ngog tä xaxaarrjfxaTa (pvoecos t <oy 
Co)diü)v (Tetrab. II 12), das Heph. I 1 ausgeschrieben hat, eine Meteorologie der zwölf 
Tierkreiszeichen. Acodexaxrjfiiogiov heißt in der Tat Ekliptikzwölftel, also nicht so fast 
Tierkreis bi Id als vielmehr Tierkreiszeichen, ein Unterschied, Uber den Ptolemaios selbst¬ 
verständlich nicht im Unklaren war. Wenn er dennoch hier zwar von solchen Ekliptik¬ 
zwölfteln spricht, aber dann Sternbildteile — Pleiaden, Hyaden, Krippe — erwähnt, so 
wird es wieder deutlich, daß hier Überlieferung aus älterer Zeit vorliegt, wo die Ekliptik¬ 
zwölftel noch etwas besser mit den zwölf Sternbildern des Tierkreises im Einklang waren 
als zu seiner Zeit; ganz waren sie es natürlich uiemals. 

Die hier gegebene meteorologische Verwertung der Tierkreiszwölftel bestimmt zuerst 
jeweils für das ganze Zwölftel seinen Charakter; nachher aber für je ein Fünftel eines 
jeden Zeichens, so daß der Tierkreis hier in 5 x 12 Teile zerlegt wird. Die Charakteristik 
der ganzen Zwölftel ist bestimmt durch schematische Angabe der Witterungsart des zuge¬ 
hörigen Monats; so wird für den Widder ausgegangen von der Frühlings-Tag- und Nacht- 


l ) Er gibt außerdem für a Herculis (Ras Algethi) cf $ an. Da a Herculis nach Osthoff die Farbe 6,6 
hat (die Beobachtung mit dem terr. Fernrohr ergab sogar 7,6), so ist Bayers Einreihung sum Mars voll¬ 
kommen richtig; für die Masse der übrigen Sterne ist dann nach dem oben S. 62 festgestellten Gebrauch 
dieser Listen $ gewählt. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 1. Abh. 12 
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gleiche und daraus der Gesamtcharakter des Zwölftels als Donner- und Hagelzeit (ßgov- 
xcbdeg xal ^oAafcodec) bestimmt; und entsprechend dem Bilde der Wage ist bei dem Zeichen 
der Herbst-Tag- und Nachtgleiche, der Wage, der Witterungscharakter umschlagend 
(ipejrr txdr xal fuxaßohx6v)^ beides ganz im Einklang mit den Kalendern 1 ). 

Die Teile der Ekliptikzwölftel aber erhalten ihren Charakter aus einem andern 
Gesichtspunkt. Es werden bei jedem folgende fünf Teile unterschieden: 

1. Vorderes =* West, 2. Mitte, 3. Hinteres « Ost, 

4. Nördliches, 5. Südliches, 

also eine Teilung nach den vier Himmelsrichtungen, aber mit Ausnahmestellung der Mitte, 
ganz wie in Ptolemaios 1 Tetrab. II 3, dem berühmten Kapitel Uber die astrologische 
Geographie, das ich in meinen Studien über CI. Ptolemäus S. 189 f. erläutert habe. 

Schematische Behandlung zeigt sich darin, daß die Mittelteile bei allen Zeichen, außer 
beim Stier (dort fiypd xal yvxgd) un< ^ hei den Fischen (xdtJvypa) stets gemäßigt (eCxgaza) 
sind. Aber bei den übrigen vier Teilen läßt sich kein so einfaches schematisches Prinzip 
finden. Warum sind z. B. beim Löwen die Westteile drückend und pestbringend, der Ost 
naß und verderblich, der Nord veränderlich und feurig, der Süd feucht? Ist das rein 
phantastisch oder hat es doch auch seinen tatsächlichen Anhalt? 

Die Antwort gibt uns die Bemerkung des Ptolemaios (p. 94, 5), daß der Charakter 
dieser Teile bestimmt werde durch die Natur der Einzelsterne, aus denen sich jeder 
Teil zusammensetzt (£v up /zdAAov i) rjxxov djid xfjg xurv xax' avxdv djiXavarv doxegcov Ididxrjxog. 9 ) 
Ein näheres Eindringen aber ermöglicht uns einerseits das von uns erläuterte Tetrabiblos- 
Kapitel I 9 über das nach Planeten bestimmte „Temperament" der Sternbilder und ihrer 
Teile, andererseits das Kapitel II 9 TTegl xrjg noidxrjxog xov djioxtXiofiaxog^ über die Art 
der Sternwirkung. Da wird, unter ausdrücklichem Hinweis auch auf die Einzelfixsterne 
(p. 83,7. 14) und auf das Kapitel I 9 (p. 83, 15), von jedem der fünf Planeten, seiner 
Erscheinung entsprechend, der Charakter und danach die Wirkung in den verschiedensten Rich¬ 
tungen bezeichnet, und so auch die Einflüsse eines jeden auf die Witterung. Danach bewirkt 

Saturn: ywX 1 ! <P°ß£Q<* nayabdrj xal (ddrj xal Xoifjuxd, dvoaeglag xe xal ovvretplag 
xal £6<povg, hi dk vicpexa>v nXrj&og ovx dya&cöv dXXd xpOogonoiebv, d<p' d>v xal xd xaxovvxa 
xrjv dv&gconlvrjv <pvaiv xa>v ignexarv ovyxgivezai. 

Jupiter: efixgaxov xrjv xcbv digeov xaxdoxaoiv xal vyieivijv xal nvev^iaxiodrj xal vygdv 
xal dgeTtxtxrjv xarv biiyeiaiv dnegydtexai. 

Mars: xavaeovag xal nvev/xaxa öegjid Xoifuxd xal ovvxrjxxixa xegavva>v xe dtpeoetg 
xal Tigrjaxrjgcav xal dvofxßgiag. 

Venus: nvcvfidxcov evxgaoiag xal iivygeov xal &ge7ixixa)zdxa)v xaxaaxdaeig evaegiag xe 
xal alöglag xal vddxcav yovl/KDv SaynXeig hxofxßgiag. 


x ) Vgl. Ps.-Clodius «um 24. M&rz: lorjpegla iagirrj xai ßgoxrj fj ßgovxcodtje xgonq {xai &gx*j ßgorxüv 
liest der Vatic. 1066 f. 189 ff.). Im Ps.-Geminischen Kalender zum 23. M&rz: KaXüxxq> . . . lovjfitgia 
lagirr) xai ytexae Xsmxij (vgl. Ptol/ Kal. zum 24. M&rz). Eixxrjfifm lorjfiegia, oqpSSga, iniot]- 

palrti; «um 26. Sept.: Evxxqjiovi larjfxtgia ptnontogirt) xai ixiarjpalvei (vgl. Ptolem.' Kalender zum 
25. 8ept) und zum 26.: ArjfAoxglxxg vexoe xai avifuav axa£ia (= xgsxxix&r xai ptxaßolixöv in der Tetrab.). 

*) Ich gebe den Text hier meist stillschweigend nach meiner Kenntnis der Handschriften (s. o. S. 7; 
W = Vindob. phil. gr. 116) statt des verdorbenen der Ausgaben. — Zu vergleichen ist für den meteoro¬ 
logischen Charakter der Planeten Tetrab. I 5. 
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Merkur: ngdg xd negiixov päXXov Srjgdg &v xai evxlvrjxog did xrjv ngog xöv fjXiov 
lyyvxrjxa xai xd rdxog xrjg dvaxvxXrjoetog nvevfiäuDv dxdxxcvv xal dfecov xai ev/xeraßdlcov 
judXioxa xivrjxixdg vndgxti ßgovxcbv xe etxdxcog xai 7igrjoxrjga)v xai ^aa/idra>v xai oeiofwbv 
xai doxgajzo/v djioxeXeoxtxög . . . hioxt <pdogag noirjxixög. 

Ptolemeios führt dann noch aus, daß dies die Wirkungen jedes Planeten einzeln für 
sich genommen sind, die sich natürlich modifizieren, wenn durchkreuzende Einflüsse eines 
andern oder der Sonne hinzutreten, und daß auch auf die Beziehungen eines Landes zu 
den betreffenden Planeten, also auf die astrologische Qeographie, Rücksicht zu nehmen ist. 

Sucht man auf die oben erwähnten fünf Teile des Tierkreiszeichens des Löwen, 
das uns als Beispiel dienen mag, zunächst die zugehörigen Fixsterne zu verteilen, so 
wird die „Mitte" hier der Regulus bilden müssen, das „Herz" des Löwen; vorausgesetzt, 
daß man bei diesem schematischen Herausheben der Mitte überhaupt noch an den Einzel¬ 
stern gedacht hat 1 ). Das Vorausgehende oder Westliche müssen die Sterne am Kopf (ji e) 
sein, das Nachfolgende oder Östliche wohl die Sterne am Schwanz (ßd ); das Nördliche 
wohl am ehesten die am Hals (£^ 17 ); und das Südliche die an den Schenkeln (*#on). 
Wenn man nun die nach Ptolemaios diesen Sternen ähnlichen Planeten beachtet und die 
meteorologischen Bedeutungen der Teile des Sternbildes mit den Wirkungen der ent¬ 
sprechenden Planeten vergleicht, so ergibt sich folgendes Bild: 

Tetrab. II 12 . Tetrab. I 9. I Tetrab. II 9. 

1 . Ta ngorjyov/xeva = yU e fx e Leonis = h; cf- 
Leonis: nviycddrj xaiXoi- 
fAixd. 

2. Td fiioa = a Leonis: a Leonis = cf 91- 

eüxgaxa. 


3 . Td ijzdfieva = /? <3 Leo- ß d Leonis = ft 9. 
nis: tvixpa*) xai cp&o- 
gonoid . 

4. Td ßdgeia = £ y tj Leo- £ y rj Leonis = h; 5 (bei 

nis: xivvjxixd xai nv- Bayer jedoch £ y ti d\ 

gcodfj. 

5. Td voua = i& a n Leonis: 1 d o n Leonis = 9; 

dlvyga. 

s ) Man konnte allerdings bei der großen Bedeutung, die der Regulus als besonders heller Stern, 
auch als Anfangsstern der Ekliptik in mancher Einteilung (s. P.-W. VI 2422 Abs. 7) besitzt, auch daran 
denken, daß gerade seine Bedeutung die allgemeine Hervorhebung der Mitte, da er ungefähr in dieser 
steht, begünstigte. 

*) So die Handschriften VW (letztere stets mit dem Schreibfehler alviypa statt JV<x/«x), sowie Heph. 
und die Paraphrase des Ps.-Proklos (fri/ypa), während die zwei Drucke von Ptol.' Tetrab. falsch dnx/ui bieten. 

12 * 


fl (auch cf): Xoipixd. 
xavoajveg. 

91: etixgaxov. 

d* nicht beachtet. Aber 
evxgaxov ist für die Mitte 
der Bilder schematisch 
eingesetzt, wie bemerkt. 

ft vi(pexd)v TiXrjdog qp&ogo- 
tzoiüy; 9 divyga . 

h paßt nicht zu den beiden 
Epitheta. 

$: xivrjxixdg, fidXioxa (rj - 
gdg (cf, nach Bayer, er¬ 
gäbe Tivgcodf]). 

9: nvev/xdxayv divygajv xa- 
xaoxdoetg. 
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Die sehr wenigen Abweichungen, von denen die störendste (dvtx/ia) durch Her* 
Stellung der richtigen Lesart der Handschriften £ rix/ia weggefallen ist, können das ein¬ 
leuchtende Hauptergebnis nicht beeinträchtigen, daß auch hier die anscheinende Willkür 
sich durch eine einfache und freilich in ihrem Wert sehr überschätzte Beobachtung, näm¬ 
lich die Aufmerksamkeit auf die Farbe der Fixsterne und ihre daraus vermeintlich zu 
erschließende Wesensverwandtschaft mit gewissen Planeten, in ein ganz gesetzmäßiges 
Verfahren um wandelt. Der anonyme Exeget der Tetrabiblos hat das noch wohl gewußt: 
er bemerkt zu H 12 ganz kurz, daß die Sternbilder eben aus Einzelsternen ver¬ 
schiedenen Temperaments (xpaoic) und danach verschiedener Wärme und Kälte 
bestehen; wie man aber dieses „Temperament* der Sterne festzustellen meinte, das brauchen 
wir nun nicht mehr zu wiederholen. 


Tierkreisxeichen 

und 

Gesarotcbarakter 


Vorangehendes (West), 
ta xgotfyovfAtra 


Mitte, ra pioa 


Charakter 


Vermutlich 
gemeinte Sterne 
mit 

ihren Planeten 


Charakter 


Widder: ßgovxMes xai Sfjßgtödrj xai ArtfAU>Srj 

Xala£ä>dei. (d. x. atiafiwdrj x. 

d. W). 


I 

V 5?; It- 1 evxgata. 


&H*t: ejuorjtiavuxov dp- xd xgcrjy. xai fidXiaxa Pleinde: 
tpoxigcjv xü>r xgdaewv xd xatd xrjv TlXeidda , C cT I 

xai vndötgpor. oeio^wdrj 1 ) xai xvtv- ! fs£o: Q; ft* 

fiaxcjdrj xai 6 p i- 
! zXfdStj. 


vygarxixa xai 

yvze*- 


Zwillinge: tvxgaoi'ae Stvyga xai qp&agx txa. 
noirjxixdv. 


{yvfirj: 

9; 9* 


evxgaxa. 


Krebs: tvdiov xai ötg- 
ftdv. 


ra xgorjy. xai xaxd xtjv • ß p: 8; cfi 


&dxrrjy xv lyatSrj xai . 
1 otiofiojxoid xai dy- | 
XvafStj*) [x. o«io. om. 
V. m. A. om. VW). 


Krippe («): 

cf C. 


tvxgaxa. 


Löwe (t. o. S. 91): xav- n viydtdfj xai Xoifxixd. fit: f^; (f. tvxgaxa. 
fAax&dte xai xviyw- 
Ste. 


Vermutlieh | 
gemeinte Sterne 
mit * 

ihren Planeten 


Schematisch 
(allenfalls n ; 
Planet unbe- . 
kannt, bei 
Bayer 9). 

i 

Etwa X: 

9; ft? 


Schematisch. 


Schematisch. 


Schematisch 
(etwa a Leo¬ 
nis : cf %)- 


*) Da otiofioi zu $ gehören, so würde auch dies, in Verwendung für die Pleiade, darauf hinweisen, 
daß die 8ternnebel einmal zu Merkur gestellt wurden, s. o. S. 65. 

*) Wohl su (Q, da dessen Art dtgäStc (nebelig) ist (s o. S. 64). 
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Nicht bei allen Sternbildern des Tierkreises sind der Unstimmigkeiten so wenige 
wie beim Löwen (noch günstiger liegt es bei den Zeichen der Jungfrau und des Skorpions); 
es mag aber genügen, hier eine tabellarische Übersicht zu geben, ohne im einzelnen 
jede kleine oder größere Abweichung erklären zu wollen, wozu nicht immer die Unter¬ 
lagen ausreichen würden. Im ganzen aber wird das hier gegebene Erklärungsprinzip 
— die nach ihm zutreffenden Angaben sind durchschossen gedruckt — sich vollständig 
bestätigen. Nur zeigt sich bei einigen Tierkreisbildern, wie wenig sie von der Natur zu 
solcher Fünfteilung nach den Himmelsrichtungen geschaffen sind: so kann es nicht ver¬ 
wundern, wenn manchmal der vorangehende Teil zugleich auch der nördliche ist und 
dergleichen mehr. Elin paar Mal passen Bayers Angaben besser zu dem angegebenen 
Wettereinfluß, aber allzu feste Schlüsse möchte ich daraus nicht ziehen. 
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Tierkreiszeichen 

Vorangehendes (West), 
xd txgotjyovfitva 

Mitte, fd fisaa 

und 


Vermutlich 


Vermutlich 

Oesamtcharakter 

Charakter 

gemeinte Sterne 
mit 

Charakter 

gemeinte Sterne 1 
mit 



ihren Planeten 


ihren Planeten 

_ 

Jnngfran: divygov xai 

&tgftoxtga xai <p & ag- 

ß etc.: 9; cf. 

tvxgaxa. 

i 

Schematisch 

ßgovxcoütc. 

fi xd. 



(kaum an a = 

Spica: 9; cf 
gedacht, eher 



I 

l 

» 

noch an »7 y 

8 ; 9). 

Wage: xgonixov xai pe- 









x aßolixov. 


tvxgaxa 

aß: 9t <?. 


1 

( 

Skorpion: ßgorxu>dtz 

ruptxwAfj. 

(ß) <5*: cf; ft- 

tvxgaxa. 

Schematisch. 

xai nvg&dte. 




i 

Schütse: nvtvnaxßdte. 

Sivyga. 

drXfi: 9| cf- 

tvxgaxa. 

Schematisch. 

Steinbock: xd&vygov. 

x av o o) d rj xai qp&ag- 

aß: V; cf; 

tvxgaxa. 

Schematisch. 


xtxa. 

on g: ft: 9- 



Wassermann: t^vygdv 

xd&vyga. 

a o ß ¥ fi t: 

tvxgaxa. 

Schematisch. 

xai v&axd>dtQ. 


ft 9‘). 



Fische: y/vypdr *ai nvtv- 

tvxgaxa. 

ßr*: 9; tl 

xd&vyga. 

a>d etc.: 

pax cö<5fy. 


(bei Bayer 


It; 9*). ! 



9 ft*). 




l ) Paßt nicht mit xd&vyga zusammen. 

*) Bayers Angabe würde sich hier also mit dem ttixgaxa gut reimen. Aber da sonst mit der 
einzigen — auch nicht völlig unzweifelhaften — Ausnahme beim Stier ta pdoa schematisch als t&xgaxa 
abgetan sind, so ist es nicht ausgeschlossen, daß vielmehr xd&vyga zu xa ngotjyovft. gehört — was jedoch 
ebenfalls fGr Bayers Überlieferung sprechen würde. 

*) Wieder xd&vyga ungeeignet zu ft 5?. Um so unzweideutiger paßt das folgende xavoa>6ij zu 
cf; 9 und nrevfÄaxcMrj zu £(. ( 9 ), auch vdatcddi 7 zu 9t ( 9 ). 
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Nachfolgende« (Ost)» 
Ta btSfisva 


Nord, xd ßögeia 


8üd, Ta v6xta 


Charakter 

Vermutlich 
gemeinte Sterne 
mit 

ihren Planeten 

i 

Charakter 

Vermutlich 
gemeinte Sterne 
mit 

ihren Planeten 

Charakter 

Vermutlich 
gemeinte Sterne 
mit 

ihren Planeten 

v&axtbdrj. 

• 

o: 9; cf 

(kaum l n i 

* <p: 9; cf)- 

nyxvfxaxcddrj. 

j *: ft ö- 

' 

evxgaxa. 

1 

I 

1 

1 

i 

|.-.. 

Wohl a: 9 cf 

vdaxcddrj. 

Etwa «7 0 (fehlt 
bei Ptol., auch 
bei Bayer nichts 
eigenes notiert). 

nv$v jxaxtddrj. 

. i 

ß■■ % 8. 

i ! 

ivixua l ) xai io i- 

, 

Hixa. 

*: ti: cf- 

1 

OeiOfAtb&T). 

lv: cf- 

x av ocddrj. 

ß- cf; ft- 

eviMjia. 

rj C 0: fi; 9. 

nvgcddrj. 

co A b c: 

9; fl*). 

xytvfiax cdSrj. 

dpvg: %; §. 

xd&vyga Mai jab- 
xaßoiixd. 

aßr)»: ft fi. 

! 

fifißgcoy xivtj- 

tixa . 

yd/i: ft. Ol. 

_ 




xd&vyga Mai <p&ag\ 

aß: 9; cf- 

i i 

MMOL 

co etc.: cf ö. 

xvevfitatcodr]. 

n C etc.: 

fl; ft- 

x avocddrj. 

aß: fl 9- 

vicpexcodrj. 

n C etc.: 

ti; ft- 

x av o cd d rj. 

a cf; 9- 

ny bv jiaxcddrj. 

' 

gib etc.: 

ft; 9- 

vdaxcödrj, 

i 

i 

0 ixl: 9|. 9 . 


( ) So die einstimmige Überlieferung: zu cf wflrde freilich vielmehr &nxpa passen. 
s ) Ein ganz besonders unstimmiger Fall, da 9 höchstens auf Wirme (nicht Hitze) weisen kann, 
ft nur auf Eilte; der Grund der Unstimmigkeit ist kaum zu ermitteln. 
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Die hier nachgewiesenen Zusammenhänge zwischen den in Planeten ausgedrückten 
Farben der Fixsterne (Tetrab. I 9) und der Astrometeorologie (II 12) gehen aber noch 
weiter und enthüllen uns den Grund der Zusammenfassung von Fixsternen zu Gruppen 
in I 9. Wie ersichtlich, hat in II 12 jedes TierkreisstUck fünf Teile. Und da ist es 
kein Zufall, daß auch in I 9 bei mehreren Tierkreisbildern fünf Teile hervortreten, näm¬ 
lich beim Stier, Löwen, Jungfrau, Skorpion. Ich glaube, daß das ursprünglich bei allen 
so war: beim Krebs verteilen sich die zwei Esel (der nördlichere und der südlichere heißen 
sie in der Syntaxis) von selbst auf ra ßogeia und ra vdna, ebenso die beiden Scheeren 
in der Wage; im Steinbock sind wohl die jetzt zusammengefaßten Sterne „an den Füßen" 
und „am Bauch“ einst getrennt gewesen, desgleichen im Wassermann die jetzige Gruppe 
„in den Schultern, an der linken Hand und am Gewand“. Bei den Fischen mögen umge¬ 
kehrt die sieben Gruppen, beim Schützen die sechs (durch Teilung der früher zusammen¬ 
gefaßten Gruppe A und C) aus fünf entstanden sein, und andererseits im Widder vier 
Gruppen aus ursprünglich fünf (die Mitte des Widders ist durch keine Sterne bezeichnet, 
hatte also für Ptolemaios I 9 in der Tat keine Bedeutung); bei den Zwillingen gibt schon 
die in der Syntaxis stark betonte Zweiheit der Gestalten Anlaß zum Zweifel, ob die 
drei Gruppen in der Tetrabiblos, von denen A und B keine Scheidung der zwei Zwillinge 
vornehmen, ursprünglich sind. 

So ergibt sich hier, in II 12 klar ausgesprochen, in I 9 latent, eine Teilung des 
gesamten Tierkreises in 12 mal 5 = 60 Gruppen; die zwei Faktoren dieses Produktes 
sind durch die Zahl der zwölf Tierkreisbilder und der fünf eigentlichen Planeten gegeben. 
Wie im ganzen System (vgl. besonders Kap. IV) wird auch hier wieder deutlich, daß die 
fünf oder auch die vier Planeten, nicht die sieben, primär sind; die zwei Lichter, Sonne 
und Mond, traten erst nachträglich hinzu, und die Venus rechnete man manchmal zu 
ihnen, nicht zu den vier anderen Planeten. Den Wunsch, daß uns endlich klar gezeigt 
werden möge, wann die Reihe der sieben Planeten in Babylon zum ersten Mal auftritt 
und wie ihre Geschichte dort verläuft, kann ich hier nur wiederholen; vorläufig scheint 
die Assyriologie in diesem recht wichtigen Punkte noch nicht Uber das Anfangsstadium 
geschichtlicher Erkenntnis hinauskoramen zu können. 


Die ergiebige griechische Überlieferung, die wir in den vorstehenden sieben Kapiteln 
mitgeteilt und erläutert haben, reicht in ihren Ausläufern bis in unser XVII. Jahrhundert. 
Die griechische Astrologie ist hier jedoch lediglich Vermittlerin. Wir haben keinerlei 
Anzeichen, daß die griechischen Astronomen, die dem Bau und den Gesetzen des Weltalls 
mit so mächtigem Erfolg nachgespürt und die Lehre des Kopernicus vorweg genommen 
haben, selbständige Beobachtungen über die Farben der Fixsterne in einem irgend beträcht¬ 
lichen Umfang ausgeführt hätten. Ira Gegenteil: wenn Ptolemaios in der Syntaxis nur 
von sechs, in der Tetrabiblos nur von drei Fixsternen die Farbe angibt, wenn er in dem 
von uns erklärten Tetrabibloskapitel dem Leser über den Grund jener Vergleiche zwischen 
Fixsternen uod Planeten keine Rechenschaft ablegt, wenn ebenso auch die Quelle des 
Anonymus von 379 und der verwandten Texte sich begnügt, von einer Gleichheit des 
Temperamentes zu reden, ohne sich darüber zu äußern, welche Tatsachen diese erkennen 
lassen, so ist es deutlich genug, daß jedenfalls diese Schriftsteller nur mehr Empfangenes 
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weitergeben. Gewiß werden auch die uns größtenteils verlorenen älteren griechischen 
Astrologen — die Astronomen im engeren Wortsinn kommen hier kaum in Betracht — 
jene Lehre mitgeteilt haben. Aber auch sie sind zu ihr nicht durch eigene Beobachtung 
gekommen. Diese Beobachtungen und die auf sie gegründete Lehre von der Wesens¬ 
gleichheit der Fixsterne mit den oder jenen Planeten sind älter als die griechische Astrologie. 
Sie sind durch Keilschrifttexte mit Sicherheit für die babylonische Astrologie bezeugt, 
und zwar für eine Zeit, wo systematische Himmelsbeobachtung bei den Griechen noch lange 
nicht einsetzen konnte: selbst die frühesten griechischen Astronomen, Thaies von Milet, 
Kleostratos von Tenedos oder der Verfasser der sogenannten Hesiodischen Astronomie sind 
wesentlich jünger. So muß nun die Vorgeschichte dieser Lehre aus der freilich noch viel¬ 
fach lückenhaften und leider nicht immer mit griechischer Klarheit sprechenden Über¬ 
lieferung der Keilinschriften gegeben werden. 


VIII. Die Angaben der babylonisch-assyrischen Keilinschriften. 

Von C. Bezold. 

Daß nach den astrologischen Inschriften der Babylonier-Assyrer „Fixsternnamen unter 
gewissen Bedingungen Namen für Planeten werden 44 , hat schon Jensen in seiner »Kos¬ 
mologie 44 (1890, S. 54) ausgesprochen und dazu bemerkt, daß sich die Identifizierung von 
Fixstern und Planeten-Gott, »eine wohl mehr astrologische als volkstümliche, nach unseren 
Begriffen wahnsinnige Gleichsetzung noch an vielen Exempeln mehr oder minder klar 
zeigen 44 läßt: eine Erscheinung, die „einmal einen interessanten Einblick in den baby¬ 
lonischen astrologischen Blödsinn gewährt* (ebd. S. 151 f.). Unter den mancherlei Ähn¬ 
lichkeiten zwischen Göttern, Planeten und .Fixsternen, die nach seiner Meinung zu einer 
derartigen Vergleichung führten, zählt er auch auf (ebd.), daß man „mit dem Antares* 
(lies Sirius + Prokyon) „wegen seines trübroten Lichtes den rötlichen Mars 1 ) und den trüben 
Saturn verglich 44 , hat aber diesen, wie sich jetzt zeigt, dem Richtigen nahe kommenden 
Gedanken nicht weiter verfolgt. Auch andere Assyriologen vermochten das Rätsel nicht 
zu lösen. Zwar streifte Kugler im II. Buch seines Werkes über Sternkunde und Stern¬ 
dienst in Babel (1909, S. 243), worauf mich Boll hin weist, wiederum den wahren Sach¬ 
verhalt, wenn er von vier in einer Äwfyw-Beschwörung zusammengestellten „Kriegs- bzw. 
WafFensternen 44 , darunter Mars, drei als rot annimmt und die Frage aufwirft: „Ist es nun 
nicht wahrscheinlich, daß auch dieser* (nämlich Qastu y der vierte dort genannte) „rot ist?“*). 
Mit der Tatsache, daß „Planeten wiederholt durch Fixsterne benannt werden“ (ebd. S. 13), 
brachte aber auch Kugler jene Erkenntnis nicht in Zusammenhang, sondern suchte 
zunächst die Gründe dafür „insbesondere in der mythologisch-astrologischen Auffassung 
der Babylonier*. Eine andere Richtung schlug Jastrow ein. Nachdem er für jene Tat¬ 
sache zuerst (ZA 22, 1908, 165) vorsichtig tastend 4 some local relationship 1 angenommen 
hatte, 4 the precise force of which to be sure escapes us\ griff er bald nachher (Religion II, 701) 
einen Gedanken Jensens (Kosm. 149) auf, wonach ein Fixstern darum zu Marduk-Jupiter 


Von Jenaen mit Merkur verwechselt. 
a ) Ober eine analoge Einzelbemerkung vgl. Bol), oben S. 4 und Anm. 6. 

Abh. d. philoa.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 1. Abh. 13 
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in Beziehung gesetzt wurde, weil er um die Zeit des Jahresanfangs heliakisch aufging, 
und präzisierte seine Anschauung dahin, „daß die Planeten nebst ihren besonderen Namen 
auch durch die Fixsterne, die fllr die verschiedenen Monate mit den Planeten heliakisch 
aufgingen, bezeichnet wurden 4 *. Indessen führten ihn weitere Erwägungen zu dem modi¬ 
fizierten Schlüsse (AJSL 27, Oct., 1910, p. 76) ‘that according as some planet . . . . is 
near them’, viz., 4 stars or constellations . . . as occur in lists furnishing the heliacal rise 
of stars for the various months’, 4 the star in question may be substituted for the planet. 
This supposition would account for the fact that the same star appears as a substitute 
for two or more planet«’. Auch Kugler hat mittlerweile seine Ansicht geändert (Ergän¬ 
zungen, 1914, S. 193, vgl. 172): „So willkürlich dies“ (nämlich die Benennung von Planeten 
nach Fixsternbildern) »auch scheinen mag, so stellt sich doch bei näherer Prüfung heraus, 
daß eine solche Benennung in wirklichen astronomischen Beziehungen ihren Qrund hat“, 
sei es daß der Planet „in den einzelnen Monaten jedesmal nach einem Sternbild benannt 
wurde, das in dem betreffenden Monat heliakisch aufging“ (vgl. Jastrow), odfer daß „der 
Planet, der in ein Gestirn B eintritt, nach dem Gestirn A benannt wird, das aufgeht, 
wenn B untergeht, oder untergeht, wenn B aufgeht - . Eine weitere Auswahl von 
Erklärungen bietet Weidner: „der Planet, der in ein bestimmtes Sternbild tritt, erhält 
den Namen desselben, solange er sich darin aufhält“ (Babyl. 6, 1912, p. 149) oder: 
„die Fische sind bekanntlich das vy>a)jua der Venus . . . .; deshalb führen sie einfach den 
Namen k * kkab DIL-BAT“ (Handbuch der babyl. Astronomie, 1915, S. 115 3 ) oder: der Planet 
steht „ganz in der Nähe* oder „beim“ Sternbild, dessen Namen er „als Bezeichnung für 
den Monat*, wo dies stattfindet, trägt (ebd. S. 120). 

Natürlich wurden dann auch die Tikpi- und Lumaii- Sterne, die, wie wir sehen 
werden, mit diesem Problem im engsten Zusammenhang stehen, bisher falsch erklärt. 
So ist nach Hommel (Aufsätze und Abhandlungen III, 1, 1901, S. 413) die Anordnung 
der Lumasi-Sterne „nach der Folge der betreffenden Sterne am Himmel längs der Ekliptik“ 
getroffen und (ebd. S. 422) auch bei den Ti/AÜ-Sternen „eine Anordnung nach der Lage 
am Himmel (von West nach Ost) zweifellos“, während seiner späteren Ansicht nach (Hil- 
precht Anniversary Volume, 1909, p. 173) „in den sieben Lumdst-Fixsternen“ ein „ olxot - 
System liegt“ und (ib. p. 174) „in den sieben ft/^W-Sternen . . . (vgl. aramäisch tekaph 
„stark sein“) 1 ) diejenigen sieben der Tierkreissterne, in welchen die Planeten am stärksten 
wirken, die vyxoptaza der Astrologie, in altchaldäischer Auffassung zu erkennen sein werden“. 
Zuletzt hat A. Jeremias (Handb. der altor. Geisteskultur, 1913, S. 51. 82. 105. 123*) die 
tikpi = tipki (ebd. S. 364) bzw. tikpi = tipki als „Fixsternbilder“, die Lumai ^Gestirne als 
„Tierkreishäuser“, olxot (vgl. Hommel) erklärt. 

So blieb allen diesen Ausführungen gegenüber, meine 1911*) geäußerte Ansicht, „die 
Tatsache der „Vertretung“ der Planeten durch gewisse Fixsterne sei unbestreitbar, eine 
befriedigende Erklärung dafür aber noch nicht gefunden 44 , zu Recht bestehen, bis vor 
drei Jahren Franz Boll mit einem Schlag das Problem löste. Im folgenden soll nun 
untersucht werden, was aus der babylonisch-assyrischen Literatur zur Beleuchtung dieser 
Entdeckung zu gewinnen ist. 


l ) Ich kenne nur HR*? O^Äju). 2 ) Sitzung9ber. Heiilelb. Akad. 1911, Nr. 2, S. 55. 
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Um auch für Nichtassyriologen möglichst verständlich zu werden, wiederhole ich 
einleitend die den Fachgenossen bekannte Tatsache, daß unsere Kenntnis vom astrologisch¬ 
astronomischen Wissen der Babylonier aus dreierlei größtenteils aus dem siebenten vor¬ 
christlichen Jahrhundert stammenden Quellen erworben wird: 1. sog. „Grundtexten“ und 
Auszügen aus solchen in der Form von Berichten und Briefen, 2. sog. „Syllabaren“, (Stern-) 
Listen und Kommentaren und 3. religiösen Inschriften und Kunstwerken. Von letzteren, 
die voraussichtlich in der Zukunft am meisten aus der besonnenen Verwertung der hier 
erlangten Resultate gewinnen werden, mußte im folgenden schon deshalb abgesehen werden, 
weil ihre Erklärung das hier zu Beweisende voraussetzt. Es bandelt sich uns ja nicht um 
mythologisch-religiöse Spekulationen* sondern vielmehr darum, sichere Gleichungen der 
Form Fixstern A = Planet B oder umgekehrt zu erhalten. Hierfür stehen in erster Linie 
die Syllabare und die gleichwertigen Scholien der Grundtexte zu Gebote, welch letztere 
den assyrischen Gelehrten wohl in ähnlicher Weise Material zur Anlegung der ersteren 
lieferten, wie den arabischen Philologen ihre Kommentare zur Anfertigung ihrer National¬ 
lexika. Im Anschluß daran, empfahl sich eine Untersuchung des Kontextes der Grund- 
texte, der zum Schluß eine Übersicht über die in Betracht kommenden Listen ohne 
weitere Erklärungen (im Gegensatz zu den Syllabaren) folgt. 

Für die Anordnung des Materials habe ich mich nach mancherlei Versuchen 
dahin entschieden, die Belege aus den Syllabaren und Grundtexten — bei den Listen 
verbot sich dies durch die ihnen eigentümliche Reihenfolge — nach den einzelnen Planeten 
in der oben S. 49 ff. befolgten Ordnung und innerhalb dieser nach den Sternbildern in 
der Reihenfolge von Ptolemaios 1 Tetrabiblos zu geben, zunächst unter Beibehaltung der 
von Kopff, Boll und mir 1 ) gefundenen Werte für die babylonischen Namen der Gestirne. 
Erst am Schluß der Untersuchung werden damit die Werte Kuglers verglichen und die 
beiderseitigen Resultate geprüft. Ausdrücklich bemerke ich aber, daß babylonische Fix¬ 
sternnamen, die bisher weder von Kugler noch von uns Heidelbergern identifiziert werden 
konnten, in dieser Untersuchung keine Berücksichtigung fanden; auch die verschiedenen 
Namen und Beinamen der Planeten („ Bibbu u usf.) sind hier nur soweit herangezogen 
worden, als sie für die gesuchten Gleichungen direkt in Betracht kommen. Der empfind¬ 
bare Nachteil, daß durch diese Anordnung des Materials eine Reihe von Texten in viel¬ 
fach unübersichtlicher Weise zerpflückt wird, der übrigens, soviel ich sehe, auch bei einer 
anderen Aufzählung nie ganz zu umgehen gewesen wäre, wird wohl durch die enge 
Fühlung, die nunmehr dieser Abschnitt des vorliegenden Buches mit den voraufgehenden 
Kapiteln gewinnt, zu einem guten Teil aufgewogen. 

Zur Umschrift der Keilschrifttexte ist zunächst im allgemeinen zu bemerken, 
daß in den semitisch-assyrischen Wörtern die Silben durch Bindestriche, in den sumerischen 
oder noch rätselhaften — ohne Kursiv- oder Kapitäldruck — durch Punkte getrennt sind. 
Bei der Wiedergabe der Planeten wurde der Kürze halber für ft* für 

•*TW= T- W 9t, für (babylonisch-assyrisch!) Ni-W-a (var. an Sppl. 1 39, 45)-wn(var. ni 
Rep. 89 r 4 und Rm. 2, 38 o 30) Ä ) <j\ für Dil.pat 9, für $ und für C gesetzt; 

für O * 


l ) Vgl. Sitzungsber. Heideil). Ak. 1913, Nr. 11. 

*) Für letzteres s. Pinches, Bal>. Rec. I, 208 (von Weidner aus meinem Cat. p. 1639 zitiert Babyl. 6, 90). 

13 * 
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Zur Transskription der Fixsternnamen erlaube ich mir hier noch die folgenden 
Bemerkungen anzubringen (in der Ordnung der Namen nach der unten folgenden großen 
Tabelle), beabsichtige aber damit durchaus keine abschließende philologische Diskussion 
dieser Wörter. Ich hätte freilich ebensogut — zu Nutz und Frommen gewisser Kritiker — 
die betreffenden Ideogramme durch Ziffern oder Buchstaben ersetzen können, ohne dadurch 
den Gang der Untersuchung im geringsten zu beeinflussen. 

Agru y Gü.an.na, Gislt, Ayü-Anim nach der üblichen Lesung. — Statt Zappu wäre 
auch Sappu möglich. — Tuätnü rabüti bzw. $i]jrüti nach Ißt. 25, 76 (Tu-a-mu). — Sittu 
nach Thureau-Dangin, RA 10, 225; nicht sicher: Kugler, Erg. 209. — Urgulü , nicht 
sicher, erschlossen aus einer Gleichung der unveröffentlichten zweisprachigen Hymne K. 4893 

(Cat. p. 672): == ET JfcJ Denkbar wäre 

natürlich auch Nisu, das ich aber vorerst lieber für Ur.mah (gegenüber Ur.gu.la) reservieren 
möchte. — Sarru übliche Lesung. — Ab.sin mit Delitzsch, Sura. Gl. 5. — Zibänitu ü. L. 
(Zibana dürfte Abkürzung sein). — Zuqäqipu mit Jensen, KB VI, 2 , S. 45, N. 16 nach 
Sm. 1113 (Cat. p. 1463); nicht ganz sicher, da auch Aqrabu denkbar wäre. — üs.si mit 
Frank, ZA 28, 375 f. — Sar.ur und Sar. l )gaz nach ZAF 52. — Pa.bil.sag ü. L. — Alluttu 
nach Astrol. Komm. II, 26. — Gu.la, Nünu , Anumtu, Sim.mah, Mar.gid.da.an.na und 
Sumbu (gegenüber Narkabtu , ZÄF 42) ü. L. f ) — Statt oder neben Ka.a (nach der bekannten 
Glosse) wurde vermutlich Silibu gesprochen. — U'ilai oder A’ilai? — Iru(m), nach der 
Glosse K. 4332, III, 58 (CT 24, 17; vgl. Dhorme, RA 8 , 59; Kugler, Erg. 210 ) wohl aus 
A.ri entstanden, ist nicht ganz sicher. — Von der semitischen Wiedergabe von He.gäl.ai 
glaubte ich absehen zu müssen, da mir auf MNB 1848, III, 28 (vgl. Thureau-Dangin, 
RA 8 , 42; Dhorme, ib. 47; Kugler, Erg. 210 ) kakkab nu-uJj-su ein Beiname zu sein 
scheint. — Mu.gid.kes.da provisorische Lesung. — Daß für Niru wohl auch die sumerische 
Aussprache Sudan im Gebrauch war (vgl. oben zu Kä.a), bezeugt die Glosse Rp. 238 o 1 
(s. schon Cat. p. 182, sub K. 868 ); ich habe indessen einheitlich semitisch umschrieben. — 
Sü.pa, Bal.ur.a, Kalbu ü. L. — Uza (ü. L.) wurde vermutlich auch als Sternname semitisch 
Inzu gelesen. — Die Lesung Nimru für Ud.ka.dü.a habe ich lediglich auf Kuglers bestimmte 
Forderung hin (.lies Nimru“, Vierteljs. d. Astr. Ges. 1916, S. 170) übernommen; ich ver¬ 
mag ihre Stichhaltigkeit nicht nachzuprüfen (Brünnows Nr. 7823 beweist für das Gestirn 
nichts). — Sü.gi, Gamlu , Za.ma.ma ü. L. — Gü.elim provis. Lesung. — Nasru ti. L. f ) — 
Ikü (U. L.) schon bei Meifiner-Rost, BA III (1896), 265. — Lu.lim ü., Ka.mus.ni.kü.a 
provis., Ipinnu , Ur.bar.ra und Natnasbü ü. L. — Sib.zi.an.na = Si-ta-ad-da-lu nach Astrol. 
Hem. I, 38 = 45; vgl. Weidner, Hdb. 93 f.*) — Dar.lugal provis., Qastu ü. L. — Sukudu , 
das ich ZA 28, 406 als eigentlichen Namen des Sterns postulierte, wird jetzt als solcher durch 
Astrol. Hem. II, 8 bestätigt. — Siru ü. L. — Üg-g& 3 )f ^ as C gft (Delitzsch, Sum. Gl. 42) 
identisch ist (s. schon Pinches, JRAS 1900, p. 574, n. 7), wurde vermutlich ebenfalls 
Aribu (ü. L.) gesprochen; ich habe dafür aber, um die beiden Ideogramme auseinander- 

1 ) Geller, ATU I, 4 (1917), S. 320. 341 noch Sar. 

2 ) Zimmerns Beweise dafür, daß das Gestirn des Wagens eritjfiu, das Sternbild de» Adlers * ru und 
der Orion auf „akkadisch* Stb-ti-anna hieß (Fremdwörter 63), sind mir nicht bekannt. 

3 ) Die Lesung von notierte ich mir aus Rm. 2, 31 (nebst der Ergänzung dort von tjy* 

zu - TT T<) im August 1895; s. jetzt Meißner, SAI N’r. 2910. 
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zuh&lten, die sumerische Aussprache beibehalten. — Statt Nun.ki = Bir (ü. L.) wage 
ich ohne weitere Belege noch nicht Eridu einzusetzen. — Nin.mah ü. provis. L. — 
l-fabasiränu ü. L., auch abgekürzt (vgl. oben zu Zibana) (fabasi &L 16, 14. — Ur.idim 
mit Frank, ZDMG 68, 219. — Ob MaSkakatu (Kugler, Erg. 222) auch die Lesung des 
Sternnamens ist, steht noch dahin. 

Bei den Angaben der Quellen, aus denen die folgenden Erörterungen geschöpft 
sind, habe ich mich möglichster Kürze befleißigt. Die Grundtexte werden zitiert nach 
Virolleauds L’Astrologie Chaldeenne (Paris 1903—12), und zwar mit den z. T. abgekürzten 
Untertiteln »Sin, I5t., Adad, Sppl., Sppl.*“, die Berichte nach R. C. Thompsons 
The reports of the magicians and astrologers of Nineveh and Babylon in the British 
Museum (London 1900), mit „Rp.“ abgekürzt, endlich die Briefe nach R. F. Harpers 
Sammlung Assyrian and Babylonian Letters (London-Chicago 1892 —1913), abgekürzt 
mit ,H*. Dabei ist zu bemerken, daß die „Rps. u mit einem Indexbuchstaben hinter der 
Ordnungszahl (A, B usf.) fast ausnahmslos nur in lateinischer Umschrift vorliegen und 
dadurch die Benützung recht oft erschweren und die Sicherheit der Lesungen beeinträchtigen. 

Die Syllabare und Listen sind nach den folgenden Ausgaben benützt. K. 250 nach 
CT *) 26, 40 f.; K. 260 nach meiner eigenen Kollation von Lenormants Choix de textes 
no. 23; K. 2067 (Duplikat zu K. 250)*) nach CT 26, 45; K. 2074 (Duplikat zu K. 250) 
nach III R 3 ) 55, 3; K. 4195 (Dupl. zu K. 250) nach CT 26, 42; K. 4336 nach II R 39, 5; 
K. 4339 nach CT 25, 12 f.; K. 4386 nach CT 19, 19; K. 5990 Vordere, nach III R 53, 2; 
K. 7625 (Dupl. zu K. 2067) nach CT 26, 46; K. 7646 (Dupl. zu K. 250) 4 ) nach CT 29, 47; 
K. 8067 (Dupl. zu K. 250) nach CT 26, 44; K. 11267 (Dupl. zu K. 8067) nach CT 26, 49; 
K. 11306 nach CT 26, 48; K. 11739 nach CT 26, 47; K. 12283 + 79—7—8, 352*) (Dupl. 
zu K. 250) nach CT 26, 41 und 50; K. 12619 nach CT 26, 50; K. 13601 (Dupl. zu K. 2067) 
nach CT 26, 48; K. 13677 (Dupl. zu K. 250) nach CT 26, 50; Sm. 777 (Dupl. zu K. 5990) 
nach CT 26, 49; Rm. 2, 38 nach Virolleaud-Weidner, Babyl. 6 (1912) pll. iv $ v; 81 — 7—1,4 
nach VR46,1; 81—7—6,102 nach Pinches’ Ausgabe PSBA 31 (1909) pl. iv; 8 ) 82—9 
—18, 7292 nach Pinches 1 Ausgabe PSBA 33*) (1911) pll. xi & xii; VAT 9418 nach Ebelings 
Ausgabe in Keilschrifttexte aus Assur religiösen Inhalts, Heft 3 (Leipzig 1917), S. 227 ff. 8 ) 
Von anderen Texten: K. 35®) und K. 2194 nach eigenen Kopien; 86378 l0 ) nach CT 33, 1 ff.; 

l ) D. i. Cuneiform Texte from Babylonian Tablets, &c., in the British Museum, London 1896—1913. 

*) Zur Herstellung eines aus allen Duplikaten vervollständigten Textes von K. 250 mühte vor allem 
geprüft werden, wie weit die Raum Verhältnisse auf der Haupttafel die Benützung dieser Duplikate 
ermöglichen bzw. von wo an wir auf letzteren Paralleltexte anzunehmen gezwungen werden. Diese 
Untersuchung wird trotz Weidners Transskription und Ergänzung (Handbuch S. 7 ff.) noch zu führen sein. 
Im folgenden sind da, wo der Text von K. 260 zu versagen beginnt, die Duplikate zitiert. 

8 ) Rawlinsons Inschriften werk. 4 ; Vgl. Weidner, Hdb. 6. 140. 6 ) Vgl. King, Suppl. Cat. p. 277. 

6 ) Dieser Text ist unten als Dupl. von K. 6990 behandelt; streng genommen mühten die betr. 
Zeilen (als Paralleltext) vollständig ausgeschrieben sein, was der Kürze halber — inhaltlich völlig irre¬ 
levant — unterblieb. 

7 ) In Weidners Hdb. ist ‘xxnf ein Druckfehler, der sich auch bei A. Jeremias, Handbuch der 
altor. Geisteskultur S. 191 findet. 

«) Vgl. Weidner, Hdb. 141. 143 f. 

°) Virolleaud hat Ißt. 6 von diesem Text nur das III R 67, 4 mitgeteilte Stück (vgl. Cat. p. 8) wiederholt! 

,0 ) Nebst den Duplikaten Rm. 2, 174 und Rm. IV, 337 (Weidner, OL 16, 149), K. 11251 (Bezold, 
ZAF 40), VAT 9429 und VAT 9486 (Weidner, Hdb. 141) und einem Text in französischem Privatbesitz 
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das Astrolab („Astrol.“) nach CT 33, 11 f., CT 20, 40 (Sm. 1125) und den Ergänzungen 
von Pinches, JRAS 1900, p. 573 ff. 1 ) einerseits (Astr. A) und einem von Weidner, Hdb. 66 f. 
in Umschrift*) mitgeteilten weiteren Exemplar im Berliner Museum andererseits (Astr. B); 
dazu die Astrol. B beigegebene zweisprachige „Homerologie“ („Astrol. Hem.“) und den 
derselben Inschrift beigefügten „Fixstern-Kommentar“ („Astrol. Komm.“) nach der Um¬ 
schrift' 1 ) Weidners, Hdb. 76 ff., 85 ff. 

I. Syllabare und Soholien. 

Die sichersten Gleichungen für Fixstern = Planet sind naturgemäß aus den Scholien 
und den erklärenden Listen der assyrischen Gelehrten zu erwarten. Dabei pflegt man 
allerdings stillschweigend vorauszusetzen, daß diese alten Astrologen ein und dieselbe 
Tradition vertraten und zudem fehlerlos arbeiteten. Liegt schon hierin ein zunächst unüber¬ 
windliches Hemmnis für die kritische Verwertung ihrer Angaben, so wird dies in manchen 
Fällen noch vermehrt durch die erschwerenden Umstände der einwandfreien Feststellung 
eines Scholions. Eine Reihe dieser Zusätze werden von dem vorhergehenden Kontext 
durch } getrennt, das aber unter Umständen auch einem „beziehungsweise“ zu entsprechen 
scheint, also nicht notwendig ein Synonym zu dem ihm vorangehenden Ausdruck einzu¬ 
leiten braucht. In anderen Fällen wird das Scholion dem zu Erklärenden unvermittelt 
angereibt, also als solches nicht ausdrücklich gekennzeichnet. Bedenkt man, daß zudem bei 
dem nur allzu häufig vorliegenden lückenhaften Erhaltungszustand der Texte Anfang oder 
Ende eines Scholions oder auch des von ihm zu Erklärenden ohne weiteres nicht mit 
Sicherheit zu bestimmen sind, so wird man ermessen können, ein wie weiter Spielraum 
bei diesen Gleichungen bleibt. — Die Syllabare sind verhältnismäßig leichter zu beurteilen, 
wenn auch von ihnen manche keine mathematisch genauen Gleichungen enthalten dürften, 
ja sogar bisweilen die Gleichungsform in Doppelspalten plötzlich aufgeben und einen Uber 
beide Spalten fortlaufenden zusammenhängenden Text bieten. 

Unter möglichster Vermeidung solcher Schlingen, deren Vorhandensein ich einem 
weiteren Leserkreis nicht vorenthalten zu dürfen glaubte, gelangt man zu folgendem Ergebnis. 

Saturn. 

1 (mul) 5 ) Zi.ba.an.na = Zi-ba-ni-tum = (Hu) 1 ) ti (Hu) Q K. 260, 17. 

2 (mul) Salm u*) = Zi-ba-ni-tumCat. Suppl. 57 r 3 = K. 12283, [6]*) = VAT 7813 o 19 7 ). 

(ebd. 142, wo die Bestätigung von Franks Konjektur zu IV, 32 in ZA 28, 375 hätte erwähnt werden 
sollen). Es ist möglich, aber nicht sicher, daß in K. 10719 (Cat. p. 1109) noch ein weiteres Duplikat 
oder ein Paralleltext vorliegt (ich habe das Fragment leider nicht vollständig kopiert). 

l ) Diese Ergänzungen beruhen auf ‘two lista of stars’ nach ‘rough copies’ — ohne Text oder 
Transskription — ein Verfahren, das ich PSBA 11 (1889), p. 135 gekennzeichnet habe. 

*) Der Text der seit 5 Jahren angekündigten Tafel (Babyl. 6, 1912, 153 1 ) steht noch aus. 

5 ) mul, ul und te sind drei gleichwertige sog. Deuteideogramme oder Determinativa für „Stern*; 
sie wurden nicht ausgesprochen, sind daher in der Umschrift eingeklammert 

4 ) Das Deuteideogramm für „Gott*, das in diesen Texten mit denen für „Stern* in der Regel 
offenbar unterschiedslos wechselt. (Doch vgl. unten die Anm. 29 zu der großen Tabelle.) 

5 ) „Der Dunkle“, ein Beiname von ft; vgl. Rp 98 o 1. 4 usw. 

6 ) Die eckigen Klammern bedeuten teilweise Ergänzung. 

7 ) Unveröffentlicht; in Umschrift zitiert von Weidner, Hdb. 124. Möglicherweise ist mit Weidner 
ebd. 29 auch K. 12619 b 7 entsprechend zu ergänzen. 
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3 (mul) Us.si = (du) Ninurtu l ) . . . K. 4339, in, 23. 

4 fdu) Pa.bil.sag = (ilu) Ud.gaUu*) . . . K. 4339, m, 33. 

5 (du) Za.m^.mÄ = (du) Ninurtu . . . K. 4339, m, 25. 

6 (mul) Nasru (du) Za.mu.mä = (du) Ninurtu K. 4339, iv, 10. 

7 (mul) Lu.lim = (du bibbu)*) h K. 4386, iv, 55. 

8 (du) ff 4 ) Iptnnu = (du) Ninurtu K. 4339, m, 30. 

9 [(mul)J Üitaddalu 6 ) = (ul bibbu) fi Sppl. 7, 26. 

10 (mul) Sukudu Tar-ta-hu a ) = (ilu) Ninurtu K. 4339, iv, 9 7 ). 

Jupiter. 

11 (arhu) B ) Tibitu 9 ) (ul) Sarru = (du) Marduk l0 ) K. 5990 oll. 

12 (ilu) 91 = (mul) Zuqäqipu Rp. 94 o 2. 

13 (mul) Rabü 11 ) = (mul) Gu.la S*. 11, 72 1 *). 

14 (arlju) Adaru w ) (ul) Nünti (ilu) Ea = (du) Marduk K. 5990 o 13. 

15 [(du)] Ni-ri u ) = (ilu) % Ist. 7, 5; Ist. 21, [2]). 

16 (du) Sü.pa = (ilu) 9J. 15 ) Ist. 7, [61]. 

17 (arhu) Kislimu l6 ) (ul) Gamlu = (du) Marduk K. 5990 o 10. 

18 (arhu) Simänu l7 ) (du) Ikü) Bäbili lR ) = (du) Marduk K. 5990 o 4. 

■ • • •• mm • 

l ) Text: TT = »dito*; nach Z. 1 der Spalte int dafür Zz. 2—30 sicher (Uu) Ninurtu einzusetzen. 
(Im folgenden sind derartige sichere Ersetzungen stillschweigend vorgenommen worden.) Ninurtu ist 
die Planetengottheit von ti; vgl. B. Rp. 174 o 1 (= Sin 3, 140). 6 mit Rp. 90 o 1. 6, Rp. 175 o 1.7 etc. 
und Kugler, SSB 1, 221 f. 

*) Eine Erscheinungsform von Ninurtu ; vgl. Z. 6 derselben Spalte und Delitzsch, Sum. Ol. 80. 

*) Nach Thureau-Dangin, Sargon 40 7 .Wildschaf*; u. a. = Planet im allgemeinen (Delitzsch, 
Assyr. Studien, 1874, S. 48); meist wie hier als Deuteideogramm. 

4 ) == .Dito*; bezieht sich offenbar auf Nin.gir.su der vorhergehenden Zeile, das dort Ninurtu 
gleichgesetzt wird. 

5 ) Teilweise zu ergänzen, aber nach der unmittelbar vorhergehenden Zeile sicher. Natürlich muh 
dann auch Sppl. 7, 25 äitaddalu als Planet gefafit werden. Aber nicht jeder Astrologe interpretierte 
den Satz so: in dem Paralleltext Rp. 203 r 1 wird offenbar damit das Mondbahngestirn (cfr. 86378, xv, 33) 
bezeichnet. 

6 ) .Wurfspeer* (?), ein Beiname des Sukudu. 

7 ) Dazu K. 128 (nach meiner Kopie vom 4. Juni 1887) o 12: [Ninurtu . . .] (mul) Sukudu ina 
iami (\) si-kir-hi „[N . . .], dessen Name am Himmel Sukudu ist*; vgl. Jensen, Kosm. 150. 473. 

*) .Monat*; Deuteideogramm. 9 ) Dezember-Januar. 

10 ) Planetengottheit von 9J.: 86378, i, 87; K. 5990 o 12 usw. 
n ) Ein Beiname des 9f; s. z. B. Iät. 7, 3; Suppl. 54, 16. 

11 ) Ein Beispiel für die oben S. 102 angedeutete Schwierigkeit der Erklärung von das hier sehr wohl 
.beziehungsweise* — also nicht .gleich* — bedeuten kann, zumal da in dem Paralleltext Suppl. 9 die 
Erscheinung von Itabü und Gu.la auf zwei Zeilen (70 und 73) verteilt ist Immerhin dürfte eine nabe 
Beziehung beider Gestirne zum Ausdruck gebracht sein. 

l9 ) Februar März. l4 ) Ist. 21, 2 (mul) Niru. 

l5 ) Der Planetennarae, von dem nur erhalten ist, könnte auch zu fi ergänzt werden, 

s. unten, Nr. 90; vgl. aber auch Nr. 67 und 81—7 — 1, 4 o 11 (= (ilu) Marduk). 
lÄ ) November-Dezember. lT ) Mai-Juni. 

**) Vgl. die Var. Sra. 777 o 3. 
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M a r s. 

19 (mul) Zappu = (ilu) cf Rp. 223 Ao9. 

20 (mul) Nünu = (ilu) cf Sppl. 49, 8 . 

21 (mul) Ntru = (du) 1 ) cf*) K. 4195, n, 11 ; Rp. 107 r 4 . 

22 (mul) Sii.pa = (üu) cf*) K. 4195, u, 12 . 

23 (mul) Bal.ur.a = (üu) <j* f ) K. 4195, ii, 13. 

24 (mul) Nimm = (üu) cf*) K. 4195, n, 17. 

25 (mul) Nasru = (du) cf*) K. 4195, n, 6 . 

26 [(mul)] Ikü = (du) rf K. 4336, i, 25. 

27 (mul) Ipinnu = (du) cf *) K. 4195, n, 10. 

28 (mul) Ur.bar.ra = (mul) cf 1 ) Rp. 236 Ho5; K. 4195, ir, 5 . 

29 (mul) Üg.ga = (du) cf») K. 4195, ii, 14. 

30 (mul) Nun.ki = (du) cf*) Sppl.* 66 o 33 4 ); K. 4195, ii, 16. 

31 (mul) Bir = (du) cf») K. 4195, u, 15. 

Venus. 

32 (mul) Zuqäqipu = (üu) 9 5 ) K. 4336, i, 21. 

33 (mul) Zuqäqipu = (du) Is-lja-ra 6 ) K. 4195, i, 9; 81—7—1, 4 o 31 7 ). 

34 (mul) Gu.la*) = (mul) 9 ina 9 ) (arhu) Kislimu 81- 7— 6 , 102 0 7. 

35 (mul) Nünu 10 ) = (mul) 9 ina (arhu) Adaru 81—7—6, 102 0 10. 

36 ([mu]l) A-nu-ni-tum = (üu) Is-tar [bilitj mütäti 11 ) K. 250, 1 , 3. 

37 [(mul) = (mul) 9 ina sit-siimsi l# ) 81—7—6, 102 0 13. 

38 (mul) Bal.ur.a = (üu) Na-na-a 11 ) 81—7 — 1 , 4 0 10. 

39 (mul) Uza = (üu) 9 Rp. 207 r 7. 

40 (mul) Uza = (mul) 9 ina (arhu) Tibitu 81—7 — 6 , 102 o 8 . 

41 (mul) Ikü 11 ) = (mul) 9 ina (arhu) Sabäfu u ) 81—7—6, 102 0 9. 

42 (mul) Qastu = (mul) 9 ina (arhu) Abu xt ) 81—7—6, 102 0 3. 

43 (mul) Qastu = (ilu) Istar 2?ä6i/i(ki) n ) 81—7—1,4 0 23. 

44 «(mul) 9 = (mul) I$t. 29, 15; IB ) Sppl. 2 , 26 1 *). 

45 (mul) Nun.ki = (mul) 9 ina (arhu) Ulülu 19 ) 81—7 — 6 , 102 0 4. 

46 (mul) tfalfasiränu = (mul) 9 ina (arhu) Tisritu ,0 ) 81—7—6, 102 0 5 . 

l ) Rp. 107 (mul). 

9 ) Text: jy = „dito“; die Stelle, worauf sich dies bezieht, ist abgebrochen, kann aber, wie 
allgemein zugegeben wird, nichts anderes enthalten haben als den Namen oder einen Beinamen von cf 1 . 
8 ) K. 4195 yy. 4 ) Nicht sicher als Scholion zu bestimmen. 

5 ) Es ist nicht sicher, ob 9 auf Zuqäqipu allein oder -f vorhergehendem zu beziehen ist. 

6 ) 9-Göttin; vgl. in derselben Inschrift Z. 5 mit 8. Z. 9 * Z. 10 mit dem Zusatz Ti-amat 

(„Ishara des Ozeans - ). 7 ) 81—7—1, 4 tum-dim „des Meeres*. 

8 ) Dies die Variante aus Ist. 8, 2; der Text von 81 —7—6, 102 bietet (mul) Gir.an.na, das K. 4195, 1 , 11 
(offenbar als 9-Stern) Zuqäqipu gleichgesetzt wird. 

9 ) D. h. „in*. I0 ) Ist. 8, 6 + (ilu) Ea „des (Gottes) Ea*. ll ) 9-Göttin; vgl. dort Z. 2. 

l2 ) D. h. „Sonnen-Aufgang* (Osten). l> ) Offenbar 9-Göttin; s. Zimmern, KAT 1 425. 

14 ) Ist. 8, 4 -f- Bäb-ili (pl) „von Babylon*. lB ) Januar-Februar. ,6 ) Juli-August. 

17 ) Vgl. Anm. 14. l8 ) Nicht sicher als Glosse zu bestimmen. 

w ) August-September. w ) September-Oktober. 
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Merkur. 

47 (mul) Ikü = (mul bibbu ) 5 Kt. 36, 8; K. 4339, iv, 3. 

48 (mul) Namassü = (mul bibbu) 5 K. 2194 o 8 *). 

49 (mul) Sukudu *) = (mul bibbu) $ K. 4336, i, 20; K. 4339, iv, 4. 

50 (mul) Bir = (ilu bibbu) 5 Rp. 221 r 5. 

51 ([m]ul) tfa-ba-si-ra-nu = (Uu) Nin.gir.su (ilu) Bibbu 9 ) Sin 19, 22; vgl. 81—7 

—1, 4 r 12. 

52 (mul) (fabasiränu = (ilu 4 ) bibbu) $ Sppl.* 66 o 30; K. 4339, iv, 5; Rm. 2, 38 o 27. 

53 . . . (mul) (faba§iränu . . .*) an-nu-ti sä •) (Uu) $ Rp. 200 r 7—9. 

54 (mul) Maskakatu 1 ) = (mul bibbu) § K. 4339, iv, 1. 

II. Grundtexte. 

Aus diesen sind in erster Linie die Bestätigungssätze mit -ma oder £a, deren 
Wesen und Bedeutung zuerst in den Noten zu meinem Vortrag über Astronomie, Himmels- 
schau und Astrallehre bei den Babyloniern (Sitzber. Heidelb. Akad. 1911, Nr. 2, Ss. 36 ff. 60) 
klargelegt wurde 8 ), auf das Erträgnis ihrer Synonymik für die gesuchten Gleichungen 
Fixstern = Planet hin zu prüfen. Im Anschluß daran sollen noch einige weitere 
Methoden erprobt werden, um die Anzahl dieser Gleichungen womöglich zu erhöhen. 

Schon der Übersichtlichkeit halber empfahl es sich dabei, die Folgerungen; die die 
babylonischen Astrologen jeweils aus Himmelserscheinungen zogen, als hier irrelevant 
wegzulassen; dies ist regelmäßig durch „— — —“ angedeutet. In den Quellenzitaten 

sind Duplikate, auch wenn sich der Gleichlaut der betreffenden Texte nur auf wenige 

# 

Zeilen ertreckt, durch „ = “ ausgedrückt. 

A. Aus BestAtigungss&tzen erfolgende Gleichungen. 

Saturn. 

Suppl. 49, 13 f.: inuma 9 ) (mul) Zappu (mul) Ka.muS.ni.kü.e iksud(ud) — — — 
(ilu) cf (Uu) h, ikasad[-ma] ,0 ) „wenn Zappu Ka.mus.ni.kü.e erreicht, — — —; in der 
Tat erreichte cf den fl“. Also 

55 Ka.muS.ni.kü.e = 

*) So nach meiner Kopie des unveröffentlichten Textes (Cat. p. 421) vom 15. Juni 1882. Von 5 
ist nur erhalten. 

*) K. 4336: Sü-ku-du* 8 ) Nach K. 4386, iv, 56 = 8» 4 ) K. 4339 mul. 

6 ) Vgl. unten S. 107, Nr. 61. Ä ) »Dies (ist gesagt) von". 

7 ) Das Deuteideogramm gis vor Gän.ilr fehlt. 

8 ) Ich muß freilich gestehen, daß die dort vertretene Auffassung nicht alle Fälle restlos zu 
decken scheint, weiß aber zur Zeit keine bessere an ihre Stelle zu setzen. Jedenfalls ist der nahe¬ 
liegende Gedanke. daß es sich in den betreffenden -ma- oder $a-Sätzen um Erklärungen des oder eines 
vorhergehenden (Bedingungs-)Satzes handle, zu verwerfen. Man bedenke nur Fälle wie Rp. 183 r 2 ff.: 
Inuma (Hu) Q üma 1 (kan) innamtr — — — Inuma ilmu(mu) ana minäti(pl)-&u irik — — — üma 

1 (kan) (Hu) (Q innamar-ma .wenn C am ersten Tag sichtbar wird, —-; wenn die Zeit(dauer des 

Monats) ihrer Zahl nach lang ist, — — —; am ersten Tag ward £ sichtbar*. Eine »Erklärung* des 
ersten oder zweiten Satzes oder beider, die für jeden babylonischen Astrologen verständlich sein mußten 
(zur Sache Weidner, ZA 27, 385 ff.), durch den letzten ist hier undenkbar, während die Bestätigung, 
daß C erst nach Verlauf eines dreißigtägigen Monats wiedererscbien, einen guten Sinn gibt. 

Abh. d. philo8.-philol. u. d. hist. Kl. XXX. 1. Abh. 14 
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Mars. 

Nach dem soeben angeführten Satz ist auch 

56 Zappu = d”; ferner 

K. 35 o 24 ff.: inuma (mul) Q ina (arhu) Si-ir- i-ibüri ina sumüi pa (mul) Zappu 

izziz(iz)') -— (ilu) cf ina sumili-*)-sa izzaz-ma .wenn im (Monat) Siri-ibüri Zappu 

zur Linken von 9 steht, — — —; in der Tat stand cf zu ihrer Linken*. Abo wiederum 

57 Zappu = cf 3 ). 

I5t. 5, 16 f.: inuma (mul) 9 ana (mul) Ijnnnu ithi —- ana (ilu) g itihi-ma 

„wenn 9 sich Ipinnu nähert, — — —; in der Tat näherte sie sich dem cf; ferner 

Rp. 103 r 4 ff. = Sppl. 49, 9 = Sppl. 50, 28 = Sppl. 55, 27 4 ): inuma Ipinnu harran 
Samas iktud (ud) — — — (mul) cf (mul bibbu) ft, i-kas-sa-ad-ma „wenn Ipinnu den Weg 
von O 6 ) erreicht, — — —; in der Tat erreichte cf den ft* •); endlich 

Rp. 239, 1 ff. = Rp. 272 r 1 ff.: inuma (mul) Ipinnu ana (mul) Zuqüqipu ithi — 
— — (ilu) cf a-na (var.: ina libbi) (mul) [Zuquqipu itilji bzw. izzaz] 1 ) -nia .wenn Ipinnu 
sich Zuqäqipu nähert, — — —; in der Tat näherte sich cf Zuqüqijm * (bzw. „stand cf 
im Zuqäqipu u ). Also 

58 Ipinnu = cf* 

Rp. 237 o 1 ff.: inuma (mul) Ur.bar.ra (mul) Nisu /iksud /•)-(mul) Ur.bar.ra 

(mul) .... (mul) Nisu (mul) .... (mul) cf ina lib-hi .... [izzaz-ma] „wenn Ur.bar.ra 
Nisu erreicht, — — —; Ur.bar.ra ist der* (oder .ein*) „Stern . . ., NiSu ist der* 

(oder .ein*) „Stern . . . 9 ); in der Tat stand cf im . . .“. Also 

69 Ur.bar.ra = cf. 


Merkur. 

Ht. 21, 45 f.: inuma (mul) Nun.ki mis-ha im-suh —- (ilu) $ ki-ma itabbal 

ha-an-tis innamar-ma „wenn Nun.ki das Maß (sc. des Glanzes?) ausmißt 10 ), — — —; in 
der Tat erschien ebenso wie er verschwand, flugs (wieder)*. Abo 
_ 60 Nun.ki = 5* 

9 ) Denjenigen Fachgenossen, die diese Gleichung noch immer für unannehmbar halten, möchte 
ich die bescheidene Frage vorlegen, wie sie sich eigentlich denken, daß ein Satz .wenn (wann) . . . Sin 
erscheint* im Assyrischen gesprochen wurde. Ich dächte doch wohl:-fnnma . . . Sin innamiru; so 
(i-nu-moj steht nämlich deutlich auf K. 4281, i, 2 (vgl. u, 2; jetzt Jensen, KB vr, 2, 8. 14 und Lands¬ 
berger, Kult. Kal. 106); s. auch K. 2164 (Babyl. 6, pl. I sq.) o 2, r 19. 

10 ) So ist gewiß zu ergänzen; vgl. Z. 24. 

,, | ~ _ ä? <T- 5« -ÄtUT - -TU V 

ccM- ^T cT- <i TT«<- 

s ) S. zu dieser Gleichung auch Rp. 223 A o 6 ff. (woraus die Glosse oben S. 104, Nr. 19 stammt) 
und die Paralleltexte Sppl. 3 1 a iv, 18; Rp. 206 r 2 f.; 115 A o 1 ff.; 115 B o 1 ff.; 144 A r 8 ff. 

4 ) Zahlreiche in dieser Untersuchung verzeichnete Duplikate und Paralleltexte sind als solche 
bisher nicht erkannt worden; ich habe — gegen den Usus — derartige Entdeckungen, um Raum zu 
sparen, hier vor der Hand stillschweigend gebucht. 

& ) D. b. die Ekliptik. 

6 ) Mit der bekannten Ersetzung von 0 durch ft; dieser Bestätigungssatz nur im Rp. 103. 

7 ) So oder ähnlich (innamar .ward gesehen* statt izzaz) sicher zu ergänzen. 

8 ) So gewiß zu ergänzen. 9 ) Zwei verstümmelte Glossen 

10 ) Hierüber baldmöglichst Weiteres. 
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Ifit. 21, 47 ff. = Sin 19, 16 f. = Rp. 200 r 7 f.: inuma (mul) (jabasirUnu ina a$i-su 
mu(var. nnd)-lu-uh l ) ina ris (arhu) Duüzi innamir-ma — — — (ilu) 5 ki-ma itabbal 
ha-an-tis innamar-ma *) inuma (mul) {fabasiränu ina a$Usu a-bi-il ina rls (arhu) Abi 
innamir-ma — — — (ilu) $ ki-ma itabbal a-dan ili-su ina sami(t) itüqfiq) 1 ) „wenn 
(fabasiränu bei seinem Aufgang sich sputet(?) 1 ) und (schon) anfangs Tamuz 4 ) erscheint, 
— — —; in der Tat erschien $, wie er verschwand, flugs (wieder). Wenn (faba§iränu 
bei seinem Aufgang unsichtbar ist(?) 5 ) und (erst) anfangs Ab erscheint, — — —; in der 
Tat zog 5» wie w verschwand, die Zeit seines Gottes am Himmel hin(?)“ e ). Also 

61 (fabasiränu = $. 


B. Indirekt erhaltene Gleichungen. 

Saturn. 


Sppl.* 71, 6 ff. = Rp. 238 r 1 ff. = ist. 28, 29 ff. = I$t. 40, 5 ff. 7 ): inuma (mul) Nünu 
ana (mul) Üg.ga i-mid — — — (mul tiftfew) ft ina libbi (mul) Sim.mah lu (mul) A-nu- 
ni-tü izzaz-[ma / 8 ) inuma (mul) Nünu ku-lip-tu um-das-sir — — — (ilu) cf lu (ilu) Bibbu 
lu (ilu) 9J. ina libbi (mul) A-nu-[ni-tu] [lu?] (raul) Sim.mah izzaz-ma (mul) Nünu lu (mul) 
A(?)-[nu-ni-tü?] . . . B Wenn Nünu zu Ug.ga die Richtung nimmt 9 ), — — —; in der 
Tat stand ft in Sim.mah oder in Anunitu (var.: in der Tat wurde $ in Alluttu sichtbar). 
Wenn Nünu („der Fisch“) eine Schuppe lätet 10 ), — — —; in der Tat stand cf oder 
Bibbu 11 ) oder 9|. in Anunitu oder Sim.mah, und Nünu oder Anunitu (?) . . .*. Man 
ersieht aus diesen Sätzen, welch weiten Spielraum sich gelegentlich die Astrologen zu 
verschaffen wüteten. Der zweite Abschnitt ist wegen der Verstümmelung am Schlüte nicht 
sicher zu deuten; aus dem ersten dürfte hervorgehen, date 

62 Nünu = ft oder $. 


*) Die Bedeutung dieses Wortes (auch Sppl. 3 64. I, 9 und K. 4777 — Babyl. 6, 259 —, iv, 7) ist 


noch ganz unsicher. Man könnte, da die Wurzel w-haltig ist, an ar 


* ^ ^ 

& 


»schnell sein* vom Flügelschlag 


(Liuin III fff ^jUaJ! j) denken und dann auch H 507 r 10 f. 


ver¬ 


gleichen: at-ta-la-ah (< amtalah wie ittaqut < imtaqut etc.) a-ta-al-ha »ich eile (?) (und) gehe*; ich gebe 
aber diese Erklärung, die auf die obige Gleichung nicht den geringsten Einflute hat, mit allem Vorbehalt. 
Jastrow, Rel. II, 691: »funkeln (?)*. 

*) Anstatt des auf Ö bezüglichen Satzes bietet Sin 19 (ohne ma): kakkabänUpiyiu ba--lu »seine 
Sterne »herrschten* (= leuchteten stark)*. s ) Oder — vgl. H. 744 o 11 — u*itiq. 4 ) Juni-Juli. 

b ) abälu sonst »verschwinden* (vom Mond), „unsichtbar werden*, hier wohl = (zur Zeit des za 
erwartenden Aufganges noch) unsichtbar bleiben. 

6 ) Anstatt des auf 9 bezüglichen Satzes bietet Sin 19 (ohne ma): kakkabäni(pl)-iu um-mu-lu »seine 
Sterne leuchteten schwach* (vgl. ZÄF 44). Ursprünglich ist mit #<ihasmirtu also sicher das Sternbild 
gemeint; erst später (Sin 19, Rp. 200 , vgl. oben S. 103, N. 6 ) wurde ö darunter verstanden. 

7 ) Auch Sppl . 3 89, 1 f. enthält vermutlich einen Paralleltext. 

8 ) Statt dieses Bestätigungssatzes bietet Rp. 238: (mul bibbu) § ina libbi (mul) Alluttu iw-nn-mnr-ma. 

'•') 1 1 hier wohl in der Bedeutung von 1 2 . 

t0 ) Zur Sache schreibt mir mein hochverehrter Kollege Bütschli: »Date die Schuppen gewisser 
Knochenfische (und nur um solche kann es sich hier handeln) leicht ausfallen, ist bekannt. Namentlich 
gilt dies für die so häufigen karpfenartigen Fische (Cyprinoiden). Gelegentlich wird sogar ein periodischer 
Wechsel der Schuppen mancher Knochenfische erwähnt.* 

u ) Ob hier ft oder $ gemeint ist, lätet sich zunächst noch nicht entscheiden. 


14* 
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Das dem verstümmelten Bestätigungssatze Adad 33, 44: Sitaddalu ina libbi-sa izzaz-ma 
„in der Tat stand Sitaddalu darinnen* durch \ an gefügte (mul bibbu) fr kann kaum anders 

v 

aufgefaht werden denn als Glosse zu Sitaddalu , und da letzterer auch in Rp. 216 B r 2 
(im Rest eines Bestätigungssatzes) durch (mul bibbu) h aufgenommen wird und eine ähn¬ 
liche Glosse wie in Adad 33 auf einem in Privatbesitz befindlichen Fragment 1 ) vorliegen 
dürfte, so ist nach diesen Angaben wahrscheinlich 

63 Sitaddalu = ti • 

Aus der schwer verständlichen Inschrift I$t. 25, wo vielleicht Z. 5 f. zu lesen ist: 
J (mul) Aribu a-na maljiri läni (ilu bibbu) ft i-ia-U-ma „ Aribu (bezieht sich?) auf festen 
Kaufpreis, und in der Tat(?) Ä ) „herrscht“ ft“, ergibt sich wohl 

64 Aribu = fl. 

Jupiter. 

In Rp. 96 A 5 = Rp. 97 r 1 = Rp. 98 r 1 •) = Rp. 100 o 5 = Rp. 114 A o 6 = Rp. 117 o 5 
= Sin 17, 3 werden aus dem Stand des Sarru in einem Mondhof männliche Geburten 
prophezeit; da dem in Rp. 96 A 2 eine 9J.-Beobachtung unmittelbar vorhergeht, wird auch 
mit Sarru Qt gemeint sein. 

Auch Rp. 145 r 1 ff. setzt die beiden zueinander in Beziehung: inuma (mul) % mi- 

* 

lam-mu ittaskin (?) 4 ) (in) — — — (mul) Sarru lu-u ina i-mit-ti lu~u ina 8u-mi4u (mul) % 
izzaz-ma „wenn % Glanz anlegt (?), — — —; in der Tat stand Sarru zur Rechten oder 
zur Linken (von) %*. 

Da ferner der ganze Text Rp. 185 von % handelt 5 ), so ist auch der Satz Rp. 185 r 3 

== Rp. 38 o 6 = Rp. 198 o 1 = Sppl. Ä 78, iv, 5: inuma (mul) Sarru sarüra Ä ) na-H - 

„wenn Sarru Glanz trägt, — — —“ sicher auf % zu beziehen. Somit ist 

65 Sarru = %. 

Da in dem von % handelnden Text Rp. 94 letzterer in einer Glosse mit Zuqäqipu 
identifiziert wird (vgl. oben S. 103, Nr. 12), so bezieht sich offenbar auch der Satz r 2 
inuma © tarbasa ilmi-ma (mul) Zuqäqipu ina libbi-su izziz (iz) — — — „wenn © einen 
Hof hat und Zuqäqipu darinnen steht, — — —“ auf %; dies gilt dann auch von den 
Duplikaten Rp. 108 o 1 und Sppl. Ä 9 b n, 2. 

Endlich wird auch in der Glosse Iät. 28, 3: Qi [um-]mu-lu zu Zuqäqipu ebd. Z. 2 
= Sppl. 48, 10 7 ) in Beziehung gebracht. Also 

66 Zuqäqipu == Qi. 

Rp. 238 o 1 ff. (= I§t. 21, 4 ff.) lauten: inuma (mul) Niru 8 ) ina a-$i-$u [su-]up- % ) 
pu-ul-tna da--i[m] 10 ) - [sjd (?) (mul bibbu) 5 • • • un-nu-tu „wenn Niru bei seinem 

Q Die Veröffentlichung in ZA kann jedenfalls während des Krieges nicht stattfinden. 

,J ) Oder etwa „und dann* (n&mlich, wenn Aribu eine bestimmte Stellung hat, etwa heliakisch 
aufgeht oder dgl.)? 

5 ) Leider ist in dem hier beigefügten Best&tigungssatz r 4 gerade der Gestirn-Name weggebrochen. 

, - • 

4 ) Oder eine andere auf -in endigende Ableitung von VjrtT« 

•) Zur Ergänzung von o 1 s. die Duplikate Rp. 186 o 1 = Rp. 196 o 11 = Ist. 4, 34 = Sppl. 44, 1. 

6 ) Rp. 38 -ru-ru, Rp. 198 ia-ru-ri. 

7 ) Die Zeile ist verstümmelt und deshalb nicht sicher zu übersetzen. 

8 ) Vgl. oben S. UjO, Z. 24 ff. 9 ) Ist. 21 iup. 

10 ) Diese Beobachtung ist in Ist. 21 auf zwei Zeilen verteilt: 4 ( fiupul-ma it . . .) und 6 (da*im). 
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Aufgang tiefsteht 1 ) und matt leuchtet, — — —; in der Tat (?) war $ lichtschwach“. 
Kt. 21 fehlt der Bestätigungssatz; dagegen wird dort (Zz. 10 f., vgl. 14 f.) zu Zz. 8 f. 
(= Sin 19, 3), die gleichfalls eine Beobachtung von Niru enthalten, ein Scholion mit¬ 
geteilt: „9t stand (?, HD Ä ) bei seinem Erscheinen (ina tamarti-su) tief (saplis) . . . oder 
0 9 • . . im Osten . . Hiernach 

67 Niru = % oder 

Da ISt. 21, 2 mit Niru % gemeint ist (vgl. oben S. 103, Nr. 15 und soeben Nr. 67)*), 
so wird dies auch in allen übrigen Zeilen des Abschnittes (4—7. 12. 16—18. 20—27) der 
Fall sein; vgl. zudem Zz. 10. 14. 19, wo 9t ausdrücklich genannt ist 4 ). Dann wird aber 
auch Zz. 29 (= Sin 19, 13) und 30 unter Sü.pa 9t zu verstehen sein; vgl. oben S. 103, 
Nr. 16. Also 

68 Sü.pa = 9t. 

Da, wie oben S. 108, Z. 21 bemerkt wurde, der ganze Text Rp. 185 von 9t handelt, so 
wird letzterer auch unter Gamlu Rp. 185 r 1 = Rp. 196 r 4 zu verstehen sein; danach ist 

69 Gamlu = 9t. 

Mit allem Vorbehalt gebe ich Kt. 28, 8. 10 wieder: Inuma (mul) Ikü AaZ(?) 5 ) ümi(mi) 

izziz-ma ki.kur 6 ) irub-ma ina muH lä innamir -— . . . } (ilu bibbu) $ innamar-ma 

irrub-ma ul itär-ma ina sani(i) ümi(mi) ul innamar $ . . . „wenn Ikü an einem ganzen(?) 4 ) 
Beobachtungstag 5 ) dasteht und (dann) von der Stelle(?) 6 ) verschwindet und in der (nächsten) 
Nacht nicht (wieder) sichtbar wird, — — —; ... ^ in der Tat erschien $, verschwand 
und kehrte nicht wieder und ward am zweiten Tage nicht (wieder) sichtbar ^ 

(Es liegen im Text wohl drei disparate Bestätigungssätze vor: im ersten, den ich wegen 
seiner Schwierigkeit durch *. . .“ (vor ^) ersetzt habe, ist von 9t die Rede; der dritte, 
gleichfalls unterdrückte und durch . . .“ an gedeutete enthält keine Beziehung zu 
Planeten.) Wie man sich auch zu obiger Übersetzung stellen mag, so scheint aus der 
Stelle doch hervorzugehen, daß 

70 Ikü = 9t oder 

! ) D. h. nabe am Äquator; vgl. H 744 o 17, r 2 (Weidner, Hdb. 47 f.). 

2 ) Die genaue Bedeutung dieser Termini tecbnici ist noch nicht klar. 

s ) Auch Ist. 5, 6. 8 werden Niru und 9t zu einander in Beziehung gesetzt; eine befriedigende 
Übersetzung der Stelle ist mir aber noch nicht möglich. 

4 ) Die betr. Satzteile sind wahrscheinlich zu Beobachtungss&tzen zu ergänzen. Die Entscheidung 
bringt hoffentlich das von Weidner, Hdb. 40 angekündigte, noch unveröffentlichte Duplikat mit Kom¬ 
mentar „aus später Seleukidenzeit*. 

5 ) Virolleaud bietet meine Ausgabe *ro» •pim wird in letzterer (wie bei Virolleaud) 

mit 4 Senkrechten geschrieben, kcU allerdings r 17 wie gewöhnlich sW* sämu ,rot‘ als Bezeichnung 

von Ikü wäre sehr auffällig; daher die obige Vermutung. Daß mit «Tag* nicht der Licht-Tag gemeint 
sein kann, ist natörlich. 

6 ) ki.kur (auch Ist. 33, 6) könnte ideographische Schreibung für das (Lehn-) Wort ki-kur-ru-ü = 
iu-ub-t[um?] 81, 2—4, 327 r 20 bei Meißner, Suppl. S. 26* sein (Meißner ebd. S. 46a: kikurru — mit kurzem 

ii am Ende — = &u-up-k[a . . J .Götterschrein(?)*); vgl. auch K. 2873 (CT 17, 41) o 1 f. 

= ul-tu ir~ii-tü (SAI Nr. 7402). Also etwa .(Tempel-)Wohnung*, .(bewohntes) Land* und 
dann allgemein .Örtlichkeit, Ort, Stelle*? 
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Mars. 

Da die Vorderseite von Sppl. Ä 75 lauter cf-Beobachtungen enthält, so ist dort 
wahrscheinlich auch Z. 12—14 

71 fcittu = cf und Z. 5 

72 §ü.gi = cf 1 ). 

« 

Als Duplikat zu Sppl. 49, 7 — letzteres mit dem oben S. 104, Nr. 20 verzeichneten 
Scholion — f ) enthält sicher Sppl.* 63 o 13 und wahrscheinlich der ganze betreffende 
Abschnitt (o 4 —14) 

73 Nünu = cf* 

Da Rp. 103 von r 3 an cf-Beobachtungen enthält (vgl. oben S. 106, Nr. 58), so hat 
wohl auch die verstümmelte Glosse r 12 als Erklärung von r 9 cf enthalten 3 ); danach 
ist wahrscheinlich 

74 Kä.a = cf • 

Da in I§t. 24, 1 (mul) Nimm in Parallelismus mit (ilu) Si.mu.ut, ebd. 2—5 eine 
Bezeichnung für cf 4 )* steht, so ist offenbar 

75 Nimm — cf. 

Da vermutlich der ganze Text von Rp. 101 über cf handelt 5 ), so bezieht sich dar¬ 
auf auch (mul) Ikü r 3; demnach 

76 Ikä = cf* 

Sppl. 3 78, ii, 12 ff. enthält eine Reihe von Beobachtungen, die vermutlich einem und 
demselben Planeten zuzuschreiben sind, der mit vier verschiedenen Fixsternnamen bezeichnet 
wird. Da zwei von diesen, Zappu und Nimm , auf cf deuten (vgl. oben S. 104, Nrr. 19 
und 24), so sind danach wohl auch die beiden anderen zu beurteilen; daher 

77 Sitaddalu = cf und 

78 Aribu = cf. 

Der lückenhafte und deshalb schwer verständliche Text Sppl. 6 scheint Z. 3 f. eine 
Parallelstellung von cf und Dar.lugal zu enthalten; es ist daher nicht ausgeschlossen, daß dort 

79 Dar.lugal == cf. 

Endlich handelt der ganze Text I§t. 24 von cf-Beobachtungen; somit wird auch Z. 6 
== Sppl.* 51, 20 f. unter (mul) Üg.ga (Var. auf Sppl. 1 51: (ul) Aribu) cf zu verstehen 
sein, zumal im zweiten Teil von Z. 6 vermutlich der Anfang eines Bestätigungssatzes: 
(ilu) Ma-ag(k)-m-ü 8 ) . . . [-ma?l vorliegt. Danach 

80 Aribu = Üg.ga = cf* 

l ) Auch Rp. 244 A o 1 . 4, das leider nur in Transskription vorliegt, legt die Gleichung Sü.gi 
= cf nahe. 

*) a-dir = (wenn Nfutu) .dunkel ist*, bezieht sich, wie dasselbe Scholion angibt, auf ft. 

8 ) In r 10 ka . . . steckt vielleicht ein Wortspiel mit Kä.a. 

4 ) Var. (ilu) Si.mut Sppl. 7, 9; vgl. K. 4195, ii, 8; K. 4386, iy, 67; auch K. 12883, Z. 2 mit 3 f. Die 
phonetischen Lesungen Jensens (Kosm. 119 f.) und Weidners (Hdb. 11) befriedigen nicht. 

5 ) Vgl. den Paralleltext Sppl. 7, 27 unten Nr. 97; (mul) bibbu heißt o 6 wahrscheinlich nur: # der 
(schon o 1 genannte) Planet*. 

6 ) Ein Beiname des cf» z- B- Ilt. 20, 98. 
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Venus. 

Nach Nrr. 42 und 43 ist Quastu = 9, und aus K. 250, 1, 12 (= K. 13677, 4) ergibt 
sich die Gleichung Quastu = Ab.sin, wobei zwischen den beiden Sternbildern vom baby¬ 
lonischen Standpunkt aus kein anderes tertium comparationis denkbar ist als 9. Auch 
nach Rp. 153 r 2 verglichen mit r 3 = Rp. 118 0 5 = Rp. 230 0 1 = Sppl. 1 1 a iv, 20 l ), 
sowie ferner nach Rp. 221 0 2 vgl. mit 0 4 = Ist. 30, 1 = I$t. 32, 5 ist Ab.sin = Qastu , 
und da Ist. 32, 5. 8 und 9 Qastu Planet sein muh*), so sind offenbar beide = 9, mithin 

81 Ab.sin = 9 8 ). 

Die Texte Sppl. 34, Sppl. 38 4 ) und Sppl.* 119 handeln ausschließlich von Beob¬ 
achtungen der 9. Deshalb ist gewiß auch Sppl. 34, 37 und Sppl. Ä 119, 20 

82 Sumbu = 9; 

sowie Sppl. 34, 36 und Sppl.* 119, 14. 50 f. (vgl. auch Sppl.* 64, 11, 11 f.) 

83 Uza = 9. 

Auch in dem kurzen, von 9 handelnden Abschnitt Iit. 22 ist offenbar Sumbu = 9 
und desgleichen I$t. 21, 83—98, wo der Name (Z. 94) als Femininum gebraucht wird; ver¬ 
mutlich auch 16, 10. Vielleicht ist dann auch in dem vorhergehenden Abschnitt 
(I5t. 21, 66—82) Uza = 9. 

Nach K. 4336, 1, 17 f. ist 

[(mul?)] 5 ) Bal-lu-ur-tu ü-sur-tii 

[(üu) Istajr 6 ) kakkabüni( pl) (ilu) 9 

Man mag nun beide Zeilen trennen oder fortlaufend lesen, welch letzteres ich für 
wahrscheinlicher halte, jedenfalls ist u-sur-tu mit (mul) Ü-§ur-ti in Rp. 114 0 6 und dem 
Paralleltext Sin 3, 137 = K. 4777 (Babyl. 6, 259), 111, 9 zu verbinden und die Glosse dazu 
in Rp. 114 08 zu (mul) Dil.pat d. i. 9 zu ergänzen 7 ). Es ist naheliegend, in Bal(l)urtu 
die semitische Form zu Bal.ur.a, Ba.lu.rag (ZÄF 41) zu erblicken; somit wäre 

84 Bal.ur.a = 9. 

Wie nun aber das Sternbild Bal.ur.a, das auf 86378, 1, 14 und Iät. 25, 30 als „Bote" 
(sukal) der Göttin Sulj, einer Erscheinungsform der Iätar bezeichnet wird 8 ), 9 ersetzen 
kann, so ist wohl auch der „Bote“ der Göttin Nin.lil 9 ) (86378, 11, 13), nämlich 
__ 85 0e.gal.ai = 9 10 ). 

1 ) Die aus dieser Stelle im Zusammenhalt mit Rp. 163 r 4 = Rp. 230 0 2 sich ergebende Gleichung 
JT -TT* T— = in-na-da-ru fehlt bei Meißner, SAI, wo zu Nr. 1332 aus dem unveröffentlichten 
religiösen Text K. 6169 (Cat. p. 694) auch nachgetragen werden mag: -tt* tim = in-na-ad-ru. 

’) Näheres über die letzten beiden Stellen vgl. unten, Zu 8 atz a. 

*) Diese Gleichung ist längst ausgesprochen (zuletzt Kugler, Erg. 219, A. Jeremias. AAO\ 1916, 

S. 598), aber, wie schon Zimmern, KAT 3 427 mit Recht betonte, bis jetzt nirgends bewiesen worden. 

Der vermißte Beweis dürfte im Obigen endlich erbracht sein. Dadurch wird auch die auf 86878, 11 , 10 

% 

mit Ab.sin verknüpfte Sa/a als 9* Göttin und „Istar-Erscheinung* (Jastrow, Rel. 11 , 410 5 ) gekennzeichnet. 

4 ) Vgl. das Dupl. Sppl. 83, 26 ff. und den Paralleltext Sppl. 1 60, col. 1. 

5 ) So oder i'u wohl sicher zu ergänzen. 8 ) Vgl. Ht. 8, 14. 7 ) Gegen Weidner, Beitr. 83. 

8 ) Vgl. Deimel, Pantheon 232 sq. 9 ) Vgl. Deimel, 1. c. 216. 

l0 ) Die Stelle Rp. 272 0 7 ff. =» Rp. 209 0 1 ff. (vgl. vorläufig ZA 28, 358 1 ) ergibt für Sar.ur und 
Sargaz keine Planeten Vertretung. 
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Merkur. 

Über Nünti = J s. oben S. 107, Nr. 62, über Niru = $ oben S. 109, Nr. 67, und 
über Ikü = ^ ebd., Nr. 70. 

Z u b & t £ e. 

Zur Vervollständigung des aus den Grundtexten zu gewinnenden Materials muß hier 
anhangsweise noch die Besprechung dreier Hilfsmittel zur Gewinnung von Gleichungen 
folgen, die auf bisher unbetretenen und zunächst noch schwankenden Boden führen. 

a. Die von mir sogenannten Bestätigungssätze mit - ma folgen, wie die obigen Bei¬ 
spiele zeigen, auf einen Vorder-(Bedingungs-) Nachsatz. Es gibt aber auch Texte, die 
lediglich den „Bedingungs*-Satz (oder doch Sätze, die jenen Bedingungssätzen genau 
gleichen) und unmittelbar daran anschließend einen ma-Satz enthalten, wobei Prophe¬ 
zeiungen (d. h. „Nachsätze 44 zu den „Bedingungssätzen“) in der Regel ganz fehlen, gelegent* 
lieh aber in einer oder zwei eigenen Zeilen an ge hängt werden. Solche ma-Sätze sind 
— im Gegensatz zu jenen Bestätigungssätzen 1 ) — kaum anders denn als Erklärungs¬ 
sätze aufzufassen. Dabei fallt alsbald auf, daß in ihnen ein Chiasmus der Satzglieder 
beliebt, aber nicht streng durchgeführt zu sein scheint. Prüfen wir zunächst einige Bei¬ 
spiele des Haupttextes Sppl.* 66 : 

o 1. [J] (mul) Zappu (mul) Niru iksud(ud) (ilu bibbu) fl (Hu) cf ikasad-ma 

2 . | (mul) Zappu (mul ilu) Marduk iksud (ud) (ilu) $ lu (ilu) % (mul) Za-ap-pi*) 

ikasad-ma 

3. summa (ma) um-ma-a-tum (ilu) Samas irhis(is) summa (ma) küsu (Hu) Ram - 

män irhis(is) (ilu) cf gab-ri (ilu) Bibbu gab-ri 

4. (ilu) 9 gab-ri (ilu bibbu) ft (Hu) Za-ap-pi ikasad-ma mitifpl) ittaskanü 1 ) (pl) 

5. y (mul) Zappu (mul) Bir iksud (ud) (mul) Za-ap-pi u 4 ) (mul) 

6 . y (mul) Zappu (mul) Ka.muS ni.kü.e iksud (ud) (ilu) cf (Hu bibbu) ft ikas<id-ma 

7. y (mul) Zappu (mul) Siru iksud (ud) (ilu) $ lu (Hu) ft (Hu) cf ikasad-ma 

8 . y (mul) Zappu ana (mul) Ikü ithi (Hu) cf ana (Hu) 5 lu ana (mul) Ab.siu itihi-ma 

9 . [y] (mul) Zappu (mul) Sitaddalu ina risi-su izziz (Hu bibbu) ft ina pän h ) (mul) 

Zappu izzaz-ma 

10. [y] (mul) Zappu u (mul) Sumbu istinis izzizü( pl) (Hu) g Uti (mul) Zappu 

izaruh*)-ma usw., d. i. 

„(1) Zappu erreichte Niru; ft erreicht cf* — (2) Zappu erreichte Marduk; $ oder % 
erreicht Zappu. — (3) Ob die Hitze des SamaS niederdrückte 7 ) oder die Kälte des Rammän 
niederdrückte, cf „entsprechend“ 4 ) Bibbu ö ) entsprechend (4) 9 entsprechend ft erreicht 
Zappu und es gibt Tote. — (5) Zappu erreichte Bir; Zappu und cf. — ( 6 ) Zappu erreichte 
Ka.muS.ni.kü.e; cf erreicht ft. — (7) Zappu erreichte Siru; $ oder ft erreicht cf* — 

l ) Vgl. oben S. 105, N. 8. *) Sppl. 60, 2 pn . s ) Oder eine analoge Ableitung von VjrC** 

4 ) So auch ISt. 36, 11. ö ) Hier vielleicht besser als mihrit. 

6 ) Vgl. 1, 2 [xejitzaruh Ungnad. Materialien 64; Prt. 1, 1 xz-ru-uh ISt. 21,98. 

7 ) Sc. ,das Vieh oder die Menschheit 11 Adad 83, 12. 8 J = beziehungsweise ? 

9 ) Hier wohl = ?. 
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( 8 ) Zappu näherte sich Ikü; cf nähert sich $ oder Ab.sin. — (9) In Zappu's „Kopf“ 
stand &itaddalu ; ft, steht vorn an 1 ) Zappu. — (10) Zappu und Sumbu standen zusammen; 
9 leuchtet mit Zappu* usw. 

Nun ist grade für Zappu das inschriftliche Material besonders reich; aber nirgends 
findet sich eine Angabe, daß Zappu einem andern Planeten als cf entspreche. Dies vor¬ 
ausgesetzt und unter Vernachlässigung der schwer verständlichen Zeilen ergibt sich: 

nach der gewöhnlichen Satzstellung: 

Z. 6 Ka.muS.ni.kü.e = ft, 

„ 8 Ikü = $ oder 9 *); dagegen 

nach der chiastischen Satzstellung: 

Z. 1 Niru = ft, 

* 7 Siru = 5 oder ft, 

„ 9 Sitaddalu = ft, 

„ 10 Sumbu = 9 . 

Mit andern Worten, diese ma-Sätze mit eventuell chiastischer Stellung können 
für das hier zu liefernde Material nur dann verwendet werden, wenn aus anderen (Keil¬ 
schrift-) Quellen für einen der beiden Komponenten des ersten Satzes eine eindeutige 
Planetenentsprechung vorliegt. Ich lasse nun zunächst einige hier in Betracht kommende, 
ziemlich vollständig erhaltene und im Ganzen verständliche Zeilen eines zweiten solchen 
Textes, Ist. 30, folgen. 

Ist. 30, 13 J (mul) Nünu ana (mul) Ikü ithi (üu) $ a-na (ilu) cf itihi-ma 3 ) 

14 I (mul) Bibbu a-na (mul) Dun.ljad.e Uhi (ilu) ft ana (ilu) % itihi-ma •) 

15 J (mul) Nimm a-na (mul) Nünu ithi (ilu) cf ana (ilu) 5 itihi-ma 1 ) 

17 [y (mul) Namas]$w(?) 4 ) ana (mul) Ipinnu ithi (ilu) 9 ana (ilu) $ itihi-ma *) 

24 y (mul) Bibbu*) [ana (mul) Sujkudu ithi (ilu) cf ana (ilu) $ [itihi-ma /, d. h. 

(13) Nünu näherte sich Ikü; $ nähert sich cf. — (14) Bibbu näherte sich Dun.ljad.e 6 ); 
ft nähert sich %. — (15) Nimru näherte sich Nünu; cf nähert sich — (17) Namassü(?) 
näherte sich Ipinnu; 9 nähert sich $. — (24) Der Planet (...?) näherte sich ßukudu; 
cf nähert sich 

Nun ist von besonderer Bedeutung, daß zu Sppl.* 66 zwei Paralleltexte existieren: 
Ist. 35 — worauf mich Jastrow am 28. Juli 1910 brieflich aufmerksam machte — und 
Sppl. 50, die beide auch Prophezeiungen enthalten. So bietet Sppl. 50, 4 zwischen 
iksud(ud) und (mul) Za-ap-pi von Sppl.* 66, 5 die Worte (ilu) Bammän irahi§ „(dann) 
wird Rammin eine Überschwemmung verursachen“, hat also die gewöhnliche dreiteilige 
Satzgliederung. Dabei ist leider wegen des fragmentarischen Zustandes noch nicht zu ent- 


*) Wohl besser als „gegenüber von*. *) Vgl. oben 8. 111, Nr. 81. 

*) Wahrscheinlich, aber zunächst nicht erweisbar stand am Zeilenende noch eine kurze Prophezeiung. 

4 ) Wahrscheinlicher als [Mu.gfd.kes.Jda (Virolleaud), das in den Grundtexten sehr selten vorkommt 
(vgl. Sppl.* 14 r 6 und 8ppl. a 119, 11). 

5 ) Oder (mul bibbu) . . .? Nach der Ausgabe nicht zu entscheiden. 

*) Bekannter Name des Q|. während seines Laufes vom Horizont bis zu ca. 46°; vgl. Kugler, SSB I, 216 l 
zu Rp. 94 0 7 ff. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX. 1. Abh. 16 
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scheiden, ob auch hier chiastische Stellungen Vorkommen. Ebensowenig in Iit. 35, wo 

z. B. in Z. 1 (= Sppl.* 66, 1):. , . so verringert sich in detnselbigen Jahr der 

Kaufpreis]; ft erreichte in der Tat cf“ der ganze Vordersatz und der größte Teil der 
Prophezeiung fehlt, welch letztere vermutlich nach Z. 2 ergänzt werden kann. Sollten 
aber in solchen dreigliedrigen Sätzen (durch Duplikate unter den oben besprochenen 
zweigliedrigen) chiastische Verbindungen nachgewiesen werden können — ja dann würde 
die Bedeutung der sämtlichen Grundtexte für unser Problem, mit Ausnahme der unmiß* 
verständlichen Scholien, auf ein Minimum herabsinken! Und wirklich scheinen auch solche 
Verbindungen vorzukommen; vgl. z. B. Sppl. 50, 14 = Iät. 32, 8: inuma (mul) (Jastu ana 

(mul) Nasru iksud (ud) -(mul) cf ana (mul) Ab.sin itihi-ma } ina libbi . . . .wenn 

(Jastu Nasru erreicht,-; in der Tat erreichte cf (== 9) oder [stand) in . . 

Es wird also geboten sein, schließlich jeden Grundtext auf seinen durchwegs oder 
doch in bestimmten Abschnitten oder einzelnen Zeilen erkennbaren Chiasmus zu prüfen, 
wobei dieser auf zweierlei Art erwiesen werden kann: entweder unmittelbar durch die oben 
beschriebene Satzkonstruktion oder dadurch, daß wenigstens ein Teil des betreffenden Textes 
sich als Duplikat zu einem Chiasmus-Texte ergibt. Für letzteres kommen, so viel ich sehen 
kann, folgende Inschriften in Betracht: 

Ist. 23: Z. 16 = Sppl. 50, 11 

Iät. 24: Z. 10 = Sppl. 50, 13; Z. 14 = Sppl. 50, 12 

Iät. 28: wenigstens Konstruktion von Z. 12 ff. (vgl. ZAF S. 51) l ) 

Iät. 32: Z. 5 = Iät. 30, l f ); Z. 8 — Sppl. 50, 14; Z. 9 = Sppl. 50, 16 3 ) 

Sppl. 7: Konstruktion von Z. 27 
Sppl.* 75 r 4 ): Zz. 3—5 = Sppl. 50, 7—10 

Sppl.* 88: Zz. 1—4 = Sppl. 50, 14 f.; Zz. 8 ff., 17 f. = Sppl. 50, 17/) 

Die letztgenannte Stelle (Sppl. 50, 17): inuma (mul) Üg.ga ljarran ( lu) Q iksud (tul) 
— — — (ilu bibbu) ft $ (du bibbu) 5 (du) Dun.ljad.e . . . [ikasad-ma?! .wenn Üg.ga 
die Bahn von O erreicht, — — —; [in der Tat erreichte?] . . . (?) ft ^ ? %* ist noch 
ganz unklar; denn einmal läßt sich nicht bestimmen, ob zwischen Dun.ljad.e und dem 
wahrscheinlich zu ergänzenden ikasad-tna noch etwas weiteres gestanden hat, und sodann 

ist nicht ersichtlich, welche Bedeutung hier ^ hat. Faßt man ^ = oder, so ergibt sich 
die gewöhnliche Satzstellung, und Üg.ga = fi oder $, wobei % als etwa in der Ekliptik 
stehend (?) zu denken wäre. Übersetzt man chiastisch, so wäre ft = O und Üg.ga = 
wobei QJ. völlig unerklärt bliebe. 

Abgesehen von diesem Fall aber lassen sich die vorstehenden Verbindungen von 
Inschriften wohl zu Gleichungen formulieren, die ich hier, um diesen Abschnitt nicht über 
Gebühr zu erweitern — jedem Assyriologen leicht kontrollierbar — ohne ausführliche Trans¬ 
skription und Übersetzung folgen lasse, die einer späteren Arbeit Vorbehalten bleiben müssen. 
Für eine Reihe von Zeilen in Iät. 30 und Sppl.* 66 kann dabei auf die obigen Beispiele 
verwiesen werden. 


l ) S. auch oben S. 107, Nr. 62. 2 ) = Rp. 221 o 4; vgl. unten S. 117, Nr. 116. 

3 ) Vgl. oben S. 111, Nr. 81. 4 ) Zu o vgl. oben S. 110, Nr. 71 f. 

6 ) Wie weit einzelne Teile von Sppl. 1 68 in diese Textklasse bineinreichen, ist vorerst nicht 
zu bestimmen. 
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Die gewöhnliche Satzstellung liegt offenbar vor in Iöt. 24 (vgl. oben S. 114), 
ferner in: 

a) §ü.pa: Gü.an.na = cf: . . . I§t. 30, 2 

b) Ur.bar.ra: Nimru = cf: . . . Kt. 30, 7 

c) Ikü: Ipinnu = cf: . . . Dt. 30, ll l ) 

d) . . .: Sü.gi = 9 : (Enlil.me.sar.ra =) % Ist. 30, 16 

e) Namassü: Ipinnu = 9 : 5 Ut. 30, 17 (vgl. oben) 

f) Nin.mah: Sukudu = 9 : 5 Kt. 30, 26 

g) $iru: ÄWtt =» <f: . . . Ist. 30, 28 

h) Iru: Zappu = 9 : Za-ap[-pu] Sppl. 50, 7 2 ) 

i) Lu.lim: Zappu = ft: Zap-pa Sppl. 50, 8 = Sppl . 2 75 r 4 

k) Zappu : Ka.muS.ni.kü.a = cf: ft Sppl . 2 66 0 6 (s. oben) 

l) Zappu: Ikü = cf: 5 oder (Ab.sin =) 9 ib. 0 8 (s. o.). 

Und diesen können wir hier als einfache Gleichungen anreihen: 

m) Nimru = cf Kt. 30, 8 

n) Namassü = 5 Kt. 28, 12 ff. 3 ) und 

0 ) Ikü = cf Sppl. 7, 27 (vgl. Rp. 101 0 7 ff. oben S. 110 , Nr. 76, sowie auch 
Rp. 234 0 1 mit 7). 

Chiastische Stellung dagegen wird anzunehmen sein in: 

p) Iru: Üg.ga = ft: . . . Sppl. 50, 8 4 ) 

q) Nasru: Zappu = (A-Jju-u =) 5 ) cf: . . . Sppl. 50, 11 (= Ist. 23, 16) 

r) Qastu: Nasru = cf: (Ab.sin =) 9 Sppl. 50, 14 = Ißt. 32, 8 = Sppl . 2 88 , 1 f. 

s) Qastu: Dun.had.e = Sppl. 50, 15 = Sppl . 2 88 , 3 f. 

t) Qastu: Sukudu = $:... Sppl. 50, 16 = Kt. 32, 9 

u) Zappu: Niru = ft: cf Sppl . 2 66 0 1 (s. oben) 

v) Zappu: Siru = 5 oder ft: cf ib. 0 7 (s. o.) 

w) Zappu: ftitaddalu = ft: Zappu ib. 0 9 (s. o.) 

x) Zappu: Sumbu = 9 : Zappu ib. 0 10 (s. 0 .). 

Es mag Zufall sein oder nicht, daß in Ist. 30 zunächst keine chiastischen Stellungen 
nachzuweisen sind; jedenfalls bleiben angesichts der hier erörterten Parallelen die folgenden 
drei Gleichungen noch ganz unsicher: 

y) NaSru: Nu.küs.sä = 5:9 Dt. 30, 4 

z) Nünu: Ikü = 5' cf Dt. 30, 13 (s. o.) und endlich 

aa) Nimru: Nünu = cf • 5 Kt. 30, 15 (s. o.). 

1 ) Vgl. K. 1622 (Cat. p. 802) r 1. 

2 ) = Sppl. 2 72 0 1 = Rp. 205 A o 8 f. = Rp. 112 r 9 (vgl. auch Sppl. 2 68 0 17). Der Schreiber 
von Sppl. 2 76, der wahrscheinlich ebenfalls eine Vorlage wie Sppl. 60 kopierte, hat offenbar die in dieser 
Vorlage den Halbzeilen von Sppl. 60, 7 b und 8 fl entsprechenden Worte übersprungen und gelangte auf 
diese Weise zu seiner Z. 3: Iru: Zappu = ft: Zappa. 

•) Vgl. ZÄF S. 61; auch ZA 28, 849 1 . 4 ) Vgl. oben Anm. 2. 

5 ) Vgl. unten S. 120, unter d. 

15* 
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Der Ertrag, den diese Untersuchung zu liefern scheint, ergibt die folgenden Qieichungen: 


86 Zappu = <f k, l, q (*)*), u (*), v (x) 

87 Nünu nicht za entscheiden, ob = cf 

oder = 5 *» aa ' 

88 Sumbu = g z (j) 

89 Iru = 9 A 

90 Nlru = ft, u (x) 

91 Sü.pa = cf a 

92 Nimru = c T m 

93 „ nicht zu entscheiden, ob = c? 
oder = $ aa 

94 Sü.gi = % d 

95 Nasru = r (*) (vgl. auch Sppl. Ä 63, 

I, H) 

96 „ nicht zu entscheiden, ob = 5 
oder = 9 y 

97 IJcü = cT Ct 0 


98 Ikü = $ oder 9 l 

99 „ nicht zu entscheiden, ob = $ 
oder = cf z 

100 Lu.lim = tt i 

101 Ea.muS.ni.kiLa = ft k 

102 lpinnu * $ e 

103 Ur.bar.ra = b 

104 Namassü = 9 e 

105 * =?» 

106 Sitaddalu = ft tc (x) 

107 Qastu 9 r (x) 

108 Sukudu *= 5 ft t (x) 

109 Siru = <? g 

110 „ = 5 oder ft v (x) 

111 Üg.ga = fc p (x) 

112 Nin.mah **9 f. 


b. Eine Sonderstellung unter den Grundtexten nimmt, wie die folgenden Beispiele 
lehren, Sppl. 52 ein: 

1 inuma (mul) Sittu ana pän © — — — 

2 (mul) % ina libbi (mul) Sittu ana pän [© Mak-ma (?)] *) 

3 Inuma (mul) Sittu ana arki © Mik — — — 

4 (mul) % ina libbi (mul) Sittu ana arki [© illak-ma (?)] *) 

5 8 ) inuma (mul) Sarru ana pän © i$i-ma izziz - 

7 (mul) % asar 4 ) (mul) Sarru ana © itihi-ma imitti sumili |*~*) . . . 

19 inuma (mul) Ni-bi^ru*) ina libbi-su izziz - 

20 ina libbi (mul) Pa.bil.sag (mul) % ina libbi © izzaz [-ma]*), d. i. 

„(1) Wenn Sittu vor 7 ) © wandelt, — — —; (2) in der Tat wandelte 9t im Sittu 
vor ©. (3) Wenn Sittu hinter 8 ) © wandelt, — — —; (4) in der Tat wandelte % im 

v v 

Sittu hinter ©. (5) Wenn Sarru sich der Vorderseite von © nähert und (dort?) steht, 

— — (6) — — — —; (7) in der Tat näherte sich 9t an (der(?)) Stelle von Sarru © 
und nahm Richtung (?) nach rechts (oder(?)) links 9 ) ... — (19) Wenn 9|. darinnen 
(sc. in ©) steht, — — —; (20) in der Tat stand im Pa.bil.sag 9t in ©“. 


i) x = »chiastisch*. Die lateinischen Buchstaben verweisen natürlich auf die Zusammenstellung S. 116. 
-) Wahrscheinlichste Ergänzung. •) = Rp. 199 0 4. 4 ) 

5 ) Wenn sicher ist, käme wohl eine Ableitung von VjHn in Betracht. 

6 ) Bekannter Name des 9t während seines Laufes von ca. 46° bis zum Meridian einschließlich; 
vgl. oben S. 113, N. 6. 

7 ) Nach der üblichen Terminologie *= westlich. 

8 ) Nach der üblichen Terminologie = östlich. 

9 ) Nach Norden oder(?) Süden. 
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Das Thema dieses Textes sind, wie die obigen Sätze zeigen und zudem die eigentüm¬ 
liche, leider noch unklare. Unterschrift si~J}u-tt l ) kakkabäni (pl) sa (mul) % anzudeuten 
scheint, die Beziehungen gewisser (Fix-)Sterne zu %. Sollten diese gleicher oder ähn¬ 
licher Natur sein, wie in den übrigen hier behandelten Inschriften, so wäre 

113 Sittu = % 

114 Sarru = 91 

115 Pa.bil.sag = %. 

Ähnlich werden auch die folgenden vier Fälle zu beurteilen sein 1 ): 

Rp. 221 o 1 (mul bibbu ) $ ina sit-sumsi ( 2 ) ina qaq-qar (mul) Ab.sin (3) it-tam-mar 

pt-Hr-su (4 = Iät. 30, 1) inuma (mul) Nünu a-na (mul) Qastu itfy -wurde im 

Sonnen-Aufgang (Osten) an (der) Stelle von Ab.sin sichtbar. Die Erklärung davon (ist): 

wenn Nünu sich Qastu nähert,-—Da Ab.sin = 9 = Qastu (vgl. oben S. 111, 

Nr. 81), so ist hier offenbar 

116 Nünu = 

Iät. 21, 33 f. inuma (mul) „Bir ma-dis §almu — — — (ilu) $ ina (mul) Gu.la 
ü-tan-na-at*)-ma „wenn Bir sehr dunkel ist, — — —; in der Tat war $ in Gu.la 
lichtschwach“ 3 ). 

I£t. 21, 39 f. inuma (mul) Bir a-na (mul) Aribu i-mid(?)*) — — — (ilu) $ ina (mul) 
Gu.la ana (ilu) ft, itihi-[maJ 5 ) „wenn Bir zu Äribu steht(?) 4 ), — — —; in der Tat 
näherte sich $ in Gu.la dem Danach 

117 Aribu = ft 

118 Bir = $. 

Suppl. 34, 27: inuma (mul) 9 qaqqar (?)*) ni-sir-ti iksud(ud) — — sa (mul) Urgulü 
ikasad-ma „wenn 9 den Ort des nisirtu erreicht, — — —; in der Tat erreichte sie Urgulü*. 
Wenn auch der Ausdruck qaqqar bzw. asar nisirti noch einer besonderen Untersuchung 
bedarf, die hier zu weit führen würde, so darf doch vermutungsweise gebucht wefden 

119 Urgulü = 9 . 

c. Die (alt-)babylonische Planetenordnung — % 9 fl 5 cf —*)» die zuerst aus dem 
Syllabar K. 4386 erschlossen wurde, kehrt bekanntlich in der Liste K. 2067 b 19—21 
(= K. 13601 6 1 — 3), aber auch in zusammenhängenden Texten, wie in dem Briefe 
H 648 0 8 ff. wieder, wo von Maqlü- Zeremonien für verschiedene Gestirne bzw. deren Gott¬ 
heiten die Rede ist 8 ). Meine Vermutung, daß sie in den astrologischen Grundtexten eben¬ 
falls anzutreffen sei, hat sich wenigstens in einem Falle bestätigt 9 ): in Sppl. 53 werden in 
aufeinander folgenden, durch Teilstriche getrennten Abschnitten Beobachtungen angeführt 
von füu) % (Z. 1 ff), (du) 9 (11 ff), (ilu) U (22 ff.), (du bibbu) Bi-ib-bu (24 ff.) und 

l ) Oder iirhu(blpaglklq) fito? 

*) Vgl. auch die — am Anfang leider verstümmelten — Zeilen Ißt. 30,18—22, sowie Rp. 236 G 0 7 f. 

*) Dieser Terminus auch Z. 44 und I&t. 7, 36; I$t. 26, 44; Ist 28, 39; I&t. 30. 44; Sppl. 36, 8, sowie 
in dem von Weidner, Ber. S&chs. Ges. d. Wiss. 1916, S. 69 in Umschrift mitgeteilten Text r 17. 

4 ) Lesung noch unsicher; denkbar wäre auch wir (= ism) mit derselben Bedeutung. 

Ä ) Sichere Erg&nzung. *) Oder aiar (?). 7 ) S. zuletzt Boll, ZA 26, 872 ff.; 28, 340 ff. 

8 ) Vgl. Hommel, Hilprecht Volume p. 178; zu den Zeremonien ZÄF 8. 62. (£ und O werden hier 
nach cf genannt. 

») Vgl. ZA 28, 342». 
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(ilu) cf (27 ff.)* Es wäre nach der häutigen Vertretung der Planeten durch Fixsterne und 
Bilder keineswegs befremdend, wenn sich dieselbe Ordnung auch hinter den Namen von 
solchen verbärge. In der Tat scheint wenigstens ein Text für diese Annahme zu sprechen: 

I§t. 31, 1 ff. 1 ) mit der Reihe 9, Tuümü, Zi-ba-ni-tum und NFrti, woraus sich ergäbe: 

120 Tuümü 9 ) = fl 

121 Zibhhttum = 5 

122 Stru = 


Es braucht kaum bemerkt zu werden, dab eine Prüfung der Texte auf eine derartige 
Ordnung (zumal bei ihrem lückenhaften Zustand) gar manchmal resultAtlos verläuft 3 ). 
Eine Entschädigung für solche Enttäuschungen gewährt aber gelegentlich der Befund einer 
andersartigen Reihenfolge der in den Texten besprochenen Sterne, bei der seitens des Ver¬ 
fassers oder Redaktors Willkür ausgeschlossen erscheint 4 ). So werden Sppl.* 16, 22. 25. 
28. 31. 33. 35. 37 offenbar lauter cf-Gestirne in einem Mondhof behandelt, wodurch 
sich als Gleichungen ergeben: 


123 (mul) ZJappu /*) 

124 (mul) Sit[nddahi ] 5 ) 

125 (mul) [Sü] 5 ).pa 

126 (mul) Qastu 

127 (mul) Bir 

128 Kakkabu samu 6 ) (mul) Zi-[1ta-m]*)-Unn 

129 (mul) A-num-agü 1 ) 



*) Der Anfan# des Textes ist abgebrochen. 

% 

*) Astrolab unterscheidet zwischen Tu* amu rabüti (Monate Abu und Sahnt") und Tu’ämu (Monate 
Du’iizu und Tibitu ). Da für letzteres an den entsprechenden Stellen 86378, n. 41; in, 30 Tu'ämü sihrfiti 
bietet, so wird Tuümü ohne Zusatz = Tu*amu sdjrüli zu fussen sein. 

8 ) So läßt sich z. B. aus der Ordnung von H 1169 o 14 f.: 9f, 9* Sukudu, nicht ersehen, oh 
dort Sukudu ft oder $ bedeuten soll. 

4 ) Bemerkenswert ist, dafi Sppl. 2 63, i, 7 ff. in der Reihenfolge von ([m]ulj Sii.pa, ([m]ul) Siru, (ilu) 

(oder [m]ul) 9» d. i. = mu.lu A-mur-rn (Sppl.* 64, n, 8) — (mul) Sii.gi 

(ebd. Z. 10; vgl. Astrol. Komm, n, 14 und dazu Weidner, Hdb. 144), ([mu]D Sumbu , [(mul)] Uza, [(mul) 
W]<i$rn, [(üu?) Barbar.]al.tar = 9|., [(mul) /Ai]6(iMrd«ii, [(mul)) Sarru f [(mul ilu)] Marduk = 9. [(mul) 
Sitadjdalu (?), [(mul) Paj.bil.sag, f(mul)] Ikü und ((mul)] Zappu mit Ausnahme der Planeten 9 und §, 
sowie von Siru (vgl. dazu übrigens Bayer, oben S. 32, unter I 2 B Sp. 6) und Zappu lauter Sterne 
aufgezählt werden; danach ist vielleicht am Anfang von Z. 24 [(mul) Zi.ba.an.]na und am Anfang von 

Z. 26 [(mul) ^TT <T-]T zu ergänzen. — Darauf, dafi allen vier auf K. 7991 (Cat. p. 883) erwähnten 

Bildern: Sukudu, Zuqäqipu, Nairu und Nünu cf und 9f zukommen, oder dafi auf K. 11099 (Cat. p. 1138) 
die vier Gestirne Ikü, Zappu, Sitaddalu und Sukudu Vorkommen, deren gemeinsamer Planet cf ist, oder 
dafi auf K. 7977 (Cat. p. 886) neben cf Zuqäqipu und Nünu genannt werden, die denselben Planeten ver¬ 
treten können, oder endlich, dafi in Rm. 2, 313 (Cat. p. 1667) acht Gestirne aufgezäblt werden, die gleich¬ 
falls für cf eintreten können: Sim.mah, Ikü , Nünu, Gamlu , Zappu , Gü.an.na, Sitaddalu und Sukudu, ist 
zunächst kein besonderer Wert zu legen, da diese Texte bisher nicht veröffentlicht sind; in den Zitaten 
meines Cat. ist ja keine Vollständigkeit der dort jeweils vorkommenden Sternnamen beabsichtigt. 

5 ) Naheliegende Ergänzung. 6 ) ,Der rote Stern (von)“. 

7 ) Anu(m)-agü = Agi-Anum = Gikli; vgl. Int. 30, 20, Sppl.* 73 r 44, Rp. 49 r 1, Rp. 104 o 10, 
Rp. 106 o 2, 86378, u, 1 und Astrol. Komm, i, 8. 
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III. Listen. 

Bei der Besprechung der Listen von Sternnamen ohne nähere Erklärungen der 
letzteren empfiehlt es sich, die von den Babyloniern selbst jeweils befolgte Ordnung in 
der Aufzählung der einzelnen Himmelskörper beizubehalten, da jene alten Gelehrten auch 
in dieser Anordnung ihres Stoffes von bestimmten Grundsätzen geleitet sein mochten, auch 
da, wo solche dem heutigen Leser noch nicht klar vor Augen treten. 

Wir beginnen füglich mit den Tikpi-Q estirnen, deren richtige Beurteilung durch Boll 
ja den Ausgangspunkt unserer ganzen Untersuchung bildete (vgl. oben S. 5). 

Über die Bedeutung dieser Tikpi 1 ) gibt Sppl.* 3, 29 ff. Aufschluß: 

29 inuma G in-na-mir-ma sämu sarru imät < inuma <C JJ-ma burrumu misaru ina 
mati ittaskan 

30 inuma C T|-nia pisü husähu ina mäti ibasi ^ inuma G TJ-ma salmu sarru . . . 

31 inuma <C JJ-w« arqu mär-sarri ana abi-su barta ippus \ inuma G 'W’tna . . .*) 
limnu 5 husähu ina mätäti ittaskan 

\ W w 

32 inuma C ]]-ma ti-ik-pi sämuti(p\)sämu ana rubi ai-um-ma itabbi-ma nisi(pl)-su ikasad 

„(29) Wenn G erscheint und rot ist, wird der König sterben. Wenn G dito und 
grau (?) ist, wird Gerechtigkeit im Land werden. (30) Wenn G dito und weiß ist, wird 
Teuerung im Lande sein. Wenn C dito und dunkel ist, wird der König . . . (31) Wenn 
G dito und gelb ist, wird der Kronprinz gegen seinen Vater einen Aufstand machen. 
Wenn G dito und ... ist, ist es schlecht, Teuerung wird in den Ländern werden. 
(32) Wenn G dito und (wie) rote Ziegelschichten 3 ) rot ist, wird zu dem Fürsten irgend 
jemand kommen und sein Volk (auf seine Seite) nehmen“. Tikpi werden also die 
ziegelroten Gestirne nach ihrer Farbe genannt. 

Die erste in Betracht kommende Liste ist das große, seit 1866 bekannte Stern¬ 
verzeichnis K. 250 (nebst Ergänzungen). Dort werden hintereinander aufgezählt: 

a) Sieben Ti-ik-pi : (v, 10) (mul) Gamlu (mul) Sarru (11) (mul) 4 ) ’Ä. 6 )zu. Ä )in (mul) 
Ka.muS.ni.kü.a (12) (mul) Gis-li-i (mul) Siru (mul) Us.si; 

b) sieben Lu-ma-su 7 ): (v, 14) (mul) Sü.gi (mul) Nimm (15) (mul) Sitaddalu (mul) 
Sukudu (16) (mul) tfabasiränti (mul) Nasm (17) 8 ) (mul) Pa.bil.sag; 

c) sieben Ma-a-su: (K. 2067,11) (mul)| Tuämü rabüti 9 ) (mul) Tuämu sihruti (12) (mul) 

Tuämü sa ina mihrit(it) i0 ) (mul) Sitaddalu (13) (mul) Nin.sar (mul) Ir.ra.gal (14) (mul 
ilu) Pa (mul) Lugal (mul) Sar.ur (mul) Sar.gaz (15) (mul) Zibänitu ; 

') Oder tigpi oder tiqpi; »eit Oppert’s Zeiten (Muss-Arnolt 1143 b ) als .Ziegelschicht - aufgefaßt; 
s. zuletzt Thureau-Dangin, Sargon S9 3 . 

2 ) Undeutlich. Ist etwa ISt. 21, 35 zu vergleichen? 

*) Zur Sache vgl. Koldewey, Das wieder erst. Bah. 106. 

4 ) K. 2067 (ilu). *) Oder */ otlrr ’ U . *) Fehlt K. 2067. 7 ) K. 2067 $i. 

8 ) Hier bricht K. 260 ab; das Folgende nach K. 2067. 

J ) Ist. 7, 46 bezieht sich Tuämü rabüti offenbar auf die vorhergehende Zeile (•Uut Babar.al.tar 
(ilu) G; v gl. Z. 46), hat also mit dem Sternbild nichts zu tun. 

10 ) .welche (sich befinden) gegenüber - ; vgl. aber auch unten die Anm, 20 zu der großen Tabelle. 
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d) 1 ) sieben Namen von cf *)• (K. 2067, 16) (ul) Sanum-ma (mul) A-hu-ti (ul) Na-ka-ru 
(17) (ul) Sar-ru (ul) Limnu (ul) Ka.a (ul) Uamai ; 

e) sieben Bibbi (pl)•): (K. 2067, 19) (ilu) G u (ilu) © (ilu) Dun.ljad.e (mul) Q (20) (mul) 
Bibbu {(mul) ft} 4 ) (mul) $ (21) (ul) cf* 

Eine zweite Aufzählung von Masii (= Mästi)- und TiApi-Gestirnen findet sich auf 
VAT 9418: 

f) sieben (mul) Mas-si : (i, 26) (mul) Tuämu rabüti (27) (mul) Tuätnu §ihrüti (28) (mul) 

Tuämü sä ina mihrit (ilu) Pab-sukal 6 ) (29) (mul) Pa (üu) Lugal (30) (mul) Sar.ur filu) 

Sar.gaz (31) (mul) Ku f. . .?).an.na (32) (mul) Ku.ki.eLla (33) (mul) Nin.sar (ilu) [I]r.ra.gai; 

g) sieben Ti-ik-pi: (i, 35) (mul) &ü.gi (mul) Gü.an.[na] (36) (mul) SUaddalu (mul) 
UrguflüJ (37) (mul) Siru (mul) Zuqaqipu (mul) Lu.[lira?]. 

In der nach a sicher richtigen Voraussetzung, daß sich in diesen Listen mehrfach 
Beziehungen von Fixsternen und Sternbildern zu Planeten finden, lasse ich zunächst die 
weiteren hier in Betracht kommenden Aufzählungen von VAT 9418 folgen: 

h) sieben (ilu) Ninurti (pl) — unmittelbar den MaSSi vorausgehend —: (i, 22) (ilu) 
Ura$ # ) (ilu) Ninurtu (ilu) Za-mä-mä (23) (ilu) Na-bi-um (ilu) Nergal 7 ) (24) (ilu) Dajänu 
(ilu) Pa.bil.sag; 

i) sieben (ilu) Enlil [pl(?)] 8 ); (m, 3) (mul) Ipinnu (4) (mul) §ü.gi (5) (mul) Ka.a 
(6) (mul) Ur.bar.ra (7) (mul) Gü.an.na (8) (mul) Dar.lugal 8 ) (9) (mul) Sü.pa; 

k) sechs (du) (sal) Sag.[e.Jgal (pl) 10 ): (iv, 4) (inul) Iru (mul) Sumbu (5) mul Mar.gi'd. 

da.an.na (6) (mul) u-ila-ai (7) (mul) Uza (mul) Bal.ur.a; 

l) vier (ilu) Enlil (pl) vom Hofe 11 ) der (ilu) (sal) Sag.e.gal (pl): (iv, 9) (mul) Urgulü 
(mul) Kalbu (10) (mul) Ur.bar.ra (mul) Ka.a. 

In ganz ähnlicher Weise zählt auch 82—9—18, 7292 sieben (du) Enlil (pl) und 
sieben (ilu) Bi-litA-li (pl) auf, nämlich 


I ) d und e gehören nicht unmittelbar zu unserem Thema, sind aber hier der Vollständigkeit 
halber beigefügt. 

*) (ul) cf 7 füf-m-lM. 

5 ) .Fünf Planeten* werden Sppl.*66 o 19 und offenbar auch auf Rm. 486 (Babyl. 3, 286), 1,10 erwähnt. 
4 ) Natürlich Glosse zu Bibbu. 

ft ) Beiname des Sitaddalu: 86878, ii, 2; Ist. 26, 69. Zur Identifikation dieser Paarsteme s. ZAF S. 48. 

6 ) Eine Erscheinungsform des Ninurtu; Deimel, Panth. 148. 

7 ) Geschrieben Ne.unu.gal. 

8 ) Unterschieden nach Örtlichkeiten, denen sie Vorständen, die hier ebenso wie bei den Gottheiten 
unter m) als für unsere Zwecke belanglos unterdrückt worden. 

,J ) Geschrieben fcüiCffi -UL was auf eine semitische Aussprache . . . -iarri(ri) hin* 

weist; da leider der erste Teil noch nicht sicher semitisch zu lesen ist, wurde oben die ideographische 
Wiedergabe beibehalten. Vgl. dagegen unten die zweite Tabelle. 

10 ) Der 8chreiber hat offenbar aus Versehen ein paar Keile ausgelassen und *TTTT statt *TU 

tun in den Ton gedrückt. Meine frühere semitische Lesung (KB II, 84) möchte ich jetzt trotz Streck 

(ZA 19, 241) nicht mehr aufrecht erhalten; auch idulti (Meißner, SAI Nr. 6028) ist ganz unsicher; deshalb 
oben die ideogr. Wiedergabe. Das Pluralzeichen bezieht sich offenbar nicht auf e.gal, sondern auf das 
ganze Wort, zu dessen sachlicher Bedeutung zuletzt Landsberger, ZDMG 69, 620 zu vergleichen ist. 

II ) $a tarbas. 
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m) (o 1) (mul) Sü.gi (3) (mul) Kä.a (5^ (mul) Ur.bar.ra (7) (mul) Dar.lugal (9) (mul) 
Am.an.na 1 ) (11) (mul) Hum.ba (13) (mul) Sü.pa; 

n) (18) (ilu) A.ru.ru*) (r 1) (ilu) Nin.dar.an.na 3 ) (3) (ilu) Nin.malj (5) (ilu) Nin.ljar. 
sag.gä*) (7) (ilu) Nin.men.na 4 ) (9) (ilu) §ä.§ur.ra (11) (ilu) Iru. 

Wie auf VAT 9418 den Massi (vgl. oben, unter h), so gehen auf K. 2067 den Tikpi 
unmittelbar einige Sterne voraus (es sind leider nur zwei Zeilen erhalten), deren Zahl und 
Name in der Unterschrift teils abgebrochen, teils unklar ist, die aber offenbar jenen 
Ninurti entsprechen: 

o) (1) . . . [(Uu) Ninjurtu (ilu) Za.mä.mä (ilu) lg.[gal.la (?)]*) (2) . . . [(ilu)] Dajünu 
(ilu) Pa.bil.sag . . . 

Dagegen gehen auf K. 250 den Tikpi unmittelbar „zwölf Sterne von (dem Land) 
Amurri“ d. h. dem Ländergebiet westlich von Babylonien voraus und diesen wiederum, nach 
der Ergänzung durch K. 8067, „zwölf Sterne von (dem Land) Akkad“, d. i. Babylonien. 
Endlich enthält der verstümmelte Anfang von Spalte V von K. 8067 noch ein paar Namen 
von „12 Sternen von (dem Land) Elam“, und die dort fehlenden können mit Hilfe von Astrol. 
ergänzt werden 7 ). Wirerhalten dadurch eine vollständige Liste von 36 Namen, wie folgt: 

p) 12 Elam-Sterne: (Astrolab) Q Zappu 8 ) Urgulü Tuämü Qastü Üg.ga (faba$irätiu 
(K. 8067, v, 2) (mul) Zuqäqipu (mul) Nimru (3) (mul) Qu.la (mul) Namassü (mul) Nünu ; 

q) 12 Akad-Sterne: (K. 8067, v, 6) (mul) Ipinnu (mul) A-nu-ni-tum (7) (mul) 
Sitaddalu (mul) Babar.al.tar 9 ) (8) (mul) Sumbu (mul) Sü.pa (9) (mul) Zi-ba-ni-tum (mul) 
Ur.idim (10) (mul) Uza (mul) Nasru (11) (mul) Da.mu (mul) Ni-bi-rum ; 

r) 12 Amurru-Sterne: (K. 250, v, 3) (mul) Ikü l0 ) (mul) Sü.gi (4) (mul) Siru (mul) 
Sukudu (5) (mul) Tuämü rabüti (mul) Bir (6) (mul) Nin.malj (mul) Sarru (7) (mul) cf 
(mul) Sittu (8) (mul) Sim.mah (mul) Kä.a. 

Endlich legt auch die Aufzählung von Gestirnen in dem Fragment K. 11306 die Ver¬ 
mutung nahe, daß es sich darin um die Vertreter von Planeten handelt; ich lasse deshalb ihre 
Namen — unter Weglassung der ihnen beigeordneten Gottheiten 11 ) — hier gleichfalls folgen: 

s) (Z. 1) . . . (mul) Kalbu . . . (2) . . . [(mul)] Mu.gfd.kes.da (mul) Niru ßa sami] 1 *) . . . 

(3) . . . [(mul)] Sü.pa (mul) Nir mäti 1 *) . . . (4) . . . [(mul)] Aribu ... (5) ... [(mul)] 

Kä.a ... (6) . . . [(mul)] Gis-li-i ... (7) [(mul) Nu]n.ki (mul) Nir iämdi u ) (8) . . . 
[(mul)] Gamlu . . . (9) . . . [(mul)] Ikü . . . (10) . . . [(mul) N]amasSü . . . 

I ) Es ist zwar naheliegend, aber nicht zu erweisen, daß hier eine Variante zu Gii.an.na VAT 9418, 
ui,7 vorliegt; am.mi.an.na = „hoher Herr* (Delitzsch, Sum. Gl. 11) konnte sogar dagegen sprechen. 
Keinesfalls darf ohne weiteres mit Weidner, Hdb. S. 144 das folgende Hum.ba als „Variante* zu Ipinnu 
VAT 9418, in, S bezeichnet werden. 

*) Vgl. Deimel, Panth. 69. 3 ) Ein Name von $ ; s. z. B. 81—7—6, 102 o 1, 

4 J Deimel 208. 5 ) Deimel 217. *) Vgl. einstweilen CT 24, 40, 65 mit CT 25, 1,18. 20. 

7 ) S. Kugler, Erg. 2 1 . 202. 8 ) Auch das Scholion Ist. 39, 3 bezeugt Zappu als Elam-Stern. 

9 ) Ein Name von 9J.; vgl. Ist. 7, 4. 46; Ist. 26, 64; Ist 36, 14. 

10 ) Das Scholion Ep. 101 r 4 bezeichnet im Zusammenhang mit Ikü = cf (vgl. oben S. 110, Nr. 76) 
auch Ayru als Amurru-Stem. Vgl. Kugler, SSB 1, 122. 

II ) Daß diese Gestirne mit den „Wegen* von Enlil und Ha nicht in Verbindung zu bringen sind, 
gebe ich Weidner (vgl. Hdb. 106 1 ) gerne zu. 

ia ) ,Das Joch de9 Himmels*, Beiname von Mu.gfd.kes.da; zur Ergänzung vgl. ZA 28, 357 1 . 

11 ) „Das Joch der Erde“, Glosse zu äü.pa. 14 ) „Das Joch des Meeres*, Glosse zu Nun.ki. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 1. Abh. 16 


Digitized by 


Original from 

PENN STATE 



122 


Nachtrags weise mögen hier noch ein paar Gleichungen von Syllabaren Platz finden, 
in denen die rechte (erklärende) Spalte abgebrochen ist, die also in ihrem jetzigen Zustand 
die Bedeutung einer „Liste* haben und fttr unsere Zwecke nur mit aller Vorsicht zu 
benutzen sind. So gehen auf K. 11739 den zweifellosen cf -Gestirnen SUtu und Urgulü 
unmittelbar voran: 


t) (ü 2) [(mul)] Kalbu (4) (mul) Ur.idim und (5) (mul) Kusariqqu 1 ). Und in der 
ersten Kol. von K. 250 folgen offenbar drei fr-Gestirne aufeinander: 

u) (Z. 21) (mul) Pa.[bil.sag?] (22) (mul) Lu.[lim?] 23 (mul) Ka.mus.ni.kü.[a]. 

Auch Syllabare, Scholien und Bestätigungssätze, in denen ein Fixstern (oder Bild) 

einem anderen Fixstern (oder Bild) gleichgesetzt wird, lassen sich kaum anders verstehen 
denn als Gleichungen mit dem Tertium comparationis eines Planeten. Vgl. außer den 
schon oben S. 104, N. 8, S. 111, Nr. 81 und S. 115, l, r angeführten noch die folgenden Fälle: 

v) (K. 4195, i, 12) (mul) Nin.mah = (mul) Zuqäqipu ; (K. 250, ergänzt nach K. 13677, 
i, 12) (mul) Qastu = (mul) Ab.sin (13) (mul) Gfl = (mul) Ab.sin (16; vgl. Sppl.* 68 r 7 f. 
= 9 f.) (mul) SumAu = (mul) Ab.sin; (Kp. 88 r 8) Ikü = Ab.sin; (I$t. 5, 9 *■ 11) (mul) 
Sumbu = (ilu) §ü.gi; (I§t. 5, 14 = 15) (mul) Nünu = (mul) Alluäu. 

Unter der (mehr oder minder sicheren) Voraussetzung, daß es sich bei allen diesen 
Aufzählungen um Vertretungen von Planeten durch Fixsterne (oder Bilder) handelt, und 
zwar unter A, o und u von fr, unter b und q (vgl. dort Zz. 7 und 11) von 91, unter a, 
g , i, Z, m, r (vgl. dort Z. 7), s (vermutlich) und t von cf» unter A, n (vgl. dort r 1) und 
p (vgl. dort den Anfang) von 9 , unter v von 9, 9t (?) und $ (?) und unter c und f von 
erhalten wir die folgenden Gleichungen: 


130 Agm = r 
13t Gü.an.na = g, i 

132 Gisli = c ? a t s 

133 Zappu = 9 p 

134 Tuämü rabüti = cf r 

135 — — -=?c,f 

136 Tuämü sihrüti = )} c, f 

137 Tuämü = 9 p 

138 Sittu = cf r 

139 Urgulü = c ? g> l 

140 „ =9 P 

141 Sarru = cf r *) 

142 Ab.sin = 9 v 

143 ZibUnitu = % p 

144 „ = $ c 

145 Zuqäqipu = cf g 

146 „ =9 Pf v 

147 Us.sl = cf o 

148 Sar.ur = $ c, / 


149 Sar.gaz = $ c, f 

150 Pa.bil.sag = fr A, 0 , u 

151 . = 9t b 

152 Aüuttu =s 5 v 
163 Gu.la = 9 p 

154 Nünu = 9 p 

155 „ = 5 v 

156 Anunitu = % q 

V 

157 Sim.malj = cf r 

158 Mar.gfd.da.an.na = 9 k 

159 Sumbu = 9t q, v 

160 „ =9 k, v 

161 U'ilai = 9 k 

162 Kä.a = cf i, h m, r, s 

163 Iru =9 i, n 

164 Mu.gi'd.keä.da = cf s 

165 &ü.pa = 9t q 

166 „ = cf m, s 

167 Bal.ur.a = 9 k 


168 Kalbu = cf Z, s } t 

169 Uza = 9t q 

170 „ =9 i 

171 Nimru = 9t A*) 

172 . - 9 P 

173 Sü.gi = 9t b, v 

174 „ = cf <Jt i» ttf, r 

175 Gamlu = <? a, s 

176 Za.mä.mä = fr A, 0 

177 Kusariqqu = cf * 

178 Nasru = 9t A, q 

179 Ikü = cf s 

180 „ = cf v 

181 Lu.lim = fr u 

182 „ = c lg 

183 Ka.mus.ni.kü.a = h u 

184 „ = cf 0 

185 Ipinnu = 9t q 

186 „ = cf i 


*) [Gü(?)].elitn (Weidner, Hdb. S. 27: ou-elim ohne Andeutung der Ergänzung). 
*) S. auch K. 2209 (Babyl. 6, 254) o 1 f. s ) Vgl. auch Sppl. 1 64. II, 13 ff. 
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187 Ur.bar.ra = i 9 l, m 

188 Namastü = cf s 

189 „ = 9 p 

190 Sitaddalu — % b, q 

191 „ = cf y 

192 „ -*c,f 

193 Tuätnu sa ina mihrit 

Sitaddalu = $ c, f 


194 Dar.lugal = i, tn 

195 Qastu = 9 p, v 

196 Sukudu = % b 

197 * - cf r 

198 Stru = c? a, g, r 

199 Aribu = s 

200 Üg.ga = o p 

201 Nun.ki = c? $ 


202 Bir = r 

203 Nin.mal) = r 

204 „ = 9 w, v 

205 lyabasiränu — % b 

206 „ =9 P 

207 Ur.idim = % q 

208 „ = <? t. 


Indessen ist mit diesen Angaben die Aufzählung der babylonisch-assyrischen Zeugen 
för die Vertretung der Planeten durch Fixsterne noch keineswegs erschöpft. Eine Reihe 
von Anhaltspunkten führt zu dem Postulat einer solchen Vertretung, ohne aber einen 
sicheren Aufschluß zu geben, welcher Planet im Einzelfalle gemeint sei. Hierher gehören 
vor allem die Stellen, an denen angeblich ein Fixstern (oder Bild) sich einem anderen 
Fixstern (oder Bild) „nähert“ oder ihn „erreicht“, nämlich 1 ): für Zappu Sppl. 49, 12*); 
für Sarru 81—2—4, 429 (Cat. p. 1788); für Zibänitu Sppl. 1 73 r 44; für Nunu Kt. 30, 1 
= Rp. 221 o 4*); Sppl. 47, 6; Sppl.* 68 o 7 4 ) = Sppl.* 72 r 5; Sppl.* 68 o 8 = Sppl.* 71, 4: 
Sppl.* 71, 5; für Sumbu I5t. 22, 5; für üza Kt. 21, 69*) = Sppl.* 74, 8 = Sppl.* 119, 51 fl ); 
Kt. 21, 70 = Sppl.* 74, 6 = Sppl.* 119, 52; Kt. 21, 71 = Sppl.* 74, 7; Kt. 21,72; Kt. 21,77 
= Sppl.* 73 r 50 — 52; Kt. 21, 78 — Sppl.* 73 r 53; für lkü K. 1522 (Cat. p. 302); für 
Sitaddalu Sppl.* 78, ii, 15; für SuJcudu Kt. 28, 21; für Aribu Sppl.* 80, 4; für Üg.ga 
Sppl.* 81,1—3 7 ) und für Bir Sppl.* 88, 24. Aber auch andere Gründe fordern die Annahme 
der Vertretung: abgebrochene oder verwischte Glossen, in denen ein Planetenname zu ver¬ 
muten ist, wie bei Zappu Kt. 6, 9, &ittu Rp. 105 r 7 (vgl. r 5 = Rp. 90 o 6 = Rp. 93 o 5 
= Rp. 110 o 2 = Rp. 111 o 3) und Zibänitu Rp. 244 C o 3 (vgl. o 1); die alternierende 
Nennung von Planeten und solche vertretenden Fixsternen an analogen Stellen desselben 
Textes, wie bei Siäu (wohl = 9J.) Sppl.* 29, 8, Zuqäqipu Sä. 16, 17, Lu.lim Sppl. 55, 19, 
fjabasiränu Kt. 34, 7 und Maskakatu Sppl. 55, 23 ff.; endlich auch die Unmöglichkeit der 
Annahme eines Fixsterns in der vom Text verzeichneten Stellung 8 ), wie bei Sumbu in C 
Kt. 21, 86 ff.*), Äribu in der Ekliptik Kt. 20, 104 = Sppl.* 78, n, 16 = Rp. 88 o 5 und 
f/aba$irünu in der Ekliptik Sä. 16, 14 oder in C Sppl.* 30, 1—9; Sppl.* 73 o 6 ff. 

Eingehendere textkritische Untersuchungen mögen zu dieser Aufzählung noch eine 
Nachlese liefern; indessen wird schon das Vorstehende jeden Kenner der astrologischen 
Keilschriftliteratur davon überzeugen, daß diese Inschriften von Fixsternnamen an Stelle 
von Planetennamen wimmeln. Eine besonnene Gegenprobe dürfte sogar erweisen, daß 
jene Fixsternnamen dort in ihrer eigentlichen Bedeutung viel seltener gebraucht werden. 


l ) Texte, aus denen oben Scholien angeführt sind, werden hier in der Regel nicht wiederholt. 
a ) Dort ist zudem eine Glosse abgebrochen, die vermutlich den Planetennamen enthält. 

8 ) Näheres vgl. oben S. 111, Nr. 81. 4 ) Näheres S. 110, Nr. 78. 

*) Näheres vgl. oben S. 111, Nr. 84. 6 ) Näheres oben S. 111, Nr. 83. 

T ) Näheres ergibt das Duplikat zu Z. 8: Ist. 24, 9; s. oben S. 110, Nr. 80. 

8 ) Ich muß hier notgedrungen der unten S. 126 ff. folgenden Identifikation der babylonischen Namen 
mit unseren Sternbildern vorgreifen, was gerade in den hier genannten Fällen keinerlei Unzuträglichkeit 
verursacht. 9 ) Näheres vgl. oben 8. 111, Nr. 84. 

16 “ 
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Und das ist keineswegs verwunderlich; denn für die Astrologie waren die Fixsterne mit 
ihrem absolut regelmäßigen „Lauf* ein totes Kapital, das erst durch ihre Verbindung mit 
Planeten und ihre Umwertung zu solchen gangbare Münze wurde. 

Zum Schluß dieser ganzen Untersuchung nach meinen eigenen Sammlungen möchte 
ich nicht unterlassen, mit gebührendem Dank die Assyriologen anzuführen, die schon vor 
mir 56 von den 208 im Vorstehenden zusammengetragenen und mir als richtig erscheinen¬ 
den 1 ) Gleichungen aufgestellt haben. Ich habe daraufhin freilich die Literatur nur flüchtig 
durchgesehen, aber wissentlich nichts übergangen. Statt der Stellen zitiere ich die obigen 
Ordnungszahlen der Gleichungen, die allerdings zum Teil weit mehr enthalten (an Dupli¬ 
katen usf.) als jene Gelehrten gegeben haben. 

Jensen, Kosm. 150 zitiert Nr. 1 für Zihünitu = h, ebd. 71. 149 die Nrr. 32 und 33 
für Zuqüqipu — o, ebd. 149 Nr. 22 zu Su.pa = cf*)» endlich ebd. 149 Nr. 49 zu Üukudu 
= $. Die letzte Gleichung wiederholten Jastrow, Hel. II, 684* und Kugler, Erg. 218. 

Sechs weitere Gleichungen gab R. C. Thompson in seiner Bearbeitung der Reports , 
nämlich II, pp. 137. 140 Nr. 19 für Zappii = cf» wiederholt von Hommel, Hilpr. VoL 174, 
Jastrow, Rel. II, 685*, AJSL 27, 75; Weidner, Babyl. 6,158 (unter Berufung auf Thompson) 3 ) 
und Kugler, Erg. 217; — II, p. lxxii Nr. 116 zu Nünu — wiederholt und erweitert 
von Jastrow, Rel. II, 682*; AJSL 1 27, 76; abermals wiederholt von Kugler, Erg. 221 ; 

— II, p. 142 Nr. 21 zu Niru = cf, wiederholt von Jastrow, AJSL 27, 76. 78; — II, pp. lix. 
lxxv. 137 Nrr. 27 und 58 für Ipinnu = cf» unter Berufung auf Thompson 3 ) wiederholt 
und erweitert von Jastrow, AJSL 27, 75. 77. 78; abermals wiederholt von Kugler, Erg. 208; 

— II, p. 137 Nrr. 28 und 59 zu Ur.bar.ra = cf» wiederholt von Jastrow, AJSL 27, 74; 

— endlich II, pp. lxxii. 137 Nr. 50 zu Bir = 5 , wiederholt von Jastrow, Rel. II. 667* 
und von Kugler, Erg. 221. 

Eine einzige neue Gleichung führte Hommel im Hilpr. Vol. 174 ein; einen Teil von 
Nr. 52 zu yabasiranu = $• 

Weitaus der größte Anteil an der Sammlung ist Jastrow zu verdanken: Nr. 65 zu 
Sarru = % Rel. II, 643 f ; — Nr. 35 zu Nünu = 9 und Nr. 13 zu Nünu = $ ebd. 682*; 

— Nr. 74 zu Kä.a = cf AJSL 27, 73; — Nr. 89 zu Iru = 9 Rel. II 615 u , wiederholt und 
erweitert von Kugler, Erg. 194; Nr. 67 zu Niru = % oder $ AJSL 27, 66 19 . 76. 78 f.; 

— Nrr. 68 und 91 zu §ü.pa = cf ebd. 75 und Rel. II, 680 N ; — Nr. 39 zu Uza = o 
AJSL 27, 76; wiederholt von Kugler, Erg. 194 f.; — Nrr. 75, 92 und 93 4 ) für Nimm 
= cf AJSL 27. 76. 80 f.; — Nrr. 18 Ikü = 9J., 26 dass. = cf, 41 dass. = 9 , 47 dass. 
= $ AJSL 27, 75, das letzte wiederholt von Kugler, Erg. 217; dazu noch 97 dass. 
= cf Reh II, 682 3 ; — Nr. 102 zu Ipinnu = $ AJSL 27, 75; — Nr. 103 zu Ur.bar.ra 
= cf ebd. 74; — Nr. 105 zu Namassü = ebd. 76, wiederholt von Kugler, Erg. 223; 

— Nr. 44 zu Qaitu = 9 ebd. 76 und Rel. II, 684*, letztere Angabe wiederholt von Kugler, 
Erg. 198; — Nr. 108 zu Sukudu = $ AJSL 27, 76; — Nr. 109 zu Siru = cf ebd. 76; 


1 ) Unrichtiges habe ich stillschweigend unterdrückt; doch s. d. folg. Anm. 

2 ) Ich vertausche bei Jensen stillschweigend cf und ?. 

s ) Die verschwindend wenigen Fälle, wo die genannten Autoren sich ihrerseits auf ihre Vorgänger 
berufen haben, führe ich hier gern ausdrücklich an. 

4 ) Diese Stelle nach Kugler, SSB II, S. 121. 
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— Nr. 80 zu Üg.ga = cf ebd. 72 u . 80; — Nr. 60 zu Nun.ki = $ ©bd. 76; — Nr. 118 
zu Bir = 5 ebd. 76. 80 und Rel. II, 670 N , wiederholt von Kugler, Erg. 221; — Nr. 61 
zu Habasirünu = $ Rel. II, 667*. 

Gelegentlich anderer Arbeiten steuerte Weidner bei Nr. 2 zu ZibUnitu = fl Babyl. 6, 
73. 94 (vgl. OL 1913, Sp. 211); Nr. 62 zu Nünu = ft oder $ Babyl. 6, 149, sowie 
Nrr. 52 und 53 zu (jabasiränu = $ ebd. 89, wiederholt von Kugler, Erg. 222. 

Ebenfalls gelegentlich erwähnte ich selbst Nr. 83 für Uza = 9 ZÄF 54 l , wiederholt 
und erweitert von Kugler, Erg. 194 f. 

Kugler hatte schon SSB II (1909), S. 121 die Nrr. 87, 93 (vgl. oben S. 124, N. 4) und 99 
besprochen und hat dann in den Erg. noch folgende Stellen beigefügt: Nr. 119 zu UrgulTi 
= 9 (S. 210 ); Nrr. 37, 82 und 160 zu Sumbu = 9 (S. 195 ff.), die erste Stelle wiederholt 
von Weidner, Hdb. 121 ; Nrr. 25 und 96 zu Nasru = cf» 5 (S. 220); Nr. 9 zu Sitaddalu 
= tt (S. 218); Nr. 110 zu Siru .= $ oder ft (S. 219) und Nr. 54 zu Mahlcakatu = $ (S. 222 ). 
Ohne Stellenangabe sind mitgeteilt: Agru = cf (S. 217), Ab.sin = 9 (S. 219), Zibänitu = $ 
oder ft (S. 220; vgl. oben bei Jensen), Anunitu = 9 (S. 217), Kä.a = cf (S. 213), Niru 
= cf» % oder (S. 211 1 ); vgl. oben bei Jastrow), Su.pa = 9J. (S. 211 ), Nimru = cf 
(S. 216; vgl. oben bei Jastrow), Sü.gi = *cf (?)“ (S. 208), Iku = cf (S. 217; vgl. oben 
bei Jastrow), Üg.ga = cf (S. 219; vgl. oben bei Jastrow)* und Nin.mah = 9 (S. 221). 


Der Leser wird aus unseren bisherigen Ausführungen wahrgenommen haben, daß die 
Veranlassung, an Gleichsetzungen von Fixsternen mit Planeten zu denken, in den einzelnen 
oben unterschiedenen Kategorien keineswegs überall gleich zwingend ist. Die nachfolgende 
schematische Tabelle wird Aufschluß geben, inwieweit durch den griechischen Text solche 
Parallelen sich bestätigen. Mit diesen Übereinstimmungen wird aber zugleich die Iden¬ 
tifizierung der uns bisher vorliegenden Fixsternnamen an einem neuen und unabhängigen 
Zeugen bewährt, dessen Aussagen, da sie zweifellos in letzter Linie babylonische Tradi¬ 
tionen wiedergeben, von größtem Gewicht sein müssen. 

In dieser Tabelle ist das bisher streng bewahrte Inkognito der babylonischen Stern¬ 
namen aufgegeben, das heißt, ich füge nun die vermutlich damit gleichzusetzenden Sterne 
und Sternbilder in moderner astronomischer Bezeichnung hinzu. Dabei sind die Iden¬ 
tifikationen, so weit in den Fußnoten nichts weiteres bemerkt ist, nach unseren ZAF S. 11 ff. 
und nach Kuglers Ergänzungen mitgeteilt f ); die vierte Spalte enthält die Resultate dieses 
Kapitels unter Beifügung der obigen Ordnungszahlen zu den einzelnen Planeten, und die 
fünfte und sechste die in Betracht kommenden griechischen und neueren Angaben nach 
der Zusammenstellung Bolls, oben S. 32 ff. und S. 78 ff. 


l ) 8. Boll, oben S. 4. 

Einer Auseinandersetzung mit Weidners Aufstellungen in seinem Handbuch glaubte ich ent- 
raten zu sollen, und zwar nach folgender Erwägung. Wenn ein Gelehrter in einem einzigen Kapitel 
eines von ihm selbst als ,Handbuch* bezeichneten Werkes (8. 6 bis zum Schluß der bis jetzt vorliegenden 
1. Lieferung) Anunitu bald als Südlichen Fisch (Pisces W) (Ss. 18. 30. 69. 72), bald als Nördlichen Fisch 
(Ss. 141. 144 f.) bezeichnet, analog Sim.mah zuerst als Nördlichen (Ss. SO. 69. 71), dann als Südlichen 
Fisch (Sc. 141. 144); ferner Su.pa zunächst als Spica (S. 69) bzw. als Virgo (im besonderen Spica) (8. 73), 
später als Arkturos (Sc. 126. 129. 144 f.); Nimru bald als Ophiuchus -f- Serpens (Ss. 69. 72), bald als 
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Gestirne 

Entsprechender moderner Name 

| 

Zugehörige Planeten 

und 

nach 

Bezold-Kopff-Boll 


nach den 

nach nach andern 

Sterne 

nach Kugler 

i 

i 

keilinschriftlichen 

Quellen 

i ' 

Ptolemaio8' 

Tetrabiblos 

) i 

Griechen und 
Neueren *) 

i 

1. Tierkreis. 



i 

i 

j 

i 

) 

Agru 

Widder 

Widder 

cf 130 

cT etc. 


Gd.an.na = 

Taurus 

Aldebar.mitHyades 

d 131 j 

1 

\ 1 


ffii/i«) = 

Hy ad es 

* 

1 cf 1S2 ! 

} d ‘ 


Agü-Anim 1 ) 

• 

— 

| cf 12« 


Zappu 

Pleiade 

Pleiade 

cf 19. 6«. 67. 86.123 

cf etc. 





9 198 

I 

1 

i 

Tu’ämü rdbüti 

Gemini, speziell 

« + ß oder der größte 

ö 136 cf 134 

e cf 


i 

a + ß 

Teil der Gemini 


l 

) 

i 

i 

Tu’ämü sihrüti = 

• 

X + C (?) Geminorum 

X + C (?) Geminorum 

3 13« 

5 I etc. 

Tuämü 



9 137 1 

9 . . i 


Sittu 



ft 120 1 

tl « etc. 


Krebs 

Krebs 

cf 71. 138 

cf etc. 





113 



Urgulü 

Löwe | 

Löwe 

cf 139 

d* etc. 


Sarru 



9 119. 140 

9 etc. 


Regulus 

Regulus 

cf 141 

d 





01 11. 66. 114 

01 


Ab.sin 

Virgo E bis Spica 

Virgo E, auch wohl 

9 81. 142 1 

9 etc. 




Spica allein 

i 

i 

i 


Zibänitu 

Wage 

Wage 

01 143 9 121. 144 

31 8 « ß \ 

ft cf fl Bayer 




, ft 1. 2 d" 128 

ft cf * y 


Zuqäqipu 

Skorpion 

Skorpion 

cf 146 01 12. 66 

cf % a <* r 




, i 

9 32. 39. 146 

9 etc. 

I cf i 


Us.sl 

A ntares 

Antares 

I cf 147 ; 



i 


ft 3 

1 

1 

Sar.ur und 

X ■+■ v Scorpii 

X -f" v Scorpii 

8 148. 149 

8 etc. 

I 

S&r.gaz 


i 

1 

1 1 

i 

I 

1 

1 


Cygnus + Cepheus +• Lacerta + Andromeda W (8. 138), bald als Cygnus [mit Deneb] -f- Lacerta (8. 144 f.); 
Qamlu bald als Perseus (8. 118), bald als Algol (ß Persei) (8. 139); Ipinnu einmal als Ursa minor (8s. 69. 
72. 81), dann wieder als Cassiopeia (Ss. 124. 144 f.); ffabariränu bald als Sterne von Lynx, Leo minor 
und Ursa major (S. 31), bald als Bootes (Ss. 69. 72), — so wird man wobl gut tun, bis auf weiteres auch 
Identifikationen wie Us.sl = ß Scorpii (Ss. 66. 116), Iru = ß, rj, v, o, n Virginia (S. 137), Sd.gi = Auriga 
(Ss. 69. 70. 139. 144), Za.mä.mä = Aquila (S. 117), Nairu = a Aquilae (8. 116 f.), Lu.lim = Capella 
(Ss. 126, 139), Namak&ii = Grus (Ss. 69. 72), Nun.ki = Südl. Kreuz iS. 120) und Nin.mah = Schwanz 
der Hydra und Sterne des Kentaur (Ss. 69. 71. 83) auf sich beruhen zu lassen. Vgl. Kuglers Rezension, 
der ich durchaus beistimme. 

1 ) Nur dann notiert, wenn ihre Angaben zu denen der keilinschriftlichen Quellen eine Parallele 
liefern, die in der Tetrabiblos nicht zu finden ist, oder wenn aus ihren Angaben eine andere Möglich 
keit für die Deutung der babylonischen Bezeichnungen erwächst, als aus denen der Tetrabiblos. 

*) Daß Qiili — Gd.an.na ist, nahm mit Recht schon Kugler Erg. 218 an; s. jetzt auch Astrol. 
Hem. I, 26 = 32, wo als .zweiter Name* ( Weidner, Hdb. 92) noch Agil-Anim genannt ist; vgl. o. 8. 118, N. 7. 
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Gestirne 

Entsprechender moderner Name 

Zugehörige Planeten 

und 

Sterne 

nach 

Bezold-Kopff-Boll 

l 

nach Kugler 

nach den 
keilinschrifklichen 
Quellen 

I 

nach 

Ptolemaios' 

Tetrabiblos 

nach andern 
Griechen und 
Neueren 

Pa.bil.sag 

) 

Schütze 

1 

Sagittarius+Gruppe 
um 0 Ophiuchi 

i % 116. 161 ! 

ft 4. 160 

% etc. 
ft, etc. 


Alluttu 

Steinbock 

y + d Capricorni 

$ 162 

5 etc. 


Gu.la 

Wassermann 

Piscis austrinus 
+ Microscopium 

9 34. 163 

Ql 13 

| 

91 etc. 

9 etc. d 
Aquar. Bayer 

Niinu 

i 

1 

i Pisces E 

i 

i 

Südl.Teil von Piscis 
austr. + Fomalhaut 

ft. .oder* § 62 

9t 14 
cf 20. 73 

9 36. 164 

9 116. 166 
nicht su entscheiden, 
ob cf oder 8 87 

fl 

% 

cf 

9 

i 

l 

Anunitu 

i 

i 

! Pisces W 

1 i 

Piscis E 1 ) 

i 

9t 166 9 36 

% 9 

[Piscium «]*) 


y 

Sim.mali 

II. Sternbilder 
nftrdlioh 

de» Tierkreise». 

Capricornos E 

i 

1 

! 

Piscis W‘) 

cf 167 

I 

« 

1 

1 

cf etc. 

i 

l 


Mar.gfd.da.an.na 

Kleiner Bär ( 

Kleiner Bär 

9 168 ] 

9 etc. 


Sumbu 
• 1 

I 

Großer Bär 

I 

Großer Bär 

9t 169 

9 37. 82. 88. 160 


% 9 cf etc. 

Kä.a 

U’Uai 

g über C Ursae 
maj. # ) 

„vorn - an Ursa maj. 

g über C Ursae 
maj. 

i 

cf 74. 162 

9 161 

f cf 

Johannes v. 

L 

Gaza, », o. 
S. 82 f. 

Iru 

Coma 4 ) 

Coma oder Virgo W 

9 89. 163 

9 etc. 


lJe.gAl.ai 

i 

1 

Canes venatici 

Coma 

9 36 

9 etc. 
[Coma)*) 


Mu.gfd.kes.da i 

Drache 

Drache 

<f 164 

cf etc. 



1 ) So Kugler in der Rezension von Weidners Handbuch: Vierteljs. d. Astron. Ges. 1916 [,Rez.*], 
S. 169. Allerdings scheint Kugler durch die dortige Angabe: »in dieser Tafel - , d. h. einem aus dem 
Jahre — 667/6 stammenden Text, den fraglichen Bildern in verschiedenen Epochen eine verschiedene Aus¬ 
dehnung (etwa wie bei Ikü) xuzuschreiben. Erg. 216 wird Sim.mah als .Aquarius W (a, ß, x, «, v )* und 
Erg. 217 Anunitu als «der südwestliche unserer Pisces-f-Band a> — C Piscium" bezeichnet. Sira.mah =* 
Pisces W und AnunUu = Pisces E wurde, soviel ich sehe, zuerst von Weidner, KAO 4 (1914), S. 43 ff. vertreten. 

s ) Die Angabe eines Sterns oder Sternbildes in eckigen Klammern deutet an, daß in diesem 
Falle nicht die Heidelberger, sondern die Kuglersche Identifizierung mit den griechischen Planeten- 
angaben übereinstimmt. 

s ) Vgl. ZA 28, 363 N. 

4 ) Coma für In! zieht Kopff auch noch ZA 28, 360 Kuglers Virgo W vor, gibt aber zu, „daß 
Sternbilder, wie die in ZÄF mit Lacerta, Coma Ber. oder Canes venatici identifizierten, für deren 
Bestimmung dort nur wenige Anhaltspunkte vorhanden waren, möglicherweise noch anders gedeutet 
werden müssen, wenn weiteres Material vorliegt/ 
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1 

Gestirne 

Entsprechender 

moderner Name 

Zugehörige Planeten 


und 

nach 

Bezold-Kopff-Boll 


nach den 

nach 

nach andern 

Sterne 

nach Kugler 

keilinschriftlichen 

Quellen 

Ptolemaios' 
Tetrabibloe • 

Griechen und 
Neueren 


Niru 

Sii.pa 

Bal.ur.a 

Kalbu 

Uza 

Nimm 


Sü.gi 

Gamlu 

Za.ma.ma 

Ku3ariqqu 


Nairu 


Ikü 


Lu.lim 

Ka.mui.ni.ku.a 

Ipinnu 

Ur.bar.ra 


Bootes l ) 
Bootes 

Nördlicher Kranz 

Engonasin 

Leier 

Schwan -f- Cepheus 


Perseus 

Auriga 


rj Ophiuchi(?) 
Grenze v. Ophiu- 
chus und Serpens 
(p. ant.) 
Adler 


Pegasus 
4* a Androm. 


Andromeda 
4- Cassiopeia 
Andromeda- 
Nebel (?) 
Dreieck 


J a Trianguli 


Arkturos 

9t .oder* § 67 fl 90 
cf 31 9t 16 

8 fl 

l cf % ; 

| [Arkturos] 

Arkturos bzw. süd¬ 

cf 22. 91. 126. 166 

licher Bootes 

| 9t 16. 68. 166 

Nördlicher Kranz 

9 38. 84. 167 

9 etc. 


<f 23 

1 

Engonasin 

cf 168 


Leier 

9 39. 40. 88. 170 

9 etc. ! 


9t 169 


Schwan 4" 

9 172; nicht zu 

i 

o ] Schwan . 

9/ ; 


entscheiden, ob 9 


oder <f 93 


9t 171 

3(. etc. Ceph.j 

cf 24. 76. 92 


Perseus 

9t 94.173 cf 72. 174 

3J. cf etc. G 

Auriga 

<f 176 

9t 17. 69 

cf etc. i| 

Ophiuchus*) 

h. 6. 176 

ft etc. | 


<f 177 

cf etc. Ser- ( 

pens 


cf Bayer 


3t ft Ano¬ 
nymus 

3t Pa.« 

Ptolem. 


Adler 

i 


i 


1. Aries + Cetus 
+ Aquar. E 

2. Aries 4“ Cetus 


ö" 25. 95 3t 178 

tl 6 

nicht zu entscheiden, 
ob 9 oder 8 96 
cf 26. 76. 97. 179 


nicht zu entscheiden, 


8. Cetus 4" Aqua- 
rius E 




ob cf oder 8 99 


cf % 


I 

I 

4 


cf 8 i 

Pegasus 


4. Cetus 


Andromeda 

(mindestens) 


8 *7 


9 .oder* 9t 70 9t 18 * 
8 .oder* 9 98 $ 41. 
180 

7. 100. 181 
cf 182 | 

ft. 66. 101. 188 cf 184 


9 

a Androm. 
tl etc. 
Caasiop. 


cf 8 

a Androm. 
Anonymus 
8 Ps.-Ptolem. 


i 


Dreieck 


ß Trianguli 


8 102 

! cf 27. 58. 186 . 

| H 8 91 186 j 
I cf 28. 69. 108. 187 , 


5 cf Maniiius 

,! (erschlossen 
* o. S. 88 f.) 


*) Vgl. ZA 28, 358 N. 2 ) So Rez. 170; Erg. 216: Cygnus + Pegasus 4" a Andromedae. 
3 ) So Rez. 170; Erg. 220: »Südlicher Teil des Gestirns AN.KU.A.MES (Ophiuchus)“. 
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Gestirne 

Entsprechender moderner Name 

Zugehörige Planeten 

und 

nach 

Bezold-Kopff-Boll 


nach den 

nach 

nach andern 

Sterne 

nach Kugler 

keilinschriftlichen 

Quellen 

Ptolemaios 1 

Tetrabiblos 

Griechen und 
Neueren 

i 

III. Südliche 






Sternbilder. 






Nama66ü 

Piscis außtrinus 

Sterngruppe von 

? 184. 189 

9 




ß Sagittarii bis 

g 48. 106 

g 




a Phoeniciß (insb. 
Indus und Grus) 

d 188 



•r 

Sitaddalu 

Orion 

Orion 

d 77. 134. 191 

cf etc. a Y 





Qf 190 fl 9. 68. 106 

** h 


Tu'ämü 6a ina 

a y Orioniß (?) 

y £ Geminorum 

g 198 

8 etc. 


tnthrii Sitaddcdi 





tltOMÜ 

Dar.lugal 

Rigol 

C&nis minor oder 

i d 79. 194 

cf [Prokyon] 




Prokyon allein 




Qa6tu 

<3 Canis maj. etc. 

ff, d, r Caniß maj. 

9 43. 43. 44. 107. 

9 


Sukudu 


+ x, 1 Puppiß 

1 

196 

d 126 



Sirius (er. Pro- 

Sirius t oder 

Qt 196 d 197 1 

Q|. cf Sirius 


i 

kyon) 

tj Cania maj. 

g 49. 108 fl 10 

8 etc. Pro- ] 






kyon 


Sfrt4 

• 

Hydra E 

Hydra ß Cancri 

fi „oder* 8 HO 

ft etc. 






Hydra 





d 109. 122. 198 

g; d ! 






[ß Cancri] 


Aribu — 

\ 

Rabe 

Rabe 

d 78. 80. 199 

\ 


Üg.ga 



fl 64. 117 

d n 




fl 111 d 29 9 200 

1 

fl 9 Bayer 

Nun.ki = 

Vela, speziell W 

Vela (+ südl. 

d 30. 201 9 46 

i 




Puppiß] 

g 60 



Bir 

Vela 1 ) 

ganz oder doch s. T. 

d 31. 127. 202 

r fl % 




ident, mit Nun.ki 

g 60. 118 



Nin.mah 

>0 

Puppiß 

Carina E 

9 112. 204 d" 208 



ffabattiränu 

Kentaur 

Kentaur mit Aus- 

9 46. 206 

9 




nähme des nordöstl. 

g 61. 62. 63. 61 

g 




Teile.*) 

Ql 206 

% 


Ur.idim 

| Wolf 

Wolf -f- nordöstl. 

d 208 01 207 

cf etc. 

• 



Kentaur 




Mnikakatu 

Altar 

Crux 

I 

» 

g 64 

8 etc. 



*) Vgl. ZA 28, 3B9 N. *) Rez. nur: „Centaurus*. 

Abb. d. philoa.-philol. u. d. hiet. El. XXX. 1. Abh. 17 
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Ein kritischer Blick auf diese Tabelle lehrt zunächst, daß von den 125 hier zusammen¬ 
getragenen Planetenangaben der Keilschrifttexte 92, also 73 1 /* °/o bei Ptolemaios wieder¬ 
kehren. Noch günstiger stellt sich das Verhältnis, wenn man nach den auf der Tabelle 
zitierten 208 Ordnungszahlen rechnet: der Inhalt von 152 von ihnen, d. h. 75°/o, deckt 
sich mit den Angaben der Tetrabiblos. Im einzelnen ist dazu noch folgendes zu bemerken: 

1) Von den yon Kugler und uns Heidelbergern in gleicher Weise identifizierten 
Gestirnen bedürfen elf in ihren mit den griechischen Angaben übereinstimmenden Planeten¬ 
vertretungen keiner weiteren Erörterung, nämlich: Widder, Löwe, Regulus, Wage, Skorpion, 
X + v Scorpii, Kleiner Bär, Drache, Perseus, Orion und Rabe. 

2) Bei Ptolemaios wird für den Stier in erster Linie als Planet 9 angegeben. Eis ist 
nicht ausgeschlossen, datt auch die Babylonier diese Vertretung annahmen und dann den 
Planeten auch auf die Pleiade übertrugen; zu solchen Übertragungen vgl. weiterhin 
unter Nrr. 12 und 17. 

3) Die „Kleinen Zwillinge“ (Tuamu qihrüti) oder „Zwillinge* schlechthin ( Tuämü ; 
vgl. oben S. 118, N. 2) werden analog den „Grotten Zwillingen* (Tuämü rabüü) als „Paar¬ 
sterne* (Mcusu bzw. Massi; s. oben S. 119 f„, unter c und f) aufgefattt. Dies geht auch 
aus der Stelle Sppl.* 49 b, I, 12 f. = Sppl. 35, 15 f. (s. schon ZÄF 41) hervor, wo der Fall 
gesetzt wird, datt im Monat Ajaru die Grotten Zwillinge und die Kleinen Zwillinge, „die 
viere* (J^-sti-nu), die aufgehende 9 umgeben, während diese trübe ist. Das hindert aber 
nicht, datt, wie die im Griechischen dem Sternbild zugeschriebenen Planeten zeigen, noch 
weitere kleinere Sterne darin inbegriffen wurden; vgl. oben S. 62 das über die Zusammen¬ 
fassung kleiner Sterne als $-Sterne Bemerkte und unten S. 134, N. 5. 

4) Die vereinzelte Angabe % beim Krebs beruht auf einer nur vermutungsweise 
gedeuteten Inschrift (s. oben S. 117, Nr. 113); diese Vermutung wird also preiszugeben sein, 
zumal, da die übrigen aus der Inschrift gezogenen Folgerungen (Regulus = % und Schütze 
= 9J.) — weil auch auderwärts gezogen — durch ihren Wegfall keineswegs alteriert werden. 
Eher könnte nach Sppl.* 32, 32 Sittu auf Ninurtu , d. i. ft bezogen werden, was zu der 
griechischen Angabe für die Scheren — oben S. 33 — stimmen würde; indessen ist die 
betreffende Keilscbriftnotiz am Ende verstümmelt und, da Ninurtu gegen die übliche 
Fassung der Glossen dem Sternnamen vorangeht, nicht sicher als Scholion zu deuten. 

5) Weder die Ausdehnung des Bildes von Virgo noch von Sagittarius noch von Coma, Ophi- 
uchus oder Kentaur bei den Babyloniern lättt sich aus den entsprechenden Planeten beurteilen. 

6) Die vereinzelte Angabe von $ zu Alluttu pattt nach Ptolemaios eher zu A£ etc. 
Capricorni als zu y + d (Kugler), für welch letztere in der Tetrabiblos ft 3t verzeichnet 
sind; vgl. unten Nr. 9. 

7) Die Keilschriftangabe % bei Gu.la spricht gegen Kuglers Piscis austrinus (Ptol. 9 $). 
Aber auch der Wassermann wird durch Ptolemaios nicht bestätigt; die Angabe „9; ft* oben 
S. 38 zu Wassermann B ist Druckfehler statt „$; ft*. Dagegen würde allerdings, wie aus 
Spalte 6 unserer Tabelle ersichtlich ist, Bayers 9 eine Bestätigung für den Wassermann liefern. 

8) Die babylonischen Planetenvertretungen von Nünu widerstreiten dessen Ansetzung 
als Piscis austrinus (Kugler), stimmen aber restlos mit den griechischen bei Kopffs Annahme: 
Pisces E; danach oben die Angaben in der Tabelle. Auch Anunitu lättt sich nach dem 
Planetenbefund nur mit Weidner (und Kugler) als Pisces E (= Nördlicher Fisch) fassen 
(gegen die frühere Heidelberger Annahme); s. jetzt Boll, Neue Jahrb. 1917, S. 31. 
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9) Für äirn.rnalj sind vier Identifizierungen vorgeschlagen worden: a) AquariusNW 
bzw. W (Kugler, Erg. 11. 216): wird durch die babylonische Angabe von cf ausge¬ 
schlossen, der beim Wassermann überhaupt nicht vorkommt; b) Pisces E (Weidner 1914): 
hier könnte nicht der Nördliche Fisch selbst, sondern nur die hellen im Knoten (a etc.) 
in Betracht kommen (Ptol. cf; $); c) Pisces W (so zuletzt Weidner und Kugler): auch 
dies (Südlicher Fisch des Tierkreises) wird durch die Tetrabiblos nicht bestätigt 1 ); d) Capri- 
coruus E (Kopff): wird durch Ptolemaios 1 = babyl. cf gestützt, wenn man darunter nicht die 
Sterne am Schwanz (y <J)*), sondern die ebenfalls gegen Osten stehenden co y> A f etc. versteht. 
Somit wären Öim.malj und Alluttu als ganz oder nahezu identisch anzusehen; vgl. oben Nr. 6. 

10) Zu Kä.a, das, Weidner folgend, sowohl Kugler wie wir Heidelberger mit g 
Ursae maj. identifiziert haben, ist zu beachten, einmal daß der betr. Stern in Ptolemaios 1 
Liste fehlt, und sodann, daß das Wort (= iiübu „Fuchs“) nach der ausdrücklichen Angabe 
der Liste oben S. 120, unter d als ein Beiname von cf gebraucht wurde. Es ist daher 
fraglich, ob mit dieser Bezeichnung in den Listen ebenda, sub i, Z, m, r, s sowie Rp. 103 r 9 
(oben S. 110, Nr. 74) der Planet oder jener Fixstern gemeint sei. (Daß Kä.a in der Tat 
auch einen Fixstern bezeichnen kann, sichert 86378, I, 17.) 

11) Schon das Fehlen der Canes venatici bei Ptolemaios spricht gegen Kopffs Iden¬ 
tifikation von IJe.gal.ai; Kuglers Annahme von Coma wird durch die Planetenvertretung 
gestützt, wenn auch eine Qieichung Iru = He.gäl.ai bisher noch aussteht. 

12) Bei Niru und Sü.pa liegt offenbar ein Ineinanderübergehen von Sternbild und 
dessen Hauptstern vor: Sü.pa ist augenscheinlich als Arkturos (a Bootis) mit den Planeten 
cf 9J. zu fassen, Niru als der ganze Bootes mit 3 tl* Gelegentlich wurden aber die 
Planeten von a auf das ganze Bild übertragen, daher bei letzterem neben 5 tl — die 
ja schließlich selbst auf die Beobachtung von Einzelsternen zurückgehen — auch cf 21- 
erscheinen. Wir werden also nach meiner Annahme Niru als Bootes 1 ), dagegen mit 

v _ _ 

Kugler Sü.pa als Arkturos anzusetzen haben. Den umgekehrten Fall s. oben unter Nr. 2. 

13) Zu der babylonischen Angabe Engonasin (Kalbu) = cf vgl. oben S. 41 den 
Befund von Bayer, wonach a = cf 5* Es ist nicht ausgeschlossen, daß hier im Griechischen 
eine Planetenvertretung von cf verschollen ist. Vgl. unten Nr. 24. 

14) Da für Nimm , der 86378, I, 28, Astrol. Komm. II, 12 und Rp. 277 K o 2 als 
Nergal bezeichnet wird, cf mehrfach belegt ist 4 ), andrerseits aber 9 5 6 ) für Schwan und 9t 
fUr Cepheus sprechen (vgl. Boll, Neue Jahrb. 1917, S. 31), so dürfte anzunehmen sein, 
daß das große Bild, von dem mehrere — zum Teil leider noch nicht sicher zu bestimmende — 
Körperteile bekannt sind 4 ), sich noch über Schwan und Cepheus hinaus erstreckt; in welcher 
Richtung und Art, muß vorerst unentschieden bleiben. 

*) Boll» Bemerkung, Neue Jabrb. 1917, S. 32 beruht auf einem Versehen. 

*) Daß übrigens auch das babylonische Bild einen „Schwanz* batte, zeigt K. 11018 (Cat. p. 1130). 

# ) Daß Niru unter Umständen drei verschiedene Bilder bezeichnen kann (vgl. ZA 28, 357 1 ), ebenso wie 
Mar.gtd.da (SumhK bzw. Narkabtu ) zwei (vgl. ZÄF42) und Uza zwei (ebd. 64 l ), scheint für die hier behandelten 
Texte nicht in Betracht zu kommen; in diesen sind die betreffenden Gestirnnamen offenbar eindeutig. 

4 ) Zu Nergal = J vgl. Sppl. 49, 17 f.; 20 ff. = Sppl. 1 70, 20 ff. = Sppl. 1 78, I, l ff.; Rp. 232 o 8; 
Rp. 272 o 11 und s. schon Lenormant, La magie (1874), p. 107. 

6 ) Die Gleichung I5t. 30, 15 (oben S. 116, unter aa) wird durch den griechischen Befund vermutlich 
zugunsten der chiastischen Wortstellung: Nimru s= ö» Nünu = cf entschieden. 

®) Irtu (86378, IV, 16; AO 6478 o 20. 22); je ein Paar kappi u ritti (Astrol. Komm. II, 11); ein Paar 

17* 
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15) Für Ikü sind nach unseren Indizien sämtliche von Kugler angenommene Iden¬ 
tifikationen unwahrscheinlich, da der von Ptolemaios genannte ft, weder zu Aries noch zu 
Aquarius £ in den bis jetzt zugänglichen Keilinschriften wiederkehrt. Andrerseits wird in 
letzteren 9 verständlich, wenn nach der Heidelberger Annahme (vgl. Boll a. a. 0. S. 31) 
a Andromedae in das Bild (von Pegasus) einbezogen wird, wofür nun auch die Angabe des 
Anonymus von 879 zu diesem Stern (cf 5 wie für Pegasus!) spricht. Über % s. unten Nr. 30. 

16) Bei Lu.lim ist auffallend, daß 9 , der charakteristische Planet von Andromeda, 
also grade desjenigen Teiles des Bildes, bezüglich dessen die Erklärungen von Kugler uud 
den Heidelbergern übereinstimmen, in den Inschriften fehlt. Auch cf» der für Lu.lim 
dadurch gut bezeugt ist, daß Lu.lim unter den Hü/w-Sternen vorkommt, läßt auf eine andere 
Ausdehnung des Bildes schließen, als bisher angenommen wurde. 

17) Daß die Planeten des ganzen Bildes Lu.lim auch auf dessen „Niere“ (86378, I, 35), 
für die cf als Tikpi- Planet gleichfalls sicher belegt ist, übertragen wurden, ist nach 
dem oben Nr. 2 zur Pleiade Bemerkten nicht unwahrscheinlich. Kopfis Erklärung von 
Ka.muAni.kü.a als Andromeda-Nebel wird dadurch weder abgelehnt noch gestützt. 

18) Für Ipinnu sind in den Keilinschriften drei Planeten ($ cf ti) angegeben, dagegen 
für das Dreieck im Griechischen nur $ und bei Manilius vermutlich cf. Es liegt, wie 
Boll bemerkt, nahe, zu vermuten, daß jeder von den drei Sternen dritter Größe des Drei¬ 
ecks einem Planeten zugeteilt wurde, und zwar a als der stärkstgefärbte cf» ß ti und y 
Damit würde meine Vermutung (ZÄF 40): Ur.bar.ra (der ittü des Sternbildes; Bedeutung 
noch unsicher; zur Lesung s. Weidner, Hdb. 141; Meißner, ATU I 34) *= a Trianguli 
gegen Kuglers Angabe (ß Triang.) gestützt. 

19) Daß Namassü der von Kugler angenommenen Sterngruppe von ß Sagittarii bis 
a Phoenicis entspreche, macht schon das Fehlen dieser letzteren Gruppe bei Ptolemaios 
unwahrscheinlich. Allerdings wird auch Piscis austrinus durch den auf K. 11306 (oben 
S. 121, unter 5 ) ziemlich gut bezeugten cf wieder in Frage gestellt. Vielleicht ist die 
Ausdehnung des babylonischen Bildes von der des griechischen etwas verschieden. 

20 ) Die Bezeichnung Tuämü sa ina mihrit Sitaddali iteaiü .die Zwillinge, die gegen¬ 
über dem Sitaddalu stehen“, hat, worauf Boll hinweist, etwas Befremdliches, weil unbe¬ 
dingt a y Orionis zu dem Himmelsbild des Orion mitgerechnet werden mußten, wenn die 
am Himmel sich so gut ausprägende menschliche Riesenfigur Zustandekommen sollte. 
Da nun der Planet $ bei den Babyloniern wie bei den Griechen sowohl a y Orionis als 
auch y £ Geminorum (Kugler) zugeschrieben wird, so hängt für die Identifikation dieser 
„Zwillinge“ alles davon ab, ob mihrit hier „Vorderseite, Front“ bedeuten kann (etwa wie 
Assurb. Rm. 9, 89 ed. Streck II, 78 f.: (Nusku . . .) nUhrit ummänätija isbcU „(Nusku . . .) 
nahm die Front meiner Truppen ein“, d. h. stellte sich vor meine Truppen; vgl. auch oben, 

v 

S. 113, N. 1) und übersetzt werden darf: «die vorn am Sitaddalu stehen“; das ist aber 
noch ganz ungewiß 1 ). — Dar.lugal = cf spricht deutlich für Kuglers Identifikation „Canis 
minor oder Prokyon allein“; meine Vermutung von Rigel gebe ich auf. 

(vgl. Frank, ZA 28, 876) qumari (86878, IV, 13; AO 6478 0 20); qinsu (86878, IV, 17; AO 6478 o 22. 24) 
und asidu (86878, IV, 19; AO 6478 0 24. 26). — Die Verbindung von Cepbeus und Schwan auch bei dem 
‘Babylonier’ Teukroa (a. Boll, Sphaera S. 97. 106 und ZÄF 46): dort heißt Cepheua 6 relvajv r6 Sgvtot 
to vnoxarco avrov. 

l ) Vgl. jetzt die »Nachträge 4 . 
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21) Qastu = cf ist gut belegt; aber weder ein Stern von Canis major noch von Puppis 
kommt nach Ptolemaios dafür in Betracht; indessen s. für die Sterne der Argo unten, Nr. 25. 

22) Sukudu = $ bestätigt die Heidelberger Annahme „Sirius + Prokyon“; e oder rj 
Canis maj. (Kugler) erscheinen ausgeschlossen 1 ). 

23) Slru = gut bezeugtem cf bestätigt offenbar Kuglers Identifikation „Hydra + 
/JCancri“; vgl. Boll, a. a. 0. S. 31. 

24) Die in den Keilinschriften (als Elam-Stern; vgl. unten Nr. 30) für Üg.ga bezeugte 
9 wird auch von Bayer (s. oben S. 46) als Planet des Raben angenommen; der Fall liegt 
also vielleicht ähnlich wie bei Engonasin, oben Nr. 13. 

25) Durchaus widerspenstig verhalten sich die keilinschriftlichen gegenüber den 
griechischen Annahmen bezüglich Nun.ki = Bir und Nin.mah, deren Planeten cf 9 5 von 
denen der Argo, fr 9t, völlig verschieden sind. Die betreffenden Bilder sind vermutlich 
in Babylonien anders als in Griechenland aufgefafit worden; und vielleicht hat auch das 
mangelnde Interesse der Griechen an dem allzu südlich gelegenen Sternbild der Argo sie 
hier zu summarischem Verfahren geführt. 

26) Ur.idim = % (als Akkad-Stern; vgl. unten Nr. 30) würde die Annahme Kuglers, daä 
sich im Babylonischen das Bild des Wolfs auch auf einen Teil des griechischen Kentaur erstreckt 
hat, nur in dem nicht wahrscheinlichen Falle stützen, da£ damit Sterne des Kreuzes oder 
die ebenfalls allzuweit von Lupus entfernt stehenden Sterne a ß y b Centauri gemeint wären. 

27) MasJcakatu — Ara (Boll) wird gegenüber Kuglers Cruz durch die Vertretung 
von $ befürwortet; vgl. Boll, a. a. 0. S. 31. 

Von den übrigen Unstimmigkeiten verteilen sich auffallender Weise sieben auf drei 
Keilschrifttexte — zwei Syllabare und eine Liste —, die hier nochmals geprüft werden sollen: 

28) Us.8l (Antares), Na§ru (Adler), Ipinnu (Dreieck) und Sukudu (Sirius -f~ Prokyon) 
= fr werden auf K. 4339 erwähnt. Dort stehen in Kol. in Us.sl und Ipinnu = Ninurtu , 
der Planetengottheit von fr (oben S. 103, N. 1), und zwar in Gesellschaft von Pa.bil.sag 
(Sagittarius), der als fr gut bezeugt ist; in Kol. IV Sukudu und NaSru (ilu) Za.raä.mä 
(vgl. Astrol. Hem. III, 25 = 30) ebenfalls = Ninurtu . Da die in dem Syllabar unmittelbar 

v 

vorausgehenden, $ gleichgesetzten Gestirne Ikü , Sukudu , ffaba$irdnu und ScUmu-2ZibänUum 9 ) 
auch sonst als Merkur-Sterne belegt sind, so haben wir keinen Grund, an der Güte dieses 
Textes und seiner Brauchbarkeit für unsere Zwecke zu zweifeln. 

29) Schwieriger zu entscheiden ist dies im zweiten Falle: Ganüu und Ikü werden 9t 
auf K. 5990 gleichgesetzt, einem Syllabar, das, wie längst bekannt, Namen bzw. Monats- 
Gestirne für den „Gott Marduk“ enthält, ähnlich wie 81—7—6,102 solche für 9 . Während 
aber in letzterer Inschrift offenbar fast lauter Fixsternnamen stehen 1 ), finden sich auf 
K. 5990 nach der Überschrift (Z. 1) zunächst acht Namen mit dem Deuteideogramm „Gott* 
fdu), nämlich zwei Beinamen von 9t (Dun.had.ä und Babar.al.tar), dann Ikü , dann wieder 

l ) Sukudu wird vereinzelt als Plural konstruiert: Sppl. 9 8, II, 10, dagegen als 8ingular ebd. Z. 18 f. 
und K. 3628 (ZA 8, 249) r 3 f. 

*) Ob es sich dabei um Monats-Gestirne handelt, wie Jastrow, AJSL 27, 82 vermutet, ist vorerst 
nicht zu entscheiden. 

s ) Nur am Anfang wird dort (fQr den Nisan = M&rz-April) ein Beiname von 9, Nin.dar.an.na 
genannt, wozu Boll bemerkt, daß auch bei den Römern der April speziell als Venus-Monat galt (x. B. 
Ovid, fasti IV 1 ff.). Auch Sag (82—7—6, 102 0 11) ist als Fixsternname bisher nicht belegt. 
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ein Beiname (?) von Da-pi-nu (vgl. K. 4386, IV, 53) f dann zwei Namen des cf(0 : der 
Beiname Ma-ag(k)-ru-u und der gewöhnliche Name äag.rae.gar 1 ), ferner nochmals ein Name, 
von %, Ni-bi-ru , und schließlich Rab-bu, das 81—7—6,102 o 6 als Name der 9(1) im 
Arahsamnu = Okt.-Nov. wiederkehrt 1 ). Erst in den letzten vier Zeilen tritt an Stelle des 
Determinativs fQr „Gott“ das ftir „Stern“ (ul), und sie enthalten die Namen Gamlu y Sarru 
Rabü (ein Beiname von Qt; vgl. l§t. 7, 3; Sppl. 54, 16) und Nftnu (ilu) Ea. Diese selt¬ 
same Zusammenstellung mahnt jedenfalls zu großer Vorsicht 1 ). Es läßt sich aber mangels 
einer besseren Erklärung vorerst nicht von der Hand weisen, daß in den Gleichungen 
Gamlu und Iku = Marduk mit letzterem % gemeint sei, zumal da beide Gleichungen 
noch ein zweites Mal belegt sind (oben, S. 109, Nrr. 69 und 70). 

30) Endlich fußen die Verbindungen von Uza und Ipinnu mit % auf der zunächst 
willkürlichen Annahme, daß die oben S. 121 unter q aufgeführten Akkad-Sterne einen und 
denselben Planeten {%) vertreten. Hierzu ist zu bemerken, daß keinesfalls diese Akkad- 
Sterne von den Elam- und Arourru-Sternen, zwischen denen sie in der betreffenden Liste 
aufgezählt werden, getrennt werden dürfen, eine Prüfung also alle 36 Gestirne in Betracht 
zu ziehen hat. Diese Prüfung ergibt Folgendes: duroh sonstige Keilschrift-Quellen 
belegt sind von den in der Liste als „Elam-Sterne“ bezeichneten Gestirnen = 9 : Qastu , 
Habasiränu , Zuqäqipu , Gu.la, Namassü , Nünu ; von den „ Akkad-Sternen“ = %: Surnbu 
und Sü.pa; von den „Amurru-Sternen“ = cf: ilü, Sü.gi, Bir, Sittu und Kä.a; — durch 
einen Vergleich mit der griechischen Quelle von den „Elam-Sternen* = 9 * Urgulu , 
Tuämü , Qastu , Habasiränu , Zuqäqipu , Nimm , Gu.la und Namassü ; von den „Akkad- 
Sternen“ = %: Sitaddalu , Sü.pa, Zibänitu und Nasru; von den „Amurru-Sternen“ = <tf: 
Ikü , Sü.gi, Sukudtt , Tuämü rabüti , Sarm und Siltu . Da überdies bei der Aufzählung der 
Elam-Sterne auch 9 genannt wird, bei der der Akkad-Sterne auch zwei Namen von 9J., 
Babar.al.tar und Nibiru , und unter den Namen der Amurru-Sterne auch der Amurru-Stern 
xar' l(oz’)y (Rp. 101 r 2; Rp. 107 r 5), cf, so bestätigen von den 36 in der Liste genannten 
Namen 26 unsere Vermutung über ihre Natur. Wir werden deshalb auch in diesem letzten 
Falle Uza und Ipinnu = % als wohlbegründet annehmen dürfen. 

Zu dem noch verbleibenden Rest der Unstimmigkeiten: Bal.ur.a = und Nasm = 
9 oder $ 4 ) habe ich nichts hinzuzufügen. 

Aus den vorstehenden Bemerkungen wird hinreichend klar zu ersehen sein, welche 
Identifikationen der babylonischen Namen für die Auswahl der Planeten aus der Tetra- 
biblos maßgebend sind. Ich wiederhole (vgl. S. 127, N. 2 ), daß oben in Spalte 5 der 
Tabelle auf S. 126 ff. ohne weiteres diejenigen Planetenangaben der Tetrabiblos ange¬ 
führt wurden, die mit den vou den Babyloniern verzeichneten dann Ubereinstimmen, wenn 
man die Identifikationen der Sternbilder und Sterne von uns Heidelbergern zugrunde 
legt, wogegen Planetenzeichen in eckigen Klammern besagen, daß für ihre Angaben 
die Identifikationen Kuglers maßgebend waren. 

Die babylonischen Farbenbeziehungen zwischen Planeten und Fixsternen werden aber 
damit sicher noch nicht erschöpft sein. In denjenigen Fällen, wo auf einer der beiden 

l ) Vgl. Kugler, SSB I, 219. 

*) In der verstümmelten Glosse Rp. 234 A o 6 scheint nach r 4 (mul) Rab-bu = Q gesetzt zu sein. 

•) Der Gedanke an heliakische Aufgänge läßt sich dabei vorerst nicht ohne weiteres aufgeben. 

4 ) Vielleicht ist hier 5 als Ausdruck für die kleineren Sterne des Adlers aufzufassen, s. o. S.64(Boll). 
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Seiten der babylonischen und der griechischen Quellen nur ein Planet einem Planeten¬ 
paar der anderen Seite gegenübersteht, werden daher jene Identifikationen noch nicht als 
endgültig feststehend betrachtet werden können. Hoffentlich bringt auch hier der Zuwachs 
neuen Materials weitere Klarheit und schließt die noch lückenhafte Beweiskette. Einst¬ 
weilen lassen sich, unter Berücksichtigung der obigen Bemerkungen und ohne den Texten 
irgend welchen Zwang anzutun, die gewonnenen Resultate (in der Anordnung der Tetra- 
biblos, vgl. oben S. 32 ff.) wie folgt zusammenfassen. 



Sternbilder und Sterne 
der Keilinschriften 


Zugehörige Planeten 

i 




Moderner Name 




Umschrift 

Obersetzung 1 ) 

i 

keilinschriftlich 

_. 

griechisch 
und später 1 ) 

I. 

Tierkreis. 





1. 

Agru 

Mietling!?) 

Widder 

ö" 

d" etc. 

2. 

Gü.an.na = 

Himmelsstier 

Stier 

o" 

cf etc. 


Gm = 

Agil-Anim 

Krone von Anu 





Zappu 

(...-) Haare (?)») 

Pleiade 

cf 

cf etc. 





9 als Teil von 

9 etc. (Hyade) 





Gü.an.na 


3. 



Zwillinge 




Tu'ämü rabüti 

Große Zwillinge 

! « + ß 

9 cf 

9 cf 


Tu’dmü ( gikrüti ) 

(Kleine) Zwillinge 

i, (, etc. 

9 9 ft 

9 9 lt 

4. 

äittu 


Krebs 

cf ! 

cf etc. 

6. 

Urgulü 

Löwe 

Löwe 

cf 9 

cf 9 etc. 


äarru 

König 

Regulus 

cf 3t 1 

cf % 

6. 

Ab.sin 

Ähre (?) 

Jungfrau (E) 

9 i 

9 

7. 

ZibänUu 

Wage 

Wage 

% 9 ft cf : 

3t9M) ftcfM 

8. | 

Zuqäqipu 

Skorpion 

Skorpion 

cf % 9 1 

d" 9t 9 etc. 


Us.sl 


Antares 

cf lt i 

cf etc. 


Sar.ur Sar.gaz 


i + v 

9 

9 etc. 

9. | 

Pa.bil.sag 


Schütze 

3t ft 

3t ft etc. 

10. 

Alluttu = (?) 

ein (bestimmter) 

Steinbock 

9 

$ etc. 



Fisch 4 ) 

1 




Sim.mah 

Wß 

* 

Capricornus E 

cf i 

cf etc. 

11. 

Gn.la 


Wassermann 

9t 9 • 

Qt etc. (9 etc.] 1 ) 

12. 

Nünu = 

Fisch 

Nördlicher Fisch 

tt 2t cf 9 9 : 

ft 3t cf 9 9 


Anunltu 



i 



*) Diese Spalte ist um der Nichtassyriologen willen beigefügt; die Fachgenossen, denen Kuglers 
Zusammenfassung (Erg. 206 ff.) bekannt ist, finden darin nur ein paar neue Vermutungen. 

s ) Die hier in eckige Klammern gesetzten Angaben beziehen sich auf Spalte 6 der großen Tabelle. 
•) Ganz umicher; s. Myhrman, ZA 16, 161. 177 14 und Holma. Körpert. 160. Hommeli Ableitung von 
äg. * (sbi) „Stern* bei Weidner KAO 4, 19* ist unwahrscheinlich. Indessen ist es nicht ausgeschlossen, 
daß die Pleiade neben Zappu auch Kakkabu „das Gestirn* *ar’ i$oxq* hieß, wie im Altarabischen neben 

auch vgl. Ham. 289, Z. 3 f., 661, Z. 11, 664, Z. 17 und dazu Lisän 16, 46 f.; ferner ebd. 14, 

327, 16, Tar. 6, 16, Nab. App. 26, 19, Imr. App. 20, 2, IQot. 305, 1 usw. (dagegen Mutan. 30, 22; 63, 34; 
272, 1; 286, 18 Komm, und e?. BaitJ. II, 291, 21, Goldziher, Abhh. II, 27, 12; 66, 11 usw.) 

4 ) S. zuletzt Jastrow, Rel. II, 909 1 ; Birth-Omens (Gießen 1914), 40* und Holma, Kl. Beitr. 83 und 
vgl. auch CT 28, 7, 30 (gegen Dennefeld. S. 93. 97). 
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Sternbilder und Sterne 
der Keilinschriften 


Zugehörige Planeten 


Moderner Name 



Umschrift 

i 

j Übersetzung 


1 

keil inschriftlich 

griechisch 
und später 

II. 

Sternbilder 

| 

i 

i 


_ - - —. . - _ 


nördlich 


• 


i 

i 


; des Tierkreises. 




i 

i 

1. 

Mar.gfd.da.an.na 

Himmels-Wagen 1 ) 

Kleiner Bär 

9 

9 etc. 

2. 

Sumbu 

• 

Wagen 

, Großer Bär 

% 9 \ 

[9 etc.) 

i 


U’ilai 


x Ursae maj. 

9 f 

3. 

Iru = (?) 

Wasser- . . .(?)*) 

Coma 

9 

9 etc. 


Ue.gAl.ai 

GlQckbringer(?) 

| 


| 

4. 

Mu.gfd.keS.da 

Bußkleidgürtel (?) *) 

Drache 

cf 

cf etc. 

6. 1 

Nimru 

Parder (?) 

Cepheus 

Schwan -f- Cepheus 

9 8c f% 

Qt etc. (Cepheus) 




+ x 



6. 

Niru 4 ) 

Joch 

Bootes 

8 fi 1 

9 h 


Su.pa 


Arkturos 

cf % \ 

' cf % t 

cf % 

7. 

Bal.ur.a 


Nördlicher Kranz 

9 cf 

9 etc. 

8. 

Kalbu 

Hund 

Engonasin 

cf 

[cf] 

9. 

Uza 

Ziege 

Leier ! 

9 % 

9 etc. 

10. 

' 

| 


Schwan 




Nimru 

Parder (?) 

Schwan -+• Cepheus 

9 8 cf % 

9 5? (Schwan) 




+ x 



11. 

Lu.lim 


Cassiopeia 
Cassiopeia (-f- An¬ 

1 

ft. cf 

i 

i 

ft etc. (Cassiopeia) 




dromeda ?) X 



Ka.mui.ni.kü.a 


Nebel (?) 

fl cf 


12. 

Sd.gi 

Greis (?) 

Perseus 

% cf 

cf etc. 

13. 

Gamlu 

ein (bestimmtes) 
hölzernes Sühne¬ 

Auriga 

cf 01 

cf etc. [9f etc.] 


Za.mä.mä 

gerät 5 ) 




14. 


Opbiuchus 

tl 

tl etc. 

16. 

Kusariqqu 


Serpens 




ein (bestimmtes) 

Grenze v. Opbiuchus 

cf 

cf etc. (Serpens) 



gehörntes!?) Tier 6 ) 

und Serpens 


16. ! 

— 


Pfeil 1 



17. 

Na&ru 

Adler 

Adler 

cf % ft 

cf % 

18. 

— 


Delphin 




l ) Kugle« Vermutung Erg. 214 wird durch Ist. 2, 71 Mar.gld.da (= *Sumub)-iamü(üJ bestätigt. 

*) Vgl. Rp. 118 o 1 ff. = Rp. 168 r 6 f.; ganz unsicher. 

•) Entsprach etwa dem Ideogramm ein assyrisches Wort für *rikis-ariiti bzw. *riki8~karri? 

4 ) Wie schon oben S. 100 bemerkt, wurde neben Niru wohl auch Sudun, neben Silibu wohl auch 
Kä gesprochen, wie bei uns neben 9 Zwillinge* auch .Gemini*, neben .Jungfrau* auch .Virgo* — abge¬ 
sehen von den Lehnwörtern wie Urgulü , Jrti, Bal(l)urtu> Ipinnu und wohl auch Tarlugallu. 

6 ) Vgl. Frank, Rel. 10. 61. 124; Delitzsch, Sum. Gl. 88. 22. 

6 ) S. zuletzt Sitzungaber. Heidelb. Ak. 1911, Nr. 2, S. 42 und ZÄF 47. (Die provisorische Lesung 
Gü.elim oben S. 100, Z. 31 kann gestrichen werden.) 
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Sternbilder und Sterne 
der Keilinachriften 

Moderner Name 

Zugehörige Planeten 


Umschrift 

Übersetzung 

• 


keilinschriftlich 

griechisch 
und sp&ter 

1 

19. 


1 

1 

. 

Pegasus 



. 

Ikü *) 


Pegasus a Andro- 

cf 8 2 31 

cf 9 (Peg.) 




medae 


9 (« Andr.) 

20. 

vgl. 11 und 19 


Andromeda 



21. 

Ipinnu 

SchOpfmaschine 

Dreieck 

8 tl cf % 

8 (cf) 


Urbar.ra 

Leopard (?) 

a Trianguii 

cf 


I 

III. 

1 

1 

Südliche Stern- 






bilder. 





1. 

Namattü 


Südlicher Fisch + x 

9 8 cf 

9 8 

2. 

— 


Cetus 



3. 

äitaddalu a ) 


Orion 

cf 

cf 9Ul et«. 


Tuämü ia ma 






mihrit SUaddali 


a y Orionis (?) 

8 ■] 

9 etc. 


iizasü 





4. 

— 


Fluß 



6. 

_ 


Hase 



6. 

Qaitu 

| 

Bogen 

Großer Hund 
d etc. Can. maj. -p* 

9 cf 

9 


Sukudu 

Pfeil (?)») 

Sirius -p Prokyon 

1 % cf 8 H 

% cf (Sirius) 

9 etc. (Prokyon) 

7. 

Dar.lug&l 

Hahn 

Kleiner Hund (oder 

1 * 

cf etc. 




Prokyon allein) 



8. 



Hydra ! 




•Siru , 

Schlange 

Hydra -p ß Cancri 

ft. oder 9, cf 

ft etc, (Hydra) 






cf ( ß Cancri) 

9. 

— 

i 

i 

Becher 



10. 

Artbu = Ug.ga 

Rabe 

Rabe 

! cf tl 9 

cf n [9i 

11. 

Nun.ki = Bir und 


Argo 

' 

1 

| 


Nin.mah 



cf 9 8 

1 

12. 

ffabasiränu 

Schwein (?) 

Kentaur 

9 8 21 

9 8 % 

13. 

Ur.idim 

Wolf 

Wolf 

cf % 

cf etc. 

14. 

Maikakatu 

Egge (?) 

Altar 

8 

9 etc. 

10. 


1 

Südlicher Kranz 

1 

i 

1 

4 


l ) Nach MDOG 38 (Dez. 1908), S. 43 konnte man an eine Tempelumfriedigung oder auch an einen 
Teil des TempelgebÄudes denken; das ist aber ganz unsicher. 

*) Weidners Übersetzung .Riegler* (Hdb. S. 93) ist unbegründet. — Das sum. Ideogramm bedeutet 
bekanntlich .Treuer Hirte des Himmels*. 

•) Auch tnrtahu bedeutet offenbar ,Pfeil*, nicht .Wurfspeer* (oben, 8. 103 f N. 6); vgl. meine 
Bemerkungen ZA 28, 406. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX. 1. Abh. 18 
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Nach den Planeten geordnet, mit denen die Fixsterne verglichen sind, ergibt sich 
endlich folgende Zusammenstellung (vgl. oben Ss. 49 f. 9 56 ff.). 

I. Saturn. 

1. i f etc. Geminorum: fr 9 $. 2. i y Librae: tt cT- 3. a Scorpii: fr cf. 

4. Sagitt&rius: fr 9t. 5. Pisces E: fr 9t cf 9 $. 6. Bootes: fr $. 7. Cassiopeia 

(4 Andromeda?) x: fr cf« 8. Ophiuchus: fr. 9. Aquila: fr % d*. 10. Triangu- 
lurn: fr 9t cf 11. Orion: fr 9t cf. 12. Sirius 4 Prokyon: fr % cf $« 13. Hydra 

4- ß Cancri: fr oder $, cf« 14. Corvus: fr cf 9« 

II. Jupiter. 

1. a Leonis: 9t cf« 2. a -f ß Librae: 9t $. 3. Scorpius: 9t cf 9« 4. Sagit- 

tarius: 9t fr. 5. Aquarius: 9t 9« 6. Pisces E: 9t fr cf 9 5« 7. Ursa major: 91 9. 

8. Cygnus 4 Cepheus 4 x: 9t cf 9 5« 9. a Bootis: 9t cf. 10. Lyra: 9t 9. 11. Per¬ 

seus: 9t cf« 12. Auriga: 9t cf« 13. Aquila: 9t fr cf. 14. Pegasus 4 a Andromedae: 
9t cf 9 ?« 13. Triangulum: 9t fr cf 9* 16. Orion: 9t fr cf• 17. Sirius 4 Prokyon: 

9t fr cf 18« Centaurus: 9t 9 5« 19. Lupus: 9t cf« 

HI. Mars. 

1. Aries: cf« 2. Taurus: cf« 3. Pleiades: cf 9- 4. a + ß Geminorum: cf 9« 

■ 

5. Cancer: cf« 6. Hydra 4 ß Cancri: cf, fr oder 5. 7. Leo: cf 9* 8. a Leonis: cf %• 

9. 1 y Librae: cf fr« 10. Scorpius: cf 9t 9. 11. a Scorpii: cf ft* 12« Capricor- 

nus E: cf. 13. Pisces E: cf fr 9t 9 14. Draco: cf« 15. a Bootis: cf 9t. 16. Co¬ 
rona borealis: cf 9« 17. Engonasin: cf. 18. Cygnus 4 Cepheus + x: cf 9t 9 

19. Cassiopeia (4 Andromeda?) 4- x: cf fr,« 20. Perseus: cf 9t. 21. Auriga: cf 9t. 

22. Grenze von Ophiuchus und Serpens: cf« 23. Aquila: cf fr 9t. 24. Pegasus 4 

a Andromedae: cf 9t 9 9« 25. Triangulum: cf fr 9t $. 26. a Trianguli: cf. 27. Pis- 

cis austrinus 4* x: cf 9 ö« 28. Orion: cf fr 9t. 29. d etc. Canis majoris 4 x: cf 9« 

30. Sirius + Prokyon: cf h 9t 5« 31. Canis minor: cf« 32. Corvus: cf fr 9« 

33. Argo: cf 9 5* 34. Lupus: cf 9t. 

IV. Venus. 

1. Pleiades: 9 cf. 2. i C etc. Geminorum: 9 fr $. 3. Leo: 9 cf. 4. Virgo: 9. 

5. Scorpius: 9 9t cf« 6. Aquarius: 9 9t. 7. Pisces E: 9 fr 9t cf 5» 8. Ursa 

minor: 9. 9. Ursa major: 9 9t. 10. Coma: 9. 11. Corona borealis: 9 cf* 

12. Lyra: 9 9t. 13. Cygnus 4 Cepheus 4 x: 9 9t cf 5« 14. Pegasus + a Andro¬ 
medae: 9 9t cf 9- 15. Piscis austrinus 4 x: 9 cf 9t. 16. d etc. Canis majoris: 

4 x: 9 cf« 17. Corvus: 9 fr cf. 18. Argo: 9 cf 9- 19« Centaurus: 9 9t $. 

V. Merkur. 

1. a + ß Geminorum: 5 cf« 2. I f etc. Geminorum: 5 fr 9. 3. a 4 - ß Librae: 

5 9t. 4. 1 + v Scorpii: 5. Capricornus: $. 6. Pisces E: 5 fr 9t cf 9« 

7. Bootes: $ fr. 8. Cygnus 4- Cepheus 4- *2 $ 91 cf 9. 9* Pegasus 4 « Andro¬ 
medae: 5 9t cf 9. 10. Triangulum: 5 fr 9t cf« 11. Piscis austrinus 4- x: 9 d" 9« 

12. a y Orionis(?): $. 13. Sirius 4" Prokyon: g fr 9t cf« 14. Hydra 4 ß Cancri: 9 

oder fr, cf« 15. Argo: 5 cf 9« 16. Centaurus: $ 9t 9. 17. Ara: $. 
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Die vorstehende Untersuchung dürfte den Beweis erbracht haben, daß die Babylonier- 
Assyrer in der Tat, wie Boll erschlossen bat, die Planeten auf Grund ihrer Farbe zu den 
Fixsternen in Beziehung gesetzt haben. In der Regel ist dies, wie die obigen Ausführungen 
zeigen, stillschweigend, d. h. ohne ausdrückliche Angabe der Farben selbst, geschehen. 
Man würde aber irre gehen in der Annahme, die babylonischen Astrologen hätten den 
Himmelserscheinungen überhaupt keine Farben-Namen gegeben; im Gegenteil: die Texte 
wimmeln von solchen Angaben. Es würde indessen den Rahmen dieses Kapitels weit 
überschreiten, die sämtlichen, ca. 600 Stellen, an denen in astrologischen Keilinschriften 
von Farben die Rede ist, zu besprechen. Ich habe mich daher hier auf eine kurze Prüfung 
derjenigen Angaben beschränkt, die für unser Thema von direkter Bedeutung sind, und 
behalte eingehendere bezügliche Untersuchungen einer künftigen Arbeit vor. Deshalb sind 
hier auch seltenere Farben-Bezeichnungen wieyw/ü, burrumu 1 ) usf. unberücksichtigt gelassen 
und die betr. Keilschriftideogramme nicht ausführlich besprochen, sondern nur eindeutig 
behandelt worden*). 

Unter dieser Beschränkung sind im folgenden nur vier Farbennamen in Betracht 
gezogen: sämu *) „rot“, („rotbraun"), ideogr. sumerisch sa, z. B. von Ziegeln 


gesagt (oben S. 119) oder vom roten Gold 4 ); salmu „schwarz“; ideogr. ^££ 4 ), sum. ge, 
z. B. von den schwarzen Nubiern 4 ), von einem Teil des Darms nach Eintritt der Nekrose 7 ), 


auch von einem Raben 8 ); arqti 


„gelb“, ideogr. *) 


, sum. sig, z. B. von der Gelbsucht 


! ) Über die Bedeutung von burrumu, ideogr. *TAT. sum. dar, vgl. zuletzt Hunger, Tieromina 42. 
Ol 15 . 94* («mehrfarbig*, .bunt*, .gescheckt*, .gefleckt*, .gesprenkelt*, mit sehr ansprechendem Vergleich 
von Artemidor II, 11: {xvves) Xevxoi, ptXavei, jivqqoi und sioixiioi mit den entsprechenden Ausdrücken 
pisü , salmu , sämu bezw. arqu und burrumu auf K. 217, 10 ff., 23 ff.); Kugler, SSB II, 97* (.buntfarbig*); 
Jastrow, Rel. II, G07 (.bunt*); Knudtzon-Ebeling 1394 (.buntgewebt*), Streck, Assurb. 453 («buntgedreht*, 
.bunt*) und Zimmern, Fremdw. 37 (.zweifarbig*, .bunt*). Da indessen das Wort als Bezeichnung einer 
bestimmten Farbe gebraucht worden zu sein scheint (von (C Sppl.* 3, 29; vom Schein — sxmu — der 
Sonne neben .weiß*, .rot*, .schwarz* und .gelb* Sh. 14, 12; von Corvus Ist. 23, 13 und von Vela löt. 21, 35), 
so habe ich oben S. 119 zweifelnd Jensens Übersetzung durch .grau* (Kosm. S. 7 f.) wiederholt; doch 
s. oben S. 31, Anm. 1. 

7 ) hat sicher auch in den astrologischen Texten noch eine andere Bedeutung als die einer 

Farbe. — salmu heißt bekanntlich auch .finster*, .düster*, .dunkel*, und letztere Übersetzung ist 


oben ein paar Mal angewandt (s. S. 102, N. 5 und S. 119 und vgl. dazu S. 110, N. 2); im folgenden ist 
aber statt dessen der Farbenskala zuliebe und in Übereinstimmung mit Vettius Valens' fieXat (oben S. 20) 


regelmäßig .schwarz* gesetzt. — 


arqu heißt auch .grün*, was hier schwerlich in Betracht kommt 


(s. oben S. 31, Anm. 1), aber auch .bleich*, .blaß*, vom Gesicht (z. B. Streck, Assurb. 441), vom Aus¬ 


sehen (?) (Myhrman, ZA 16, 170, 38) und vom blaßfarbigen Teil des Auges (Holma, Körperteile, S. 16; 


Dennefeld, Geburts-Omina, 8. 136. 207). 

*) Wurzel wahrscheinlich Q'D (wegen »-st-mu Rp. 123 r 4; vgl. dazu Thompson 11, p. lvi) und daneben 
KOD. s. Ungnad, Materialien, 8. 74 und ZA 81, 266*. Als Permansiv habe ich im folgenden söm (von 
O'Dl gegeben. (Auch oben S. 119 wären besser Permansivformen am Platz gewesen.) 

4 ) Vgl. Delitzsch, HWB 488 b und z. B. Luckenbill, AJ8L 23, 321; Thureau-Dangin, Sargon 1.871. 
6 ) Die Glosse sa-li-im in 80—7—19» 38 r 3 (ZA 4, 432; jetzt H 647) ist bei Meißner, 8AI zu Nr. 6698 


oder zu Nr. 11173 nachzutragen. 

6 ) Miluhhi salmüti ; s. Cat. p. 2118 b und nachmals Jensen in Wincklers AF II, 578. 

7 ) Kücbler, 8. 132. 8 ) Zuletzt Hunger, 8. 33. 

9 ) Die Glosse a-ra-qu Adad 38, 2 ist bei Meißner, SAI Nr. 5007 nachzutragen. 

18 * 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 



140 


(amurriqänu) oder von einer reifen Dattel 1 ), und pi$u „weiß*, id. sum. babar, z. B. 
von einem Schimmel 9 ), einem Schneeberg oder vom („weißen Ton* =) Gips 9 ). 

Alle diese Farben werden den Wolken zugeschrieben, sowie auch — schließlich auf 
dasselbe hinauskommend — den „Verfinsterungen"; auch der Himmel, bzw. das „Antlitz 
des Himmels* wird als rot, schwarz oder gelb bezeichnet (Sppl. 9 107 r 6—8) und der 
Bl itz als gelb (Adad 20, 17). Sämtliche Farben werden auch von C und O gebraucht. 
Speziell das Antlitz bzw. die „Augen" von © können rotsein (Sppl. 9 23a 24) oder schwarz 
(Sppl. 30, 20) 4 ) oder gelb (Sppl. 9 23a 3. 15) oder schwarz und gelb (ebd. Zz. 11. 52); das 
rechte „Horn" rot (Sppl. 9, 6) oder schwarz (Sppl. 7, 18; Sppl. 9, 8) oder beide „Hörner" 
schwarz (Sppl. 9 6, 3; Gegensatz Z. 4 nanträ). Die „Augen“ von 0 können rot (Sppl. 9 18 r 4) 
oder gelb (ebd. Z. 7) und das Sonnenlicht weiß 9 ) „wie das Mondlicht“ (Adad 33, 19) sein 6 ). 

Anders die Planeten 7 ). Die astrologischen Texte enthalten eine Reihe von Er¬ 
klärungen flir farbige „Höfe“ und angebliche „Kronen" von bestimmten Himmelskörpern 9 ), 
sowie auch fllr Fälle, in denen letztere eine bestimmte Farbe annehmen können oder aber 
eine solche Farbe sich in ihrer Nähe befindet, und alle diese Erscheinungen werden dahin 
ausgelegt, daß ein oder zwei Planeten mit den betreffenden Gestirnen kombiniert werden 9 ), 
d. h. durch jene „Höfe“ und „Kronen" symbolisiert werden oder Träger jener Farbe sind. 
Dabei können die in Betracht kommenden Gestirne entweder selbst wieder Planeten oder 
Fixsterne oder Sternbilder sein. 

Prüft man diese Erklärungen im einzelnen, so ergibt sich folgendes Resultat: 

Saturn wird von den Texten übereinstimmend als ein schwarzer Stern bezeichnet; sein 
Nahestehen bei einem Himmelskörper gilt als ein schwarzer Hof oder eine schwarze Krone: 

a) Iät. 21, 18 f. ,0 ) Inuma ina pän (mul) Niru kakkabu salmu innamir — — — ina 
pän (ilu) % (ilu) h [xnnamar-ma?] „Wenn vor Bootes ein schwarzer Stern sichtbar wird, 
-; [in der Tat erschien?] vor % tl“* 

b) Rp. 98 o 1 ff. = Rp. 124 o 10 ** Rp. 180 r 1 inuma (ilu) © tarbasu $almu da-al-mu) 
sulashur — — — (mul bibbu) ft ina tarbaqi (ilu) © i-*a- 0 £-ma 11 ) „Wenn © einen 
schwarzen Hof um sich hat, — — —; in der Tat stand ft im Hof von © ,# ). 

c) Sppl. 36, 8 J (mul) 9 aga salma ap-rat ft 19 ) päni-Sa iezaz-ma „9 hat 14 ) eine 

schwarze Krone auf: ft steht vor ihr“. 

l ) Meißner, Studien 6, 40; vgl. auch sein Suppl. 104 a. 

9 ) Streck, Assurb. 668; Amarna ed. Kundtzon 16, 10; Ungnad, AR Nit. 41. 89. 106. 111. 181. 
167-71. 178-6. 177—8. 

8 ) Delitzsch, Summ. Gl. 26. 61. — Vgl. auch den mupa^ü „Weißmacher" = Bleicher, zuletzt bei 
Ungnad ZA 81, 268. 

4 ) Das Subjekt des Satzes ist abgebrochen, aber nach Z. 31 und dem Zusammenhang sicher zu 
ergänzen. 

5 ) Hier und oft (• Ja. i. nach BrQnnow Nr. 618) p*-$aät (> *pasat fern, zu 0 paai?). 

*) Vgl. dazu Ptolem. Tetrab. II 10 und die oben S. 20 notierten, daraus abgeschriebenen Stellen. 

7 ) Von © abgesehen. 8 ) Höfe bei 0» 9» W» Kronen bei ©, 9t und 9« 

9 ) Vgl. im allgemeinen ISt. 7, 29: 2 agü(p\) ap-rat 2 (ilu) bibbi(pl) ina pa-niria iuaiü (pl ri#H*a 

„(9) hat 2 Kronen auf, nämlich 2 Planeten stehen vor ihr". * 

10 ) Zu Z. 19 vgl. schon oben 8. 109, Nr. 68. ll ) Der Bestätigungssatz nur auf Rp. 98. 

19 ) Vgl. dazu Ptol. Tetrab. II, 10 und Lydus, De ost. 27, 4 mit 20, 10. 

1# ) Nur der Rest von erhalten. 14 ) Vgl. Ungnad, ZA 31, 279. 
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Jupiter wird die weiße Krone eines ihm nahestehenden Planeten genannt: 

d) Sppl. 4,11 inuma agä pi$ä a-pür — — — (12) — pi$ü (mul) % „Wenn er 

(nämlich (C) 1 ) eine weiße Krone aufhat,-—; weiß (bedeutet) %*. 

e) Sppl. 36, 9 | (mul) 9 agä pisä ap-rat Qt # ) ina päni-sa izzaz-ma „9 hat eine weiße 
Krone auf: % 9teht vor ihr“. 

Mars färbt die nahestehende Venus rot: 

f) I§t. 6, 24 ff. (parallel Sppl.* 56, 8 ff. und Sppl. 1 55 a 12) inuma (mul) 9 ina (arhu) 
Sabäti innamir-ma imittu-sa t^z iltapat — — — (J— f^z } sämu (mul) cf ina 
imitti-sa iltapat-ma (Sppl. 1 56, 12 ina imitti-sa izzaz[-ma]) „Wenn 9 im (Monat) Sebat sicht¬ 
bar wird und ihre rechte Seite Rotes berührt, — — —; in der Tat berührte sich mit 
(Sppl.* 56: stand zu) ihrer Rechten cf 1 “« 

g) Iit. 7, 17 Imittu~$a u sumilu-sa säma ibsi (mul) $ u (ilu) cf [. . .]*) „Ihre (näm¬ 
lich der 9) rechte und ihre linke Seite ist rot (bedeutet:) $ und cf [. . .]“ 3 ). 

h) Kt. 7, 23 (vgl. Sppl.* 49 c 6) ka-lu-su-ma (?) säma sa-rip (ilu) \ (ilu) $ 
innamar-ma „(o . . .) war ganz (?) rot gefärbt: es ward cf oder $ sichtbar*. 

Aber auch eine gelbe „Krone“ von 9 wird auf cf gedeutet: 

i) Sppl. 36, ll 4 ) y (mul) 9 agä arqa ap-rat (ilu) cf ina päni-sa izzaz-ma „9 hat 
eine gelbe Krone auf: cf steht vor ihr*. 

Für Venus ist mir bis jetzt nur ein einziger erklärender, aber nicht einwandfreier 6 ) 
Text bekannt, der ihr die gelbe Farbe zuschreibt: 

k) Sppl. 4 71, 2 = Sppl. 1 68 0 4 inuma (mul) Nünu kakkabu-su aruq f*) salim atalü 

(ilu) Ea } 7 ) (ilu) bibbfu •).- ma?J „Wenn das Gestirn von Pisces E gelb beziehungs¬ 

weise (Sppl. 1 68: und) schwarz ist, (wird) eine Verfinsterung (eintreten); [in der Tat stand 
(od. dgl.)?] 9 1 ) beziehungsweise (der Planet). 

Von Merkur sind mehrfach zwei Farben bezeugt. 1. Sternbilder in seiner Nähe 
werden schwarz: 

l) Rp. 228, 1 (mul) $ ina tibbi (mul) Urguli (2) it-ti-ti-zi (3 = Rp. 219, 3) inuma (mul) 

Urgulü salim -stand in Wenn schwarz ist,- 

m) Rp. 199 A 0 1 (= Rp. 228, 5 f.) inuma (mul) Üarru salim — — — (2) (mul) 
(bibbu) 5 it-ti (mul) Sarru izzaz-[ma] 10 ) „Wenn Regulus schwarz ist, — — —; [in der 
Tat] stand $ bei Regulus“. 

n) Rp. 223 0 3 f. = Rp. 151 r 2 f. (Quelle I§t. 32, 10) inuma (mul) Zuqäqipu salmu 
ina libbi-su u ) — — — (ilu) $ ina libbi (mul) Zuqäqipu izzaz-ma (Rp. 151 sa (ilu) © u 


*) Erschlossen durch den engen Zusammenhang von Sppl. 4 mit Sppl. 9 und von letzterem mit 
Suppl. 2, aus dessen Z. 30 dos Zitat Rp. 87 0 4 mit der ausdrücklichen Erwähnung von © stammt. 

*) Nur der Rest von ^ erhalten. *) Fehlt vielleicht nichts. 

4 ) Diese und die folgende Zeile (vgl. unten unter 0 ) schon von Jastrow, Rel. II, 688 1 richtig erklärt. 
Vgl. unten, S. 142, N. 4. •) Sppl. 1 68: u. *) Fehlt Sppl. 1 71. 

8 ) Mit folgendem Planetennamen; oder (üu) Bibbu. 

9 ) Ober Ea = 9 vgl. ZÄF 61. 

10 ) Fehlt in der Umschrift Thompsons; auch auf dem Original? 

11 ) Fehlt Rp. 229; Ist. 92: 6a. « 


1 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 





142 


(ilu) g W(?) l ) a-mat-su) „Wenn in TI \ Schwarzes ist, — — —; in der Tat stand g in 
7t[ (Rp. 151: in der Tat (befanden sich) C und g bei (?) seinem Arm (?)*)“. 

2. Er färbt aber auch Fixsterne sowohl wie Planeten rot und bedeutet bei 9 eine 
rote Krone; vgl. oben unter g , h und: 

o) Sppl. 36, 12 (vgl. Sppl. Ä 119, 46) J (mul) 9 agä säma ap-rat (ilu) g ina päni-sa 

izzaz-ma „9 hat eine rote Krone auf: g steht vor ihr“. 

p) Üt. 25, 19 inuma kaJckabäni (pl) mahrüti (pl) $a (mul) Sittu suma (pl) (ma) % ) 

— — — (ilu) g ina libbi izzaz-ma „Wenn die vorderen Sterne von © (etwa ß und ja*) 
rot sind, — — —; in der Tat stand g darin“. 

Endlich sind für Merkur noch drei Erklärungssätze erhalten, die aus dem Rahmen 
der bisher aufgeführten Fälle insofern heraustreten, als in dem erklärenden Teil ein anderes 
Sternbild genannt wird als in dem zu erklärenden 4 ): 

q) Sppl. 1 68 o 5 = ist. 29, 17 = Sppl. Ä 89, 2 inuma (mul) Nünu 1 kakkabu ina libbi-su 5 ) 
ma-dis säm — —* — (Sppl.* 89, 3) (ilu) g ina (mul) Alluttu [. . . . -ma?] „Wenn in 
(I§t. 29: von(?)) Pisces E ein Stern sehr rot ist, — — —; [in der Tat stand (od. dgl.)?] 
5 in /$“ ; 

r) Sppl.* 89, 4 inuma (mul) Nünu kakkabu-su aruq ... (5) (ilu) g ina (mul) AUuttu . . . 

(6) ^ (ilu) fr ina ili(?) . . . „Wenn das Gestirn von Pisces E gelb ist, [— — —; in der 

Tat stand (od. dgl.)?] g in /ö, beziehungsweise ft [stand?] oberhalb von (?) . . und 

8) Ist. 21, 33 f. Ä ) inuma (mul) Bir ma-dis salim - (ilu) g ina (mul) Gu.Ia ü-ian- 

na-at-ma „Wenn Vela(?) sehr schwarz ist,-; in der Tat war g in lichtschwach*. 

Abgesehen von diesen letzten drei Scholien, mit denen es offenbar eine besondere 
Bewandtnis hat, dürfte aus den wenigen Erklärungen, die uns bis jetzt zugänglich sind, 
geschlossen werden, dafi die Babylonier je zwei Planeten einer Farbe zugeteilt haben, nämlich: 

rot d" und g, 8. oben f\ g , h , o, p ; 
schwarz ft und g, oben a , b , c; l, m, n; 
gelb cT und 9, oben i; k , und 
weih % [und 9] 7 )» oben d, e Ä ). 

In der Tat wird in einem Text gelegentlich nicht nur von einem schwarzen, sondern 
daneben auch von zwei roten Sternen gesprochen: 

'iBA! im Text Druckfehler für •ETA!? 

*) a-mat(?)-8u = ammatsu? Noch ganz unsicher. 

3 ) So — als Komplement — vielleicht zu lesen. 

4 ) Ygl. oben S. 107, Nr. 62. Auch der Fall oben unter k t wo im Bestiitigungssatz der Name de» 
Sternbildes abgebrochen ist, könnte hierher zu rechnen sein. 

5 ) Int. 29 Inuma bd{?) (mul) Aünu 1 kakkabu. 

6 ) Wiederholt von oben S. 117, Nr. 117. (Z. 84 fehlt auf K. 2990.) 

7 ) Diese Ergänzung von 9» wofür offenbar nur durch Zufall kein Scholion erhalten ist, halte ich 
nach den zahlreichen Ersetzungen des Planeten durch einen weißen Fixstern (s. o. S. 130) für zweifellos. 

Auch der arabische Name von 9» wird Lis. 5, 421 als „der weiße Stern* erklärt. 

8 ) Man könnte versucht sein, eine solche Beziehung zweier Planeten zu einander auch oben 
S. 107, Nr. 62 anzunehmen (8 „oder* fr); dem widersprechen aber die Fälle S. 109, Nrr. 67 und 70 
(8 .oder* %) und S. 116, Nr. 98 (8 .oder* 9). 
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Sppl.* 12 o 6 inuma C iw* tamarü-su 1 kakkabu salmu ina ... (7) inuma dito 
2 kakkabäni (pl) ina qamä(p\)-$u Ai ... (8) inuma dito 2 kakkabäni (pl) sämüti (pl) 
ina qaran imitti-ßu . . .] „Wenn beim Erscheinen von C ein schwarzer Stern in ... • 
Wenn usf. 2 (bzw. die 2) Sterne 1 ) in seinen Hörnern .... Wenn usf. 2 rote Sterne 
(bzw. die 2 roten Sterne) in [seinem] rechten Horn . . .“. 

Indessen scheint wenigstens dreien von den Planeten: cf» ft, und % im Laufe der 
Zeit je eine spezielle Farbe vindiziert worden zu sein. Denn in den beiden Syllabaren 
K. 250, II, 8*) = K. 7646, 3 und K. 260, 4 ist zu Kakkabu sämu „roter Stern“ bzw. „der 
rote Stern“ in der rechten Spalte sicher (üu) [cf] zu ergänzen. Desgleichen wird in 
Rep. 146 r 6, in Rp. 195 r 2 (zu einem aus I§t. 20, 61 geflossenen Zitat) und offenbar 
auch Iät. 8, 16 (mul) Bibbu sämu „roter Planet“ bzw. „der rote Planet“ 1 ) als cf glossiert. 
Und somit bezeichnet Bibbu sätnu gewiß auch in dem zwischen zwei Marsbeobachtungen 
stehenden Satz Rp. 233 o 4 (= Rp. 216 Co5; Quelle Sppl. s 77, 11; vgl. auch I§t. 28, 33 
= Rp. 146 r 4) sowie auch I$t. 20, 53—62 (55—57 = Sppl. Ä 76, 11 f.) und I$t. 21, 68 cf- — 
Unter Kakkabu §almu „sch warzer Stern“ bzw. „der schwarze Stern“ wird nach dem Syl- 
labar E. 260, 16 4 ) und der sicher zu ergänzenden Glosse in 11p. 246 D 4 ft, verstanden. — 
Endlich hat in der jetzt abgebrochenen rechten Spalte von K. 260, Z. 3: Mulu.babar = 
pi-su-ü (nach dem Inhalt der ersten drei Zeilen und, diesen vorangehend, K. 4344 o 25) 
offenbar % gestanden, und von den beiden längst bekannten Bezeichnungen Jupiters als 
Mulu.babar (= Moloßoßao)*) „weißer Stern“ bzw. „der weiße Stern“ und Babar.al.tar*) 
geht wenigstens die erstere sicher auf die ihm speziell zugeschriebene Farbe zurück 7 ). 

Wann diese eindeutigen Planetenbezeichnungen durch die Farbe entstanden und ob 
sie der Zuteilung von einer Farbe an je zwei Planeten vorhergingen oder nachfolgten 
oder — was äußerst unwahrscheinlich — mit ihr gleichzeitig in Gebrauch kamen, vermag 
ich nach unseren jetzigen Kenntnissen von diesen Texten nicht zu entscheiden. Jedenfalls 
scheint es zunächst, als habe sich für die astrologische Auslegung aller Stellen der Grund¬ 
texte, zu denen kein Scholion beigefUgt war, eine zwiefache Möglichkeit geboten, und 
man könnte versucht sein, hierin ein System zu erblicken, wodurch die babylonischen 
Sterndeuter den Spielraum ihrer PrQphezeiungen absichtlich erweitert haben 9 ). Indessen 

Nämlich: solche (schwarze) Sterne? 

а ) Kol. IV, Z. 7 ff. desselben Textes, wo Kakkabu pisü „der weiße Stern 4 als cf erklärt zu werden 
scheint, sind bis jetzt rätselhaft (gegen Weidner, Hdb. S. 14). 

8 ) Also nicht „der dunkle Planet (Mars)*: Kugler, SSB 1, S. 12 N. (s. dagegen schon SSB II, 96. 125). 

4 ) Vgl. Jensen, Kosm. S. 115. 6 ) Vgl. Jensen, Kosm. S. 126. 

б ) Etwa „Weißer Schicksallenker* od. dgl. 

7 ) Ob unter dem „gelben Stern* (Kakkabu arquj Ist. 20, 60 91 zu verstehen ist, hängt davon ab, 
ob die beiden folgenden Zeilen sich auf denselben Planeten wie Z. 60 beziehen, was nach der Struktur 
des Textes sehr leicht m5glich, aber bis jetzt nicht zu beweisen ist. Mit dem „großen Stern 4 Kakkabu 
rabü in Z. 61 ist nämlich sicher 91 gemeint, da diese Zeile in Rp. 195 r 1 zitiert und dort r 8 Kakkabu 

rabü durch (mul) Dun.had.e (91) glossiert wird; vgl. Sitzber. Heidelb. Ak. 1911, Nr. 2, 8. 58 f. und oben 
S. 108 11 . 184, sowie auch oben S. 20 ptyac bei Eratosthenes). — Mit dem „gelben(Stern* (Kakkabu arqu) 9 
der ev. schwarz werden kann, Sppl. s 86 0 3 ist vielleicht ein Fixstern gemeint; vgl. einstweilen 
VAT 9418, II, 22. — Bei Ptolem. Tetrab. II, 10 und an den davon abhängigen Stellen des Lydus und 
Hephaestion (s. o. S. 20) ist das System das folgende: schwarz oder bläßlich (foidjJcupa) weiß %; 
rötlich cf; gelb 9 (also anders, als es für das Kapitel I, 9 oben S. 61 ff. erwiesen ist, wo vielmehr 91 
gelb und 9 weiß ist); endlich 9 xouc&oc, d. h. wohl wechselnd. 

9 ) Vgl. einen analogen Befund oben, S. 107, Nr. 62. 
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ist für die Beurteilung grade dieser Fälle die äußerste Vorsicht geboten. Und da jene 
Gelehrten in ihrer knappen Ausdrucksweise gewiß kein einziges Wörtchen zu viel ge¬ 
schrieben haben, so wird es unsererseits kaum eine übertriebene Spitzfindigkeit sein, wenn 
wir auch dem Ausdruck «sehr* (mädii, dannii) bei ihrer Farbenbezeichnung eine reale 
Bedeutung beimessen. Ich möchte deshalb vermuten, daß mit „sehr rot“ (unten bei 
9, uu, Lyra, Cygnus, Pegasus, Corvus, Vela und Centaurus) cf im Gegensatz zu $, mit 
„sehr gelb* (unten bei Qt, X E, Triangulum und Vela) wiederum cf, und zwar diesmal 
im Gegensatz zu 9, und mit „sehr weiß“ (unten bei Cygnus) % im Gegensatz zu 9 gemeint 
sei, da in diesem System ja nicht 9, sondern % als der weiße Planet zu gelten scheint. 
Es würde sich hier also um eine Ausdrucksweise der astrologischen Geheimsprache 
handeln; denn eine solche ist offenbar in der ganzen in Frage stehenden Nomenklatur zu 
erblicken. Freilich ist leider eine Prüfung dieser Vermutung an einwandfreien Scholien 
bis jetzt unmöglich: in der kurzen oben untersuchten Reihe findet sich die Bezeichnung 
einer Farbe mit „sehr . . .* grade nur in solchen Fällen, wo die Beziehungen zwischen 
Sternbild, Planet und Farbe noch nicht klar ersichtlich sind, nämlich „sehr rot* für $ 
bei /C (oben unter q) und „sehr schwarz“ für $ bei ** (unter $). 

So bleibt zunächst nichts anderes übrig, als eine einfache übersichtliche Aufzählung 
der Inschriftenstellen dieser Art. Ich lasse deshalb zum Schluß ein nach den Planeten 
und Sternbildern geordnetes Verzeichnis der mir bis jetzt bekannt gewordenen ein¬ 
schlägigen Stellen folgen, auch solcher, an denen ursprünglich in dem jetzt verstümmelten 
Text ein Scholion gestanden hat, sei es durch Spuren nachweisbar, durch die Textstruktur 
zu erschließen oder auch nur lediglich zu vermuten. Dabei beschränke ich mich hier der 
Kürze halber auf eine Paraphrase nebst einigen, eine vollständige Umschrift und Über¬ 
setzung vorläufig hoffentlich genügend ersetzenden Anmerkungen 1 ). 

ft, kann nach dem jetzigen Befund der Texte offenbar keine andere Farbe annehmen; 
er ist und bleibt schwarz; vgl. oben S. 140, Z. 21 ff.*) 

% kann rot sein (15t. 17,8; bei seinem Erscheinen oder Aufgehen, iamarü l \ Rp. 187 A o 5), 
sein Glanz, #imu-£u, kann rot sein (Mt. 17, 11 = Rp. 185 o 5 = Rp. 196 o 3), und bei Wind 
kann er sehr (mädis) rot sein (Adad 12, 36). Er kann aber auch gelb (Iät. 17, 18) oder 
sehr gelb (Adad 12, 39) oder endlich auch weiß sein (I&t. 17, 19). 

cf kann, wenn er schwachleuchtend (?) 4 ) aufgeht, gelben Glanz haben (Rp. 232 o 6). 

9 kann bei ihrem Aufleuchten rot (Sppl. 34, 12 = Sppl. 53, 21) oder bei 

ihrem Aufgang (ßna] nipih-^u, sc. [(du) Ea]; vgl. oben S. 141, N. 9) sehr rot sein (Iit. 23, 36), 
und ihre rechte oder ihre linke oder ihre rechte und linke Seite können am 14., 15. oder 
16. ljar rot gefärbt sein (Sppl.* 49 b I, 5—7 = Sppl. 35, 7—9), oder sie kann im ljar beim 


l ) Ich wiederhole hier (vgl. oben S. 99), daß in diesem Kapitel Himmelskörper, die noch nicht 
befriedigend identifiziert sind (wie in Sppl.* 68 r 17. 20) unberücksichtigt blieben. Auch Sppl. 69, 11 ff. 
Über ((mul) AmüMar]duk{^) und die Stellen über &imi4, die eine eigene Untersuchung erfordern, 
sind absichtlich Übergangen. 

*) Die Stelle Ist. 20, 16 (vgl. Jastrow, Rel. II, 676 1 ) bedarf noch einer besonderen Erörterung über 
Bibbu, die ich bald veröffentlichen zu können hoffe. 

3 ) S. dazu die Äußerung von Osthoff, oben 8. 52, N. 3 über die Rotblitze beim Stand eines Sterns 
in der Nähe des Horizonts und vgl. zur Bedeutung von tamartu Sitzber. Heid. Ak. 1911, Nr. 7, S. 84 oben. 

4 ) ummuhö; vgl. oben S. 107, N. 6. 
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Aufgang im Osten einen Hof haben und dieser Hof ist rot (Sppl.* 49 b I, 9 = Sppl. 35, 12). 
Sie kann aber auch bei ihrem Aufleuchten schwarz sein (Sppl.* 50, III, 5 = Sppl. 34,17). 
Ferner kann sie bei ihrem Aufleuchten gelb sein (Sppl.* 50, III, 7) oder gelb und rot 
gefärbt sein (Sppl. 1 50, III, 9) oder im ljar beim Aufgang im Osten einen Hof haben und 

dieser Hof ist gelb (Sppl.* 49 b I, 10 = Sppl. 35, 13). Sie kann endlich auch bei ihrem 

Aufleuchten weiß sein (Sppl.* 50, III, 6 = Sppl. 34, 18) und im (Monat) Ab oben(?) weißen 
Glanz haben (Sppl.* 49 r 12 = Sppl. 35, 44) oder im ljar beim Aufgang im Osten einen 
Hof haben und dieser Hof ist weiß (Sppl.* 49 b I, 11 = Sppl. 35, 14). 

^ ist in dieser Reihe nicht vertreten, was mit der allgemeinen Schwierigkeit seiner 

Beobachtung Zusammenhängen mag. 

£ kann alle Farben haben (vgl. oben Ss. 119 und 140); er kann eine rote Krone 
aufhaben (Sppl. 4,13; vgl. Rp. 32 r 4), oder er kann auch mit einer schwarzen Krone 
versehen sein, beziehungsweise ein schwarzer Stern kann bei ihm stehen (Sppl. 17, 8). 

TP kann schwarz sein (K. 230 r ll) 1 ). 

Das Gestirn von TTP kann schwarz sein (Sppl.* 68 r 9). 

inj kann sehr rot sein (Sppl.* 73 r 6), unter Umständen aber auch von einem gelben 
Hof umgeben sein (Sppl.* 32, 69 = Rm. 2, 38 r 9 = (?) K. 4777*), II, 2). 

TT[ kann bei trübem Q-Licht im Marcheswan in sich etwas Schwarzes haben 
(Sppl. 33, 14); auch können seine Augen (ß und d?) gelb sein (Sppl. 48, 8). 

X E kann sehr gelb sein (Sppl.* 71, 3). 

Ursa minor*) kann schwarz sein, nämlich, wenn sie selbst Q vertritt und oberhalb 
(ili-nu) dieser ein Planet 4 ) steht (Ist. 2, 71). 

Ursa major kann astrologisch bedeutsam werden, wenn sich südlich oder nördlich 
oder östlich oder westlich von ihr ein schwarzer Stern befindet (I§t. 21, 90—93). 

Lyra kann eine sehr rote (?)*) Vorderseite (pänu) haben (I§t. 21, 80). 

Cygnus -|- Cepheus + x kann bei seinem Erscheinen sehr (dannis) weiß oder aber 
auch sehr rot sein (18t. 30, 9 f.). 

Von Pegasus + n Andromedae können entweder (alle) seine Sterne sehr rot sein 
(I§t. 25, 17), oder (nur) die oben (offenbar ß und a Andr.) können sehr rot oder die 
unten (a und y) sehr rot sein (Ist. 26, 46 f.). 

Das Gestirn von Triangulum kann sehr 6 ) gelb sein (Sppl. 55, 31). 


i) Unveröffentlicht; die betreffende Zeile lautet nach meiner Kopie vom 29. Juni 1882: 

£ © <-=c stf- 8ET fiel - ß *T- 

*) Ed. Virolleaud, Babyl. 6, 268 f. Der Anfang der Zeile auch auf Sm. 930, 8 (Cat. p. 1447; der 
ganze Text bei Craig, p. 48). Vgl. auch 3s. 16, 4 ff. und Adad 86, 39 f. 42 f. — Im folgenden Teil de« 
Texte« wird ioj mit O gleichgesetzt; vgl. oben S. 102, Nr. 1 und 2 (wozu noch Rp. 60 r 1/4 nachzutragen 
ist), 8ppi.* 40 o 14 f. und vorläufig Weidner, Babyl. 6, 98 ff. und Hdb. 23, der übrigens zu Rm. 2, 38 nur 
Sppl. 9 82 berücksichtigt hat und dessen Erklärungen im einzelnen ich nicht zustimmen kann. 

5 ) Vgl. oben 8. 186, N. 1. 

4 ) (ilu) Bibbu oder ilu bibbu [. . •]? 

*) &[äm] ist nach dem Zeichenrest in der Edition, der ,schwarz* und ,weifi‘ ausschließt, wahr- 
scheinlicher als afruq]. 

®) mädti oder dannil; Text wahrscheinlich wie ISt. 23, 13. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, l.Abb. 19 
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Von Piscis austrinus -f x nördlich kann ein achwarzer Stern „reiten“ l ) (Sppl.* 680 16 
= Sppl . 1 69, 4). 

Orion kann schwarz oder weift sein (Sppl . 1 66 0 38 f.) Ä ). 

Das Gestirn (kakkabu) von Corvus kann sehr rot (mädiS sä in, Iit. 23, 7 = (?) 
Sppl . 1 68 r 5) oder „nicht rot“ (lä säm) 1 ) oder gelb (Ut 23, 8 f.) sein; seine Sterne (kak- 
kabäni-su) können gelb sein (Sppl . 1 80, 5) 4 ). 

Vela(?)*) kann schwarz bzw. sehr schwarz oder sehr rot oder sehr gelb sein 
(ISt. 21, 7. 31 ff.). Endlich kann auch 

Centaurus sehr rot sein (Ist. 21 , 53). 

Wir werden nach dem oben ausgefQhrten annehmen dürfen, daft es sich bei allen 
diesen als bedingt angegebenen Farbenbezeichnungen nach der Formel 

„wenn Himmelskörper A mit der Farbe n zu tun hat, dann — — —“ 
nicht etwa um Färbungen des Himmels in der Nachbarschaft des betreffenden Himmels¬ 
körpers bzw. um atmosphärische Farben Veränderungen (vgl. oben S. 25) oder um plane¬ 
tarische astrologische Einwirkungen von fernher, sondern um Planeten handelt, die 
wirklich zu einer bestimmten Zeit in oder in der Nähe der betreffenden Sternbilder oder 
Sterne wahrgenommen wurden, denen die einzelnen Farben zugeschrieben werden, wobei 
diese „Nähe* (itü u. dgl.), wie ein Blick auf die entsprechenden Sternbilder und Planeten¬ 
bahnen zeigt, ein sehr dehnbarer Begriff ist. 

Grundverschieden davon ist die Bezeichnung einzelner Fixsterne als „rot“ in den 
— gleicherweise astronomischen wie astrologischen Zwecken dienenden — „Schultexten* 
86378 (I, 34), Astrol. Komm. (II, 8 . 24. 29; III, 19. 25) und einem zu derselben Text¬ 
klasse gehörigen Abschnitt von Ist. 25 (Zz. 72 und 74)®): in letzteren handelt es sich um 
die absolute Farbenbestimmung einzelner Sterne eines Bildes an sich, ohne Rücksicht 
auf seine jeweilige Stellung und Umgebung am Himmel. 

Die Babylonier bedienten sich demnach bei der Aufzeichnung ihrer Beobachtungen 
farbiger Sterne der folgenden Ausdrucks mittel: 

1 . Sie schrieben — wie wir — den Planeten eine bestimmte, ausdrücklich genannte 
Farbe als ihre ständige Färbung zu. 

2. Sie bezeichneten in Schultexten — wiederum wie wir — rot aussehende Einzel¬ 
sterne 7 ) von Sternbildern mit dem gewöhnlichen Namen dieser Farbe. 

*) Oder »fahren*; ein in diesen Texten öfter vorkommendes, auch vom Mond (vgl. einstweilen 
Kugler, SSB II, 127 1 } gebrauchtes Bild, das in den Worten * hfii-xo? bzw. 

noch im äthiopischen Hexaömeron des Pseudo-Epiphanius (ed. Trumpp) wiederkehrt; s. Bd. XVI dieser 
Abhh. f Abt. II (1882), S. 193, Zz. 5. 18. 

*) Die betreffenden Scholien — vgl. oben S. 112 über die Struktur des Textes — sind abgebrochen. 

8 ) Die Bedeutung dieses Ausdrucks ist mir noch ganz unklar. 

4 ) Letzterer ein schon äufterlich durch Einrücken der Zeile kenntlich gemachter und mit iumma 
eingeleiteter Untersatz; vgl. Sitzber. Heidelb. Ak. 1911, Nr. 7, S. 41. Voraussetzung ist, wie Z. 4 angibt, 
daft Corvus zu Ijp in eine bestimmte Beziehung getreten ist. 

5 ) Bir. Vgl. oben S. 142 unter 8. 

6 ) Auch die leider verstümmelte und noch unklare Beschreibung eines Sternbildes in Sm. 1224 
(Babyl. 3, 276), 6 ff. ist hierher zu ziehen, ebenso Sppl.* 66 r 5. 7 und vereinzelte Angaben wie Sppl. 9 16, 35. 

7 ) Daft es nur rote sind, kann Zufall unserer dermaligen Kenntnisse sein; immerhin ist bemerken!' 
wert, daft auch Ptolemaios im groften Stern Verzeichnis der Syntaxis nur bei einem halben Dutzend roter 
Sterne überhaupt eine Farbe nennt. 
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Diese beiden Fälle sind reine Wiedergabe unmittelbarer Beobachtungen. 

3. Sie ersetzten — zu astrologischen Zwecken — die Namen der Planeten durch 
die Namen der Hauptsterne von Sternbildern und schließlich durch die Namen der ganzen 
Sternbilder, an deren größeren Sternen sie dieselben Farben wie an den entsprechenden 
Planeten wahrgenommen hatten. 

Die Übernahme dieser Theorie durch die Griechen ist aus den oben in Kap. III 
und V dieser Abhandlung beleuchteten Texten des Ptolemaios und anderer erwiesen. 
Diese griechischen Texte haben den Anlaß zu der im vorliegenden Kapitel durchgeführten 
Untersuchung gegeben. Dagegen scheint einstweilen in den griechischen Texten noch 
nichts nachweisbar von: 

4. Sie schrieben — wiederum zu astrologischen Zwecken und unabhängig von 
der unter 3 erwähnten Übung — den Planeten samt C» einzelnen Fixsternen und ganzen 
Sternbildern die Fähigkeit zu, vorübergehend bestimmte Farben oder auch farbige 
„Höfe* oder farbige „Kronen* anzunehmen, und verstanden unter diesen Ausdrücken der 
astrologischen Geheimsprache die zeitweilige Annäherung eines Planeten der entsprechenden 
Farbe an die betreffenden Himmelskörper. 


IX. Die babylonischen Reiben der Tikpi-, Lumasi* nnd Masusterne. 

1. Mit der aus Ptolemaios 1 Tetrabiblos gewonnenen Erkenntnis und der von Bezold 
im vorstehenden Abschnitt gegebenen Zusammenfassung und Verwertung des keilinschrift- 
lichen Materials hat die sonderbare und mit allem bisher darüber Gesagten ganz unklar 
gebliebene Substituierung von Fixsternen für Planeten und umgekehrt sich nun, 
dank der sprachlichen und sachlichen Unzweideutigkeit des griechischen Materials, in ihrem 
guten Sinn auf ihrer natürlichen Grundlage erklären lassen. Auf diese Substituierung 
selbst findet sich in der griechischen Astrologie nur sehr gelegentlich eine Anspielung. 
Wenigstens kann ich zur Zeit nur eine ganz unzweideutige Beziehung auf jene baby¬ 
lonische Lehre innerhalb der griechischen astrologischen Literatur nachweisen, nämlich 
bei dem stark orientalisierenden Verfasser des fälschlich dem Ptolemaios zugeschriebenen 
Büchleins Kagnös, einer Sammlung von hundert astrologischen Aphorismen 1 ). Der 28. 
davon heißt*): * Oxe ov dvvrjftjjs noirjoat xrjv oeXrjvrjv ovvoöeveiv äoxgaoi dro/ 3 ), nolrjoov 
xavxrjv ovvodeveiv djikavei äoxgcp y.gäoiv l%ovxi xd>v dvo. D. h.: wenn der Astrolog nicht 
eine Konjunktion des Mondes mit zwei Planeten am Himmel in seine Rechnung einstellen 
kann (natürlich, weil eine solche gerade nicht stattfindet), so mag er statt dessen die 
Konjunktion des Mondes mit einem Fixstern einführen, der die „Mischung“ jener zwei 
Planeten besitzt. Das ist genau dieselbe — nicht ursprüngliche — Verbindung jedes 

*) Vgl. über diese kleine Schrift meine Studien über Claudius Ptolemaeus S. 181; Schürer, Zeit¬ 
schrift für neutestamentl. Wissenschaft VI 61 f.; meinen Vortrag „Die Erforschung der antiken Astrologie*, 
Neue Jahrb. XXI 111, 8. 

*) Der Text nach Vindob. 106 abgesehen von dem Schreibfehler dxXartTe &oxgov. 

Ä ) So der Vindob. wohl richtiger, weil bestimmter auf Einseisterne, in diesem Falle auf Planeten, 
weisend als fiorgoig dvo/, wie ich oben S. 14, 8 mit den früheren Ansgaben schrieb. Zu dem Unter¬ 
schied von &ott)q und äaxgov vgl. meine Ausführungen über den .Stern der Weisen*, Zeitschr. f. neu¬ 
testamentl. Wissenschaft XVIII (1917) 40 ff. 

19* 
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größeren Fixsterns mit zwei Planeten, die wir oben in Kap. V aus dem Anonymus von 
379 kennen gelernt haben. Hier aber ist uns die Stelle wichtig als Zeugnis für ein 
solches Eintreten der Fixsterne zu gleichwertigem Ersatz fQr einen Planeten. Es erscheint 
uns jetzt nur als eine nicht mehr unverständliche Umkehrung dieses Vorgangs, wenn in 
babylonischen Inschriften von zwei Fixsternen gesagt wird (s. oben S. 106. 123 u. ö.), 
daß sie sich „einander nähern“ , ). Das ist (pvaixwg , durch die Natur der Dinge, ausge¬ 
schlossen. Es kann nur xaxä o%ijfia geschehen 1 ), nämlich durch das Eintreten eines Planeten 
gleicher Mischung für den durch die Farbe zu ihm gehörigen Fixstern. 

2. Wie sich aus den Listen am Schluß unseres VIII. Kapitels ergibt, sind vor allem 
die Angaben der Tetrabiblos und die meist dazu stimmenden des Anonymus von 379 fast 
immer in gutem Einklang mit den babylonischen, während die auf dem Vierplaneten¬ 
system aufgebaute Liste des Ps.-Ptolemaios sich weniger mit den babylonischen Angaben 
deckt, da in diesen nicht bloß die vier, sondern die fQnf Planeten — also auch die Venus — 
berücksichtigt sind. Daß jedoch das System der Verteilung auf vier statt auf fünf Planeten 
gleichwohl echt babylonisch ist, ergibt sich aus jenen Listen der TikpiLuma&i- und 
Mäsusteme , denen nun noch eine besondere Betrachtung gewidmet werden soll. 

Die letzte Antwort auf die Frage nach ihrer Bedeutung gab A. Jeremias in seinem 
„Handbuch der altorientalischen Geisteskultur“ (1913), worin er die Ergebnisse von Weidners 
„Handbuch der babylonischen Astronomie“ bereits benützt zu haben erklärt (vgl. o. S. 98). 
Danach sind die 7 Tikpisterne „Fixsternbilder“ (Fuhrmann, Kopf des Skorpions usw.; eine 
nähere Erklärung der Auswahl fehlt); die 7 Luma^isterne sollen „Tierkreishäuser* sein; 
die 7 Mäsu „Zwillinge“, darunter die Planeten Merkur und Jupiter, Mars und Saturn. Allein 
wenn man nun die von Jeremias am genauesten bezeichnete Gruppe, die Lumasisterne, 
nach seinen Angaben S. 105 prüft, so findet sich eine Reihe willkürlicher Annahmen. 
Die Tierkreishäuser der griechischen und ganz sicher auch der orientalischen Astrologie 
liegen nun einmal, wie von selbst einleuchtet, im Tierkreis: wenn dagegen die Lumaäi- 
sterne nach Jeremias Fuhrmann, Ophiuchus + Serpens, Orion, Sirius, kleinen Löwen, Adler, 
Schützen enthalten, so ist es augenscheinlich, daß sechs von diesen sieben nicht dem 
Tierkreis angehören. Es ist — trotz der Tatsache, daß in einem neubabylonischen Lehr¬ 
buch neben dem Stier noch die (ja auch im Griechischen meist ihm beigezählten) Pleiaden 
und neben den Zwillingen noch Orion berücksichtigt wird 1 ) — nicht nur rein willkürlich, 
sondern mehr als bedenklich, zu sagen, daß diese nördlichen oder südlichen Bilder den 
Tierkreishäusern Stier, Skorpion, Zwillinge, Krebs, Löwe, Steinbock „entsprechen". Nun 
sind die angeblich durch jene Bilder des Nordens oder Südens „ersetzten“ Tierkreis¬ 
häuser in der griechischen Astrologie folgendermaßen auf die Planeten verteilt 4 ): 

Planeten: © C 1t % cf 9 5 

Taghäuser: Tff 

_Nachthäuser: 0 VH 

1 ) Bei Arat wird v. 900 einmal davon gesprochen, daß die zwei Esel im Krebs (durch Verschwinden 
der dazwischen stehenden Krippe) einander gen&hert erscheinen: das ist natürlich, wie der ganse Zu¬ 
sammenhang ergibt, lediglich durch das trübe Wetter bewirkter Schein, gehört also nicht hierher. 

s ) Auf die analoge Behandlung der Planeten in der Lehre von den Aspekten (vgl. Bouchä-Leelereq, 
l'Astr. gr. p. 177) brauche ich hier nicht einzugehen. 

8 ) Vgl. Bezold bei Boll, Sternglaube und Sterndeutung (Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 698), S. 9. 

4 ) Siehe z. B. Bouch4*Leclercq, S. 195 oder mein eben genanntes Buch, S. 78. 
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Man sieht, daß in der von Jeremias angenommenen Auswahl von 7 aus 12 Häusern nicht 
etwa, was sich noch begreifen ließe, entweder die Taghäuser oder die Nachthäuser der 
Planeten neben die von Sonne und Mond gestellt werden, sondern in einer ganz unver¬ 
ständlichen Reihenfolge genannt sind: 1. das Taghaus der Venus, 2. das Taghaus des Mars, 
3. das Nachthaus des Merkur, 4. das Nachthaus des Mondes, 5. das Taghaus der Sonne, 
6. das Taghaus des Saturn, 7. das Taghaus des Jupiter. Die Planetenordnung wäre also: 
9 d" 8 (C O fl 9t: das ist weder die alt- oder neubabylonische, noch eine der griechischen 
oder ägyptischen 1 ). Allein es ist ja dabei von Jeremias obendrein, wie bemerkt, nur eine 
vollkommen willkürliche Einsetzung von sechs Tierkreisbildern an die Stelle der sechs 
wirklich dastehenden Sternbilder außerhalb des Tierkreises vorgenommen. Es wird kein 
weiteres Wort bedürfen, um diese — wie bedauerlicherweise so vieles in Jeremias' Hand¬ 
buch — als ausgemachte Wahrheit vorgetragene Hypothese als erledigt zu betrachten. 
Daß das Wesen der Tikpi- und der Määusterne, wie auch der innere Zusammenhang der 
Listen, bei Jeremias im Dunkel bleibt, verdient keinen Vorwurf und ist jener Erweckung 
falscher Sicherheit weit vorzuziehen. 

Bei unserer Betrachtung dieser Sterngruppen ist es am zweckmäßigsten, von der 
allein bereits in allen Namen vollständig gedeuteten Reihe, also jener Liste der Lumaäi- 
sterne auszugehen. Unter die babylonischen Namen dieser 7 Sterne oder Sternbilder 
setze ich die damit von Kugler und Bezold-Kopf-Boll identifizierten heutigen Stembild- 
namen, und danach deren Planetengleichungen, wie sie sich aus den babylonischen und 
vollständiger aus den griechischen Quellen uns ergeben haben: 


1. Su.gi = 

Perseus 

2. Nimm = 
Cygrnus + 
Cepheus + x 

i 

3. Süaddalu 
= Orion 

i 

4. äukudu 
*= Sirius + 
Prokyon 

6. &abaqiränu 
= Kentaur 

6. Naim = 
Adler 

7. Pa.bil.sag 
= Schütze 

Babyi. %*) cf 
Oriech. % ft u. 
cf 8 für den 
Nebelfleck 

Babyi. 9 cf 

(9?) 

Griech. Cygnus 

9 8 

Cepheus ft 9J. 

Babyi. cf fl 
Griech. (für 
Orion außer 
«r) 91 fl 

Babyi. cf 9 fl 
Griech. Sirius 

% <f 

Prokyon 8 cf 

• 

Babyi. 9 8 
Griech. 

(Pferdekörper) 

9 % 

Babyi. cf fl 
Griech. cf % 

Babyi. % fl 
Griech. (a ß 
8agitt.) % fl 


Der einzige Planet, der bei den sieben Sternbildern in den ja allein vollständigen 
griechischen Listen überall vorkommt, ist der Jupiter. Die Lumaäisterne sind also 
Jupitersterne. 

Von den anderen Gruppen sind die Määu- oder Maääigestirne durch ihren Namen 
deutlich als Zwillings- oder Paarsterne bezeichnet 1 ). Sie sind in den beiden Exem¬ 
plaren der babylonischen Liste (K. 250 und VAT 9418) identisch, aber in etwas abwei¬ 
chender Reihenfolge mitgeteilt. Ohne weiteres sind die folgenden zu ermitteln: 

l ) Vgl. ihre Übersicht in meinem Artikel .Hebdomas* bei Pauly-Wissowa VII 2686 ff., sowie in 
den o. S. 117, 7 genannten Arbeiten. 

*) In dieser and den folgenden Reihen ist für das Babylonische der in Frage kommende Planet 
natürlich nur dann angenommen, wenn er in anderen Keilschriftquellen als den hier wieder- 
gegebenen Listen fQr die betreffenden Sternbilder und Sterne bezeugt ist 

’) Auch bei den Planeten hat man auf ihr Zusammen treten als Paarsterne geachtet, s. Julian 
▼on Laodicea Catal. V 1, p. 187, 26: ra StqpvtJ t) Mowpa (imrjdtia) tafv xoivwvlaie fj iole dt Jo fitxtovoiv fgya 
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I. Tu'änta 
rabüti *= 
a ß Gern. 

2. Tu’ämü 
sibrüti = 

X C (?) Gern. 

«t. — m 

3. Tu'ämü 
hi ina mthrit 
Sitaddali izzaiü 
=s?oyOrionis ! ) 

4 (7). Nin.sar 
(und) 

Un?) ra.gal 

5(4). Pa und 
Lu .gal 

i 

6(5). Sar.ur 
(und) 8ar.gaz 
= X v Scorpii 

7(6). ZibänUH 
= Libra 

Baby], (f ^ 

Griech. § cf 

Babyl. 9 tl 
Griech. yt 9 9 

w: h 

Griech. cf 9 

1 

noch nicht 
identifiziert 

i 

i 

I 

i 

j noch nicht 
identifiziert 

i 

Griech. 9 cf 

J 

1 

■ i 

( 

Babyl. 9J. ö 
Griech. 21 $ 

1 


Das Ergebnis ist, daß alle diese MäSusterne zum Merkur gestellt sind: das 
ist uns schon oben aus den griechischen Quellen als ein Gesetz klar geworden (s. o. S. 54. 62). 
Der Planet Mars ist überwiegend der zweite Stern, doch kann, wie Nr. 2 und 7 zeigen, 
auch Venus oder Jupiter daneben stehen, wenn sie die Farbe des einen der beiden Sterne 
zutreffender bezeichnen als Mars. 

Die dritte Gruppe ist die der Tikpisterne. Die von Bezold kürzlich gewonnene 
Erkenntnis, daß tikpi ziegelrot bedeutet (oben S. 119), liefert hier den unmittelbaren 
Beweis für die Richtigkeit meiner Annahme, daß es sich bei diesen Stemlisten um die 
Farbe handelt, die dann den Vergleichspunkt mit den Planeten abgibt. Die Tikpisterne 
sind in den zwei Listen K. 250 und VAT 9418 nicht ganz übereinstimmend angegeben. 
In der letzteren (vgl. oben S. 120 unter g) lassen sich alle 7 Sterne identifizieren: 


1. Su.gi = 
Perseus 

2. Gii.an.na 
= Stier 

8. Sitaddalu 
«= Orion 

_ 

4. UrguflüJ 
— Leo 

ß. Siru *= ; Ä „ - . 

tiydra 6 

+ /cancri 1 = Scorp.u. 

7. Lu.flim?] 
= Kassiopeia 
(+ Andro¬ 
meda?) + X 

Babyl. 91 cT 
Griech. 91 ft: 
der Nebelfleck 

c T 9 

Griech. (Alde¬ 
baran usw.) 

<? 

Babyl. cf %h 
Griech. ayOri- 
onis (nach 
Bayer auch 

J <p) d" 9 

Babyl. 9 
Griech. a ö" 91 

/<« ft; d" 1 

i 

l 

Babyl. fl(9)cf, Babyl. % 9; 

i Griech. ^Can- 1 Antares cf tl 
cri 9; cf t Griech. a cf 9t 
, (Hydra fl 9)’ ß cf; tl 

^ 9 cf 

i 

Babyl. ft 
Griech. Kas- 
•iop. ft 9 
Androm. 9; 
aber a Andr. 

cT 9 


In den griechischen und dreimal auch in den noch unvollständigen babylonischen 
Quellen erscheint hier also Mars, wie bei den roten Sternen erwartet werden mußte. In der 
Liste K. 250 (vgl. oben S. 119 unter a) heißen die 7 Tikpisterne folgendermaßen: 


1. Gamlu = 
Auriga 

2. äarru = 
Regulus 

S/A’Zu (?)-in 

4. Ka-muft.ni. 
kü.a = An¬ 
dromeda¬ 
nebel (?) 

1 

6. GiiH = ! 
Stier 

i 

6. Siru = 
Hydra 
ß Cancri 

7. Us.*l = 
Antaro« 

Babyl. % 
Griech. cf 5 

Babyl. % 
Griech. cf 91 

nicht identifi¬ 
ziert 

Griech. die 
Sternnebel 
alle zu (f 

I 

O I 

s. o. n. 2 

s. o. n. 5 

i 

«. o. n. 6 


nai xc&v daxigojv de ol xaxa ß* xavxrje algtoecos iax&xt: rj Xv imxolvoii' xd ydg Xrarxtov didXvoir 
(pigei; vgl. ebd. p. 193, 8. Nach Ptolemaios' Tetrab. III 8, p. 121 f. weiten die Planeten, die paarweise 
erscheinen, auf Zwillingsgeburten; die Vereinigung von drei Planeten in den diowfta C<ßdia hat besondere 
mythologische Namen wie Anaktores (ft % cf); Charites (9 C 9» wobei auch 9 als weiblich gilt); 
Dioskuren (ft, % 9); Demeter Kore Dionysos (9 C cf)» Sphaera, 8. 272, 1. 

*) Zu dieser uns jetzt zweifelhaft gewordenen Identifikation i. die Nachträge. 
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Hier sind also nur Nr. 2. 5. 6. 7 mit Nr. 4. 2. 5. 6 der obigen Liste identisch; 
dagegen steht statt Perseus hier Fuhrmannn, statt Kassiopeia -f- Andromeda + x (7) hier 
der Andromedanebel (4); ein Name (3) ist noch nicht deutbar. Da Perseus schon bei 
den Jupitersternen begegnet, ist hier wohl vielmehr der Fuhrmann das Ursprüngliche, der 
auch zu cf noch besser paßt. Alle 5 Sterne auch der Liste K. 250, die sich sicher iden- 
tifizieren lassen, sind in unseren griechischen Quellen zu cf gestellt. Aber auch der 
Andromedanebel paßt in eine Marsliste, einerseits weil er, wie oben S. 65 bemerkt, bei 
den Babyloniern „düsterrot“ — richtiger „rot“ — heißt, andrerseits weil die Sternnebel 
regelmäßig zu cf und © (O) gestellt werden (vgl. oben S. 65 f., wo auch die Möglichkeit, 
daß der Andromedanebel in griechischen Quellen vorkam, erörtert ist). 

Wir haben also für die drei Reihen mit voller Sicherheit je einen der 5 Planeten 
als das Gemeinsame gefunden. Wenn der Venus keine Reihe zugeteilt ist, so wird uns 
das nach der Analogie bei Ps.-Ptolemaios (über den Grund s. oben S. 74 f.) nicht weiter 
überraschen. Aber eine Saturnreihe mußte ich geradezu postulieren. Und Bezold konnte 
mir denn auch den erfreulichen Bescheid geben, daß in der Kopie VAT 9418 wenigstens 
Namen des Planeten Saturn vorhergehen (vgl. oben S. 120 unter h). In K. 2067, einem 
Duplikat zu K. 250, aber geht vor der Reihe der Tikpisterne etwas noch nicht näher 
Bekanntes voraus; man weiß nach Bezolds Mitteilung (oben S. 121 unter o) nur, daß von 
rj (?) Ophiuchi und vom Sagittarius die Rede ist. Ophiuchus hat im Babylonischen den 
Planeten fl« im Griechischen ft, und 9; Sagittarius im Babylonischen % ft, auch im Grie¬ 
chischen hat a Sagitt., sowie andere Teile des Schützen den Planeten ft* Mit andern 
Worten: die erste Reihe ist tatsächlich die der Saturnsterne gewesen. 

Die Aufeinanderfolge der vier Planeten ist hiernach in dieser Abschrift (K. 2067) 
die folgende: 

Saturn Mars Jupiter Merkur 

d. i., da die Venus in der Vierplaneten reihe wegfallt, die gleiche Anordnung, wie die in 
den neubabylonischen Texten 1 ) — dort nur mit verschiedenem Anfang: 

Jupiter Merkur Saturn Mars 1 ) 
oder kreisförmig geschrieben die Ordnung: 

Mars 

* >1 

' \ 

V « 

Jupiter ; ! Saturn 

\ / 

Merkur 

In K. 250 folgen sich nach Bezolds Mitteilungen Tikpi-, LumaSu- und MaSusterne. 
Die Reihe ist hier also Mars, Jupiter, Merkur, also dieselbe wie in K. 2067; voraus gehen 
die Amurrusterne und vor diesen die Akkadsterne (vgl. oben S. 121); was nachfolgt, ist 
nicht sicher festzustellen. In VAT 9418 dagegen stehen Kol. I, Zeile 22 ff. sieben Namen 


l ) S. Kugler I 18; Pauly-Wissowa VII 2661. 

*) Das ist ein Fortschreilen Tom freundlichsten zum schlimmsten Planeten. Die babylonische 
Planetenordnung hat also ein astrologisches, nicht ein astronomisches Prinzip. 
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des (Gottes Ninurtu =) Saturn, nachher die 7 Maääi- und die 7 Tikpisteme, dann Heterogenes. 
Hier wäre die Reihe also Saturn, Merkur, Mars, was der altbabylonischen Reihenfolge 
(Jupiter, Venus, Saturn, Merkur, Mars) entspricht. 

3. Welcher Gesichtspunkt war nun bei der Auswahl der Sterne in diesen vier Reihen 
maßgebend? Denn nur um eine Auswahl kann es sich handeln, da ja weit mehr Sterne 
oder Sternbilder als je 7 mit einem jeden Planeten vereinigt wurden. Wäre eine voll¬ 
ständige Liste der hellsten Sterne beabsichtigt, so dürfte Arktur zum Mars, Spica eben¬ 
falls zu ihm oder auch zum Merkur, Wega und etwa fi Pegasi zu letzterem, a Erid. zum 
Jupiter nicht fehlen, während mindestens die nur mittelgroßen Sterne der Wage, i v Scorpii, 
7] Ophiuchi und vollends der Andromedanebel durchaus überflüssig erscheinen müssen. 
Umgekehrt fehlt unter den hier genannten Sternen oder Sternbildern die ganze Zodiakal- 
gegend Steinbock, Wassermann, Fische, Widder, dazu Delphin, Pegasus, Dreieck, Eridanus, 
Getus, Südlichem Fisch; ferner Virgo mit Bootes, Nördlicher Krone, Herkules, Leier, Bären 
und Drache, Rabe und Becher. Nun ist nicht zu vergessen, daß uns von den 28 Sternen 
oder Sternbildern dieser babylonischen Listen einstweilen nur 21 bekannt sind; immerhin 
sind das 75°/o, und es wäre nicht nur ein sehr wunderlicher Zufall, sondern ist auch mit 
Rücksicht auf die Farben der betreffenden Fixsterne kaum möglich, daß die uns noch 
fehlenden 7 Sterne alle im Gebiet von Virgo, Steinbock, Wassermann, Fische, Widder 
liegen sollten; auch ist eine Aufzählung nach dem Verlauf des Tierkreises nirgendwo im 
Erhaltenen ersichtlich. Es kann also nicht die Absicht gewesen sein, hier sämtliche 
helleren Sterne oder Sternbilder unterzubringen. 

Ein Blick auf die Sternkarte 1 ) lehrt, daß hier vielmehr ein anderer Gesichtspunkt 
maßgebend war. So gut wie alle hier genannten Sternbilder oder Sterne dienen dazu, die 
große Straße des Himmels, die Milchstraße, zu begrenzen. Die genaueren Angaben über 
den Verlauf der Milchstraße, die Manilius I 684 ff., Ptolemaios Synt. VIII 2 (II 170 ff. 
Heib.) und Hygin IV 7 mitteilen, nennen daher genau dieselben Sternbilder und Sterne 
wie die in unseren babylonischen Listen erwähnten. Ptolemaios, der natürlich die genauesten 
Angaben liefert*), nennt Kentaur mit Wolf, Altar, Skorpion (besonders X v Scorpii), Schütze, 
Adler, Serpens, Schwan, Kepheus, Kassiopeia, Perseus, Auriga, Gemini, Orion, Sirius und 
Prokyon 3 ), Argo, rj Ophiuchi. Alle diese Sternbilder kommen in den babylonischen Reihen 
ebenfalls vor, außer Serpens und Wolf, die nur Sterne III. bis V. Größe enthalten, ferner 
Argo. Letztere, sowie auch der Wolf würden nach der Tetrabiblos zu ft gehören, von 
dessen 7 Sternen uns 5 fehlen, doch gehen die griechischen und die babylonischen Angaben 


l ) Etwa die zu J. van Wageningens holländischer Übersetzung des Manilius (1914), die verkleinert 
am Schlüsse meines oben genannten Büchleins „Sternglaube und Sterndeutung 4 wiederholt ist; oder 
besser Schurig, Tabulae celestes, 2. Aufl. 1909. 

*) Bei Manilius I 684 bezeichnet ,ad arctos“ nur die Richtung, ist also klein zu schreiben. Er 
nennt zum Schützen auch noch das kleine Sternbild des Pfeils, das zu schwache Sterne hat, als daß wir 
es in der babylonischen Liste fordern dürften. 

8 ) Ich gebe hier die oben S. 63, 1 gemeinte Stelle über Sirius und Prokyon als Grenzen der Milch¬ 
straße wieder (II 176, 14 H.): Ivxtv&ev nagaficlßerat 17 Cconj rov FJgöxvra xctl x6v Kvra, tot per IJgdxvra 
xcoo({ovoa ngoe dvaroXac, tot Se Kvva ngos dvofiac. Es deutet ja auch schon der griechische und der 
lateinische Name Prokyon und Antecanis auf ein besonders nahes Verhältnis zwischen Sirius (xvar, 
Ganicula) und ihm. 
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für die Argo einstweilen in einer Weise auseinander, die auf geringere Beachtung dieses 
sehr südlichen Sternbildes durch die Griechen (s. o. S. 133), vielleicht auch auf andere 
Abgrenzung und selbst auf irrige Identifizierung der betreffenden babylonischen Angaben 
durch die neueren Gelehrten schließen läßt. 

Andrerseits hat von den in den babylonischen Reihen genannten Sternbildern Ptole- 
maios nur fünf nicht als Grenzen der Milchstraße erwähnt: Stier, ß Cancri + Hydra, Andro¬ 
meda, Libra, Löwe (Regulus). Daß der Stier zum guten Teil sogar in der Milchstraße 
liegt, ist bekannt; Aldebaran liegt ganz nahe an ihrer Grenze. Ebenso kann man ß Cancri 
sowie die Libra, wie man gut auf Schurigs Tafel IV sieht, sehr wohl noch als Grenzen 
der Milchstraße ansehen. Für Andromeda als Grenze der Milchstraße ist Schurigs Tafel I 
zu vergleichen; wenn gerade der Andromedanebel hervorgehoben ist, so bestätigt sich 
damit das o. S. 69, 1 beglaubigte nahe Verhältnis zwischen Milchstraße und Sternnebeln. 
Nur ein Sternbild scheint somit der Lokalisierung dieser ganzen Reihen um die Milch¬ 
straße zu widerstreben: das ist der Löwe mit dem Regulus. Ist er mit einem ähnlichen 
Fehler hier als confinium der Milchstraße gedeutet, wie bei Macrobius (s. Scip. I 12, 4 f.) 
der Krebs ausdrücklich noch in die Milchstraße gesetzt wird? Oder ist diese Einfügung 
des Regulus nur eine sekundäre Durchkreuzung des ursprünglichen Prinzips, weil man 
hier ein einigermaßen vollständiges Verzeichnis der hellsten Sterne vor sich zu haben 
glaubte und darin den „königlichen“ Stern xax' l(oxtjy am allerwenigsten vermissen mochte? 

Die Alten haben beobachtet, daß die größten und hellsten Sterne überwiegend im 
Gebiet der Milchstraße liegen (Aristot. meteor. 18, p. 346 a 19): das liefert uns eine 
weitere Bestätigung dafür, daß man auf das Verhältnis zwischen Milchstraße und hellen 
Sternen geachtet hat. 

4. Im übrigen sei zum Abschluß nochmals darauf verwiesen, daß nach der Anlage 
der babylonischen Tikpi- etc. -Listen es sich nur um vier, nicht um fünf Planeten zu 
drehen scheint. Mit andern Worten: das durch Ps.-Ptolemaios bezeugte System einer Ver¬ 
teilung der Fixsterne auf die vier Planeten, mit Ausschluß der Trias Sonne, Mond, Venus 
findet hier, wie vorauszusehen, seine babylonische Analogie. Allein im übrigen herrscht, 
wie oben S. 148 bemerkt, eine weit bessere Übereinstimmung mit der Tetrabiblos als mit 
Ps.-Ptolemaios. Die folgende Tabelle veranschaulicht das Verhältnis. 

|. Saturn, ßabyl. nur bekannt: 1. >] Ophiuchi, 2. Sagittarius. 

Ps.-Ptolem.: 1. ß Persei. 2. ß Orionis, 3. a Hydrae, 4. ß Leonis, 5. r Virg.. 

6. n Pisc. 

2. Mars. Babyl. (zweierlei Listen): 1. Perseus oder Fuhrmann, 2. Stier, 3. Orion, 4. Löwe 

(Regulus), 5. Hydra ß Cancri, 6. Scorpius (Antares), 7. Kassiop. + Androm. (bzw. 

Androm.-Nebel), 8. unklarer Name. 

Ps.-Ptolem.: 1. a Tauri, 2. a Orion., 3. ß Gern., 4. a Leonis, 5. Arktur, 

6. Antares, 7. a Pegasi. 

3. Jupiter. Babyl.: 1. Perseus, 2. Cygnus + Cepheus + x, 3. Orion, 4. Sirius + Pro- 

kyon, 5. Kentaur, 6. Adler, 7. Schütze. 

Ps.-Ptolem.: 1. a Erid., 2. Capelia, 3. Sirius, 4. a Gern., 5. ß Librae, 

6. aSagitt., 7. a Aquilae, 8. Prokyon. 

Abb. d. philos.-philol. u. d. hUt. Kl. XXX, 1. Abh. 20 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 



154 


4. Merkur. Babyl.: 1. a ß Qe m. f 2. Af(?)Gera., 3. ay Orionis (?) 1 ), 4. X v Scorpii, 

5. Libra, 6. und 7. nicht gedeutet. 

Ps.-Ptolem.: 1. yOrionis, 2. ß Virg., 3. a Virg., 4. a Cor. bor., 5. a Centauri, 

6. a Lyrae, 7. a Cygni, 8. a Androm. 

Auf 22 beurteilbare Fälle treffen also nur 9 (durchschossen gedruckte) Übereinstim¬ 
mungen, davon eine unsicher. Das ist nur natQrlich: denn die — wohl durch Systemati¬ 
sierung einer älteren Tradition (vgl. o. S. 76) entstandene — Liste des Ps.-Ptolemaios war 
nicht von der Absicht bestimmt, nur Sterne der Milchstraße zusammenzustellen, wie 
dies die babylonische Reihe ist. 

5. Die Wahrnehmung, daß die in der Tikpi- etc. -Reihe nachgewiesenen Sterne die 
Milchstraße umgrenzen sollen, schließt einen andern, sonst sehr naheliegenden Gedanken 
aus, daß nämlich diese 4x7 Sterne oder Sterngruppen die Mondstationen darstellen 
sollen. Es war verführerisch, diesem Gedanken nachzugehen, zumal die gewiß auf eine 
ältere Reihe zurllckfUhrenden, vielfach identischen Mondstationsreihen der Inder, Chinesen 
und Araber einen festen Anhaltspunkt gewähren könnten. Allein wenn die bei Ginzel, 
Handbuch der Chronologie I 72 f., auch Beiträge zur alten Geschichte I 20 ff. mitgeteilten 
Identifizierungen der Mondstationssterne jener Völker auch nur im großen und ganzen 
richtig sind 1 ), so ist eine Identität der Tikpi- etc. -Reihe damit nicht herzustellen; nur 9 
von den 28 Mondstationen der Inder, Chinesen oder Araber kann ich in unserer Liste 
wiederfinden. Auch mit der Reihe der 33 babylonischen Norraalsterne (Rugier, Stern¬ 
kunde I 29) ist die Tikpi- etc. -Reihe, wie zu erwarten, nicht identisch. 

6. Im babylonischen Weltschöpfungsepos findet sich eine Stelle, Kol. V, Z. 1 
und 2, an der die Lumaäisterne erwähnt sind. Darüber teilt mir Bezold folgendes mit: 

Diese Stelle des Gedichtes lautet in Umschrift: 1. u-ba-a$-Hm man-za-za-an iläni 
rabüti( pl) 2. kakkabän{ pl) tam-sil-su .... us-zi-iz. Dazu ist folgendes zu 

bemerken: an vor iläni rabüti dürfte gegen Zimmern, Delitzsch, King und Ungnad zum 
vorhergehenden Wort zu ziehen sein, da an = ana zum mindesten ungewöhnlich und der 
Singular manzaza (Delitzsch, Bab. Weits., S. 108) auffällig wäre; auch Z. 2 wird kdkkab&n 
als st. cst. pl. zu lesen sein. Zu einer Transkription lu ma-si (Jensen, Kosm. 47*, KB 6, 
1, 345; Zimmern, Ritualt. 126 7 ) ist zunächst kein Grund vorhanden. Vor allem aber darf 
die Spur eines horizontalen Keiles, die auch ich bei meiner Abschrift von K. 3567 im 
April 1890 sehen konnte und die selbst auf der Photographie bei Rogers, Cuneif. Parailels 
(New York 1912), p. 481 zu erkennen ist, nicht ohne weiteres zu nu ergänzt werden, das 
in der Transkription von King (First Steps 158, Creation I, 78) sogar ohne Angabe einer 
Ergänzung aufgenommen ist. Ferner ist zu beachten, daß der Zwischenraum zwischen 

*) S. jedoch die Nachträge. 

2 ) Mit a b c Muscae ist, wie bemerkt sein mag, nach Ginzels Mitteilung eine Musca borealis 
über dem Widder gemeint, die selbst Schurigs Tabulae caelestes nur mehr unter den jetzt wieder 
beseitigten Sternbildnamen verzeichnen. — Gegenüber der These de Saussures, der die indischen Mond* 
Stationen aus China ableitet (vgl. die begeisterte Zustimmung su de Saussures Theorien bei 0. Franke, 
Arch. f. Religionswiss. XVII 407) ist H. Oldenberg, Naksatra und Sieou, Nachr. Gott. Ges. 1909, S. 544 ff. 
zu vergleichen. Der nur für Babylon passende Ansatz des längsten Tages in der chinesischen (und in 
der indischen) Astronomie (vgl. Ginzel I 827) spricht gewiß nicht eben für das .hohe Alter* und di 
.bewundernswerte Wissenschaftlichkeit* der einheimischen chinesischen Astronomie. 
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sü und lu größer ist als bei Delitzsch, AL 8 94 oder gar Deimel, *Enuma eli£„ p. 25; 
vgl. CT 13, 22 und die Photographie bei Rogers. So könnte vor lu-nta-H sehr wohl das 
Determinativ mul dagestanden haben, wie analog in VAT 9418, I, 34 vor mas-si gegen¬ 
über mo-a-su (ohne mul) auf K. 2067, 15 — oder irgend etwas anderes, was nicht gegen 
das Metrum verstößt. Danach möchte ich als Übersetzung vorschlagen: „er (Marduk-2!) 
bildete die Standörter der großen Götter; als die Sterne seinesgleichen (...?) stellte er 
die Lumaäi (d. h. eben die Jupiter-Gestirne) auf.“ 


Nachtrfige und Berichtigungen. 

S. 4 f. Wie wenig man sonst zu den Zeiten Argelanders noch von dem Sinn dieser Sternlisten 
verstand, zeigen besondere deutlich die Worte, die der bekannte Erneuerer der Astrologie im 19. Jahr¬ 
hundert, der Erlanger Mathematiker J. W. Pf aff, in seinem „Astrologischen Taschenbuch* 1822, S. 62, 
seiner Übersetzung jenes Ptoleraaioskapitels binzufOgt: „Eine leitende Idee, die diesem Verzeichnis zu 
Grunde liegen möchte, ist durchaus nicht sichtbar.* — Dagegen hat drei Jahrhunderte vorher Agrippa 
von Nettesheim die Sache noch vollst&ndig verstanden, offenbar aus ununterbrochener Tradition; 
vgl. de occulta philosophia II, Kap. 81. Die Naturen der Fixsterne, sagt er, werden durch ihre Farben 
erkannt, wie solche mit bestimmten Planeten Obereinstimmen und ihnen zugeschrieben werden; mögen 
auch von den Fixsternen unmittelbar viele Wirkungen ausgehen, so werden diese doch den Planeten 
zugeschrieben, einerseits weil diese uns näher und darum in ihren Wirkungen schärfer zu unterscheiden 
sind, andrerseits, weil sie selbst die Einflüsse der oberen Sterne weitergeben. Er gibt folgende Listen 
von Sternen und ihren Planetencharakteren: 


1. 

2 . 

5. 

4. 

6 . 
6 . 

7. 

8 . 

9. 

10 . 

11 . 

12 . 

13. 

14. 
16 . 
16. 
17. 


Sternnamen bei Agrippa 


Umbilicus Andromedae 

Caput Algol 
Pleiades 
Aldeboram 
Hircus (= Capelia) 

Canis major 

Canis minor 

Cor Leonis 

Cauda Ursae maioris 

Ala coroi dextra 

Ala corui sinistra 

Alchameth (= Bootes) 1 ) 

Elepheia (= Sfidl. Krone) 1 ) 

Cor scorpionis 

Vultur cadens (= Ljra) 

Cauda Capricorni 

Humerus Equi 


Zugehörige Planeten . 
nach Agrippa 





l 

/ 


9 5 (alii % ft) 

% 

3 

9 
ti 
9 
9 
91 
9 

% 

I 

9 
9 
<7 





Zugehörige Planeten nach 
Ptolemaios u. a. 


Andromeda Ptolem.: 9 
a Androm.: cf ö Anon. 

= Ptolem. (Perseus), Anon. 

~ Ptolem. 

= Anon.; cf Ptolem. 

= Theoph.; Auriga Ptolem. cf 9 
= Ptolem. 

= Ptolem., Anon. 

= Ptolem , Anon. 

Vgl. Joh. Gaz. (o. S. 82 f.) 

= Ptolem. (Corvus) 

sa Ptolem., Anon. 

= Ptolem. (cf; 9t). Anon. 

— Ptolem., Anon. 
ft 9t Ptolem. 

c? ? Ptolem. (Pegasus), Theoph. 


x ) Vgl. Ideler, Unters. Ober Stemnamen, S. 65 (El-hhämel luz, portans hastam). 

*) Nach Bezold liegt es, wenn bei elepheia innerarabische Verderbnis angenommen werden darf, 

9 

am nächsten, juuJI bzw. juaJI auf XjJÜI d. i. iüjJI zurückzuführen, das nach Qaiwlnl bei Ideler, Unters. 

281. 28S and Lane *. v. ein Name der 8fldlichen Krone ist. FOr diese geben die Alien keine Planeten 
an; Bayer stellt einige tu 9 $. andere sa fl (f. 

20 * 


Digitized by 


Original from 

PENN STATE 



156 


Wie man sieht, zeigt die Liste gleichmäßig die Nachwirkung von Ptolemaios und dem Anonymus 
von 379 oder seinen Ausschreibern wie Theophilos. Am interessantesten ist, daß der Schwant des Großen 
Bären für sich behandelt und seine drei Sterne zu den zwei Planeten 9 (C gestellt sind; das erinnert 
an Johannes von Gaza, ist aber vielleicht eher so zu verstehen, daß an Al cor, das Reiterchen über dem 
obersten Stern den Schwanzes, gedacht und dieser kleine Stern, weil er mit £ fast zu einem Doppelstern 
zusammengeht, nach Art der Nebelflecke und Doppelsterne, analog der Coma Berenices (s. o. S. 63), 
behandelt ist. Man sieht an solchen Kleinigkeiten am besten, daß diese Tradition auf mehr als einem 
Wege von Griechenland in das Mittelalter gelangt ist. 

S. 7 Mitte: Das durch ein Mißverständnis beim Druck entstandene F nach M S in der Beschreibung 
der Handschrift T ist zu streichen. 

S. 8, 16: XaiuiaMas haben auch die Hephaistionauszüge Catal. codd. astr. VIII 3, p. 39 (zu Heph. 
p. 49, 11). 

S. 10, 32 ist im Text mit M S T a zu lesen oi . . . Xafuzooi, vgl. unten den Nachtrag zu S. 39, 4. 

S. 12, krit. App. zu Zeile 15: Die Anordnung der beiden Lesarten ist zu vertauschen. 

S. 14 Abs. 2 a. E. lies Kap. VIII statt IX; ebenda Anm. 8 lies Kap. IX statt VIII. 

S. 18: v.xöxtggog heißt der Antares auch bei Julian von Laodicea Catal. codd. astr. IV 108, 25 

(aus Ptolem. übernommen). 

S. 18 Mitte: Ein Vergleich zwischen 109 Virg. und £ Bootis, der wohl auch auf die Farben gehen 
wird, steht Ptolem. synt. VII 1 (II, p. 5, 4 ff. Heiberg); vgl. darüber meine kurze vorläufige Zusammen¬ 
fassung der Ergebnisse der vorliegenden Arbeit .Astronomische Beobachtungen im Altertum 11 in den 
Neuen Jahrbüchern für d. klass. Alt., Bd. 89 (1917), 8. 25. 

8.18 Anm. 3 sind die Worte .ohne ausreichende Berechtigung“ zu streichen; vgl. den Nachtrag 
zu 8. 39, 4. 

Zu 8. 20: Ich trage hier noch ein Paar späte Listen von Farben der Planeten aus dem Cata- 
logus codd. astrol. nach. Das kleine Kapitelchen aus Palchos, Catal. I, p. 59 (cod. 11, fol. 271 T ) = V 1, 
p. 34 (cod. 2, fol. 129 v ) llotot xcüv daxegxov drrjxovot xtp xvavcp xai noioi up /Joa£ovr< ist mir seinem 
Wortlaut nach nicht bekannt; es ist aber wohl in der Hauptsache identisch mit dem ebenfalls mit den 
Worten *0 Kgovog xai 6 'Egfiijg beginnenden Kapitelchen liegt txxodgofxtov, das Catal. V 3, p. 127 heraus¬ 
gegeben ist. Darnach gehören ffc 8 9 zu Blau (xvavdv oder ßevexov), 0 Cf (C zu Grün (*2oa£or oder 
jrgdotvov); 9|. ist beiden gemeinsam; die letztvergangene Konjunktion des Mondes betrifft die Blauen, der 
letzte Vollmond die Grünen. Da sind also die Planetenfarben für eine Zirkusastrologie verwendet, 
unter Beschränkung auf Blau und Grün, weil diese schon seit Anfang der Kaiserzeit die beiden älteren 
Parteien, Weiß und Rot, in den Hintergrund gedrängt und zuletzt sich untergeordnet hatten. Von solcher 
Zirkusastrologie haben wir auch sonst in den Astrologenhandschriften Reste (vgl. Catal. I, p. 44, fol. 52 T 
liegt rjvtozcov tiV vtxrjort und f. 53 liegt xov fit) /jovtoc & Xoyov [= Pferd!] xai igxoxöjvrog tIq rtxqoet). — 
Eigentümlich und ziemlich willkürlich ist die Verteilung der Farben auf die Planeten in einem wohl 
auf Leon den Philosophen zurückgehenden Kapitel Catal. IV, p. 93 llegi xi)g avxfjg (?) xov dgx ovx<K 
Meag (.wie das Aussehen des Herrschers sein wird*): 

0 % 9 rf 9 fi C 

gav&dg otxoxgovg vntoxgog yXavxog ottdxgovg keine Farbe krvxog 

(gelbbräunlich) otxoxgovg vxegv&gog 

v.-xo£ardog 

Noch später — die Türken werden erwähnt — ist das anonyme in den Palchostext eingeschobene 
Kapitel Catal. V 1, p. 180 llegi kxaoxov doxigog i}v xQotav xai dotpgrjotv xfxttjxat. Hier ist die Farben¬ 
verteilung folgende: 

9 \ AraßtßdCcor % % 9 ü O 

egv&gov otrdxgovv (aufsteigender fiavgov xgöxtvov xgdotrov tvr nßevext'Cov egvdgör, 

Mondknoten) (schwarz) (safrangelb) vxoxgoxt'Cov ofov ro Xa£ovgdy vnoxgaotritov 

xooxiCov (safran- (bläulich wie 

farbig) Lasur) 

Diese Verteilung berührt sich z. T. mit der bei Leon dem Philosophen; die übrigen Angaben des 
Kapitels machen mehrfach einen etwas willkürlichen Eindruck. 
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S. 30: Der Name des hier öfter genannten astronomischen Beobachters hätte Möller, nicht Moeller 
geschrieben werden sollen. 

S. 33: Der in der Liste nicht aufgenommene Stern X Gemin. hat die Größe 3 nach Ptol. (3,8 Osth.), 
die Färbung 3,0. 

8. 34 Sp. 5 ist in den ersten 2 Zeilen zu lesen: ft; cf und ft; 5 (also beide Male mit ; zwischen 
den 2 Planeten). 

S. 38, Sp. 6 ist zu B zu lesen 9 (nicht 9)* 

8. 39 Anm. 4: Die Lesart der Handschriften schwankt zwischen 6 exi xov owdiauov Xaftxgos und 
oi i. x. a. Xafixgoi. 3 Sterne hat am Knoten des Bandes der Fische Eratosthenes Catast. cap. 21: es sind 
das wohl afr. Die zwei letzteren sind auch in Ptol.' Synt. zunächst tot a aufgeführt; sie sind nach 
Ptolemaios 4. Größe. Die Färbung ist für a 3,1; £ 6,0; v 6,9. Nur wenn auch v£ berücksichtigt wird, 
erklärt sich die Planetenangabe bei Ptolemaios: cf ; also ist die Lesart ol . . . Xafixgoi hier offenbar 
das Richtige. 

8. 42: rj Ophiuchi ist hier durch ein zu spätes Abschneiden der Klammer zu den Sternen 8. statt 
4. bis 3. Größe geraten. 

8. 48, 4. Ich freue mich, mitteilen zu können, daß H. Osthoff durch meine vorläufigen Mit¬ 
teilungen in den Neuen Jahrbüchern a. a. 0. nun ebenfalls überzeugt worden ist, daß die Babylonier 
tatsächlich die Sternfarben auch bei kleineren Sternen richtig erkannt haben. Er bemerkt in einem 

Brief vom 22. 3. 1917: »Wenn ich hier in der großen Stadt mit sehr schlechter Luft und mit nicht 

besonders scharfsichtigen Augen die Sternfarben bis zur zweiten Größe erkenne, so wird das den Alten 

mit ihren unverdorbenen Augen bis zur 3. Größe sehr wohl möglich gewesen sein. Dazu hätte man 

aber doch auch den Leiter der Ausgrabungen dort veranlassen sollen, sich eingehend über die Sicht¬ 
verhältnisse im Laufe des Jahres, besonders des Sternhimmels auszusprechen. Es kann ja auch sein, daß 
im Altertum, als Mesopotamien noch die gut angebaute Kornkammer war, die Luft nicht so stauberfüllt 
war, wie sie heute oft geschildert wird. - — Zu der gleichen Frage schreibt mir der treffliche Historiker 
der Mathematik Heinr. Vogt in Breslau am 19. 5. 17: .Die Gunst des babylonischen Himmels wird 
bestätigt durch die ganz außerordentlich langen Sichtbarkeitsperioden des Merkur* (Vogt hat sie aus 
den allerdings erst den Jahren 878 und 217—216 v. Chr. angehörigen Merkur beobacht ungen bei Kugler, 
Sternkunde I 8. 77. 85—87 auf 20 bis 44 Tage berechnet, während als äußerste Leistung von Modernen 
eine 24tägige Beobachtung des Merkur angeführt wird). .Für die sehr sorgfältige Beobachtung sprechen 
die feinen Sichtbarkeitsunterschiede der Planeten je nach ihrer Helligkeit und je nachdem, ob es sich 
um eine Erstsichtbarkeit oder eine Letztsichtbarkeit handelte. Auch die wiederholten Bemerkungen 
'schon 1 Tag (oder 2 Tage) vorher gesehen" beweisen den großen Wert, den man auf diese Beobachtungen 
legte, und dürften vielleicht so zu erklären sein, daß neben der Angabe des amtlich bestellten Beob¬ 
achten auch die eines scharfsichtigeren oder glücklicheren Anderen nicht vernachlässigt wurden." 

8. 53 Anm. 1 letzte Zeile lies Kap. VIII und IX; S. 54 nach der Mitte lies Kap. IX. 

8. 68: Zu den Doppelsternen (di.vJoi) gehört nach dem Stern Verzeichnis in Ptolemaios' Synt. noch 
einer der dfifyqxoxoi, der nicht ins Bild aufgenommenen Sterne um die Jungfrau = Bayer 61 (Ambronn 4271), 
nach Manitius' Identifizierung; dieser fügt jedoch hinzu: .Als Doppelstem kann der Stern 61 mit 63 
heute kaum gelten." 

8. 97, Z. 27 1. I. st. IL 

Zu 8. 99, Z. 3 v. u. vgl. auch H 476 r 30 (mul) Ni-bi-a-nu. (Die phonetische Transskription gab 
ich zuerst Sitzber. Heidelb. Ak. 1911, Nr. 2, 8. 50; s. dagegen noch in Weidners Hdb. sal-bat 0 *«.) 

Zu 8. 100, N. 2 vgl. jetzt auch Ungnad, ZA 31, 261 1 ; der Name des Gestirns ist freilich auch 
damit noch nicht erwiesen. 

8. 103, Z. 17 tilge die Klammer nach Ikü. 

Zu 8. 103, N. 3: Oder sollte am Ende bibbu (in den Grnndtezten nur selten phonetisch geschrieben: 

oben, 8. 117 u; Rm. 810 r (Babyl. 3, 301), 11; Cat. Sppl. 67 o 14; K. 4387, IV, 3) zu V^N gehören und 
«heller (Stern)" bedeuten? (Den Plural hätte ich S. 120, Z. 3 und in ähnlichen Fällen jetzt lieber mit 
t st i geschrieben; vgl. Ungnad, ZA 81, 261 1 .) 

8. 103, N. 12, Z. 2 1. 9i. st. 8uppl. 

Ebd. N. 16, Z. 2 1. 68 st. 67. 
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Zu S. 106, N. 9: Statt ittuma könnte natürlich auch itium gelesen werden; s. Delitzsch, HWB961» 
und zur Schreibung i-nu-um die Stichzeile von K. 3466 (Cat. p. 686 = CT 16, 86, 83) und den Anfang von 
81—2—4, 261 (Cat. p. 1776). 

S. 114, Z. 11 1. [stand] st. [stand). 

Zu 8. 116, N. 3: Die Beweglichkeit von $ kennzeichnet auch Rm. 666, 13. 

S. 118, N. 4, Z. 10 ist beim Reindruck das * über 5 von Sitnddalu abgesprungen. 

S. 118, N. 7, Z. 1 1. Anw- st. Anu(m)- und vgl. Ungnad, ZA 31, 266 f. 

S. 126—9, Z. 1 1. Sternbilder st. Gestirne. 

Zu 8. 132, Nr. 18 (vgl. S. 137, Nr. 21): Witzei, Keilinschriftliche Studien (Leipzig 1918), S. 1 ff., 
bes. S. 16 erblickt in Ipinnu den »Pflug* und in i ttu den .Pflugbaum* I.Grindel*); letzterem entspräche 
dann aber ein Einzelstern, etwa y Triang., was zunächst nicht wahrscheinlich ist. 

Zu 8. 132, Nr. 20: Die hier wie in den beiden Tabellen von Kap. VIII von uns, wenn auch nicht 
ohne Bedenken noch festgehaltene Identifikation von Tu’ämü ia ina mihrti Äitaddali iaxaMü mit ayOrionis 
wird doch wohl aufgegeben und durch Kuglert neueste Annahme y£Geminorum ersetzt werden mflssen, 
da diese auf einer Berechnung beruht, die für ayOrionis nicht zuzutreffen scheint. Damit erledigt sich 
auch Bolls Bemerkung, Neue Jahrb. 1917, S. 31. 

S. 136, N. 8, Z. 6 1. 10,22 st. 30,22. — Auch »die Mutter der Sterne* bezeichnet u. a. 

die Pleiade, s. K. al-muratHcC ed. Seybold 3284 (* 2 pjf ebd. 1748 ff.). Das Fortleben beider Ausdrücke: 


qyüi (auch Cyül f Umar b. abl Rabfa 73, 2) und 


(vgl. auch IJa*lK fv ff. und 1*44 22) 


bezeugt Qazwinl; s. Ideler, Untersuchungen S. 890 und dazu 8. 147 f. 
S. 142, N. 7, Z. 2 1. 138 st. 180. 

S. 148, N. 7, Z. 6 tilge die Klammer nach Eratosthenes. 


Der Druck der vorliegenden Abhandlung, der im August 1916 begann, konnte erst im März 1918 
zu Ende geführt werden. Herrn Prof. A. Rehm in München sprechen wir für freundliche Hilfe bei 
der Korrektur auch hier unsem besten Dank aus. 
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Register. 


I. Allgemeines Saoh- und Personen-Register 

(außer Namen von Sternen und Schriftstellern). 


Ägypten, Klima 49. 

Ägyptischer Tierkreis IS. 
Äquator 63, 1. 

Akkad-Sterne 121. 134. 
Amurru-Sterne 121. 134. 
*AvaßißdCcor 166. 

Anaktores 149, 3. 

Antlitz des Himmels 140. 

Anubis 79. 86. 

Aphrodite 81. 86. 

Apollon 33. 79. 81. 86. 

April 133, 2. 

Arabische Astronomie 63 f. 
Arch&ngeloi 84, 2. 

Ares 79. 

Asklepios 86. 

Aspekte 148, 2. 

Astrologie 3. 62. 166. 
Astrologische Geheimsprache in 
Babylon 144. 147. 

A strömeteorologie 96. 
Atmosph&rischer Farben- und 
Glanzwechsel 18. 24. 28. 
Athena 83. 

Augen 64. 67. 140. 

Babylonische Astrologie 14. 97 ff. 
144. 147. 

Babylonische Astronomie 6. 24. 
26. 72. 

Babylonischer Himmel 48. 167. 
Beobachtungen, astron., im Alter¬ 
tum 6 f. 

Beobachtungsorte griecb. Astro¬ 
nomen 6, 4. 

Bläuliche Sternfarbe 31, 1. 


! Blau 21, 5. 156. 

1 Blitz 140. 

Bote einer Göttin 111. 

Brüder in der Astrologie 62. 
Chaldäer 49, 1. 

Charites 149, 3. 

Chines. Astronomie 154, 2. 
Dekane 84. 

Demeter 81. 149, 3. 

Determinativ 102, 3. 134. 
Dionysos 149, 3. 

Dioskuren 79. 86. 149, 3. 

Diskeus 27. 

Dokeus 27. 

Doppellesarten 13. 

Doppelsterne 68. 86. 167. 

Dreißig helle Sterne 65. 71. 
Ekliptik 106. 123. 

Elam-Sterne 121. 134. 

Epiphanie 86. 

Erklärungss&tze, babyl. 112. 
Farbennamen, babyl. 139. 
Farbenwechsel 19. 22. 23. 24. 26 f. 

61. 64. 73. 76. 

Fixsterne, hellste 49. 
Fixsternkataloge, antike 4. 
Fixsternnamen, babylonische 100. 

135 ff ; griechische 32 ff. 78 ff. 
Fl&chenfarbe 64. 

Flügel des Schützen im Tierkreis 
13. 

Fünfplanetensystem 27. 66. 90. 
120, 3. 

Fünfteilung des Tierkreisbildes 
89 ff. 


i Gelbe Sterne (babyl.) 143, 7. 144. 
; Glanz der Sterne 17. 
i Globus 18. 

| Goethe 21, 1. 

| Göttermutter 81. 86. 

I Gold 21. 166. 

Gott = Stern 102, 4. 184. 

Grau 21. 

i Größe der Sterne 17. 19. 66; sechs 
! Sterngröfien 87, 6. 

Großer Stern (babyl.) 148, 7. 
Grün 21. 156. 

| Grundtexte der babyl.-aatrol. In¬ 
schriften 99. 

Halos 28. 140. 147. 

Hekate 79. 86. 

Helle Sterne 66. 71. 163. 167. 
Helligkeit 17. 19. 

Herakles 79. 86. 

Hermes 79. 81. 86. 

Himmel, Farben des babyl. 140. 
Hippeus (Kometenart) 27. 

Höfe s. Halos. 

| Horn 140. 

I Isis 81. 

Jupiter aegiochus 26. 

Klimaktere 84. 

Körperteile an Sternbildfiguren 
unterschieden 4, 2. 

Kometen 26 ff. 

Kora 81. 86. 149, 3. 

Kosmophysik 6. 

'Kronen* (babyl.) 140 f. 147. 
Lampadias (Kometenart) 27. 
Leberschau 24, 2. 
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Lichtstärke der Sterne 21. 
Lichtwechsel 19. 24. 26. 

Listen, babyl., von Sternen 99. 
119 ff. 

Männliche Geburten 108. 

Marduk 1S3. 166. 

Metalle 19. 

Meteorologie der Tierkreiszeichen 
89. 

Milchstraße 22. 63, 1. 64, 1. 68. 
69, 1. 162. 

Mischung (xodoic) 14. 29. 
Mondbabngestirn 103, 6. 
Mondfinsternisse 26. 

Mondhof 108. 140. 

Mondknoten 166. 

Mondstationen 164. 

Nachfolgende Teile der Tierkreis- ! 
Zeichen 91. 

Nachthäuser der Planeten 148. 
Nebelflecke 68 ff. 85. 

Neun Sonnen 28, 1. 

Ninurti (Saturnsterne) 120 f. 133. 
Nördliche Teile der Tierkreiszei¬ 
chen 91. 

Normalsterne, babylonische 154. 
Paarsteme 64. 62. 67. 78. 120, 5. 
149 f. 

Pan 79. 86. 

Planeten 17. 19 ff. 29. 83. 84, 2. 
102 ff. 140 ff. 146. 149,3. 166 f. 


Planeten, Einflüsse auf die Wit¬ 
terung 90 f. 

Planetengleichungen (babyl.) 122. 
Planetenordnung, babylonische 
117 f. 161, 2. 

Prftzession 14, 6. 69, 2. 74. 
.Reiten* von einem Stern 146, 1. 
Rotlditzc 24. 52. 144, 3. 

Rote Sterne 18. 142. 143. 144 ff. 
Surapis 85. 

Scholien, babyl. 99. 102 ff. 
Schultexte, babylonische 146. 
Schwarzer Stern (babyl. — Saturn) 
142. 143. 

Sechzigteilung 96. 

Sibyllenvision 28, 1. 
Siebenplanetensystem 27. 63. 83. 
96. 

Siebenzahl 83. 

Silber 21. 

Sin-SchaniftHch-lsehtar 75. 
Sonnenlicht 140. 
Sonnenfinsternisse 24, 2. 
Spektralklassen 19. 31, 1. 47, 3. 
Stäbe [{xißtiot) 28. 

Steine 19. 

Stern (babyl. Ideogramm) 102. 3 
und 4. 134. 

Sternhaufen 63 ff. 

Sternnebel 63 ff. 92, 1. 
Sternschnuppen 28. 


Südliche Teile der Tierkreiszei¬ 
chen 91. 

Syllabare 99. 102 ff. 122. 
ovoiQo<pfj 69. 67. 

'Tag* babyl. 109, 6. 

Taghäuser der Planeten 148. 
Telesphoros 79. 86. 

Tierkreis 13. 61. 71. 

Träume 85. 

iQiüxorxa Aafi.iooi aoxtgec 55. 71. 
Trios von Sterngöttern 76. 
Typhon (Kometenart) 27. 

Vierecke am Himmel 87, 4. 
Vierplanetensystem 74. 148. 153. 
Vokale, sieben 83. 
VorausgehendeTeile der Tierkreis¬ 
zeichen 91. 

.Wege* von Enlil und Ea 121, 11. 
Weinfarbig 21. 

Weißer Stern 143. 
Weltschöpfungs-Epos, babylon. 
154 f. 

Weltschöpfungs-Mythus, cbaldä- 
ischer 21, 2. 

Witterungs-Voraussage 67. 
Wolken 26. 140. 

Wortspiel 110, 8. 

Xiphias (Kometenart) 27. 
Zeremonien für Gestirne 117. 
Zirkusastrologie 166. 


II. Sternnamen 

(lateinisch, wo üblich arabisch, die speziell babylonischen deutsch). 


Acharnar 78. 

Ähre (? babyl.) 186; griech. s. Spica. 
Alchameth 156. 

Alcor 166. 

Aldebaran 14, 6. 32. 78. 166. 
Algol 76. 78. 166. 

Alpbard 78. 

Andromeda 43. 80. 192. 147. 160. 

165. 

Andromedanebel 16. 66 f. 182. 
Angekettetes Weib (arab. = An¬ 
dromeda) 87. 

Antares 14, 6. 96. 80. 193. 160. 

166. 

Antecanis 162,8; vgl.Canis minor. 
Antinoos 48. 

Apollon (a Gern.) 78. 


j Aquarius 38. 130 f. 142. 144. 

| Aquila 14. 23. 43. 58. 80. 133. 
i 134, 4. 136. 149. 

Ara 47. 133. 

Arcturus 4, 6. 15. 17. 40. 51 f. 

72. 80. 131. 

Argo 46. 133. 

Aries 32. 60, 1. 146. 

Asini 33. 63 f. 78. 148, 1. 

Atair 80. 

Auriga 42. 78. 160. 

! Bellatrix 44. 78. 

Beteigeuze 44. 78. 

Bogen (babyl.) 187. 

Bootes 40. 80. 181. 
Bußkleidgfirtel (? babyl.) 186. 
Cancer 39. 78. 180. 142. 160. 


Canes venatici 131. 

Canis maior 21. 46. 78. 155; s. 
auch Sirius. 

Canis minor (Prokyon) 46. 53 f. 

78. 133. 149. 162, 3. 165. 
Canopus 74. 

Capelia 52. 78. 166. 

Capri com us 87. 180 f. 144. 166. 
Cassiopea 41. 160. 

Castor (a Gern.) 78. 

Centaurus 46. 80. 180. 189. 144. 
146. 149. 

Cepheus 40. 181, 6. 147. 149. 
Cetus 44. 

Chelae 35. 

Coma Berenices 99, 6. 40. 63. 66. 
68 f. 86. 180 f. 166. 
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Corona australis 47. 80. 165. 
Corona borealis 40. 80. 

Corvus 46. 138. 144. 146. 165. 
Crater (Becher) 46. ' 

Cygnus 41. 80. 131, 6. 144. 145. 
149. 

Delphinus 43. 

Deneb 80. 

Denebola 78. 

Draco 40. 

Egge (? babyl.) 187. 

Eileithyia (Komet) 27. 

Electra 88. 

Elepheia 155. 

Engonaain s. Hercules. 

Eqnuleua 89. 

Eridanus 46. 78. 

Fisch (babyl.) 136; vgl. Piscea. 
Fomalhaut 64. 80. 

Fuchs (babyl.) 131. 

Gefärbte Hand (ar&b.) 87. 

Gemini 33. 78. 132. 160. 167 f. 
Gemma 80. 

Glflckbringer (? babyl.) 136. 

Greis (? babyl.) 186. 

Hahn (babyl.) 187. 

Herakles (= ß Gemin.) 38. 78. 
Hercules (Engonaain) 41.89,1.181. 
Himmelsstier (babyl.) 136. 
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Ältestes bewahrt mit Treue. 


Die archaische Kunst der Griechen hat in ihrer Eigenart und Lebensdauer in keiner 
anderen Kunstentwicklung eine völlige Parallele. Zwar haben wir auch im ägyptischen, 
im altbabylonischen, im hettitischen Kunstkreis, ja auch im chinesischen frühe Entwick¬ 
lungsstufen, die man wohl als archaische bezeichnet und mit der griechischen vergleicht. 
Aber dort sind es Vor- oder Durchgangsstufen, die, wenn einmal überwunden, auch 
vergessen bleiben. Im Griechischen dagegen ist jene altertümlich frühe Formanschauung, 
wie sie sich seit etwa 600 vor Chr. in einer Entwicklung von unerhörter Folgerichtigkeit 
mit dem Naturbild auseinandersetzt, um das Jahr 480 vor Chr. zwar mit ihrer besonderen 
Problemstellung zu Ende, aber sie ist damit keineswegs erloschen und erledigt. Die 
späteren griechischen Künstler betrachten den Archaismus nicht so wie etwa Michelangelo 
die Skulptur vor den Pisani oder wie Rubens die Malerei vor den Eycks betrachtet haben 
mag, nicht als eine überwundene Kindheit, sondern — und dies ist eine der vielen großen 
Ökonomien der griechischen Kunst — als lebendiges Eigentum und dauernden Besitz, von 
dem man immer wieder freudig Gebrauch macht. 

Dies geschieht auf dreierlei Weise. Entweder es werden archaische Statuen einfach 
kopiert, ein mehr äußerlicher, uns hier nicht berührender Vorgang, der dem Handwerk 
näher steht als der Kunst. Oder es werden altertümliche Kompositionsgedanken und 
archaische Einzelformen mit jüngeren Gedanken und Formen freischaffend zu einer neuen 
Einheit verschmolzen; der Künstler verfährt archaisierend. Drittens endlich werden 
archaische Stilelemente in sich neu gemischt und dadurch fortgebildet, sodaß das Gesamt¬ 
bild zwar im wesentlichen altertümlich bleibt, dabei aber im ganzen und einzelnen jüngere 
Empfindung verrät. Diese Werke nennen wir archaistisch. 

Das dritte Verfahren tritt vorwiegend in der handwerklichen und für Massenbedarf 
bestimmten Reliefkunst auf, wo zu tektonisch-dekorativen Zwecken die strengen Liniaturen 
der alten Zeit besonders willkommen sind und wo sich aus einem Geschmack für das 
Zierliche heraus manche neuartige Formen logisch aus den alten entwickeln, so der 
Zehenstand und die sog. Schwalbenschwanzzipfel der Gewandung. Dieser Vorgang in der 
Reliefkunst, der schon früh 1 ) und zunächst in enger Anlehnung an das Archaische einsetzt, 


l ) Eduard Schmidt hat in einer grundlegenden Arbeit die Entstehung eine« archaistischen Zwölf- 
götterreliefr um 460 vor Chr. nachgewiesen; Brunn-Bruckmann, Denkmäler griech. und rOm. Skulptur, 
Taf. 660. Jetzt aus dem Pariser Kunsthandel in amerikanischen Berits gelangt. 

1 * 
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mündet sehr bald in eine eigene formale Gesetzlichkeit ein*). Er bleibt, als eine Art 
künstlerischer Wucherung, Ton dem jeweils gleichzeitigen Stilgefühl weit unabhängiger als 
die altertümelnde Rundplastik, ja fast selbständig. Während aber für diese archaistischen 
Reliefs vieles gearbeitet ist und man schon jetzt ohne große Schwierigkeiten ihre historische 
Entwicklung zusammenfassen könnte, ist das ganze Problem für die Rundplastik überhaupt 
noch kaum aufgeworfen worden, wohl weil es hier weniger unmittelbar hervortritt; denn 
die auffallenderen archaistischen Werke werden hier bei weitem überwogen von den nur 
in höherem oder geringerem Grade archaisierenden. Dieses, sowie die grundsätzlich ver¬ 
schiedene Stellung zu der zeitgenössischen freien Kunst machen es nötig, die Frage für 
die Rundplastik gesondert zu stellen und für sie zunächst einmal die Grundlinien zu um¬ 
reißen, ohne das Material gleich erschöpfen zu wollen. 

Da von den Rundwerken dieser Art kaum eines äußerlich datiert ist, bo können wir 
zu einer methodischen Grundlage nur dadurch gelangen, daß wir nach inneren Gesetz¬ 
mäßigkeiten historische Reihen aufzustellen suchen, in welchen ein einzelner künstlerischer 
Grundgedanke in seinem Fortleben durch das ganze Altertum verfolgt wird, eine Methode, 
die mehr und mehr für die gesamte Erforschung der griechisch-römischen Plastik in den 
Vordergrund treten muß neben das bisher vorwiegende Verfahren, die erhaltenen Werke 
möglichst um überlieferte Künstlernamen gruppieren zu wollen, was nur zu oft zu subjek¬ 
tiver Unsicherheit verurteilt bleibt. 

Eine wichtige, ja entscheidende Vorfrage wäre dabei zu erledigen: nichts Geringeres 
als das ganze Wesen und die Geschichte des römischen Kopistentums. Denn wir besitzen 
nun einmal die Mehrzahl aller alten Werke nur in Kopien. Seit Jahrzehnten ist dies die 
brennendste Frage in der antiken Kunstforschung. Aber sie kann bislang von jedem ein¬ 
zelnen nur immer persönlich beantwortet werden, da leider noch kein Forscher die schwere 
Last der umfassenden methodischen Lösung auf sich genommen hat. So müssen Einfühlung 
und künstlerischer Instinkt einstweilen ersetzen, was uns an tatsächlichen Grundlagen fehlt. 
Ein Mittel, um diesen Unsicherheiten entgegenzuarbeiten, sehe ich in der hier versuchten 
Methode, bei der Anordnung der Entwicklungsreihen zunächst weniger nach Einzelheiten, 
als nach dem Gesamtaufbau der künstlerischen Formanschauung zu fragen. Das Wesen 
und die Rolle der Einzelform innerhalb des Gesamtgedankens ergibt sich dann von selbst. 

Für das Problem des Fortlebens einer älteren Formensprache ist es endlich von ent¬ 
scheidender Bedeutung, ob es sich dabei um ein späteres Wiederaufgreifen ausgelebter Stil¬ 
formen handelt — ähnlich wie im 19. Jahrhundert die historischen Stile, hier allerdings 
mangels eines eigenen, der Reihe nach wieder durchgemacht wurden —, oder ob die alter¬ 
tümliche Formanschauung innerhalb bestimmter sachlicher und künstlerischer Aufgaben 
eine ununterbrochene Fortentwicklung in unmittelbarem Anschluß an die archaische Periode 


f ) Schon im 4. Jahrhundert. Vgl. u. a. die Viergötterbasis in Athen; A. von Netolieska, öaterr. 
Jahreshefte 17 (1914) t 128 Abb. 12. — Panathäische Preisamphoren seit 840 vor Chr.; von Branchitsch, 
Panath. Preisamph., 67 f. — Nach Furtwänglera Beobachtung (Statuenkopien 10 (634) Anm. 2) findet cicb 
da« älteste Auftreten eine« gekünstelten »Schwalbenschwanzzipfels*, wie er der Rundplastik fast völlig 
fremd bleibt, auf einer Elfenbeinzeichnung aus der Krim zusammen mit Zeichnungen Attischen Stils 
um 400 vor Chr. (Antiquitäs du Bosphore Cimmlrien, Taf. 80, 16. Vgl. Bulle, Schöner Mensch*, Taf. 811). 
Wolters macht mich darauf aufmerksam, daß das in der Abbildung falsch gestellte 8tück sn einer flie¬ 
genden Nike oder Gorgo von archaischem Typus mit aufgebogenen Flügeln zu ergänzen ist. 
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erfahren hat. Eekule vertrat mit Recht die zweite Ansicht, aber ohne sie zu belegen oder 
zu begründen*). Auch Hauser 4 ) äußerte sich: „Die „archaistischen“ Formen sind eine so 
logische notwendige Weiterentwicklung der echt archaischen Kunst, daß es schwer fallt, 
zu glauben, diese Konsequenz sei erst nach einer langen Unterbrechung gezogen worden.“ 
Trotzdem neigte er, wo in bestimmten Denkmälerklassen die unmittelbare Fortsetzung 
nicht nachweisbar war wie bei den panathenäischen Preisamphoren, zur Annahme einer 
willkürlichen späteren Wiederaufnahme 4 ) — was für Einzelfalle natürlich denkbar ist —, 
so daß Furtwängler ihn auch für seine eigene Anschauung in Anspruch nehmen konnte: 
„Diese Kunst ist keineswegs eine direkte Fortsetzung der archaischen, sondern sie knüpft 
nur an den zierlich entwickelten archaischen Stil künstlich an 6 ). 4 Andererseits sah ja 
aber gerade Furtwängler selbst in Kallimachos, dem allzu zierlichen Katatexitechnos, der 
doch dem 5. Jahrhundert angehört, den Schöpfer des archaistischen Stils und häufte auf 
seinen Namen eine verschiedenartige Fülle archaisierender und anderer Werke 7 ), dadurch 
seinen Beurteilem leichte Angriffspunkte bietend. 

Wenn nun unseren Entwicklungsreihen tatsächlich die Logik innerer Gesetzmäßigkeit 
innewohnt, so ist damit auch die historische Frage beantwortet. Denn es ist unwahr¬ 
scheinlich, ja unmöglich, daß eklektische Spätlinge ganze Reihen von Werken hätten 
schaffen können, bei denen archaische Elemente immer wieder mit dem Formgefühl einer 
ganz bestimmten jüngeren Periode der griechischen Kunst zu einer neuen Einheitlichkeit 
verbunden erscheinen. Dies hieße sonst, römischen Eklektikern nicht nur eine Genauigkeit 
historischer Kenntnisse, sondern auch eine Feinfühligkeit der schöpferischen Instinkte Zu¬ 
trauen, die beide ebenso unwahrscheinlich wie unbelegbar sind. Als erwünschte Gegen¬ 
probe haben wir dann tatsächlich eine kleine Anzahl von Werken, die sich als aus An¬ 
empfindung gräzisierenden Geistes entstanden zu erkennen geben, und andere die den 
Stempel eines äußerlich handwerklichen Eklektizismus tragen. Die eigentlichen römischen 
Neuschöpfungen dagegen, wie sie von der Basis des Ahenobarbus über die Ara Pacis und 
die großen Reliefhistorien besonders des 1. Jahrhunderts nach Chr. hinüber zum hadrianischen 
Klassizismus und in die antoninische Zeit sich verfolgen lassen, ganz zu schweigen von 
den römischen Porträts, alle diese wachsen in einer völlig anderen künstlerischen Empfin- 
dungs- und Formen weit. Für die nachfolgenden Betrachtungen fuße ich daher durchaus 
auf Furtwänglere Anschauung, „daß der größere Teil der in Italien gefundenen Skulpturen 
[dieser Art] aus Kopien nach archaistischen Originalen älterer Zeit besteht 8 )“. 

I. Promachostypus. 

Eine erste Sicherheit vom unmittelbaren Weiterleben altertümlicher Formen gibt uns 
der Hermes Propylaios des Alkamenes, der in der bekannten Kopie antoninischer 
Zeit aus Pergamon inschriftlich gesichert ist 9 ). Über Gesichtszügen von der weichen 

♦ 

*) Kekule, Gruppe de« Künstler« Menelaos 41. Weniger entschieden Griecb. Skulptur 3 66. 

4 ) Hauser, Neu-attische Reliefs 168. 5 ) a. 0. 168. 

6 ) Furtwängler, Statuenkopien im Altertum, Abh. Bayer. Akad. 1. Kl. Bd. 20 Abt. 8 S. 684 (Sonder¬ 
druck S. 10). 

T ) Meisterwerke 201 f. 8 ) Furtwängler, Statuenkopien 9 (683). 

9 ) Altertümer von Pergamon VII Taf. 9, Text 48 f. Springer-Michaelis-Wolters, Handbuch 10 I 288 
Abb. 626. 
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Großheit der phidiasischen Kunst wölben sich Buckellöckchen, wie sie zuletzt 477 vor Chr. 
der Harmodios des Kritios und Nesiotes trägt. Und der Bart, obwohl weich gewellt, 
behält den eckig geschlossenen Umriß der archaischen Zeit bei. Dieser archaisierende 
Hermes ist für uns der wichtigste Vertreter — bei seinem illustren Aufstellungsort in den 
athenischen Propyläen vielleicht auch der Stammvater — eines unübersehbaren Geschlechts 
ähnlicher Köpfe, das sich in ununterbrochener Folge bis ans Ende des 2. Jahrhunderts 
nach Chr. und weiter verfolgen läßt, was eine Aufgabe für sich ist 

Ebenso können wir die dreigestaltige Hekate des Alkamenes auf dem Nikepyrgos 
in Athen als archaisierendes Werk in Anspruch nehmen, wenn sich auch ihre Urgestalt 
in der bunten Fülle der Abwandlungen nicht ohne weiteres rein zu erkennen gibt 10 ). 
Doch wird uns hier die entwicklungsgeschichtliche Einreihung wesentliche Hilfe bringen 
(Nr. 38, 39). Da ferner die Nachrichten über Kallimachos 1 Künsteleien eine archaisierende 
Art zum mindesten nicht unwahrscheinlich machen 11 ), und da schließlich auch die Anmut 
des Kalamis etwas Ähnliches wenigstens möglich erscheinen läßt, so ist als historische 
Grundlage gesichert, daß um und bald nach 450 vor Chr. archaische Formen lebendig 
fortlebten. 

Als getreue Kopie eines bedeutenden Werkes dieser Epoche erkennen wir die (1) 
(Taf. 1) Athens in Promachosstellung aus Herculaneum im Nationalmuseum zu 
Neapel 1 *). In dem eng und gleichmäßig gefalteten Über ge wand mit schlichten gleich¬ 
mäßigen Zickzackendigungen schließt der Gewandtypus sich unmittelbar an Werke an wie 
die große Nike auf der athenischen Akropolis 1 *), und es ist kein Zug darin, der nicht 
auch in archaischer Zeit vorkommt. Die an den Armen heraushängenden Teile des Chitons 
hingegen — an dem .die seltene Variante eines Überschlags, wie sie besonders bei den 
strengen Schalenmeistern vorkommt 14 ), hier auf den Ärmelteil ausgedehnt ist — sind weich 
und füllig stilisiert, ein wenig strenger aber ganz in der Art wie bei der Athena Farnese 
und ihren Verwandten 16 ). Das Gorgoneion ist genau gleich dem an der Athena Lemma 16 ). 
Die Ägis samt Schuppen und Schlangen entspricht im übrigen der an der Parthenos, an 
welche auch der Kopf sowie die Art der Schulterlocken erinnern. Doch stehen die Gesichts¬ 
züge, sowie der Kranz flächig gelegter Locken um die Stirn in ihrem Wesen etwa dem 
Kassler Apoll näher. Der Pegasos am Helm ist streng in die Fläche geschmiegt und der 


10 ) Peteraen, Archäol.-epigr. Mitt. a. Österr. 1880, 144 f. Näheret unten Anm. 74, 76a. 

11 ) Das kapitolinische Relief darf bei dem unsicheren Charakter der KUnstlerinschrift nicht zum 
Ausgangspunkt genommen werden. Neue Abb. Brunn-Bruckmann Taf. 664 linkt. 

**) Guida Rueech 101. Gefunden im November 1763 zwitchen den Eingangssäulen einer Ezedra 
am kleineren Peristyl der Villa Suburbana; Comparetti e de Petra, Villa Ercolanete dei Pitoni, Taf. 24, 
quarta explicacion h. — Der Kopf sitzt mit einem rechts etwas zu hohen modernen Zwischenstück auf, 
ist aber zugehörig, denn die Lockenstilisierung unter dem Helmrand und auf der Schulter stimmen 
überein. Auch ist im Fundverzeichnis Webers von 1760—64 nichts von Kopflosigkeit gesagt (Compa¬ 
retti 228h); Nixon sah die Statue schon 1764 mit Kopf (ebenda 249). — Ergänzt außer dem Halsstück 
der rechte Unterarm, sowie der linke mit dem entsprechenden Teil der Ägis. — Abg. Comparetti Taf. 19,1 
S. 227 Nr. 81. Waldstein, Herculaneum, Taf. 20. Phot. Brogi 6107, danach Abb. 1. 

&6 ) Dickins, Cat. Acrop. Mus. 690. Studniczka, Siegesgöttin, Taf. 2, 10. 

,4 ) z. B. bei Hieron, Wien. Vorlegebl. A 1; 2; 4 u. 0. 

l& ) Neapel Guida Ruesch 133. Arch. Jahrb. 27 (1912) Beil. 2 Abb. 6 (Preyss). 

l6 J Groß abgeb. österr. Jahresh. 16 (1913), 20 Abb. 12 (Schräder). 
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Helmbusch selbst von schlichtestem Relief. Nur in der Zuspitzung des Helmrandes über 
der Stirn und in dem gezackten Kragenstück über der Agis kündigt sich etwas wie 
archaisierende Zierlichkeit an. Hier sind also, und zwar an den ausdruckgebenden Teilen 
der Gestalt, ganz reine Züge der attischen Kunst um 450 vor Chr. verbunden mit einem 
rein archaischen Gewand- und Bewegungsbild, das den Aufbau hergibt. Diese Verschmel¬ 
zung aber ist erfolgt nicht als äußerliche Kompilation 17 ), sondern mit einem einheitlichen 
Formgefühl für gehaltene Flächigkeit, wie es der archaische Grundaufbau erforderte. Der 
Gesamteindruck ist denn auch, wenn nicht von der Kraft echt archaischer Werke, so doch 
voll rhythmischer Klarheit und Grazie. Eine solche Neuschöpfung einem .stilmischenden* 
späten Kopisten zuzuschreiben, hieße ihm nicht nur die feinste Kenntnis, sondern auch 
das geschlossene Formgefühl der Zeit um 450 vor Chr. Zutrauen. Durch welche Beweg¬ 
gründe andererseits einer der Meister um Phidias zu dieser Gestaltung gelangen konnte, 
liegt auf der Hand. Es ist der uralte Promachostypus, wie ihn z. B. auch die pan- 
athenäischen Preisamphoren fortsetzen, an welchem der Künstler, sei es aus innerer 
Frommheit, sei es aus Auftrag, die archaische Grundform mit dem veränderten Lebens¬ 
gefühl der eigenen Zeit erfüllte. 

Der genannte Typus, monumental verwertet schon in dem Giebel des alten Athena- 
tempels peisistratischer Zeit, bat dann am Ende des Archaismus eine Abwandlung erfahren 
in der (2) (Taf. 1) Athena des äginetischen Westgiebels 18 ), die wir als Archegetis 
einer Reihe jüngerer Schöpfungen ansprechen dürfen. Gegenüber dem älteren ionisch¬ 
attischen Typus des stehenden Mädchens bedeutet die Gewandlösung an dieser Gestalt inso¬ 
fern etwas Neues, als hier jede Diagonalbewegung aufgehoben ist. Statt der Schrägführung 
der Zipfel des Überhangs sind über der Körpermitte zwei gleich lange kleine Zwischen¬ 
enden eingefügt, die, zusamt dem dritten Kurzzipfel auf der linken Hüfte, mit ihren auf 
genau gleicher Höhe liegenden oberen Ansätzen der Zickzackfalten eine energische Hori¬ 
zontalbewegung geben. Diese, im Zusammenklang mit der breiten ausladenden Querachse 
des Ägisrandes über der Brust, ist das bewußte Gegenspiel zu den energischen, durch die 
senkrechten Ägisränder verstärkten und zusammen gefaßten Vertikalen, aus denen die ganze 
Figur aufgebaut ist und die durch die leichte Schweifung der freien Langzipfel nur wenig 
gemildert werden. Durch diese Gestaltung auf den rechten Winkel bekommt der Form¬ 
aufbau eine ungemein klare, fast phantasielose Tektonik 10 ). Ganz ähnlich, wenn auch 
nicht so konsequent durchdacht, ist die Horizontal-Vertikal-Tendenz bei der auch zeitlich 
ganz nahestehenden (3) Athenabronze der Meleso in Athen 00 ), die die Schreitbewegung 
des Promachostypus beibehält. Wenn übrigens an der äginetischen Athena die Auswärts¬ 
wendung von linkem Fuß und Bein wie es jetzt scheint tatsächlich nicht durch den Zwang 
des Giebelraums zu erklären ist, so hätten wir, da die Beindrehung in dem übrigen, streng 
frontalen Aufbau der Gestalt unbegründet, wenn nicht fast disharmonisch ist, hier das 


1T ) Musterbeispiel für eine solche ist die kleine Sitzfigur der Münchner Glyptothek 471 (alte 
Nr. 206a) mit ihrem strengen Kopf und freien Gewandmotiven. Wolters, Illnstr. Kat. Taf. 19. 

18 ) Glyptothek A 19 (alte Nr. 74). Brunn-Bruckmann Taf. 23. 

19 ) Dies rechtwinkelige tektonische System wirkt dann sehr stark weiter, sowohl in der peloponne- 
sischen Konst, besonders dem .Peploetypus*, wie in der phidiasischen, z. B. an der Parthenos. 

00 ) Stais, Musde nat. 1 (1910) Nr. 6447. Stodniczka, * E<prjfi . dp/. 1887 Taf. 7. Collignon, Griech. 
Plast I 871 Abb. 177. 
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Beibehalten eines Restes aus dem älteren Schreittypus, trotz rölliger Veränderung der 
sachlichen Aufgabe und der rhythmischen Bewegungstendenz. Das wäre dann das merk¬ 
würdigste Phänomen: das Archaisieren einer archaischen Gestalt. 

Die äginetische Athena erfährt eine unmittelbare Fortbildung im Sinne des 5. Jahr¬ 
hunderts, mit Wiederaufnahme des SchreitmotiYS, in der (4) (Taf. 1) «Dresdner Pallas* 11 ). 
Die Anordnung des Überhangs, die hinten weit hinabreichende, den Kontur des Ganzen 
mitbestimmende Ägis, der gerade Mittelstreif haben hier die gleiche Anordnung, nur sind 
alle Verhältnisse ins Leichtere verschoben, man möchte sagen gemildert. Der Aufbau ist 
schlanker und zusammengef&ßter, der Langzipfel nicht abgespreizt, dagegen die Quer¬ 
achse durch den neueingeführten Schlangengürtel nochmals betont. Was an archaischer 
Kraft verloren geht, wird wieder an Grazie gewonnen und die Gesamterscheinung ist durch 
eine gewisse zahme Schönheit der Athena von Herculaneum (1) aufs nächste verwandt, 
wodurch sich die Datierungen gegenseitig stützen. Auch das Gorgoneion ist von gleichem 
Typus wie dort 1 *), und der verlorene Kopf würde dem der Herculanerin gewiß ganz ähnlich 
sehen, was durch die weichgewellten Schulterlocken bestätigt wird. Sein Typus ist in 
einer vorzüglichen kleinen (5) Bronzewiederholung im British Museum erhalten**), 
die in allem wesentlichen mit der Dresdner Statue übereinstimmt, und an der sich auch 
die Zuspitzung des Helmrandes wiederfindet. Die Gigantenkämpfe am Mittelstreifen 
der Dresdner Statue (Taf. I)* 4 ) haben Motive, die zum Teil für die Zeit zwischen 470 und 
450 vor Chr. besonders charakteristisch sind, so die halb einknickenden Besiegten im 3., 
9. und 11. Felde, ferner die Göttinnen des 5. und 6. Feldes mit ihrer einfachen Peplos¬ 
tracht. Die Göttin des 8. Feldes zeigt eine archaische Gewandanordnung vereinfacht. Der 
linke Kämpfer im 4. Felde ist der Beilschwinger aus dem olympischen Westgiebel. Motive, 
die erst später als die Mitte des 5. Jahrhunderts denkbar wären, finden sich nicht. Wieder 
also müßte, wenn ein römischer Eklektiker diese Zutaten gemacht haben sollte, ihm die 
feinsinnigste Kenntnis derjenigen Kunststufe zugetraut werden, die unmittelbar auf den 
Archaismus folgt. Auffällig schlecht in der Arbeit und ohne jeden rhythmischen Zu¬ 
sammenhang mit dem übrigen sind die Falten des Chitons zwischen den Füßen. Das 

ai ) Friederichs-Wolters Nr. 444. Abg. Overbeck, Griech. Plast. 4 1 256 Abb. 69. Brunn-Bruckmann 
Taf. 149. J. H. S. 1912 S. 44. — Füße ergänzt, jetzt abgenommen. 

**) Groß abgeb. Österr. Jahresh. 16 (1919), 21 Abb. 19. Zu dem etwas spielerischen Schlangenkranz 
um das Gorgoneion kenne ich keine Parallele; es siebt aus, als sei die Maske aufgesetzt auf ein beson¬ 
deres Fellstöck mit Schlangen fransen, also eine Wiederholung der Ägis im kleinen. — Auf dem von 
Schräder a. gl. O. Taf. 1 veröffentlichten Relief Lanckoronski, Athena als Grenzwäehterin, bewahrt 
sowohl das Gorgoneion in seinen gefletschten Zähnen, wie der Hermenkopf in den gravierten Haarlinien 
an Bart und Oberkopf altertümlichere Formen als das übrige Relief hat, ein zweifellos bewußtes Ar¬ 
chaisieren. Auch für die Behandlung des Peplos mit den zahlreichen, ganz parallelen, schmalen körper¬ 
losen Längsfalten, die denen an der Herculaner Athena im Wesen nächstverwandt sind, mochte ich &n 
ein gewisses absichtliches Archaisieren glauben. Dann erklärt sich auch der zuerst befremdende Eindruck 
von Flauheit, den man empfängt, wenn man das Stück als Arbeit um 466 vor Chr. denken soll, was 
Schräder wie mir scheint überzeugend dargetan hat. 

**) Brit. Mus. Cat Bronze« Nr. 191 Taf. 29. Murray, Hist. Greek Sculpt. I Taf. 10, 1. Studniczka. 

6qx- 1887, 187. — Eine schlecht erhaltene Wiederholung in Wien, R. von Schneider, Album d. 
Antikens. des A. H. K. Taf. 26, 1 (gewiß nicht echt archaisch, wie der Text meint). 

M ) In Zeichnungen bei Overbeck, Kunstmjthol., Atlas, Taf. 6, 6; in photographischer Nachbildung 
nach Abguß J. H. S. 1912 Taf. 1 S. 49 (Finn). Die Originalaufnahmen Taf. 1 verdanke ich P. Herrmann. 
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findet die lehrreichste Aufklärung, wenn wir wieder die aus Athen stammende Bronze im 
British Museum vergleichen. Denn dort fehlt dieser Gewandteil. Das Urbild war also 
eine Bronzestatue, die wahrscheinlich in Athen stand. Indem der Marmorkopist filr die 
Standfestigkeit an den Füßen ein Zwischenstück brauchte, stellte er zugleich seinem eigenen 
Können das deutlichste Zeugnis aus. Auch für die eigentümlichen Reliefverzierungen des 
Gewandes, die in der Kleinbronze begreiflicherweise fehlen, gewinnen wir jetzt eine Er¬ 
klärung. War das Urbild Bronze, so begreift sich, daß der Mittelstreif statt wie gewöhnlich 
mit Malerei — die auch bei der äginetischen Athena an dieser Stelle hinzuzudenken ist — 
mit Flachreliefs verziert sein konnte, was in der Wirklichkeit einer erhabenen Stickerei 
aus Edelmetallfäden entsprochen haben wird 14 *). 

Einen erheblichen Schritt weiter führt die (6) (Taf. 1) Athenastatue von Orte 

in Villa Albani 1 *). Zu ihrer Beurteilung ist vorauszuschicken, daß die Kopie 16 ) sehr 

hart und trocken gearbeitet ist, zudem durch Putzen gelitten hat. Störend sind die 

schlechten Ergänzungen von Armen und Helm. Hingegen sind die Teile von den Knieen 

abwärts nicht ungeschickt wiederhergestellt, da man sich die Faltenmotive kaum viel anders 

vervollständigen kann. Es ist zunächst eine Vereinfachung der Dresdner Pallas, indem 

bei sonstiger Gleichheit des Aufbaus der Überhang nur in zwei Endigungen fallt, die 

breitflächig die Körpermitte beherrschen. Das Wesen des Gewandes ist sodann vollständig 

in das der phidiasischen Kunst umgebildet: freihängende Steilfalten mit groß und natürlich 

gewellten Rändern, etwa wie an der rechten Seite der Parthenos und Lemnia, womit die 

Steilfalten des unteren Gewandteils in völligem Einklang-stehen. Das Gorgoneion, vom 

„mittleren“ Typus 17 ), mit herausgestreckter Zunge wie am Schilde der Parthenos, hat die 

im 5. Jahrhundert noch seltene Beflügelung 16 ) und nähert sich in den nicht mehr ver- 

•• 

zerrten Gesichtszügen etwas dem „schönen“ Typus. Die Agis hat den spitzen Halsaus¬ 
schnitt wie bei der Parthenos, der Athena Albani mit dem Fellhelm u. a. Sachlich und formal 
entsprechen also diese Dinge der Kunst um und bald nach 450 vor Chr. und ohne den 
Kopf würde man nur an einer gewissen Steifheit der Linienführung und Magerkeit der 
Falten das Archaistische herausfühlen. Hingegen ist der Kopf völlig in archaischen, durch 
die Kopie noch dazu sehr hart geratenen Formen gehalten und Arndt stellt ihm mit vollem 
Recht den Kopf der äginetischen Westgiebel-Athena gegenüber 19 ), neben dem sein Formen¬ 
aufbau nur um ganz weniges jünger wirkt. Auch seine Schulterlocken sind dem Nacken¬ 
schopf der äginetischen Athena nächstverwandt. Hier hat also ein Künstler um 450 vor Chr., 
vielleicht ein äginetischer (Arndt), umgekehrt wie die vorigen, den Gesamtaufbau im Sinne 
der reifen Kunst neu durcbgebildet, hingegen im Kopf das Altere fast völlig bewahrt, also 


* u ) Obwohl Finn a. 0. 53 meint, das Motiv des Gottes in Feld 9 sei jünger als das 6. Jahrhundert 
— was nicht zutrifft —, so denkt er selber an die Nachbildung einer bekannten Metopenreihe und bemerkt 
richtig, die bisweilen getadelte Wiederholung gleicher oder ähnlicher Motive sei kein Gegenbeweis, da 
dies in Gigantomachiezyklen öfter vorkomme, z. auf der Schale des Aristophanes und Erginos. Wiener 
Vorlegebl. I Taf. B. 

l5 ) Brunn-Bruckmann 6B3. Helbig-Amelung, Führer durch d. Samml. klass. Altert, in Rom 3 II 1866. 
Friederichs-Wolters 445. 

S6 ) Als Nachbildung eines griechischen Originals nahm sie auch Studniczka *E<prj/t. dp*. 1887, 137, 3. 

n ) Furtwängler bei Roscher, Mjth. Lex. I 1718. ,Ä ) Ebenda 1721, 46. 

K ) Brunn-Bruckmann, Text zu Taf. 663 Fig. 3/4. 

Abh. d. philos.-pbilol. u. d. hist. Kl. XXX, 2. Abh. 2 
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mit der gleichen Gegensätzlichkeit des Gefühls für Kopf und Körper, wie sie an den 
äginetischen Giebeln zu beobachten ist. 

Einen anderen Ausgangspunkt im Archaischen hat eine (7) (Taf. 1) Athenastatue 
in Palermo 10 ). Hier ist der geläufigste Gewandtypus der Korai (am Überhang rechts 
zwei Langzipfel, links ein Kurzzipfel) durch eine breite Kragenägis mit rundem Haisaus« 
schnitt, die hinten weit hinabreicht, zur Athena gemacht. Die Längsfalten sind in dem¬ 
selben Sinne verfeinert und körperloser geworden wie an der Herculaner Promachos (1). 
Unter der linken Achsel drängt sich in weicher Masse ein Faltenstück hervor, das nach 
Arndt „in der Epoche des Phidias am Platz sein würde**, was auch von den Schulterlocken 
gilt. Statt Kopistenwillkür erkennen wir auch hier eine organische Fortbildung, die zeitlich 
mit der Herculanerin gegen 450 vor Ghr. anzusetzen wäre. Was der Kopist tat, war 
höchstens die Anbringung zu vieler kleiner rilliger Formen in den Langzipfeln, für welche 
Manier wir ein noch deutlicheres Beispiel in dem Spestorso vom Viminal (27) finden werden. 

Bedürfte es noch einer Bestätigung für die innere Fortbildungsfähigkeit solcher Typen, 
so gewinnen wir sie in einer auf dem gleichen Grundgedanken beruhenden (8) (Taf. 1) 
Athena im Louvre 11 ), wo das Ganze in der Anlage beibehalten, aber in ein völlig anderes 
Temperament umgesetzt ist. Die Proportionen sind verjüngt, die Falten mit starker 
Schattenwirkung und Überschneidung durchgearbeitet, die Ägis verkleinert und schräg 

gelegt, wodurch der schräge Falbelraud oben am Gewand sichtbar wird. Die umgerollten, 

•• 

pathetisch bewegten Ränder der Agis geben die Datierung: wir haben in einer aller¬ 
dings sehr groben Kopie die aufgeregte Art der späthellenistischen Zeit vor uns. Ohne 
daß die allgemeinen Liniaturen wesentlich geändert wären, ist das Ganze mit einem pla¬ 
stischen Leben von intensivster Dreidimensionalität erfüllt, das in stärkstem Gegensatz steht 
zu der „Einansichtigkeit“ der Palermitaner Athena, und das auch trotz der groben Arbeit, 
die besonders an der Ägis deutlich ist, eine erhebliche Wirkung tut. 

Als erwünschte Gegenprobe zu dieser Ansetzung besitzen wir einen Fall, wo der 

gleiche Typus nun wirklich von einem römischen Eklektiker „benutzt 44 worden ist. In 

einer (9) (Taf. 1) Frauenstatue der Villa Albani* 1 ) ist die Athena zu einer für uns 

nicht benennbaren Frau geworden. An der Stelle, wo die Ägis fehlt, wußte der Künstler 
sich nicht anders zu helfen, als daß er sämtliche Längsfalten gleichmäßig sich gegen den 
Halssaum totlaufen ließ, ein sachlich unmögliches 13 ), künstlerisch ganz leeres Motiv. Durch 
diese gleichmäßge Liniierung wird der Oberkörper von der nüchternsten Öde. Im übrigen 
sucht der Künstler in den Falten etwa die schlichte Flächigkeit zu erreichen, die an der 
Herculaner Athena so vornehm wirkt, bringt aber durch naturalistische Einwölbung der 


,0 ) Arndt-Amelung, Kinzel-Aufnahmen antiker Skulpturen Nr. 654. — Kopf nicht zugehörig; Arme. 
Unterschenkel ergänzt. 

81 ) Clarac 111 819, 843 = Reinach, Repert. de la statuaire I 162, 2. Fröhner, Notice de la sculpture 
du Louvre 111. Phot. Giraudon 1182. — Kopf mit Zwiichemtück aufgesetzt; nach Clarac könnte er 
zugehörig sein, was nach der Photographie nicht wahrscheinlich ist. Die ergänzten Unterarme jetzt 
abgenommen. 

8S ) Sitte, österr. Jahresh. 16 (1912), 272 Abb. 178. Arme ergänzt. 

M ) Die Falten mühten oben durch ein Halaqueder gehalten sein, wie an der etruskischen Bronze* 
Statuette in Wieg bei v. Sacken, Bronzen des Münz- und Antikenkabinetts Wien I Taf. 17, 1 = 
Rep. II 660, 3. 
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Faltenrücken wieder einen falschen Ton hinein, ohne damit die trockene Langeweile des 
Ganzen zu beheben. Es ist eine akademische Figur in des Wortes wahrster Bedeutung. 
Im Kopf hat sich der Verfertiger offenbar als Neuschöpfer gefühlt 84 ). Mit einer geläufigen 
altertümlichen Frisur verbindet er Gesichtszüge, die in ihrer unbestimmten Süßlichkeit 
offenbar die Wirkung des archaischen Lächelns haben sollen, zugleich aber den Anspruch 
naturalistischer Korrektheit erheben. 

Diesem Kopf geistesverwandt und auch in Einzelheiten wie den fünf Rosetten am 
Stirnband zu vergleichen, aber von größerer plastischer Energie ist der Kopf der (10) 
(Taf. 1) Isis aus dem pompejanischen Isistempel 88 ), für welche die Baudaten die 
Entstehung zwischen etwa 80 vor Chr. und 79 nach Chr. sichern. Arndt vergleicht den 
ähnlichen Charakter des Kopfes der Neapler Artemis, die Studniczka als Kopie nach dem 
(10a) Kultbilde des Menaichmos und Soidas in Kalydon-Patras nachzuweisen gesucht 
hat und die in augusteischer Zeit sehr beliebt war 88 ). Für den albanischen Kopftypus 
trifft die Ähnlichkeit noch mehr zu. Somit können wir diese Art eines versüßlichenden 
eklektischen Archaisierens in das Ende der Republik und die frühe Kaiserzeit setzen. Wenn 
Sitte für jenen Kopftypus den Namen des Pasiteles nennt, so möchte ich solch schwäch¬ 
liche Leistung von diesem zweifellos doch nicht ganz geistlosen Manne, dessen Wesen 
uns heute allerdings unklarer ist denn je, lieber fern gehalten wissen. Die pompejanische 
Isis ist auch im übrigen von gleicher Manufaktur und gleichem Geiste wie die albanische 
Statue. Ein feister ägyptisierender Körper ist äußerlich mit archaisch-griechischem Falten¬ 
geriesel Überzogen, ein widerlicher Gesamteindruck. Der Gegensatz solch leerer Hand¬ 
werkstoppelei zu der Reihe der organisch archaisierenden Werke liegt auf der Hand. 

II. Spestjpus. 

Eine gleiche Entwicklungsreihe bietet der sogenannte Spestypus, dessen herkömm¬ 
liche Bezeichnung nach seinem Vorkommen auf römischen Münzen wir der Einfachheit 
halber für die ganze Gruppe beibehalten 87 ). Es ist wieder jener verbreitetste der Korai- 
typen mit dem schräg zwischen der Brust überschneidenden Obergewand, wie er auch den 
Promachostypen zu Grunde liegt, nur daß hier das Seitwärtsziehen des langen Gewandteils 
mit der einen Hand, das Vorstrecken des Attributs, meist einer Blüte, in der anderen von 
dem Urbild beibehalten wird. Den Ausgangspunkt bilden auch hier nicht die mancherlei 
älteren Abwandlungen, sondern die letzte, man möchte sagen, korrekteste Formulierung, 

M ) Sitte bat zwei in allem weaentlichen (übereinstimmende Repliken beigebracht, in Wien in 
Sammlung v. Matsch und im British Museum, a. 0. Taf. 3—4 Abb. 172 ff. 

• 5 ) Brnnn-Bruckmann Taf. 666 Text Fig. 2; 3. Zum Tempel Overbeck-Mau, Pompeji S. 105. Mau, 
Pompeji 3 S. 177. Wolters bemerkt mir hierzu: .Daß die Statue erst aus der Zeit der römischen 
Kolonie stammt, beweist die Inschrift mit ihrer Erwähnung der Dekurionen. Wenn die Vermutung 
richtig ist, daß der Weihende identisch ist mit dem Urheber der Wableropfehlung CIL. IV 786, so ist 
sogar ihre Entstehung in noch jüngerer Zeit gesichert, CIL. IV S. 8." 

,8 ) Neapel Guida Ruesch 106. Studniczka, Röm. Mitt. 3 (1888), 277 f. Athen. Mitt. 14 (1889) S. 133. 
Sie ist auch auf einem Wandgemälde des Hauses hei der Villa Farnesina kopiert, Mon. d. Inst. XII 29, 1. 
— Corolla numismatica in honour of Head, S. 104. 

9T ) Inschriftlich als Spes bezeichnet ist eine nicht publizierte Statue, die ehemals in den Magazinen 
der Villa Ludovisi war (Schreiber, Antike Bildwerke der V. L. Nr. 292) und die eine gewöhnliche römische 
Kopie ohne archaisierende Motive sein dürfte, so wie die Statue der Münchner Glyptothek 173 (alt 61) es ist. 

2 * 
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die der Oedanke am Ende des Archaismus gefunden hat, fllr uns am besten vertreten durch 
(11) (Taf. 3) die Akroterfiguren von Ägina 38 ). Der Typus hat große Beständigkeit. 
Er wird sehr oft wiederholt wie er ist, und es hängt dann fast nur von der Beurteilung 
der Meißelarbeit ab, in welche der jüngeren Epochen ein Stück zu setzen sei. Da dazu 
strenggenommen stets eine neue Untersuchung an den Stücken selbst nötig wäre, seien die 
nachfolgenden Beurteilungen mit Vorbehalt gegeben. 

An die Spitze gehört die schöne (12) (Taf. 3) Spesfigur der Villa Albani 88 ), die 
als archaisches Original gilt. Die Verscheuerung der Oberfläche und eine leichte Putzung 
des Gesichts erschweren das Urteil. Doch scheint mir schon eine gewisse Trockenheit der 
Falten und besonders die lineare Schärfe an den rilligen Strahlenfalten, die von der Linken 
ausgehen, auf jüngere Arbeit zu deuten. Mehr noch der Kopf, dessen breiter weicher Aufbau 
Köpfe wie die der olympischen Giebelskulpturen voraussetzt. Auch das knorpelige Ohr 
wirkt fleischiger als im Archaischen. Die alte Sitte des Meniskos ist beibehalten. Danach 
dürfte es eine griechische Arbeit des 5. Jahrhunderts sein, die dem Ende der archaischen 
Epoche auch zeitlich noch recht nahesteht. 

Eine Vorstellung, wie eine griechische Hand gegen Ende des 5. Jahrhunderts die 
archaischen Falten formt, gibt uns (13) (Taf. 2) der kleine Torso eines Xoanons vom 
argivischen Heraion, wenn Waldstein ihn mit Recht der Iliupersis im Giebel des¬ 
jenigen Tempels zu weist, in dem Pulyklets Hera stand 40 ). In der archaischen Anordnung 
ist nichts geändert, doch sind die Falten in einer geschlossenen rundgewölbten Masse zu¬ 
sammengehalten, so daß sie den brettartigen Charakter verlieren und mit dem Körper in 
unmittelbarer plastischer Beziehung stehen. Weitere Schlüsse lassen sich jedoch bei der 
Kleinheit und dem schlechten Erhaltungszustand des Stückes nicht ziehen. 

Sehr sprechend ist dagegen das Wesen eines (14) (Taf. 2) Frauentorsos von 
S tarn ata 41 ). Auch hier ist kein eigentlich jüngeres Motiv eingef&hrt. Aber die Parallel¬ 
falten des Überhangs sind übermäßig schmal und zahlreich geworden; sie sind kantig und 
ohne eigene Körperlichkeit gegeneinander abgetreppt, und man erkennt die strichige 
gewandte Meißeltechnik, wie sie viele attische Grabreliefs des 4. Jahrhunderts zeigen. Die 
Schulterlocken fallen großgewellt in weichen Windungen; an denen auf der linken Schulter 
erkennt man die gleichen schnittigen Meißelbahnen wie am Gewand. Der Nackenschopf 
hat den härtesten kantigen Umriß wie kaum je im Archaischen, aber im stärksten Gegensatz 
dazu steht seine fast nur gravierte Innenzeichnung, die nicht nur ohne Schema, sondern 
von der individuellsten Flüssigkeit ist. Ähnlich sind die Wellenfalten des Chitons. Bei 
treuster Bewahrung der alten Gesamtform haben wir also im einzelnen das Formgefühl 
einer Epoche, die auf malerisch-weiche Bewegtheit der Oberfläche ausgeht. Ich glaube, 
daß damit der Ansatz ins 4. Jahrhundert gegeben ist. 

Einzureihen ist hier (16) eine Statue im Museo Torlonia 48 ), bei der die herab¬ 
hängende Linke einen langen Narthexstengel an den Körper andrückt, also jedenfalls eine 

88 ) FurtwÄngler, Ägina, Taf. 98, 149, 160. 

89 ) Brunn-Bruckmann Taf. 661. Helbig-Amelung, Führer 8 II 1864. 

40 ) Waldstein, The Argive Heraeum I 149 Abb. 76. 

41 ) Amer. Journ. Arch. 6 (1889) Taf. 12. 

41 ) Museo Torlonia.Nr. 492. R^p. II 637, 6. Der archaistische Kopf nicht zugehörig nach Furt- 
wängler, Glyptothek S. 67, Anm. zu Nr. 61. 
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Kultfigur; ferner ein (16) Torso aus Rhamnus im British Museum 4 *) und (17) ein weiterer 
ebenda aus Athen 44 ). Doch muß mangels zuverlässiger Abbildungen das Urteil ausstehen. 

Es folgen einige Figuren griechischen Fundorts, bei denen die Spes in eine Becken¬ 
trägerin umgewandelt ist, die im heiligen Bezirk Weihwasser bereit hält wie der Knabe 
des Lykios mit dem Perirrhanterion auf der athenischen Akropolis (Paus. I 23, 7). Eis 
sind (18 (Taf. 2), 19, 20) drei Torsen in Athen und Eleusis 45 ) und ein ihnen nächst¬ 
verwandter (21) im British Museum unter den Eigin Marbles, also sicher ebenfalls aus 
Griechenland 46 ). Die archaischen Formen sind hier mit derber Sicherheit gehandhabt, 
brav handwerklich, ohne eigene Empfindung, aber auch ohne Künstelei und Entstellung. 
Die gedrehten Schulterlocken des eleusinischen Stücks (18) lassen der Datierung Spielraum 
etwa vom Ende des 4. Jahrhunderts bis in die frührömische Zeit. Eis sind Beispiele, wie 
ehrsame griechische Handwerker der jüngeren Zeit das Archaische sahen. Um so bedauer¬ 
licher ist, daß keine Köpfe erhalten sind. 

Im übrigen ist der Spestypus seit dem 4. Jahrhundert beliebt als kleine Nebenfigur 
bei Gottheiten, die sich daran anlehnen. Bisweilen bewahrt er auch da seine altüber¬ 
lieferten Züge getreu, wie bei der (22) (Taf. 3) polychromen Aphrodite etwa früh¬ 
hellenistischen Stils aus Pompeji 47 ), erfährt aber z. B. bei dem (23) Dionysos Hope 48 ) 
und der (24 = 40) (Taf. 5) Artemis von Larnaka 49 ) schon eine charakteristische Um¬ 
bildung durch Betonung der Mittelvertikale, wovon später zu sprechen ist (Abschnitt III). 

Für Rom ist offenbar das Kultbild der Spes in ihrem Tempel am Forum Holi- 
torium 50 ) von grundlegender Bedeutung gewesen, denn auf dieses gehen die Münztypen 
zweifellos zurück. Der im ersten punischen Kriege gelobte und geweihte Tempel wurde 
mehrfach durch Blitzschlag und Feuersbrunst zerstört, aber stets wieder hergestellt, zuletzt 
durch Germanicus im Jahre 17 nach Chr. 61 ). Da die Bilder der Spes auf Münzen nicht 
vor Claudius auftreten, geben sie also vermutlich ein nach der letzten Zerstörung in augu¬ 
steischer Zeit aufgestelltes Kultbild wieder 5 *). Doch reichen die Münzen, da sie unter¬ 
einander kleine Abweichungen zeigen, nicht aus, um statuarische Nachbildungen sicher 
nachzuweisen 53 ). 


4J ) Cl&rac V 821 A, 2069 C = Rep. I 494, 6 = II 663, 9, hier mit der Angabe f aus Rhamnus“. 
Es ist demnach die Nummer 164 im Brit. Mus. Cat. Greek Sculpt., obwohl dort das Zitat aus Chirac 
fehlt. Vgl. auch Athen. Mitt. 16 (1890), 66 Anm. 

“) Brit Mus. C&t Greek Sculpt 1 163. Cl&rac 821a, 2069a = Rep. I 494, 3. 

4 *) Revue arch. 1908 I, 198 Abb. 6—8. Davon Abb. 6 = Arndt-Amelung E. A. 1299 = Rep. III 184, 2. 

46 ) Brit. Mus. Cat. Greek Sculpt. I 163. Clarac V 821 A, 2069 B = Rep. I 494, 6. 

47 ) Arch. Zeitung 1881 Taf. 7, danach Baumeister, Denkm. des Klass. Altert. III Taf. 47. 

4 *) Roscher, Myth. Lex. 1 1133 Abb. 14. Gerhard, Ges. akad. Abh. Taf. 32, 6, 6. Clarac IV 696, 1614. 

49 ) Klein, Praxiteles 317 Abb. 69. — Vgl. Nachtrag. 

Nicht in Frage kommen kann das vor den Stadtmauern gelegene kleinere Spesheiligtum in der 
nach ihm ad spem veterem genannten Gegend. Hülsen-Jordan, Röm. Topogr. I 3, 364. 

5I ) Wissowa bei Roscher, Myth. Lex. IV 1296, 21 f. Hülsen-Jordan a. 0. I 3, 611 f. 

5t ) Bernoulli, Aphrodite 78, wo die Münztypen aufgez&hlt sind. Dazu die Elpis auf einer alexan- 
drinischen Münze des Domitian, Brit. Mus. Cat. Greek Coins Alexandria S. 36 Nr. 291 = Roscher IV 
1296 Abb. = Daremberg-Saglio IV 1431 Abb. 6614. 

M ) Möglicherweise war das Kultbild in dem Typus unserer Statuen 82—84 gearbeitet. Denn die 
claudische Münzdarstellung (Cohen, Mädailles Imper. I 1 Taf. 10, 91), die von den späteren abweicht, stimmt 
ungefähr mit jenen überein und kehrt auf Campan&reliefs b&ufig wieder (v. Rhoden-Winnefeld, Archit. 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 



14 


# 

Unter den erhaltenen Werken steht voran die ausgezeichnete (25) (Taf. 3) Bronze¬ 
statuette aus Sammlung Castellani im British Museum* 4 ), die sich im Aufbau von 
einer archaischen Statue* 5 ) höchstens durch etwas schlankere Proportionen unterscheidet. 
Selbst im Kopf sucht der Künstler das alte Formensystem feetzuhalten, wenn sich auch hier 
wie in den Schulterlocken seine an weichere Ferm gewöhnte Hand deutlicher verrät. Das 
Ganze aber hat jene feine Eleganz gewonnen, wie sie mit der Liebe eines echten Klassi- 
zisten zur alten Kunst verbunden zu sein pflegt und wodurch eben doch etwas Neues aus 
dem alten Werke wird, sodaß wir nicht eigentlich von Kopie sprechen können. Die 
reiche Ausstattung mit Silbereinlagen am Gewandsaum, mit Diamanten in den Pupillen 
verstärkt das. Soviel wir sehen, liegt der Höhepunkt so sorgfältig-eleganter Bronzetechnik 
— der bei den Gemmen sein Gegenstück hat — in der augusteischen Zeit 

Wesentlich gröber ist die (26) (Taf. 3) sog. Aphrodite Antbeia in der National¬ 
bibliothek in Paris 56 ). Im Typus ganz gleich, kommt doch in dem schlecht verstan¬ 
denen Motiv des Chitons auf der linken Schulter, in dem trockenen Zickzack der Rand¬ 
falten, in dem unrhythmischen Schwung des seitwärts gezogenen Mittelstreifens etwas 
handwerklich Hartes hinein. Der Kopf trägt ein phantastisch großes Diadem aus alter¬ 
tümlichen Palmetten, für das sich immerhin ein archaisches Vorbild denken ließe. Da¬ 
gegen hat das Stirnhaar die „Negerfrisur* hellenistischer Zeit 57 ). Hier mischt sich also 
so viel Fremdartiges ein, daß man an eine Entstehung im Südosten, in Ägypten oder 
Syrien denken muß (vgl. S. 16, 31). 

Ins echt Römische führt uns wieder die große (26a) (Taf. 3) Dianastatue von 
Trastevere im British Museum 58 ), die ein kleines Reh auf der Linken hält. Hier hat 
der Kopf eine Wellenfrisur und Gesichtszüge etwa von der Mitte des 5. Jahrhunderts, 
aber in weichlicher Stilisierung, dazu ein allzuzierliches, allzulocker aufgesetztes Palmetten- 
diadem eigener jüngerer Erfindung, das mit der Kopfform nicht recht verschmolzen ist. 
Als Vorbild für den Körper nahm der Künstler jenen selteneren archaischen Typus, bei dem 
als drittes Gewandstück ein Mäntelchen um Unterkörper und vorgestreckten Unterarm 
gelegt ist 59 ). Aber die Wiedergabe der reichen Faltenmotive ist von der lieblosesten 
Nüchternheit, mit aufdringlicher Betonung der linearen Elemente und ohne jedes Gefühl 
für die plastische Schwingung. Man möchte fast glauben, daß ein reiner Steinmetz den 


Terrak. d. röm. Kaiserzeit = Antik. Terrak. IV 1 Taf. 9; 21, I; 63, 1; 101, 1; 121). Das würde noch an 
Wahrscheinlichkeit gewinnen, wenn die inachriftlich bezeichnete Statne der Villa Ludoviai (Anm. 37) 
damit übereinstimmte, was nach der Beschreibung möglich, aber nicht sicher zu behaupten ist. 

M ) Brit. Mus. Cat. Bronze« Nr. 192 Taf. 1. w ) z. B. Dickin«, Cat. Acrop. Mus. Nr. 698. 

**) Babelon-Blanchet, Bronzes ant. de la Bibi. nat. Nr. 265 mit Abb. Gaz. arch. 5 (1879) Taf. 16 
(stilistisch ungenau, das Diadem ergänzt). — Ähnliches Figürchen mit entsprechendem Diadem Babeion 266. 

* 7 ) Schreiber, Ath. Mitt. 1885 Taf. 11; 12. Die Frisur bej gräko-ägyptischen Isisstatuetten Catal. 
Caire; Edgar, Greek Bronzes Taf. 4 Nr. 27669. 27671. 27673. Dazu die .libysche Perücke* der ägyptischen 
Königin im Antiquarium Communale in Rom, Helbig-Amelung 8 1 1037; Delbrück, Antike Porträts, Taf. 28. 
Ferner der gräko-ägyptische Kopf aus schwarzem Granit, als .Berenike in höherem Alter* gedeutet, 
in Wien, ▼. Schneider, Album der Antiken-Sammlungen des A. H. Kaiserhauses, Taf. 13, 1. — An dem 
herculanischen Bronzekopf der sog. Berenike sind alle Locken und der Hinterkopf modern nach Six und 
Pernice, österr. Jahresh. 11 (1908), 217. 

58 ) Brit. Mus. Cat. Greek Sculpt. III 1660 Taf. 2. R^p. II 660, 2. Phot. Mansell 1360. 

M ) Vgl. Dickins, Acrop. Mus. 616. 
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Körper mechanisch zu kopieren bekam, wogegen der eingesetzte Kopf von einem keines¬ 
wegs empfindungslosen Eklektiker hinzugeschaffen wurde. Dessen Wesen ist dem zu (9) 
besprochenen Sitteschen Kopftypus verwandt, obwohl er in seinem milden Ernst als Leistung 
weit über jenem steht. 

Wenn man die Arbeit an dem Gewand dieser Artemis als ein „unselbständiges 
Kopieren* bezeichnen kann, so lehrt uns ein (27) (Taf. 2) Torso vom Viminal im 
Konservatorenpalast 60 ), wie stark durch eine allgemeine Kopistenmanier das Vorbild in 
seinem Charakter verändert werden kann. Eis ist wieder das einfache Spesmotiv ohne 
Mäntelchen. Aber die archaischen Falten sind nicht in ihrer Flächigkeit belassen, sondern 
durch zahlreiche Rillen auf den Faltenhöhen „reicher* gemacht. Dazu sind namentlich 
an den Langzipfeln die Falten bisweilen vervielfacht. Am Schrägteil steigert sich das zu 
wulstiger Unklarheit. Auch an Frauenstatuen nach Motiven des 4. Jahrhunderts findet 
sich oft diese „Bereicherung* und man wird nach diesem Merkmal eine besondere Kopisten¬ 
schule zusammenstellen können. Die Gesamtwirkung am Torso vom Viminal ist kleinlich 
und unerfreulich. Wegen der fleißigen trockenen Glätte wird man ihn am ehesten in 
badrianische Zeit setzen. 

Ein freieres eigenes Arbeiten mit archaischen Motiven bietet die reizende Bronze¬ 
statuette der (28) (Taf. 4) Athena von Chantilly 61 ). Sie schreitet mit erhobenen (jetzt 
fehlenden) Armen, aber die Gewandanordnung bleibt die gleiche wie an den Akroterien 
von Agina. Dadurch gerät an der rechten Körperseite auch der zweite Langzipfel des 
Überhangs, der jenseits des Armes herabfallen müßte, oben an die Vorderseite der Schulter, 
sodaß hinten ein dritter hinzukomponiert werden mußte. Am Schrägteil findet sich die 
auch am vorigen Stück zu beobachtende Neuerung, daß die Falbeln nicht abwärts fallen, 
sondern sich in Zickzackwindung der Richtung des Wulstes anschließen, was sachlich kaum 
ausführbar wäre. Aber der Künstler hat hier die alten Elemente mit so viel Klarheit und 
Feinheit neugeordnet und läßt das reiche Gefältel des Überhangs sich von dem schlichten 
und ruhig behandelten Unterteil so wirksam abheben, daß eine Leistung von höchstem 
Geschmack herauskommt. Der zierliche Kopf, nach Gesicht und Haaranlage auf der Grund¬ 
lage des 5. Jahrhunderts gemacht, fügt sich auf das glücklichste in diesen Gesamteindruck, 
sodaß wir hier von einer innerlich einheitlichen Schöpfung reden dürfen, in der mit alter 
Formensprache ein Neues von feiner persönlicher Empfindung entstanden ist. Man möchte 
sich die delikate Modellierkunst des Arkesilaos etwa so denken. Daß in der Tat ein 
bekanntes Werk zu Grunde liegen muß, zeigt die fast völlig übereinstimmende (29) Replik 
in der Sammlung Cook in Richmond 81 ). 


^ Bullet, com. 9 (1881) Tai. 6. Helbig-Amelung* I 970. R4p. II* 687, 7. Carrarischer Marmor. 

6l ) Mon. Piot. 4 (1887) Taf. 1; 2; 8. 6 f. (Heuzey). Gef. bei Besan^n in einer Felsspalte in der 
Nähe der gallo-römischen Stadt Vesuntio, zusammen mit einer Replik des Florentiner Zeuitypua (Amelung, 
Florentiner Antiken 7; Overbeck, Kunstmyth., Zeus 146) und einer Fortuna, alle ehemals in Sammlung 
Pourtal&s (Cat. des objets d’art du Comte de Pourtal&s 1866 Nr. 633; 666; 634). Der Zeus abg. Antiques 
du Cabinet Pourtales, Taf. 8 = Reinach, Rdp. 11 10, 8. 

**) Nur in nebensächlichen Falten zögen und in der Halsatellung abweichend. R. Oberarm, Helm¬ 
wand und -husch erhalten. Arbeit gröber. Cecil Smith and C. A. Hutton, Coli. Cook Taf. 28 (24). Bur¬ 
lington Exhibition (1904), Taf. 44, A, 7 = Räp. IV 169, 8 = 172, 4. Vgl. Räp. IV S. XII. Michaelis, 
Ancient Marbles 8. 627, 18. 
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In anderen Neuschöpfungen erscheint die Behandlung archaischer Elemente weniger 
organisch gelungen. In der (30) (Taf. 4) Spes Rinaldi im Berliner Museum M ) fehlt den 
einzelnen Gewandmotiven der innere Zusammenhang. Der Schrägteil läuft unverstanden 
in gleicher Breite über die Schulter; in der Körpermitte ist sowohl am Überhang wie am 
Langteil des Himations eine betonte Mittelfalte stark plastisch durchgefdhrt, und trotzdem 
hält die gesenkte Linke ein breit zur Seite gezogenes Gewandstück, das nun wie besonders 
angesetzt wirkt. An der rechten Seite hängt unterhalb des Langzipfels nochmals ein langes 
Stück in Zickzackbahnen bis auf den Boden herab, das ebenfalls mit dem Seitwärtszug 
auf der linken Seite unvereinbar erscheint. Die künstlerische Gesamtwirkung ist denn 
auch eine mosaikartige: zwar trockene Klarheit, weil jeder Gewandteil in sich sauber 
herabgeht, aber keine innere Rhythmik. Doch scheint diese Erfindung schon älter und 
hier nur mit römischer Trockenheit durchgeführt, da sie bereits an der Nebenfigur des 
(23) Dionysos Hope vorkommt, der seiner ganzen Erscheinung nach ein Werk früh- 
hellenistischer Zeit ist 64 ). 

Eine besondere Stellung nimmt eine (31) (Taf. 4) Bronzestatuette ein, die als 
angeblich aus Korfu stammend im Piräus für das athenische Nationalmuseum beschlag¬ 
nahmt wurde 65 ). Die Gestalt schreitet mit abgestreckter linker und erhobener rechter 
Hand; die Gewandordnung ist ähnlich wie bei der Artemis des Menaichmos und Soidas. 
Doch hängt das Obergewand in merkwürdig gehäuften Motiven. Der Überhang hat vier 
wagrecht endende Kurzzipfel, von denen der an der rechten Hüfte von den vorigen nicht 
durch ein aufsteigendes Zickzacksystem, sondern nur durch eine unklare Eintiefung getrennt 
ist. Unter diesem tritt dann ein schwächlicher Langzipfel auf die rechte Seite des Unter¬ 
schenkels heraus, dem — mit sonderbar unklaren Übergängen an den unteren Rändern — 
ein zweiter Langzipfel auf der Höhe des rechten Oberschenkels entspricht. Darunter kommt 
dann erst der eigentliche Langteil des Gewandes mit stark betontem Mittelstreif zum Vor¬ 
schein. Am Schrägteil des Obergewandes ist der Falbelsaum aufgegeben zugunsten eines 
eigentümlichen Liniengeschlängels, dem ein ganz ähnlicher Faltencharakter am Chiton, 
besonders bei den Uber dem linken Unterarm auseinanderstrebenden Teilen entspricht 
Über den Füßen schiebt sich der Chiton in dichten Querwellen zusammen. Im übrigen 
hat der Künstler manchen archaischen Einzelzug bewahrt, so die Armeispitze unter dem 
rechten Ellenbogen und das Durchscheinen der Chitonfalten auf der rechten Schulter. 
Dies bringt er aber auch an, wo es nicht hingehört, nämlich vorn an dem rechten Unter¬ 
schenkel. Dem Ganzen haftet eine gewisse Schwülstigkeit an, indem das Gewand massiger 
und fülliger um den Körper liegt als wir es sonst bei römischen archaisierenden Arbeiten 
gewohnt sind. Die Lösung gibt der Kopf. Die Haaranordnung erinnert wieder an die 
Negerfrisur alexandrinischer Werke 66 ). Und tatsächlich findet sich die genaueste Analogie 


Beschr. der Skulpt. 284. — Eine Wiederholung des Typus ist im Museo Torlonia Taf. 124 Nr. 481; 
FuStellung und Gewandanordnung im Gegensinn, jedoch die Armhaltung gleich. Kopf neu. 

w ) Roscher, Myth. Lex. I 1133 Abb. 14. 

65 ) Veröffentlicht Mon. Piot. 2 (1895), 157 Taf. 16 und 17 von de Ridder, der sie unbegreiflicher - 
weise für ein Original der Zeit um 470 erklärt. — Nach Wolters* Mitteilung wurde das Stück später 
vom Athenischen Museum dem Eigentümer zurückgegeben und war dann im Kunsthandel bei Brantegheru, 
der es einmal in München anbot. Jetziger Ort unbekannt. 

66 ) Siehe Anm. 57. 
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zu diesen tüllenartig inein andergesteckten Locken und ihrem staffelweisen Absetzen am 
Hals und im Nacken bei zwei südöstlichen Frauenporträts: der vermutlichen Berenike I 
auf einer Gemme Tyskiewicz 87 ) und der Kleopatra I von Syrien (125—121 vor Chr.) als 
Isis auf Münzen* 8 ). Auf der Gemme sind sogar das Haarband und die gedrehten Haar¬ 
strähne auf dem Oberkopf völlig gleich. Die Gesichtszüge der Statuette sind indifferent 
süßlich, mit Anklängen an Altes. Bei der außerordentlichen Seltenheit der Haartracht 
glaube ich, daß hier eine alezandrinische oder syrische Arbeit der hellenistischen Zeit 
vorliegt 6 *). Dafür erhalte ich nachträglich eine erfreuliche Bestätigung durch die Beob¬ 
achtung von Wolters, daß die Statuette eine Isis oder besser Isispriesterin darstellt. 
Denn der abgebrochene Gegenstand in der Rechten wurde von ihm am Original als Sistrum 
erkannt und die Linke hat offenbar das W&ssereimerchen des Isiskultes getragen. 

Es muß ihr ein berühmtes größeres Bild zu Grunde liegen, das auch in Italien 
bekannt war. Denn das Schema der Gewandanordnung erscheint, umgearbeitet in den prä¬ 
zisen Stil des römischen Archaisierens, in drei halblebensgroßen Marmorstatuen italischer 
Herkunft, einer (32) (Taf. 4) Marmorstatuette der Sammlung Barracco in Rom 70 ), 
einer (33) Athenastatuette der Sammlung Chigi in Siena 71 ) und einer (34) (Taf. 4) 
Athenastatuette im Museum antiker Kleinkunst zu München 7 *), die in allen 
Hauptsachen übereinstimmen. Das ruhige Standmotiv der Isis-Bronze ist ein Schreiten 
geworden und das gewöhnliche Anfassen des Gewandes mit der Linken kommt wieder 
hinzu. Mit Ausnahme der dadurch notwendigen Änderung der Falten zwischen den Beinen 
und am linken Oberschenkel ist jedoch die Anordnung der Gewandmassen wie dort, besonders 
in der auffallenden Zusatzfalte auf dem rechten Bein. Nur ist in den Marmorwerken das 
Verfließende und Massige der Bronzestatuette jenem sauberen und scharfen Auseinander¬ 
legen der einzelnen Gewandstücke gewichen, das uns auch bei der Spes Rinaldi besonders 
charakteristisch erschien. Dieser Nüchternheit fällt auch das Geschlängel am Schrägteil 
und am Chiton zum Opfer: der Chiton ist gleichmäßig konventionell gewellt und der 
Schrägteil zu fünf bis sechs gradlinig verlaufenden Parallelfalten vernüchtert. Bezeichnend 
ist ferner, wie ganz äußerlich die Münchener und die Chigische Statuette eine Ägis mit 
spielend verschnörkelten Rändern von übrigens wenig charakteristischer Form hinzufügen, 
die Münchener außerdem noch je drei Schulterlocken. 

So endigt also auch diese Reihe mit Werken, die uns einen sicheren Einblick in 
römisches Handwerk geben, um so lehrreicher, als wir ihm auch griechisches Handwerk 
gegenüberstellen konnten. Als Gegengewicht aber gegen die unerfreulichen Erscheinungen 
am Schluß der vorigen Reihe sind wir hier so feinsinnigen Dingen begegnet wie der Athena 
von Chantilly. Und auch den drei letztgenannten Statuen, wie auch der Spes Rinaldi ist 
eine gewisse biedere Tüchtigkeit nicht abzusprechen. Wir sehen jedoch, daß diese Art von 
Künstlern um so sicherer geht, je weniger sie von Eigenem zu geben sucht. 

e7 ) Furtwängler, Gemmen I Taf. 32, 1; Jahrb. 4 (1889), 80 Taf. 2, 2 = Kleine Schriften II S. 284. 

Head, Hist, num. 2 769 Fig. 339. Imhoof-Blumer, Porträtköpfe auf Münzen hellen. Völker, Taf. 4, 3. 

**) Die Herkunftsangabe Korfu hatte schon de Ridder angezweifelt und der Charakter des Falles 
läßt es so gut wie sicher erscheinen, daß sie falsch und daher eine Herkunft aus dem Osten ebensogut 
möglich ist. 

70 ) Kat. Nr. 87. Helbig, Collection Barracco, Taf. 32. 

71 ) Petersen, Röm. Mitt 8 (1893) S. 350 Abb. 13; 14. 

7t ) Christ, Abh. Mönch. Akad. 10 (1866), 368 ; 391 mit Tafel. Friederichs-Wolters Nr. 446. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 2. Abh. 3 
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III. Motiv der Mittelfalte. 

Eine dritte Betrachtungsreihe ergibt sich nicht als Typenfolge, sondern auf Grund 
eines hervortretenden tektonischen Gedankens im künstlerischen Aufbau. Als gemeinsame 
besondere Note der nachfolgenden Werke erkennt man die auffallende Betonung der 
Mittelachse durch eine oder mehrere streng senkrecht geführte Falten, die bisweilen 
durch Zuspitzung nach oben das vertikale Aufstreben verstärken und stets als feste Mittel¬ 
säule das ganze Faltensystem tragen und beherrschen. In den Umrissen der Figur wird 
dann entweder die Vertikaltendenz wieder aufgenomraen, so daß alles Dazwischenliegende 
wie Verstrebungen eines Gerüsts erscheint ((87) Athens in Florenz, (42) Torso von Milet), 
oder ihre Schweifungen verstärken durch Kontrast die Mittellinie ((35) Minerva von Poitiers), 
oder die Umrisse zerflattern nach außen wie die Äste an einem Baum ((44)) Idol bei der 
Artemis von Larnaka). Für diese Kompositionsideen lag in dem graden Mittelstreifen 
mancher archaischer Figuren zwar das Material bereit 7 *), ihre Entwicklung ist aber völlig 
das Verdienst der archaisierenden Kunst, deren Wesen uns dadurch überraschend klar wird. 
Sie arbeitet nicht, wie die fortschreitende Kunst, mit immer neuen Naturerlebnissen, sondern 
ausschließlich mit einer fertigen künstlerischen Tektonik. Den Stoff dazu findet sie in schon 
künstlerisch ausgeprobten, von der Natur abgezogenen Formanschauungen, die Gesetze aber 

in einem besonders eingestellten künstlerischen Gefühl, dessen Entwicklung sich ebenso 

• 

logisch und innerlich notwendig vollzieht wie der Fortschritt in der sogenannten freien 
Kunst. Nur mit der „Richtigkeit“ der Gewandmotive dürfen wir es infolgedessen nicht 
zu genau nehmen. Hier richtet sich diese Kunstart ganz nach ihrem tektonisch-dekorativen 
Wollen, nicht nach den Formgebilden, die die Mechanik der Wirklichkeit erzeugt 74 ). 

Die (85) (Taf. 5) Minerva von Poitiers 75 ) gibt den Ausgangspunkt wiederum in 
der Epoche der phidiasischen Kunst. Zunächst muß der nicht günstige Eindruck der etwas 
harten Arbeit und der Süßlichkeit des Kopfes überwunden werden, was beides dem Kopisten 
zur Last fällt. Die Statue ist im Gesamtaufbau durchaus einheitlich und die Prüfung der 
Gewandmotive ergibt, daß es nur ein Zug ist, der wesentlich von archaischer Weise ab¬ 
weicht: die Anordnung des Überhangs. Sein unterer Rand ist in der Mitte zu einem 
gleichschenkligen Dreieck emporgezogen, ohne daß sich diese Bewegung in dem Stoffe 
oberhalb des Gürtels fortsetzte; die Falten verlieren sich vielmehr gleichmäßig fächer¬ 
förmig gegen die linke Schulter hin unter die Ägis. Das Dreieck der Zickzackfalten wird 
dann nochmals in seinem Gipfel betont durch das Hineinstoßen der spitzigen Mittelfalten, 
die zwischen den glatten Kniestücken emporschießen. Der Aufbau oberhalb des Gürtels 
wird dagegen von breiten Horizontalen beherrscht, so daß ein pikanter Gegensatz gegen 


75 ) z. B. Dickin», Acrop. Mus. Nr. 670; 671. 

74 ) ln der archaischen Kunst sind .Verstoße gegen die Naturwahrheit 4 der Gewandung wesentlich 
anders begründet, da eine .naturrichtige 4 Form eben noch nicht gefunden ist. Sie werden dort durch 
ein .Teildenken 4 , das irgendwie doch von einem Naturerlebnis herkommt, veranlaßt, und ihre .Natur¬ 
richtigkeit 4 kommt erst durch den .falschen 4 Zusammenhang zum Ausdruck, der um der rhythmischen 
Notwendigkeiten willen in Kauf genommen wird. Man vergleiche z. B. die .UnWahrscheinlichkeiten 4 an 
dem Gewandstück, das an der Akropolis-Kore Dickins Nr. 594 von der linken Brust herabh&ngt. In der 
archaisierenden Kunst beruhen dagegen die Unrichtigkeiten nicht auf mangelndem Naturbezwingen, 
sondern auf fehlendem Wollen. 

75 ) Audouin, Mon. Piot. 9 (1902), 48 f., Taf. 4. Gefunden in Poitiers. H. 1. 60. 
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die Zuspitzung der Gestalt nach unten entsteht. Der Gesamtaufbau ist offenbar durch jene 
pfahlartigen alten Idole bestimmt, die nach unten ganz dünn werden 76 ). Der Künstler 
sucht der lebendigen Gestalt ein ähnliches kubisches Bild aufzuzwingen. Wenn ihm dabei 
die archaische Kunst durch das enge Zusammenfassen der Beine bei vielen Koraitypen den 
Ausgangspunkt bot, so verwendet er oberhalb des Gürtels sowohl in den lebendig ver¬ 
laufenden Falten des Überwurfs wie in der breit gelagerten Ägis durchaus die plastischen 
Anschauungen der phidiasischen Zeit. Auch der breitflächige Kopf mit niedriger Stirn 
stammt in der Gesamtanlage von dort. Im Chiton und im Haar dagegen herrscht wieder 
die archaische Form, nur wenig abgewandelt in den geschlängelten Stirnlocken und den 
weichen Haarbäuschen über den Schläfen. Es ist also genau die Mischung wie bei der 
herculanischen Promachos (l), und der Kopist wird ein Urbild aus der Zeit um 450 vor Chr. 
vor sich gehabt haben. 

Ein Karneol (36) in englischem Privatbesitz 77 ) bestätigt uns, daß im 4. Jahr¬ 
hundert dieser Typus jedenfalls schon bekannt war, wenn Sievekings Datierung des Steins 
richtig ist. Das Gemmenbild, das sich durch eine Basis als Statuenkopie zu erkennen gibt, 
weicht von der Marmorstatue, außer in unerheblichen Dingen wie der Armhaltung, nur 
durch ein spitzes Herausziehen der Überhangzipfel in die Relieffläche ab, was sich aus 
der Technik erklärt. Die Athens der Gemme trägt einen dreibuschigen Helm und weist 
auch damit aufs 5. Jahrhundert und die Nähe des Phidias hin. 

In einer (37) (Taf. 5) Athens in Florenz 78 ) liegt ein von dem Archaischen schon 
fast unabhängiger Aufbau vor. Die Gestalt ist durch die Steilfalten eines im Kücken 
hängenden Mantels zwischen zwei strenge Senkrechte eingespannt. Diese Längsrichtung 
wird in der Mittellinie aufgenommen und beherrscht durch zwei aufeinanderstehende 
Falten, die sich nach unten fächerartig verbreitern, die kürzere indem von ihrem Ende 
die hängenden Dreieckssysteme der Überhangzipfel ansetzen, die längere des Unterteils 
indem sie mit ihrer leicht einwärts gesenkten Kückenfläche die starken Wölbungen der 
Schenkel kontrastiert, im unteren Teil auch Uberschneidet. Dadurch wird eine starke 
innere Gebundenheit erreicht, die aber dem Archaischen innerlich wesensfremd ist und 
sich nur mehr äußerlich der altertümlichen Gewandanordnung und der flach gelegten 
Zickzackbahnen bedient. Die vornehme Ruhe des Ganzen, das doch eines stillebendigen 
Reizes nicht entbehrt, erinnert im künstlerischen Gesamteindruck unwillkürlich an die 
Athena des Myron aus der Marsyasgruppe, und in diese Epoche möchte man das Urbild 
setzen. Auffallend fallt die Agis aus der Komposition heraus; sie „sitzt* nicht ordentlich, 
wirkt wie angeklebt. Der Fall des Münchener-Chigischen Typus (32-^34) gibt uns das 
Recht, sie dem Kopisten zur Last zu legen. 

Nun ist bedauerlich, daß wir einem Künstler des 5. Jahrhunderts, der in einem Fall 
sicher archaisiert, dem Alkamenes, einen zweiten Fall, sein berühmtes Hekatebild vom 
Nikepyrgos nicht genau mit allen Einzelzügen nachweisen können 79 ). Aber das für uns 
wichtigste ist doch klar. Schält man aus der bunten Reihe der Abwandlungen den immer 

7Ä ) z. B. auf einer Münze au» Pergamon, Altert, von Perg. VII Textband 270 mit Abb. = Jahrb. S 
41888), 46 Abb. 

77 ) Sieveking in Roschers Myth. Lex. III 1330 Abb. 6 . 

78 ) Dütachke, Uffizien 166. Räp. II 276,1. Phot. Alinari 1264. — Arme ergänzt, Kopf nicht zugehörig. 

79 ) Petersen, Arch. epigr. Mitt a. österr. 4 (1880), 140 ff. Taf. 3 ff. Vgl. Räp. II 322; 323. IV 191; 192. 
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wiederkehrenden Kern der drei Hauptgestalten heraus, wie ihn etwa das (38) (Taf. 5) 
Berliner Hekataion 80 ) am schlichtesten zeigt, so ergibt sich eine Figur mit geschlos¬ 
senen Füßen und spitz nach unten zulaufendem Umriß, im Unterkörper gegliedert durch 
eine breite Mittelfalte, auf der das flache Dreieck des unteren Chitonrandes balanzieri 
Man sieht, wie sich das Motiv ohne weiteres an das der Minerva von Poitiers anschließt 
Ob dann der Unterkörper außen von Steilfalten flankiert war, wie etwa an dem (39) Heka- 
taion Modena 81 ) und anderen, ist von sekundärer Bedeutung. Der Blick auf die eben 
behandelte Florentiner Athena lehrt, daß dieser Oedanke im 5. Jahrhundert jedenfalls schon 
da war. Und so fügt sich dieser archaisierende Frauentypus mit seinem phidiasischem Kopf 
aufs beste in unsere Reihe ein, woraus wir eine neue Bestätigung für die Richtigkeit unserer 
Aufstellungen gewinnen. 81 ) 

Wie der Gedanke der betonten Mittelachse sich im 4. Jahrhundert weiter entwickelt, 
zeigt das Idol neben der (40) (Taf. 5) Artemis von Larnaka in Wien* 1 ), das ganz auf 
dies Motiv hin aufgebaut ist. Indem das untere Dreieck des Qewandes, das bisher über 
den Füßen eine untergeordnete Rolle spielte, höher hinauf gelegt wird, steigt nun die 
Mittelfalte in dreifachem Rucke auf, und in doppelter Wiederholung schweben die einander 
genäherten, jetzt flacher geführten Dreiecke auseinander wie flatternde Vogelflügel. 

Seine innere Triebkraft aber erweist das Motiv am deutlichsten da, wo es bei zu¬ 
nehmender Entfernung von archaischer Formengebung trotzdem seine Herrschaft behauptet. 
Ein (41) (Taf. 5) Torso der Sammlung Gr£au aus Athen 84 ), nach der ganzen Arbeit 
ins 4. Jahrhundert gehörig, gibt zwei Mittelfalten übereinander als Anlehung für ganz 
ungegliederte Gewandflächen, von denen die oberen an ihrem Unterrand nicht mehr drei¬ 
eckig, sondern durch flache Schweifungen abgeschlossen sind. Das erinnert an die scharfe 


M ) Beschr. d. Skulpt. Nr. 177. Springer-Micbaelis-Wolters, Hdb. 10 289 Abb. 256. Man vergleiche 
auch da« «chöne neue Hekataion der Sammlung Lamberg; Sitte, österr. Jahresh. 13 (1990), 87 Taf. 3; 4. 

81 ) Petersen Taf. 6, 2. — In dieser Form auch da« Idol bei der Gruppe von Ildefonso Brunn- 
Bruckmann Taf. 308. — Zn einer gleichen Figur gehört da« Unterteil einer feinen Marmoratatnette, die 
in Pan derma bei Kyzikos in eine Kirche eingemauert ist; Wiegand, Athen. Mitt. 29 (1904), 289 Abb. 21. 

8S ) Allerdings meint Petersen (Jahrb. 23 (1903) 22), daß da« Gesamtschema dieser Klasse von 
Hekataia »nicht demjenigen der Alkamenischen Hekate entsprechen kann, weil sowohl die hohe Gürtung, 
wie die Anordnung des Chitons, der Körperumriß, der Stand nicht vor der zweiten Hälfte des 4. Jahr¬ 
hunderts denkbar ist, vielmehr das vulgär-archaistische Schema darstellt*. Durch unsere Zusammen¬ 
stellung erledigen sich diese Gegengründe von selbst. Auch die hohe Gürtung, mag sie in der freien 
Kunst erst nach der Mitte des 4. Jahrhunderts auftreten, kann kein Kinwand sein, denn da« Archaisieren 
geht seine eigenen Wege. Sie ergab sich logisch aus der pfeilerförmigen Streckung des Körpen wie an 
der Minerva von Poitien. — Wenn Petenen ferner meint, daß uns »jene Masse der Hekataia immerhin 
die Kenntnis der Alkamenischen Hekate vermitteln, nur nicht von ihr allein, sondern auch von der an 
sie anschließenden Fortbildung 1 , so kann sich diese etwas unbestimmte Schlußfolgerung nur auf das 
Beiwerk beziehen, nicht auf den Typus der Hauptgestalten, die in ihrem Aufbau durchaus beständig sind. 
Wir haben also entweder den Grundbau des alkamenischen Bildes wie es war — oder wir haben es Über¬ 
haupt nicht. Das letztere hieße annehmen, daß die Handwerkskunst sich nicht das an besuchtester Stelle 
stehende Prototyp der Dreigestaltigen gewählt hätte ['Alxafiivrie jiq&xoq .... aydXpaxa 'Exaxrjc xgia 
ixoirjae noooexöfiEva äXXtjXoie Paus. II SO, 2), sondern irgend ein weit unbekannteres. — Vgl. auch Nachtrag. 

83 ) v. Schneider, Album Taf. 4. Klein, Praxiteles 317 Abb. 69. 

M ) (Fröhner), Collection Greau, Cat. de« terre« cuites (1891) Nr. 1287 Taf. 67. Von Lebas aus 
Athen mitgebracht. 
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Trennung von Fläche und Falte, wie sie Timotheos liebt. Doch ist bei dem Torso Gr£au 
die Gesamtwirkung nicht effektvoll, sondern gehalten und vornehm. 

Wie vornehm, das wird klar durch zwei in genau dem gleichen Schema ange¬ 
legte (42) (Taf. 5) Torsi aus Milet 85 ), an welchen die ganze Orchestermusik späthelleni¬ 
stischer oder römisch-barocker Falteneffekte losgelassen ist. In diesen durchfurchten und 
aufgewühlten Formen bilden die Mittelfalten den starken Halt, der durch den steilrechten 
schweren Zipfel an der rechten Körperseite energisch wiederholt wird. Sachlich gerecht¬ 
fertigt sind hier die Mittelfalten erst recht nicht, und man würde den Gegensatz zwischen 
ihrem Bau und dem naturalistischen Wurf des Übrigen gar 'nicht erklären können, wenn 
man nicht ihre unterirdische Herkunft aus dem Archaisieren des 5. Jahrhunderts kännte. 
So gelangen wir zu einem neuen merkwürdigen Phänomen: einem Archaisieren ohne 
archaische Einzelform, bei welchem nur die innere Tektonik vom Archaismus herüber¬ 
geerbt ist. 

Die Veranlassung hierzu ist bei den milesischen Statuen klar: sie standen, wie an der 
Zurichtung der Rückseiten zu erkennen, als Pfeilerfiguren im Theater, wahrscheinlich an 
der Skene. Der archaische Grundaufbau sollte also diejenige innere tektonische Bindung 
geben, die der Schöpfer der athenischen Korenhalle in freier Rhythmik zu erzielen ver¬ 
stand. Sinngemäß würden sich hier andere Karyatiden- und auch Niketypen anschließen 66 ), 
bei denen durch strenggelegte Senkrechte, Wagrechte und Diagonalen eine straffe Archi¬ 
tektur in den übrigens frei bewegten Faltenwurf gebracht ist, ohne daß trotz der Strenge 
der Gesamterscheinung noch unmittelbare archaische Gedanken erkennbar wären. Hier ist 
der Begriff des Archaisierens schon völlig in dem des Tektonischen auf- oder untergegangen; 
man könnte es tektonisches Archaisieren nennen. Dies Tektonisieren muß einmal für sich 
behandelt werden. 

Den Beschluß der Reihe mache die liebenswürdige Schöpfung der (42 a) (Taf. 5) 
sog. Tänzerin aus Pergamon in Berlin 67 ), die zweifellos eine Leuchtenträgerin ist. 
Da sich Kopf und Blick so eindringlich zu der hochgehobenen Hand hinwenden, kann sie 
nicht ein beliebiges „Attribut“ getragen haben. Die gleiche Haltung, nur stärker bewegt, 
bietet der lampentragende Eros von Boscoreale 68 ), und ebenso weisen die Fackelträger von 
Mahdia 89 ) innerlich nächstverwandte Züge auf: leichtes gleitendes Schreiten und aufmerk¬ 
samen Blick auf die Leuchte, Motive die offenbar von der Lampadodromie herkommen 90 ). 
Bei der Pergamenerin wirkt das aber in der Tat durch die feine Drehung des Körpers um 

85 ) Paris, Louvre 2794; 2796 (Abguß in Berlin). Phot. Alin&ri 22696; 22697. Gefunden in Milet 
,8ur la scene du tbeätre* zusammen mit einer dritten ähnlichen Figur; vgl. Rayet und Thomas, Milet et 
le golfe Latmique, Taf. 20. Rein&ch, Rep. II 403, 6—8. Revue arch. N. S. XXVII (1874) S. 10. Altert, 
v. Pergamon VII 67 Abb. 43b. 

8e ) Karyatiden: Villa Albani, Rep. I 217, 6; 8 = II 426, 12; 426, 1; dazu Eleusis, R4p. 111 126, 6. 
— Cherchell, Rep. II 426, 4; dazu Tralles, Rep. III 126, 3. — Niken: Berlin Nr. 226, 227, 228; abg. 
Kekule, Griech. Skulpt.* 60; Roscher, Myth. Lex. III 337, 16 (Bulle). Wenn die dort von mir versuchte 
Beziehung auf die athenische Nike für den Sieg von Sphakteria 426 vor Chr. sich beweisen ließe, gewännen 
wir ein weiteren äußeren Beleg fQr das tektonische Archaisieren des 6. Jahrhunderts. 

w ) Altertümer von Pergamon VII Nr. 43 Beiblatt 8 (Winter). 

M ) R4p. IV 269, 2. Ähnlich auch der fackeltragende Eros aus Herculaneum, Mus. Borb. III Taf. 27; 
Phot Brogi 12870. 

w ) Mon. Piot. 17 (1909), 92 Abb. 4; 54 Abb. 6 = R^p. IV 268, 1; 4. 

y0 ) Einige Motive davon übersichtlich bei Daremberg-Saglio, Oict. III 910 ff. 
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seine Längsachse und durch den mit Sicherheit erschlossenen Zehenstand fast wie ein Tanz¬ 
schritt. Als Lichtträgerin erhält sie, zusammen mit ihrem Schwestertorso in Konstanti¬ 
nopel 91 ), nun erst recht die tektonische Stellung und Bindung in der geschmackvoll-vor¬ 
nehmen Ausstattung der pergamenischen Königswohnung, die Winter feinsinnig für sie zu 
erschließen versucht hat (a. 0. 69). 

Ihre Gewandmotive gehen eng mit den beiden Torsen von Milet zusammen, doch sind 
sie reicher, dabei weniger aufdringlich vorgetragen, endlich in den Fächerfalten noch mit 
wirklichen Archaismen durchsetzt. Das wahrscheinlichste ist mir, daß das „gemeinsame 
Vorbild“, das Winter annimmt, eben der vorliegende Typus der Leuchtenträgerin ist, der 
in Milet zur Karyatide vergröbert wurde. Das Mittelmotiv der Pergamenerin schließt sich, 
wie schon Winter sah, an die Florentiner Athena (37) an, nur ist es bereits dreistufig 
aufgebaut, wie bei dem Idol der Artemis von Larnaka (40). Der Torso in Konstantinopel, 
der zweifellos gleichfalls eine Leuchtenträgerin war, erinnert im Aufbau des Gewandes aufs 
nächste an die Artemis Colonna 99 ); in der Bewegung stimmt er mit ihr völlig überein und 
die Verwandtschaft wird noch enger, wenn die Artemis Colonna, wie Kekule sehr glaublich 
vermutet, ebenfalls eine Fackel trug. Ferner gleicht die schlichte, nur um die Ohren mit 
jüngeren Künsteleien verbrämte Haaranordnung bei der Berliner Figur in Anlage und 
Charakter der an der Artemis. Nach allem glaube ich schließen zu dürfen, daß die Ur¬ 
bilder der Leuchtenträgerinnen in den Kreis der Artemis Colonna zu stellen sind. In eben 
den Zeitraum, der für die vielumstrittene Datierung der Artemis offen steht 99 ), die 2. Hälfte 
des 5. und die 1. Hälfte des 4. Jahrhunderts, verwies bereits unsere Einreihung zwischen 
Nr. 37 und Nr. 40 die Entstehung des Hauptmotivs der Berliner Statue. Aber der perga- 
menische Künstler hat die älteren Urbilder raffinierter durch gearbeitet, das Faltenrelief 
plastisch-körperhafter herausgeholt, es durch kleine rhythmisch sich sträubende Zwischen¬ 
motive bereichert, an der Konstantinopler Figur auch durch Liegefalten, und er hat endlich 
das Gesicht der Berliner Statue durch den geschwungenen Mund und den tiefen, schmach¬ 
tenden Blick dem Zeitgeschmack angepaßt. So wird an dieser Gestalt die innere tektonische 
Strenge, die schon durch die Grazie der Körpertorsion gemildert ward, im ganzen reizvoll 
umspielt und fast aufgehoben durch den verschwenderischen Reichtum der Gesamterschei¬ 
nung. Wenn ich sie mir auch nicht mit Winter vorzustellen vermag als „lebendes Bild, 
in dem die weibliche Schönheit aus der Zeit vor drei- bis vierhundert Jahren vor Augen 
geführt werden sollte“, so ist sie doch jedenfalls eine der lebensvollsten Schöpfungen im 
ganzen Umkreis des Archaisierens. 

IV. Ionischer Kreis. 

Schon bei den letztbesprochenen Werken hatte sich das Verhältnis zwischen Archaischem 
und Jüngerem umgekehrt: ihre Gesamterscheinung ist die einer entwickelten Kunststufe, 
das Archaische gibt sich bloß in inneren Zügen des Aufbaus und nur mehr gelegentlich 

91 ) A. v. P. VII Nr. 44. ") Schröder, Jahrb. 26 (1911), 34 Abb. 1 ff. 

") Kekule, Griech. Skulpt. 1 136: erste Hälfte des 6. Jahrb. Schröder a. 0.: 5. Jabrh., Kreis des 
Paionios. Bulle, Röm. Mitt. 1894, 169: noch 6. Jahrh. Amelung bei Helbig, Führer 6 I Nr. 29: Anfang 
des 4. Jahrh. Studniczka, Röm. Mitt 1888, 278: 4. Jahrh. Friederichs: praziteliach. Schröders Ver¬ 
weisung der Artemis in den ionischen Kreis scheint mir erwägenswert doch kann die Frage nur in 
größerem Zusammenhang erörtert werden. 
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in Einzölformen zu erkennen. Arndt bat der Erkenntnis einer weiteren Reihe dieser Art 
den Weg gebahnt durch eine lehrreiche Zusammenstellung* 4 ), der wir anderes hinzuftigen. 

Eine (43) (Taf. 6) Apollostatue im Vatikan 95 ) ist das älteste Stück. Standmotiv, 
Haltung, Umriß sind archaisch, ebenso die spitze Bauchumgrenzung. Das Gewand liegt 
durchscheinend überall an und ist um den Unterkörper straff angezogen, mit Hilfe der 
uns nun wohlbekannten geraden Mittelfalte, die die hängenden Bogenfalten von den Beinen 
her aufnimmt und sich selbst dann auf dem Bauche ohne weitere Motivierung totläuft. 
Es ist also der Kompositionsgedanke der vorigen Gruppe in anderer Ausgestaltung. Wo 
im übrigen die Analogien zu der Durchführung des Gewandes zu suchen sind, kaDn nicht 
zweifelhaft sein: wir haben das „nasse“ ionische Gewand vor uns wie bei den Mädchen¬ 
gestalten des Nereidendenkmals von Xanthos, das teils der Körperform völlig folgt, teils 
in selbständigen Graten unvermittelt auf ihr aufsitzt und sich dann jäh von ihr ablöst. 
Am Nereidenmonument findet sich auch eine charakteristische Einzelheit der vatikanischen 
Statue wieder, die aufdringliche Art wie das Glied sich im Gewände abzeichnet 96 ). Somit 
gehört das Original dieses Apoll in die südionische Kunst. Nur wirkt er älter als die 
Nereiden, was zu einem Ansatz um oder vor 450 vor Chr. führt. Wiederum ist ausge¬ 
schlossen, daß ein späterer „Eklektiker“ so sinnvoll die Charaktere eines alten Kunstkreises 
hätte zusammensetzen können. 

Ein zweiter (44) (Taf. 6) Apoll in Villa Borghese in Rom 97 ) hat ebenfalls den 
archaischen Stand. Das Gewand um die Beine zeigt die gleiche Art des «nassen 4 Stils, 
aber in einer reicheren jüngeren Durchbildung. Die Mittelfalte des unteren Gewandteils 
wird oben durch eine gleichartige, vom Überhang kommende aufgenommen und umschreibt 
in ihrem Auslauf wieder den Geschlechtsteil. Der doppelte Überhang am Oberkörper, zu 
dem ein Mantelende auf der linken Schulter kommt, geht in graden, plastisch scharf um- 
rissenen Falten herab, die am Langzipfel durch große gradgeführte Zickzackbahnen linear 
überkreuzt werden. Außer einer gewissen Starrheit der Gesamterscheinung ist nichts 
Archaisches in diesen Motiven, deren plastische Einzeldurchbildung vielmehr der 2. Hälfte 
des 5. Jahrhunderts entspricht 98 ). Da die etwas überladene und unrhythmische Anordnung 
in attischer oder dorischer Kunst keine Parallele findet, so werden wir auch dieses Werk, 
besonders auf Grund der Merkmale am Unterkörper in die uns allerdings wenig bekannte 
ionische Kunst vom Ende des 5. Jahrhunderts zu setzen haben. Denn die Wesensverwandt¬ 
schaft mit dem vorigen Werke liegt auf der Hand. 

Dieser Ansetzung kommt ein wichtiges archaisierendes Stück zur Hilfe, dessen schlechter 
Erhaltungszustand leider seine Verwertbarkeit stark beeinträchtigt, das (45) (Taf. 6) Relief 
an einem der Stadttore von Thasos. Die Darstellung, eine geflügelte stehende und 


•4). Brunn-Bruckmann Taf. 657—669. 

y5 ) Ebenda Taf. 668. Ausonia 2 (1907), 67 Abb. 27 mit weggedeckten Ergänzungen (Kopf, Unter¬ 
arme, Tier). 

9Ä ) An den bekleideten lykischen Kriegern Mon. d. Inst. X, 13, 22; 28. 14, 29; 38; 41 (doch sind 
die Zeichnungen hierfür ungenügend). Besser Collignon, Geschichte d. gricch. Plast. II 203 Abb. 183. 
Mansell, Cat&l. Photograph** Brit Mus. V, 1 Nr. 2117, 2119, 2122, 2124. 

97 ) Brunn-Bruckmann Taf. 667. Helbig-Amelung 1 II 1648. — Kopf nicht zugehörig. Ergänzt 
r. Unterarm, Vorderteil des Greifs, Teile de« Dreifußes. 

,J8 ) Arndts Datierung in» 4. bis 2. Jahrhundert ist entschieden zu jung. 
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eine sitzende Gestalt, ist als Demeter und Iris") oder Zeus und Iris 100 ) oder Atbena und 
Nike 101 ) gedeutet worden. Picard und Frederich setzen die Entstehung übereinstimmend 
in die Zeit des Neubaus der Mauern von Thasos durch die Oligarchen im Jahre 412/11 
vor Chr., gegenüber von Mendels auch stilistisch ganz unmöglichem Datum 470 vor Chr. 
Die Mittelfalte zwischen den Unterschenkeln der Sitzfigur entspricht in ihrer aufdringlichen 
Herausarbeitung gegenüber den verlaufenden Bogenfalten ganz der am Borgheaischen Apoll, 
ebenso die etwas kleinliche untere Endigung der dürftigen Zickzacke. Man sehe wie grofi 
und zurückhaltend das gleiche Motiv an der vermutlich attischen Athens in Florenz (37) 
behandelt ist. Ich sehe gar keine Nötigung, mit Picard das Relief der attischen Kunst 
zuzuschreiben. Vielmehr vertritt es zweifellos die Kunstart seines Entstehungsortes, einer 
echt ionischen, von Paros gegründeten Kolonie. Auch an der .Nike* tritt, halb verdeckt 
von den Beinen des „Zeus*, die Mittelfalte wieder auf; sie wurde anscheinend vom Schofi 
an aufwärts durch zwei von den Hüften kommenden Bogensysteme weitergeführt. Die 
Zickzackbahnen am Mantel der „Nike“ zeigen leise archaisierende Führung. Ganz ent- 
schieden archaisierend ist am Zeus der Chiton und besonders der obere Mantelrand. An 
diesem fallen doppelte, streng-archaisch gelegte Falbelsäume über; zwischen Szepter und 
Unterarm scheint sogar ein dritter sich herauszudrängen. Da der Mantel im übrigen ganz 
glatt anliegt, so ist dies eine rein dekorative Verwendung unverstanden gewordener Motive. 
Auch diesem Werke, so pikant und preziös es im einzelnen wirkt — am Zeus tritt auch 
schon das spitzfingerige Fassen des Mantelendes mit archaisierendem Gefühl auf —, wird 
man ein gewisses Zerfallen der einzelnen Teile, einen leichten Mangel an innerer Geschlossen¬ 
heit nachsagen müssen. Wenigstens liegt die glatte Fläche am Schoße des Zeus wie eine 
tote Strecke zwischen den in ihrer Gliederung ganz wesensverschiedenen zwei Falten¬ 
systemen an der Brust und den Unterschenkeln. 

Von dem Borghesischen Apoll führt eine unmittelbare Linie zu einer späten und 
höchst effektvollen Schöpfung dieser Art, dem (46) (Taf. 6) sog. Priap im Antiquarium 
zu Rom 101 ), der, wie mich Wolters bedeutet, wegen des fehlenden Ithyphallos eher als 
Dionysos zu erkennen ist. Archaischer Stand, Mittelfalte, Durchscheinen der Beine und 
des Gliedes sind gleich. Aber das Durchscheinen ist zu einem peinlichen Extrem gesteigert; 
die Stiefel mit ihren Rändern und Verschnürungen, die Kniescheiben, die Muskelköpfe Uber 
den Knieen liegen wie unter einer schleimigen Haut. Die glatte Fläche der Beine und 
des Bauches, in sich geschieden durch den scharfen Mittelgrat, treten in einen noch 
heftigeren Gegensatz zu dem mächtig hängenden und ziehenden Mantel und zu dem wilden 
Gerolle der Fellränder. Wieder treten kleinliche Motive in diese großen Massen hinein: 
das Zickzackgefaltel neben dem linken Unterschenkel, die überreiche Liniierung des Mantel¬ 
stücks auf der rechten Körperseite. Aber neben diesen — wir müssen hier annehmen sehr 
bewußt gewollten — rhythmischen Gegensätzlichkeiten ist die Größe und Phantastik des 
ganzen Wurfs unverkennbar. Sie wird durch schwingendes und krabbelndes Beiwerk 
gesteigert: zwei Putten auf den Schultern; ein dritter am Oberschenkel kletternd; ein * 

w ) Mendel, Bull. coit. hell. 1900, 660 Taf. 16. 

I0 °) Picard, C. R. de l’Ac&d. Inger. 1912, 198. Revue arch. 1912 II 46, Abb. 3; 63; 76; 389, Abb. 2. 

101 ) Frederich, Ath. Mitt. 33 (1908), 219. 

I01 ) Brunn-Bruckmann, Taf. 669. Mariani, Bull. com. 30 (1902), 12 Taf. 3. — Im Quirinal-Tunnel 
gefunden. 
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zappelndes Böckchen auf der Linken; ein Frücbtekraoz über dem linken Oberschenkel i0i ). 
Die dämonische Üppigkeit eines Naturwesens kann kaum überzeugender in rein künst¬ 
lerische Forraenrhythmen sich umsetzen. Die Mischung des Archaisierend-Strengen mit 
dem äußersten Raffinement wird dabei zum wichtigsten Mittel der Wirkung. Dafi diese 
Schöpfung an das Ende der griechischen Entwicklung, in späthellenistische Zeit gehört, 
ist ohne weiteres klar; römischer Erfindungsarmut wäre so etwas kaum möglich gewesen. 
Die Anknüpfung an den Borghesischen Apoll gibt dann wieder die Sicherheit, dafi es die 
späteste Phase des Ionismus ist, die wir vor uns haben, und dessen altbewährter Geist 
leidenschaftlicher Phantastik hier eine letzte grofie Synthese geschaffen hat. 

Ganz nahe steht der Torso einer (47) (Taf. 6) weiblichen Statue in Madrid 104 ). 
Sie trägt ein schräges Tierfell und kreuzweis darunter eine lange Girlande. Der Unter¬ 
körper hat durchscheinende Beine, sowie archaisierende Mittelfalte, auf deren Spitze der 
untere Rand des Überhangs dreieckig balanziert. Eine leicht archaisierende Steifheit ist 
in den Falten des Überhangs, besonders unter der linken Brust sowie am linken Ärmel; 
im übrigen herrscht grofies Raffinement der Licht- und Schattenwirkung und hellenistischer 
Gesamtcharakter der Erscheinung. Obwohl die Wirkung weniger grofi und pathetisch ist, 
könnte es ganz wohl ein weibliches Gegenstück zu dem Dionysos sein. 

Einen dürftigen Nachhall derartiger Werke gibt die (48) (Taf. 6) Herme eines 
flötenden Pan aus Givitä Lavigna im British Museum 106 ). Das Gewand ist mit 
trockener Gleichförmigkeit über den Hermenpfeiler gehängt, in der Anordnung archai¬ 
sierend wirkend, aber ohne solche Einzelformen, aufier an den Ärmeln. Der Kopf bemüht 
sich, in den Schulterlocken, in Keil- und Schnurrbart altertümliche Regelmäfiigkeit zu 
imitieren, doch fehlt sowohl richtige Kenntnis wie Gefühl für archaische Form. Die un¬ 
sichere Rauhigkeit des Bartgekräusels verrät vielmehr die Gewohnheit jenes aufgelockerten 
Haarstils wie er in der Zeit der Antonine, am stärksten an den Köpfen des Lucius Verus, 
auf neuartige plastisch-malerische Effekte ausgeht. In der Tat ist nun die Herme in einer 
Villa gefunden, die dem Antoninus Pius zugeschrieben wird. Wir gewinnen somit auch 
für diese Entwicklungsreihe den Schlufipunkt durch ein zeitlich gesichertes Beispiel von 
innerlich armer römischer Affektation 108 ). 

V. Glatter Mantel mit Zickzackrand« 

Von der sitzenden Gestalt des Reliefs am Stadttor von Thasos gelangen wir zu einer 
letzten annoch sehr kleinen Gruppe von Werken, bei denen „die Mischung von strengen 
und anmutigen Formen 41 wieder anders ist als bei der vorigen, indem sie unvermittelter 
als bisher nebeneinanderstehen. 

Wenn der Gott des thasischen Reliefs sich erheben würde, so wäre seine Erscheinung 

10s ) Ein solcher war nach Marianis glaublicher Vermutung in den drei Stiftlöchern befestigt; vgl. 
auch die n&chste Statue. 

l04 ) Arndt-Amelung, E. A. 1769. Kopf, Arme, Fflße fehlen. 

106 ) Brit. Mus. Cat. Greek Sculpt. III Nr. 1746. Clarac 726 D, 1763 J. Friederichs-Wolters 448. 

* 06 ) Das Stück steht hier als Vertreter einer größeren Klasse. Ein verwandter Kopf im Konser¬ 
vatorenpalast (Phot. Alinari 27203), zwei ähnliche Hermen in Berlin (Verz. d. 8k. Nr. 116, 116; vgl. unten 
Anm. 124) und eine weibliche Herme mit verwandten Gewandmotiven im Konservatorenpalast (Phot. 
Alinari 27179). 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 2. Abh. 4 
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ungefähr so wie die eines (49) (Taf. 7) stehenden Mannes in Eleusis 107 ). Der glatte 
Mantel schmiegt sich eng um Leib und Glieder und ist mit sparsamen natürlichen Falten 
rhythmisch so gelegt, wie es den Formanschauungen seit etwa der Mitte des 4. Jahr¬ 
hunderts entspricht. Aber am oberen Rand fallt ein getreu archaischer Falbelsaum über 
und auch das Gewandende unterhalb der linken Hand ist im Bau der Zickzackfalten alter¬ 
tümlich. Stand und Körperformen dagegen sind wieder die der entwickelten Kunst, ge¬ 
bunden höchstens durch eine gewisse Starrheit des Gesamtumrisses. Während also durch 
das thasische Relief auch für diese Art der Ursprung im 5. Jahrhundert gesichert ist, 
dürfte ihre eigentliche Ausbildung doch erst seit dem 4. Jahrhundert erfolgt sein. 

Gleichen Geistes ist eine (49a) Beckenträgerin in Eleusis, die, von dem Demos 
der Athener geweiht, durch die Inschrift als Arbeit des 4. Jahrhunderts gesichert ist 106 ). 
Der Stand ist archaisch, ebenso die Wellenfalten des Chitons. Das Obergewand ist in der 
strengen rechtwinkligen Tektonik angelegt, von der wir S. 21 sprachen. Im übrigen sind 
die Falten ganz frei bewegt und durchgeführt. 

Die (50) (Taf. 7) Münchener Tyche 109 ) archaisiert in Stand und Einzelform stärker. 
Chiton, Falbelsaum und Zickzahnbahnen sind archaisch, andrerseits sind die gerundeten 
üppigen Formen an Bauch und Schenkeln von jüngerer Art und der glatte Mantel spannt 
sich mit naturalistisch feinen Spann- und Hängefalten über sie. Ganz neu dagegen ist die 
Verlagerung des Mantels unter der Achsel weg statt Uber die Schulter, was in archaischer 
Zeit niemals so vorkommt. Dagegen tritt die gleiche Anordnung auf archaistischen Reliefs 
auf 110 ). Wenn auch in dieser Denkmälergattung einmal historische Reihen gewonnen sein 
werden, wird sich das früheste Auftreten dort zweifellos genauer feststellen lassen. Der 
Kopf der Tyche hat auf den Schultern Korkzieherlocken, die, hellenistischen Ursprungs, 
gelegentlich seit der augusteischen Zeit bei Frauenporträts verwendet werden 111 ); über der 
Stirn aber sind sorgfältig gebrannte wellige Locken, wie sie in antoninischer Zeit überhaupt 
zuerst auftreten 11 *). Da auch die Gesichtszüge etwas Individuelles anstreben, so scheint mir 
trotz Furtwänglers Widerspruch durchaus Brunns Meinung zu Recht zu bestehen, daß hier 
ein Porträt vorliegt 113 ), welches aber in antoninische, nicht in hadrianische Zeit zu setzen 
wäre, in der dann der alte Typus benutzt worden ist. 

VI. Römisch-Archaistisch. 

Für sich allein steht der (51) (Taf. 7) Dionysos aus Terracina in der Münchener 
Glyptothek. Er ist von Furtwängler als „eine im wesentlichen treue Kopie eines Werkes 
der Epoche um 500 vor Chr.“ bezeichnet worden 114 ), von W T olters „als archaistische 

107 ) Arndt-Amelung, E. A. 1299 (Bulle). 

108 ) Abg. nach Zeichnung bei Furtwängler, Statuenkopien 673 (13). 

1<w ) Furtwängler, Glyptothek Nr. 49. Wolters, lllustr. Kat Nr. 49 Taf. 6. Eine schlechtere Wieder¬ 
holung mit ergänztem Kopf in Dresden, Clarac 452, 829. 

il0 J So auch auf dem kapitolinischen Kallimacbos-Relief, Brunn-Bruckmann Taf. 654. 

U1 ) Hekler, Bildniskunst der Griechen und Römer, Taf. 211; 213. 

112 ) Ebenda Taf. 284; 286. Delbrück, Antike Porträts, Taf. 47. Sarkophag von Melti, Jahrb. 26 
(1913), 291 f. Abb. 4; 8; 9 (Delbrück). 

113 ) Brunn, Beschr. der Glyptothek 5 Nr. 43. 

,14 ) Furtwängler, Glypt. Nr. 67. Seiner Datierung folgt Arndt im Text zu Brunn-Bruckmann Taf. 667 
Anders Wolters, 111. Kat Nr. 67 Taf. 10. Kopf, Unterarme, Füße, Gewandzipfel ergänzt. Carrarischer Marmor. 
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elegante Neuschöpfung der römischen Kaiserzeit*, worin die Gegenpole der Anschauungen 
zutage treten, die innerhalb des Problems des Archaisierens möglich sind. Durch den 
Nachweis einer Entwicklungsreihe können wir leider die Frage nicht entscheiden. Es gibt 
außer zwei kopflosen Repliken 115 ) eine kleine römische Bronze von geringer Arbeit, die 
mit der Statue so genau übereinstimmt, daß sie unmittelbar von ihr abhängen muß 116 ). 
Sie lehrt uns, daß das Original einen archaischen Kopf mit rechteckigem Bart hatte, eine 
Traube in der Linken, dicke Schuhe an den Füßen. An der Kopenhagener Alabaster¬ 
statuette ist außer einer Spur der Traube auf der linken Körperseite der Rest eines 
Thyrsos am rechten Oberschenkel erhalten. Wie mir Wolters nach weist, ist dieser Statuen¬ 
typus benutzt zu dem (51a) (Taf. 7) Götterbildchen auf einem Relief der Spada-Klasse in 
Palazzo Colonna (Hermaphrodit mit Eros), wo ebenfalls Dionysos mit einem Tier zu er¬ 
kennen ist, nicht Artemis (Sieveking) 117 ). Prüft man die Motive des Typus, so ist von 
rein archaischen Gedanken nichts darin, außer etwa daß das Gewand oberhalb des Gürtels 
kleine Wellenfalten hat, unterhalb aber trotzdem glatt ist. Ferner kommt zwar die Be¬ 
festigung des Felles mit einem schmalen Streifen über der Schulter auf archaischen Vasen 
vor, z. B. bei dem Hermes und der Iris der Klitiasvase, nirgends aber eine so gekünstelte 
symmetrische Bogenanordnung des unteren Teils. Auch zu unseren archaisierenden Reihen 
läßt sich kaum eine Beziehung finden. Die Mittelfalte am Unterkörper nebst den durch¬ 
scheinenden Beinen hat wohl mit den Motiven der ionischen Gruppe (IV) die allgemeine 
Anlage gemein, aber das Wesentliche und Charakteristische, nämlich die rhythmische Be¬ 
ziehung zwischen glatten und hängenden Teilen fehlt; Mittelfalte und Beinflächen könnten 
hier auch getrennt voneinander leben. Ganz ungewöhnlich ferner ist das weiche Über¬ 
quellen des oberen Chitonteils über die Ränder des Fells. Endlich hat auch die für die 
großen Flächen des Chitons etwas zimperliche Art der Wellenfältchen nirgends eine Ana¬ 
logie. Historisch betrachtet schweben wir demnach auch bei den Einzelheiten in der Luft. 
Künstlerisch ist der Gesamteindruck elegant, von höchster Korrektheit der Form, von satter 
Glätte und vor allem von vollendeter Temperamentlosigkeit. Denn es fehlt jeder durch¬ 
gehende rhythmische Schwung. Aus alledem ergibt sich der Schluß, daß wir hier 
tatsächlich ein „archaistisches“, d. h. durch ungefähres Einfühlen in alte Formen ent¬ 
standenes, aber ganz neu geschaffenes Werk vor uns haben, das wir bei der außerordent¬ 
lichen Sorgfalt und Delikatesse der Arbeit als ein Original ansprechen dürfen. Aber es 
bandelt sich nicht um ein lebendiges Weiter- oder Umbilden älterer Gedanken nach ihren 
inneren Entwicklungsmöglichkeiten, sondern es ist ein künstliches äußeres Anempfinden 
des altertümlichen Wesens und Geistes. Wenn es erlaubt ist, ganz unverbindlich einen 
Namen zu nennen, so könnte ich mir denken, daß Pasiteles so geschaffen hätte, der große 
Kenner der alten Kunst, der sich dabei doch selbst als Neuschöpfer fühlte und gab. 

Diesem in seiner Art bedeutenden Werke römischer Archaistik können wir zur Gegen¬ 
probe ein zweites hinzufügen, das unsere Auffassung bestätigt. Es wurde schon von Schorn 


llft ) Alabasterstatuette in Kopenhagen. G. A. 1480. Kopf, Unterarme, Unterschenkel fehlen. — 
Ebenda genannt nach Axnelungs Mitteilnng im 8tädtiechen Museum von Frascati Fragmente einer Replik 
aus Marmor in der Größe der Münchener Statue. 

116 ) Paris, National-Bibliothek. Babeion-Blanchet, Cat Bronies Bibi. nat. Nr. S64 nach Zeichnung. 

117 ) Brunn-Bruckmann Taf. 628 a. Sieveking setst die Spadareliefs in die Claudische Zeit. 

4* 
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und Brunn 118 ) in richtiger Empfindung dem Dionysos gleichgestellt, obwohl seine Einsei¬ 
formen ganz andere sind. Es ist die kolossale (52) (Taf. 7) Juno Lanuvina in der Ro¬ 
tunde des Vatikans 119 ). Den Kopf hat Arndt «ein kunsthistorisches Rätsel 11 genannt 190 ). 
Auch vom Körper könnte man das sagen, denn er fügt sich nirgends glatt in unsere Be¬ 
griffe von griechischen Kunstformen. Wenn die Haltung an alte Idole, der Kopf ganz 
allgemein an Vorbilder der „klassischen" Zeit und die Behandlung des Oewandes entfernt 
an unsere Reihe IV erinnert, so läfit sich doch weder für den Naturalismus der Felljacke 
noch für das gekünstelte Arrangement an Schultern und Kopf etwas Älteres aufzeigen, 
geschweige denn für den künstlerischen Aufbau des Ganzen. Und hier eben fehlt es. Bei 
aller pompösen Aufmachung mangelt doch die innere Geschlossenheit eines rhythmischen 
Gefühls, wie es jedem griechischen Ding auch in der schlechtesten römischen Kopie noch 
innewohnt, weil es eben aus der Sicherheit einer unendlichen Tradition erwachsen ist. Dies 
Werk aber ist traditionslos. Es ist die Schöpfung eines gewiss nicht unbegabten Künstlers, 
der über die ganze Instrumentationskunst aller früheren Epochen verfügt, dem aber das 
wichtigste, der eigene innere Schwung fehlt. Als Epigone geboren, wollte oder konnte er 
nicht Fortsetzer einer organischen Entwicklung sein. So wurde er in seiner Art ein Neu¬ 
schöpfer. Aber wer die griechische Statuenwelt durch wandelt hat, geht an seinem Werke 
kalt vorüber, denn hier fehlt der Lebensodem des Kunstwerks, die geheimnisvolle innere 
Notwendigkeit der Form. 

Die Statue wird in die Zeit des Antoninus Pius gesetzt, da sie sich auf einem Basisrelief 
in Villa Doria Pamfili mit dem Kaiser nebst anderen Gottheiten wiederholt findet und der 
Kaiser den Kult der Güttin seiner Heimatstadt besonders pflegte 191 ). Nach der Marmor¬ 
arbeit, den starken Bohrgängen im Haar, den malerischen Unterschneidungen ist diese 
Ansetzung durchaus glaubhaft. Wir haben damit aus einer weiteren wichtigen Entwick¬ 
lungsepoche des Römertu ms eine hervorragende Leistung von gleicher Wesensart wie den 
Münchener Dionysos gewonnen: Werke einer gräzisierenden römischen Idealkunst, die es 
der griechischen gleichtun will. Die Reihe liefie sich fortsetzen, würde aber alsbald aus 
dem Archaisieren in das Gebiet des „Klassizierens" führen. 

VII. Wiener Amazone und Zens Talleyrand. 

Ihre letzte Probe hat die hier befolgte Betrachtungsweise an zwei besonders schwie¬ 
rigen Fällen zu bestehen, dem Zeus Talleyrand im Louvre und der sterbenden Amazone 
in Wien. Beide sind von hervorragenden Forschern, um nur Löschcke und Löwy zu 
nennen, als getreue Kopien archaischer Originale behandelt worden. Zu Unrecht, wie ich 
mit Furtwängler glaube 199 ). 

Die (53) (Taf. 8) Wiener Amazone 199 ) trägt ein gekürztes archaisches Doppel- 

n«) Glypt. 6 zu Nr. 60. l19 ) Helbig-Amelung 9 I 801. 19 °) E. A. I 2 8. 14 zu Nr. 248. 

»«») Roscher, Myth. Lex. II 607, 48 f. ,99 ) Meisterwerke 66; 287, 2. 

1W ) v. Schneider, Album d. Antikenslg. d. A. H. K., Taf. 2. Brunn-Bruckmann Taf. 418. Löwy, 
Griech. Plast. 16, Abb. 61. — 1902 wurde ein Teil des linken Beins in Zollfeld, dem alten Virunum 
gefunden und damit die Herkunft aus K&rnten feetgestellt; Jahrb. Anz. 18(1903), llOr. Das neue Frag¬ 
ment paßt nicht unmittelbar an; die in Wien am Abguß versuchte Anfügung erscheint noch nicht ganz 
befriedigend. Einen Abguß dieser Ergänzung vermittelte mir freundlicbst Banko, andere befinden sich 
in Leipzig und München. Vgl. auch unten Anm. 126. 
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gewand, wie es sonst für Amazonen kaum vorkommt, und in einer Durchbildung, die eben¬ 
falls ganz allein steht. Der Falbelrand des Obergewands entspricht etwa dem der Athena 
von Chantilly (28); die Teile über dem Gürtel sind dagegen in freie Hängefalten geordnet; 
unterhalb des Gürtels entstehen über den Schenkeln wieder archaische Zickzackbahnen und 
am rechten Oberschenkel tritt auch das Untergewand ungewöhnlicherweise mit einer solchen 
heraus. Auf der Rückseite ist der Oberteil des Obergewands mit glatten Längsfalten un¬ 
bestimmten Charakters gegeben und wird von Zickzacksystemen eingerahmt, von denen das 
gedoppelte auf der rechten Schulter ziemlich naturalistisch geordnet ist; unterhalb des 
Gürtels findet sich neben den beiden Zickzackb&hnen des geöffneten Gewandteils sehr 
künstlich eine dritte auf dem rechten Glutäus hinzugefügt, die zu allem übrigen außer 
Beziehung ist. Sämtliche Zickzackfalten haben eine gewisse rundliche Körperlichkeit, die 
sie vom Archaischen trennt. 

Am Untergewand sind über der Brust die Falten nicht rundwellig, sondern in 
schwachen Windungen langgezogen und scharf gegeneinander abgetreppt; auch ein oben 
unmotiviert spitz umgelegtes Dreieck setzt sich sehr hart ab. Auf der Rückseite sind 
dagegen die Chitonfalten am Oberschenkel wieder von charakterloser Gradheit. Der vorne 
über der linken Hüfte der Schrägbahn heraushängende Chitonteil hat eine ähnliche, weich 
stofflich empfundene Rundung wie beim Münchener Dionysos (51). Aus dem gleichen 
Gefühl ist das naturalistische Einschneiden des Gürtels gemacht. Im künstlerischen Gesamt¬ 
eindruck fehlt aber durchaus der innere rhythmische Zwang archaischer Gewandiösungen. 
Trotz aller Mannigfaltigkeit der aufgewendeten Motive bleiben sie trocken und gekünstelt 
und bewußt gewollte Starrheit steht zu naturalistischem Können in unvermitteltem Gegen¬ 
satz. Dies wird besonders empfunden, sobald man das Verhältnis des Gewandes zum Körper 
sich überlegt. Zu diesen vollen starken Formen ist das Gewand ohne jede innere Be¬ 
ziehung, es ist wie ein vom Körperrhythmus ganz unabhängiger, selbständig darüber¬ 
gelegter, künstlich gefalteter Überzug. 

Die Gesichtszüge haben breitflächige Formen wie die Werke um 460 vor Chr., Mund 
und Nase sogar eine gewisse großartige Energie. Hingegen sind die Augen, die als 
brechende erscheinen sollen, gekünstelt klein und wirken fast kleinlich. Ganz kleinlich 
sind die Stirnlocken und der verzierte Helmrand. Jene sind, wie bei antoninischen Frauen¬ 
porträts lf3A ), in einzelgewellte Massen geteilt, die aber unten in winzige Schnecken endigen, 
obwohl ihre ganze Oberfläche durchlaufend graviert ist. Es sieht aus, als sei eine obere 
Haarschicht mit künstlichen Schnecken rollen unterlegt; die einzige genaue Analogie, die 
ich kenne, bieten zwei Dionysoshermen im Berliner Museum 114 ). Die schwächlichen Wellen¬ 
ranken am Helm der Amazone sind ihrer Führung nach nicht älter als hellenistisch, jeden¬ 
falls ganz unarchaisch. Auch im Kopf finden wir somit keine innere Verschmelzung alter 
mit jungen Formen, sondern ein unvermitteltes Nebeneinander. 

Löwy m ), der den Gegensatz des künstlichen Gefältels gegen die frei gefühlten Körper- 

10 *) Siehe S. 136 Anm. 112. 

1M ) Berlin, Skulpt. 116, 116: .Über der Reihe der altertQmlieh rundgedrehten Stirnlocken liegt 
andere* Haar von der Mitte her wellig seitwirt* gekämmt.* Die Gewänder der Hermen sind dem Pan 
Ton Civitä Larigna (48) sehr verwandt, die Haaranordnung im gansen dem Zeus Talleyrand, wie auch 
der Katalog anmerkt. 

IÄÄ ) G riech. Plast. 16. 
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formen sehr richtig empfand und betonte, faßt den Sachverhalt so auf, als habe ein Künstler 
um 470—60 vor Chr. sich von der Zierlichkeit archaischer Gewandung nicht trennen können 
und habe «sie auch dann noch festzuhalten versucht, da ihr Verschwinden unabwendbar 
geworden war". Das entspräche also unseren gegen die Mitte des 5. Jahrhunderts an ge¬ 
setzten Werken (vgl. S. 31). Aber man wird ohne weiteres fühlen, daß eine ganze Welt 
jene von der Amazone trennt. Jene stehen in der unmittelbaren Tradition archaischer 
Rhythmik, hier fehlt der innere Zusammenklang. Wollte man trotzdem ein unmittelbar 
archaisches oder ein archaisierendes plastisches Urbild von etwa 460 vor Chr. für die Ama¬ 
zone annehmen, so wäre dies jedenfalls in der Ausführung von einer nachschaffenden Hand 
so völlig — wir können nicht anders sagen als entstellt worden, d&b von seinem inneren 
künstlerischen W r esen so gut wie nichts übriggeblieben wäre. 

Eine andere Frage ist, wie weit der römische Archaist ein älteres Motiv im allge¬ 
meinen benutzt haben mag. Zunächst ist nicht wahrscheinlich, d&b der alte Gedanke, die 
Statue auf Grund einer Gemme im British Museum li# ) zu einer Gruppe mit Achill zu 
ergänzen, sich durchführen läbt. Denn die Hände des Achill müfiten Spuren hinterlassen 
haben und auf keinen Fall kann die Wiener Statue, wie der neugefundene Schenkel 
bestätigt, als knieend ergänzt werden. Es war vielmehr eine stehend Zusammenbrechende 
wie die bekannte Gestalt im Phigaliafries. Andrerseits ist die Verwandtschaft mit dem 
Gemmenbild besonders durch die seltene Tracht, trotzdem diese auf der Gemme viel 
schlichter durchgeführt ist, immerhin so grob, dab ein Zusammenhang nicht ohne weiteres 
abgewiesen werden kann 1>7 ). Denkbar ist also eine gemeinsame Anregung durch eine 
vulnerata deficiens der reifarchaischen oder der strengen griechischen Kunst. D&b es aber 
eine plastische Gruppe gewesen sei, ist durchaus unwahrscheinlich, denn die Komposition 
der Gemme stellt sich bei näherer Betrachtung als ganz ungeschickt heraus. Glaublicher 
ist, wie schon Furtwängler annahm, d&b ein malerisches Motiv zu Grunde liegt, vielleicht 
aus den groben Amazonenbildern der polygnotischen Epoche, jedoch wie ich glaube eine 
Einzelfigur, die von jedem der beiden Künstler in seiner Weise benutzt wurde. Für die 
Statue ist jedenfalls festzuhalten, dab ihre Durchführung in der plastischen Gesamtform wie 
in allen Einzelheiten dem römischen Archaisten zuzuschreiben ist. 

Für den Zeitansatz des Künstlers gewinnen wir zunächst aus den Fundumständen, 
dab er bestimmt nicht in die augusteische Epoche gehört m ). In claudischer und flavischer 

,l6 ) Furtwängler, Gemmen I Taf. 20, 24; II 98. 

1Q7 ) Die Arbeit der Gemme ist nach Furtwängler «sehr sorgfältig, doch nicht mehr eigentlich 
archaisch*, wobei wir also nebenbei gesagt auch in der etruskischen Kunst anf ein bewußte s Archai¬ 
sieren im unmittelbaren Anschluß an das Archaische stoßen. Vgl. auch Meisterwerke 287, 2 am Schluß. 

1W ) Die Statue ist 1827 aus dem Nachlaß des Ophthalmologen Barth ohne Herkunftsangabe ins 
Wiener Museum gelangt. Das Beinfragment, das 1902 in Yirunum zutage kam, lag in der Zisterne 
eines späten Gebäudes mit Hof, in welchem zahlreiche Skulpturreste, darunter etwa 12 ziemlich gut 
erhaltene Statuen, verbaut oder als Pflaster oder Füllung benutzt waren (Nowotny in Carinthia I, Mitteil, 
des Geschichtsvereins für Kärnten 1901, 2 f.; 1902, 76—77; 1908, 88 Schenkel der Amazone; 1906, 67). 
Eine ins Gußwerk eingebackene Münze des Probus bewies, daß dieser Zustand des Baues in die Zeit nach 
280 nach Chr. fällt, ln den tiefer liegenden Schichten reichten die Münzen von der Mitte des 1. Jahr¬ 
hunderts nach Chr. bis zu Probus (a. 0. 1908, 4). In diesen Schichten ließen sich zwei weitere Bau¬ 
perioden nachweisen, in der älteren fand sich die Bemalung eines Wandsockels ,im dritten pompe- 
janischen Stil* (a. 0. 1904, 67; 69). Unmittelbar neben diesem von Nowotny 1900—1908 ausgegrabenen 
sog. Bäderbezirk, in welchem das genannte späte Gebäude liegt, deckte R. Egger 1909—1918 einen 
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Zeit sind wir bisher nirgends auf archaisierende Rundplastik gestoßen. Es bleibt also das 
2. Jahrhundert nach Chr. und hier fanden wir durch die Haartracht der Amazone eine 
gewisse Anknüpfung an Antoninisches. In diese Epoche mag die Statue versuchsweise 
gesetzt sein. Mit dem Pan von Civitä Lavigna (48) und den Berliner Hermen 1 * 4 ) würde 
sie uns dann die letzte bisher bekannte Phase der römischen Archaistik vertreten. Diese 
charakterisiert sich durch ein etwas ängstliches Nebeneinandersetzen der Einzelheiten, hat 
aber für das Körperliche ein gewisses Gefühl und zielt auf eine Wirkung, die uns bisher 
im Archaisierenden kaum begegnet ist: seelische Stimmung. 

Nur als reizvolles Problem, dessen Lösung in unserem Zusammenhang nicht ange¬ 
strebt werden kann, bilde den Beschluß der Kopf des (54) (Taf. 8) Zeus Talleyrand im 
Louvre 1 * 9 ), das geistig bedeutsamste Werk der uns erhaltenen archaisierenden Kunst, in 
welchem man sogar das Wesen phidiasischen Geistes hat finden wollen. Die stille Milde 
und Schöne der Züge steht in seltsamem Gegensatz zu den gehäuften Künstlichkeiten in 
Haar und Bart 1 * 0 ). Der Gegensatz ist gewollt und ist in seiner Art wirksam. Aber die 
Liebe, mit der hier gepflegte Einzelform in übergroßer Sorgfalt um glatte weiche Flächen 
gelegt ist, hat nichts von der lebendigen Zierlichkeit der archaischen Kunst in sich; sie 
ist wie von einem müden Denken beschwert. Es sei gestattet, hier einmal nur aus dem 
allgemeinsten Gefühl heraus zu urteilen. Dann werden wir den Kopf nach seiner Stimmung 
in die gleiche Zeit setzen, wie die Amazone: in die Epoche des Antoninus, der sich den 
Frommen nannte. Vielleicht daß eine systematische Erforschung der archaisierenden Kopf¬ 
typen das einmal bestätigt. 


m • 

VIII. Übersicht der Zeitansetzungen. 


Griechische 

Vor 480 vor Chr. 

Kunst. 


Tafel 

Seite 

•• 

(2) Atbena, Westgiebel von Agina 

äginetisch 

Original 
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7 

(3) Bronze der Meleso 

attisch 
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(11) Akroterfigur von Agina 

480—450 vor Chr. 

äginetisch 
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3 

12 

(1) Proraachos von Herculaneum 

attisch 

Kopie 

1 

6 

(4) Dresdner Pallas 

n 


1 
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Tempel mit Hallen und ein Forum auf, in denen sich mehrfach Statuenbasen, jedoch kaum Skulptur- 
fragmente fanden (österr. Jahresh. Beiblatt 1910, 129 f.; 1912. 36 ff.; 1913, 97 ff.; 1914, 33 f.; die Basen 
1910, 146; 1912, 34). Es ist das nächstliegende, daß die verbauten Statuen vom Forum und Tempel 
stummen. Unterhalb dieser Bauanlagen fand sich nichts Älteres. Forum und Tempel sind von einheit¬ 
lichem Charakter und gehören .nach der exakten Ausführung, dem Stil der Architekturreste, nach dem 
Verhältnis der Vorhalle zur Cella des Tempels in die Frühzeit der Colonia Claudia Virunum" (a. 0. 1910, 161). 
Die Gründung der Kolonie erfolgte wahrscheinlich unter Kaiser Claudius, nach Pichler, Virunum 88; Mitt. 
Centr. Commiss. 14 (1888) 247. Danach erscheint ausgeschlossen, daß die Amazone älter wäre als die 
claudische Zeit. Vielleicht ließen sich aus einer Verarbeitung der gesamten Skulpturfunde im Zusammen¬ 
hang mit der Baugeschichte noch Anhaltspunkte für ihre genauere Datierung gewinnen. 

,rj ) Friederichs-Wolters 449. v. Sybel, Das Bild des Zeus (1870). Furtwängler, Meisterwerke, S. 66. 

1J0 ) Die sonderbar bandartigen Haarschleifen neben den Schiefen finden sich ähnlich auf Campana- 
reliefs bei einem Gorgoneiontjpus; v. Rhoden-Winnefeld, Archit. Tonreliefs der Kaiseneit (Ant. Terrak. IV), 
Taf. 26; 36, 1; 40, 1. Der aufgerollte Schnurrbart ähnlich ebenda Taf. 70, 1. 
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(5) Bronzestatuette, Replik nach voriger 

(6) Athena von Orte in Villa Albani 

(7) Athena in Palermo 

(12) Spes Albani 

(35) Minerva von Poitiers 
(37) Athena in Florenz, Uffizien 

(43) Apollon im Vatikan 

450—420 vor Chr. 

(38. 39) Hekate des Alkamenes 

(44) Apollon in Villa Borghese 

420—400 vor Chr. 

(13) Xoanon vom Heraion 

(45) Relief in Thasos 

4. Jahrhundert vor Chr. 

(14) Frauentorso von Stamata 

(15) , Torlonia 

(16) „ von Rhamnus 

(17) , im British Museum 

(24. 40) Idol bei der Artemis von Larnaka 

(41) Torso Grlau 

(49) Stehender Mann in Eleusis 
(49 a) Becken trägerin in Eleusis 

4./3. Jahrhundert vor Chr. 

(18—21) Beckentragerinnen in Eleusis und 
Athen 

(22) Idol bei der polychromen Aphrodite 

aus Pompeji 

(23) Idol bei dem Dionysos Hope 
(42a) Leuchtenträgerin („Tänzerin“) von 

Pergamon 

Späthellenistiscb. 

(8) Athena im Promachostyp, Louvre 
(26) Bronzestatuette * Aphrodite Antheia* 
(31) Isisstatuette mit Haartracht der Kleo- 

patra I von Syrien 

(42) 2 Frauentorsi von Milet, Louvre 

(46) Dionysos („Priap“) vom Quirinal, Rom 

(47) Weibliches Gegenstück dazu, Madrid 
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Griechisch^ 

-Römische Kunst. 

T.f.l 

Seit« 

Kopien in besonderer Manier. 




(27) Frauentorso vom Viminal 

hadrianisch (?) 

2 

15 

(10a) Artemis des Menaichmos 

augusteisch 


11 

Handwerblich-archalslerend, zum 

Teil naturalistisch-archaisierend. 



(9) Frauenstatue Albani 

1. Jh. vor Chr. /1. Jh, nach Chr. 

1 

10 

(10) Isisstatue aus Pompeji 

n n n »» fi n 

1 

11 

(26a) Diana von Trastevere 


3 

14 

(30) Spes Rinaldi 


4 

16 

(32) Frauenstatue Barracco 


4 

17 

(33) Athena Chigi 



17 

(34) Athena im Münchener Antiquarium 


4 

17 

(48) Pan von Civitä Lavigna 

antoninisch 

6 

25 

(50) Münchener Tyche 

VI 

7 

26 

Klassizistisch-archaisierend. 




(25) Spesbronze Castellani 

• 

augusteisch 

3 

14 

(28) Athena von Chantilly 

n 

4 

15 

(29) Deren Replik in Sammlung Cook 

(?) 


15 

Archaistische Neuschopfnngen. 




(51) Dionysos von Terracina 

1. Jh. vor Chr. 

7 

26 

(53) Wiener sterbende Amazone 

antoninisch 

8 

28 

(54) Zeus Talleyrand 

(?) 

8 

31 

(52) Juno Lanuvina 

*» 

7 

28 


Die Übersicht unserer Ansetzungen, die selbstverständlich als Versuche genommen 
werden wollen, ergibt im 5. Jahrhundert ein Vorwiegen des Attischen. Innerhalb dieses 
Zeitraums liegt die Hauptmenge der Werke in dem Menschenalter unmittelbar nach dem 
Ende des Archaismus. Hier können wir also Löwys Anschauung 111 ), allerdings auf ganz 
anderer Grundlage, aufnehmen, daß man sich damals nicht so rasch von der archaischen 
Zierlichkeit trennen konnte. Nun erklärt sich aber auch die schon früher von Hauser 
und Furtwängler betonte Tatsache, daß die archaisierenden Formen sich stets an die letzte 
Entwicklungsstufe des Archaismus anlehnen. Denn aus ihr ging eben die erste Blüte des 
Archaisierens unmittelbar hervor. Wenn die ionischen Werke in diesem Zeitraum an Zahl 
zurücktreten, so ist das angesichts des auch sonst geringen Bestandes von gesicherten 
ionischen Werken nicht weiter verwunderlich. Sie genügen aber um zu zeigen, daß das 
Archaisieren keine attische, sondern eine allgemeine Bewegung war. Um so bemerkens¬ 
werter ist, daß sich außer einem vermutlich äginetischen Werke bisher keines der dorischen 
Kunst findet, denn der kleine Giebeltorso vom argivischen Heraion zählt natürlich nicht 
als selbständiges Werk. Dem strengen theoretisierenden Ernst des Dorers mag das unbe¬ 
fangene Umgehen mit älteren Formen weniger gelegen haben. 


!>1 ) Griech. Plast. 16/16. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist Kl. XXX, 2. Abh. 
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Das 4. und 3. Jahrhundert Iaht deutlich einen mehr handwerklichen Betrieb des 
Archaisierens erkennen, wobei Athen wieder im Vordergrund steht. Auch in den idol¬ 
artigen Nebenfiguren bei größeren Statuen treten kaum neue Gedanken auf. 

Um so temperamentvoller heben sich die Leistungen der späthellenistischen 
Epoche ab, in der eine zweite bedeutende Blüte des Archaisierens zu liegen scheint und 
in der jetzt das Ionische führend ist. In dem brodelnden Kessel dieser leidenschaftlichen 
Zeit wird das Metall der alten Gedanken in neue Formen eingeschmolzen, aber doch nicht 
so ganz, daß wir nicht ihr altes Wesen immer wieder erkennen könnten. 

In der römischen Zeit tritt neben dem mehr oder minder getreuen Kopieren aLs 
Hauptströmung ein handwerklich-archaisierendes Gebaren hervor, dem es vor allem auf 
Sauberkeit der Form und fleißige Klarheit ankommt. Gewisse naturalistische Ellemente 
werden besonders in den Köpfen hinzuzutun versucht, und auch mit dem Beiwerk wird 
gern nach eigenem, nicht immer gutem Geschmack verfahren. Auf die Stufe einer selbst¬ 
ständigen künstlerischen Durchempfindung der Form erhebt sich nur die kleine Klasse, die 
wir als klassizistisch-archaisierend bezeichnet haben und der augusteischen Zeit zuweisen. 

Als Anempfinder alter Formen und Neugestalter in ihrer Weise erscheinen uns dann 
die Archaisten in der bis jetzt kleinen letzten Gruppe, die sich, wie übrigens auch alle 
anderen Gattungen, bei weiterer Forschung zweifellos vermehren werden. Wir versuchten, 
diese Archaisten neben der augusteischen vor allem in die antoninische Zeit featzulegen. 

In Bezug auf die Gegenstände bestätigt sich die alte Anschauung, daß das Ar¬ 
chaisieren überwiegend an gewisse Stoffe gebunden ist, die im allgemeinen von religiöser 
Art sind. Denn auch die Beckenträgerinnen von Eleusis, sowie die Männerstatue von dort 
— vielleicht ein Priester oder Mystagoge — fallen in diese Sphäre. Aber es kann nicht 
an dem sein, daß das Archaisieren durch die religiösen Stoffe bedingt oder gar erzwungen 
wäre. Dazu sind die Gegenstände zu verschiedenartig und die Fälle des Archaisierens doch 
zu selten, wie denn auch der Begriff eines „hieratischen* Stils schon länger außer Kurs 
gekommen ist. Endlich finden sich auch Beispiele eines rein tektonischen Archaisierens. 
Die Amazone bleibt eine Ausnahme. 

Andererseits kann das Archaisieren aber nicht mehr als eine beliebige künstlerische 
Laune oder Zeitmode aufgefaßt werden, wenn wir seine mit verschiedener Stärke durch 
alle Epochen hindurchgehende Macht erkennen. Noch weniger ist es ein Zeichen des Nach¬ 
lassens eigener schöpferischer Kraft. Denn gerade in dem spannkräftigsten Abschnitt des 
5. Jahrhunderts, dann wieder in der leidenschaftlichsten Zeit des Hellenismus liegen für die 
Rundplastik, soweit wir bisher sehen, die Höhepunkte. Wir erkennen vielmehr, daß das 
Archaisieren zutiefst in der naiv-natürlichen Stellung des griechischen Künstlers zur Ver¬ 
gangenheit begründet liegt: alle ältere Kunst ist ihm ein dauernd Lebendiges und auch 
Uber Jahrhunderte hinweg erfaßt er sie mit seinem eigenen schöpferischen Lebensgefühl. 
Wie aus einem unterirdischen Strom tauchen die alten Formgedanken immer wieder empor, 
werden von der ungeheuren Beweglichkeit des künstlerischen Instinkts durchdrungen und 
mit neuer Empfindung erfüllt. Also Tradition, Ehrfurcht vor dem Überlieferten als Grund¬ 
lage dieser, wie überhaupt jeder großen Leistung. Und unmittelbare schöpferische Er¬ 
lebniskraft als unbeirrbar sichere Gestalterin. 

Was du ererbt von deinen Vätern hast, 

Erwirb es, um es zu besitzen. 
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Nachträge. 

Zu M ). Zur .Aphrodite Antheia“. Eine kleine Bronzereplik ist im Kunstgeschichtlichen Museum 
der Universität Wflrzburg (Inv. H 3470). Höhe 7,6 cm; Füße, rechte Hand fehlen. Das übergroße Diadem 
hat einen sehr hohen flachgewölbten unteren Teil, darüber einen Kranz von sieben Palmetten, die nur 
in Resten erhalten sind. An dem Stirnhaar, das in der Anlage mit der »Antheia* Übereinstimmt, aber 
stark verscheuert ist, sind die libyschen Staffellöckchen nicht erkennbar. Auf den Schultern sind je zwei 
dünne Lockenstr&hne zugefügt. 

Zu w ). Zur libyschen Frisur vgl. auch die Modellform im Pelizäus-Museum zu Hildesheim 
(Rubensohn, Hellenist. Silbergerät in Abgüssen, Nr. 66 Taf. 18), ferner die ebenda S. 76 abgebildete 
Bronzestatuette im Berliner Museum. Den ursprünglichen Negerhaarwuchs zeigt vortrefflich der Neger 
als Faustkämpfer in einer verschollenen Statue aus schwarzem Marmor, nur bekannt durch den Abguß 
im Thorwaldsen-Museum in Kopenhagen, abg. Arndt-Amelung, E. A. 1482/83. 

Zu w ). Zur hohen Gürtung bei der Hekate desAlkamenes ist nachzutragen, daß bei der Aphro¬ 
dite phidiasischen Stils in Berlin (Skulpt. Nr. 686), einem Originalwerk vom Ende des 6. Jahrhunderts 
vor Chr., das Idol neben der Göttin im Grundbau völlig unserem Hekatetypus gleicht, daß aber der 
Gürtel dort wesentlich tiefer sitzt. Das legt die Möglichkeit nahe, daß bei den alkamenischen Hekate¬ 
frauen ursprünglich ebenfalls die normale Gürtung vorhanden war und erst bei den abgewandelten Nach' 
bildungen höher gelegt wurde, gemäß dem besonders an den archaistischen Reliefs sich entwickelnden 
Geschmack für diese Mode. 

Wolters wendet gegen die Beziehung des besprochenen Hekatetypus auf Alkamenes ein, daß das 
ngoctxofirva alXqXoic des Pausanias nicht auf die um den Pfeiler gestellten Gestalten bezogen werden 
könne, sondern nur auf drei zu einem Körper zusammengewachsene. Aber man wird diese Wendung 
nicht so genau auslegen dürfen, daß nicht auch das .Aneinanderhaften* um den Pfeiler damit bezeichnet 
sein könnte, zumal es dem Pausanias in II 80, 2 vor allem auf den Gegensatz zu der e i n gestaltigen 
äginetischen Hekate des Myron ankam. Obrigens wäre in dem Metternichschen Relief von Ägina (Bau¬ 
meister, Denkmäler I 632 Fig. 702 = Roscher, Myth. Lex. I 1903) ein Aneinanderhaften von drei Frauen 
unseres Typus auch ohne Pfeiler vorhanden; doch hat der Reliefbildner den Pfeiler wie auch das übrige 
Beiwerk zweifellos nur aus Gründen seiner Kunst fortgelassen. Mir scheint das ngüroe nach wie vor das 
Entscheidende. Dam Pausanias galt Alkamenes als der Schöpfer des herrschenden Typus der Dreigestal- 
tigen, und das war der archaisierende mit dem Pfeiler. Denn das von Petersen (Röm. Mitt. 4 (1889) 73) 
auf Alkamenes bezogene Hekataion Spithöver, drei Frauen im Steilfaltenpeplos aneinandergebacken, das 
ja allerdings in Phidiasischer Tradition steht, ist weder eine typische, noch überhaupt eine künstlerisch 
durchgearbeitete Lösung des Problems, sondern steht ganz vereinzelt. Erst in hellenistischer Zeit kam 
die seltener bleibende Bildung einer Dreikörperigen in monumentaler Durchführung hinzu (Gruppe im 
Kapitol Reinach, R£p. II 322, 3 = Roscher, Myth. Lex. I 1906; ferner R4p. I 296, 4; 300, 2. Perga- 
menischer Fries). Natürlich verkenne ich keineswegs die Schwierigkeiten, die bei dem Hekate- wie bei 
dem ganzen Alkamenesproblem bleiben. Aber durch den Nachweis mannigfaltiger archaisierender Werke 
des 6. Jahrhunderts hat die Geschichte des Archaisierens sich so gestaltet, daß eine alkamenische Epi- 
pyrgidia in archaisierender Gestalt sich wie von selbst in ihren Lauf einfügt. 

Zu 1S0 ). Zum Diadem des Zeus Talleyrand vgl. Hauser, österr. Jahresh. 8 (1906) 107. 


Druckfehler. Auf Tafel 7 lies unter Nr. 61a: Dionysosstatuette. 
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Für getreueste, nicht überall kenntlich gemachte Mitarbeit bin ich Paul Wolters 
verbunden, für freundliche Beschaffung von Abbildungsvorlagen neben Wolters vor allem 
Paul Arndt, dann J. Banko, Paul Herrmann, Inspektor Kühnert, Johannes Siereking. Der 
allezeit liebenswürdigen Hilfsbereitschaft von Hermann Winnefeld habe ich mich erfreut 
ohne ahnen zu können, dafi es das letzte Mal sein sollte. Der Verleger E. A. Seemann 
überliefi freundlichst das Klischee zu Abb. 38, die Firma Bruckmann gestattete die Her¬ 
stellung der Abb. 5, 10, 12, 32, 43, 44, 46, 51a nach Tafeln der Denkmäler Griechischer 
und Römischer Skulptur. Allen sei hier nochmals gedankt. 
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Taf. 1 



(nach dem 7tb)(uss in Dresden). 



10. Aut dem Itlttempel zu Pompe|l. 

«Brunn-Bruckmann Taf. 656). 



6. Aut Orte: Villa Albani. 



7. Palermo, Mutrum. 8. Parlt, Louvre. Rom. Villa Albani. 

(ftrndt E. Ä. Nr. 354) 


I. Promachos-Typen des-5 Jahrhunderts (1—7); hellenistisch (8). Römisches (9. 10). 

Digitized by \jö ^ C PENN STATE 


















14. Aut Stamata ; Athen. (Hmcrkan Journal ot Jlrchacoloj*y 5, 1889, Tal. 12). 



13. Heralon von Argot. 

(Waldstein. rtrgive Heraeum I, 149). 



18. Fleutit. 

(Revue arch. 1908 I. 198). 



27. Vom Vlmlnal. Rom. Koneervatorenpalaat. 
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Taf. 3 




II. Akroter von Aeglna. 

München, Glyptothek. 


12. Rom, Villa Albanl. 

(Rrunn-Bruckmann Taf. 651) 



22. Bel einer Aphrndlteatatue 
aus Pompeji; Neapel. 

(ftrch. Zeitung ihm, laf. 7) 




25. Spes Castellanl. 

I.ondon, British Museum. 


26. „Aphrodite Antheta.“ 

Paris, Bibi. Nationale. 
(Babelon-Blanchet Nr. 265) 


26a. Olana von Trattevere. 

I.ondon, British Museum. 


II. Sp£S;Typus; obere Reihe griechisch, untere römisch. 
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Taf. 5 



37. Florenz, (jffizl. 


42. Qebilktrigerln von der 
Skene zu Milet; Louvre. 


35. Minerva von Poitlera. 

(Monuments Plot *» Taf. 4.) 


41. Aua Athen. 

Sammlung Grtfau. 


42a. Leuchten trigerln aua Pergamoi 
Berlin. 


; 5. Jahrhundert v. Chr. bis hellenistisch. 
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38. Hekataion aua Athen; Berlin. 

(H. Springer’* Handbuch •• S. 28«*.) 












Taf. 6 


43. Apollon. Rom. Vatikan. 4). ..Zeus und Nike** am Stadttor von Thasos. 

(Hrunn-Rruckmann Tal. 658.) (Rull, de corr. hell, 1‘Hk) Tal. 13 k 





44. Apollon. Rom. Villa Borghese 

«Hrunn-Rruckmann Taf. *97.) 



46. Dionysos vom Qulrinal; Rom. 
(Hrunn-Rruckmann Taf. 659.) 


48. Pan von Clvlti Lavigna. 
London, British Museum. 




47. Rakcha. Madrid. Museo arch. 

(Rrndt, E. R. 1759.) 


Jonischer Kreis 

Google 


IV. Jonischer Kreis; 5. 
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Taf. 7 



49. „Priester." Pleuels. Museum. 90. Tyche. München, Ülyptothek. 

(Hrndt E. H. 1299.) 



91. Dionysos. München. Glyptothek. 92. Juno Lnnuvlne. Ron, Vatikan. 


V. VI. Römisch-archaistische Skulptur. — 49 griechisch. 
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53. Amazone 


53. Amazone; Wien 


54. Zeua Talleyrand. Paria. Louvre 


$3. Amazone ; Wien 


VII. Römisch-archaistische Skulptur 
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Die ersten Geschwader, die König Manoel „der Glückliche* von Portugal nach der 
Entdeckung des Seewegs ums Kap der Guten Hoffnung (1497—1499) nach Indien gesandt 
hatte, waren bewaffnete Kauffahrteiflotten gewesen. Wiewohl er mit den beschränkten 
Mitteln seines kleinen Landes auf Eroberung eines so stark bevölkerten alten Kulturlandes 
nicht ausgehen konnte, sondern nur den Handel, hauptsächlich mit Gewürzen und Drogen, 
der bisher über Ägypten und die Levante gegangen war und eine wichtige, wenn auch 
seit Mitte des 15. Jahrhunderts ständig zurückgehende Einnahmequelle des verfallenden 
Mamelukenreiches sowie Venedigs gebildet hatte, ganz in seine Hände bringen wollte, wo¬ 
für die Anlage von Faktoreien in ein paar wichtigeren Häfen von Malabar unter dem 
Schutz befreundeter Rajas zunächst auszureichen schien, so nötigte doch der ununterbrochene 
Kriegszustand mit dem bisher mächtigsten einheimischen Herrscher, dem Samorin von 
Oalicut, und die Bedrohung, der die indischen Bundesgenossen Portugals und die zurück¬ 
gelassenen portugiesischen Handelsagenten mit ihrem Personal nach Abfahrt der nur einmal 
im Jahr erscheinenden Flotte ausgesetzt waren, Manoel sehr bald zu stärkerer maritimer 
Machtentfaltung im Osten, zumal auch von dem durch die portugiesische Piraterie gegen 
<len arabisch-persischen Seehandel nach dem Roten Meere schwer geschädigten und von 
Venedig heimlich angestachelten und unterstützten Mamelukensultan eine große Kraft¬ 
anstrengung zur See zu erwarten war. So wurde denn 1505 eine stattliche portugiesische 
Flotte mit 1500 Mann auserlesener Truppen unter dem kühnen und tatkräftigen Francisco 
d’Almeida nach Indien abgesandt, von der nur ein Teil mit Ladung nach Portugal zurück¬ 
kehren, die übrigen Schiffe aber ein stehendes Geschwader für Indien bilden und durch 
eine größere Zahl dort erbauter Ruderschiffe für den Dienst der Küstenbewachung und 
der Unterdrückung des arabischen Seehandels verstärkt werden sollten. Für den Vize¬ 
könig — diesen Titel sollte Almeida in Indien annehmen —, für die Truppen und ihre 
Führer sowie für die nach dem Osten gesandten portugiesischen Beamten wurde von nun 
an eine dreijährige Dienstzeit festgesetzt. 

Für uns Deutsche ist die Indienfahrt Almeidas von besonderem Interesse, weil unter 
«den Schiffen seiner Flotte, die in Indien Ladung einnehmen sollten, einige von deutschen 
Handelshäusern, besonders den Welser in Augsburg, in Verbindung mit italienischen Kauf¬ 
leuten ausgerüstet worden waren und zwei deutsche Kaufleute, Balthasar Sprenger als 
Angestellter der Welser und ihrer Gesellschafter und Hans Mayr als königlicher Handels¬ 
agent, an derselben teilnahmen und beide über die Reise und das, was sie dabei gesehen, 
ausführlichere Berichte hinterlassen haben. Von einem Deutschen rührt wohl auch eine 
weitere, zwar kurze, aber zumal in kommerzieller Beziehung die anderen in wertvoller Weise 
ergänzende Darstellung her, die ebenfalls als unmittelbarer Niederschlag der Ereignisse 
gelten muß und sich in Augsburg erhalten hat. 

!• 
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Während die handelsgeschichtlichen Fragen, die sich an die Teilnahme der Deutschen 
an der Fahrt knüpfen, eine abschließende Darstellung in Konrad Haeblers Buch über «Die 
überseeischen Unternehmungen der Welser und ihrer Gesellschafter*, Leipzig 1903, S. 7 ff. 
gefunden haben, sind die philologischen Probleme, die sich an die Reiseberichte Balthasar 
Sprengers knüpfen, durch die bisherigen Arbeiten nicht befriedigend gelüst worden, wie 
auch die Texte der genannten Quellen eine philologische Behandlung und fortlaufende 
Erläuterung nicht gefunden haben und eine bisher überhaupt nicht veröffentlicht ist. In 
allen drei Beziehungen glaube ich mit der vorliegenden Arbeit eine Lücke auszuf&llen. 


A. Untersuchungen zu den Reiseberichten Balthasar Sprengers, 

Hans Mayrs und dem Augsburger Bericht. 

I. Die bisherigen Arbeiten Aber Balthasar Sprengers Reiseberichte. 

Der erste, der meines Wissens über Balthasar Sprengers bis dahin kaum beachtete 
Reiseberichte und ihre Bedeutung für die Kenntnis von Francisco d’Almeidas, des ersten 
portugiesischen Vizekönigs, Indienfahrt etwas ausführlicher gehandelt hat, ist Friedrich 
Kunstmann. In der Akademieabhandlung „Die Fahrt der ersten Deutschen nach dem 
portugiesischen Indien* 4 , München 1861, entwirft er ein Bild dieser namentlich für uns 
Deutsche vom handelsgeschichtlichen Standpunkt aus hochbedeutsamen Reise auf Grund 
des ausführlichen Berichtes von Hans Mayr, der abgefaßt in portugiesischer Sprache hand¬ 
schriftlich in dem Valentira Fernandes-Manuskript der Münchner Hof- und Staatsbibliothek 
(cod. Hisp. 27) vorliegt — in moderner portugiesischer Orthographie hat ihn, nicht durch¬ 
weg genau, Gabriel Pereira im Boletim da Sociedade de Geographia de Lisboa, Bd. 17 
(1898/99), S. 355—367 herausgegeben —, ferner nach der „Merfart* Balthasar Sprengers 
vom Jahr 1509, drittens einer Notiz des Lukas Rem in seinem von Bernhard Greiff 1861 
veröffentlichten Tagebuch (S. 8) und einem im Anhang dieser Ausgabe (S. 167—170) mit¬ 
geteilten deutschen Berichte, der aus dem Nachlaß Konrad Peutingers stammt. 

Kunstmann kannte von den Reiseberichten, die unter Sprengers Namen gehen, nur 
die „Merfart“ von 1509 und die von den Benediktinern Martine und Durand in ihrem 
Voyage littäraire de deux religieux Bänädictins, Paris 1724, S. 361—378 abgedruckte 
lateinische „Relatio Balthasaris Spinger“ (so schreiben die Herausgeber fälschlich); von der 
schönen Holzschnittreihe Hans Burgkmairs d. Ä. mit dem erläuternden Text von Sprenger, 
von deren ersten Blättern sich ein Originalabzug im Frhrl. v. Welserschen Familienarchiv 
befindet, wußte er noch nichts. Das Verhältnis der Merfart zu dem lateinischen Bericht 
hat er zwar im wesentlichen richtig erkannt, aber seine Auffassung so unzulänglich be¬ 
gründet, daß spätere Forscher über die Frage zu falschen Anschauungen kommen konnten. 
Er nahm an, daß die Relatio nicht von Sprenger selbst herrühre, sondern von einem Über¬ 
setzer, der den deutschen Text nicht vollständig besessen oder, was noch wahrscheinlicher 
sei, nicht verstanden habe. 

Auf die im Frhrl. v. Welserschen Besitz befindliche Bilderreihe Hans Burgkmairs hat 
in der Zeitschr. des Histor. Vereins für Schwaben und Neuburg, 2. Jahrg., Augsburg 1875, 
S. 121—124 J. M. Frhr. v. Welser hingewiesen; eine Beschreibung davon gibt Richard 
Muther, Die deutsche Buchillustration der Gotik und Frührenaissance, München 1888, S. 131. 
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Für die Allgemeine Deutsche Biographie hat Friedrich Ratzel einen wenig tief¬ 
dringenden Artikel über Sprenger und seine Reise geschrieben, der zudem durch eine 
falsche Ortsbestimmung irre geleitet hat. 

Die zwei Hauptarbeiten über den Gegenstand stammen aus den letzten 20 Jahren. 
Es sind Henry Harrisse’s Americus Vespuccius. A critic&l and documentary Review of two 
recent English books concerning that Navigator, London 1895, und Franz Schulze, Bal¬ 
thasar Springers Indienfahrt 1505/6. Wissenschaftliche Würdigung der Reiseberichte Springers 
zur Einführung in den Neudruck seiner „Meerfahrt* vom Jahre 1509, Strafiburg 1902 (Drucke 
und Holzschnitte des XV. und XVI. Jahrhunderts in getreuer Nachbildung, VIII). 

Harrisse’s Buch ist eine ausführliche Rezension zweier englischer Publikationen von 
1894, die den Namen Vespucci’s im Titel führten; die erste wird kurz abgetan, mit der 
zweiten: „The voyage from Lisbon to India, 1505/6. Being an account and joumal by 
Albericus Vespuccius. Translated from the Contemporary Flemish, and edited with a pro- 
logue and notes by C. H. Coote, departement of printed books (Geographical Section), Bri¬ 
tish Museum, London 1894, setzt er sich in längeren Darlegungen, nach seiner Art vor¬ 
wiegend bibliographischen Charakters, auseinander. 

Er zeigt zunächst, dafi der von Coote kritiklos in kostbarem Faksimile herausgegebene 
vlämische Bericht des angeblichen Vespucci über seine in die Jahre 1505/6 fallende Reise 
nach Indien eine dreiste Fälschung aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts ist, dafi während 
eines Teiles (es wäre 25. März 1505 — 5. Februar 1506) der Zeit, die für die geschilderte 
Fahrt in Betracht käme, Vespucci sich nach Ausweis amtlicher und beweiskräftiger Urkunden 
der Archive von Simancas zweifellos in Spanien befand, der Lorenzo dei Medici aber, an 
den der Autor sich mit seinem Bericht angeblich wendet, bereits seit 20. Mai 1503 tot war 
(S. 19—21); er zeigt, dafi das vlämische Buch nichts anderes ist als „a garbled translation, 
made we do not know by whom, or at whose instigation, of Balthasar Sprenger’s . . . 
original narrative *, d. h. nach dem bei Harrisse Vorausgehenden von der lateinischen 
Relatio. »Der Plagiator hat an Stelle der einleitenden Worte . . . das Folgende gesetzt: 
„Mijn vrient Laverenti. Ick Albericus hebbe in voor screven tijden ghescreven tot u van 
mijnder reysen van den nyeuwen landen int generael. nu scrive ic u die waerheyt daer af 
van stucke te stucke. - * (S. 47). 

Wie denkt sich nun Harrisse das Verhältnis des lateinischen und des deutschen 
Sprenger-Textes zu einander? S. 37/38 äufiert er sich in Beziehung darauf folgender- 
mafien: »Sprenger kept a daily journal of all the events of which he was an eye-witness 
in the course of that memorable voyage. Being a German by birth, and writing evidently 
for ready reference, we assume that this diary was written originally in his mother tongue. 
He composed, besides, a geographical description of the principal countries visited, viz., 
Guinea, Delagoa Bay, Arabia, the leading cities from Quiloa to Cananor, Great India, and 
the kingdom of Gochin. Sprenger, upon his return to Germany, embodied those two accounts 
in a sort of memoir addressed, at their request, to personages whose names have not 
reached us. These were very probably the wealthy merchants of Augsburg who had 
employed him, particularly the Welsers. — Before December, 1508, this interesting narra¬ 
tive had been already circulated in Latin, but in manuscript. Perhaps this is the language 
in which the text newly arranged was composed by Sprenger for his distinguished cor- 
respondents. It was one of these new arrangements, in Latin, or in German (we cannot 
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teil which), that served for ihe Flemish Version printed by Doesborch, and already men- 
tioned. — In the present text, the preamble is as follows“ . . . 

S. 41 heißt es dann weiter: „Although Sprenger’s account circulated at an early date 
in manuscript, it was in the form of engravings that he may be said to have first called 
the attention of the public to his adventures in Africa and the fiast Indiee. He furnished 
data to Hans Burgkmair, the celebrated Augsburg artist, who designed and published, in 
1508, a large plate composed of four or five sheets, pasted together, and forming a whole, 
which measured in breadth one metre ninety centimetres, in height twenty-six centimetres.* 
S. 41—45 enthalten das Genauere über diese Bilder. 

Schließlich wird S. 63 noch die Entstehung der deutschen Sprenger-Ausgabe, der 
Merfart von 1509, folgendermaßen dargestellt: „To place his account witbin the reach 
of the reading public in Gennany, goaded on perbaps by the Antwerp piratical Version, 
Sprenger prepared, himself, for the press, apparently at Augsburg, an edition of his own 
original narrative, and in the German language . . . We notice, in this, important changes, 
not in the text, so far as it goes, but in the arrangement. Thus, a portion of the geo- 
graphical part is inserted within the text of the narrative whilst the rest is placed at the 
end of the book, instead of at the beginning, as we see it both in the Grassier manuscript 
(d. h. der lateinischen Relatio) and in the Flemish Version of the original account. Sprenger 
has consequently omitted the introductory remarks with which the geographical descrip- 
tion was prefixed, but without connecting it with the narrative proper by means of a 
title or explanation. — The Order of events and descriptions in this German text tally 
exactly with the Latin, although a few passages have been curtailed somewhat, while 
several dates and names are different. The preamble differs also in some respects from 
the one in the Crassier manuscript/ 

Aus diesen nicht in allen Punkten klaren Darlegungen geht soviel sicher hervor, 
daß Harrisse für den lateinischen Text eine frühere Entstehung annimmt als für die 
Merfart von 1509, die dem ursprünglichen Tagebuch aber n&her stehen soll, daß er 
ferner beide für Arbeiten Sprengers hält. Den Text der Burgkmairschen Bilder im Frei¬ 
herrlich von Welserschen Familienarchiv zieht er, von den ihn einleitenden Worten ab¬ 
gesehen, nicht in den Kreis der Betrachtung: vermutlich lag er ihm nicht vollständig vor, 
wie auch Kunstmanns oben erwähnte Abhandlung ihm erst nach Abschluß seines Buches 
bekannt geworden ist (S. 64 Anmerkung 1). 

Hat Harrisse’s Arbeit bibliographisch-kritischen Charakter, so gibt Schulze in seiner 
Leipziger Dissertation, die zugleich Einleitung in das als No. VDI der Drucke und Holz¬ 
schnitte des XV. und XVI. Jahrhunderts (Straßburg, Heitz) erschienene Faksimile der Mer¬ 
fart sein soll, in der Hauptsache eine verdienstvolle Würdigung des Sprengerschen Buches 
vom geographischen Standpunkt aus; doch hat er auch bibliographisch über Harrisse hinaus 
einiges Neue gefunden, so die einzige bekannte Handschrift der „Relatio* in der Gießener 
Universitätsbibliothek nachgewiesen und als das Manuskript, aus dem Martöne und Durand 
ihren Text geschöpft haben, festgestellt, ferner das Vorhandensein von drei weiteren 
Exemplaren der seltenen Merfart in der Stadtbibliothek zu Frankfurt am Main, in der 
Wiener Hofbibliothek und in der Königlichen Bibliothek zu Kopenhagen ermittelt, während 
Harrisse nur das Exemplar der Münchener Hof- und Staatsbibliothek kannte, und hat eine 
Anzahl Irrtümer und Ungenauigkeiten in dem lateinischen Druck der Benediktiner nach 
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der Handschrift berichtigt. Neben Relatio und Merfart hat Schulze dann auch Sprengers 
Text zu den Burgkmairschen Holzschnitten verwertet. Was das Verhältnis der verschie¬ 
denen Berichte zu einander betrifft, so hat er sich für Harrisse’s Anschauung gegen die¬ 
jenige von Kunstmann entschieden, ohne indes hier mehr zu tun als die paar schwachen 
Qründe, die letzterer ftlr seine Anschauungen vorbringt, kurz abzulehnen; auf eine kritische 
Nachprüfung von Harrisse’s Ansichten hat er verzichtet; sein Vergleich der drei Sprenger- 
schen Berichte liefert in kritischer Hinsicht kein Ergebnis. Indem er es unterließ die 
vlämische Fälschung in den Kreis der Betrachtung zu ziehen, gab er den Schlüssel zu 
dem philologischen Problem der Entstehung von Sprengers Berichten aus der Hand. Dies 
philologische Problem soll uns im folgenden zunächst beschäftigen. 

Vorher aber muh einer wertvollen Rezension von Schulzes Buch gedacht werden 
(Deutsche Literaturzeitung vom 7. Februar 1903, Sp. 359/60), die mir erst nach Abschluß 
meiner Arbeit bekannt geworden ist, von Walther Rüge herrührt und in der Erkenntnis 
des gegenseitigen Verhältnisses der Texte einen wichtigen Schritt vorwärts bedeutet. Hier 
wird auf Grund der entscheidenden Stelle der lateinischen Relatio deren Abhängigkeit von 
dem vlämischen Bericht festgestellt, auf einen aus dem Doesborchschen Verlag hervorge¬ 
gangenen Einblattdruck (o. J.) der Rostocker Universitätsbibliothek hingewiesen, sowie auf 
eine verwandte englische Fassung (Harrisse, Bibi. Am. Vet. No. 116), und dann die Auf¬ 
fassung Ruges über das gegenseitige Verhältnis der einzelnen Fassungen in den folgenden 
Sätzen dargelegt: „Der Drucker Johannes de Doesborch hat sich gleich nach der Rück¬ 
kehr einen ausführlichen Reisebericht Sprengers verschafft und ihn ins Holländische über¬ 
tragen lassen. Hiernach sind dann die holländische, englische und die Rostocker lateinische 
Ausgabe gemacht worden, sicher mit der bewußten Absicht, durch den Namen des Vespu- 
tius, den er an die Spitze des Ganzen oder vor den zweiten Teil setzt, die Leser zu täuschen 
und dadurch den buchhändlerischen Erfolg zu erhöhen. Von anderer Seite ist dann die 
große lateinische Ausgabe nach der holländischen Übersetzung des nach Antwerpen ge¬ 
langten Berichtes gemacht worden, mit dem sich die große deutsche Ausgabe aufs engste 
berührt. So erklärt es sich, daß auch die kleineren Ausgaben doch noch selbständige 
Notizen enthalten, so z. B. das Rostocker Flugblatt, das in Übereinstimmung mit Marino 
Sanuto angibt, daß in Quiloa eine Besatzung von 100 Mann zurückgelassen worden ist. 
Es würde sich vielleicht lohnen, einmal alle Textrezensionen synoptisch nebeneinander zu 
stellen und dadurch auch die andern, schwer erreichbaren Ausgaben allgemein zugänglich 
zu machen. “ 


II. Das Verhältnis des vlämischen Berichtes, der Relatio, der Bildertexte 

und der Merfart. 

I. Text und Anordnung der Relatio. 


Die deutlich und schön geschriebene Handschrift des 16. Jahrhunderts, nach der 
Martine und Durand 1724 die Ausgabe der Relatio veranstaltet haben, befindet sich, wie 
gesagt, heute in der Universitätsbibliothek zu Gießen und bildet f. 86—45 des Manuskript¬ 
bandes CCX1X (Adrian, Catalogus S. 72). Die Identität mit dem Codex manuscriptus 
„clarissimi viri domini baronis de Crassier Leodiensis“, der den Benediktinern vorlag, ergibt 
sich aus dem Vergleich von S. 370, Z. 20 ihres Textes mit der entsprechenden Stelle der 
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Handschrift; im Druck steht: „Quinto decimo vero die (n&mlich Augusti) scilicet. . . marie; 
die Punkte deuten auf eine Lücke in der Vorlage, und in der Tat ist in der Handschrift 

eine solche durch Rasur entstanden; vor dem aus maria verbesserten marie scheint dort 

ursprünglich in Abkürzung exaltationis crucis (das wäre der 14. September) gestanden zu 
haben und die dafür beabsichtigte Korrektur assumptionis ist aus unbekannten Gründen — 
der 15. August ist tatsächlich der Tag von Mariä Himmelfahrt — in den Text nicht 

mehr aufgenommen worden. 

Der Druck ist nicht sehr sorgfältig; auf einige sinnstörende Fehler hat Schulze 
a. a. 0., S. 14 bereits aufmerksam gemacht; ein besonders schöner ist ihm entgangen: 
S. 366, Z. 23 lassen die Herausgeber unsera Sprenger von dem Delphin, der am 27. März 
1505 gefangen wurde, sagen: „Os vero habebat ut agnus, sed latius", „ein Maul aber 

hatte er wie ein Lamm, nur breiter", während tatsächlich dasteht „ut cignus", „wie ein 
Schwan“' was der betreffenden Stelle der Merfart entspricht: „het . . . vorn au seynem 
mund ein Schnabel geleich eim Fogel doch einer breitern form". 

Was die Anordnung des Stoffes betrifft, so steht in der Gießener Handschrift wie 
im Drucke dem Text eine Überschrift voran: 

„Relatio Balthasaris Springer de maxima sua marina peregrinatione ex partibus Hol- 
landie in Ulixbonam Portugallie ac deinde per occeanum australe versus polum antharticum 
in Indiam et eius insulas." 

Dann erklärt der Verfasser einleitend in der ersten Person, was ihn veranlaßt habe 
den Bericht über seine indische Reise zu schreiben: 

„Ego Balthasar Springer inductus precibus amicorum simul et animi mei attractus 
delectatione, ut alii quoque in his capiant delicias, que vergunt in Christiane fidei incre- 
mentum, nequaquam silentio preterire volui maximam peregrinationem et viam maris, qua 
classibus occeanum sulcantes ex Hollandie partibus ad civitatem regalem Ulixbonam regni 
Portugalie ac deinde per multa regna, insulas et marina pericula in Indie provinciam 
Calecoet pervenimus ac in patriam tandem redivimus." 

Hierauf folgt ein „Narratio" überschriebener Teil, der kurz zusammenfassend die auf 
der Fahrt berührten Meere, Länder und Städte, ihre Lage und gegenseitigen Entfernungen 
angibt sowie ethnographische Bemerkungen über die Bewohner, ihre Sitten und ihren 
Handel, gelegentlich auch ein einzelnes wichtiges Ereignis der Reise enthält. 

Der nun folgende Hauptteil des Ganzen trägt die vom Verfasser in dritter Person 
sprechende Überschrift: „Hic pleniorem facit narrationem de mirabilibus visis" und erzählt 
ausführlich die Ereignisse der Hin- und Rückreise, wobei auch von den ethnographischen 
Bemerkungen einzelne wiederkehren; so wird in der Narratio von den Bewohnern von 
Bisagitz (Bezeguiche am Cabo Verde) gesagt: „Maximum hic passi sumus solis estum, qui 
Mauros habitatores regni nigerrimos facit, qui nudi, prout sunt nati, tarn viri quam mulieres 
bestialiter et sine verecundia incedunt", und an der entsprechenden Stelle des ausführlichen 
Berichtes heißt es von den „nigri Mauri" von „Brisagith" (etwas weiter unten schreibt er 
„Bisigith") u. a.: „incedunt tarn viri quam mulieres nudi velut bestie sine verecundia". 
Ähnlich liegt der Fall bezüglich der Bewohner der Alagoa-Bucht (Allego bezw. Allago). 

Den Anfang dieses Hauptteils bildet abermals eine Einleitung, worin der Verfasser 
in der ersten Person den ausführlichen Bericht rechtfertigt; sie lautet: „Superius succinc- 
tim et superficialiter viam peregrinationis nostre proposuimus magis quam expoauimus, sed 
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quoniam descendentes mare in navibus et facientes Operationen! in aquis multis vidimus 
opera Domini et mirabilia eius in profundo, memores illius, quod dicit sapiens Ecclesiastici 
43: „„Qui navigat mare, enarret pericula eius et audientes auribus nostris ammirabimur 
illic praeclara opera et mirabilia, varia bestiarum genera et creaturas belluarum. Propter 
ipsum confirmatus est itineris finis““, ammonemur vobis, dilecti domini, singula plenius 
exponere, ut sciatis, quibus diebus, in quibus insulis et regionibus fuerimus, que mira in 
singulis viderimus, que pericula incurrerimus quantumque in cunctis antea negatum oc- 
ceanum vento impellente excurrerimus. * 

Seinem Charakter nach ist der lateinische Bericht geordnet und glatt, besitzt aber 
keine irgendwie ausgesprochene Eigenart. Wenn in den einleitenden Worten der Narratio 
als Zweck der Abfassung angegeben wird, „ut alii quoque in his capiant delicias, que 
vergunt in Christiane fidei incrementum“, so paßt im Ton dazu zwar einigermaßen der 
geistlich gefärbte Eingang der ausführlichen Reiseschilderung mit dem Zitat von Ecclesiasti- 
cus 43, aber es fehlt in dem eigentlichen Bericht jede Beziehung auf den Gedanken 
weiterer Ausbreitung des christlichen Glaubens durch das Erscheinen der Portugiesen im 
Osten, ja noch mehr — es ist auch der TJnterton innerlich frommer Gesinnung kaum 
hörbar, der in Sprengers Merfart immer wieder durchklingt. „In dem namen der heiligen 
onteilbarlichen Trivaltigkeyt Got Vaters Sons unnd Heiligen Geist Amen / Durch den alle 
ding Hymel Erde und die tyeffe abgrunde geschaffen und ordinirt sein / und on welchen 
keyn guter anfang / mittel / noch selig ende ereycht werden mage / Wil ich Balthasar 
Sprenger von Fylfi mit genade unn hylffe der selben . . .“, so beginnt gleich der deutsche 
Druck von 1509. „In gottes namen“ wird dann hier „angesegelt gegen Indiam“, während 
es im lateinischen Bericht einfach heißt: „Tune ergo cepimtis occeanum sulcare“. Wenn 
in angstvollen Stunden am 9. August 1505 nachts der „Leonhard“ zwischen Kilwa und 
Mombas vor einem Zusammenstoß mit andern Schiffen des Geschwaders glücklich bewahrt 
bleibt, so heißt es in der Merfart: „aber got der almechtig behüt und versähe uns mit 
sein göttlichen genaden / das wir von den schiffen allen on schaden quamen.“ In der Relatio 
steht lakonisch: „Deo propicio cum undecim navibus pregressi absque periculo suraus.“ 
Wo von dem Festungswerk an der Hafeneinfahrt von Mombas die Rede ist, heißt es im 
deutschen Sprenger: . . . „ein onseglich starck bolwerck Darauß sie uns mit schyssen ser 
leidigten und fast getrang theten / aber durch versehung Cristi Jesu unsers seligmachers 
nichts an uns schuffen.“ In dem lateinischen Berichte fehlt die religiöse Wendung ganz 
und das Gleiche ist der Fall an der Stelle, wo von der Plünderung von Mombas und der 
reichen Beute, die den Siegern in die Hände fiel, erzählt wird und der deutsche Bericht 
mit den Worten schließt: „un funden so groß gut wie vorangezeigt das mir alles zu 
offenbaren onmuglich got sey ewig lob ere und glori amen.* Den Aufbruch der ersten 
von Indien abgefertigten Schiffe erzählt Sprenger in der deutschen Merfart mit den 
Worten: „Da saylten sie im namen gottes gegen Portugal“, die Relatio berichtet einfach: 

. discesserunt a nobis 2a die Januarii tendentes versus Portugaliam“, wie sie auch 
die Abfahrt des „Leonhard“ und seiner Begleitschiffe nur mit den kühlen Worten erzählt: 
„Vicesima prima die Januarii cum tribus navibus tendimus versus Portugaliam“, während 
in dem deutschen Druck von 1509 das Geschwader „in dem namen der heiligen Trivaltig- 
keit“ seine Heimfahrt antritt; die Stelle aber, in der die religiöse Innigkeit des deutschen 
Reisenden sich am stärksten ausdrückt, bei der Schilderung der Rettung aus Seenot im 
Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 3. Abh. 2 
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Indischen Ozean am 19. Mai 1506, diese Stelle fehlt in der Relatio ganz. Es ließen sieb 
noch ein paar Beispiele dieser Art anfbhren, ich begnüge mich, nur den tiefempfundenen 
Schluß des erzählenden Teils in der Merfart dem der Relatio gegenQberzustellen: 
. . . „und satzten äncker vor die stat Lysibon / und hatten do mit diesse Reyß in dem 
n&men gottes volnbracht und geendet / Dem sey Ere und glory ymmer und ewigklichen 
Amen 44 , heißt es dort, hier aber lautet der Schluß: „a quo discedentes in directum XV. 
die Novembris tandem Ulixbone portum intraviraus. Finis. 44 

2. Die „Merfart" von 1509. 

Wir haben mit den letzten Ausführungen bereits den zweiten der unter Sprengers 
Namen gehenden Reiseberichte in den Kreis der Betrachtung gezogen. Ich lasse die 
bibliographischen Fragen, die sich an die Merfart knüpfen, zunächst beiseite — sie 
werden in einem gesonderten Kapitel behandelt werden — und wende mich sogleich dem 
Inhalt und der Anordnung des kleinen Buches zu. 

Nach den oben mitgeteilten frommen Eingangsworten: „In dem namen der heiligen 
onteilbarlichen Trivaltigkeyt 44 u. s. f. heißt es weiter: „Wil ich Balthasar Sprenger von 
Fylß mit genade unn hylffe der selben die wunderbarlichen new erfunden lande / Kunig- 
reich Inseln und gegene mit sampt yren in wonenden menschen / Thyren und wachssenden 
Fruchten / wie ich die in waßer unnd uff lande: mit andern geschickten des Großmechtigen 
Kunigs zu Portugal: Emanuel genant: und der Furtreffen Kaufherren der Fucker/Weißer/ 
Hochstetter / Hyrßfogel / deren im Hofe und anderer yrer geselschafiten /erstritten und mit 
macht helffen betzwingen: erfaren und gesehen habe/ 44 — der Infinitiv zu „wil ich 44 , ein 
Verbum im Sinne von „beschreiben 44 ist ausgelassen und es setzt sofort ohne Absatz die 
Erzählung ein — „im anfang des Jars Christi unsers herren gebürt Funftzehenhundert 
unn Funff / uff mitwoch noch dem achten der Heiligen drey kunig tag: der do was uff 
den XV. tag des Jenners: als wir zu Antorff insaßen gegen Lisibon und furter (so im 
Münchner und Wiener Exemplar) in Kallekutten etc. zfi segeln mit gottes hilf 44 — hier 
wäre wohl starke Interpunktion zu setzen — „Und ein meil von Lisibon by Rostal: dem 
Closter also genant: do wir die Schiffungen mit Speiß / Geschütz unn ander notturfft: 
biß uff den XXV. tag des mertzen. dar uff do was der tag der verkfindung Marie in den 
Osterfyertagen: gerust und versehen Haben wir uff den selben tag in gottes namen ange¬ 
segelt gegen Indiam / do hin wir bey Fyertausant meylen zfi faren hetten.“ 

Es folgt nun ohne weiteres die rein sachliche und kunstlose Erzählung der Reise, 
wobei im ersten Teil der Verfasser seine Beschreibungen von Land und Leuten einflicht, 
so gelegentlich des Aufenthalts am Cabo Verde die von „Gennea 44 (Guinea) und seinen 
Bewohnern, gelegentlich der Fahrt ums Kap der Guten Hoffnung die der Hottentotten, 
nach Darstellung der Ereignisse in Kilwa wenigstens die Bemerkungen über Tiere und 
Pflanzen des ostafrikanischen Inselchens. Im zweiten Teil geht die Erzählung der Ge¬ 
schehnisse ohne Unterbrechung vorwärts und erst nach den frommen Schlußworten des 
Reiseberichts wird unvermittelt und ohne Überschrift ein beschreibender Abschnitt ange¬ 
fügt, der Nachrichten über die Städte und Länder von Sofala bis Indien, Gesehenes und 
Gehörtes, Richtiges neben Falschem und Unklarem, aber alles ohne eine Spur literarischer 
Herkunft enthält, und das Ganze schließt mit den Worten: „Die Merfart Balthaser Sprengers 
inn einer Sum geoffenbart hat hie ir end erlangt Im iar noch Christus gebürt 1* 5*0*9. * 
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Als gewandter Erzähler zeigt Sprenger sich in der Merfart nicht, und wo sein 
Bericht über die einfache Darstellung der Reiseereignisse hinausgeht, da reichen seine 
stilistischen Fähigkeiten gerade hin, um, was er sagen will, einigermaßen verständlich aus¬ 
zudrücken, so in den heillosen Sätzen am Anfang des Buches. Ein so scharfer, urteils¬ 
fähiger Beobachter wie sein ebenfalls auf der Flotte befindlicher deutscher Landsmann, 
der Faktoreischreiber Hans Mayr vom Rafael, ist Sprenger nicht gewesen; zumal über die 
Handelsverhältnisse der besuchten Länder gibt er, der Kaufmann, nur dürftige Aufschlüsse; 
immerhin betrachtet er mit Interesse die neuen Erscheinungen der Natur und Menschen¬ 
welt, die ihm auf Meer und Land entgegentreten, und bringt, was er zu sagen hat, ohne 
jede fremde Gelehrsamkeit ehrlich und verständig vor, gelegentlich nicht ohne ein gewisses 
Selbstbewußtsein, wie es sich auch in den einleitenden Sätzen des Berichtes ausspricht. 
So hat die Merfart, wenn wir noch den Ton echter Frömmigkeit beachten, der, wie oben 
erwähnt, vielfach durchklingt, entschieden einen Charakter, was von dem glatteren latei¬ 
nischen Bericht nicht gesagt werden kann. 

3. Die vlämi8che Fälschung mit der Jahreszahl 1508. 

Bevor wir zu dem dritten den Namen Sprengers tragenden Reisebericht übergehen, 
soll die vlämische Fälschung, angeblich vom Dezember 1508, behandelt werden, die zum 
Träger der Erlebnisse des Deutschen den Amerigo Vespucci macht. 

„Die reyse van Lissebone om te varen na dat eylandt Naguaria in groot Indien ghele- 
ghen voor bi Callicuten enn Gutschin dair dye stapel is vander specerien Daer ons wonder- 
lycke dingen wedervaren zyn. en dair wy veel ghesien hebben / als hier na ghescreven 
staet. Welcke reyse gheschiede door den wille enn ghebode des alderdoorluchtichsten 
Conincks van Portegale Emanuel.“ 

So lautet das Titelblatt; am Schluß (12. Blatt, Rückseite) heißt es: 

„Gheprent Thantwerpen . . . By ray Jan van Doesborch. Intiaer M. D. VIII. in 
December.“ Darunter steht das große Druckerzeichen des Jan van Doesborch mit dem 
Motto jTvcoiW oeaviöv. 

Zum Verständnis des Titels sei angeführt, daß auf der letzten Seite der Merfart 
unter den Sprenger nur vom Hörensagen bekannten indischen Ländern eine Insel Naguarij 
begegnet, deren Identifizierung Schwierigkeiten bietet; bis dorthin also soll die Reise des 
angeblichen Vespucci gegangen sein. 

Außer dem Titel trägt das 1. Blatt noch ein Bild in viereckiger Umrahmung mit 
der Aufschrift „Gennea* in der Ecke links oben, eine Negerfamilie darstellend. Dieser 
Holzschnitt kehrt wieder auf der Rückseite des Blattes und darunter beginnt ohne weitere 
Einleitung ein kurz zusammenfassender Bericht über die Reise, von dem einzelne Teile 
durch Bilder veranschaulicht werden. (2. Blatt Vorderseite: Bild „In Allago“, dann Text; 
Rückseite: Bild „Arabia*, dann Text; 3. Blatt Vorderseite: Text, dann Bild „Maior India*: 
Rückseite: Text, dann Bild (ein Baum); 4. Blatt Vorderseite: Bild „Van Gutschin dat 
conincrijck“, dann Text; Rückseite: kurzer Text, dann fast ganzseitiges Bild mit der Bei¬ 
schrift: „Aldus wort die Coninck in Gutschin somtijts ghedraghen van sijnen hooftlyeden"). 

Auf der Vorderseite des fünften Blattes folgt dann eine Überschrift: „Die reyse van 
Indien, van Calcoenen. enn van den Nyeuwen landen de doen gevonden waren geschyet 
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Int iaer ons heren M vijfhondert in die maent van meerte“ und danach die oben mit¬ 
geteilte Anrede: „Mijn Trient Laverenti Ick Alberieus hebbe in Toor screven tijden ghe- 
screven tot u ran mijnder reysen Tan den nyeuwen landen int generael. nu scrive ic u die 
waerheyt daer af Tan stucke te stucke. Welcke reyse gheschyeden doer dat beTel des 
alderdoerluchtichsten conincks Tan Portengale Emanuel geheeten“, worauf unTermittelt eine 
ausführliche Darstellung der Reise mit den Worten beginnt: 

„Inden yrsten so vooren wi Tan Lisaebone met groter armmeyen totten coleeter 
Rostei een mile Tan der stadt* u. s. w. An den Schluß des erzählenden Teils stellte der 
Plagiator, um Vespuccis Autorschaft glaubhafter zu machen, eine ganz kurze kosmo- 
graphische Darlegung, die, wie Harrisse festgestellt hat, aus Jan Tan Doesborchs, des Ver¬ 
legers, eigener Übersetzung und Ausgabe der dritten Reise Vespuccis stammt und nur etwas 
Terkürzt ist. Um seine Fälschung zu Terdecken hat der Autor der „Reyse* alle Daten 
und persönlichen Einzelheiten des ihm Torliegenden Sprengerschen Berichtes weggelassen, 
die zur Entdeckung des Sachverhaltes hätten führen können. 

Die Übereinstimmung des Tlämischen Plagiates mit der Relatio im Hinblick auf die 
Anordnung, und was beide Berichte in dieser Beziehung Ton der Merfart unterscheidet, 
ist ohne weiteres klar und darauf sowie auf die bis in Tiele Einzelheiten des Textes gehende 
Übereinstimmung hat Harrisse seine Anschauung gegründet, daß der lateinische Bericht, 
den er für Sprengers Arbeit hält, die Grundlage der Tlämischen Fälschung sei. Diese 
Annahme wird im folgenden näher zu prüfen sein. 


4. Die Sprengerschen Bildertexte und der zusammenfassende Berioht in Relatio und Reyse. 

Sprenger brachte Ton der groben, an Erlebnissen reichen Reise außer seinem Tage¬ 
buch möglicherweise auch eine Anzahl Skizzen mit, in denen er selbst oder einer der Mit¬ 
reisenden Völkertypen, wie sie ihm in den besuchten Ländern entgegengetreten waren, 
zeichnerisch festgehalten hatte; Tielleicht auch den oder jenen Gebrauchsgegenstand, wie 
er ihn z. B. aus der reichen Beute Ton Kilwa und Mombas von portugiesischen See- oder 
Kriegsleuten sicher leicht erwerben konnte — eigenen Beuteanteil hatte Almeida den mit¬ 
kämpfenden Deutschen und Italienern Tersagt —, ein Kleidungsstück, eine Araberwaffe 
und dergl. mehr. Dies Material könnte nun irgendwie, sei es direkt durch Sprenger, der 
nach der groben Reise Tielleicht zu vorübergehendem oder dauerndem Aufenthalt in die 
Heimat zurückkam, oder etwa durch die Augsburger Handelsherrn, in deren Auftrag er 
gereist war, zur Kenntnis Hans Burgkmairs d. Ä. gelangt sein und Burgkmair, damals 
auf der Höhe seines künstlerischen Könnens, hat den Stoff zu einer Reihe von Holzschnitten 
verarbeitet, die durch Lebendigkeit der Zeichnung und Schwung der Linien das Auge er¬ 
freuen. Eines der Blätter trägt das Datum 1508, sie sind also vor der Merfart erschienen, 
zumal auch eine freie Nachbildung von Georg Glockendon in Nürnberg bezeugt ist, die 
das Datum 1509 trug. Davon später. Zu den Burgkmairschen Holzschnitten hat Sprenger 
einen Text geliefert, der zwar auch einzelnes von den Ereignissen der Reise 1505/6, in der 
Hauptsache aber geographisch-ethnographisches Material zur Erläuterung der Bilder bietet. 
Einen Originalabzug des ursprünglichen Burgkmairschen Stockes scheint es nur von dem ersten 
Teil der Serie zu geben; er trägt die uns erhaltenen Stücke des Sprengerschen Textes; von dem 
zweiten Teil der Reihe ist ein guter, wenn auch nicht ganz auf der Höhe des Originals 
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stehender Nachschnitt erhalten, der Szenen aus Indien darstellt, aber einen Text nicht 
aufweist. Der Raum für einen solchen ist indes leer gelassen; offenbar sollte er auf die 
Abzüge nachträglich aufgedruckt werden, was dann unterblieb. Es wäre ja auch sonderbar, 
wenn die andern Blätter einen Text gehabt und er nur dem letzten und umfangreichsten 
Teil der Gesamtkompoeition gefehlt hätte. 

Die Burgkmairsche Holzschnittreihe hat dem vlämischen Plagiator Vorgelegen, das 
bezeugen die Bilder seiner Ausgabe, die zum Teil nichts anderes als verkleinerte und sehr 
vergröberte Spiegelbilder der Burgkmairschen Darstellungen sind. Sollte da der Vlame 
nicht auch den Text benützt und seinen Bildern beigeeetzt haben und sollte nicht bei der 
Gleichheit der Komposition etwa der zusammenfassende, überwiegend geographisch-ethno¬ 
graphische Teil der Relatio auch mit dem Bildertexte Zusammenhängen? Ich setze, um 
den Vergleich zu erleichtern, die drei Darstellungen, wie die Stücke sich entsprechen, 
im folgenden nebeneinander. Der Sprengersche Bildertext ist bisher unveröffentlicht; ich 
gebe ihn nach einer in Augsburg im Besitz des Historischen Vereins für Schwaben und 
Neuburg befindlichen Photographie der Holzschnittreihe im Welser-Archiv; ein paar darin 
stehende Druckversehen sind von mir verbessert. 


Sprengers Text. 

I. 

Das Bild trägt die Aufschrift: 

In Gennea. 

Dise nachvolgenden figüren des 
wandeis und gebrauchs der künig- 
reich mitt hilffe des almechtigen 
gots / Von kuniglicher würde 
Emanuel z& Portugal besucht ge¬ 
funden unn zum tail bestriten / 
auch mit teutscher nacion nam- 
haffiger kaufleüt / Der Fucker / 
Welser / Höchsteter / Hirsch- 
fögel / Derimhof und andern 
des ich / Balthassar Springer von 
Filfi als ainn besteiter von wegen 
der Welser zu Augspurg mich 
auff söliche schiffung und sölichs 
erfarn und selbs angeben hab 
zum trucke wie hie gesehen wirtt/ 
Z&m dem ersten zu Lisibona 
ainer Portugalischen haubtstat / 
füren wir auf» an dem / xxv tag 
martii / im jar / m / ccccc / unn f / 
und kamen in die insei Caneriu 
co I t I mcü I Da zwischen 
seind zwo insei in dar einn 


Text der Reyse. 

I. 

Das Bild trägt die Aufschrift: 
Gennea. 


Alderyrst ’quamen wi aent 
landt van Canarien dwelck is 
u. o. i. milen van Lissboen. 
enn dair tusschen zijn II. Dy¬ 
landen. In dat een is tod 
ghemaect volck. Enn men maec- 
ter veel kaesen van grote wilde 


Text der Relatio. 


Anno igitur domini millesimo 
quingentesimo septimo solventes 
ab Ulixbona Lusitanie, simul cum 
classibus inclyti regis Emanuelis 
et spectabilium mercatorum na- 
tionis Teutonice, qui dicuntur 
vulgariter Fucker de Weiseren 
Hoegstederen Hirsvogelen, soci- 
orumque eorum 


vicesima quinta die Marcii per- 
venimus in insulam Canariam, 
que distat centum qynnquaginta 
miliaribus ab Ulixbona, et hec 
insula est posita inter duas alias , 
in quarum una sunt homines bene 
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seind leüt unn tvd besetzt / dar- gheyten. Ooc isser visch enn 
inn machen sy vil käß von suycker goeden coop. Dat ander 
großen seltsamen gaißen unn ist eylant is onwoenbaer enn luttel 
großer kauff da von fischen unn volcx daer in enn dese sijn ai 
zucker / in der andern innsel schouw*) en teilt. Ooc hier neven 
ist liltzel volcks und seind gar leyt dat lant Barbaria enn is 
schüch und wild / da neben ligt van daer tot in Gennea 11 . c. 1. 
das land Barbaria / und ist dann / milen. enn dat is der swarter 
cc / und /1 / meil biß in Gennea | moren landt. 
der schwartzen moren land / 

« 

i 

4 

j 

! 

0 

i 

i 

I 

i 

an das stoßt das vorbirg der enn aent bcghinsel des lants is 
moren Cabo werd genannt / da enn voorgeberchte enn heet Ca- 
leit ain stat Bisagitsch von Lisi- put viride / enn hyer bi is de 
bona / ccccc / meil da sein vyl stadt Bisagitsch / v. c. milen van 
walfisch und fliegent fisch / und Lisseboen / hier bi sijn veel wal- 
von Bisagitsch / ccccc / meil da visschen en vliegende visscchen / 


compositi, qui faciunt caseos de 
lacte silvestrium caprarum; pisca- 
ture quoque dedita piscium merci- 
bus vicinas provincias sustentat. 
Succarum quoque inde abundan¬ 
ter evehitur. Alia vero insula 


I est inhabitabüis , licet aliquibus 
Jocis paucos habeat incolas. Sunt 
autem iste tres insule satis puichre , 


t 

i 


sed raro habitatore. Exinde 
venitur in regnum Barbarie, a 
quo usque in Gennea, quod est 
regnum nigrorum Maurorum, 
sunt ducenta quinquaginta mili- 
aria. Habet autem regnum Gen¬ 
nea in prindpio sui promon- 
torium, quod gallice dicitur 
Capuwerde sive caput viride, 
iuxta quod est civitas Bisagitz, 


quingentis distans miliariis ab 
Ulixbona, in cuius man sunt 


raulte balene et pisces volantes. 


f&ren wir under der sunnen hin Aen gheen side van Bisagitsch i Introrsus hic per occeanum spacio 
und verluren den stern polum il c. l milen seylt men onder ducentorum quinquaginta mili - 
articum dann wir in nymer der sonnen soe verde dat men arium navigatur perpendicula- 
sahen / Aber den andern polum die noorde seylsterre oft polum riter sub sole et luna et cireulo 
antarcticum ersahen wir als pald. articum oft den wagen gehet en equinoctiali, quo usque polus 
wie groß ungewiter wir da erliten niet meer sien en mach Mair noster arcticus non appareat sed 
in dem haissen land und den polum antarticum oft die suyden antharticus ex ad verso positus. 
circkel equinor (sic!) ist on not zfi leytsterre sagen wi ter stont. Maximum hic passi sumus solis 
schreiben / Das genannt moren- Dit estum, qui Mauros habitatores 

land ist / m / cccc / meyl weyt voerscreven moren lant is u. im. c. regni nigerrimos facit , qui nudi, 
wöliche gantz nackent un guldin milen groot / waer af die lieden prout sunt nati , tarn viri quam 
ring an armen und fOssen tra- algeheel naect ghaen met gülden mulieres bestialiter et sine oere¬ 
gen f ir behaußung unnder der ringhen aen handen enn voeten. cundia incedunt babentes plures 
erden / yn der innsel illamandra In Ulamandra zijn bomen daer annulos aureos in digitis et 
seind hoch bäm dar ein sy her - si kerven in houwen om op tc pedicis et cathenulas ab auribus 
ben hautcen hynauff die frücht dimmen enn om dye vruchten te dependentes. Extenditur autem 
zü raychen. halene . regnum Gennea in longum mille 

/ H / Burgkmair zfi Augspurg. quadringentis miliaribus. 


•) ,wüst Ä , ,wild*. 


y 
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II. II. 

Das Bild, auf das im Texte Aufschrift des Bildes: 
zweimal verwiesen ist, hat die In Allago. 

Aufschrift: | 

In Allago. 

Darnach furen wir in das land Daer na voeren wi int lant van 
Allago das geet byß an den an- Allago. dat tot aent beginsel van 
stoß Arabie / ccccc / unn /1 / mey- Arabien gaet enn is v. c. en 1. 
len / da ist ain künigreich heißt milen groot Enn hier in is een 
Safalen. in dem land gat das conincrijck Safalen geheten / In 
volck in maßen wie hie niden dit lant is tvolck gecleet gelijc 
angetzaigt ist / Sy schlagen umb hier voor geteykent is / Si dra- 
sich für ir klaydung heüt unnd gen voor haer clederen huyen 
beit* von thieren / Die man van ghedierten. De mans dragen 
tragen köcher oder schayden sceyden gemaect van houte oft 
von holtz oder leder über yr van leder over hair scamelheyt 
schäm / Aber die weiber bedek- Maer haer vrouwen bedecken 

hair met beesten pelsen en huyen 
En nemen op haer hooft voor 
doecken veilen van scapen oft 

van dieren. | lieres vero circa verecundiora 

! sua pelliculas habent dependen- 
Ooc bepeckense der man- tes: caput etiam pellibus ovinis 
nen voorhooft enn haer ghetijc vel quibuslibet aliis velant, 
men die scepen bepeckt Enn haer fUiis tüam suis verenda sursum 
woeningen sijn onder der aerden. j ligant. Viri quoque capillos et 
Daer sijn veel koyen ossen. enn crines indurant et pice liniunt. 
grote scapen / enn ander schone ; Habent habitacula in locis sub- 
dieren. , terraneis. Habent boves et oves 

i 

• magnas et alia pecora multa et 
Dit is een schoon lustich lant pulchra. Terra est satis de- 
van goeden wateren enn vol lectabilis rivis aquarum et herbis 
neckende cruyden. Dit volck aromaticis. Habent vdocem lo - 
heeft een snelle haesüge sprake. quelam. Pecunia nulla est ibi 
Daer en es gheen ghelt sonder preter monetam de ferro, qua 
van yser / enn dat nement een i sola ibi possunt singula compa- 
yegelic voor sijn wäre. Si drab rari. Gerunt in manibus parvos 
gen stockxkens . Haer wapenen et albos baculos; quorum arma 
en weere zijn lange spiessen en j sunt tela longa et lapides, que 
steenen / daer si starckelijc mede ; fortiter vibrant in advers&rios. 
worpen / Dat lant is so vol van Terra hec est adeo sabulosa , quod 
sande dat si op brede tdyoren tarn viri quam midieres necessario 
moeten ghaen op dat si dair niet sub plantis ligant asseres circu- 
in entarden oft vollen en souden lares , ut sic sine lesione per 
Dair na quamen wi in Arabien, arenam incedant . Postea veni- 

mus in Arabiam, 


ken sich mit aim beltzflecken / 
unnd nemmen auff ir höupter 
für schlair schaffei oder ander 
thieren j Den yungen Jcnäblin 
binden sy ire schicentzlin über 
sich I Auch so hond ettlich 
mann yre köpff unnd har ver- 
bicht mit bech als die schiff / 
Ir wonung ist auch under der 
erden / da selbs seind vil küw / 
ochßen unn große schaff / auch 
andere schöne thier / 

i 

Es ist ain schön lustig land von j 
gutem wasser unnd uwiriechen- 
den kreüter. Sy haben ain 
schnaitsende red / Da ist kain 
gelt sunder von eysen nimpt es 
für sein war / Sie tragen toeisse 
stäblin I Ir gewer seind lange 
schäfilin und stain damit werffen 
sy stark und hart / Dem so Sy 
in arem (^wohl irem) gras haben / 
Sy tragen praite leder an den 
fiesen vir (= für) die stechende/ 
Als hie angetzaigt ist / Darnach 
kamen wir in arabiam. 


Post hec navigavimus in regnum 
Allego dictum, quod quingentis 
quinquaginta railiaribus exten- 
ditur usque ad fines Arabie. 
In terra Allego est regnum, 
quod dicitur Saphalle, et hic 
incedunt homines tecti pellibus 
leonum, leopardorum et aliarum 
bestiarum. Habent isti natura¬ 
lem verecundiam. Nam viri ve¬ 
renda sua, que in morem palli - 
orum appensis pellibus minus 
teguntur , in quibusdam recepta- 
culis de ligno vel corio factis 
et lumbis colUgaüs gerunt. Mu- 
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in. 

Das zugehörige Bild trägt die 

Aufschrift: ( 

In Arabia. stehende hat die Aufschrift:; 

Maior India. 

Als wir in Arabiam kamen saAen 1. Als wi in Arabien quamen 
wir sy beklaidet / als hie nach sagen wi dat volck gecleet ghctijc 
figuriert ist unnd auß dem künig- hier vore ghefigureert en bewor - 
reich daselbst ist gewesen ainer pen staet. Enn ut desen Co-, 

ron den hailigen drey ktinigen / nincrijc is gheweest dye eene! unde dicitur fuisse 

daselbst binden sy den ochsen vanden heyligen drie Coninghen. I unus de tribus regibus; cuius 
Arabisch gold umb ire hömer Item daer bynden sy den osschen incole ligant ad aures boum au- 
unn oren / auch umb ire bain Arabisch gout om hare hooren! rum Arabicum, cornibus annulos 
guldin ring und für das gold enn ooren enn oec gülden ringhen aureos etiam inserentes et cruri- 
nemen sy sddin unn leinen tuch om haer beenen Ende voer gout bus. Incedunt autem pannis 
von den kauffleuten. Item dar- nemen si side enn lynen doecken lineis vel sericispaüiis super nudo 
nach seind fllnff inseien / Die erst van den coopluyden. Item hier dependentibus. Nam aurum com - 
haisst Monsabic / da namen die nae sijn noch yijf Eylanden. daer paratur ab eis commutatione lind 
schiff sah wasser /1 x / meil von die eerste af gheheeten wort j panni vel serici, quem mercatores 
safalen ligt ain stat haißt quiloa Monsabic. enn daer namen dye illuc advehunt , ut in figura tali 
die gewunnen wir schlugen vil scepen soet water inne. Sestich habentur depicti. Post Arabiam 
zu tod und blQnderten die stat/ milen van Safalen leet een stadt sunt quinque insule, quarum 
da baute der künig ain schloß Quiola geheeten die welcke van prima dicitur Monsabic, in qua 
nannt er sant yacobi und ließ / ons werdt ghewonnen En daer providimus navibus de dnlci 
oj vertrauter (im Text vertranter) sloegen wi vele van hen luyden aqua. Pervenimus quoque in 
mann da das eü verwarenf Von doot enn wi plonderden enn spo- civitatem Quiloe regiam, que 
quiloa / lxx meil ligt ain stat lyeerden die stadt. Enn daer buten 60 miliaribus distat a terra Sa- 
haiht bonbasa verbranten wir hadde haer Coninck een slot oft falle. Hane civitatem invasimus, 
und erschlügen vil volcks / blün- casteel gheümmert / het welcke spoliavimus et cives multos inter- 
derten sy auch mit übertref- geheeten was sintJacopsslot. Ende fecimus,quiaerant inimici nostri, 
lichem g&t. weiter / xxiiii / meil daer lieten wy een hondert doecker rege fugato , qui habebat arcem 
ligt ain ander groß stat haißt mannen op omme dat te bewarene iuxta civitatem , quam et ipsam 
melinda / die waren freQnd / da ende te behoudene. occupatimus f vocantes eam arcem 

seind vil sclavonen oder verkaufte 2. Van Quiola tseventich milen S.Jacbbi, pro tuitione eins et totius 

leüt auß Gennea. von melinda leet een stadt Bombassa ghe- terre relinquentes ibi milites ar- 

ist/ix/meil biß in Persia (Text heeten die wy verbranden. enn matos centum. Deinde septua- 

Persta). daer versloeghen wi vele volcks ginta miliaribus distat a Quiloe 

enn wi plonderden die oeck met civitas regia, que Bombassa dici- 

ontellike veel goets / Item van tur, quam occupantes spoliavi- 

daer noch, xxiiii. milen leet een mus, incendimus et multos inter¬ 
andere groote stadt Mellinda ge- fecimus, divicias inde maximas 

heeten. enn die waren onse exportantes. Unde navigantes 

vrienden. enn daer sijn vele 24 miliaria pervenimus ad ävi- 


III. I 

I 

Das Bild zu 1. fahrt den 
Titel: Arabia; das unter Text 2. 
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da ffiren wir 
über den grossen griffen von der 
stat megen bifi in ain inusel 
haifit Auxendiva / da her ist aüoh 
ainer von den hailigen drey 
ktlnigen / Von dannen ist neun¬ 
hundert (sic!) meil / bis gen 
cananor in (wohl ain) kQnigreich/ 
da facht an die specerei zu 
wachssen / Furter fSren wir in 
das grofi Inndiam. 


IV. 

Das zugehörige Bild trägt 
die Aufschrift: 

Gros India. 

Von Cananor dem künigreich 
schifften wir in grofi / Indiam 
da gond die menschen gantz 
nackent sunder bedecken ir schäm 
mit leynwat / Sy sein braun 
schwartz mit langem har / als 
hie unden angeteaigt ist / Von 
iren weibem etwas mich verwun¬ 
derte ist hie tut eü schreiben. Es 
ist ain fast köstlich land aber 
da an dem gestaden des.meers 
hyn hon wir oflt vil unennlichs 
foicks gesehnn von mann und 
frauen die yr kinder unn haufi- 
rad mit in furten. Aida findt 
man / Ingeber / Pfeffer / Negelyn 
Zyment und sunst allerlay spe- 
cerey und edelgestain umb ain 
Abb. d. philot.-philol. u. d. hist. El. 


slavoenen oft vercochte lyeden 
ut Genneen. Van Mellinda eest 
xc. nuten tot in Persia. 

daer voeren wy 
over die Griffen of see voer bi 
de Stadt Megha tot in een Ey- 
landt Auxendiva geheeten. Van 
daer is oeck die eene vanden 
heylighen drie Coninghen gbe- 
weest. Item van daer eest hon- 
dert milen tot in dat Coninc- 
rijcke Cananor. Ende in dat 
Conincrijcke beghint die specerie 
te wassen. Enn van daer voert 
voeren wi in groot Indien. 


IV. 

Das zugehörige Bild (ein Baum) 
trägt keine Aufschrift. 

Wi sceepten vant conincrijck 
van Cananor in groot Indien daer 
die menschen gheheel naect son¬ 
der haer scamelheyt te bedecken 
met lijwaet. Enn zijn bruyn- 
swart met langem bare, enn 
van den vroutven is met bescre - 
ven I 

Maer 

aen die kanten vander zee heb 
ic weel (wohl veel) wonderlic 
volckx gesien van manieren enn 
die vrouwen die haer hinderen 
enn hären huysraet met haer 
dragen / Hier vint man ghenber / 
pepere / naghelen / comijn enn 
alder hande specerie. enn coste- 
XXX, 3. Abb. 


tatem , que dicitur Mellinda, cuius 
habitatores erant. nobis amici. 
Hic sunt multi Sclavi et servi 
venditi ex Gennea. A Mellinda 
sunt nonaginta miliaria usque 
ad fines Persidis. Ab hac igitur 
navigavimus per magnum rnare 
iuxta civitatem Mecha , ubi Mahu- 
metis ossa in magna reverenäa 
a Sarracenis et Thurcis haben- 
tur f usque in insulam, que dici¬ 
tur Auxendiva, a qua putatur 
fuisse alius ex tribus Magis sive 
Regibus. Ab hac insula navi¬ 
gavimus centum miliaribus in 
regnum Cananor, in quo incipit 
crescere diversitas preciosarum 
specierum. Abhinc pervenimus 
tandem in maiorem Indiam, 


IV. 


ubi homines sunt fusci coloris, 
nudi incedentes, preter sola ve- 
renda, que linteis tegunt; longos 
habent capillos, ut patet in fi- 
gura. Est autem India hec 
magna et preciosa provincia, 
mirabilibus plena. 

Vidimus circa 
litus terre homines pueros et 
utensilia domus secum portantes. 


Hic invenitur zinziber, gario- 
fili, cynamomum et alie species 
preciose necnon et lapides pre- 
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gering gelt z& kaffen / Es hat 
seltzam frücht / feigen / vii domen 
lang und dreier brait ains guten 
geschmacks / Da seind vil büflfel 
unn kQw die küw töten sy nit / 
Da wachst g&ter wein vil hönig / 
reiS köstlich körn gibt gantz 
weyS als semmelmel / Darinn ist 
ain stat haiSt banderana von der 
ist/vn/meilen in Calicut und weret/ 
xi meilen von dannen ist die 
specerey aüwegen und noch gen/ 
Venedig gefüret worden über das 
rot meer durch / Alex&ndriam. 
Aber jetzt ist ain neQe fart in 
Callicut langß hin über mör / als 
vorgemelt ist söliche specerey zu 
raichen on der venediger zuthun/ 
In Callicuten seind vil leüt auS 
sant Thomas landt die auch 
chrysten seind und volck von 
andern landen und nationen etc. 


lijcke gesteynten om een cleen 
ghelt te coope. Daer zijn ooc 
meneger hande vruchten / vighen 
van goedem smake / vn. dumen 
lanc / enn in. dumen breet/ Daer 
zijn buffelen enn coyen / mair die 
coyen en doden sie niet / dair 
wascht goeden wijn/veel honichs 
rijsch costelic coren geheel wit 
gelijc terwen*) meel / Daer staet 
Banderana die stat enn is vn. 
milen in Callicuten. Vandaer ist 
.xi. milen daer men vaert om alder- 
hendespecerien dye tot noch toeghe- 
voert zijn te Venegien over die 
roode zee door Alexandrien. 
Mair nu isser een nieuwe vaert 
ghevonden recht ute over die zee 
in Callicuten. In Callicuten zijn 
veel menschen ut sint Thomaes 
landt de ooc kersten zijn enn 
noch volck van ander landen 
en nacien 

Voorby dyt voeren wi in dat 
conincrijck geheeten / Gutschin / 
Als hyer na ghescreven staet. et. 
cete . . 

•) tarwe , Weizen \ 


V. 

Das Bild über dem Text 1. hat 
die Aufschrift: Van Gutschin dat 
conincrijck; das unter Text 2., 
fast ganzseitig den Zug des Kö¬ 
nigs von Gutschin darstellend: 
Aldus wort die Coninc in Gut¬ 
schin somtijts ghedraghen van 
sijnen hooftlyeden. 

1. Ende doen quamen wi int 
conincrijck / Gutschin / Enn daer 


ciosi, que omnia parvo precio 
comparari poesunt. Crescunt hic 
fructus optimi et ficus maxime r 
longitudine extense manus virilis 
et spissitudine trium vel quatuor 
digitorum, optimi saporis. Ha- 
bent multa armenta bubalorum, 
boum, vaccarum, sed non mac- 
tant ea. Crescunt hic optima 
vina, abundant mella et diversa 
bona. Eist in India civitas, que 
Banderana dicitur, a qua septem 
miliaribu8 pervenitur in Calecot. 
Abhinc sunt x/ milliaria usque 
ad emporium , unde comparantur 
omnes spedes t ad quod eüam ad - 
huc Veneti tendunt, ut navigiis 
per mare rubrum per Alexan¬ 
driam ad Europam vehant spedes . 
Sed postquam inventa est hec 
nova et longa via ab Ulixbona 
per occeanum in Calecoet, pro 
spedebus grave dispendium mer- 
catores Veneä ab Hispanis et 
Teutombus preventi patiuntur. 
Inveniuntur autem in Calecoet 
multi Christiani Indice nationis 
de terra S. Thome. A Calecoet 
navigavimus in regnum Gutschin. 


V. 


Postquam autem pervenimus in 
regnum Gutschin, ex uissione 
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heefl die CfmincvanPortengael.il. 
sloten deen maken. Van hyer was 
die derde van den heylich III. 
coningen. Daer wascht veel 
pepers enn is de opperste Stapel 
daer af. Dat conincrijck Colun 
is .xxiiti. milen van daer. enn 
daer zijn vele kerstenen. Men 
vindt hier oec veel grote Oli¬ 
fanten enn menigherley wilde 
enn wonderlijke ghedierten die 
men niet bescriven en kan / Alle 
oeft en vruchten zijn daer vele 
groter dan in onse landen van 
Europa. Dat eylant Melaqua is 
van daer muc. milen. daer ooc 
vele costelicke specerien zijn. 
Daer zijn noch .u. eylanden / dat 
een es Bandam / enn daer wascht 
niet dan naghden / Dat ander 
Tanagora oft Naguaria / enn daer 
wascht niet dan wit oft root san - 
delen hont / Tis geschiet dat men 
om een belle oft Spiegel ghe- 
cochte een hant vol peerlen / In 
Gutschin dragen si zomtijts hären 
coninc maer dat doen sijn hooft- 
lieden / enn houden gehoersaem- 
heyt onder malckanderen / Si 
doen haer dingen al slehtelic / 
Want als si in een vergaderinge 
zijn I so roept haer hootman (wohl 
hooftmah ) Ic teil sagen enn als de 
ondersaten dat hören dan sayen 
enn mayen si / enn dan nemen si 
haer deel enn laten dat ander lig- 
gen enn neemt dye heer sonder 
yemants widerseggen Enn so 
doen se in alle comenscapen. 

2. Voorby dat Conincrijck / 
Gutschin / Colun / Bandam / enn 
Naguaria .xxx. milen in Arsinia 
daer heeft die Coninc .XII. co¬ 
ningen onder hem. En daer 


regis Portugalie fabricate sunt ibi 
due magne classes . Ab hoc regno 
putatur fuisse tercius Magorum 
vel Regum. In hoc regno crescit 
piper in magna abundantia et 
est ibi principale emporium pi- 
peris. Ab hinc pervenitur ul- 
terius per xxiv. miliaria in reg- 
num Colon, in quo sunt multi 
Christiani illius nationis. Habet 
et elephantos grandes valde et 
multos et miranda diversi generis, 
8ed nobis incogniti animalia, 
qualium formas nequeo expri- 
mere. Fructus etiam terre sunt 
ibi multo maiores quam in nostra 
Europa. Ulterius per centum 
miliaria pervenitur in aliud re- 
gnum sive insulam Melaqua, a 
qua etiam multe species vehun- 
tur et res preciosissime ibi cre- 
scunt. Abhinc pervenitur in duas 
alias insulas, quarum una dicitur 
Bandan , in qua soll gariophili 
abundanter crescunt , quos iuxta 
nostrum Teutonicum ideoma na¬ 
gellos vocamus propter similitu - 
dinem , quam habent cum clavis 
parvis. Alie autem species hic 
non inveniuntur. Altera insula 
dicitur Thanagora sive Naguaria 
et hic crescit lignum album, quod 
Cethi dicitur , et rubrum , quod 
Sandei nominamus. Hic abundant 
uniones et margarite. Nam pro 
uno speculo comparavit quidam 
ex nostris manum plenam mar- 
garitis. Hic et in regno Gut¬ 
schin 8ubditi et familiäres por- 
tant regem sedentem in feretro; 
cui vulgus in tantum subjicitur 
et obedit, quod non aliter nisi 
rege per precones dicente: Semi- 
nemus et metamusl omnes passim 
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leghet 

apostel. 


f 


l 

i 


begraven sint Thomas 


seminant et metunt ac deinde 
suam partem de frugibus ac- 
cipientes partem regiam in agro 
sine contradictione relinquunt. 
Id ipsum etiam de singulis merci- 
bus faciunt. 

Tandem ab istis regnis et in- 
sulis distat xxx. miliaribus ma- 
gnum regnum Arsinie, ubi habe¬ 
tur corpus s. Thome, cuius rex 
habet xu. reges sub se. 


Daß die drei Texte in der Hauptsache inhaltsgleich sind, ergibt sich auf den ersten 
Blick; ebenso, daß gewisse Verschiedenheiten im einzelnen zwischen ihnen bestehen. Die 
genauere Betrachtung dieser letzteren wird eine Antwort auf die Frage ermöglichen, ob 
die Relatio von Sprenger herrühren kann, und zugleich deren Gesamtcharakter und ihr 
Verhältnis zur Reyse weiter ins Licht setzen. 

Auffallen muß zunächst, daß in der Einleitung des lateinischen Berichtes die Reise 
in das Jahr 1507 verlegt wird — bei jemand, der sie mitgemacht hatte, ein wenig glaub¬ 
liches Versehen; doch das könnte ja ein Abschreiber verschuldet haben: aber hat man es 
überhaupt mit einer Kopie zu tun? Erweisen läßt sich das nicht; die Gießener Hand¬ 
schrift kann ebenso gut die Originalniederschrift des Verfassers sein und dann fiele der 
Irrtum diesem zur Last. Auffällig ist ferner, daß unter den Auftraggebern Sprengers hier 
die Imhof nicht genannt werden, während sie im Bildertext wie in der Merfart neben den 
beidemal genau in der gleichen Reihenfolge wie hier aufgezählten Kaufherrn an 5. Stelle 
begegnen: Hat etwa der Verfasser der Relatio, wie Kunstmann annimmt, die deutsche 
Namensform „Derimhof“ (Merfart: „deren im Hofe“) nicht verstanden? Dann würde auch 
das wunderliche „Fucker de Weiseren“, falls nicht Sch reib versehen vorliegt, wohl auf Miß¬ 
verständnis beruhen. 

Es folgt der zusammenfassende Bericht. 

Die Fahrt von Lissabon bis zur Gruppe der Kanarien ist zurückgelegt; „dazwischen *, 
heißt es im Sprengerschen Bildertext, „ sind 2 Inseln ; auf der einen sind Leute und sie ist wohl- 
besetzt; darin* machen sie viel Käse von großen, seltsamen Geißen und es ist großer Kauf von 
Fischen und Zucker; auf der andern Insel ist wenig Volks und sie sind gar scheu und wild. u 
Was steht in der Relatio? „. . . pervenimus in insulam Canariam ... et hec insula posita est 
inter duas alias, in quarum una sunt homines bene composiä , qui faciunt caseos de lacte sil- 
vestrium caprarum . . . Älia vero insula est inhabitabilis , licet aliquibus locis paucos habeat 
incolas. Sunt autem iste tres insule satis pulchre, sed raro habitatore.* Hier stimmen die 
Angaben beider Texte offenbar wenig zusammen. Der Bildertext sagt, daß zwischen Lissabon 
und Canaria — so ist zweifellos das Caneriu nach der Merfart zu verbessern — zwei Inseln 
liegen: gemeint sind, wie ich an anderer Stelle zeigen werde, Madeira und Palma, das er, 
wenn „in die insei Canaria“ sich auf die Kanarien insgesamt bezieht, nicht zu diesen rechnet; 
die Relatio gibt an, daß Canaria zwischen zwei andern Inseln liege, was nur auf Tenerifa 
und Fuerteventura gehen könnte, in beiden Berichten aber wird doch von den zwei Inseln 
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im wesentlichen ganz das Gleiche ausgesagt. Daran ändern ein paar übrigens charak¬ 
teristische Verschiedenheiten im einzelnen nichts: der Bildertext berichtet nämlich von der 
einen Insel (Madeira), sie sei wohlbesetzt, d. h. bevölkert, die Relatio, es gebe dort „wohl¬ 
gebaute“ Leute. Die Geißen werden im einen Bericht groß und „seltzam*, im andern 
„caprae silvestres“ d. h. „wilde Ziegen“ genannt; und in direktem Widerspruch zu dem 
Bildertexte steht die Relatio mit dem allgemeinen Urteil, daß Canaria sowie die beiden 
andern Inseln „dünn bevölkert“ seien (raro habitatore); denn von Madeira bezeugt ja der 
erstere das Gegenteil; von Schönheit der Inseln (satis pulchre) ist ferner dort keine Rede. 
Vergleichen wir nun die entsprechenden Stellen der Reyse, so zeigen sich da Überein¬ 
stimmungen mit dem Bildertext auf der einen, mit der Relatio auf der andern Seite. Wie 
in dem ersteren liegen die zwei Eilande, von denen die Rede ist, zwischen dem „landt van 
Canarien“ und Lissabon und wie dort wird das Volk der zweiten Insel als „scheu und 
wild“, nicht die drei Inseln als „ganz schön, aber schwach bewohnt“ bezeichnet. Dagegen 
entspricht den „homines bene compositi“ genau das „wel ghemaect volck“, den „caprae 
silvestres“ das „wilde gheyten“, dem „Alia vero insula est inhabitabilis, licet aliquibus 
locis paucos habest incolas“ die Stelle „Dat ander eyland is onwoenbar“ usw. Hier sieht 
nun einiges stark nach Mißverständnis des Sprengerschen Bildertextes aus. Die „seltzamen 
gaißen“ werden zu „wilden“ („silvestres“): sollte nicht ein Übersetzer, durch die Schrei¬ 
bung irregeleitet, den letzten Teil des Wortes mit „zam“, d. h. zahm, zusammengebracht 
und das deutsche Wort als „ungezähmt“ verstanden haben? Von „wilden“ Ziegen ist in 
dem Bildertext nicht die Rede, die Merfart enthält bez. der Produkte Madeiras überhaupt 
nichts und sachlich ist die Angabe von Relatio und Reyse ein Unding. Der Satz des 
Bildertextes: „in der einn seind leüt un wol besetzt“ zeigt verkürzte Ausdrucksweise, die 
zu falscher Beziehung der letzten Worte leicht verführen konnte und das Mißverständnis 
„wel ghemaect volck“ und „homines bene compositi“ durchaus begreiflich erscheinen ließe. 
Da in diesen Fällen Relatio und Reyse übereinstimmen, die Fehler aber kaum unabhängig 
voneinander entstanden sein werden, so liegt die Annahme nah, daß trotz der sachlichen 
Verschiedenheiten einer der beiden Berichte freie Übersetzung des andern ist. Die Vorlage 
wäre in diesem Falle kaum oder wenigstens- nicht allein der lateinische Bericht gewesen; 
denn daß die vlämische Fälschung inhaltlich mit dem Sprengerschen Bildertext an zwei 
Stellen übereinstimmt, wo in der Relatio andere Angaben stehen, ist bereits erwähnt; ent¬ 
sprechend dem Bildertext wird in der Reyse auch die Entfernung der Kanarien von Lissabon 
auf 250 Meilen (= leguas) angegeben, im lateinischen Bericht auf 150; mindestens also 
müßte der vlämische Plagiator, wenn er den lateinischen Bericht benutzte, an Hand der 
Bildertexte, die ihm ja Vorlagen, Abweichendes richtig gestellt haben. Dazu kommt, daß 
die Relatio in allen Angaben vollkommen klar und einem Mißverständnis viel weniger aus¬ 
gesetzt ist, umgekehrt dagegen der lateinische Bearbeiter, wenn ihm der vlämische Text 
vorlag, bei dem „enn dese sijn al schouw en wilt“ ziemlich leicht das „dese“ auf die drei vorher 
genannten Inseln statt auf die Bewohner der letztgenannten unter ihnen beziehen konnte. 
Völlig verstanden hätte er auch im übrigen den vlämischen Text nicht; denn sonst durfte 
er nicht wohl „schouw“ mit „schoon“, „schön“ (pulchre) verwechseln. Daß er ein Deutscher, 
wenigstens im weitesten Sinne des Wortes, war, ergibt sich mit großer Wahrscheinlich¬ 
keit aus Abschnitt V, i seines zusammenfassenden Berichtes, wo er das Wort „gariofili“ 
(Gewürznelken) durch den Relativsatz erklärt, „quos iuxta nostrum Teutonicum ideoma 
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nagellos vocamus propter similitudinem, quam habent cum clavis parvis“; denn daß das 
in dem Sprengerschen Bildertext, den ich fllr diesen Teil als primäre Unterlage voraus- 
setze, — Begründung später! — kaum stehen konnte, ist klar, da Sprenger doch wohl, 
genau wie es der vlämische Plagiator mit „naghelen“ tut, das Wort „Nägel“ (s. o. 8.17 „Nege- 
lyn") ohne weiteres gebraucht hatte; schwerlich sollte auch das Wort „nostrum" dazu dienen 
Sprengers eigene Autorschaft für den lateinischen Bericht glaubhafter zu machen. Für 
gelehrtere deutsche Leser — immer im weitesten Sinne — schrieb der Verfasser jeden¬ 
falls; denn sonst hätte die Erklärung des „gariofili“ durch das entsprechende deutsche Wort 
doch einfach keinen Sinn. Eine Übersetzung der Sprengerschen Berichte in die Gelehrten- 
sprache war aber auch durchaus nicht überflüssig; denn z. B. einem Niederdeutschen bot 
der ausgesprochen oberdeutsche Dialekt des Schwaben ohne Zweifel Schwierigkeiten genug. 
Zu einem niederdeutschen Verfasser würden zudem am ersten die Schreibungen des Namens 
„Calicut“ passen, denen wir im lateinischen Text begegnen: während nämlich bei dem 
Vlamen dafür einmal, in der Überschrift des ausführlichen Teiles, die er selbst hinzusetzte, 
die Form „Calcoen“ (davon später!), sonst immer und zwar genau an den entsprechenden 
Stellen „Callicut(en)“ steht, findet sich in der Relatio viermal die Schreibung „Calecoet“ 
(s. o. S. 8 und 18 Sp. 3) und dreimal „Calecot“ (s. o. S. 18 Sp. 3 und Vojage litt., II, S. 373). 
ein oe also mit dem Lautwert o, was nach Niederdeutschland weist. Daß auch die sti¬ 
listische Färbung des lateinischen Textes auf Übersetzung aus dem des Vlamen gelegentlich 
hin weist, sei nur nebenbei erwähnt: die Stelle „an das stoßt das vorgebirg der moren C&bo 
werd genannt“ würde wohl kaum zu dem wenig lateinischen „habet regnum Gennea in 
prindpto sui promontorium “ usw. geworden sein, wenn nicht in der Vorlage „aent beghinsd 
des lants“ usw. gestanden hätte. 

Von Interesse ist es, wenn im folgenden Reyse und Relatio gegen Sprengers Bilder¬ 
text übereinstimmen in der richtigen Angabe, daß der Weg vom Grünen Vorgebirge zum 
Äquator 250 Meilen betrage, während er dort mit 500 Meilen angesetzt ist. Hier handelt 
sich’s offenbar um bewußte Änderung. Kap Verde liegt auf rund 14° 43' n. Br.; auf 14° 
setzt es Vespucci(?) in dem Brief vom Cabo Verde (Baldelli Boni, II Milione di Marco Polo, 
Bd. I (1827), S. LIV) und anderwärts; das ist offenbar eine — und nicht die genaueste — 
damals geltende und in Reyse und Relatio angenommene Breite; diese zugrunde gelegt, 
erhält man aber, wenn der Breitengrad, wie in Portugal um 1500 üblich, zu 17 1 /» Leguas 
gerechnet wird, 245 Meilen bis zur Linie, was mit der Angabe der beiden Berichte fast 
genau Übereinstimmt. Auch im vorliegenden Fall ist wohl ohne Zweifel der eine von 
ihnen die Quelle des andern gewesen und die Vermutung, daß die Angabe der Relatio 
nicht von Sprenger herrtihrt, sehr naheliegend. Dieser sagt nämlich im Bildertext weiter, 
daß das „Mobrenland* sich über 1400 Meilen erstrecke, und zwar rechnet er es, wie die 
Merfart unzweideutig ergibt, vom Cabo Verde bis zum Kap der guten Hoffnung (Text¬ 
seite 11/12), fügt dort auch hinzu, daß manche nur eine Erstreckung von 1300 Meilen 
annehmen. Bei 1400 Meilen insgesamt kämen also 900 auf die Entfernung vom Äquator 
bis zum Kap; das ist aber die Schätzung, die auch Hans Mayr dafür gibt, der im übrigen die 
Entfernung vom Grünen Vorgebirge zur Linie richtiger als Sprenger auf 300 Leguas anschlägt. 

Einen verwandten Fall bietet Abschnitt III unseres Berichtes. Der Bildertext sagt 
da: „von melinda ist / lx / meil biß in Persia da f&ren wir über den grossen golffen von 
der stat megen biß in ain innsel haißt Auxendixa /./ Von dannen ist neunhundert 
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meil/bis gen cananor*. Von Melinde an der ostafrikanischen Küste also soll es bis Persien 
60 Meilen, von Anjediva an der indischen Küste (14° 45' n. Br.) bis Cananor ebenda (11° 
50' n. Br.) 900 Leguas sein. Da ß das nicht stimmen kann, liegt auf der Hand. Wie 
verhalten sich nun der vlämische Plagiator und der Verfasser des lateinischen Berichtes 
zu der Angabe? Übereinstimmend setzen sie statt 60 Meilen für den Weg nach Persien 
deren 90 an und statt der 900 Meileu von Anjediva nach Cananor deren 100, natürlich 
nicht unabhängig voneinander. Die letzte Schätzung kommt in der Tat ja der Wirklich¬ 
keit bedeutend näher, aber wie die erste entstanden ist, bleibt unklar. Sprenger selbst 
rechnet in der Merfart (Texts. 14) auf Qrund dessen, was er nur vom Hörensagen weiß, 
Persien zu den 12 Königreichen, die dem Herrscher des großen südindischen Binnenreiches 
von Vijayanagar (Bisnagar oder Narsinga bei den Portugiesen, Arsinien bei Sprenger) 
untertan seien, legt es also doch wohl mindestens so weit nach Osten wie Malabar; die 
Entfernung von Melinde aber bis zur Insel Anjediva beträgt, wie er zu "wissen erklärt 
(Texts. 13), 700 Meilen; wenn sie an anderer Stelle (Texts. 7) auf 300 Meilen beziffert 
wird, so ist das offenbar nur Druckfehler. Auf 750 Leguas schätzt sie der gut unter¬ 
richtete Hans Mayr, und Thom6 Lopez, der 1502 unter dem Admiral Vasco da Gama die 
Reise mitmachte, rechnet von Melinde bis zur indischen Küste die gleiche Meilenzahl; 
700 bzw. 770 der vlämische Matrose, der dieselbe Reise in „Calcoen“ beschrieben hat 
(ed. Stier, Braunschweig 1880, S. 12). Die 900 Meilen würden also nach den Vorstellungen, die 
Sprenger von der Lage Persiens hat, auf dessen Entfernung von dem ostafrikanischen Hafen 
ganz wohl passen und die 60 Meilen, die er vorher angibt, entsprechen ziemlich genau 
dem, was er über den Abstand Anjedivas von Cananor in der Merfart sagt, wenn (Text¬ 
seite 8) er den Abstand zwischen Anjediva und Onor (Ammor) auf 15, den von dieser 
„Insel* nach Cananor (Texts. 13) auf 50 Meilen ansetzt, was zusammen eine Entfernung 
von 65 Meilen ergäbe. Meine Meinung ist also, daß die zwei Zahlen 60 und 900, die 
kurz aufeinander folgten, beim Druck lediglich verwechselt worden sind, daß der eine der 

Übersetzer berechtigten Anstoß daran nahm und änderte, allerdings falsch, und der andere 
•• 

dessen Änderung unbesehen übernommen hat. 

Sprengers Darstellung ist im Bildertext wie in der Merfart frei von gelehrten Zu¬ 
taten; von der Relatio gilt das, wie schon der erste Abschnitt des zusammen fassenden Teils 
zeigt, nicht: „Under der sunnen“ fahren sie da im Bildertext hin, „perpendiculariter sub sole 
et luna et circtdo equinoctiali * in der Relatio; die gleiche Zusammenstellung begegnet hier 
noch einmal im ausführlichen Bericht (Voyage litt., II, S. 371/72), wo der Vlame entsprechend 
dem Wortlaut der Merfart einfach „under die zonne dore“ schreibt; „perpendiculariter 
sub sole et luna* heißt es in der Relatio dann (Voyage litt., II, S. 374), wo Reyse und 
Merfart auch nur „onder die sonne dore* bzw. „under der Sonnen hyn“ bieten, und 
Voyage litt., II, S. 377, wo sich in den beiden andern Berichten die gleiche Ausdrucks¬ 
weise wie im Lateinischen, „onder die sonne ende mane doere* bzw. „under der Sonnen 
unnd Mon durch*, findet, wie es in der Merfart auch Texts. 3 heißt. Der circulus equi- 
noctialis in der Redensart ist also gelehrte Zutat des lateinischen Bearbeiters. 

Große Ungewitter erleiden sie nach dem Bildertext dort in dem heißen Land, im 
lateinischen Berichte „maximum solis estum, qui Mauros habitatores regni nigerrimos facit *; 
im Bildertext verlieren sie den Stern „polum articum* und ersehen alsbald „den andern 
polum antarcticum*, in der Relatio wird der letztere noch näher als „ex adverso positus* 
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bezeichnet. Der vlämische Bericht stimmt im Charakter mehr mit dem Bildertext Qberein 
und die gelehrte Bemerkung, daß die Sonnenhitze die Mohren ganz schwarz brenne, hat 
er überhaupt nicht. Wäre aber die Reyse, wie Harrisse und Schulze meinen, aus der 
lateinischen Version abgeleitet, schwerlich hätte ihr Verfasser sich die gelehrte Verbrämung 
des simplen Sprengerschen Berichtes entgehen lassen. — Ähnlich steht es auch gelegent¬ 
lich in Abschnitt IV: „über den großen golffen von der stat megen“, d. h. über den nörd¬ 
lichen Indischen Ozean (Golf von Mekka), fahren sie da im Bildertext; „over die Golffen 
of zee voer bi die stadt Megha“ heißt es minder richtig in der Reyse; der lateinische 
Bearbeiter aber schreibt: „navigavimus per rnagnum mare iuxta civitatem Mecha, ubi Mahu - 
metis ossa in magna reverentia a Sarracenis et Thurcis habentur *. Es ist auch in diesem 
Falle schwer erfindlich, weshalb der Vlame, wenn der lateinische Bericht seine Vorlage 
war, die erläuternde Bemerkung weggelassen haben sollte; daß sie falsch ist, da Muhameds 
Gebeine in Medina liegen, wußte er doch wohl kaum. 

Abschnitt V spricht Sprenger von dem bisherigen Handelsweg der Spezereien über 
das Rote Meer und Alexandrien nach Venedig und fahrt dann fort: „Aber jetzt ist ain 
neüe fart... Uber mör als vorgemelt ist söliche specerey zu raichen on der venediger z&tbun“. 
Also nun kann man ohne Zutun der Venetianer auf dem neuen Seeweg die Gewürze und 
Drogen erreichen: das ist die Hauptsache in dem Satz. Bei dem Vlamen fehlt gerade 
das, die Relatio aber führt es genau aus mit den Worten: „Sed postquam inventa est hec 
nova et longa („langfi hin“!) via ab Ulixbona per occeanum in Calecoet, pro speciebus grave 
dispendium mercatores Veneti ab Hispanis ei Teutonibus prevcnti patiuntur .• 

Die „cathenulas ab auribus dependentes* des Abschnittes I kann der Verfasser aus 
den Bildern sowohl der Merfart als Burgkmairs oder der vlämischen Ausgabe entnommen 
haben. In keinem der andern Texte steht etwas davon. 

In gegenseitiger Übereinstimmung ist im gleichen Abschnitt von Reyse und Relatio 
der unvollständige Satz des Bildertextes: „ir behaußung unnder der erden“ nicht zu finden: 
er steht tatsächlich auch in schwer zu lösendem Widerspruch mit der entsprechenden An¬ 
gabe der Merfart und ist kaum ohne Absicht fortgelassen. Den letzten Satz des Bilder¬ 
textes über Madeira (Illamandra) endlich hat zwar der Vlame übernommen, der lateinische 
Bearbeiter aber nicht; er schien ihm jedenfalls belanglos und sachlich vielleicht zweifel¬ 
haft — in der Tat hat Sprenger darin zwei ihm nur vom Hörensagen bekannte Dinge durch¬ 
einander geworfen: die Gewinnung von rotem Gummiharz (Drachenblut) aus der Baumlilie 
Dracaena Draco durch Einkerben des Stammes und das Abpflücken ihrer Beerenfrüchte 
(vgl. darüber mit Beziehung auf das benachbarte Porto Santo Alvise da Cadamosto bei 
Ramusio, Navigationi et Viaggi, vol. I, Venetia 1550, Bl. 106) —, wahrscheinlicher aber ist, 
daß der Verfasser der Relatio ihn einfach deshalb weggelassen hat, weil er in den Zu¬ 
sammenhang nicht paßt. Auf Glätte und inneren Zusammenhang aber hat er sichtlich 
Gewicht gelegt; hierin unterscheidet sich schon in den paar genauer untersuchten Sätzen 
seine Darstellung von der des Bildertextes und der vlämischen Fälschung charakteristisch 
und dieser Umstand spricht gewiß nicht für die Priorität des lateinischen Textes gegen¬ 
über der Reyse. 

Dies Streben nach stilistischer Qualität tritt im Abschnitt II der Relatio in dem Satz 
zutage: n Habent isä naturalem verecundiam*, womit die Hottentotten hierin den Guinea- 
Negern gegenübergestellt werden: er findet sich in keiner der anderen Darstellungen. 
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Dem gelehrteren Charakter der Relatio entspricht es, wenn hier die Tierhäute, die den 
Hottentotten zur Kleidung dienen, als Löwen- und Leopardenfelle bezeichnet werden, 
während alle andern Berichte nur von Tierfellen allgemein sprechen; gefleckt wie das eines 
Leoparden ist übrigens das Fell, das in der zweiten Burgkmairschen Gruppe der sitzende 
Mann trägt, gefleckt auch das der Frau. Und dem Streben nach Klarheit der Vorstellung 
entspringt es, wenn der lateinische Bearbeiter von den Köchern oder Scheiden aus Holz 
oder Leder, mit denen die Hottentotten-Männer ihr Glied bedeckten, allein sagt, daß sie 
an den Lenden befestigt wurden. Eis ist schwer einzusehen, was den vlämischen Plagiator, 
wenn er nach der Relatio arbeitete, veranlagt haben sollte all das wieder zu ändern. 

Aus dem Bildertext oder der Merfart abgeleitet ist die in der Reyse weder im zu¬ 
sammenfassenden noch im ausführlichen Bericht vorkommende Angabe der Relatio: „filiis 
etiam suis verenda sursum ligant“. Den Vergleich der Verpichung des Haares bei den 
Hottentotten mit der von Schiffen, den der vlämische Übersetzer aus dem Bildertext über¬ 
nommen hat, lägt der lateinische Bearbeiter weg: er mochte ihm zu nichtssagend sein; 
vielleicht fehlt er aus diesem Grunde auch in der Merfart. 

Von der Sprache der Hottentotten sagt der Bildertext: „Sy haben ain schnalUende 
red M , der Vlame wie der lateinische Übersetzer begnügen sich mit dem wenig besagenden 
Ausdruck der Merfart, wo sie als „ein schnelle seltzam wunderliche spräche“ bezeichnet 
wird; dagegen suchen die beiden in völliger Übereinstimmung miteinander bei dem aus¬ 
führlicheren Bericht das Wort wiederzugeben durch die Wendungen „en fluyten oec als 
si spreken“ und n strident enim quando loquuntur, quasi fistula “, d. h. sie pfeifen, wenn 
sie reden, wie auf einer Rohrpfeife. Wie das Schulze für identisch mit „schnalzen“ halten 
kann, ist mir unklar. Die Stelle zeigt wieder deutlich die gegenseitige Abhängigkeit von 
Reyse und Relatio, gestattet aber noch keinen bestimmten Schluß, welche von beiden die 
Vorlage der andern gewesen ist. 

Einen kleinen Schritt weiter führt schon das Sätzchen: „Sie tragen weisse stäblin“; 
der Vlame sagt dafür: „Si dragen stockxkens“, der lateinische Bearbeiter: „gerunt in 
manibus parvos et albos baculos“. Da die Stäblein — es handelt sich entweder um die 
Stöckchen, an denen die Fuchsschwänze befestigt wurden, mit denen die Hottentotten sich 
das Gesicht wedelten, oder wahrscheinlicher um die Rakkum- oder Kirristöcke — nur im 
Bildertext und in der Reyse Vorkommen, nur im ersten aber als weiß bezeichnet werden, 
so ergibt sich der Schluß: der lateinische Bearbeiter — immer vorausgesetzt, daß es nicht 
Sprenger selbst war — muß neben der Reyse, wenn sie seine Vorlage gewesen ist, 
den Bildertext benutzt haben. 

Eis folgt nun eine schwierige Stelle des letzteren und wieder einmal bieten Reyse 
und Relatio hier in gegenseitiger Übereinstimmung etwas anderes als der Bildertext. Ich 
halte das „arem“, das bei Sprenger dort steht, für Druckfehler statt „irem“ und verstehe den 
Satz so: „Für die stechenden Dornen, die sie in ihrem Gras haben, tragen sie breite Leder 
an den Füßen, wie hier angezeigt ist“, auf dem Bilde nämlich. Die Begründung für das 
Sandalentragen der Hottentotten ist nun in der Merfart anders; es heißt dort von dem 
Land: „und ist so gar vol sands das mann unn frawen unden uf breidem leder beynoh 
den grossen panthofeln gleichförmig gen“. Das ist leicht verständlich und daher von einem 
Übersetzer übernommen, freilich ungenau und nach den Bildern leicht verändert über¬ 
nommen und von dem andern nachgeschrieben worden. Statt zu sagen: „sie gehen auf 
Abh. d. philoe.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 3. Abh. * 
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breiten Ledersohlen in Form von Tellern* schreibt der Vlame: «sie gehen auf breiten 
Tellern* — er denkt wohl an Holzteller — und der lateinische Bearbeiter übersetzt: 
«sie binden sich unter die Fußsohlen kreisrunde Holzbretter* (so muß wohl das wunder¬ 
liche «asseres*, eig. «Stangen, Latten*, verstanden werden), eine Auffassung, zu der die 
Hottentotten-Bilder der Merfart leicht führen konnten: das Leder lassen beide un¬ 
beachtet. 

Entscheidend aber dafür, daß Sprenger der Autor des zusammenfassenden lateinischen 
Berichtes nicht sein kann, ist die Stelle im Abschnitt III von der Erbauung der Feste in 
Quiloa. Der ßildertext sagt, nachdem von der Plünderung der Stadt gesprochen ist: «da 
baute der künig ain schloß nannt er sant yacobi*. Der König ist selbstverständlich der 
von Portugal, auf dessen Befehl die Feste errichtet wird. Was schreibt der Vlame? «Enn 
daer buten hadde haer Coninck een slot oft casteel gbetimmert / het welcke geheeten was 
sint Jacops slot*, d. h. «da draußen hatte ihr König ein Schloß oder Kastell gezimmert, das 
St. Jakobs-Schloß geheimen war*. Das «daer buten* ist offenbar Mißverständnis desSprenger- 
schen «da baute*. Der Fall kommt noch einmal im ausführlichen Bericht vor; bei Schil¬ 
derung des Aufenthaltes auf Anjediva («Ansediffe“) heißt es nämlich in der Merfart: «und 
als wir dar quaraen do wonet nymant uff dem eyland / wir bawten do hyn ein Schloß und 
besetzten das landt mit lüten*. Die Keyse gibt das völlig unrichtig folgendermaßen wieder: 
«Dit is een schone havene mer daer en woent nyemant op dat Eylandt. Enn wi quamen 
daer buten an een slot daer wi menschen sagen op dat landt.* Statt des Königs von Portugal 
versteht in der Stelle oben der Vlame unter dem «künig* den Scheich von Quiloa und 
die Feste soll bei den Arabern St. Jakobsfeste geheißen haben. Was steht in der Relatio? 
«Multos interfecimus* . . . «rege fugato, qui habebat arcera iuxta civitatem, quam et ipsam 
occupavimus vocantes eam arcem S. Jacobi“. Den Irrtum des Vlamen hinsichtlich des 
Namens der Feste enthält also der lateinische Text nicht, aber das «daer buten* ist deutlich 
in dem «iuxta civitatem* wiederzuerkennen und ebenso wird auch hier von einer Feste des 
Scheichs gesprochen, die man besetzt und St. Jakobsfeste genannt habe. Nun stimmt das 
sachlich auch mit der Darstellung der Merfart nicht überein, wonach man noch am Tage 
der Plünderung anhub «alsbald ein schloß z& bauwen *, und widerspricht den genauen An¬ 
gaben Hans Mayrs, wonach «man die Feste aus dem besten Haus machte, das es dort gab, 
und alle andern rings umher einriß* — es lag also auch nicht außerhalb der Stadt — 
«und alsbald Schutzwehren anlegte und Bombarden darin aufstellte, und was sonst dazu 
gehörte*. «Die Festung bespült das Meer beim höchsten Flutstand und zwar am Hafen¬ 
eingang, durch den Schiffe einfahren.* Es ist klar, daß Sprenger, der Augenzeuge und 
Teilnehmer der Eroberung Quiloas, eine so unzutreffende Darstellung wie die der Relatio 
nicht geben konnte und daß der lateinische Bericht somit als seine Arbeit nicht angesehen 
werden darf. Wenn so die ganze Darstellung des Vlamen und der Relatio hier den Tatsachen 
nicht entspricht, dann hat auch das, was in ihrem ausführlichen Bericht über die Festung 
in Quiloa gesagt wird und den gleichen Grundirrtum zeigt, keinen Wert, obwohl die in 
beiden Berichten stehende Einzelheit, daß jene Festung des Scheichs noch unvollendet 
gewesen sei und 4 Türme gehabt habe, zunächst stutzig machen und die Meinung er¬ 
wecken muß, daß das von einem Augenzeugen herrühre. Eine genauere Beschreibung der 
portugiesischen Anlage gibt Correa (Lendas da India, I, S. 542) und auch sie stimmt mit 
dem, was in Relatio und Reyse gesagt wird, nicht überein. 
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Zu demselben Schluß wie die eben behandelte Stelle führt das Folgende: n pervenimus 
ad civitatem, que dicitur Mellinda“. Sprenger sagt im Bildertext, dem der vlämische 
Plagiator gefolgt ist, nur: „weiter/XXIV / meil ligt ain ander groß stat haißt melinda*; 
auch in der Merfart steht kein Wort davon, daß die Flotte den Hafen angelaufen hätte. 
Hans Mayr und die großen portugiesischen Historiker des 16. Jahrhunderts berichten Über¬ 
einstimmend, daß das portugiesische Geschwader ihn starker Strömungen wegen nicht er¬ 
reichen konnte und ein paar Meilen nördlich davon in der St. Helena-Bucht Anker warf 
(Goes, P. II, c. III; Castanheda, L. II, c. VIII; Barros, Dec. I, 1. VHI, c. VIII), aber der 
Text der Merfart ist an der Stelle nicht sehr klar: „Unn von Bombosa sein XXV. meiln 
zu einer andern stat haißt Milyndi und ist ein eigen kunigreich Der selbig kunig was unser 
günstiger frund und het alweg krieg und feintschaft gegen dem kunig von Bombasa Er 
tliet unserm volck groß ere an / Seyn hauptmann säylt uns entgegen mit fünf schiffen wol 
fünf meilen / das wir der zeyt nit gein Millindy kamen. 14 Der Scheich von Melinde schickte 
also auf fünf Schiffen die Boten, Geschenke und Erfrischungen, von denen bei den Histo¬ 
rikern die Rede ist, nach der St. Helena-Bucht („tbet unserm volck groß ere an“). Was 
sagt der Vlame? „Ende deese eerden ons volck met groter eeren. Ende onse hooftmann 
seylde daer vore in der nacht omtrent vijf milen met vijf schepen. also dat wi daer nit 
toe en quamen.“ Das n seyn hauptmann 44 ist also fälschlich auf den portugiesischen Kom¬ 
mandanten, auf Almeida, bezogen, der mit 5 Schiffen ungefähr 5'Meilen ihnen voraus¬ 
gesegelt sei, so daß sie, d. h. Vespucci und die übrigen, nicht nach Melinde gekommen 
wären. Und dem entspricht genau, was der lateinische Bearbeiter sagt: „Nam capitaneus 
noster, quem nos impediti sequi nequivimus, ad Melindam applicans cum quinque pavibus 
multum fuit honorifice exceptus.“ Daß nach den vorausgebenden Darlegungen Sprenger 
auch das nicht geschrieben haben kann, liegt auf der Hand, und daß auch hier 
wieder Reyse und Relatio voneinander abhängig sind, geht noch weiter daraus hervor, daß 
beide die Entfernung von Mombas nach Melinde an dieser Stelle auf 250 statt 25 Meilen 
— so die Merfart — angeben, während im zusammenfassenden Bericht entsprechend dem 
Bildertext beide sie richtig auf 24 Meilen ansetzen. 

Ähnlich wie mit dem „pervenimus“ steht es mit einer Stelle in Abschnitt IV: „von 
der (stat banderana) ist / VII / meilen in Calicut und weret / XL meilen von dannen ist 
die specerey allwegen und noch gen / Venedig geftlret worden über das rot meer durch / 
Alexandriam. Aber jetzt ist ain neüe fart in Callicut langß hin Über mör als vorgemelt ist 
sölicbe specerey zu raichen on der venediger zuthun“. Sprenger sagt also — und der 
vlämische Bericht folgt ihm darin —, daß es von Calicut 40 Meilen währe zu dem Stapel¬ 
platz, von wo allezeit und noch die Spezereien nach Venedig gebracht worden seien über 
das Rote Meer und Alexandrien. Was aber berichtet die Relatio? „Abhinc sunt XL mil- 
liaria usque ad emporium, unde comparantur omnes species, ad quod etiam adhuc Veneti 
tendunt, ut navigiis per mare rubrum per Alexandriam ad Europam vehant species“, d. h. 
die Venezianer fahren noch jetzt zu jenem Stapelplatz, um zu Schiffe die Spezereien durch 
das Rote Meer über Alexandrien nach Europa zu bringen. Da der Handel des Ostens in 
den Händen arabischer Kaufleute lag und sie die Gewürze und Drogen auf ihren Schiffen 
nach Ägypten brachten, die Venezianer aber sie erst dort, in Alexandrien, kauften, so ist 
der Satz der Relatio falsch und kann, da Sprenger über diese wichtigsten Handelsfragen 
selbstverständlich Bescheid wissen mußte, unmöglich von ihm geschrieben sein. 

4* 
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Einer besondern Untersuchung bedarf Abschnitt V des zusammenfassenden Berichtes 
von Reyse und Relatio. Hier sind die beiden Darstellungen von wirklichem Wert; denn 
für diesen Abschnitt besitzen wir den Sprengerschen Bildertext nicht. Dafi ein solcher 
existiert hat, ist an sich schon wahrscheinlich, anderseits beweist es der gute Nachschnitt 
des Burgkmairschen Originalstockes von «Gros India 44 in der Sammlung Derschau im Berliner 
Kupferstichkabinett, der Baum für den . Text freiläfit. Auch innere Gründe sprechen 
dafür, dafi die Angaben von Reyse und Relatio, mindestens in den Hauptsachen, aus dieser 
Quelle stammen: nicht nur, dafi nach Charakter und Inhalt im Wesentlichen Überein¬ 
stimmung mit der Merfart herrscht, es finden sich auch wie in andern Abschnitten Einzel¬ 
heiten, die dort fehlen und nachweisbar richtig, aus einer literarischen Quelle aber nicht 
geflossen, sondern aus eigener Anschauung geschöpft sind. Die treuere Wiedergabe ist 
offenbar auch hier wieder die des Vlamen; der gelehrtere Charakter und die gröfiere stili¬ 
stische Glätte der Relatio tritt auch in diesem Abschnitt klar zutage; zugleich aber zeigt 
sich wieder, wie aus der freien stilistischen Gestaltung dem Autor unversehens sachliche 
Fehler erwachsen. Eine blofie Flüchtigkeit ist es wohl, wenn er die Entfernung von 
Malabar nach Malakka, für die der Bildertext offenbar wie der Vlame 800 Meilen ansetzte, 
blofi auf 100 angibt; wie im Abschnitt I das II vor dem C, so ist hier anscheinend das VIII 
davor übersehen worden: oder hat der lateinische Bearbeiter vielleicht das «etlich hundert 
nieyln“ der Merfart falsch verstanden? Wahrscheinlich ist mir, dafi Sprenger im Bildertext 
die Entfernung auf 800 Meilen angegeben, sich in der Merfart aber, da er nur nach einer 
unsicheren Schätzung berichtete, mit der allgemeineren Angabe begnügt hatte. 

Die Entfernung zwischen Cochin und Kollam (Couläo, Colun, Colon), in der Merfart 
nicht angegeben, ist bei beiden Übersetzern mit 24 Meilen etwas zu hoch eingesetzt; 15 würde 
dem wahren Abstand der Städte besser entsprechen. Unklar wie in der Merfart ist auch 
hier, welche Insel mit dem Namen Naguaria oder Tanagora — die letztere Form bot nur der 
Bildertext — gemeint sein soll; dem gelehrteren Charakter der Relatio aber entspricht es 
wieder, wenn in der Angabe ihrer Erzeugnisse bei dem weißen Sandelholz hinzugesetzt wird: 
„quod Cethi dicitur“ — es müßte freilich wohl Citri heißen — und bei dem roten: «quod 
Sandei nominamus 44 . Was bei dem Vlamen wie wahrscheinlich auch im Bildertext unverbunden 
nebeneinandersteht, wird von dem lateinischen Bearbeiter in engeren Zusammenhang gebracht, 
zweimal nicht ohne Gewaltanwendung. Auf den Satz über Naguaria und seine Produkte, 
«ausschließlich weißes und rotes Sandelholz 41 , folgt im vlämischen Text unvermittelt: «Eis 
ist geschehen, dafi man um eine Schelle oder einen Spiegel eine Hand voll Perlen kaufte*. 
Die Relatio läßt das «ausschließlich 44 weg und schreibt: «Hic (d. h. in Naguaria) abundant 
uniones (Perlmuscheln) et margarite. Nam pro uno speculo comparavit quidam ex nostris 
manum plenara margaritis." «Quidam ex nostris 44 — der vlämische Bericht sagt nur, es 
sei vorgekommen, dafi «man* einen derartigen Kauf gemacht habe. Wieder fährt ohne 
innere Verbindung der Vlame fort: «In Gutschin tragen sie manchmal ihren König 44 usw. 
Die Relatio, die Sätze gewaltsam verknüpfend, schließt den Gedanken an mit den Worten: 
«Hic (d. h. in Naguaria) et in regno Gutschin 44 usw. Mit etwas verkürzter Ausdrucksweise 
sagt der vlämische Übersetzer wie gewiß auch Sprenger, falls die Stelle dort wirklich gestanden 
haben sollte, im Bildertext: «Denn wenn sie in einer Versammlung sind, so ruft ihr Haupt¬ 
mann: «Ich will säen 44 , und wenn die Untergebenen (Untertanen) das hören, dann säen 
und mähen sie und dann nehmen sie ihr Teil und lassen das andere liegen und das nimmt 
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der Herr ohne jemandes Widerspruch.“ Der Verfasser der Relatio fügt, entsprechend dem 
„dann säen und mähen sie“ pedantisch dem „semineinus“ ein „et metamus“ bei. 

£s bleibt nun aus Abschnitt V nur noch das höchst merkwürdige Auseinandergehen 
des vlämischen Plagiates und der Relatio im zweiten Satz zu behandeln. In der Reyse 
heißt es: „Ende doen qu&men wi int conincrijck / Gutschin / Enn daer heeft die Coninc van 
Portengael .II. sloten deen maken*, d. h. „Und dann kamen wir in das Königreich Gutschin 
und da hat der König von Portugal zwei Festungen bauen lassen“; im lateinischen Bericht 
aber steht: „Postquam pervenimus autem in regnum Gutschin, ex iussione regis Portugalie 
fabricate sunt ibi due magne classes“, d. h. „nachdem wir . . . gekommen waren, wurden 
dort auf Befehl des Königs von Portugal zwei große Flotten gebaut*. Die zwei Festungen 
waren also nach dem Bericht des Vlamen bereits da, als die Flotte ankam, die zwei großen 
Flotten wurden aber der Relatio zufolge nach Almeidas Ankunft erst gebaut. Die erste 
Angabe ist zweifellos richtig und stand offenbar in Sprengers Bildertext; in der Merfart 
spricht dieser zwar von Festungen in Cochin nicht; den Ausdruck „schloß“ aber, den die 
vlämische Fälschung im Deutschen voraussetzt, gebraucht er auch von den Festen in Quiloa 
und Anjediva: es handelt sich an unserer Stelle um das von Francisco und Affonso d’Albu- 
querque im Herbst 1503 am Fluß oberhalb Cochin angelegte Holzkastell (Barros, Dec. 1, 
liv. VII, c. H und Goes, Chron. P. I, c. 78), über dessen Bau auch Giovanni da Empoli 
(bei Ramusio, Nav. et Viaggi, Venetia 1550, f. 157 r ) berichtet, und um das von Duarte 
Pacheco weiter unterhalb als Sperre einer Furt in den Kämpfen mit dem Samorin 1504 
angelegte, ebenfalls hölzerne Bollwerk, dessen Errichtung Barros (a. a. 0., c. VII) und 
Goes (a. a. 0., c. 90) genauer erzählen. Auch Hans Mayr spricht von diesen beiden 
Festungswerken: „Stromaufwärts von Cochin*, heißt es bei ihm, „liegt das Holzkastell, 
das Francisco d'Albuquerque baute. Zwei Meilen davon liegt ein anderes Holzkastell am 
Wasser, das eine Furt hat, die Leute von Calecut nicht durchschreiten dürfen“. Das Inter¬ 
esse, das die beiden Befestigungen bei unsern deutschen Berichterstattern erregten, ist be¬ 
greiflich: es waren die ersten, die Portugal auf dem Boden Indiens erbaut hatte. Unter 
Francisco d’Almeida ist 1506 dann erst die steinerne Feste in Cochin erbaut und die Furt- 
sperre verstärkt worden (Castanheda, Liv. II, c. XXVIII). So stimmt also der vlämische 
Bericht hier mit den Tatsachen vollkommen überein. 

Ein Gleiches kann man von der Angabe der Relatio „due magne classes“ nicht be¬ 
haupten; zwar in der Instruktion vom 5. März 1505, die der Vizekönig nach Indien mit¬ 
genommen hatte — eine Inhaltsangabe findet sich in Alguns Documentos do Archivo 
Nacional da Torre do Tombo, Lisboa 1892, S. 140 —, ist auch die Weisung enthalten, 
in Cochin Ruderschiffe zu bauen, aber daß in der Zeit, die Sprenger dort mit der Ladung 
des „Leonhard“ zubrachte, 2. November — 20. Dezember 1505, Almeida inmitten der drin¬ 
genden Geschäfte des Augenblicks, der Strafexpedition nach Coulfto, der Ladung und Ab¬ 
fertigung der Schiffe nach Portugal, der Verhandlungen mit dem neuen Raja, des Baues der 
Steinfeste usw., damit auch nur hätte beginnen können, ist wenig wahrscheinlich. So wie 
sie dasteht, ist die Angabe ohne Zweifel falsch, die Entstehung des Fehlers aber voll¬ 
kommen verständlich; der lateinische Bearbeiter hat den vlämischen Text falsch gelesen: 
statt „flöten* liest und übersetzt er „flöten“ — bei der Ähnlichkeit von f und f eine sehr 
glaubliche Verwechslung. Wenn das richtig ist, wäre damit erwiesen, daß der lateinische 
Bericht auf dem vlämischen fußte und nicht umgekehrt. Nun wäre rein formell freilich 
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auch das denkbar, daß der Vlame, falls ihm die Relatio vorlag, «classes“ mit «flöten“ 
übersetzt hätte und das «flöten* dann durch Druckfehler entstanden wäre. Aber woher 
soll in diesem Falle das «classes* stammen? Im deutschen Text stand zweifellos «tzwey 
schloß“ — siehe diesen älteren Plural in Merfart, Texts. 8 oben: «nifc ferr lagen starck 
Stet un künigreich / dar zu uff dem gebirg starck schloß* — und daraus ist der Irrtum 
nicht zu erklären; es gibt auch, soweit ich sehe, keine andere Quelle, aus der die Angabe 
von den zwei Flotten stammen könnte, und so halte ich es für sicher, daß sie auf die 
Verwechslung des f und f zurückgeht, und schließe daraus, daß das vlämische Plagiat 
gegenüber der Relatio das Ursprüngliche ist. 

Zusammenfassend müssen die Stellen behandelt werden, wo in den drei Berichten auf 
Bilder Bezug genommen ist. Am Ende von Abschnitt II des Bildertextes, da, wo von den 
Sandalen der Hottentotten die Rede ist, wird auf die zugehörige bildliche Darstellung mit 
den Worten verwiesen: «Als hie angetzaigt ist.* Dieser Hinweis fehlt im vlämischen Text 
und in der Relatio. Wenn es dagegen Abschnitt III am Anfang heißt: «Als wir in Ara¬ 
biens kamen sahen wir sy bekleidet / als hie nach figuriert ist“, so entspricht dem genau 
der Wortlaut der Reyse («Als wi . . . quamen sagen wi dat volck gecleet ghelijc hier vore 
ghefigureert en beworpen staet*) und, richtig aufgefaßt, auch derjenige der Relatio. Har- 
risse (a. a. 0., S. 40) hat ihn m. E. falsch verstanden. Er nimmt an, daß der lateiniche 
Bericht ein Bild enthalten habe, das arabische Kaufleute darstellte, wie sie Wollen- und 
Seidenstoffe für Qold eintauschten. Die Stelle ist aber wohl folgendermaßen zu inter- 
pungieren: „Incedunt autem pannis lineis vel sericis pajiiis super nudo dependentibus — 
nam aurum comparatur ab eis commutatione linei panni vel serici, quem mercatores illuc 
advehunt — ut in figura tali habentur depicti.“ «Sie gehen aber in Linnenstoffen oder 
seidenen Mänteln, die über den nackten Körper herabhängen — denn das Qold erwirbt 
man von ihnen im Austausch gegen Linnen- und Seidenzeug, das Kaufleute dorthin bringen 
— wie sie solchergestalt abkonterfeit sind.* Der Satz mit dem «nam“ ist also parenthetisch; 
er begründet nur, daß die ostafrikanischen Araber, von deren Qoldreichtum vorher die 
Rede war, in Linnen und Seide gekleidet gehen, und von dieser Kleidung sagt er, soll das 
Bild eine Vorstellung geben; der Satz mit «ut“ ist also mit dem «incedunt“ usw. zu verbinden. 
Hatte nun aber die Handschrift Bilder, eine «Zeichnung oder Miniatur“, wie Harrisse an¬ 
nimmt? Die Gießener Handschrift, die einzige, die wir von der Relatio besitzen, hat keine, 
wird wohl auch nie solche gehabt haben; daß der Autor hier wie an zweiter Stelle, wo 
auf ein Bild hingewiesen wird, nämlich Abschnitt IV am Anfang (ut patet in figura), die 
Verweisung seiner Vorlage bloß aus Versehen hätte stehen lassen, kann ich nicht glauben. 
Vermutlich war ein Druck des lateinischen Textes beabsichtigt und es sollten demselben 
ein paar Nachbildungen nach den Burgkmairschen Holzschnitten beigegeben werden; daß 
der Bearbeiter die letzteren kannte, beweist gerade wieder auch unsere Stelle; denn dem 
«ut patet in figura“ entspricht wohl das «als hie unden angetzaigt ist“ im deutschen Bilder¬ 
text, aber nichts in der Reyse, die auf die Beschreibung der Inder und ihrer Kleidung ohne 
Bezugnahme auf ein Bild unmittelbar den Sprengerschen Satz über die indischen Frauen 
in mißverstandener Form folgen läßt, während der lateinische Bearbeiter ihn als müßig 
unterdrückt. 

Als Resultat unserer Vergleichung der drei Bildertexte ergibt sich somit: 
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1. Der zusamraenfassende Teil von Reyse und Relatio ist nichts anderes als der 
Sprengersche Begleittext zu den Burgkmairschen Bildern, dessen letzter (V.) Abschnitt sich 
inhaltlich mit einiger Sicherheit aus ihnen wiederherstellen läßt. 

2. Der lateinische Text dieses zusammenfassenden Teiles kann so wenig wie das vlä- 
mische Plagiat von Sprenger selbst herrühren; er ist von einem Deutschen, der die Reyse und 
den oberdeutschen Text zu den Bildern vor sich hatte, aber keines von beiden vollkommen 
verstand, wahrscheinlich also von einem Niederdeutschen — dazu würde die Herkunftstätte 
der Giefiener Handschrift, Lüttich, ganz wohl stimmen — abgefaßt und stellenweise aus 
eigener gelehrter Kenntnis und nach der Merfart, die dem Verfasser ebenfalls vorlag, 
ergänzt, wobei dieser im Streben nach Glätte und innerem Zusammenhang der Darstellung 
auch kleine Ungenauigkeiten nicht scheute. Den vlämischen Text legte er im wesentlichen 
seiner Übersetzung zugrunde, benutzte aber daneben auch den Sprengerschen Bildertext. 

Diesen Sprengerschen Bildertext besitzen wir, wie oben erwähnt, noch in einer zweiten 
lateinischen Übersetzung o. J. (soviel mir bekannt, nur in einem Exemplar in der Ro¬ 
stocker Universitätsbibliothek erhalten, mit der Signatur Fe 74 (1 — 6) Opera Hieronymi, 
Basil. 1516 (4). Aus Bd. 5/6), die bei demselben Johannes de Doesborch gedruckt ist, 
der die vlämische Fälschung herausgegeben hat. Es ist ein Flugblatt, 40 cm hoch, 27,6 cm 
breit. Die eine Seite des Blattes, rechteckig umrandet, zeigt in der Mitte in großem, 
rundem Rahmen ein Bild, auf dem ein Weib einen Mann am Strick zu ihrem Fenster 
heraufzieht. Auf einem Spruchband darüber steht: „Nonum preceptum Non concupisces 
uxorem proximi tui. 44 In der unteren Hälfte im Winkel zwischen Kreislinie und äußerer 
Umrandung sieht man auf einem vorbangartig gefältelten Hintergrund links die Mond¬ 
sichel mit in Profil gegebenem Gesicht, rechts die Sonne, ein von vorn gesehenes Gesicht 
von Flammenkranz umgeben. In der Mitte unten steht auf Spruchband: „Nona plaga 
Pustule in corpore ulcerum incendia“, darunter, außerhalb des rechteckigen Rahmens: „In 
isto precepto prohibetur omnis concupiscencia carais / prohibentur etiam oscula inhonesti 
tactus. voluntas peccandi consensus in tentationes inconsideratus visus ac impudicus [pre- 
cipue] inter personas legi subiectas. 44 Eine Zierleiste schmückt den unteren Rand des 
Blattes. Die andere Seite enthält am linken Rand untereinander eine Reihe von sechs kleinen 
Holzschnitten. Der oberste zeigt eine federgeschmückte Indianerfamilie bei einem Baum, 
an dessen unterstem Ast im Rauch eines Feuers ein abgehauener Menschenkopf und ein 
Bein hängen; darunter fünf in der vlämischen Fälschung wiederkehrende schlechte Spiegel¬ 
bilder zu den Sprengerschen Texten gehöriger Holzschnitte mit den Aufschriften „gennea a , 
„In. Allago“, „In: Arabia 41 , „Maior: India“ bzw. ohne Aufschrift (Scheinkampf von Schwert- 
käropfer mit Schild gegen einen Bogenschützen); unten weiter rechts aber, gleichfalls ohne 
Bezeichnung und größer, der Triumph des Königs von Gutschin. Auf dem freibleibenden 
Teil steht in 56 größer und 25 kleiner gedruckten Zeilen ein Text mit der Überschrift 
„De novo mondo 44 , dessen erster Teil einem Brief Vespuccis entnommen ist und über Kanni¬ 
balen in Amerika („Armenica 44 ) handelt, und darunter die lateinische Übersetzung des 
Sprengerschen Bildertextes. Das Ganze lautet: 

De novo mondo. 

Figura de gentili in Armenica mire (sc. non omnino cognite) magnitudinis insula 
Geminis navigationi[bus in occi]dentali occeano ab anno domini M.CCGC'XCVI usque ad 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 



32 


M'CCCC'XCIX decursis per magni et excellentis [zu ergänzen ist wohl ingenii] virum 
Albericum Vesputium iussu et mandato incliti regis lusitanie (que regio nunc portugalia 
dicitur (circiter XV gradus qualium est magnus circulus .CCC.LX. (magis ad occeanum 
quam sit meridianus per insulaa fortunatas / sub torrida quidem zona maiore sui parte in- 
venta. Homines perhibentur / barbari beluinis voluptatibus dediti nude prorsus incedentes 
nisi quod tarn mulieres quam viri capitibus / collis / bracchiis verendis et pedibus pennas ha- 
bent alligatas / quidam aiunt ad decorem fieri. Nec signare nec partiri limite campum 
apud eos consuetudo est: sed omnia habentur communia. Adeo ut viri quibuscunque 
mulieribu8 / etiam matribus / sororibus filiabus / et cognatis suis utantur pro libitu. Digluti- 
antur mutuo usque ad interniciem corporis occisi fumosi (nam fumo appenditur (manducare 
non abborrentes. Regem non babent supra communem hominum etatem sesquicentesimum 
annum vivendo superant. 

Novam portugalensem navigationem a civitate lisibona perfecimus cum investigando 
terras incognitas De Genea. 

varias insulas et regiones quas navigando preteribamus Calicutiam ultra per regnum gosci 
sive gutschin appellatum ad insulam usque Naguariam que Indiam claudit. Et exeuntes 
de principaliori urbe portugalie Lisibona die quoque Marcii XXV oram solvimus Anno do- 
mini M.CCGCC. V. Et ad Canariam Insulam ducti pervenimus unam ex fortunatis ut aiunt / 
distantem a liscibona (sic!) CC.L miliaria Interiacentibus duabus insulis quarum una populosa 
et bene munita In qua conficitur plurimus caseus ex lacte caprarum maiorum / tnirabilis 
forme ubi magne mercantie piscium et sachari. Altera insularum fere inhabitabüis est in 
qua pauci homines et hi quidem abhorrentes familiaritatem adventantium. Ad latus B&r- 
bariam regionem relinquunt (sic!) et ab hinc -CC-L- miliaria pervenimus ad Geneam regionem 
ethiopum nigrorum quos mauros vocant. In cuius quidem regionis contermino situm est 
promontorium ethiopum quod Caboverda dicitur; civitatem Bisagitsch vidimus a lisibona 
.V. e . miliaria distantem; reperiuntur ibi cete innumerabiles/ pisces volantes Cati marini Aliud 
genus animalium admirandorum. At ex opposito bisagitsch . CC.L miliaria traiecimus viam 
solarem secus continentem usque adeo ut polus articus visui nostro occultaretur et ant- 
articus mox sese offerebat. Et prefata .Genea ethiopum regio continet M :V. C . miliaria 
et est verus mondi terminus ac finis terre Dives opum et auro habundans cuius incole nudi 
incedunt ex matemo quasi utero venientes ; Annulos seu circulos magnos ex auro brachiis 
et pedibus manibusque appendunt; Domos non habent nisi subterraneas. Iuxta Canariam 
miliaria quasi sex alia quedam insula sita est nomine . Hamandera. In qua bona vina 
dtdda dena liei daccarum (saccarum?) varia pomorum genera altis arboribus crescentia. 
In quibus inscindunt gradus quibus ascendendo fructus colligant. 

Post hec devenimus ad Allago conterminam Arabie .CC.L miliaria fere In qua est 
regnum Safale / ubi (De Allago 

populus incedit more assignato pro indumenta (sic!) corporis tergora animalium habens. 
Viri pharetris ligneis / feinine vero pelliceis crinitis genitalia contegunt Capitibus suis super 
imponentes ovium pelles aliorumque animalium adinstar pepli. Juvenibus suis virgam virilem 
corpori aligant. Ex viris sunt qui capita et crines picatos habent vduti naves. Habitacio 
eorum consimiliter est sub terris. Sunt inibi tauri vacce boves et oves ingentis magni- 
tudinis / et alia quedam formosa animalia. Regio est amena optimis aquis irrigua / aere sana 
herbis odorifera lingua eorum balbutiens et blesa. pecuniis caret ex auro et argento factis 
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sed dumtaxat ferro contentatur / quod precium mercis existit / baculos albos portant. Arma 
eorum oblonge haste. Sunt et lapides quibus mirum in modum emittendo ledunt. Terra 
arenosa in tantum ut pedibus suis discos latos alligare coguntur / ne incedendo (sic) cadant. 
Ad quorum exemplar cöncerne figuram De Arabia 

Venientibus nobis in Arabia (sic) vidimus eos vestitos in modum figuratum At ex 
regno Safale erat unus magorum sive trium regum qui Christum dominum salutaverunt / 
Inibi tauris et vaccis cornua circumdant auro Arabico et crura eorum circulis sive annulis 
«xornant pro auro eiusmodi sericum ac bombicinum pannum / etiam ex Uno recipiunt a 
mercatoribus. Ad eum locum rex portugalie arcem munitam edificavit ; post hec reperiuntur 
insule quinque / quarum prima monsabic dicitur/ubi naves recipiebant aquam dulcem. Ex 
inde LX miliaria a Safale sita est civitas Quiloa quam vi sepimus (sic) et multos gentilium 
occidimus Bona quoque eorum abstulimus Ubi rex similäer arcem edificare fecit nominans 
iUam sancti Jacobi. Et centum bone fidei viros reliquit in ibi pro custodia. Sed a Quiloa 
L'XX. miliaria sita est insula in qua est civitas nomine bombasa pulchra nimis ex lapidibus 
structa I quam igne et vulcano absumsimus et occidimus quasi D. homines / bona quoque 
loci illius de portavimus magno fenore. Ab hinc XXIIII. miliaria alia quedam civitas magna 
sita est nomine melinda / qui nostri erant amici in qua multi sunt ex slavonia et serti 
venditi ex Genea predicta. Ex melinda in persiam usque traiecimus aquam nomine .Gdlffen 
et numerantur . JX. C . miliaria a civitate Megen usque ad insulam auxendivam ex qua simi- 
liter unus erat trium magorum ubi rex prefatus arcem edificarat. Ab hinc XL miliaria 
sunt ad regnum Cananor ubi aromatice species incipiunt primum pullulare Et deinde ad 
maiorem indiam devenimus. 

Tandem ad regnum gosci sive gutschin ut recentioribus cosmographis placet per- 
venimus In quo (Maior India 

regno rex portugalensis nomine Emanuel duas munitissimas arces exstrui fecit. Ex eo / 
tercius magorum sive trium regum erat oriundus. In ea regione piper copiose ad modum 
crescit et est supernus gradus; ab hinc XXIIII mil(i)aria aliud regnum reperitur nomine 
Colun in quo multi sunt cristiani Elephantes magni sine numero / et alia magna monstruosa 
animalia tre (sic) narratu difficilima Omnes fructus maioris quantitatis sunt ibi quam in 
nostro territorio seu tercia orbis parte Europa scilicet. Inde miliaria quasi sex vd octo regio 
quedam Melaqua nomine in qua multe species aromatice et preciosa quedam concrescunt. 
Exinde insule due reperiuntur quarum una dicitur Bandam in qua nil nisi gariofili sunt. 
Altera dicitur Tanagara sive nagaria In qua preter Sandalum ruleum sive album nichil 
crescit Cadunt et inibi margarite preciose . In hoc regno Gosci sive Gutschin interdura regem 
et principem eorum portant in modum figuratum Cuius curiales sunt armati ut videre 
licet . Subditi et obedientes valde quibus iusäciam ministrat equa lance; non enim acceptor 
est personarum proinde ab Omnibus summe cotitur et quasi deus adoratur. 

Ex regno Cananor devenimus ad indiam maiorem in qua nudi incedunt omnino: 
colorem fuscum nigro permix- India seu regnum Gutschin 

tum corporibus suis presentantes Crines eorum oblongi et nigri uti figura monstrat Viri 
et midieres verenda sua linteis contegunt regio preciosa et nobilis; nam inibi reperitur 
zinziber piper gariofili Cinamomum et relique species aromatice Gemme lapilli preciosi 
parvo pretio comparantur Fructus habet mirabiles ficos in longitudinem .VII digitorum 
et latitudinem trium boni saporis Sunt ibi bubali et vacce que ab eis non occiduntur 
Abh. d. philoe.-philol. u. d. hist. El. XXX, 3. Abh. 6 
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Vinum bonum et suave pisces Mel risus frumentum multum desideranda: ex quo panis 
bonus et albus optimi cibi conficitur; in ea regione civitas est nomine banderana ex qua 
septem miliaria computatur usque in calicuntia (sic) et durat XL müiaria Ex ea parte 
indie omnes species aromaüce Venetos usque venere per ierras et maria et per mare rubrum 

• 

usque in AJexandriam Nunc autem inventa est via melier per mare navigando sine ad- 
ditorio venetorum. In Callicuntia multi sunt homines utriusque sexus ex regione sancti 
Thome qui ebristianam fidem confitentur Sunt et aliarum naäonum diversis ex regionibus 
confluentes; eciam infinitam virorum et mulierum gentem a lange in littore conspeximus parvulos 
suos cum suppdledüi secum vehentem. Tandem ad regnura gosi (sic) seu gutscyn feliciter 
perducti sumus. 

Actum antwerpie per me Jobannero 
de doesborch. 

Daß diese Fassung weder aus der großen vlfimischen Ausgabe noch aus der Relatio 
hergeleitet ist noch vom Verfasser der einen oder der anderen herrührt, beweist eine Reihe 
der durch den Druck hervorgehobenen Stellen; sie hat nicht die gleichen Fehler wie die 
andern, gibt einerseits manches richtig, was dort verfehlt ist, hat anderseits Irrtümer, die 
dort nicht begegnen, und Zusätze, die nur ihr eigentümlich sind. Die „großen seltzamen 
gaißen“ des Bildertextes I übersetzt der Verfasser richtig mit „caprarum maiorum mira- 
bilis forme“, das „schüch“ von Sprenger und das „schouw“ des Vlamen gibt er richtig 
durch „abhorrentes familiaritatem adventantium“. Die „schnaltzende red“ des Bilder¬ 
textes II sucht er mit „lingua balbutiens et blesa“ wiederzugeben, während die andern 
den einfacheren Ausdruck der Merfart dafür setzen. Dagegen gibt er das „wol besetzt“, 
das Sprenger für Madeira im Sinne von „wohlbevölkert“ gebraucht, mit „bene munita* 
wieder, unrichtig, aber ganz anders als die beiden andern. „Da seind vil sclavonen oder 
verkaufte leüt auß Gennea“, heißt es im Bildertext III von Arabia; unser Text hat, 
während der Vlame mit seinem „vele slavoenen oft vercochte lyeden“ offenbar richtig 
Sklaven meint, das falsche „in qua multi sunt ex slavonia et servi venditi ex Genea“. 
Die „neunhundert meyl*, die es nach dem Bildertext von Anjediva nach Cananor sein soll, 
bezieht er selbständig auf die Entfernung von Mekka nach Anjediva, läßt aber anderseits 
die Flotte von Melinda nach Persien übersetzen; statt der 100 Meilen, die Reyse und 
Relatio von Anjediva nach Cananor rechnen, gibt er 40. Er macht ganz selbständige 
gelehrte Zusätze: zu „Canariam Insulam“ z. B. fügt er hinzu: „unam ex fortunatis ut 
aiunt“; zu den Walen und fliegenden Fischen des Atlantischen Ozeans gesellen sich „Cati 
marini“ bei ihm; das Südende Afrikas, des Landes der Athiopen, ist ihm „verus mondi 
terminus ac finis terre“. Madeira setzt er, allerdings ganz verkehrt, 6 Meilen von Canaria 
und weiß von seinen süßen Weinen. Zu den seidenen und leinenen Tüchern, die in „Arabia“ 
verhandelt werden, fügt er „bombicinum pannum“; er läßt den König Manoel in „Safale“ 
(Sofala) eine Festung bauen, was in der Tat im gleichen Jahre wie in Quiloa geschah, 
und anderes. Freilich finden sich auch wieder Übereinstimmungen mit den beiden anderen 
Texten gegen den Sprengers, so, wenn die Entfernung vom Cabo Verde zur Linie mit 
250 Meilen angegeben wird oder wenn der Verfasser das Sandalentragen der Hottentotten 
wie die andern mit dem sandigen Boden erklärt, was übrigens auch aus der Merfart 
stammen kann. Dem Bildertext steht er unabhängiger als sie gegenüber, erlaubt sich 
z. B. auch Änderungen in der Anordnung des Stoffes: der Text V ist bei ihm vor IV 
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gestellt; der Preis der Gerechtigkeit und Unbestechlichkeit des indischen Fürsten wird 
sein Eigentum sein. Die Angabe Uber das Säen (und Ernten) auf dessen Befehl begegnet 
bei ihm nicht. Man kann daher zweifeln, ob sie in Sprengers verlorenem Bildertext stand; 
denn die Relatio könnte sie schließlich aus der Reyse entnommen haben, die Stelle freilich 
anderseits auch nur aus Raummangel in unserem Text weggeblieben sein. FUr die Be¬ 
antwortung dieser Frage wäre es von Interesse, auch den oben erwähnten englischen Text, 
von dem Harrisse a. a. 0. nur den auf Amerika bezüglichen Teil gibt, zu kennen, doch 
war derselbe mir nicht erreichbar: er befindet sich im Britischen Museum. Ich nehme an, 
daß unser Flugblatt jQnger ist als Reyse und Relatio und daß sein Verfasser einen dieser 
Texte gekannt hat; denn wenn das Umgekehrte der Fall wäre, würden die Zusätze des 
Flugblattes, mindestens in der Relatio, wahrscheinlich mitaufgenommen worden sein. 


5. Der ausführliche Bericht in Reyse, Relatio und Merfart. 

Ist der zusammenfassende Bericht von Relatio und Reyse direkt oder indirekt Über¬ 
setzung des Sprengerschen Bildertextes, so ruht der ausführliche Bericht auf der Merfart. 
Daß auch hier dem lateinischen Bearbeiter unmittelbar der vlämische Text zur Grundlage 
diente, darauf weisen zahlreiche Stellen. Von dem großen Fisch, der am 27. März ge¬ 
fangen wurde, sagt Sprenger, daß er bei reichlicher Manneslänge an Gestalt einem Schwein 
im Wert von 4 Gulden geglichen und am Hinterleib „ein groß geschröd“ wie ein Eber 
gehabt habe; von den Eingeweiden ist bei ihm nicht die Rede, bei dem Vlamen aber 
heißt es: „enn hadde cullen ghelijc een swijn enn speck enn vleesch enn inghewant oft 
darmen oec alsoe* 1 und im lateinischen Text entspricht dem genau „habebat corpus obesum 
et testiculos ut porcus, similiter intestina 44 . — Sprenger sagt in der Merfart, daß Madeira 
von Lissabon 150, „Canaria“ 180 Leguas entfernt sei — beides wäre zu niedrig gegriffen 
und die Entfernung „Canarias“ widerspräche seiner eigenen Angabe im Folgenden —, in 
der Reyse steht: „Dye eene hier af heet Canaria, Die ander lllamadera . . . Beyde dese 
Eylanden sijn von Lissebone. die eene hondert ende tachtentich mile (sic!), die andere 
twee hondert enn vijflich mi/en“, der lateinische Bearbeiter schreibt: „quarum una dicitur 
Canaria, distans ab Ulixbona 180 miliaribus, altera lllamadera distans ab ea 250 müiaribu $ u . 
Die Beziehung des zweiten „die eene 41 und „die andere* ist bei dem Vlamen unklar; 
vielleicht wollte er die Angabe der Merfart in Bezug auf die Entfernung zwischen „Ca¬ 
naria“ und Lissabon (180 Meilen) nach dem Bildertext, wo der Abstand richtig auf 250 
Meilen beziffert wird, oder nach der folgenden Angabe der Merfart verbessern und hat 
dann auf Grund richtiger Kenntnis die von Lissabon nach Madeira zu 180 Meilen angegeben, 
der lateinische Bearbeiter aber bezog das „die eene*, „die andere" entsprechend der Reihen¬ 
folge der vorausgehenden Namen im vlämischen Text und kam so zu seiner völlig un¬ 
richtigen Angabe in Bezug auf Madeira. — Von den Negerhütten am Grünen Vorgebirge 
berichtet Sprenger: „Ihre Wohnungen und Häuser gleichen den Hütten, wie sie die armen 
Dorfleute in unsern Landen über die Backöfen machen; diese Häuser tragen die Ein¬ 
wohner nach ihrem Willen überall hin, wo sie zu wohnen Lust haben." Der Vlame führt 
das näher aus: „Enn hare huysen sijn daer ander die boomen ghemaeckt ghelijck eenen 
backoeven oft ghelijck hutten met eerdenwanden ende met stroe oft met cleyne roeyckens 

ghedeckt. Ende als sij willen soe draghen si haerder twaelf dat huys wech tot in dat velt u y 
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d. h. „Und ihre Häuser sind da unter die Bäume gebaut wie ein Backofen oder wie Hatten 
mit Erdwänden und mit Stroh oder kleinen Ruten gedeckt. Und wenn sie wollen, tragen 
sie ihrer zwölf das Haus weg bis aufs Feld.“ Dem entspricht genau, bis in die sinnlose 
Einzelheit von den zwölf Trägern, der lateinische Text: m Sub ramis et frondibus arborum 
faciunt sibi habitacula et parvas casas cum luto et gleba, tegentes eas culmis vel gracilibus 
virgis arborum. Has casas eorum duodecim , quando Übet, pro tempore portant in pratum .“ 
In dem ganzen Abschnitt der Kelatio über die Guinea-Neger zeigt sich deutlich auch 
wieder die ordnende Hand des lateinischen Bearbeiters. — 8 Tage liegt der „Leonhard“ 
nach der Merfart beim Grünen Vorgebirge im Hafen „mit XIX. schiffen“. Die Stelle ist 
von Schulze (S. 17) falsch aufgefaßt: „wir“ geht auf die Besatzung des „Leonhard“ und 
dieser ist das 20. Schiff. Das stimmt zu Hans Mayrs Angabe, daß die Flotte aus 14 
„naos“ (größeren Schiffen) und 6 Caravellen bestanden habe. „Im Hafen* ist dann sowohl 
auf die Bucht von Bezeguiche (bei Goräe), wo Sprenger lag, als auf das nahe Porto d’Ale 
zu beziehen, wo der Admiral Francisco d’Almeida und auch Hans Mayr vor Anker gegangen 
waren. Im folgenden Satze der Merfart ist das „da segelten wir hynauß acht meyln“ auf 
alle bisher bei Bezeguiche verankerten Schiffe zu beziehen, die nun in Porto d’Ale zur „flut 
der öbersten Capeteniem“ stoßen. Der Vlame hat nun, wie es scheint, an der Zahl XIX 
Anstoß genommen, vermutlich, weil von so vielen Schiffen bei Sprenger sonst nicht die 
Rede ist: Almeida hat eben, was Sprenger nicht erwähnt, vor dem Aufbruch vom Grünen 
Vorgebirge die Flotte in zwei getrennt fahrende Geschwader geteilt (Barros, Dec. I, 1. VIII, 
c. HI), ein Schiff ging im Atlantischen Ozean bald danach unter und so ist die höchste 
Zahl von Schiffen, die in der Merfart sonst vorkommt, 14, (auf Texts. 7), wobei diesmal 
in dem Ausdruck „mit 14 Schiffen“ der „Leonhard* eingerechnet ist: vgl. Barros a. a. 0., 
c. VIII: „partiose D. Francisco com quatorze velas“; daher verbessert der Plagiator, wenn 
nicht einfach Versehen vorliegt, das XIX. in IX: „Daer laghen wi acht daghen . . . met 
neghen schepen“ und der lateinische Übersetzer hat diese Zahl übernommen: „Mansimus 
ibi . . . octo diebus cum novem navibus.* 

Texts. 3 heißt es in der Merfart: „Und als wir wyderkamen uff Syben hunderdt 
meylen noch dem kaben: was im Junio: do was es so kalt“ u. s. w.; der Vlame hat hier 
offenbar aus Versehen — denn sachlich ist die Angabe Sprengers einwandfrei — *500 Meilen“ 
geschrieben und dem entspricht der lateinische Text mit seinem „quingentis miliaribus“. 

Die Ankunft in Quiloa setzt die Merfart auf den 21. Juli, nach Hans Mayr kam man 
erst am 22., Dienstag, mittags dort an, während am 21. Juli die Flotte sich noch bei den 
Untiefen des Hl. Rafael, 30 Leguas von Quiloa, befand. Die Angabe Mayrs scheint die 
richtige zu sein, zumal mit ihr auch Castanheda, Barros und Goes Ubereinstimmen. Der 
Vlame setzt die Ankunft wie sie auf den 22.; vermutlich ist das nur ein Versehen, viel¬ 
leicht kam ihm aber auch der Zwischenraum zwischen dem Eintreffen des Geschwaders 
und der kriegerischen Demonstration am 23. Juli zu lang vor und er änderte es bewußt. 
Mit seiner Darstellung läßt sich auch hier der lateinische Text vollkommen in Einklang 
bringen, wenn man die Zeitbestimmung „vicesima tercia die mensis Julii“, was auch 
sprachlich das Nächstliegende ist, zu „spaciando . . . explorabamus“ und nicht zu dem 
vorausgehenden „iactis anchoris“ zieht, wie das Schulze (a. a. O. S. 25, Anmerkung 1) tut. 

Am 4. August, berichtet Texts. 5 die Merfart, „quam der recht kunig den wir vormals 
vom land vertriben hetten widerumb zu land / und als er erfor das ein ander kunig erwelt 
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unnd bestedigt was / den er dann wol leiden mocht und liep hat / dann er hat in von 
kynd uff seyner kuniglichen regirung bey im gehabt und erzogen / do wolt er nit wider 
begeren kunig zu werden dem gesatzten kunig auch kein intrag in seyn regirung thun / 
sunder begert er das uß ym eyn Hertzog gemacht werde / u. s. w. In dieser Darstellung ist 
von einem Verwandtschaftsverhältnis zwischen dem alten und neuen König keine Rede 
(s. dagegen Schulze a. a. 0., S. 26, Anmerkung 2) — erzogen kann der eine den andern 
natürlich auch ohne das haben — und, was Sprenger erzählt, ist nur seine (unrichtige) 
Auffassung der Personen und der Vorgänge, die er sah. Der Vlame gibt nun den Sinn 
des deutschen Satzes sehr breit und stark entstellt wieder: nach seiner Darstellung kehrt 
der rechtmäßige König zurück, den der von den Portugiesen eben vertriebene Herrscher 
früher entthront hatte, und begehrt zunächst ein Herzog und nach dem Tode des von 
ihnen neu eingesetzten Herrn von Quiloa König zu werden; er verlangt nur das, weil der 
neue König ihn an Vaters Statt aufgezogen hatte und zwar als Onkel von väterlicher Seite. 
Nach der Relatio kommt der vertriebene König zurück „confugiens ad misericordiam“, ein 
Zusatz, der wohl nur an den von Almeida vertriebenen zu denken gestattet, so daß in 
diesem Punkte der lateinische Text mit der Merfart übereinstimmt; er erbittet sich ein 
Herzogtum und wie in dem vlämischen Bericht die Nachfolge nach dem Tode des neuen 
Königs, „qui patruus suus fuit et nutricius“, eine Darstellung, die offenbar nur auf flüch¬ 
tige Benutzung der Reyse zurückgeht. 

Bei dem Angriff auf Mombas wird nach Sprenger am 13. August zuerst das Bollwerk 
an der Hafeneinfahrt zerstört, dann segeln sie die Stadt entlang und beschießen „mit 
grossem ernst“ eine „von der stat hynauß “ auf einen Felsen gebaute Feste. Das stimmt, 
was die Örtlichkeiten betrifft, mit der Darstellung des Barros, der die ganze Lage der 
Stadt sehr anschaulich beschreibt, genau überein; denn außer dem Befestigungswerk un¬ 
mittelbar an der Hafeneinfahrt erwähnt dieser „weiter vorwärts“ noch zwei Türme von 
unbehauenen Steinen mit Geschütz, außerhalb der Stadt gelegen, die bei ihm von Gon<;alo 
de Paiva und Filippe Rodriguez ebenfalls gleich beim ersten Eindringen zerschossen 
werden. Das „wir“ Sprengers braucht der Angabe des Barros, daß die beiden Caravellen¬ 
kapitäne allein die Hafenbefestigungen zerstörten, hier so wenig zu widersprechen wie im 
vorhergehenden Satz: er kann dabei an die ganze Flotte gedacht haben; sehr möglich ist 
allerdings auch, daß er den Eindruck erwecken wollte, als habe er selbst an der Beschie¬ 
ßung teilgenommen. Diese Frage ist indes gleichgültig, wichtig in unserm Zusammenhang 
ist nur, daß der Vlame wie der lateinische Bearbeiter den Bericht Sprengers falsch wieder¬ 
geben, indem sie dem Angriff auf das Fort am Hafeneingang unmittelbar den auf die Stadt 
folgen lassen, der erst am nächsten Tag beginnt, von einem zweiten Außenwerk also gar nichts 
wissen, ein neuer Beweis im übrigen, daß die Relatio nicht von Sprenger herrühren kann. 

Auf eine weitere Stelle, an der der vlämische Plagiator seine Vorlage falsch ver¬ 
standen hat, wurde bereits oben (S. 26) flüchtig hingewiesen; die Flotte hat bei dem 
Inselchen Anjediva die indische Küste erreicht und Sprenger berichtet: „Da lagen wir 
XXVIII (Druckfehler: muß heißen XXXIII, wie in der Reyse nach Sprengers eigenen An¬ 
gaben über Termin der Ankunft und Abfahrt richtig verbessert ist) tag / do was ein schöner 
hafen und als wir dar quamen do wonet nymant uff dem eyland / wir bawten do hyn ein 
Schloß und besatzten das landt mit lüten ... wir bawten auch uf dem eyland ein galleen etc. 
Von dem selben land nit ferr lagen starck Stet un kunigreich / dar zu uff dem gebirg 
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starck Schloß/“. Bei dem Vlamen lauten die Satze: „Dit is een schone havene mer daer 
en woent nyemant op dat Eylandt. Enn wi quamen daer buten aen een slot daer wi 
menschen sagen op dat landt . . . Enn op dat Eylant maecten wi een galeye enn een 
baergsie. Oec en lach niet verde vanden selven lande een stercke stadt enn conincrijck 
enn een sterck slot oec dair bi op eenen berch* und die llelatio gibt das folgendermaßen 
wieder: „navigavimus in insulam Ansedisse dictam, cuius portus est satis aptus, sed ipsa 
est inhabitabilis. Intrantes tarnen in interiora insule pervenimus ad quandam arcem, ubi 
quosdam non longe a litore vidimus homines. Mansimus ibi triginta tribus diebus . • . 
tempore vero, quo in hac insula mansimus, fecerunt carpentarii nostri novam galeam et 
lembum . . . Non longe ab insula est quoddam oppidum cum arce fortissima in monte“. 
Sprenger sagt, daß bei Ankunft der Flotte die Insel unbewohnt war, der Vlame allgemein, 
daß sie unbewohnt sei, der Verfasser der Relatio bezeichnet sie gar als unbewohnbar (freilich 
kann „inhabitabilis“ ml. auch „unbewohnt“ heißen); ein Fehler erzeugt den andern. Der 
Satz Sprengers Uber den Festungsbau ist von dem Vlamen völlig mißverstanden (s. o. S. 26) 
und im lateinischen Bericht genau nach dessen falscher Auffassung wiedergegeben worden. 
Das „etc.“ am Schluß des nächsten Satzes der Merfart soll anscheinend besagen, daß Sprenger 
weitere Einzelheiten über die Tätigkeit der Portugiesen auf Anjediva nicht geben will, doch 
kann es auch in dem Sinne gefaßt werden, daß außer der Galeere noch ein oder mehrere 
andere Schiffe gebaut worden seien — Barros (Dec. I, 1. VIII, c. IX) und Goes (Chron. 
P. II, c. IV) berichten von zwei Brigantinen —; im letzteren Sinne hat es der Vlame ge¬ 
nommen, wenn er übersetzt „een galeye enn een baergsie“, und der lateinische Bearbeiter 
ist ihm darin gefolgt. Daß im letzten Satze Sprengers Stet, Eünigreich und Schloß Plu- 
rale sind, hat der Vlame verkannt und die Relatio übernimmt den Irrtum. 

Von dem Verhalten der Bevölkerung von Onor (Ammor) bei der Einfahrt der portu¬ 
giesischen Boote in den Hafen sagt Sprenger: „unn wolten unsere Hauptmanns willen 
gantz nichts volnbringen“, d. h. „und wollten von unsere Hauptroanns Willen gar nichts 
tun“. Der Vlame übersetzt aber: „enn wy wouden anders niet doen dan dat ons hooft- 
manns sin was*, d. h. „und wir wollten nichts anderes tun, als was unseres Hauptmanns 
Wille war“; der lateinische Bearbeiter macht nun zwar den Fehler hinsichtlich der 
1. Person (wy) nicht mit, läßt aber im übrigen wie der Vlame, dem er gefolgt ist, die 
Negation aus und sagt so das Entgegengesetzte wie Sprenger, nämlich: „qui dicebant sibi 
placere, quidquid capitaneus noster vellet, nec aliud optare“. 

Texts. 13 berichtet die Merfart, daß ein paar Tage nach dem zweiten Aufbruch von 
„der insein sant Jacobs“ (Kapverden) „vil volcks kranck (ward) unn für und für ye lenger 
ye mere / Am Fiesier kentura uf den ersten tag Octobris waren XX. mann ym schiff kranck 
und stürben die zeit hyn 123. person“. Die Stelle ist verdorben, der Setzer hat falsch 
gelesen. Zunächst ist offenbar zu verbessern: Am „Fieber kentura“; gemeint ist portu¬ 
giesisch „quentura“, „Hitze“ — Sprenger hat das Wort für den Namen einer Krankheit 
gehalten; dann aber muß das 123 in „ir 3“ (ihrer drei) geändert werden — bei gotischen 
Buchstaben ist \\ mit 12 ungemein leicht zu verwechseln —; 20 Mann also, sagt er, 
waren am 1. Oktober krank und es starben ihrer drei; 123 ist schon deshalb eine Un- 
geheuerlicbkeit, weil die gesamte Bemannung einer „nao“ von 500 — 600 Tonnen, wie sie 
unter König Manoel für die Fahrt nach Indien die Regel gewesen zu sein scheinen (vgl. 
H. Lopes de Mendonija, Estudos sobre navios portuguezes nos seculos XV e XVI, Lisboa 1892, 
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p. 9/10), meist nicht mehr als diese Zahl betrug (vgl. J. P. Oliveira Martins, Portugal 
nos mares, Lisboa 1889, p. 99). Zu dieser üblichen Mannschaftszahl würde es ganz gut 
stimmen, wenn Sprenger Texts. 1 sagt, daß von dem gefangenen großen Fisch 126 Menschen 
auf seinem Schiff gespeist worden seien: er wird die ganze Bemannung damit meinen. Der 
„Leonhard* kann darum sehr wohl und wird wahrscheinlich von den 1500 für Indien 
bestimmten Soldaten des Vizekönigs noch einen Teil an Bord gehabt haben, aber deren 
Verpflegung war Sache des Königs, während die Schifisbesatzung von den Schiffsherrn 
unterhalten werden mußte. Doch darauf kommt es in diesem Zusammenhang nicht an; 
wie verhalten sich zu unserer Stelle Reyse und Relatio? Der Vlame schreibt: „enn doen 
werter veel van onsen volcke siec / enn hoe langher hoe meer van die quarteyn ofte vierde 
cortsen / Opden yrsten dach Octobris / waren in ons scip XX. mannen sieck daer die III af 
storven“. Der Druckfehler 123 ist also hier als solcher erkannt und beseitigt, das „Fieber 
kentura" aber völlig willkürlich als Quartanfieber gedeutet und genau das Gleiche finden 
wir in der Relatio: „et tune ceperunt plures ex nostris febricitare quartana. Primo enim 
Octobris die habuimus in navi nostra viginti viros egrotos, quorum tres moriebantur“. Daß 
diese zwei Übersetzungen nicht unabhängig voneinander entstanden sind, liegt auf der 
flachen Hand. 

Die Beispiele ließen sich leicht noch um ein Dutzend vermehren, aber ich glaube, 
die hier beigebrachten genügen für den Nachweis, daß auch im ausführlichen Berichte der 
lateinische Übersetzer die vlämische Fälschung zugrunde gelegt hat. Daß er daneben 
Sprengers Merfart vor Augen hatte, beweisen zahlreiche Stellen, an denen der Vlame Kür¬ 
zungen vorgenommen oder die er ganz ausgelassen hat, während die Relatio sie mehr oder 
minder vollständig enthält, so den schweren Sturm und die Seegefahr nach der Abfahrt 
von Mofambique. Umgekehrt enthält auch der vlämische Bericht manches Ereignis und 
manche Einzelheit, die in der Relatio fehlt; namentlich hat der lateinische Bearbeiter 
einiges weggelassen, was ihm unklar geblieben war. Ein Beispiel für mehr! Während 
das Geschwader vor Anjediva liegt, kommt ein arabisches Schiff mit Pferden im Sturm auf 
die Insel zu und der Kapitän läßt es, von den Portugiesen angegriffen, an der nahen Fest¬ 
landsküste auflaufen, daß „lud und pferd so darinn waren uß schwymmen musten unnd 
yder seynen furteyl sucht so best er moebt inn das gebirg und felsen zu flyhen / Die pferd 
stunden bei yren stfiden / unnd zerstyß sich das schyff gantz und gar zu stucken*. Die 
Erzählung gibt zunächst das Resultat des Angriffes im ganzen: Menschen und Tiere müssen 
schwimmend dem Lande zustreben und im Gebirg Schutz suchen; dann folgt, wie das bei 
den Pferden im einzelnen geschah: sie bleiben zuerst an ihren Pfosten im Schiff stehen 
und schwimmen erst an Land, als das Schiff auseinanderbricht. Der Ausdruck „stuod* 
(stud, mittelhochdeutsch stuodel) f. ist oberdeutsch (vgl. Schmeller, Bayr. W. B. II, Sp. 733), 
der Vlame hat ihn falsch verstanden und offenbar mit „Staude 44 zusammengebracht; denn 
er übersetzt: „en dair bleven de perden staen bi die hegghen oft haghen“, der lateinische 
Bearbeiter aber hat die Angabe ganz weggelassen, weil sie ihm unklar war und die Über¬ 
setzung des Vlamländers ihm offenbar zweifelhaft schien. 

Wie der lateinische Bearbeiter den vlämischen Text nicht immer richtig wiedergibt, 
so auch den deutschen, wenn er sich auf ihn allein stützt. Auf der Rückreise Sprengers 
läuft vor Mo 9 ambique ein Schiff des Geschwaders, die „Magdalena 41 („mandenele*), auf 
Grund und man hält sie für verloren, aber, ffihrt Sprenger fort, „als wir inn dem hafen 
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waren da lud mann die gantz spetzerey uß und satzt sye an grundt / und macht sie wider 
gantz / dann sie hat ein bruch uberkommen“. Es ist klar, daß das „sie“ in allen drei Fällen 
auf die „ Magdalena“ geht, der Verfasser der Relatio bezieht es aber auf die Spezerei und 
übersetzt: „propter quam (d. h. Magdalenam) diutius in portu Monsebic mansimus eruentes 
ex ea species, et sic eas a nocumentis redintegrantes extra navem tandem in locum suum 
absque magno dampno reposuimus“. 

Eis wären jetzt noch ein paar Stellen zu behandeln, an denen Reyse und Relatio oder 
einer von beiden Berichten Angaben enthalten, die weder auf Sprengers Bildertext noch 
auf die Merfart zurückgehen und auch nicht aus bloßem Mißverständnis der deutschen 
Texte erklärt werden können. 

„Met groter armmeyen“ d. h. „mit großer Armada“ fahren sie nach dem vlämischen 
Berichte von Lissabon zunächst bis zu dem Kloster Rastello (Rostei), Belem, eine Meile von 
Lissabon; mit 30 Schiffen, sagt bestimmter der lateinische Bearbeiter, und es geschieht 
„cum magna armonia musicorum et instrumentorum“. Woher weiß er diese Einzelheiten? 
Die „armonia“, um damit zu beginnen, klingt an die „armmeye“ des Vlamen doch recht 
verdächtig an: sollte hier nicht ein Mißverständnis vorliegen? Correa (Lendas I, S. 534), der 
über die Abfahrt Almeidas genauer berichtet, sagt, daß sie unter dem Donner des Schiffsge¬ 
schützes vor sich ging (vgl. aber auch Barros, Dec. I, 1. V, c. I). Die Zahl 30 ist ohne Zweifel 
falsch: über die Stärke der Flotte gehen die Angaben allerdings auseinander: Hans Mayr 
beziffert sie auf 14 naos und 6 Caravellen, zusammen 20 Fahrzeuge, und dazu stimmt die 
Angabe Correas (Lendas, Bd. I, S. 530); Barros und Goes zählen 22, nämlich 16 größere 
Schiffe und 6 Caravellen, doch ist die Zahl der Schiffe vermutlich nur aus der der Kapitäne 
erschlossen, unter ihnen aber steht bei Goes Pero Danhaia, der, weil sein Schiff im Hafen 
sank (Correa, Lendas, Bd. 1, S. 535), erst im Mai 1505 als Kommandant eines eigenen 
Geschwaders von Lissabon abging, und der Vizekönig selbst ist als Kapitän eines Schiffes 
genannt, während nach Correa (a. a. O., S. 530) Kapitän des Admiralschiffes Fernando d'E 9 a 
(De<;a, de Sä) war, der bei Goes auch unmittelbar nach Almeida genannt wird. Läßt man 
aber Pero Danhaia und Francisco d’Almeida weg, dann bleiben nur 14 Kapitäne für die 
naos, was der Angabe des Hans Mayr entspräche. Auch bei Barros kommt man, wenn 
Almeida wegfallt und Filippe Rodriguez hinzugefügt wird, auf die Zahl 14. C&st&nheda 
spricht von 15 Schiffen und 6 Caravellen, rechnet aber wie Goes — die Darstellungen 
beider werden kaum voneinander unabhängig sein — den Pero Danhaia und Almeida zu 
den Kapitänen und läßt anderseits den Lopo de Deus weg, so daß auch hier die Zahl 14 
herauskommt. In den Namen der Kapitäne herrscht keine vollkommene Übereinstimmung, 
doch sind die Abweichungen im ganzen gering. Alles scheint mir somit für die Richtig¬ 
keit von Hans Mayrs Angabe zu sprechen, daß das Geschwader aus 20 Fahrzeugen bestand. 
Woher also hat der Verfasser der Relatio die Zahl 30? Denn aus den Fingern ist sie 
doch kaum gesogen. Ich vermute, daß sie auf unrichtigem Schluß beruht und aus einer 
kleinen Flugschrift stammt, die, im November 1506 von Johann Besicken in Rom gedruckt, 
den Titel „Gesta proxime per Portugalenses in India: Ethiopia: et aliis orientalibus terris“ 
führt und 1507 in Köln von Johann Landen und in Nürnberg von Johann Weyßenburger 
nachgedruckt worden ist. Sie gibt Bericht über die Reise Almeidas nach den Informationen, 
die König Manoel von Fernäo Soarez erhalten hatte, dem Kommandanten des ersten von 
dem Vizekönig nach Portugal abgefertigten Geschwaders von vier Schiffen, mit dem Hans Mayr 
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zurückkehrte und das nach überaus glücklicher Fahrt schon am 22. Mai 1506 in Lissabon 
ointraf. Die Darstellung des vier Blätter umfassenden Schriftchens beruht auf einem Brief 
König Manoels an den portugiesischen Kardinal D. Jorge da Costa Uber die Reise Almeidas 
und die weitern Absichten der Portugiesen. Da heißt es nun, nachdem von dem Bau der 
neuen Steinfeste in Cochin die Rede gewesen ist: „Manen t itaque in presidiis per terras 
et loca nostra dispersi magna nobilium regis Emanuelis ac prestantium militum copia. 
Manet et valide armata classis Triginta navium. In quibus et triremes: et alia remigii 
navigia rostratis permixta: ad maritimas infestationes: atque excursiones quoquomodo 
versum in hostes faciendas. 44 Ich glaube, daß aus dieser Stelle der lateinische Bearbeiter 
seine Vorstellung einer Flotte von 30 Schiffen geschöpft hat. Wenn 30 „blieben*, mußten 
anscheinend nach seiner Überlegung auch 30 hingekoramen sein; die zurückgehenden 
mochten durch bereits in Indien befindliche Schiffe ersetzt werden. Das „manet“ der 
„Gesta“ stellt in Wahrheit übrigens eine starke Vorwegnahme der Dinge dar: nicht ge¬ 
blieben sind in Indien 30 Schiffe, sondern auf diese Höhe sollte, wie Correa (Lendas, 
Bd. I, S. 529) berichtet, der Vizekönig die dort zu stationierende Flotte erst durch Schiffs¬ 
bauten in Indien selbst bringen. Gerade aus dem falschen Ausdruck aber konnte jener 
Irrtum oder jene Vermutung erwachsen. Damit würde dann auch noch leichter ver¬ 
ständlich, daß in der oben besprochenen Stelle von Abschnitt V des zusammenfassenden 
Berichtes der Verfasser der Relatio statt „flöten“ „flöten* las: er brachte eben die Vor¬ 
stellung großer portugiesischer Seestreitkräfte in Indien von den „Gesta“ mit. Nun wird 
für die unter Almeida 1505 nach Indien bestimmten Schiffe freilich auch in andern Quellen 
<lie Zahl 30 errechnet oder einfach angegeben: Leonardo da Ga Masser berichtet sie an die 
Signoria von Venedig (Archivio storico Italiano, Appendice, II (1845), S. 19 f.); er zählt 
14 Schiffe (nave), dazu (fälschlich) 7 größere und 7 kleinere Caravellen und 2 zerlegte 
Ruderschiffe (gallie) und weiß, daß von diesen 30 das Schiff „Nunciä* — es ist das des 
Pero d’ Anhaia — noch im Heimathafen unterging und mit ihm eins der zwei zerlegten. 
Die 6 Schiffe, mit denen Pero d’Anhaia dann im Mai abging — ursprünglich sollten sie 
oder doch ein Teil von ihnen nach Correa a. a. 0. tatsächlich mit Almeida ausfahren —, 
schließt er in die Zahl offenbar ein. Eigens dagegen erwähnt er noch die zwei Fahrzeuge 
— es war eine nao und eine Caravelle (Alguns Documentos ... da Torre do Tombo, 
Lisboa 1892, S. 147) —, die Manoel im November unter Cide Barbudo und Pero Quaresma 
absandte und denen Hans Mayr auf der Rückreise begegnete. So kommt er auf 30 im 
Jahr 1505 nach Indien abgesandte Fahrzeuge. Von einer „classis XXX navium“, die 1505 
dorthin abgegangen sei, spricht auch der Mähre Valentin Ferdinand in einem Briefe, den 
or am 16. August 1505 von Lissabon aus an Konrad Peutinger richtete (Tagebuch des Lucas 
Rem ed.,B. Greiflf, Augsburg 1861, S. 172); damals war die Zahl indes noch nicht erreicht; 
abgegangen waren 26 Fahrzeuge, mit dem einen zerlegten Ruderschiflf 27, und zwei weitere 
folgten im November nach; mit den zwei gesunkenen aber kommt man für 1505 auf 31. 
Möglich, daß die Gesamtzahl der Schiffe des Jahres, mit 30 rund berechnet, dem Verfasser 
cler Relatio auch auf anderm Weg zugekommen war als durch Schluß aus den „Gesta“. 

Aber läßt sich denn Bekanntschaft des lateinischen Bearbeiters mit dieser Schrift 
auch aus andern Stellen nach weisen? Dadurch allein kann doch die hier ausgesprochene 
Vermutung Beweiskraft erhalten. 

Ich habe oben darauf hingewiesen, daß der stark geistlich gehaltene Eingang des 
Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 3. Abh. 6 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 



% 


42 

ausfürlichen lateinischen Berichtes zu dem Inhalt des letzteren in keinerlei Beziehung steht, 
da der Charakter der Darstellung nicht geistlich und von den neuen Ausbreitungsmöglich¬ 
keiten, die sich für die Kirche aus der portugiesischen Eroberung im Osten ergeben mutten, 
in der Ausführung gar nicht die Rede ist. Das deutet darauf hin, daß der Verfasser der 
Relatio auch hier nicht original sein wird, sondern fremdes Gedankengut mehr oder minder 
frei verwertet, eine fremde Einleitung nachbildet. Nun lautet der Eingang der „Gesta* 
folgendermaßen: „Quis loquetur potentias domini: auditas faciet omnes laudes eius? An- 
nuntient opera eius in exultatione: qui descendunt mare in navibus. Facientes Operationen* 
in aquis multis: ipsi viderunt opera domini et mirabilia eius in profundo.* Die Anlehnung 
ist so augenfällig, daß es nicht lohnt ein Wort darüber zu verlieren; aber bei den „Gesta“ 
entspricht dem geistlichen Charakter der ersten Sätze auch die von Bibelstellen strotzende, 
alles unter dem kirchlichen Gesichtspunkt betrachtende Gesamtdarstellung, was bei der 
Relatio, wie gesagt, gar nicht der Fall ist. Dazu kommen nun noch ein paar andere 
Stellen, an denen die letztere von den „Gesta* beeinflußt scheint. 

Wo in den letzteren von der Eroberung Quiloas die Rede ist, heißt es: „ipsum Quiloe 
regem obsedit: ac expugnavit: plerisque ex hostibus interfectis. Capta etiam ipsa civitate 
Quiloa, precipua regni sede: opibus multis referta: ut que (= quae) potissimum est Emporium 
terre Zofalle auri feracissime. . . . Protenditur huius Civitatis Quiloe regnum per horam 
maritimam duodecies centena milia passum: plurimas in eodem mari opulentissimas insulas 
habens dominio suo: et nostro pariter subditas". Wenn in diesem Zusammenhang Quiloa 
als „regni sedes“ bezeichnet wird, so hat das einen vollgültigen Inhalt; wenn aber der 
Verfasser der Relatio sagt: „Istam autem terram pretereuntes (Sofala und Mofambique) 
venimus ad aliam insulam. Ab ea 150 miliaribus distat. In hac insula metropolis dicitur 
Quiloa, regni sedes“, so ist der Ausdruck hier ziemlich leer, weil von einem weiter reichenden 
„regnum*, das Quiloa ausübt, mit keinem Wort gesprochen ist. Ich vermute daher, daß 
er aus den „Gesta“ stammt. 

Sprenger hat Calicut nicht kennen gelernt und spricht nirgends davon, daß die Stadt 
zugrunde gerichtet, vernichtet sei; auch der Vlame sagt das nicht, im lateinischen Bericht 
aber heißt es, wo die Fahrt von Cananor nach Cochin erzählt wird: „Vicesima octava die 
(Octobris) navigantes reliquimus a latere emporium destructum Calecot, a quo sequenti 
die sequebantur nos multe sambucce, sic enim vocant in Calecot suas naves.“ Die ent¬ 
sprechende Stelle der Merfart lautet: „Uff den XXVIII. tag gemeltes monats und was uf 
Simonis und iude in der selben nacht seilten wir vor Kalkan hyn / und uff den XXIX. tag 
Octobris am morgen folgten uns fyr schiff vol sambucken von Kalakuten.“ Zunächst steht 
da überhaupt nicht, daß die Flotte an Calicut, wie Reyse und Relatio berichten, sondern daß 
sie an „Kalkan" vorbeigefahren sei. Nun kommt zwar für Calicut in dem schon erwähnten 
vlämischen Bericht eines Matrosen, der 1502/3 an der zweiten Reise Vascos da Gama 
teilgenommen hat, die Form „Calcoen“ vor, nicht aber „Kalkan*, wie in der Merfart an 
unserer Stelle steht; Sprenger gebraucht zudem die Form des Vlamen im Bildertext und 
in der Merfart nirgends, sondern sagt sonst überall nach portugiesischer Art Calicut bzw. 
Callicut (Bildertext IV), Kallekutt (Merfart, Texts. 1), Kallacut (ebd., Texts. 13 und 14); 
und zu allem Überfluß steht an unserer Stelle auch noch gleich im folgenden Satz „von 
Kalakuten". Daß unter diesen Umständen mit „Kalkan* nicht Calicut gemeint ist, halte 
ich für sicher; vermutlich soll es den Ort ein wenig südlich von Calicut bezeichnen, der 
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auf den portugiesischen Karten „Chaliam“ oder auch „Chaliate“ genannt wird. Der Vlame 
hat ihn, vielleicht unter dem Einfluß von „Calcoen“ auf Calicut gedeutet und der Verfasser 
der Relatio ist ihm darin gefolgt, hat aber dem Namen noch das „destructum* beigefügt; 
und diese Vorstellung stammt, wie mir scheint, aus den „Gesta“, wo es von der Stadt 
heißt (f. 3 V ): „Calecut potentissimum et amplum emporium: nunc attritum atque desolatum 
assiduis navalibus et terrestribus detrimentis a nostris acceptis: cum plurimis incendiis et 
multiplici incolarum occisione: ob nonnulla perpetrata in nostros scelera* u. s. w. Sachlich 
ist diese Angabe der „Gesta* wie so manche andere eine starke Übertreibung. 

Ich finde außer den angeführten Stellen in Reyse und Relatio nichts, was sich nicht 
aus den beiden Sprengerschen Berichten ableiten ließe, und komme daher auch bezüglich 
des ausführlichen Teils zu dem Schluß: der Verfasser der Relatio, die nicht von Sprenger 
herrühren kann, hat in der Hauptsache nach dem vlämischen Plagiat gearbeitet, aber da¬ 
neben auch die Merfart, außerdem nur noch in ein paar Einzelheiten die „Gesta proxime 
per Portugalenses in India“ benutzt, was darauf hinweist, daß er wohl noch im ersten 
Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts schrieb. Außer dem Bildertext und der Merfart gibt es 
keinen Sprengerschen Bericht; die Relatio aber enthält, neben ein paar unwesentlichen 
Verbesserungen des Übersetzers, eine ziemliche Zahl von Lücken, unrichtigen Angaben und 
Mißverständnissen; sachlich ist sie daher ebenso wertlos wie die Reyse. 

Mit der Feststellung, daß Sprenger nicht der Autor des lateinischen Berichtes ist, 
wird auch der Vermutung von Schulze (a. a. 0., S. 7), daß Sprenger einen ähnlichen Bil¬ 
dungsgang durchgemacht habe wie die hanseatischen Scholer, d. h. daß er ursprünglich 
für den geistlichen Stand bestimmt gewesen, dann aber in ein Handelshaus übergetreten 
sei, der Boden entzogen. Spuren geistlicher Bildung finden sich weder im Bildertext noch 
in der Merfart. 


III. Bibliographisches zur Merfart. 

Erhöhte Bedeutung aber gewinnt auf Grund dieser Ergebnisse der seltene deutsche 
Druck von 1509, von dem hier das Bibliographische noch kurz dargelegt werden soll, das 
bei Schulze in der Einleitung seiner Faksimile-Ausgabe zu kurz gekommen ist. 

Der Titel des kleinen Buches lautet: Die Merfart unn erfarung nüwer Schiffung und 
Wege zu viln onerkanten Inseln und Künigreichen / von dem großmechtigen Portugalischen 
Kunig Emanuel Erforscht / funden / bestritten unnd Ingenommen / Auch wunderbarliche Streyt / 
ordenung / leben wesen handlung und wunderwercke / des volcks und Thyrer dar inn 
wonende / findestu in diessem buchlyn wahrhaftiglich beschryben unn abkunterfeyt / wie ich 
Balthasar Sprenger sollichs: in kurzverschynen Zeiten gesehen unn erfaren habe etc. — 
Gedruckt anno MDIX. 

Sein Umfang beträgt vier Bogen zu je vier Blättern, die teils Text teils Holzschnitte 
ethnographischen Inhaltes tragen. Bogen [a], Blatt 1 zeigt auf der Vorderseite Titel und 
Jahr sowie einen viereckig umrahmten wappenartigen Buchschmuck, auf der Rückseite das 
Wappen Sprengers mit den Buchstaben BS darüber; Blatt 2 auf beiden Seiten Text, der 
mit einer charakteristischen Initiale beginnt, Blatt 3 beiderseits Bilder (einen Guinea-Neger 
bzw. eine Negerin mit zwei Kindern, Aufschrift: Gennea), Blatt 4 auf der Vorderseite Text, 
auf der Rückseite einen Baum mit Früchten; Bogen b enthält auf der Vorderseite des 
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ersten Blattes Text, während die Rackseite dieses und die Vorderseite des folgenden Blattes 
Darstellungen eines Hottentotten und seines Knaben und einer Frau mit Kind an der Brust 
von der Alagoa-Bucht einnehmen. Die Rückseite des zweiten Blattes trägt wieder Text, 
das dritte Blatt auf der Vorderseite denselben Baum wie Blatt 4 des Bogens [a], rück¬ 
seitig Text. Das 4. Blatt zeigt auf der Vorderseite die Darstellung eines arabischen Kauf¬ 
manns von der ostafrikanischen Kllste, auf der Rückseite die einer Frau mit Kind an der 
Hand. Bogen c hat auf dem ersten wie auf der Vorderseite des zweiten Blattes Text, die 
Rückseite dieses und die Vorderseite des folgenden Blattes nehmen Holzschnitte ein (ein 
nackter Inder mit Lendentuch, Turban und Lanze (Aufschrift India Maior) und eine indische 
Frau mit langem Haar, im Lendentuch), auf der Rückseite von Blatt 3 steht wieder Text, 
desgleichen auf der Vorderseite von Blatt 4. Dann folgen zwei Seiten Bilder (ein Inder 
mit aufgebundenem Haarschopf, Schwert und Schild (Aufschrift India Maior) und ein Bogen¬ 
schütze) und auf der Rückseite des ersten Blattes von Bogen d wie auf den folgenden zwei 
Seiten Text. Die Bogenbezeichnung steht hier auf Blatt 2, Vorderseite (d ii). Den Schluß 
bildet ein zweimal gefaltetes Holzschnittblatt, den Triumph des Königs von Gutschin dar¬ 
stellend, mit der Jahreszahl 1509 (Größe 26 x 20 cm). Im Wiener Exemplar ist dasselbe 
zwischen dem Hottentotten und der Frau von der Alagoa-Bucht eingeheftet und am untern 
Rand so beschnitten, daß die Jahreszahl völlig und bei den vordersten Personen die Füfce 
ganz oder teilweise w^eggefallen sind. Durch Beschneiden haben mehr oder minder alle 
Drucke gelitten, am wenigsten wohl der Münchener, bei dem aber das Papier stellenweise 
brüchig ist und dessen Bilder mit der Hand ungeschickt bemalt worden sind. 

Das Titelblatt der Merfart gibt wohl das Jahr, nicht aber den Ort des Erscheinens 
an und ein Gleiches ist am Schlüsse des Buches der Fall. Harrisse hat nun, was bei den 
Beziehungen Sprengers zu den Welser ja nahe lag (a. a. 0., S. 63), als Druckort Augsburg 
angenommen, Schulze äußert sich zu dieser Frage nicht, K. Haebler, Die überseeischen 
Unternehmungen der Welser und ihrer Gesellschafter, Leipzig 1903, S. 20, bezeichnet als 
Druckort Nürnberg, wozu ihn, wie er mir auf Befragen freundlichst mitteilte, die wappen¬ 
artige Verzierung des Titelblattes veranlaßt hat, in deren Doppeladler er das Wappen 
Nürnbergs wiederzuerkennen glaubte. Nun enthält das letztere aber nur den halben Doppel¬ 
adler ira linken Felde des senkrecht geteilten Schildes, kann also nicht in Betracht kommen; 
andernfalls ließe sich für Nürnberg noch geltend machen, daß nach einer von Haeblers 
Ansicht ganz unabhängigen Feststellung von Campbell Dodgson, Catalogue of early German 
an Flemish Woodcuts . . ., vol. H, London 1911, S. 71 ff. (Nr. ll(l)a) die Holzschnitte 
der Merfart zum Teil von Wolf Traut aus Nürnberg herrühren, der seit 1506 nachweisbar 
für dortige Drucker arbeitete, so für Johann Weißenberger und Hieronymus Hölzel. Wenn 
Harrisse (a. a. O., S. 62) den fraglichen Buchschmuck als Wappen Kaiser Maximilians r 
getragen von einem großen einköpfigen Sandadler (sable eagle), beschreibt, so spricht da¬ 
gegen schon die Vertauschung der Felder von Österreich und Burgund auf dem Brustschild 
des kaiserlichen Doppeladlers; es spricht ferner gegen diese wie gegen Haeblers Auffassung 
des Holzschnitts die ganze Zusammenstellung, die als Wappen kaum gelten kann und 
schwerlich mehr als eine willkürliche Allegorie auf das Reich und seinen damaligen Kaiser 
sein wird — der einköpfige Adler stand dem römischen Könige zu und Maximilian hat 
ihn vor 1508 in seinen Siegeln auch geführt. Ein Schluß auf den Druckort wird also 
daraus wohl nicht möglich sein. Gegen Nürnberg wie gegen Augsburg spricht, daß die 
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Typen der Merfart, soweit sich darüber heute urteilen läßt, weder hier noch dort in 
Drucken Vorkommen; wahrscheinlich ist nach den Typen eine rheinische Druckerei, ent¬ 
weder Hüpfüff in Straßburg (etwa Type 3 nach Proctors Zählung) oder Bumgart in Köln 
(Type 5) oder Schöffer in Mainz, von dessen Typen besonders 10, aber auch 4, 5, 15 in 
Betracht kommen könnten. Da die Texttype wenig verbreitet ist, so wäre auch die Irr¬ 
tumsmöglichkeit beschränkt, indes steht mir das erforderliche Vergleichsmaterial von Drucken 
dieser drei Offizinen nicht zur Verfügung und so muß ich mich mit dem Hinweis auf 
Möglichkeiten begnügen. 

Erhalten sind von der Merfart, soweit bekannt, nur vier Exemplare, eines in der Frank¬ 
furter Stadtbibliothek in dem wertvollen Sammelbande Mise. var. 538 T V (als Mise. var. 538 x ); 
ein zweites in der Münchener Hof- und Staatsbibliothek (Rar. 470. 4°), ursprünglich Teil 
eines nicht mehr feststellbaren Sammelbandes, dessen 5. Nummer es war; ein drittes in 
der K. K. Bibliothek in Wien (390. 120 — B); ein viertes in Kopenhagen (58, 258 b ), das 
letzte unvollständig und im Druck das wenigst gute. Es fehlen von Bogen [a] das 2. 
und 3., von Bogen b das 4. Blatt und von Bogen d das zusammen gefaltete Schlußbild 
(Triumph des Königs von Gutschin); die Blätter sind zudem so stark beschnitten, daß bei 
dem Wappen Sprengers und dem Inder mit Schwert und Schild unten sogar vom Bild 
etwas fehlt. 

Es handelt sich in allen vier Fällen um Abzüge von demselben Satz, wie Eigentümlich¬ 
keiten bezüglich einzelner Buchstaben formen, unregelmäßige Stellung dieser und jener Letter 
. und ähnliche Dinge verraten. Gewisse Druckfehler begegnen in allen Exemplaren, z. B. 
Texts. 1, Z. 33/34: „der do was des XXVII. des Mertzen“ statt „der XXVII.“; Texts. 4, Z. 2: 
„passit“ statt „passirt“; Z. 35: „zuvericht“ statt „Zuversicht“; Texts. 5, Z. 26: „hahen“ 
statt „haben“; Texts. 6, Z. 5: ouverfengklich“ statt onverfengklich“; Z. 25: „dar wir nit 
ubereylt . . . wurden“ statt „das wir“ . . .; Texts. 12, Z. 10/11: „in Golffen von Golfen 
von Genneya“ statt „in Golffen von Genneya“; Z. 16: „1700. meiln“ statt „700. meiln“. 
Da er die gesamte Ausdehnung des „Golfs von Guinea“ vom Kap der Guten Hoffnung bis 
zum Grünen Vorgebirge auf 1400 bzw. 1300 Meilen beziffert, kann die Entfernung der 
Insel St. Helena vom Kap nicht 1700 betragen; Z. 80: „uf Ylen de mayda werden . . . 
gesunt“ statt „uf Ylen de may da werden . . .; Texts. 13, Z. 16: Es fehlt in allen Drucken 
die Meilenzahl, um die Mombasa jenseits Mocambique liegt; der Punkt, der nach der Zahl 
stehen sollte, ist da; Z. 19: „negen“ statt „megen“ (Mekka); Texts. 14, Z. 4/5: „(Bremen 
seind die Heyden (;) die selben) haben die gantz Kauffmannschatz underhan dießer land“ 
statt „Kaufmannschaft underthan“. 

In einer Anzahl von Fällen sind Druckfehler in einem Teil der Exemplare stehen 
geblieben, in dem andern beseitigt, in manchen Fällen vielleicht auch erst nachträglich 
hineingebracht worden. Texts. 1, Z. 18: das Münchner (M) und Wiener (W) Exemplar 
„furter in Kallekutten“, das Frankfurter (F) „für te in Kallekutten“ (vom Kopenhagener (K) 
sind die ersten zwei Textseiten verloren); Texts. 2, Z. 12: „Und sein diß Inseln ein Kunig- 
reich dem Kunig von Hysania zfigehoerende“ in M und W, dagegen „Hyspania zuge- 
hoerend“ in F; Z. 28: „Kungreech“ in M und W, „Kungreich“ in F; Z. 21: „schyff m 
lauff“ in M und W, „schyff im lauff“ in F. In diesen Fällen (Bogen [a]) stehen M und W 
gegen F, und zwar zeigt F in 3 Fällen richtige Korrekturen von Druckfehlern; im 4. Falle 
(für te) kann man schwanken, ob unbeabsichtigte Verderbnis des ursprünglichen Textes 
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oder bewußte Änderung des „furter“ vorliegt, das „für“ also von dem Ändernden als Adverb 
„vorwärts“ und das „te“ als ein f zu‘ genommen worden ist. Dann müßte eine nieder¬ 
deutsche Hand hier tätig gewesen sein und dazu würde die merkwürdige Tatsache stimmen, 
die ich sonst auch nicht erklären kann, daß das Schlußbild, das im Wiener und Münchner 
Exemplar in gotischen Lettern die Aufschrift trägt: „Der Triumph des Kunigks von Gutschin 

mit seinen Spieleuten und Hofgesynde* und darunter in großen lateinischen Buchstaben: 

— % _ 

„Triumphus regis Gosci sive Gutscmin*, rechts noch «1HS * , in der Frankfurter Merfart 
überschrieben ist: „Die Coninck van Gutschin met sinen hoffluyden* (dies gotisch) und 
darunter „Rex Gosci sive Gutscmin“ (lateinisch). Indes ist mir erstens das „für te in 
Kallekutten 44 sprachlich zweifelhaft und dann sind die Anhaltspunkte doch zu geringfügig 
und zu wenig eindeutig um einen Schluß darauf zu gründen. Texts. 5, Z. 10 ist in K 
und M das „und“ völlig in Ordnung, in W und F hat das n völlig versagt und, während 
M und K richtig „regirung* bieten, steht in W und F „regiru°g“ mit Verschiebung des 
falschen u über die Zeile. Texts. 8, Z. 1—3 sind in W die ersten Buchstaben über die 
Zeilenhöhe hinaufgerutscht, in K, M und F stehen sie richtig; Texts. 9, Z. 23 hat W 
„Canaor 44 , K, M und F richtig „Cananor*; Z. 21: „quame 44 in W, dagegen „qua me* 
(unrichtig auseinandergezogen) in K, M, F; und der gleiche Fall liegt mit „sie im* und 
„sieira“ in Z. 22 vor. Auf Bogen c, Texts. 8 und 9 stimmen also K, M und F mehr gegen 
W überein, aber bald im Fehler bald im Richtigen. Texts. 12, Z. 5 bieten M und F: 
„wo das nit glücklich geschehen^) were es uns sere baldt gelegen(,) solten wir widerumb 
in portugal kommen sein 4 ; dagegen bieten K und \V das wohl allein Richtige „were es 
uns sere hardt gelegen“ d. h. wäre es uns sehr schwer gefallen wieder zu kommen (Lexer, 
Mhd. Taschenwörterbuch, S. 147, s. v. ligen). Die Zahl dieser Fälle ließe sich vermehren, 
aber da eine Regel nicht darin zu erkennen ist, verzichte ich auf weitere Ausführung. 
Es scheint, daß während des Druckes mehrfach an den einzelnen Bogen Änderungen vor¬ 
genommen worden sind und daher Teile der Auflage voneinander abweichen. Durchgängige 
Überlegenheit eines Textes über die andern besteht nicht. 

Sicher scheint mir, daß die Drucklegung nicht unter Sprengers Mitwirkung stattge¬ 
funden und daß der Setzer das Manuskript stellenweise nicht hat lesen können oder nicht 
verstanden hat. Einzelne Stellen sind offenkundig verdorben; von einer derselben war 
bereits oben (S. 38) die Rede, einige andere, die dem Verständnis zum Teil Schwierigkeiten 
machen, lasse ich folgen. 

Texts. 1 sagt Sprenger von dem großen Fisch, der gefangen wurde, daß die Seeleute 
ihn „ein D&tschin nanten“. Daß es sich um eine kleine Walart dabei handelt, ist außer 
Zweifel und vermutlich war es ein Delphin, etwa die häufige Phocaena communis. Das 
portugiesische Wort, das Sprenger dafür wahrscheinlich gehört hat, war „golfinho 44 , vielleicht 
auch „delphim 44 ; eins von beiden steckt in dem „Dutschin*, wofür in seiner Handschrift 
„Dulphin“ gestanden haben wird, was der Setzer falsch gelesen hat. Das gleiche' Wort, 
etwa in der Form „Dolphine“ wird in einer andern verdorbenen Stelle einzusetzen sein: 
Texts. 4 erzählt Sprenger, wo von der Annäherung an das Kap die Rede ist: „Noch lang¬ 
weiligem segeln sahen wir uff das lest das Fyl domine unn walfisch die waren fast groß 
und über massen lang / darzu ander fisch die auch grußlich lang und schmal waren.* Die 
Worte „das Fyl domine* sind sinnlos, ich vermute, daß Sprenger geschrieben hatte: „die 
Fyl dolphine*, d. h. Delphine die Fülle oder „da Fyl dolphine*, „wir sahen zuletzt da 
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viel Delphine“; zur Schreibung Fyl = vyl wäre zu vergleichen Texts. 1 Fyertausend = 
viertausend. 

Texts. 3 erzählt Sprenger von einer Havarie des „Leonhard“ unmittelbar vor der 
Abfahrt von Rastello: ,unn brach unser blind rade uß anstossung anderer schiff die wider 
uns furen“. Was ist das „blind rade“? Schulze geht der Erklärung aus dem Weg, indem 
er es (wie „ein dein schael oder messer“) in Gänsefüßchen setzt; auch bei Kunstmann 
vermisse ich eine Deutung. Die richtige Lesart ist zweifellos: es muß heißen „unser blind 
rahe“. Als „blinde Rahe“ wurde früher eine unter dem Bugspriet hängende Rah bezeichnet, 
an der die „große Blinde“ befestigt war, ein bis zum 19. Jahrhundert geführtes quadra¬ 
tisches Rahsegel. Daß bei einem Zusammenstoß gerade dieser Teil leicht zerbrochen werden 
konnte, leuchtet ohne weiteres ein, ebenso, daß der Schaden, wie es hier tatsächlich der 
Fall war, verhältnismäßig leicht und schnell ausgebessert werden konnte. Die Änderung 
scheint beim Druck bewußt vorgenommen worden zu sein — vielleicht schwebte dabei die 
Vorstellung des Steuerrades fälschlich vor —, denn der Fehler begegnet, den Sinn ver¬ 
dunkelnd, noch einmal: Texts. 10 ist zu lesen: „und doch mit hilff gottes die forder rah 
(nicht „das forder rat“) uffbrachten und vor wint lieffen“; die herabgelassene Rahe am 
vorderen Mast also bringen sie hoch, spannen das Segel und laufen vor dem Wind. 

Texts. 8 heißt es: „unn sandt der hauptmann ein Tollien zu dem kunig“. Der latei¬ 
nische Übersetzer hat das dunkle „tollien“ nicht verstanden. Er gibt die Stelle wieder mit 
den Worten: „Tune capitaneus noster misit quendam provincialem terre ad regem.“ Die 
Verbesserung ist leicht: Sprenger hatte geschrieben „ein Tolken“, d. h. einen Dolmetscher; 
gemeint ist der bekannte Gaspar da Gama bzw. d’Almeida, der Jude von Goa, den Vasco 
da Gama nach Portugal gebracht hatte und der Almeida auf dieser Reise begleitete. 

Auf derselben Seite spricht Sprenger von Erscheinungen, die bei der Annäherung an 
die Küste Indiens bemerkt worden waren, und sagt darüber: „do furen im mere vil Karpffen 
unn schlangen an den schiffen hyn und here“. Daß Karpfen hier von ihm kaum gemeint 
sein können, hat bereits Schulze gesehen und durch ein Fragezeichen die Richtigkeit der 
Lesart angezweifelt, aber die sprachliche Lösung der Schwierigkeit ist ihm nicht gelungen. 
Die Handhabe dazu bietet eine Stelle im Reisebericht des Italieners Giovanni a Empoli, der 
1503 mit den beiden Albuquerque die Reise nach Indien gemacht hat (bei Ramusio 
a. a. 0., f. 157 r ); unter den Zeichen der Landnähe in dieser Seegegend, „come ä tutti e 
notorio“ („die jeder kennt“), führt er an zweiter Stelle auf: „dann sahen wir die See voll 
Schlangen, so massenhaft, daß es keinen Ausdruck dafür gibt; sie sind schlank und ver¬ 
hältnismäßig lang und schwimmen mit dem Kopf außer Wasser; das dritte und letzte 
Zeichen sind rote Krebse, nicht sehr groß: wenn alle diese Zeichen auftreten, wissen wir, 
daß wir in Küstennähe, auf 70 Leguas Entfernung sind“. Krebse also müssen in den 
„Karpfen“ des Sprengerschen Textes stecken: vermutlich enthielt sein Manuskript das Wort 
„krappen“, eine oberdeutsche Form für „Krabbe“, lat. „carabus“ (Grimm, Wörterbuch 
s. v. krabbe unter c), und der Setzer oder der den Druck Überwachende hat für das ihm 
unbekannte Wort fälschlich „Karpffen“ gesetzt. 

Ein ähnlicher Fall liegt an einer durch Mißverständnis des Setzers bis zur völligen 
Unkenntlichkeit verdorbenen Stelle vor. Das kleine Geschwader, zu dem Sprengers Schiff 
auf der Heimreise gehörte, hat südlich Mocambique am 19. Mai 1506 einen heftigen Sturm 
zu bestehen. Gegen Abend schlägt eine schwere Welle über das Vorderkastell, zerbricht 
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dasselbe, zerreißt das große Segel und staut sich zwischen dem erhöhten Vorder- und 
Hinterschiff und den an den Seiten des Oberdecks befindlichen Kammern so, daß die Mann¬ 
schaft bis zur Achselhöhe im Wasser steht und das Schiff sich tief auf die linke Seite 
neigt, so lang, als man ein Paternoster beten mochte. Es gelingt trotzdem die herab¬ 
gelassene vordere Rahe hinaufzubringen und ein Segel zu setzen, das Schiff geht vor dem 
Winde und richtet sich wieder auf. Aber damit ist nur die nächste Gefahr beseitigt; ein 
weiteres Unglück kommt hinzu: .Auch schlug es eim raarner dye schusseln uff das wasser 
in das schiff da mit das volck kunt arbeiten / und schütten das wasser uß mit zweyen pompen 
tag und nacht on underloß / uns brach auch ein pyol pfeffers uff / also das wir noch grosser 
not heten das wir nit wol zum wasser kommen mochten“ u. s. w. Die Hauptsache ist 
klar: es ist Wasser ins Schiffsinnere gedrungen und muß hinausgepumpt werden; das wird 
noch erschwert, indem eine Pfefferkammer aufbricht, die Pfeffermassen herausqiiellen und 
das Herankommen an das Wasser und die Tätigkeit der Pumpen bindern. Das Wort „pyol“ 
ist portug. „paiol* (mit Akzent auf der letzten Silbe, gespr. etwa päjdl) „Kammer“. Die 
„paioes de pimenta“, die Pfefferkammern, lagen bei den Indienfahrern dieser Zeit im Raum 
unter dem zweiten, also auf dem untersten der üblichen drei Decke. Soweit besteht keine 
Schwierigkeit; aber was bedeutet der erste Satz? Daß „es einem Seemann die Schüsseln 
auf das Wasser in das Schiff schlug“, ist doch offenbar in diesem Zusammenhang sinnlos. 
Die Stelle ist durch Mißverständnis eines und Auslassung eines andern Wortes der Sprenger- 
schen Handschrift entstellt: statt „schusseln“ ist zu lesen „schütteln“; damit aber gleicht 
Sprenger, wie unmittelbar nachher „paiol“ durch „pyol“, das port. „escotilha* (gespr. 
etwa ischkutilja mit kaum hörbarem i am Anfang), das eine „Luke im Verdeck“, eine 
„Falltür* bezeichnet, dem Deutschen an; hinter „schiff“ aber ist „lieff“ oder „lieffe“ zu 
ergänzen und der Satz heißt dann: „Auch schlug es einem Seemann die Luke auf, daß 
Wasser in das Schiff lief.“ In dem Augenblick also, wo die mächtige Welle über das Vorder¬ 
kastell schlägt, reißt sie einem Seemann „die Falltüre im Verdeck, die er gerade in der Hand 
hat, auf und das Wasser ergießt sich zum Teil in die Schiffsräume, so daß ...“. Was nach¬ 
einander erzählt wird, spielt sich zeitlich nebeneinander ab. Die Auslassung des „lieffe“ oder 
„lieff“ kann durch das unmittelbar vorausgehende ähnliche „schiff“ veranlaßt worden sein. 

Ein Wort ist auch gleich ein paar Zeilen weiter ausgelassen, wenn es heißt: „wir 
wurden auch von grosser schwerer arbeit / die wir mit ußschöpffen des wassers mit den 
pompen thethen und also das mann uns laben muste mit wein und brot“; ein Begriff wie 
„schwach“, „erschöpft“ fehlt zu dem „wurden“. Vielleicht hieß es: „wir wurden auch 
schwach“ u. s. w. Der gleiche Endbuchstabe ch von „auch“ und „schwach“ würde das 
Überspringen erklären. 

Zweifelhaft kann Texts. 9 die Lesart sein: „am morgen folgten uns fyr schiff vol 
sambucken von Kalakuten“. „Sambuken“ (arab.-pers. sanbuq) werden die besonders von 

den arabischen Kaufleuten, aber auch von den Indern im Osten benutzten Schiffe von den 

• _ 

Portugiesen genannt — Hans Mayr gibt den Tonnengehalt der großen Sambuken, die er 
in Kilwa sah, auf 50 Tonnen an, doch waren auch weit größere im Gebrauch (Duarte 
Barbosa in Coli, de Not., II, S. 341) —, hier aber wäre damit die Bemannung bezeichnet. 
Möglich, daß ein Mißverständnis Sprengers selbst vorliegt, möglich auch und wahrschein¬ 
licher, daß es in der Handschrift hieß: „am morgen folgten unserm schiff (oder Plural 
„unser schiff“ mit vulgärer Weglassung der Endung) vil sambucken von Kalakuten“. 
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Auf das „Fiesier kentura“ und das Sterben von 123 Mann habe ich bereits früher 
hingewiesen (S. 38). In allen diesen und anderen Fällen wäre wohl Korrektur eingetreten, 
wenn Sprenger selbst die Drucklegung der Merfart überwacht hätte. 

Beiläufig sei noch eines Umstandes Erwähnung getan, der das Wiener Exemplar 
betrifft. Auf der Rückseite des Schlußbildes hat dort ein Benützer aus dem 16. Jahr¬ 
hundert einen nicht uninteressanten lateinischen Eintrag gemacht. Er notiert ohne An¬ 
gabe der Herkunft zunächst Entfernungsangaben aus der kleinen nach 19. November 1505 
und vor April 1506 entstandenen Schrift „Den rechten weg auß zu farenn von Lißbona gen 
Kallakuth von meyl zu meyl“ (ein Exemplar davon findet sich u. a. in der Münchener Uni¬ 
versitätsbibliothek (4°. Libri rari 5), ein anderes, nicht ganz gleiches u. a. in dem Frank¬ 
furter Saromelband, in dem auch die Merfart enthalten ist, als Mise. var. 538^), gibt dann eine 
Berechnung der Meilenzahl von Lissabon bis Calicut nach den Abmessungen des Erdglobus von 
„Kolperger“ ausNürnberg („gradus longitutidinis 195 multiplicati per 16 faciunt miliaria 3120. 
Alias autem computata sunt 3146“) und fügt hinzu, daß nach dem „über navigationum“, den 
Jodocus Rochamer übersetzt habe, von Lissabon nach Calicut 3800 miüaria theutonica seien. 
Mit dem „über navigationum" ist die deutsche Übersetzung der „Paesi novamente retrovati“ 
gemeint, die der Nürnberger Arzt Jobst Ruchamer im November 1508 unter dem Titel 
„Newe unbekanthe landte Und ein newe Welte in kurtz verganger zeythe erfunden“ in 
Nürnberg hat erscheinen lassen. Interessant ist der Erdglobus von Kolperger aus Nürn¬ 
berg. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß es sich um jenen Nürnberger Hand¬ 
werker Kalperger handelt, der aus den städtischen Rechnungen als Mitarbeiter Martin 
Behaims an dessen Globus bekannt ist, von diesem „die kunst Kosmographia“ „oder das 
außteiln der kugel“ lernte — wie es dort heißt, um „die weil ander kugel“ zu „machen“ —, 
und der von Günther in Fiorini-Günther, Erd- und Himmelsgloben, Leipzig 1895, S. 27, 
Anmerk. 1 daraufhin als Ahnherr der zünftigen deutschen Globenmacher angesprochen 
wird, ohne daß meines Wissens ein selbständiger Globus von ibm bisher bezeugt war. Aus 
unserer Stelle ergibt sich nun die Existenz eines solchen sowie die Tatsache, daß darauf 
der Meridianabstand zwischen Lissabon und Caücut 195° betrug, was ungefähr mit dem 
des Behaimschen Globus Ubereinstimmt. Es ist die alte Überschätzung der westöstüchen 
Ausdehnung der Alten Welt. 

Nach dieser kleinen Abschweifung komme ich auf die Bibliographie der Sprengerseben 
Merfart zurück und wende mich zu dem Faksimile des Heitzschen Verlages. Daß seine 
Einleitung, Schulzes im übrigen verdienstliche geographische Würdigung der Sprengerschen 
Reiseberichte, dem Zweck, in das Faksimile einzufUhren nicht ganz entspricht, habe ich 
bereits erwähnt. Um nur einen Punkt anzuftlhren, so wird an keiner Stelle ausdrücklich 
angegeben — man muß es erschließen —, daß der Reproduktion das Frankfurter Exemplar 
zugrunde liegt. Auf die Fragen nach Druckort, Typen u. s. w. wird gar nicht weiter 
eingegangen; was über die Bilder gesagt wird, ist dürftig. Doch das bedeutet alles nicht 
viel gegenüber den Mängeln des Faksimiles selber, also der Leistung des Verlages, die 
ziemlich tief steht. Der Zweck von Faksimileausgaben ist doch wohl eine Reproduktion, 
die von allen handschriftlichen oder typographischen und sonstigen Eigentümlichkeiten der 
Vorlage eine vollkommen klare und deutüche Vorstellung vermittelt und hier wie bei den 
Bildern auch die Zufälligkeiten des Drucks, etwaige Unzulänglichkeiten einzelner Lettern 
oder der für die Holzschnitte benutzten Stücke u. ä. getreu zum Ausdruck bringt, so daß 
Abh. d. philos.-philol. u. d. hiit. Kl. XXX, 3. Abh. 7 
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sie das Original, falls es nicht erreichbar sein oder verloren gehen sollte, ersetzt. Das 
Faksimile der Merfart entspricht diesem Zwecke nicht. Ich habe das Frankfurter Original 
eingehend Zeile für Zeile damit verglichen und muß zunächst feststellen, daß der Eindruck 
der Lettern und des Satzes in beiden ein durchaus verschiedener ist: die Lettern des Ori¬ 
ginals zeigen einen ausgeprägten Schnitt, entschiedene Form — im Faksimile wirken sie 
verschwommen, vielfach wie verschmiert, verschoben oder als wäre der Druck falsch gesetzt; 
aber das ist nicht das Schlimmste: weit bedenklicher ist die sorglose, ja fahrlässige Art, 
wie Stellen behandelt worden sind, an denen das Original oder die Aufnahme eines Blattes 
Mängel aufwies. Wer z. B. die Initiale D des Titelblattes im Faksimile mit der von M 
und W vergleicht — bei K fehlt das Blatt —, sieht mit Verwunderung, daß sie mit dieser 
im oberen Teil nicht übereinstimmt. Sollten die beiden Abzüge etwa nicht von dem gleichen 
Satz wie F genommen sein? fragt man sich unwillkürlich. Ein Blick in das Original zeigt 
aber, daß der obere Teil der Letter durch Beschneiden dort verloren gegangen und die 
Ergänzung im Faksimile vom Verlag offenbar nach eigener Phantasie ausgeführt worden 
ist, statt daß man eines der andern Exemplare dazu herangezogen hätte. Texts. 4, Z. 36 
zeigt der Frankfurter Druck genau wie der Münchener und Wiener ein deutliches „wir*, im 
Faksimile ist daraus durch ßetouche ein im Zusammenhang sinnloses „wie 4 * geworden. Texts. 7, 
Z. 32 steht am Ende der Zeile „wider 44 statt wie im Original „wyder 44 ; Texts. 9, Z. 23 liest 
man am Zeilenende im Faksimile „understü“, während in F „understü 44 steht und von dem 
zweiten u der erste Grundstrich nicht ganz scharf, der ganze Buchstabe aber als u wie 
in den andern Drucken deutlich erkennbar ist. Texts. 13, Z. 4 bieten K und W den 
Druckfehler „satzent 44 (satzSt), M und F richtig „satzten 44 (satztÖ), das Faksimile hat das un¬ 
richtige „satzte“. Texts. 13 und 14 ist infolge Beschneidens in F die erste Zeile oben nicht 
ganz erhalten: die Reproduktion gibt infolgedessen, um die andern Drucke unbekümmert, 
statt „Frawen 44 (Frawö) nur „Frawe 44 , statt „unn“ (un) ein „un 44 , statt „mann 44 (man) nur „man 44 . 

Ähnlich wie im Text ist das Verfahren bei den Holzschnitten. Wenn z. B. in der 
Umrandung der Bilder der Stock an einzelnen Stellen versagt hat und der Randstrich im 
Original blaß oder unterbrochen ist, so wird das durch derbe Retouche im Faksimile zu¬ 
gedeckt, der ganze Strich vergröbert und gleichmäßig gemacht (s. den ersten Baum); aber 
das ist noch das Geringste, obwohl es genügt das Faksimile für bestimmte Zwecke, denen 
es dienen soll, wertlos zu machen: was aber soll man dazu sagen, wenn an den Figuren 
eines Holzschnittes, genau so wie an der oben erwähnten Titelinitiale, fehlende Teile, statt 
nach einem vollständig erhaltenen Originalblatt, von einem Stümper auf eigene Hand hin- 
zugefügt werden. Das ist hier der Fall auf dem großen Holzschnittblatt des „Königs von 
Gutschin 44 . In F ist davon der untere Teil durch Beschneiden verstümmelt und im Fak¬ 
simile ergänzt, aber wie! Man betrachte die Anordnung der Zehen am linken Fuß des 
Schalmeienbläsers (oder wie man sein Instrument sonst bezeichnen will): die große Zehe 
sitzt außen statt innen, die Zehen erscheinen neben- statt halb hintereinander; man sehe 
die fürchterliche Verkürzung bei diesem Fuß und die stümperhaft gezeichneten Füße des 
Trommlers, den linken des ersten Trägers und dessen in M fast von hinten gesehenen 
rechten Fuß, den linken des Sonnenschirmträgers und vergleiche damit die Zeichnung des 
öriginalholzschnittes, wie ihn M darbietet. Aber auch abgesehen von diesen Dingen ist 
die Wiedergabe der Bilder unvollkommen. Wie vergröbert erscheint z. B., mit dem Ori¬ 
ginal verglichen, durch die dicken Striche der Kopf des Arabers im Faksimile. Wie 
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schlecht ist die feine Strichelung des Holzschnittes bei der Inderin geraten, vor allem Ohr 
und Ring. Beim „Triumph des Königs von Gutschin“ erscheint der vorderste Träger in 
der Reproduktion wie buckelig, weil ein Hauptstrich an der Schulter fehlt; auch der Kopf 
ist schlecht wiedergegeben, wie denn dies Bild im Faksimile überhaupt die größten Mängel 
zeigt. Es lohnt nicht, weiter auf die Unzulänglichkeiten der Ausgabe einzugehen — ich 
bin mit den letzten Ausführungen bereits auf die Bilder der Merfart zu sprechen ge¬ 
kommen und wende mich nun einer Gesamtbetrachtung aller auf die Sprengersche Reise 
bezüglichen Holzschnitte zu. 

IT. Die Holzschnitte zu Sprengers Indienfahrt. 

Zwei Gruppen kommen hier in Betracht: erstens die prächtige Holzschnittreihe Hans 
Burgkmairs d. Ä. vom Jahr 1508 und was Minderwertiges von ihr sich ableitet, zweitens 
die künstlerisch davon im ganzen unabhängigen, unbedeutenden Illustrationen der Merfart. 

Hans Burgkmairs Holzschnittwerk mit dem von Sprenger verfaßten Text stellte einen 
aus einer Reihe aneinander gefügter Blätter sich zusammensetzenden Bildstreifen von rund 
27 cm Höhe und etwa 210 oder mehr cm Länge dar, der sich in fünf zum Teil mehrere 
Blätter umfassende stoffliche Gruppen von ungleicher Größe gliederte. Von links nach 
rechts folgten einander zunächst auf drei Blättern von etwa 19 l /a—21 cm Breite drei 
durch je einen Baum getrennte Gruppen von drei bis vier Figuren mit den Aufschriften 
„In Gennea“, „In ALlago tt , „In Arabia“. Mit dem vierten ebenfalls künstlerisch in sich ge¬ 
schlossenen und ungefähr ebenso großen Blatt begann die vierte stofflich zusammengehörige 
Gruppe, für die in ihrer Gesamtheit die Aufschrift dieses Blattes, „Gros India“, gilt; sie 
übertraf an Umfang die drei ersten Gruppen zusammengenommen und war aus technischen 
Gründen natürlich in mehrere Blätter zerlegt, die aber zum Teil nicht wie jene zugleich 
künstlerisch geschlossene Einheiten darstellten. Den Schluß bildete, in zwei Blättern von rund 
31 und 39 cm Länge, die fünfte stoffliche Gruppe, eigentlich auch zu „Gros India“ gehörig, aber 
nach Umfang und künstlerischer Bedeutung der Hauptteil des Ganzen, „der König von Gut¬ 
schin“. Auch hier ist die Trennung in zwei Blätter nur technisch begründet, alle Figuren sind 
zu einer einheitlichen Komposition zusammengefaßt, durch die der Schnitt mittendurch geht. 

Das Urteil über die Zahl der Blätter und die Gesamtkomposition ist erschwert durch 
die mangelhafte Erhaltung des Ganzen. Als Abzüge von den Originalstöcken Burgkmairs 
sind anscheinend nur die fünf bisher unpublizierten Blätter zu betrachten, die, den linken 
Teil der Bilderreihe, etwa die Hälfte des Ganzen, enthaltend, im Freiherrlich v. Welserschen 
Familienarchiv aufbewahrt werden und, „H / Burgkmair zu Augspurg“ gezeichnet, den 
Text von Sprenger mit dessen Wappen und Namen, „B. Sprenger“, tragen. Die weiteren 
Blätter kennen wir zunächst aus einem guten Nachschnitt, von dem die Stöcke, ehemals 
Teil der Sammlung Derschau, sich im Besitz des K. Kupferstichkabinetts in Berlin befinden. 
Ein Abzug ist von Rud. Zach. Becker, Holzschnitte alter deutscher Meister in den Original¬ 
platten gesammelt von H. CI. v. Derschau, II, Gotha 1810 unter Nr. B 25 veröffentlicht 
worden. Daß es sich um einen Nachschnitt handelt, habe ich durch Vergleichung des 
Blattes, mit dem diese Bilderreihe beginnt, mit dem fünften (letzten) Blatt der Welser- 
Reihe, dem es entspricht, feststellen können, wenn auch die Photographie des Welser- 
Schnittes, die mir vorlag, verkleinert und unvollkommen war. Beide können nicht vom 

7 ♦ 




Digitized by 


Original from 

PENN STATE 



52 


gleichen Stock genommen sein: wo z. B. zwischen der Gruppe des Mannes mit den zwei 
Frauen links und der von Menschen und Herdengetier rechts auf dem Beckerschen Blatt 
von oben nach unten der Rift im Stock sichtbar ist, liegen rechts und links desselben bei 
der obersten den Boden unter den Figuren begrenzenden Liniengruppe drei Striche über¬ 
einander, bei dem Welser-Schnitt nur zwei. Am rechten Oberschenkel der zur erstge¬ 
nannten (linken) Figurengruppe gehörigen Frau mit der Korbflasche reicht auf dem 
Beckerschen Blatte die Schattierung nur bis zur Kniekehle, im Welser-Schnitt geht sie 
etwas weiter herab und auch die Linienführung am Knöchel ist nicht gleich. Alle Schatten 
sowie einzelne Konturen sind bei dem Nachschnitt derber: z. B. am Bein des nach rechts 
schreitenden Mädchens der rechten Gruppe, aber auch sonst erscheinen sie dicker und 
schwärzer. Der Gesamteindruck des leider recht mäßig bemalten Welser-Schnittes ist 
daher, nach der Photographie zu urteilen, künstlerisch feiner. 

Was die Vollständigkeit der Komposition in dem Nachschnitt betrifft, so erheben 
sich darüber Zweifel, wenn man die Stelle betrachtet, wo die Gruppe des „Königs von 
Gutschin“ mit der vorhergehenden zusammenstößt; den Abschluß der letzteren nach rechts 
bilden ein paar Bäume, an deren letztem eine lange Lanze und ein Schild lehnen, doch 
ist von diesem nur der kleinere Teil noch auf dem Blatte, der größere aber, der am linken 
Rande des folgenden sich finden müßte, ist nicht vorhanden, wie auch die Figuren dieses 
Blattes sich schlecht anschließen und in der Komposition sichtlich eine Lücke klafft. Ich 
glaube, daß hier ein Stück fehlt. Davon weiter unten. 

Der Vollständigkeit halber lasse ich nun zunächst eine Beschreibung der ganzen 
Bilderreihe, wie sie uns in den Welser-Schnitten und dem Nachschnitt bei Becker Nr. B25 
vorliegt, folgen. 

Auf dem ersten Blatt, in der oberen Ecke links, findet sich das mit dem Wappen 
der Merfart alllerdings nicht übereinstimmende Wappen Sprengers, ein auf die Hinterbeine 
aufgerichteter Windhund in einem wagrecht in zwei Felder geteilten Schilde, darüber die 
Aufschrift „B. Sprenger“. Daneben und darunter der oben unter II, 4 (Nr. I) gegebene 
deutsche Text und unter diesem „/ H / Burgkmair zu Augspurg“. Die Überschrift des 
Bildes in großen lateinischen Buchstaben lautet: „In Gennea.“ Im Mittelpunkt der Kom¬ 
position steht spreizbeinig, nach rechts (vom Beschauer) gewandt und halb von hinten 
gesehen, ein kraftstrotzender nackter Neger, in der erhobenen Linken einen Speer schwingend, 
in der Rechten zwei auf dem Boden aufstehende Speere mit Widerhaken haltend, an Ober¬ 
und Unterarm, ja sogar an den Fußzehen mit Ringen geschmückt. Der Kopf mit dem 
krausen Wollhaar ist im Profil gegeben. Links (immer vom Beschauer) von ihm tanzt 
ein draller Negerbub mit doppelter Schmuckkette um den Hals, während rechts auf einem 
Baumstumpf eine nackte Negerin sitzt, die auf dem linken Knie ein Kind im Reitsitz vor 
sich hat und zu dem Mann aufschaut. Auch die Frau trägt Ringe an Armen und Zehen 
und, wie es scheint, Ohrgehänge. Das Bild rechts abschließend reckt ein Baum seine 
kahlen Aste über Frau und Kind. 

„In AUago“ — so ist das zweite Blatt betitelt, das außer der bildlichen Darstellung 
einer Hottentottenfamilie den II, 4 (Nr. II) mitgeteilten Text trägt. Ein Baum steht am 
linken Rand. Auf einer leichten Erhöhung des begrasten Bodens sitzt rechts davon eine 
dunkelfarbige Frau mit Säugling an der. Brust; das Kind ruht in einem um die linke 
Schulter der Frau geschlungenen Tragtuch. Diese trägt auf dem Kopf eine Haube von 
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Schaffell; der Fuß des Tieres hängt ihr, daran befestigt, als Schmuck Qber die linke 
Schulter herab. An der Seite trägt sie ein kleines Henkeltöpfchen. Ein Rock von ge¬ 
flecktem Tierfell liegt über den Oberschenkeln, die Unterschenkel sind gekreuzt, die Füße 
mit großen wie eirunde Holzplatten aussehenden Sandalen bekleidet. Ein Stab liegt der 
Frau zur Linken am Boden. Neben ihr in der Mitte des Bildes sitzt der Mann. Über 
Schultern und Rücken lallt ihm, von über der Brust sich kreuzenden Riemen gehalten, 
ein geflecktes Tier-, anscheinend Leoparden feil; unter dem Lendenschurz kommt zwischen 
den Beinen ein weiteres Fell hervor, das dem Köcher oder der Scheide für den Geschlechts¬ 
teil, wovon der Sprengersche Text berichtet, nur ungenau entspricht. Die Sandalen an 
den Füßen sind wie die der Frau. Kopfhaar und Bart sind verpicht und kraus und ent¬ 
sprechend Sprengers Angaben mit Perlen und Edelsteinen geschmückt. Den linken Arm 
stemmt er in die Seite, in dem auf dem Oberschenkel ruhenden rechten hält er einen Stab. 
Mann und Frau schauen nach einem fast nackten Knaben, der auf einen Stab gestützt die 
letzte Figur nach rechts bildet und zu dem Mann in der Mitte aufblickt. Dem Buben ist 
der Geschlechtsteil in die Höhe gebunden, entsprechend dem Textwort: „Den yungen 
knäblin binden sy ire schwentzlin über sich.“ Von rechts her ragt über ihm ein be¬ 
blätterter Zweig herein. Im Vordergrund ist überall Grasboden. 

Das dritte Blatt ist betitelt „In Arabia“; sein Text ist der H, 4 (Nr. III) abge¬ 
druckte. Die Begrenzung gibt auf der linken und rechten Seite des Bildes je ein Baum 
oder ein Teil eines solchen. Die Figurengruppe wird von drei stehenden Gestalten ge¬ 
bildet, einem Mann, einer Frau und einem Kinde, alles ostafrikanische Araber (mit Arabia 
ist das arabische Ostafrika gemeint). Der Mann ist bekleidet mit einem weißen Lendentuch 
und einem kostbaren, über den Rücken fallenden Mantel mit feinem Ornament. Auf dem 
Kopf trägt er eine spitze, tiaraartige Mütze mit Quaste, die Füße stecken in spitzen 
Schnabelschuhen. Der Hals ist mit einem metallenen Reif, die Arme mit Ringen ge¬ 
schmückt. Das linke Bein, vom rechten fast verdeckt, trägt die Last des leicht nach links 
gewandten Körpers, die rechte Hand hält zwanglos herabhängend den Mantel, die linke 
ist offen ausgestreckt nach einer Blume, die der nackte kleine Knabe in der Mitte der 
Gruppe ihm hinaufreicht. Das Kerlchen trägt goldene Ringe an Hals, Armen und Beinen. 
An seiner linken Hand führt ihn eine gleichfalls mit Ringen an Hals und Armen wie 
anscheinend an den Zehen der nackten Füße geschmückte Frau, die, das linke Bein leicht 
vorgesetzt, sich dem Manne halb zuwendet. Wie dieser ist auch sie mit Lendentuch und 
reichem, vorn offenem Mantel bekleidet, der auch über den Kopf hinaufgezogen ist. 

Das vierte Blatt, „Gros India“ — seinen Text siehe II, 4 (Nr. IV) —, zeigt wieder 
eine geschlossene Gruppe von vier Personen. Am linken Rand ein Baum, darunter, nach 
der Mitte gewandt, eine bequem dastehende Frau, nur im Lendentuch, mit lang über den 
Rücken fallendem, dunklem Haar, in der rechten Hand eine Frucht, auf der erhobenen 
Linken einen Papagei haltend. In prachtvoller, energischer Bewegung tanzt vor ihr mit 
in die Seite gestemmten Armen ein kraftstrotzender, kleiner Bub, der nach dem Papagei 
aufschaut. Aus seinem Munde kommen die Worte „MAMA HE“. Rechts sitzen auf einer 
Bodenerhebung unter Bäumen, deren Stämme erst das nächste Blatt zeigt, nebeneinander 
ein Mann und weiter rückwärts, so daß sie halb von ihm verdeckt wird, eine Frau. Der 
Mann, im Profil, etwas von hinten gesehen, schaut vergnügt dem Buben zu, das Gesicht 
der Frau ist voll zum Betrachter hin gewendet. Im Vordergrund neben dem Manne liegt 
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am Boden sein Schwert; der Schild, nur teilweise noch auf dem Blatt, lehnt an dem einen 
Baum des folgenden Blattes, von dem ein Ast Ober die beiden Sitzenden hereinragt; hier 
hat ein großer Papagei sich niedergelassen; er dreht den Kopf rückwärts nach einem 
Mädchen des nächsten Blattes, das ihm eine Frucht reicht. 

Das fünfte Blatt, stofflich und kompositioneil mit dem vorhergehenden eng zusammen¬ 
hängend, ist doppelt so breit, doch war sein Inhalt anscheinend auf zwei Holzstöcke ver¬ 
teilt; nur die linke Hälfte ist, wie erwähnt, in der Welser-Serie noch im Original erhalten. 
Der für die Aufnahme des Textes — daß ein solcher beigegeben war, ist oben dargelegt 
— notwendige Raum war in dem Burgkmairschen Bilde, wie der Nachschnitt bei Becker 
zeigt, über den Figuren freigelassen; der Bericht sollte offenbar dem fertigen Holzschnitt¬ 
blatt, wie das auch sonst geschah, aufgedruckt werden. Inhaltlich ist dieser Text aas 
Reyse und Relatio mit einiger Sicherheit zu erschließen; ich vermute, daß von dem unter 
II, 4 (Nr. V) Abgedruckten der erste Teil bis zu den Worten: „dat men om een belle oft 
Spiegel ghecochte een hant vol peerlen“ auf diesem, das Folgende auf dem nächsten Blatte, 
dem „König von Gutschin", stand, wo ebenfalls Platz dafür wäre. Das Bild selber zeigt 
links am Rand zwei Bäume, an deren erstem der oben erwähnte Schild in seiner Haupt¬ 
masse lehnt. Ein Mädchen steht etwas weiter zurück im Schatten der Bäume; sie hält 
einen Korb in der Linken, während sie mit der Rechten den auf dem Zweige sitzenden 
Papagei des vorhergehenden Blattes füttert. Nun folgt eine Gruppe von drei Figuren: 
der Mann in der Mitte schäkert mit einer üppig entwickelten Frau, die er mit dem rechten 
Arm umfaßt, während seine Linke an ihren Busen gelegt ist. Über dem Lendentuch der 
Frau kommt starkes Schamhaar zum Vorschein. Von links und halb von hinten gesehen 
schaut ein dabeistehendes Weib, mit lang über den Rücken hinabwallendem Haar, eine 
schön geformte, ornamentübersponnene Kürbisflasche in der Linken haltend, dem Getändel 
der beiden zu. Alle drei sind wie die Inder überhaupt nur mit Lendentuch bekleidet. Auf 
einem Ast, den der zweite Baum über sie hinstreckt, sitzt ein langschwänziger Affe. Es 
folgt nun nach rechts eine dichte, ineinandergeschobene Gruppe von Menschen und Vieh. 
Da stehen etwas rückwärts zwei Frauen in Vorderansicht, eine mit einem Mädchen von 
etwa zehn Jahren vor sich, die andere mit einem kleinen Kind auf dem Arm im Gespräch 
mit einem von der Seite gesehenen fetten Manne, der einen langen Stab in der Hand trägt 
und wohl den Hirten des vorn und rechts sich drängenden Viehes vorstellt, und unter einer 
Baumgruppe, die nach rechts das Bild begrenzt, wird, von den Tieren halb verdeckt, ein 
gebücktes altes Weib am Stabe, mit einer Schüssel auf dem Kopf, rechts von der Gruppe 
und ihr zugewandt, sichtbar. Im Vordergrund grasen zwei Ziegen mit sehr voll behaartem 
Schwänze (Fettschwanz?), über deren eine sich, halb von ihr verdeckt, ein Kind mit Stab in 
der Hand herüberlehnt, dann von hinten gesehen ein Schaf und daneben ein Buckelochse; 
zwei weitere Tiere dieser Art stehen etwas zurück. An dem vordersten Baum der Gruppe, 
der hart am rechten Rande des Bildes aufragt, lehnt eine lange Lanze und ein Schild, 
von dem aber nur der linke, kleinere Teil auf dem Blatt ist; der größere rechte fehlt, wie 
schon gesagt, bei Becker auf dem folgenden Blatte, das überhaupt mangelhaft anschließt. 
Was hier zu ergänzen ist, ergibt sich mit Wahrscheinlichkeit aus der Beschreibung eines 
im Britischen Museum befindlichen Blattes unserer Bilderfolge bei Campbell-Dodgson, Cata- 
logue of Early German and Flemish Woodcuts preserved in the British Museum, vol. II 
(London 1911), S. 71 unter School of Augsburg. — Burgkmair. [11, 12] Repräsentatives 
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of African and Asiatic Races. ... 11. The king of Cochin. ... 1. Right hand portion; 
original. Dort heißt es: „Towards the right the king is carried on a palanquin preceded 
by musicians and followed by warriors. Over the former is the title Der kunig von Gutzin, 
over the latter a tablet bearing the date 1508 and Burgkmair’s initials. To the left , on 
another sheet, is a clump of trees with groups of savages on either side , on the right four 
adults , and on the left a man , three women and three children surrounded by cattle (three 
cows, a sheep and two goats). u Infolge der Kriegsverhältnisse war es mir allerdings nicht 
möglich eine Photographie des Blattes oder Auskunft über die Fragen zu erlangen, ob die 
Gruppe von Menschen und Vieh in der Komposition genau mit der in dem Beckerschen 
Nachschnitt übereinstimmt, ob der rechts der Gruppe an den Baum gelehnte, bei Becker 
unvollständige ornamentierte Schild auf dem Londoner Blatt vollständig ist, welche von 
den „four adults“ Männer, welche Frauen sind und was sie tun, ob nach Gebärde und 
Bewegung eine Verbindung zwischen dieser Gruppe und der auf dem folgenden Blatt an¬ 
schließenden der Kriegsleute des Königs von Gutzin besteht und die Komposition lückenlos, 
ob an dem Baum, der die Tafel mit der Jahreszahl 1508 trägt, auch, um Raum für einen 
Text zu gewinnen, die Krone oben gradlinig abgeschnitten ist und ob das bei Campbell- 
Dodgson als „original“ bezeichnete Blatt etwa als Abzug von dem Burgkmairschen Ori¬ 
ginalstock gelten kann oder von einem Nachschnitt herrührt. Indes scheint mir doch die 
Wahrscheinlichkeit groß, daß wir es hier mit der vollständigen Komposition zu tun haben. 

Das letzte Blatt bei Becker beginnt mit einer Gruppe von fünf daherschreitenden 
Kriegsleuten, drei mit Schild und Schwert, zwei mit Bogen und Pfeilen bewaffnet; wie in 
fröhlichem Wettstreit schwenkt einer der Schwertkämpfer seine Waffe gegen einen der 
Bogenschützen, der seinerseits sich nach ihm umwendet und einen Pfeil, wie um dessen 
Wirksamkeit zu preisen, emporhebt. Über der Gruppe ragt im Hintergrund ein unvoll- 

l&O« 

ständiger Baum auf, an dessen Ast eine Tafel hängt mit der Aufschrift HB (Hans Burgk- 
mair). Nach rechts folgt nun, wie die Kriegsleute in Bewegung nach dieser Seite, die 
Gruppe des Königs von Gutschin. Auf einer sehr einfachen, brettartigen Trage, die auf 
den Schultern von vier Männern ruht, sitzt der König, außer dem Lendentuch mit einem 
kostbaren, edelsteingeschmückten, breiten Gürtel, auf dem Haupt eine hohe, stumpf düten- 
förmige Kopfbedeckung. Im Vordergrund schreitet neben der Trage ein Mann einher, der 
an langer Stange einen Sonnenschirm von Flechtwerk über ihn hält, und hinter diesem ein 
Leibwächter mit Lanze und Turban. Ein ebensolcher wird weiter rechts im Hintergrund 
vor der Trage hergehend sichtbar und bildet mit den zwei andern Trägern und dem ihnen 
vorausgehenden Trommler im Vordergrund eine Gruppe. Sperrträger und Trommler schauen 
rückwärts zum König empor, der sie mit einer Gebärde der rechten Hand zu bedeuten 
scheint. Dann folgt nach rechts wieder eine Gruppe von vier Männern, die Spitze des 
Zuges, die in Blasinstrumente stattlicher Größe stoßen; an zweien dieser Instrumente sind 
lange fahnenartige Tücher befestigt, deren eines lustig im Winde flattert. Alles ist auch 
hier in Vorwärtsbewegung, Die Kopftracht der Träger, Leibwächter, Musikanten besteht 
teils in Schopf teils in offenem Haar, teils in Turban; alle tragen Ohrringe, wie sie auch 
sonst bei Männern und Frauen begegnen. Links vom König ist über den Figuren deutlich 
der Raum für Text freigelassen, von dem Baum z. B. fehlt fast die ganze Krone — und 
rechts von ihm steht in großen lateinischen Buchstaben: .Der Kunig von Gutzin.“ 
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Die ganzen Darstellungen zeigen schönen Schwung der Linien, lebendige Kraft der 
Bewegung und sichere Handhabung der Holzschnitttechnik. Ein anscheinend im Zusammen¬ 
hang mit unserer Bilderreihe entstandenes, vom Künstler dann aber vielleicht verworfenes 
Blatt beschreibt Bartsch, P. Gr. VH, S. 222, Nr. 75: „Un sauvage döbout ä droite, pr£- 
sentant un bouquet d’herbes ä une femme sauvage qui porte un petit enfant sur son bras 
gauche et qui tient un bäton de la main droite. L’un et l'autre sont couverts de peaux 
de panth&res. Au haut de la gauche on lit: „In Allago.“ Les lettres H. B. sont grav£es 
au bas de la droite, sur une pierre. Pi&ce trös mödiocre. H. 8 p. 6 lig., 1. 5 p. 8 1.“ Das 
Britische Museum besitzt ein Exemplar davon (s. Dodgson a. a. 0., Nr. 12). 

Nachklänge zur Bilderreihe von 1508 finden sich in zwei der 1516—1518 von Burgk- 
mair geschaffenen Holzschnittblätter zum „Triumph des Kaisers Maximilian I.* (Beilagen 
zum 1. Bande des Jahrbuchs der kunsthistorischen Sammlungen des Allerhöchsten Kaiser¬ 
hauses, Wien 1883, Bl. 129 und 131), seiner vollendetsten Schöpfungen auf diesem Gebiete. 
Alles ist dort stilisiert, aber auf Bl. 129 erinnert der Kriegsmann mit dem Haarschopf, 
mit der charakteristischen Form von Schwertgriff und -spitze u. a. an die Inder des Werkes 
von 1508 und auf Bl. 131 finden sich Halsketten, Armringe und Speerformen des Guinea¬ 
negers wieder, die Frau von Allago mit Kopffell, Tragtuch, Kind und Trinkgefafi, ihr Mann 
mit Leopardenfell und Schamleder, mit Knotenstock und Sandalen, mit den Haarwülsten, 
der Bub mit der Ziege, der Buckelochs, alles anders und alles doch wiederzuerkennen. 

Die Blätter zu Sprengers Reise sind anscheinend auch einzeln im Umlauf gewesen und 
nachgeschnitten worden. Ein Stock zu einer schlechten Nachbildung des Blattes „In Arabia* 
befindet sich im K. Kupferstichkabinett in Berlin; er gehörte ebenfalls der Sammlung Der- 
schau an, schien aber Becker mit Recht des Abdruckes nicht wert (a. a. 0., S. 4). 

Verkleinert und dementsprechend vereinfacht, zum Teil sogar unter Weglassung ein¬ 
zelner Gestalten, zugleich arg vergröbert, sind Spiegelbilder von mehreren der Burgk- 
mairschen Gruppen als Illustrationen in die vlämische Fälschung übergegangen, so die 
Negerfamilie von Guinea (Aufschrift: „Gennea“), die sich auf dem Titelblatt wie auf der 
orsten Textseite findet, dann der Mann und das Weib von der Algoa-Bucht mit dem 
Säugling, betitelt: „In Allago“ — der auf den Stab gelehnte Bub ist weggelassen —, 
ferner die Arabergruppe aus Ostafrika, mit der Aufschrift: „In Arabia“ — der kleine 
Junge sieht freilich wie ein Affe aus —, die Szene mit dem tanzenden kleinen Inderbuben 
unter Weglassung der sitzenden Frau, hier überschrieben: „Maior India“, zuletzt unter 
schlechter Zusammenziehung und Verstümmelungen der „König von Gutschin“. Zwei 
weitere in dem zusammen fassenden Bericht der „Reyse“ enthaltene Bilder gehen auf Illu¬ 
strationen der Merfart zurück. Künstlerisch ist das alles wertlos. 

Interessanter ist eine deutsche Nachbildung der Burgkmairschen Bilderreihe von 1508, 
die auf Georg Glockendon in Nürnberg zurückgeht und von der sich ebenfalls ein Abzug 
nach Stöcken der Sammlung Derschau bei Becker a. a. O. unter B 26 findet. Der Heraus¬ 
geber schreibt darüber S. 4: „Ein vollständig getreuer Nachstich des vorigen, von Georg 
Glockendon in Nürnberg 1511, von dessen auf alten Abdrücken ausgedrucktem Nahmen 
im untern Winkel linker Hand hier nur der Anfangsstrich von G noch zu sehen ist ... 
Bei der Jahreszahl 1511 sind die beyden letzten Ziffern eingesetzt und ich habe einen 
alten Abdruck mit 1509 gesehen.“ Vermutlich waren das die Blätter im Museum des 
Herzoglichen Hauses zu Gotha, die W. Rüge in Nachr. der K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, 
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philol.-histor. KL, 1916, Beiheft unter II (Texte) als Nr. 62d anführt und an deren unteren 
Rändern Papierstreifen mit Versen angeklebt sind, von denen der letzte die Unterschrift 
trägt: Albr. Glockenthon Illuminist || 1. 5. 4. 1. 

Der Ausdruck „vollständig getreuer Nachstich“ wird einer näheren Prüfung bedürfen. 
Darauf, daß die Texte mit denen der Burgkmairschen Blätter nicht übereinstimmen — sie 
sind wesentlich gekürzt —, will ich dabei kein Gewicht legen, 1 ) aber die Bilder selbst zeigen 
doch recht wesentliche Abweichungen. Zunächst sind die Gruppen des ersten und zweiten 
Blattes der Welser-Reihe zusammengeschoben, was möglich wird, indem Glockendon den 
trennenden Baum verkleinert und in den Hintergrund rückt, den Schößling links davon 
aber wegläßt. Der Hottentotte von Allago hat bei ihm einen Vogel, wohl Papagei, auf 
dem linken Arm, der Bub zwei Stecken. Der Baum rechts am Rande ist höher. 

Daß in der dritten Gruppe der Araber spitzen Turban statt spitzer Mütze trägt, sei 
nur nebenbei erwähnt, aber stark verändert ist das vierte Welsersche Blatt. Zwar finden 
wir auch bei Glockendon links die Frau mit dem Vogel, der nur viel schlechter gezeichnet, 
den tanzenden Buben, der weiter in den Vordergrund gerückt ist und viel weniger Kraft 
und Schwung der Bewegung ab bei Burgkmair hat (das „MAMANE“ statt „MAMA HE“ 
kommt auch nicht wie dort aus dem Mund), aber nun folgt eine ganz schlecht ausgeführte 
stehende Frau, etwas weiter zurückgestellt, die ihre hoch emporgestreckten Hände auf 

1 ) Links auf Bild 1 liest man bei Glockendon: „Dise nachfolgende figuren des wandeis und 
gebrauche der kunigreicb, mit hilff des allmechtigen gotes von königlicher wird z& portegal besucht, 
gefunden und zum tayl bestritten und hat Balteser Springer von tiltz (st. filtz = filß) durch sein selbs 
wacknus und erfaren wider und von newen. unnd gantz recht in diser form zu bringen angeben, unnd 
derhalb gelaub und warhafft underricht gethann. unnd damit das. so vor in seinem namen gedruckt 
worden oder hinfur anderst dan wie herin begriffen unn zu sehen ist. gedruckt wurde domit dyseiben 
abgelaint.* Dieser schwierige Satz wird bedeuten: „Die nachfolgenden Darstellungen von Leben und 
Sitte der mit Hilfe . .. Gottes von Kgl. Hoheit von Portugal besuchten, gefundenen und zum Teil be¬ 
kämpften Königreiche hat Balthasar Springer von Filß auf Grund eigener Wagnis und Erfahrung wieder 
und von neuem und ganz richtig in diese Form zu bringen angegeben und derhalben glaub- und wahr¬ 
haftige Unterweisung gegeben und damit das, was zuvor in seinem Namen gedruckt worden oder hinfür 
anders, als wie hierin enthalten und zu sehen ist, gedruckt würde, [damit] abgelehnt. 1 „domit* ist wohl 
irrtümlich ein zweites Mal gesetzt, „dyseiben* wird auf „das, so* zu beziehen sein, ist aber grammatisch 
mit „figuren* in Zusammenhang gebracht. Glockendon will anscheinend — ob mit Recht oder Unrecht, 
können wir nicht entscheiden — den Glauben erwecken, daß er auf unmittelbare Veranlassung und 
glaubwürdige Unterweisung Sprengers hin „wieder und von neuem* und „ganz richtig* die Bilder ent¬ 
worfen habe. Bei dem Ruf, den er genoß, und seiner geschäftlichen Geschicklichkeit wäre das natürlich 
auch durchaus möglich, ebensogut aber kann seine Angabe lediglich ein Geschäftstrick sein. Schlüsse 
würde ich nicht wagen daraus zu ziehen. Jedenfalls sucht er seinem Werk den besseren Absatz durch 
die Behauptung zu sichern, daß Sprenger alles, was vorher in seinem Namen gedruckt worden, also 
Merfart und Burgkmairsche Bilderreihe, und was künftig anders als bei ihm (Glockendon) dargestellt 
werden sollte, abgelehnt habe. — Das 1. Bild wird mit den wie das Vorausgehende in gotischen Buch¬ 
staben gedruckten Worten erläutert: „Der nackenden moren wandel mit wer in Gennea.* Darunter in* 
großen lateinischen Buchstaben: „In Gennea.* 2. Bild: Gotisch: „Die bedeckung unnd zier der Alten 
unnd Jungen in allago und ir geschiech (Schuhwerk) von leder also.* Lateinisch: „Tn Allago.* 3. Bild: 
Gotisch: „Der Arrabischen art sitten und beclaydung von mann unnd weibs personen.* Lateinisch: 
„In Arabia.* 4. Bild: Gotisch: „Also ist der gebrauch menschlicher geschlechte in dem großen Indien.* 
Lateinisch: „Das Gros India.* Ganz rechts beim „König von Gutschin*: Gotisch: „Des konigs zu gutzin 
hoffleut unnd underthon gebrauchen (Gebräuche) und monier (Manier) unnd auch der konig zu kananor. 
banderan. unnd kollan also wonend .XXXX. meil hinter kalekut.* Lateinisch: „Der Kunig von Gutzin.* 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 3. Abh. 8 
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einen Baumast über sich legt, und neben ihr nach rechts zu bewachsener Fels und eine 
Höhle, an deren Eingang zwei ebenso schlecht gezeichnete Kinder sitzen. Die Gruppe der 
zwei Sitzenden fehlt also hier, die rechte Hälfte des Blattes ist neu, aber nun paßt das 
anschließende Blatt nicht mehr dazu: Baum und Schild an dessen linkem Rand sind un¬ 
vollständig. 

Die breite fünfte Gruppe hat bei Glockendon gleichfalls einschneidende Änderungen 
erfahren. Den offenbar für Text bestimmten leeren Raum hinter den Figuren, wie ihn 
der Holzschnitt nach Burgkmair bei Becker zeigt, hat Glockendon mit einem unschön 
überfüllten, erzählenden Hintergrund ausgefüllt, der namentlich in den Verhältnissen des 
Einzelnen schlecht wirkt: Zwischen Hügel eingesenkt eine Straße, darauf von links her¬ 
kommend ein Elefant, ein Kamel, bewaffnete Männer. Am hinteren Hügel brennt ein 
Feuer, an Baumästen aufgehängt sieht man Kopf und Bein eines Erschlagenen. Die auf 
dem vierten Blatte von Glockendon durch Figuren und Beiwerk eigener Erfindung oder 
Entlehntes ersetzte Gruppe der zwei sitzenden Figuren, Mann und Frau, folgt nun rechts 
auf die große Gruppe von Menschen und Vieh, wesentlich schlechter im übrigen und ohne 
den großen, bei Burgkmair auf dem Ast Uber ihr sitzenden Papageien. Statt dessen findet 
sich am rechten Rande bei Glockendon ein schlecht eingefügter Baum mit Früchten, der 
Schild des vierten Blattes der Welser-Reihe liegt im Vordergrund am Boden, durch mangel¬ 
hafte Zeichnung unvollständig, der Erdhügel ist schlecht ausgeführt, das Blatt fügt sich 
an das folgende nur unvollkommen an. 

In das sechste Blatt, das erste des „Königs von Gutschin“, ragt bei Glockendon die 

versetzte Gruppe noch hinein. Die Gestalten des Zuges sind gleich angeordnet; den Baum 

mit dem Namenschild und die unvollständige Pike des Burgkmairschen Blattes hat der 

1608 

Kopist nach oben ergänzt. Statt HB steht bei Glockendon in dem Beckerschen Abzug 
nur 1511; daß die zwei letzten Zahlen im Stock eingesetzt sind und Becker auf einem 
alten Abzug die Zahl 1509 gesehen hatte, ist oben erwähnt. Eigene Erfindung oder Ent¬ 
lehnung Glockendons ist wieder die Vogelgruppe, die in Verbindung mit hinzugefügtem 
Astwerk den bei Burgkmair für Text freigelassenen Raum zwischen dem Baume links und 
dem sitzenden König rechts ausfüllt: ein bunter Raubvogel packt im Fluge einen von drei 
kleinen, fliegenden Vögeln. Auf dem zweiten Blatte des „Königs von Gutschin*, das un¬ 
mittelbar hinter dem Rücken des sitzenden Königs beginnt, fallt als Unterschied in die 
Augen, daß bei Glockendon der indische Herrscher, wie in dem entsprechenden Bilde der 
Merfart, ein Szepter trägt, bei Burgkmair nicht. 

Alles in allem: die Glockendonschen Holzschnitte, die er durch die einleitenden Worte 
anscheinend als autorisierte und verbesserte Ausgabe bezeichnen und in der Ausführung 
durch bewußte Änderung der Burgkmairschen Komposition zu seiner eigenen Arbeit stempeln 
will, sind gegenüber der feinen Originalarbeit des Augsburger Künstlers eine ziemlich 
minderwertige freie Kopie. 

Eine vergrößerte spätere Kopie des Glockendonschen Blattes „Gros lndia" scheint 
nach den von Harrisse a. a. 0., S. 45 gemachten Angaben der im Besitz der K. K. Bi¬ 
bliothek zu Wien befindliche Holzschnitt zu sein, da er ebenfalls das Kamel, den Elefanten 
und die Männer im Hintergründe zeigt. 

Von der Burgkmairschen Bilderreihe künstlerisch in der Mehrzahl unabhängig sind 
die Illustrationen der Merfart. Stofflich allerdings besteht ein enger Zusammenhang, eine 
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Übereinstimmung bis in die unbedeutendsten Einzelheiten, die sich teilweise nicht auf die 
Texte Sprengers gründet, sondern nur auf gemeinsame bildliche Vorlage oder unmittelbare 
gegenseitige Benützung zurückgehen kann. Entweder hatte Sprenger wirklich Zeichnungen, 
Waffen u. ä. von der Reise mitgebracht, die neben seiner geschriebenen Darstellung den 
Künstlern als Grundlage für die Gestaltung gewisser äußerlicher Dinge, wie der Kleidung, 
Bewaffnung, des Schmuckes u. dgl., dienten, oder dem einen Künstler haben die Bilder des 
andern bereits Vorgelegen, wahrscheinlich also die Holzschnitte Burgkmairs von 1508 den 
Schöpfern der Illustrationen zur Merfart von 1509; der „König von Gutschin“ zumal legt 
die letztere Annahme nah. Die sachliche Übereinstimmung von belanglosen Einzelheiten 
fallt auf den ersten Blick in die Augen: man vergleiche nur die Speere des Guineanegers! 
Von den drei, die er trägt, hat sowohl bei Burgkmair wie in der Merfart einer Wider¬ 
haken nur auf einer Seite und zwar deren drei, die beiden andern auf beiden Seiten und 
ebenfalls in gleicher Zahl. Das ist so wenig Zufall, wie wenn die Frau aus Allago in 
beiden Darstellungen an der linken Seite das kleine Henkelgefäß angehängt trägt, von dem 
in keinem der Texte Sprengers die Rede ist. Diese Beispiele ließen sich leicht vermehren. 

Die Art der beiderseitigen Bilder ist im übrigen durchaus verschieden: während 
Burgkmair künstlerisch geschlossene Gruppen und eine groß angelegte Komposition bietet, 
will die Merfart mit ihren Holzschnitten, abgesehen vom „König von Gutschin“, nur Völker¬ 
typen in Einzelgestalten geben, meist Mann und Frau auf zwei Bildern einander ent¬ 
sprechend, öfter bei einem von beiden noch ein Kind, allenfalls ein Säugling an der Brust 
und ein größeres Kind an der Seite der Mutter. Der zweimal begegnende Baum mit den 
großen Früchten soll wohl einen Affenbrotbaum darstellen. Veranschaulichung des Er¬ 
zählten also, Illustration, nicht künstlerische Wirkung ist hier der Zweck. Ethnographische 
Treue darf man in Typus und Tracht hier ebensowenig wie in den Burgkmairschen Dar¬ 
stellungen erwarten und es scheinen mir weder Skizzen von Sprenger noch Gebrauchs¬ 
gegenstände aus den besuchten Ländern als Vorlage der Künstler erweisbar; ich halte ihre 
Darstellungen vielmehr für teilweise voneinander abhängige Schöpfungen der Phantasie, 
wesentlich auf Grundlage der schriftlichen, vielleicht aber durch briefliche oder mündliche 
Mitteilung noch ergänzten Berichte des Reisenden. 

Die zwei ersten Blätter der Merfart zeigen, jedes unter der Aufschrift „Gennea“, 
Neger vom Grünen Vorgebirge: einen nackten Mann mit halb erhobenem Speer in der 
Rechten, zwei Speere in der Linken, kampfbereit nach rechts schreitend das eine; er trägt 
drei dicke Ringe an jedem Unterarm und Ringe an den Zehen, dazu Ohrgehänge von 
Perlen. Den gleichen Schmuck, daneben auch zwei Perlenschnüre um den Hals, zeigt die 
Frau auf dem andern Blatte. Sie hat ein Tragtuch über der rechten Schulter hängen, 
in dem auf ihrer linken Seite etwas verwegen ein winziges Kind sitzt, und führt an ihrer 
rechten Hand einen nackten kleinen Buben mit doppelter Perlenkette um den Hals. 

Auf das dritte Bild, den schon erwähnten Baum, der gar nichts Tropisches hat, 
folgen ohne Aufschrift zwei Darstellungen von Hottentotten aus der Lagoa-Bucht östlich 
des Kaps. Auf brettähnlichen, ovalen, über den Fuß weit hinausstehenden und mit je 
zwei Riemen befestigten Sandalen geht weit ausschreitend schwerfällig der bärtige Mann 
mit Knotenstock daher, während ein mit drollig gezierten Bewegungen neben ihm her¬ 
hüpfender, fast nackter Bub zu ihm aufschaut und spricht. Der Mann trägt um Schultern 
und Rücken ein langhaariges Fell, und von einem um die Hüften gelegten Riemen gehalten, 
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hängt ihm ein Fellstreifen über die Geschlechtsteile hinab. Der Bart und das starke Haar 
sind mit blitzenden Steinen geschmückt. Ähnlich gekleidet ist die Frau, nur d&fi das 
Schaffell, das über den Rücken herabfällt, wie ein Tragpolster auch auf dem Kopf liegt. 
An der rechten Brust hat sie im Tragtuch einen Säugling liegen, an der linken Seite 
hängen ihr zwei Henkeltöpfchen. In der rechten Hand hält sie einen Stock. 

Die Araber der ostafrikanischen Küste sind auf zwei Bildern vertreten durch einen 
Mann und eine Frau mit Kind, ln hoher, runder Mütze, unter der straffes Haar hervor- 
hängt, steht der Mann da. Ein reicher, über der Brust mit Schleife zusammengehaltener 
Mantel, der bis ans Knie reicht, enge Hosen, wie es scheint, und vorn breite Schuhe sind 
seine Kleidung. Die Frau trägt ebenfalls einen bei ihr auch über den Kopf gelegten, 
reichen Mantel und ein Lendentuch und hat ein Kind an der rechten Hand; diese beiden 
sind mit plumpen Ringen an den Armen, das Kind auch an Hals und Beinen geschmückt. 
Auch die Araberbilder tragen wie der Baum mit Früchten keine Aufschrift. 

„India Maior“ begegnet je einmal als Aufschrift bei den folgenden zwei Holzschnitt¬ 
paaren. Das erste von ihnen zeigt in Vorderansicht einen stehenden Inder mit Turban 
und Lendentuch, geschmückt mit Ohrringen, eine Pike in der Hand, und ihm entsprechend 
eine stehende Frau, halb von der Seite gesehen, mit über der rechten Brust gefalteten 
Händen und flatterndem langen Haar; auch sie trägt nur ein Lendentuch und als Schmuck 
Ohrringe. Das zweite Bilderpaar stellt einen nach rechts schreitenden indischen Kriegs¬ 
mann dar, im Lendentuch, mit Schmuckkette im Ohr und aufgebundenem Haarschopf, einen 
Schild in der Linken und ein Schwert von charakteristischer Form in der zum Hieb aus¬ 
holenden Rechten, und einen nach links gewandten Bogenschützen gleicher Tracht in 
Schrittstellung, die gespannte Waffe in den Händen, ein Bündel Pfeile an der dem Be¬ 
schauer abgewandten Seite. 

Deutlicher als in diesen Bildern tritt der Zusammenhang mit Burgkmairs Werk bei 
dem „König von Gutschin“ zutage. Während aber dort der Zug nach rechts geht, ist 
hier die Bewegung nach links gerichtet. Voran schreiten auch hier drei Bläser und ein 
Trommler, doch sind sie anders angeordnet und auch in der Haltung mehr als bei Glockendon 
geändert. Die wehenden Tücher an den sonst gleichen Blasinstrumenten fehlen. Es folgen 
nach rechts zu, mit den Musikanten eine Gruppe bildend, die zwei vorderen Palankinträger, 
im Hintergrund der Leibwächter mit Turban und Pike, dann genau entsprechend der sit¬ 
zende König, hier mit Szepter in der Hand, vorn der Mann, der den Sonnenschirm Über 
den Herrscher hält, weiter die zwei hinteren Palankinträger und nach rückwärts der zweite 
Leibwächter, dann ein Krieger mit Schild und Schwert und ein Bogenschütze, entsprechenden 
Burgkmairschen Gestalten im Motiv sehr ähnlich. 

Schon ein flüchtiger Blick auf die Holzschnitte der Merfart zeigt, daß daran zwei 
verschiedene Hände tätig gewesen sind. In Übereinstimmung mit Dodgson (a. a. 0. Nr. 11) 
nehme ich an, daß das Wappen Sprengers, die Eingeborenen von Guinea und die ostafri¬ 
kanischen Araber sowie „der König von Gutschin“ auf einen, die übrigen Bilder auf einen 
andern Holzschneider zurückgehen. Daß Dodgson in dem ersten Wolf Traut aus Nürnberg 
bestimmt wiederzuerkennen glaubt, ist bereits oben erwähnt worden; er findet im „König 
von Gutschin“ den nämlichen rauhen Stil, wie in dem Trautschen Einblattdruck der Mün¬ 
chener Hof- und Staatsbibliothek VIH, 19; ein Vergleich beider Darstellungen hat mich 
in der Tat von der Richtigkeit seiner Annahme überzeugt. 
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Es wurde fUlchtig oben erwähnt, daß die Künstler, die die Bilderreihe von 1508 und 
die Illustrationen zur Merfart schufen, wohl wesentlich auf den schriftlichen Berichten 
Sprengers fußten, diese aber anscheinend noch durch mündliche oder briefliche Mitteilungen 
von ihm ergänzt waren. Die letztere Annahme wird durch mancherlei Einzelheiten der 
Bilder nahegelegt, für deren Gestaltung weder die Merfart noch der Bildertext Anhalts¬ 
punkte gaben, die aber aus andern Quellen bekannten Tatsachen entsprechen. So sagt 
Sprenger nichts über die Waffen der westafrikanischen Neger, der Mann von „Gennea“ 
aber führt sowohl in der Merfart wie bei Burgkmair (und Glockendon) mehrere Speere mit 
Widerhaken. Ihre Mehrzahl wie die Widerhaken an der Spitze entsprechen der Schilde¬ 
rung, die Ca da Mosto bei ßamusio a. a. 0., f. 11 l r gibt: „Per offendere portano copia 
di azagaie, che sono alcuni loro dardi leggieri, et gettangli velocissimi, perche sono gran 
maestri di tirarli. et hanno questi dardi un palmo di ferro layorado con barbole minute 
messe molto sottilmente ä diversi modi.“ Daß nicht die Waffe selber den Künstlern yorlag, 
zeigt die starke Übertreibung der Größe von Schaft und Spitze in den Bildern. Wie diese 
in Wahrheit beschaffen waren, berichtet Valentin Ferdinand in der Beschreibung der West¬ 
küste Afrikas, f. 48 v (92 T ): „E quando vam a guerra, levam cada huum X e XV ou XX 
azagaias na mäo, porque som pequenas e ddgadas com seu ferro pequeno .“ 

Solcher Einzelheiten, deren Kenntnis nicht aus den Texten stammt, weist namentlich 
der „Triumph des Königs von Gutschin“ eine Reihe auf. Der Haarschopf der Najer, ihre 
Ohrgehänge, die klirrenden Ringe an ihren Schwertgriffen, die langen Lanzen mit den 
großen Eisen, der Palankin, der edelsteinbesetzte, breite Gürtel des Rajas und seine hohe 
Kopfbedeckung werden in keinem Sprenger-Text erwähnt, entsprechen aber dem Bilde, 
das man aus gleichzeitigen Schilderungen von Augenzeugen gewinnt. Man vergleiche nur 
die Beschreibung des Giovanni da Empoli von dem Aufzug des Rajas von Couläo bei Ra- 
musio a. a. 0., f. 157 v , wo der indische Herrscher inmitten zahllosen Gefolges auf einem 
prächtigen Traggerüst erscheint, dessen vier schön in Elfenbein gearbeitete Arme auf den 
Schultern von vier Brahmanen ruhen. Er sitzt, „nach ihrer Art mit untergeschlagenen 
Beinen wie ein Schneider 44 , schön gekleidet in gestickten Baumwoll- und Seidenstoff, ge¬ 
schmückt mit vielen kostbaren Ringen und einer reich mit Edelsteinen besetzten Mütze von 
karminrotem Sammet mit herabfallenden Gehängen, in der Höhe von etwa */a— s /« Ellen, 
in der die Haare verborgen sind. Von diesen Traggerüsten — das dafür gebrauchte portu¬ 
giesische Wort „andor“ bezeichnet eigentlich die bei Prozessionen zum Tragen der Heiligen¬ 
bilder benutzten Gestelle — sagt Castanheda (a. a. 0., 1. I, c. 16): „Sie sind wie Tragbetten, 
nur unbedeckt und fast eben, so niedrig sind die Geländer, die sie haben. Jedes dieser 
Traggerüste wird, wenn es gebraucht werden soll, von vier Leuten auf die Schultern ge¬ 
nommen; . . . man kann sich nach Belieben sitzend oder liegend darauf befördern lassen.* 4 
Er unterscheidet von ihnen die an stark armdickem, in der Mitte aufwärts gebogenem Bambus¬ 
stamm hängenden, von zwei Männern getragenen Sänften. Die Merfart enthält nichts über 
ein solches Traggerüst, in dem verlorenen deutschen Bildertext V stand, entsprechend dem 
Wortlaut der Rejse, vermutlich nur: „In Gutschin tragen sie zuweilen ihren König 44 ; das 
„sedentem in feretro 44 wird verdeutlichender Zusatz des lateinischen Bearbeiters sein und 
aus den Bildern der Merfart oder Burgkmairs abgeleitet sein; denn wenn es bei Sprenger 
gestanden hätte, wäre nicht einzusehen, warum es der Vlame weggelassen haben sollte. 
Im Typus stimmt der Palankin unseres Bildes mit den oben beschriebenen überein; be- 
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quemer und prächtiger freilich waren die der indischen Fürsten; über dem Gerüst lag hier 
ein kostbares, gesticktes Polster mit Fransen und Troddeln und darauf seidenüberzogene 
Kissen (vgl. Correa, Lendas, I, S. 102 und 171, wo allerdings beide Male von Sänften des 
andern Typus die Rede ist). 

Die Tracht der malabarischen Herrscher beschreibt Duarte Barbosa (Coli, de Not., 11, 
S. 311) folgendermaßen: „Die Könige von Malabar ... gehen nackt; vom Gürtel nach unten 
bedecken sie sich mit weißen Baumwoll- oder Seidentüchem; zuweilen tragen si% vorn 
offenen Leibrock von Baumwolle oder Seide oder sehr feinem Scharlachtuch oder dünnem 
Brokat, der ihnen bis zur Hälfte des Oberschenkels reicht. Sie tragen die Haare in die 
Höhe gebunden, auf dem Kopf zuweilen hohe Mützen wie galizische Sturmhauben, rasieren 
den Bart, lassen aber einen langen Schnurrbart nach türkischer Art stehen, tragen die 
Ohren durchbohrt, in die sie viel reichen Edelsteinschmuck und Schnüre von sehr großen 
Perlen hängen. Über die Tücher legen sie einen drei Finger breiten, edelsteinbesetzten, 
sehr schön gearbeiteten und reichen Gürtel um.“ Der gleiche Schriftsteller berichtet (S. 319) 
über den Aufzug der Rajas zu Fest oder Gebet: „Viel metallene Instrumente vor ihm, die 
spielen, und viele Najer-Bogenschützen mit ihren Bogen und Pfeilen nach Art der eng¬ 
lischen (Bogen), andere mit sehr langen Lanzen und Eisenspitzen von einer Elle Länge, 
am Schuh mit kleinen Metallringen; im Gehen schwingen sie die Waffe und machen damit 
großes Getöse. Und auch andere, schildbewehrte Najer gehen mit; sie tragen ihre Schwerter 
bloß in den Händen und am Griff ebenfalls Ringe, mit denen sie lautes Getöse verursachen; 
sie gehen des Weges, indem sie einander mit lauter Stimme in ihrer Sprache zurufen: 
„Gehen, gehen!“ (Das pö, pö! war die Aufforderung, daß alles Volk niederer Kaste aus 
dem Weg gehen sollte.) Einige schreiten fechtend vor dem König her, und indem sie 
Platz machen, damit er sie siebt; und sie sind sehr gewandte Männer und große Meister 
im Fechten, ein Spiel, das sie unter sich höher werten als wir gutes Reiten. Der König 
hält inne, um sie nach Gefallen ihr Spiel treiben zu lassen und lobt und erweist denen 
Gunst, die es am besten machen.“ Solchen Scheinkampf zeigen Holzschnitte der Merfart. 

Vom Raja heißt es weiter an derselben Stelle des Barbosa, daß er in der Linken eine 
Lilienblüte trage; „auf jeder Seite hat er zwei Leute, einen mit einem sehr großen runden 
Fächer, den andern mit einem andern, an goldenem Schaft befestigten Fächer aus dem 
weißen Schweif eines Tieres wie ein Pferd, das bei ihnen sehr geschätzt ist. Sie gehen 
ihm Luft zufachelnd, zwei auf der einen, zwei auf der andern Seite. Rechts neben ihm 
geht ein Edelknabe mit einem goldenen Waschkrug voll Wasser und zur Linken ein anderer 
mit einem silbernen und ein anderer Edelknabe mit einem Handtuch, und so oft der König 
die Hand an die Nase oder die Augen und den Mund legt, gießen sie ihm mit diesem Krug 
Wasser über die Finger und ein anderer reicht ihm das Handtuch, um sich abzutrocknen. 
Er hat noch andere Edelknaben bei sich, von denen einer rechts eine goldene Schale, ein 
anderer links eine silberne trägt, in die er den Betel ausspuckt, den er ständig kaut und 
den ihm ein anderer reicht. Hinter ihm her trägt man zwei große, runde Krüge voll 
Wasser, einen silbernen zur Linken und den goldenen zur Rechten. Vor ihm her trägt 
man auf Stangen ruhend vier Traghimmel, zwei von weißem, sehr feinem Tuch und zwei 
von Seide, sehr schön gearbeitet und verbrämt. Neben ihm wird ein Sonnenschirm auf 
einem sehr hohen Bambusrohr getragen, der ihn gegen die Sonne schützt; hinter ihm gehen 
seine Neffen und die Statthalter des Landes, seine Beamten, alle zu Fuß, alle mit bloßen 
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Schwertern in der Hand und mit Schilden, und bo gehen sie in guter Ordnung, sehr ge¬ 
mächlich und sehen sich dabei viel Scheinkämpfe, Possenreißer, Luftspringer und Büchsen¬ 
schützen an, die mitziehen und ihm Ehre erweisen“. 

Ergänzend sei noch eine Beschreibung hinzugefllgt, die bei Correa (Lendas, I, S. 170) 
steht, der 1512 nach Indien gekommen ist, wie Barbosa viele Jahre dort gelebt und der¬ 
artige Schauspiele jedenfalls oft gesehen hat, und die ihren Wert als solche behält, auch 
wenn der Besuch des Rajas von Cananor bei Pedralvares Cabral (1500), den Correa schildert, 
nie stattgefunden hat. „Der König“, heißt es da, n kam mit seinem ganzen Hofstaat, 
begleitet von vielem Volk; es waren mehr als 3000 Najer, was sein Kriegsvolk ist, mit 
Schwertern und Schilden und Wurfspießen von der Länge einer halben Lanze (Sprengers 
„spießlein“) mit blitzenden Eisen von einer halben Elle („covado“, „Elle“ = 66 cm) und 
Beschlägen von Eisen und Messing auch an den Schaftenden, mit vielen hohlen Eisen¬ 
ringlein daran, die beim Schwingen klirren, und an den Schwertgriffen desgleichen Ringlein; 
denn sie schwingen gern ihre Schwerter, deren Klingen vielgestaltig sind, die einen mit 
Spitzen wie die unsern, andere breit an der Spitze, und wieder andere sind gebogen wie 
Sensen, weil sie Schwertstich nicht kennen, sondern nur den Hieb, worin sie sehr geschickt 
sind. Andere tragen große Bogen, wie die deutschen, mit einem Bündel Rohrpfeile und 
Eisenspitzen mit Knopf daran („ferros de botäo“: wohl zur Sicherung gegen Verletzungen 
beim Waffenspiel). All dies Volk kommt im Lauf mit dem König daher, die Bogen und 
Pfeile, die Wurfspieße, die Schwerter und Schilde ganz hoch, soweit sie können, über die 
Köpfe emporhebend, mit den Schwertern herumfuchtelnd, die Schilde an die Arme schlagend* 
an denen sie sie tragen, die Speere schwingend und mit den Pfeilen an die Bogen schlagend 
und Schreie in ihrer Sprache ausstoßend — „cucuya“ rufen sie —, so daß sie ein furcht¬ 
bares Kriegsgetöse verursachen. Und die meisten von ihnen gehen vor dem König her, 
Scheinkämpfe ausführend, worin sie sehr gewandt und flink sind, weil sie nackt gehen bis 
auf ein Tuch, mit dem sie sich unter dem Nabel und um die Oberschenkel herum fest 
schnüren; diese Tücher haben lange Enden und sind weiß, gelb und rosenfarben; und bei 
keiner Kälte oder Hitze, weder bei Tag noch bei Nacht tragen sie mehr Gewand. Und 
in ihrer Mitte schlagen sie viel Trommeln mit zwei Böden, die sie mit beiden Händen 
schlagen, und viel kleine Becken, die an Schnüren hängen, die sie mit Holzschlägeln 
spielen, und andere Schellentrommeln und Spitzhörner und lange Trompeten und andere 
stark gebogene, so wie die römischen Trompeten, und ihrer eine große Zahl, die alle spielen; 
und dazu die Trommeln und Becken und das Anschlägen der Waffen und ihr Geschrei — 
das alles zusammen macht einen erstaunlichen Eindruck.“ Von der Größe der hier er¬ 
wähnten Trompeten gibt eine Vorstellung, was der Steuermann Cabrals (Ramusio a. a. O., 
f. 135 r ) erzählt, daß nämlich von den drei an der Mündung mit Rubinen besetzten goldenen 
Trompeten, die mit zwanzig silbernen zugleich beim Empfang des portugiesischen Komman¬ 
danten durch den Samorin in Calicut geblasen wurden, eine so groß und schwer war, daß 
zwei Männer Mühe hatten sie zu heben. 

In keiner der hier herangezogenen Schilderungen ist von Saiteninstrumenten die Rede, 
die bei den Aufzügen gespielt wurden, Sprenger dagegen spricht auf Tests. 14, wo er den 
des Rajas von Cochin schildert, von „Seyten unn andern frewden spielen Tr&mmeten / Bögen / 
Hörner Scbalmeyen etc. mit grosser zal und frolockung“. Die Frage, ob er wirklich Saiten¬ 
spieler in dem Zug des indischen Herrschers gesehen hat, mag offen bleiben, Erklärung 
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aber fordert die andere, was unter „Bögen“ in der angeführten Stelle zu Terstehen ist. 
Zweifellos kein Saiteninstrument; denn es heißt: „Seyten unn andern frewden spielen.* 
Auffallen müßte nun nach den oben angeführten Schilderungen, wenn die Pauken, die 
offenbar bei diesen kriegerischen Aufzügen eine große Rolle spielten, in unserer Zusammen¬ 
stellung nicht erwähnt wären, und in der Tat ist zu dem mhd. bouke (neben püke) im 
Schwäbischen außer Formen wie Baugen, Baugken, Böckhen, Boegken, Boecklin auch Böggn 
nachweisbar (vgl. Herrn. Fischer, Schwäb. Wörterb. I, Sp. 707). Der Sprengersche Aus¬ 
druck bedeutet also „Pauken“. 

Wenn nach dem Vorausgehenden ein bescheidenes Maß selbständigen Quellen wertes 
den Holzschnitten zu Sprengers Reise nicht abgesprochen werden kann, so sind sie doch 
anderseits von ethnographischer Treue natürlich weit entfernt und die Darstellung der 
Araber z. B. widerspricht selbst in Bezug auf das Äußerlichste, die Tracht, allem, was 
wir darüber wissen. So wird man in stofflicher Beziehung aus den Bildern, wo sie mit 
den Angaben der Sprengerschen Berichte oder sonstiger vertrauenswürdigen Quellen nicht 
in Einklang stehen, wie z. B. hinsichtlich der Penisfutterale der Hottentotten, irgendwelche 
sicheren Schlüsse nicht ziehen können. Der künstlerische Wert der prächtigen Burgk - 
mairschen Kompositionen bleibt von dieser Feststellung natürlich vollkommen unberührt. 


V. Sachliches über den Verfasser der Merfart, die Teilnahme der Deutschen an der 

Reise und die berührten Orte. 

I. Die Person Sprengers. 

Das Wenige, was über die Person des Verfassers der Merfart zu ermitteln war, bat 
Schulze in seiner Dissertation zusammengestellt. Sprenger stammte, wie er uns selber sagt, 
aus dem Städtchen Vils am Lech (nicht weit von Füssen), das heute zu Tirol gehört, und 
ist der Stammeszugehörigkeit nach wohl Schwabe gewesen. Ein Hanns Springer aus Vils 
hat daselbst 1484 mit seiner Gattin Anastasia, geb. Steidlin, ein Seelhaus zur Heiligen Geist- 
Kirche gebaut und eine ewige Messe gestiftet. Er scheint identisch mit Hanns Springer, 
der in einer Urkunde des Statthalterei-Archivs zu Innsbruck vom 4. Dezember 1486 als 
„Pfleger auf Herttemberg und Fragenstain“ vorkommt und den Schulze auf Grund seines 
Siegelbildes für einen Verwandten, vielleicht den Vater Balthasar Sprengers hält. Die 
Namensform in der Merfart spricht nicht dagegen; denn in dem Text der Burgkmai rechen 
Bilder ist der Name auch Springer geschrieben; das andere ist wohl nur eine dialektische 
Verschiebung. Von Sprengers Familienverhältnissen und Vorgeschichte ist nichts bekannt; 
wir wissen nur, was er selbst uns sagt, daß er „als ainn besteiter von wegen der Welser 
zfi Augspurg“ (Bildertext Nr. I) Mitte Januar 1505, wohl auf dem „Leonhard“, Antwerpen 
verließ und mit dem Geschwader des Vizekönigs Francisco d'Almeida die von ihm be¬ 
schriebene Indienfahrt machte r von der er nach langer, gefahrvoller Rückreise am 15. No¬ 
vember -1506 wieder in Lissabon anlangte. Ob er dann sogleich, ob er Überhaupt nach 
Deutschland zurückgekehrt ist, läßt sich nicht feststellen; denn die Erklärung in dem 
Bildertext bei Burgkmair sowohl als bei Glockendon, daß er die Angaben zu den Holz¬ 
schnitten selbst gemacht habe, braucht nicht auf persönliche Anwesenheit bezogen zu 
werden; das könnte auch schriftlich geschehen sein. Daß er in den Steuerbüchern von 
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Augsburg nicht Yorkommt, weist jedenfalls darauf hin, daß er dauernden Wohnsitz dort, 
wohin die Burgkmairschen Holzschnitte weisen, nicht gehabt hat. Über seine weiteren 
Lebensschicksale fehlt uns überhaupt jede Kunde. Was über seine Persönlichkeit zu sagen 
ist, soweit sie aus der Merfart erkennbar wird, ist oben unter II, 2 bereits dargelegt. 

2« Die Teilnahme der Deutsohen an der Fahrt. 

Die kommerzielle Vorgeschichte und die kaufmännischen Ergebnisse der Reise sind 
erschöpfend behandelt von Konrad Haebler (Die überseeischen Unternehmungen der Welser 
und ihrer Gesellschafter, Leipzig 1903, S. 8—31); ich begnüge mich damit hier einen 
kurzen Auszug aus dessen Darstellung zu geben. •* Die Entdeckung des östlichen Seewegs 
nach Indien durch die Portugiesen und die drohende Verlegung des Stapels der Gewürze 
und Droguen von Venedig, wo die deutschen Kaufleute ihren Bedarf bisher gedeckt hatten, 
nach Lissabon muhte diesen den Gedanken nahelegen, sich den veränderten Verhältnissen 
beizeiten anzupassen und Handelsverbindung mit dem Osten auch auf dem neuen Wege 
zu suchen. Aber auch der Krone Portugal muhte daran liegen die deutschen Kaufherrn 
für die überseeischen Unternehmungen zu interessieren. Die weiten Handelsreisen nach 
Indien erforderten eine weit gröbere Zahl von Schiffen, als Portugal bis dahin besessen; 
einen guten Teil seines Bedarfs an Schiffmaterial aber hatte es bisher schon aus dem 
deutschen Norden bezogen. Noch wichtiger war, dah bei der geringen Verkäuflichkeit 
der europäischen Industrieerzeugnisse im Orient, um den Gewürzhandel einträglich zu 
machen, wesentlich mit Silber und Kupfer bezahlt werden muhte, für beides Deutschland 
aber damals fast ein Monopol hatte. Unter diesen Umständen brachte als Vertreter des 
Anton Welser (in Augsburg), Konrad Vöhlin (in Memmingen) und ihrer Gesellschafter 
deren Faktor (d. h. Agent) Simon Seitz schon am 13. Februar 1503 einen Privilegien- 
Vertrag mit König Manoel zustande, durch welchen der Welser-Gesellschaft und dem 
deutschen Kaufmann im allgemeinen die Zollvergünstigungen, die dem deutschen Handel 
bereits früher eingeräumt worden waren, von neuem zugesichert, solche Vergünstigungen 
aber mit gewissen Beschränkungen auch für die Handelsartikel gewährt wurden, die aus 
den neuentdeckten Ländern kamen, und ihnen unter bestimmten Bedingungen unmittelbare 
Beteiligung an dem überseeischen Handel in Aussicht gestellt ward. Die in dem Vertrag 
zugestandenen Vergünstigungen sollten allen deutschen Handelshäusern zugute kommen, 
die sich an dem Handel nach Portugal mit einem Kapital von mindestens 10000 Dukaten 
beteiligen würden. Fast das gleiche Privileg wird noch in demselben Jahr der Gesellschaft 
der Fugger erteilt und die Imhof, Hochstetter, Hirschvogel scheinen ihnen bald nachgefolgt 
zu sein. Die Führung behielten indes zunächst die Welser und schon im Frühjahr 1504 
kamen mit Empfehlungsbriefen Kaiser Maximilians und Philipps des Schönen über Ant¬ 
werpen ihre Agenten mit 20000 Dukaten, die in dem Unternehmen angelegt werden sollten, 
nach Lissabon, um von König Manoel die Erlaubnis zur Beteiligung an der nächsten Indien¬ 
fahrt zu erhalten, wie sie italienischen Handelsherrn in den vorausgehenden Jahren wieder¬ 
holt gegeben worden war. Indes verweigerte der König wider Erwarten dieselbe mit der 
Begründung, da£ er den indischen Handel künftig sich selber Vorbehalten wolle, wie denn 
an der Reise des Lopo Soares im Jahre 1504 in der Tat kein einheimischer oder fremder 
Kaufherr beteiligt war. Bei der Unmöglichkeit jedoch mit den beschränkten finanziellen 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 3. Abb. 9 
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und maritimen Mitteln seines Staates allein den regelmäßigen Handelsverkehr mit Indien 
aufrecht zu erhalten, mußte Manoel bald von dem Gedanken wieder zurQckkommen und 
am 1. August 1504 schloß im Namen der Welser und ihrer Gesellschaft Lukas Rem einen 
Vertrag mit dem König, wonach diese mit der nächstjährigen Flotte drei Schiffe nach den 
Gewürzländern sollten mitsenden dürfen, um durch eigene Agenten Spezereien dort einzu¬ 
kaufen. Die Kaufleute mußten die Schiffe stellen und für die Dauer von 18 Monaten den 
Unterhalt für deren Bemannung bestreiten. Kapitän und Mannschaft mußten portugiesisch 
oder wenigstens aus den fremden Kolonien in Lissabon sein und unterstanden für die ganze 
Fahrt unbedingt den Befehlen des jeweiligen Geschwaderkommandanten. Alle Handels¬ 
geschäfte der Gesellschaft unterlagen der Aufsicht der königlichen Faktoren, die auch den 
Preis der Gewürze sowohl wie der eingeführten europäischen Waren festsetzten. Die Menge 
der einzukaufenden Gewürze war nur durch das Angebot auf den indischen Märkten, die 
Zahlungsfähigkeit der Handelsgesellschaft und den verfügbaren Schiffsraum begrenzt. Nach 
der Rückreise sollten die Waren zunächst im Indienhause deponiert und als Abgabe an 
den König 1 /« und l /*o, im ganzen also 80 °/* der von den Handelshäusern eingef&brten 
Spezereien abgeliefert werden, der Rest aber zu ihrer unbeschränkten Verfügung stehen: 
ohne weitere Abgaben sollten sie ihn auf beliebigen Schiffen von Lissabon weiter ver¬ 
frachten dürfen. Allem Anscheine nach war ihnen außerdem die Auflage gemacht, daß 
sie für die weite Reise geeignete Schiffe selber stellen müßten. Wenn im Herbst 1506 
von 104 Schiffen, die seit 1497 nach Jndien abgegangen waren, nur 72 in die Heimat¬ 
häfen zurückgekehrt, 19 aber nachweislich verloren gegangen, ?on den übrigen 13 ein 
Teil in Indien stationiert, andere seit kürzerer Zeit verschollen waren, so ist klar, daß das 
kleine Land nicht imstande war alle diese Verluste aus eigener Kraft wieder zu ersetzen, 
daß trotz regen Schiffsbaus in Lissabon, Setubal, Porto, ja auf den Azoren doch bei grö¬ 
ßeren Unternehmungen immer Scbiffsmangel herrschte und der König bestrebt sein mußte 
von auswärts der portugiesischen Flotte seetüchtige Fahrzeuge zuzuführen. Der «Leonhard*, 
auf dem Sprenger fuhr, wäre denn auch nach Haeblers Annahme in Antwerpen gechartert 
worden. Für sicher halte ich das allerdings durchaus nicht; Sprenger sagt es jedenfalls 
nicht und eine „nave Leonarda* — „näo Lyonarda“ nennt auch Hans Mayr (f. 3 T , 10 r ) 
das Schiff Sprengers — hat an der Reise des Admirals Vasco da Gama 1502—1503 teil¬ 
genommen und wird von Thom£ Lopez als eines der großen Schiffe der stattlichen Flotte 
bezeichnet (Ramusio a. a. O., f. 148 r , 150 r , 155 r ). Die Hauptmasse dieser Indienflotte kam 
am 11. Oktober 1503 in Lissabon an, die letzten zwei Schiffe vor dem 1. Dezember (Hüm¬ 
merich, Vasco da Gama, München 1898, S. 81 Anm. 2). Es ist also sehr möglich, daß 
die hier genannte «Leonarda* 1504 eine Reise nach Flandern gemacht hat und mit ihr 
Sprenger von Antwerpen nach Lissabon gefahren ist, möglich aber auch, daß er eine andere 
Fahrgelegenheit benutzt und sich erst im Tejo auf der «Leonarda* eingeschifft hat. Von 
dem «Rafael*, dem zweiten Schiff der Gesellschaft, wissen wir durch Hans Mayr, der 
Faktoreischreiber darauf gewesen ist, daß er in Porto beheimatet war; woher das dritte, 
der «Hieronymus*, stammte, ist unbekannt. 

Sprenger bezeichnet die drei Schiffe kurzweg als die der Deutschen; in den von 
Haebler durchforschten portugiesischen Akten erscheint ihre Ausrüstung als gemeinsames 
Unternehmen deutscher und italienischer Kaufleute; den Hauptanteil hatte hier der Floren¬ 
tiner Bartolomeo Marchione, dort die Welser. Die Beträge, mit denen die einzelnen 
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deutschen Häuser beteiligt wareu, überliefert die jüngere Augsburger Chronik: von dem 
Gesamtkapital von 65400 Cruzados 1 ) hatten florentinische und genuesische Kaufleute 29400, 
die deutschen 36000 Cruzados gegeben. Von der letztgenannten Summe kamen 20000 Cru¬ 
zados allein auf die Welser, je 4000 auf die Fugger und Hochstetter, je 3000 auf die Imhof 
und Gossenprott und 2000 auf die Hirschvogel. 

Als Handelsagent der Deutschen und, wie es scheint, als einziger begleitete Balthasar 
Sprenger die Flotte. Da er sich in dem Bildertext, nachdem er die andern deutschen 
Kaufherrn außer den Gossenprott als an dem Unternehmen beteiligt aufgezählt hat, aus¬ 
drücklich als „ainn besteiter von wegen der Welser z& Augspurg 4 * bezeichnet, so ist es, 
zumal er auch von Antwerpen abgeschickt worden ist, wahrscheinlich, daß er zuvor Hand¬ 
lungsdiener der Welser und Vertreter ihrer Gesellschaft gewesen ist, wenn er auch wohl, 
wie die einleitenden Worte der Merfart zeigen, die Interessen der andern mitvertreten hat. 

Von den geschäftlichen Ergebnissen der Reise für die von ihm vertretenen Häuser, 
sagt uns Sprenger nur herzlich wenig; zum Glück liegen darüber andere einigermaßen er¬ 
giebige Nachrichten vor. Danach kann man den Bruttoertrag auf ungefähr 12000 Quintal’) 
Pfeffer anschlagen, von kleineren Posten anderer Gewürze abgesehen, die die Schiffe geladen 
hatten. Nach Entrichtung der vertragsmäßigen 30 °/o Abgabe an den König blieben davon 
als Nettoertrag des Anlagekapitals von 65400 Cruzados etwa 8400 Quintal Pfeffer übrig, 
so daß ein Quintal die beteiligten Kaufleute keinesfalls höher als auf 8 Cruzados zu stehen 
kam. Da nun vermöge königlicher Anordnung niemand mit dem Pfefferpreis unter die 
königliche Taxe hinabgehen durfte, diese aber 1503 auf 20 Cruzados für das Quintal fest¬ 
gesetzt worden war und vielleicht schon 1506 auf 22 Cruzados erhöht wurde, so ergibt sich, 
auch wenn man nur den niedrigeren Preis zugrunde legt, als Wert für die 8400 Quintal 
der Genossenschaft ein Betrag von 168000 Cruzados, mithin ein Gewinn von rund 160°/o. 
Freilich entzog König Manoel unter Verletzung des mit ihr abgeschlossenen Vertrages, um 
einen die Krone schädigenden Preissturz des Pfeffers zu verhüten, wie er 1503 bei der 
Rückkehr des Vasco da Gama von seiner zweiten Reise schon einmal eingetreten war und 
bei der reichen Ladung der 1506 heimkehrenden Flotte leicht wieder eintreten konnte, 
<ier Genossenschaft zunächst die freie Verfügung über ihr Eigentum, indem er es im Indien¬ 
hause zurückhalten ließ, und es bedurfte, wenigstens für die am stärksten beteiligten Welser, 
langwieriger Prozesse, ehe sie zu ihrem Recht kamen, aber anderseits hat der König im 
Lauf der nächsten Jahre sie auch wieder in billiger Weise entschädigt und der Gewinn, 
den ihre Gesellschaft aus all den geschäftlichen Transaktionen, die diesem Zwecke dienten, 
gezogen hat, scheint recht stattlich gewesen zu sein. Wir finden sie wie die Fugger an 
dem Gewürzhandel in Lissabon, wenngleich in anderer Form, auch in der Folgezeit stark 
beteiligt. 

3. Zur Reise und den berührten Örtlichkeiten. 

In einem Punkt haben, wenn ich nicht irre, alle bisherigen Bearbeiter die Sprengereche 
Darstellung falsch aufgefaßt: er betrifft den Anfang der Fahrt, von Lissabon bis nach 
„Byssegicks“. Bei der Erzählung des Aufbruches von der Bucht von „Byssegicks 44 berichtet 
Sprenger (Texts. 3): „Da lagen wir ach tag vor dem land ym hafen mit XIX. schiffen. Uff 

l ) In dieser Zeit eine GoldmOnze im Werte von etwa 9,88 UL. 

*) 1 Quintal = 117,6 Pfd. 
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den Fiertzehen tag des Apriilen da segelten wir hynauß acht meyln von dannen da lag 
dy fl&t der Obersten Capeteniem / da funden wir etliche die mit uns zfi Rostal uß wolten 
faren / unn brach unser blind rahe (s. o. S. 47) uß anstossung anderer schiff die wider 
uns furen / also das wir uff funffhundert meilen allein und nit mit der Hut f&ren biß uß 
die nochvolgen zeit. Uff den XV. tag des Apriilen segelten wir mit der gantzen flfit uß 
von der Schwartzen oder Moren land.“ 

Kunstmann, dem Haebler (a. a. 0 M S. 21) folgt, nimmt (S. 10) an, daß der Unfall 
sich in Nähe des Grünen Vorgebirges ereignet habe und der „Leonhard“ in der folgenden 
Zeit allein gefahren und erst bei Kilwa an der Ostküste Afrikas wieder zu dem Geschwader 
Almeidas gestoßen sei. Daß das Schiff während dieses Teils der Fahrt sich in Wahrheit 
bei der Flotte befand, geht nun aus der Bemerkung Hans Mayrs hervor, wonach am 2. Juli, 
kurz nach Doublierung des Kaps, von der „Lyonarda“ bei Sturm ein Mann ins Meer stürzte. 
Schulze erkennt richtig, daß hier bei Sprenger in der Erzählung etwas nachgeholt wird, 
was bei dem Aufbruch von Rastello (Rostal) bei Lissabon geschehen war (a. a. 0., S. 24 
Anm. 2), meint aber, daß der „Leonhard“, von dem Geschwader zurückgelassen, allein bis 
zum Bissagos-Archipel — so deutet er mit Ratzel das Sprengersche Byssegicks — gefahren 
sei, dort am 7. April einen Teil der portugiesischen Flotte getroffen habe, nach der Merfart 
19 Schiffe, und am 14. April 8 Meilen südlicher zum Geschwader Almeidas gestoßen sei. 
Die Fahrt nach dem Kap hätten alle gemeinsam angetreten. Diese Auffassung wird zu¬ 
nächst schon durch die Schiffszahl ausgeschlossen, die sie voraussetzt (darüber s. oben S. 40), 
außerdem widerspricht ihr aber auch der Text der Merfart, in dem es S. 2 heißt: „Uff 
Freitag . . . den Achtundtzwentzigsten tage des Monatz Mertzen / Do f&ren wir z& nacht 
mit unser» schiffe» zwischen zweien Inseln (Madeira und einer der Kanarien) hyn“; der 
„Leonhard“ fahrt danach doch mit einem oder mehreren andern Schiffen zusammen; daß 
zu ihnen auch der „Rafael“ gehörte, auf dem Hans Mayr fuhr, macht dessen Bericht wahr¬ 
scheinlich, wonach man sich am 29. März in Sicht von Madeira befand, der einen der zwei 
Inseln, zwischen denen in der Nacht vom 28. auf 29. Sprenger hindurchfuhr. Daß Sprenger 
in diesem Zusammenhang nur von „Canaria“ spricht, nicht wie Hans Mayr von Palma, 
scheint mir kein Widerspruch; die Namen der einzelnen Inseln braucht er nicht gekannt 
zu haben, so wenig, wie ihm nach seinen eigenen Worten die der Kapverdischen Inseln 
alle bekannt waren (Texts. 12). Die Reparatur der „blind rahe“, d. h. der blinden Rahe 
am Bugspriet, kann somit nur wenig Zeit beansprucht haben; in der Tat geht aus dem 
Text hervor, daß sie spätestens am 26. März früh den Hafen müssen verlassen haben; denn 
an diesem Tag sahen sie „i»» und bey den hafen“, also im Tejo, unzählige der im Voraus¬ 
gehenden beschriebenen Fische, erreichten aber auch „inn schnellem hynsegeln“ die Küste 
von Portugal, hatten also günstigen Wind. Offenbar hat mit dessen Hilfe der „Leonhard“ 
einen Teil des Geschwaders sehr bald wieder erreicht oder es fuhren ein paar Schiffe von 
Anfang an mit ihm, während das Gros, „dy flut der Obersten Capeteniern“, vorausfuhr, 
und das „wir . . . allain“ geht auf jene von Almeida gesondert fahrenden Schiffe (s. auch 
oben S. 36). Beim Grünen Vorgebirge müssen dieselben sich dann ihrerseits instruktions¬ 
gemäß auch getrennt haben; denn während Sprenger in der Bucht von Bezeguiche lag, 
befand sich Hans Mayr in dem nahen Porto d’Ale, wo Almeidas Schiffe Wasser und Holz 
einnahmen. Vielleicht bezieht sich auf diese getrennte Ausreise die Stelle der Merfart 
Texts. 7, wo es nach Aufzählung der drei Schiffe der „Teutschen kaufleut“ heißt: „Zfi dem 
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ersten het der kuiug Emanuel von portugal nit mer dann drew schif die sein eygen waren 
der andern etlich waren der kaufleut uß lombardia“; der Sinn des „z& dem ersten“ würde 
dann sein, daß auf der Fahrt bis nach Bezeguiche mit Sprengers Geschwader nur drei 
königliche Schiffe gefahren wären. Denn daß der König, als Sprenger in Lissabon ankam, 
noch nicht mehr als drei eigene Schiffe bereit gehabt haben sollte, ist wenig wahrscheinlich. 
Und welche Beziehung soll man den Worten „z& dem ersten“ sonst geben? 

Was Sprenger „Byssegicks“ nennt, ist ein von den Portugiesen Bezeguiche genannter 
kurzer Küstenstreifen unmittelbar beim Grünen Vorgebirge. Barros, Dec. I, 1. VIII, c. 3 
sagt ausdrücklich, daß ein Teil der Flotte dort, ein auderer in dem nahen Porto d’Ale vor 
Anker gegangen sei; der Grund der Trennung mag der gewesen sein: es galt die zahlreichen 
Schiffe mit Wasser und Holz zu versorgen; nun war, wie wir aus dem etwa gleichzeitigen 
Valentim Feraandez-Manuskript der Münchener Hof- und Staatsbibliothek, fol. 98 v (54 Y ) 
erfahren, auf dem Ilheo da Palma, heute Gor£e, dem größten der drei Inselchen am 
Cabo Verde, an dem die portugiesischen Schiffe anzulegen pflegten, nur an der Südwest- 
küste eine noch dazu wenig ergiebige Wasserstelle; um also die Versorgung mit Trink¬ 
wasser zu erleichtern, ließ es Almeida an zwei Stellen einnehmen. Daß die eine davon 
Bezeguiche war, ergibt auch seine Instruktion (s. den Auszug in Alguns Documentos 
do Archivo Nacional da Torre do Tombo, Lisboa 1892, S. 140): „que tome agua em Bese- 
guiche“. Nach Castanheda (a. a. 0., 1. II, c. I) hätte er es (wohl infolge ungünstigen 
Windes) nicht erreichen können und darum Porto d’Ale angelaufen. Die Lage der Orte 
bezeichnet genau der Roteiro de Guin£ bei Pimentei, Arte de navegar, Lisboa 1712, S. 233. 
Danach liegt vom Cabo Verde 2 Leguas südöstlich die kleine, vom Festland ein halbe Legua 
entfernte Insel Gorea (um 1500, wie gesagt, Ilheo da Palma genannt: vgl. auch Duarte 
Pacheco, Esmeraldo De situ orbis, 1. I, c. 28). Der Ankerplatz befindet sich zwischen Insel 
und Festland etwas nördlich Gorea und nordnordwestlich der Insel an der Festlandsküste 
das Negerdorf mit einem Teich 30 oder 40 Schritt vom Meeresufer, wo man später (um 1700) 
Wasser einnahm. „4 Leguas ostsüdöstlich der Insel Gorea liegt die Bahia de Ruflsco und 
3 Leguas weiter vorwärts das Kap der Masten.“ „5 Leguas vom Kap der Masten weiter 
nach Südost l /i Ost ist Porto d’Ale.“ Was im Roteiro de Guinä und im Valentim Fer- 
nandez-Manuskript über die Landschaft mitgeteilt wird, stimmt genau zur Darstellung 
Sprengers. Die Stelle der genannten Handschrift lautet in Übersetzung: „Dies Grüne 
Vorgebirge hat drei Inselchen sich gegenüber, besonders zwei mit vielen Vögeln und 
Muscheln und voll grüner Bäume. Eins dieser Inselchen ist größer; man nennt es Palmen¬ 
insel. Es hat eine strohgedeckte steinerne Kirche, die die Leute des Diogo d’Azambuja 
bauten, als sie auf der Fahrt zur Anlage der Festung S. Jorge da Mina waren. In der 
Kirche hier liegen viele Christen begraben, die beim Tauschhandel an dieser Küste starben, 
und man brachte sie dieser Kirche wegen zum Begräbnis hierher auf die Insel. Besagte 
Palmeninsel hat viel dicke Bäume von 120 Spannen in der Runde und sehr hoch. Man 
nennt sie „Kalebassenbäume“ auf Portugiesisch, weil ihre Frucht Ähnlichkeit mit kleinen 
Kürbissen hat; und innen haben sie ein sehr weißes Mark und darein gemischt große Kerne. 
Wenn sie reif sind, schmecken sie sehr gut. Das Mark innen ist etwas säuerlich, sehr 
gut gegen Durchfall, weil bei jedermann, der Durchfall hat und man gibts ihm ein, er 
sogleich aufhört (Baöbabmark ist noch heute bei den Senegalnegern „Antidysentericura 
par excellence“: Engler, Pflanzenwelt Ostafrikas, Berlin 1895, S. 214). Die Insel bringt 
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unzählige Vogelbrut hervor, Vögel nämlich, die von Fischfang leben. Auf dieser Insel 
findet sich eine Quelle, die sehr wenig Wasser gibt; sie liegt an der Südwestseite. Dies Grüne 
Vorgebirge hat seinen Namen davon, daß es Sommer wie Winter stets grün ist und voller 
Bäume, die das ganze Jahr ihr Laub nicht verlieren. Und es ist ein schönes Vorgebirge 
und steigt hoch auf; und oben auf der Spitze bildet es zwei kleine Gipfel und es springt 
weit ins Meer vor. Und auf besagtem Vorgebirge und rings herum gibt es viele Neger¬ 
dörfer mit Strohhutten/ Es folgt nun eine kurze Zwischenbemerkung über die Kap¬ 
verdischen Inseln und dann fahrt der Verfasser mit der Beschreibung der Guinea-Küste fort: 
«Die Küste jenseits (d. h. südöstlich) des Vorgebirges ist ganz flach und voll schöner und 
großer Bäume, die niemals ihr Laub verlieren, ein lieblicher Küstenstrich, und hat viele 
kleine Flüsse, in die Schiffe nicht einfahren. Gestaltet ist sie wie ein Meerbusen und ganz 
bevölkert. An Bezeguiche grenzt das Land der Sereer.* . . . 

Was den Namen des Küstenstrichs anlangt, so geht er auf die in der angeführten 
Stelle der Handschrift erwähnte Expedition des Diogo d'Azambuja nach Mina an der 
Goldküste (1481) zurück. Barros (Dec. I, liv. III, c. 1) berichtet darüber: «Dies Geschäft 
(nämlich Fischfang in der Einbuchtung von Bezeguiche) besorgte Pedro d’Evora mit großer 
Sorgfalt und dazu noch ein wichtigeres, das darin bestand friedliche Beziehungen anzu¬ 
knüpfen mit Bezeguiche, dem Herrn jener Küste, wovon der Name geblieben ist, den der 
Hafen heute (d. h. um die Mitte des 16. Jahrhunderts) trägt/ Daß 1505 die Erinnerung 
an diese Tatsache noch lebendig war, zeigt uns Sprengers Ausdruck (Texte. 3): „von dem 
Kunig Bissegitz ist XI1U. meiln“ u. 8. w. 

Die Unrichtigkeit der Annahme, daß „Bissegycks* auf die Bissagos-Inseln geht, mußte 
Schulze schon aus der Angabe Sprengers entnehmen, daß sie vom Grünen Vorgebirge aus 
wohl 15 Wochen gesegelt seien ohne „land noch sandt“ zu sehen (Texte. 4); aber er 
erklärt diese Angabe einfach für falsch und Uber die Lage Porto d’Ales, das bei Barros, 
der einzigen portugiesischen Quelle, wie es scheint, die er benutzt hat, als Anlegeplatz 
Almeidas erwähnt wird, hat er sich offenbar keine Rechenschaft abgelegt; sonst hätte ihn 
das vor seinem Irrtum bewahren müssen. Ich halte übrigens diese Feststellungen bezüglich 
der Lage von Bezeguiche um so mehr für notwendig, als es in dem wertvollen und vielbe¬ 
nützten portugiesischen Urkunden werk „Alguns Documentos ... da Torre do Tombo“, 
Lisboa 1892, S. 528 im Namenverzeichnis als „porto da Africa Occidental, ao sul do Rio 
Grande* bezeichnet wird, obwohl an allen fünf in Betracht kommenden Stellen nur unser 
Bezeguiche gemeint sein kann, wie die Erwähnung der „jlha da Palma* (S. 165) bzw. 
der „jlha do Cabo Verde* (S. 487) und in den beiden andern Fällen die offenbare Gegen¬ 
überstellung des Nichtanlaufens der Bucht mit dem Brauch der vorausgegangenen Jahre zeigt. 

Zur Erklärung sei noch beigefügt, daß, wenn Sprenger (Texts. 3) sagt, sie hätten 
„acht Tage vor dem Land im Hafen mit 19 Schiffen* (zusammen) gelegen, mit dem Hafen 
sowohl Bezeguiche wie Porto d’Ale, also die ganze Bucht südöstlich vom Grünen Vor¬ 
gebirge, gemeint ist, die Duarte Pacheco im Esmeraldo, De situ orbis, 1. I, cap. 28 „angra 
de Bezeguiche“ nennt. 

Der Name des Landstrichs kommt auf älteren Karten vor: so liest man z. B. auf der 
des Diego Ribero von 1529 gleich östlich vom C. verde „beceguiche* und bei Diogo Homem 
in dem Atlas von 1568 (Hantzsch und Schmidt, Kartographische Denkmäler, Dresden 1903, 
Tafel 11 u. 12) „bezeguiche* zwischen „cabo verde* und „cabo dos mastos* und noch bei 
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Sanson, Le Neptune Francois, Amsterdam 1708, Karte LV steht dort „Isle de Barza- 
guiche . . . ou Isle Goröe“. 

Größere Schwierigkeiten bieten zwei andere Ortsangaben des Sprengerschen Berichts. 
Bei der Rückfahrt nach Portugal wird, nachdem sie am 14. April Mocambique verlassen 
und mit schwerer Seenot gekämpft haben, gegen Ende Mai eine Bucht angelaufen, die 
Sprenger „Labay de rock“ nennt. Stürme auf der Weiterfahrt in Richtung des Kaps der 
Guten Hoffnung, schlechter Zustand der Schiffe veranlassen den Geschwaderkommandanten 
Befehl zur Umkehr nach Mocambique zu geben. In höchster Not aber — die Lebens¬ 
mittel reichen auf dem „Leonhard“ für eine verlängerte Fahrt nicht mehr aus — wendet 
dieser, nachdem er vom 1.—8. Juni den befohlenen Kurs mitgemacht hat, eigenmächtig 
um und läuft am 11. Juni wegen abermaligen Gegenwindes in die genannte Bucht von 
neuem ein. Am 13. geht das Schiff von dort wieder in See und erreicht am 15., also 
zwei Tage später, „Labay de Allagow“. Am 26. Juni verlassen sie diese Bucht und 
kommen am 1. Juli nach guter Fahrt in „Augwado sambrass* an, von wo sie angeblich 
noch 50 Meilen bis zum Kap der Guten Hoffnung haben. Am 2. Juli geht die Fahrt 
weiter und „mit gutem, glückseligem Wind“ erreichen sie das Vorgebirge am 6. Juli. 

Daß die „Augwado sambrass“ die Aguada (in der älteren Form Augoada oder Auguada) 
de S. Braz, die heutige Mosselbucht 60 Leguas östlich des Kaps ist, steht außer Zweifel 
(vgl. meinen Vasco da Gama, München 1898, S. 25 Anm. 4); von allem andern abgesehen 
schloß hier die von Joäo da Novas Fahrt herrührende Einsiedelei des hl. Blasius auf einem 
Hügel über der Wasserstelle, die bereits Giovanni da Empoli (Ramusio, Navigationi et 
Viaggi, Bd. I, Venetia 1550, f. 156 T ) im Jahr 1503 vorfand und deren Grundmauern 
Manoel Mesquita 1576 noch sah, jeden Zweifel portugiesischer Seeleute über das, was ihre 
Vorgänger S. Braz-Bucht genannt hatten, aus (vgl. Alguns Documentos, S. 147 f.), so daß 
die Identifizierung mit den heutigen Örtlichkeiten erleichtert ist. Aber wo ist die Bahia 
da roca (Labay de rock), die „Bucht des Felsens“, und die Bahia da lagoa (Labay de Al¬ 
lagow), die „Bucht der Wasserstelle“, zu suchen? Coote in seiner Ausgabe der vlämischen 
Fälschung (Note 25) sieht in der Form „Labay de rock“ einen Versuch das portugiesische 
Angoxa (gespr. Angoscha) wiederzugeben, das er als Zusammenziehung aus „Angra de 
rocha“ — es müßte wenigstens „da rocha“ heißen — erklärt. Worauf diese wunderliche 
Etymologie sich gründet, weiß ich nicht; sicher scheint mir aber, daß mit der Bildung 
Angoxa die Portugiesen sich nur den Vorgefundenen Namen des Flusses — denn um eine 
Flußbarre handelt es sich (vgl. Pimentei, Arte de navegar, p. 444), — mundgerecht gemacht 
haben: er lautet nach Bittner und Tomaschek (im Mohft, Taf. V) Ngodii. Daß diese Barre 
übrigens als Ankerplatz für einen mit mindestens 3000 Zentner Ware beladenen großen 
Indienfahrer, wie es der „Leonhard“ war, kaum möglich gewesen wäre, wird durch die 
Angabe der Arte de navegar (S. 444) wahrscheinlich, daß sie wenig mehr als zwei Faden 
Tiefe besaß; moderne englische Seekarten enthalten allerdings höhere Zahlen. 

Übrigens ist Coote auf diese Deutung von „Labay de rock“ auch nur gekommen, 
weil er in „Labay de Allagow“ die Delagoa-Bucht suchte. Beide Deutungen hat Harrisse 
von ihm übernommen. Sprachlich ist gegen die Identifizierung der Allagow- mit der 
Delagoa-Bucht nichts einzuwenden: beide Namen geben das portugiesische Bahia dalagoa 
in etwas verderbter Form wieder; Schulze hat dagegen aber mit Recht geltend gemacht, 
daß es für ein Segelschiff unmöglich gewesen wäre, zumal Ende Juni, in der Zeit der 
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Westetürme, den Weg von der Delagoa-Bucht bis zu der von S. Br&z (etwa 1600 km oder 
rund 250 Leguas) in 5 Tagen zurückzulegen. Die Deutung widerspricht auch, was er 
übersehen hat, der positiven Angabe Sprengers, daß sie dem Kap der Outen Hoffnung 
schon auf 125 Leguas nahe gekommen waren, als der Gegenwind sie zum Anlegen io 
„Labay de rock* zwang. Weiter also vom Kap entfernt darf diese Bucht nicht gesucht 
werden, das führt aber etwa auf die Stelle, wo die Südküste Afrikas nordöstliche Richtung 
anzunehmen beginnt. Eine Babia da lagoa kommt dort in der Tat auf den Karten des 
16. Jahrhunderts yor und noch heute trägt diese Bucht den aus jener Bezeichnung hervor- 
gegangenen Namen Algoa-Bai: es ist der flache Meerbusen, an dem Port Elizabeth liegt. 
Auch eine Bahia da roca hat Schulze auf Karten dieser Zeit, darunter ganz frühen, wie 
denen von Cantino und Canerio (1502), gefunden; er hätte auch noch die von Hamy ver¬ 
öffentlichte portugiesische Seekarte von 1502 und die des Anonymus in der Münchener 
Armeebibliothek, 31, 2, entstanden ca. 1503—04, u. a. erwähnen können, die den Namen 
ebenfalls enthalten — auch in einer Urkunde begegnet er: vgl. die Instruktion des Diogo 
Lopez de Sequeira vom 18. Februar 1508 in Alguns Documentos, S. 186 u. 188); eine 
Schwierigkeit aber hätte er sehen und beheben sollen, die ihm offenbar gar nicht zum 
Bewußtsein gekommen ist, daß nämlich diese Bahia da roca auf allen jenen Karten gerade 
die Stelle einnimmt, an der auf den andern die Bahia da lagoa liegt, nämlich unmittelbar 
östlich anschließend an das Cabo do recife (Kap des Riffes), das noch heute als Cape recife 
die Algoa-Bucht im Westen abschließt und auf den verschiedenen alten Karten auch in 
aller Verderbnis der Namen wiederzuerkennen ist, ob es nun, ebenfalls richtig, Cabo do 
arrecife (Cantino) oder verdorben Cabo dorecifi (Canerio (1502) und Waldseemüller (1507 
und 1516)) oder corecifi (Straßburger Ptolemaeus von 1513) genannt wird. Ein Zweifel 
über die Identität dieser Bahia da roca mit der heutigen Algoa-Bucht wird auch dadurch 
ausgeschlossen, daß mit ihr die Ilheos da cruz (die Kreuzinseln) und die Ubeos Ch&os 
(die Niedrigen Inseln) verbunden erscheinen, die zwei kleinen Inselgruppen auf West- und 
Ostseite der Algoa-Bucht (Cross Islands und Bird Islands) entsprechen. Ebenso fest steht 
nun, daß diese Bucht bei den Portugiesen seit der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts nur 
noch den Namen Bahia da lagoa führte, der ihr bis heute geblieben ist. Wir besitzen 
aus dieser Zeit eine sehr genaue Beschreibung der afrikanischen Küste vom „Kap der 
Strömungen* (Cabo das Correntes) bis zu dem der Guten Hoffnung. Sie rührt her von 
dem Portugiesen Manoel de Mesquita Perestrello, der im Auftrag des Königs Sebastian 
von Portugal als Kapitän einer kleinen Fuste (Ruderschiff von nicht genau bekanntem 
Typus) von November 1575 bis Januar 1576 diese Strecke aufgenommen und beschrieben 
hat, nachdem er schon 1554 eine Expedition an jene Küsten gemacht hatte. Seine Be¬ 
schreibung findet sich in französischer Übersetzung bei D'Apr&s de Mannevillette im Nep- 
tune Oriental, Paris 1775, Bd. I S. 47 ff. und portugiesisch mit kleinen Auslassungen bei 
Pimentei, Arte de navegar, Lisboa 1712, S. 429 ff. Außer der „Falschen Bucht* östlich 
vom Kap und der von ihm Bahia de S. Francisco genannten heutigen Kromme- und 
St. Francis-Bai hat Manoel Mesquita alle Ankerplätze dort besucht und seine Breiten- 
bestimmungen sind für jene Zeit ungewöhnlich genau und gut. Bezüglich der Algoa- 
Bucht lesen wir bei ihm: „Längs diesem Kap (Cabo do recife) liegt auf seiner Ostseite 
eine große und ungeschützte Bucht, die Lagoa-Bai heißt, wiewohl ich sie früher „Bucht 
der Meerwölfe* genannt hatte wegen der Menge dieser Tiere, die ich hier fand; sie mag 
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sich 10—12 Leguas öffnen . . . Auf der Westseite hat sie vier Inselchen, die Kreuzinseln 

heißen, eines davon größer als die andern drei; in der Umgebung dieses größeren findet 

jedes Schiff gegen jedes Wetter Schutz ... Sie sind westlich von zwei andern gelegen, 
die sich auf der Ostseite (der Bucht) befinden und Niedrige Inseln heißen, weil sie so flach 
sind, daß man sie auf mehr als zwei Leguas nicht erkennt; sie liegen entlang der Küste 
und haben eine halbe Legua von sich entfernt nach Süd west eine Untiefe liegen* u. s. w. 
Wenn Manoel Mesquita die Bucht früher anders genannt hatte, so mag er wohl geschwankt 
haben, ob der Name Bahia da lagoa, den er auf den Karten vorfand, sich auf sie beziehe, 

muß dann aber doch wohl zu dieser Meinung gelangt sein. 

Ein Zweifel wäre, wenn er die ältesten Karten zu Rate zog, nach dem oben Aus- 
geführten in der Tat verständlich. Doppelte Benennung in den ersten Jahren nach der 
Entdeckung scheint sich wirklich in der Angabe der Cantino-Karte von 1502 zu spiegeln. 
Auf ihr öffnet sich östlich vom Cabo do arrecife die Bahia da roca; dieser entlang liegen 
Ilheos da cruz und Ilheos Chäos, worauf Ponta do carrascal („Spitze des Steineichenwaldes*) 
und Padräo de S. Gregorio folgen. Letzterer Name steht neben einem küstennahen Inselchen, 
das in einer weiteren Bucht liegt; östlich von diesem sind wiederum zwei Inselcben entlang 
dem Ostufer des Meerbusens eingezeichnet und daneben steht Praia das alagoas (Nebenform 
von lagoas), „Strand der Teiche (Wasserstellen)“. Ein in die Bucht mündender Fluß führt 
den Namen Rio de lagoa (portug. „da lagoa“). Dann folgt penedo da..., zu ergänzen in „das 
fontes“, „Fels der Quellen“, Furna, „Höhle“, und Rio de infante. Vielleicht ist „Furna“ nur 
verlesen für „Fontes“ und gehörte zu „penedo da“ . . . Nun gibt es nach dem Zeugnis des 
Manoel Mesquita, das neuere englische Seekarten bestätigen, auf der Strecke vom Ostende 
der Algoa-Bucht bis zum „Großen Fischfluß* — das ist der Rio de Infante — weder 
irgend eine Bucht noch Inselgruppe; die Angabe der Cantino-Karte steht also mit der 
Wirklichkeit in Widerspruch. Wie erklärt sich derselbe? Der Zeichner hat anscheinend 
nach zwei verschiedenen Quellen Dinge und Namen nebeneinandergesetzt, die sich teils 
miteinander deckten, teils fälschlich identifiziert wurden, und hat widersprechende Angaben 
zu vereinigen gesucht. Eine Rolle spielten dabei die verschiedenen Auffassungen Uber die 
Stelle, wo der letzte Wappenpfeiler des Bartolomeo Diaz stand, der Padräo de S. Gregorio. 

Castanheda, Barros, Goes, unsere literarischen Hauptquellen aus dem 16. Jahrhundert, 
nehmen diesen Wappenpfeiler auf der größten der Kreuzinseln (Cross Islands) in der Algoa- 
Bucht an, wozu der Name der Inselchen Anlaß gegeben hat; denn ein Kreuz trugen auch 
die Wappenpfeiler oben auf der Säule. Nun bezeugt aber jener Begleiter des Vasco da 
Gama auf der Entdeckungsfahrt, dem wir den wertvollen Roteiro derselben (s. die Über¬ 
setzung in meinem Vasco da Gama, München 1898, S. 155, Kap. 10) verdanken, daß die 
letzte Wappensäule des Bartolomeo Diaz 5 Leguas östlich der Niedrigen Inseln stand, und 
diese Angabe ist um so entscheidender, als sich auf dem Geschwader als Steuermann des 
Admiralschiffes Pero d’Alemquer befand, der, ebenfalls als Steuermann, den Diaz auf der 
Fahrt ums Kap begleitet hatte und daher die Stelle des Wappenpfeilers doch genau kennen 
mußte und auf den sich an anderer Stelle bei einer Ortsangabe der Verfasser des Roteiro 
auch ausdrücklich beruft. Als genaue Örtlichkeit des Wappenpfeilers bezeichnet Manoel 
Mesquita a. a. 0. auf Grund schriftlicher Überlieferung und eigenen Augenscheins ein hart 
an der Küste gelegenes Inselchen, nur so groß wie eine Caravelle; selbst gesehen hat er 
die Säule 1576 nicht mehr, was auch gar nicht verwunderlich ist, wenn wir lesen, daß 
Abb. d. philo«.philol. u. d. hiat. Kl. XXX, S. Abh. 1® 
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den von G&ma in der Bucht von S. Braz errichteten Wappenpfeiler wie ein großes höl¬ 
zernes Kreuz, das er aus dem Fockmaste des zerstörten Proviantschiffes hatte herstellen 
lassen, die Hottentotten niederrissen, ehe noch das portugiesische Geschwader den Anker¬ 
platz verlassen hatte. Mesquitas Quelle gab als Standort des Pfeilers von Diaz eine Insel 
zwischen den Ilheos Chäos und dem Rio do Infante an und eine solche gibt es nach seiner 
Feststellung auf dieser Strecke einzig 4 Leguas östlich der Niedrigen Inseln, was fast genau 
mit der Angabe im Roteiro von Gamas Reise übereinstimmt. Es ist nun nicht unwahr¬ 
scheinlich, daß der Zeichner der Cantino-Karte für die heutige Algoa-Bucht auf einer Karte 
oder in einer geschriebenen Quelle den Namen Bahia da roca, in einer andern Bahia da 
lagoa vorfand, daß für beide Buchten in den Quellen je zwei Inselgruppen bezeugt waren, 
deren eine den Namen Ilheos Chäos trug, während die andere im einen Fall mit Ilheos 
da Cruz, im zweiten mit Padräo de St. Gregorio bezeichnet war, was der Auffassung des 
Castanheda, Barros und Goes über die Stelle des so benannten Wappenpfeilers entspräche, 
und daß in der ersten dann der Wappenpfeiler erst östlich der Bucht folgte, wie wir es 
nach dem genannten Roteiro und Mesquitas Angaben als richtig betrachten müssen. Den 
Widerspruch hätte der Zeichner nun gelöst, indem er zwei Buchten nebeneinander annahm; 
auf der einen von beiden aber mußten nun die Ilheos Chäos, wenn er die Bezeichnung 
nicht wiederholen wollte, namenlos werden, wie es tatsächlich bei den östlichen Inseln der 
Praia das alagoas bei ihm der Fall ist. Der Widerspruch der Cantino-Karte mit der tat¬ 
sächlichen Küstengestaltung ließe sich so recht wohl erklären. 

Was den Namen „Bucht des Felsens“ betrifft, so sagt Manoel Mesquita von dem die 
Algoa-Bucht auf der Westseite begrenzenden „Kap des Riffes“, daß es eine große Land¬ 
spitze bilde mit einer Bank von Felsen und kleinen Inselchen an seinem Fuß; „und viel¬ 
leicht auf Armbrustschußweite davon entfernt gibt es auch Felsen, an denen das Meer sich 
bricht“. Wahrscheinlich hat einer davon der Bucht den Namen verschafft. Das Ufer 
zwischen den Kreuzinseln und den Niedrigen Inseln bilden Sanddünen mit Flecken Busch¬ 
wald und nach dem Binnenlande zu sieht man dunkle Bergrücken mit zahlreichen Gipfeln. 
Ein wenig nordöstlich der Niedrigen Inseln springt gegen Ost eine Landspitze vor, die 
einen Berg trägt, eine halbe Legua weiter steigt ein zweiter auf und „im Tal zwischen 
beiden stehen“, so heißt es bei Mesquita, „Bäume, die Kiefern zu sein scheinen; es sind 
die ersten Bäume, die ich vom Nadelkap bis hierher längs dem Meere sah“. Hier wird 
vielleicht die Ponta do carrascal zu suchen sein, die in den Formen Puta (st. Püta) do 
carascal (Cantino); porto da charscal (Canerio, Waldseemüller 1507 und 1516, Straßburger 
Ptolemaeus 1513) auf den ältesten Karten begegnet. Der penedo das fontes ist ein am 
Fuß steiler Uferhänge gelegener Fels, 3 Leguas bevor man, von Süden kommend, den 
Gr. Fischfluß erreicht. Auch die Hamy-Karte von 1502 zeigt die Reihenfolge: Golfo da 
roca, Padräo de S. Gregorio, Rio da Lagoa — de Lago steht da; wenn in den Golfo da 
roca hineingeschrieben ist S. do blanco, so wird das Verschreibung für Ilheos chaäos sein. 

Die älteste mir bekannte Karte, auf der die Bucht unmittelbar östlich vom Cabo do 
recife den Namen Bahia da lagoa trägt, ist die des Diego Ribero von 1529 (Nordenskjöld, 
Periplus XLIX), wo dann y. llanos (port. chäos), penas de las fuentes (penedo das fontes) 
und rio del infante folgen. Bei Nikolaus Desliens in einer Karte von 1541 (Hantzsch und 
Schmidt, Kartographische Denkmäler, Leipzig 1903, Tafel III) folgt auf coste des serras 
(entsprechend dem Cabo das serras = Kap St. Francis) der Name „baia de allago doriset“. 
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in dem der Name des Cabo do recife verderbt mit dem der Bahia dalagoa in eins ver¬ 
schmolzen ist, und dann folgt „p: de fantez“ (?), Verderbnis von penedo das fontes. Auch 
Desceliers zeigt auf Karten von 1546 (Nordenskjöld, Periplus LU) und 1550 (Bibi. Linde- 
siana C) die deutlich als Algoa-Bucht erkennbare Bahia de Alagoa vor Penedo das fontes. 
Diogo Homem (Bantzsch und Schmidt a. a. 0., Tafel XII) bietet in dem Atlas von 1568 
die Reihenfolge: G. darrecife, B. dalagoa, Ilheos Chaos (chäos), penedo das fontes, Rio 
do Infante. 

Wenn nun die „Bucht des Felsens“, wie mir zweifellos scheint, mit der heutigen 
Algoa-Bucht identisch ist, wo lag dann „Labay de Allagow“, in der Sprengers Schiff zwei 
Tage nach der Abfahrt von dort vor Anker ging? Zweifellos weiter westlich. Der Name 
Abaia (= A bahia) das alagoas (Cantino), Plaia das alagoas kommt in der Tat auf den 
genannten Karten wie auch auf andern unmittelbar östlich vom Cabo Talhado (verderbt 
Talcado, Calcado) vor, und da dies Kap mit dem Seal Cape unserer Karten identisch ist, 
so wäre diese Bahia das alagoas die heutige Plettenberg-Bucht. Manoel Mesquita, der sie 
Bahia de S. Catharina genannt hat, entsinnt sich von einem alten Seemann gehört zu haben, 
daß es darin hinter der Westspitze einen Teich mit süßem Wasser gebe, womit der Name 
gerechtfertigt erscheinen würde. Aber gegen die Qleichsetzung der Plettenberg-Bucht mit 
Sprengers „Labay de Allagow“ erhebt sich ein schwerwiegendes Bedenken: während der 
„Leonhard“ die Strecke von der Algoa-Bucht bis dorthin, die rund 34 Leguas beträgt, in 

2 Tagen (13.—15. Juni) zurückgelegt hätte, müßte er für die halb so große Strecke von 
der Plettenberg-Bucht bis zur Mossel-Bucht bei „gutem“ Wind 5 Tage gebraucht haben 
(26. Juni bis 1. Juli), und während er die angeblichen 50 Leguas (in Wahrheit sind es 
rund 60) von da zum Kap bei „gutem, glückseligem Wind“ in 4 Tagen macht, im Durch¬ 
schnitt also 15 Leguas den Tag hinter sich bringt, müßte er bei offenbar nur mäßig gutem 
Wind vom 13.—15. Juni etwa 17 Leguas täglich bewältigt haben. Das ist nicht eben 
wahrscheinlich. Wenn wir also eine Bucht gleichen Namens näher der Algoa-Bucht nach- 
weisen können, so ist anzunehmen, daß Sprengers „Labay de Allagow“ dieser entspricht. 
Auf Karten vermag ich eine solche nicht zu finden, wohl aber bezeugt eine sehr frühe 
literarische Quelle ihr Vorhandensein. In dem „Esmeraldo De situ orbis“ des Duarte 
Pacheco Pereira, der schon vor Ende 1505 begonnen und dessen letzte Kapitel noch zu 
Lebzeiten König Manoels, d. h. spätestens 1521, geschrieben sind, steht im III. Buch, 
Kapitel 9 (Boletim da Sociedade de Geographia de Lisboa, 22 a serie (1904), S. 377) die 
folgende Stelle: „15 Leguas jenseits der Wasserstelle von S. Braz findet sich eine kleine 
Bucht, die „Angra dalaguoa* (= dalagoa) heißt. Man hat ihr diesen Namen gegeben, 
weil sie einen Teich inmitten eines Sumpfes aufweist . . . und die Bucht von S. Braz und 
diese Alagoa-Bai liegen westöstlich zueinander; und diese kleine Bucht hat im Innern eine 
Insel, auf der viele Seewölfe leben und die viele Vögel nährt . . . 

Item. Die Alagoa-Bucht liegt ostnordostwestsüdwestlich mit einer andern, größeren 
Bucht, die 2 Teiche (alaguoas) hat, und die Fahrt dahin beträgt 12 Leguas. Diese „Angra 
das alaguoas“ ist innen sehr seicht, so daß dort nur kleine Schiffe liegen können . . . 

Item. Von der Alagoas-Bucht zur „Angra do Rico* sind 15 Leguas . . . und diese 
Angra do Rico ist fast so groß wie die Bucht von S. Braz . . . Ihr Kennzeichen sind 

3 Inselchen von der Mündung nach innen . . . 

Item. 5 Leguas jenseits der Angra do Rico liegt ein Inselchen wenig mehr als 

10 * 
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eine halbe Legua vom Lande, das „der Fels der Quellen* heißt (penedo das fontes). Diesen 
Namen hat ihm Bartolomeo Diaz gegeben, der dies Land . . . entdeckte, weil er hier zwei 
Quellen sehr guten Süßwassers fand, und mit anderem Namen heißt dieser Felsen das 
„Kreuzinselchen*, weil der genannte Bartolomeo Diaz hier einen steinernen Wappenpfeiler 
setzte . . und dieser Wappenpfeiler ist vom Meer aus sichtbar, wenn man dem Inselchen 
nahe ist . . . 

Item. 25 Leguas jenseits dieser Insel des Kreuzes findet sich ein kleiner Fluß, der 
„Rio do Infante• heißt, . . . und 8—10 Leguas von der Kreuzinsel liegen zwei Inseln, die 
„Ilheos Chäos“ heißen . . und von hier bis zum Rio do Infante sind 15 Leguas.* 

Wie ein Blick zeigt, wirft in den letzten Abschnitten Duarte Pacheco verschiedene 
Dinge durcheinander: er identifiziert nicht nur wie die oben erwähnten Historiker des 
16. Jahrhunderts Ilheo da cruz und Ponta do P&dräo (de S. Gregorio), sondern hält auch 
den erheblich weiter nach Nordost gelegenen Penedo das fontes für dasselbe. Die Stelle 
des Wappenpfeilers sucht er 5 Leguas jenseits der „Angra do Rico*. Nun bezeugt der 
Roteiro von Gamas Reise in fast völliger Übereinstimmung mit Manoel Mesquita, daß der¬ 
selbe 5 (nach Mesquita 4) Leguas jenseits der „Niedrigen Inseln*, also des Ostendes der 
Algoa-Bucht, lag. Duarte Pachecos „Angro do Rico* kann also nur diese letztere sein. 
Da der Name, den er angibt, aber sonst nirgends vorkommt, anderseits sein Werk uns nur 
in zwei sehr fehlerhaften und voneinander nicht unabhängigen Handschriften des 18. Jahr¬ 
hunderts erhalten ist, so darf man unbedenklich annehmen, daß der auch sonst auffällige Name 
„Bucht des Reichen* Verschreibung für Angra da roca ist. Dazu stimmt das untrügliche 
Kennzeichen der 3 — eigentlich sind es 4 — Inselchen im Innern, d. h. an der Nord¬ 
westseite der Bucht, der Kreuzinselchen, es stimmt die angegebene Entfernung des zu ihnen 
gehörigen eigentlichen Ilheo da Cruz von den Niedrigen Inseln, es stimmt genau auch die 
von der Kreuzinsel in der Algoa-Bucht zum Rio do Infante, die sich auch nach dem Roteiro 
von Gamas Reise auf 25 Leguas beziffert. \ 

Ist aber die „Angra do Rico“ der Pacheco-Handschriften oder, wie es richtig heißen 
müßte, die Angra da roca die Algoa-Bucht, dann wäre seine 15 Leguas weiter westlich 
gelegene Angra das alaguoas mit annähernder Sicherheit als die St. Francis-Bucht und die 
mit ihr zusammenhängende Kromme-Bucht zu bezeichnen, wozu anscheinend auch passen 
würde, was er von der Alagoas-Bai sagt, daß sie nämlich innen seicht sei: bei der Kromme- 
Bucht bemerkt die mir vorliegende englische Seekarte des vorigen Jahrhunderts ausdrücklich: 
Bad anchorage. Die Entfernung ist mit 15 Leguas allerdings etwas überschätzt, sie be¬ 
trägt nur etwa 12 Leguas; aber Pachecos Zahlenangaben sind bezüglich ihrer überhaupt 
ungenau; denn die Entfernung zu seiner westlicheren Bahia dalagoa, der Plettenberg-Bucht, 
gibt er auf 12 Leguas an, während sie in der Tat etwa das Doppelte beträgt. Insgesamt 
ist der Abstand von der Aguada de S. Braz bis zur Angra da Roca bei ihm mit 42 Leguas 
beziffert, während er etwa 51 Leguas ausmacht. 

Treffen diese Ortsbestimmungen zu, dann ist Sprengers „Labay de Allagow* die 
St. Francis- und Kromme-Bucht und es hat der „Leonhard* die Fahrt von der Algoa-Bai 
dorthin (rund 12 Leguas) bei mäßig günstigen Windverhältnissen, wie sie in Sprengers 
Darstellung der Gegensatz zum Folgenden und das rasche Wiedereinlaufen in eine Bucht 
wahrscheinlich machen, in 2 Tagen (13.—15. Juni), die Fahrt von da zur Aguada de 
S. Braz, etwa 40 Leguas, bei gutem Wind in 5 Tagen (26. Juni bis 1. Juli) und den 
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Weg von dort bis in Sicht des Kaps, etwa 60 Leguas, bei „gutem, glückseligem Wind u 
in 4 Tagen (2.—6. Juli) zurückgelegt. 

Wir sehen nun freilich den Namen Bahia dalagoa bzw. das alagoas an drei ver¬ 
schiedenen Buchten der Südküste Afrikas haften, allein bei der Handels- und Verkehrs- 
losigkeit dieser Gestade, die nur im Notfall, bei Sturm oder zum Einnehmen von Wasser 
und Proviant, von den portugiesischen Flotten angelaufen wurden und aus diesem Grund 
auch dem Duarte Pacheco, wie er sagt, nicht wert schienen, daß er auf ihre Beschreibung 
viel Zeit verwendet hätte, bei dem Fehlen geographischer Längen bestimmun gen in jener 
Zeit und der Unzuverlässigkeit der Entfernungsschätzungen in den ersten Jahren nach der 
Entdeckung, zumal hier, wo starke Strömungen im Spiel waren, ist Unklarheit der portu¬ 
giesischen Seeleute über die Bezeichnung der einzelnen Buchten durch ihre Vorgänger — 
es handelt sich vom Kap bis zur Algoa-Bucht um eine Küstenstrecke von fast 700 km — 
wechselnde Beziehung des gleichen Namens auf verschiedene Orte, doppelte Benennung 
desselben Ortes durchaus verständlich. Daß noch in den 70er Jahren des 16. Jahrhunderts 
hier keine rechte Klarheit und Einheitlichkeit in der Ortsbenennung erzielt war, läßt uns 
Manoel Mesquitas Auftrag und der Umstand vermuten, daß er einzelnen Buchten, wie der 
Bahia de S. Catharina, Bahia de S. Francisco u. a., ihren Namen erst gegeben hat. Gerade 
das Vorhandensein einer Wasserstelle, eines Süßwasserteiches nah am Meer aber war für 
die portugiesischen Indienfahrer neben dem Schutz gegen Winde hier die entscheidende 
Frage und so erklärt sich die Wiederholung des Namens Bahia dalagoa (das alagoas) ohne 
Schwierigkeit; er ist zunächst mehr Gattungsbezeichnung als Eigenname gewesen, bis er 
dann als Eigenname an einer bestimmten Bucht haften geblieben ist. Nur nebenbei erwähnt 
sei, daß mit starker Verderbnis der Namen Livio Sanuto in seiner „Geografia a (Vinegia 1588), 
1. XII, f. 138 die Bahia da lagoa mit Angra da roca richtig gleichsetzt, wenn er auf „Cabo 
de arrecife, over da Cruz, cioö di coadunamento di acque, over della croce“ folgen läßt 
„Baya da Agulha, over Duraca, cioö delT ago, e sagitella della bussola; over di Uraca, 
nome proprio di donna“. Daß sein „da Agulha“ falsche Lesung von „da lagoa“ und 
„Duraca“ von „da roca“ ist, liegt auf der Hand. 

Wie bezüglich der Roca- und Lagoa-Bucht ist Kunstmanns und Schutzes Ortsbe¬ 
stimmung unzulänglich in Bezug auf die „Fastnachtsinsel“, die das Geschwader am 8. März 
— Fastnacht, 1506 am 28. Februar, lag nur 8 Tage zurück — erblickte, und die Insel 
„St. Christoffel“, die es am 11. März zu Gesicht bekam, an die es aber zwei Tage und 
eine Nacht, also vermutlich vom 11. morgens bis zum 12. abends, nicht herankommen 
konnte. Von der ersten sagt Sprenger, daß sie 140 Leguas vom Festland und 40 Leguas 
von St. Christoffel entfernt sei, von der letzteren, daß sie 100 Leguas vom „rechten“, 
d. h. „eigentlichen“ Land (Ggs. Insel) abliege. Zu diesem Festland trägt das Geschwader 
„ein ungestümer Wind“ in der Zeit vom Abend des 12. bis zum 14. März und erreicht 
wird dasselbe 60 Leguas nördlich Mo 9 ambique, also in der Breite etwa der Masimbwa- 
Bucht. Vom 14.—19. fahren sie dann entlang dem Lande und werfen am 19. des Monats 
Anker vor der Insel Mofambique. 

In St. Christoffel hat Kunstmann mit Recht eine der Komoren gesehen; sie fester 
zu bestimmen hat er nicht versucht. In der Fastnachtsinsel vermutet er eine der Ami- 
ranten. Schulze begnügt sich Kunstmanns Deutung wiederzugeben, geht aber selbst auf 
die Frage nicht näher ein. Eine Amiranten-Insel kann „Fastnacht“ nun keinesfalls gewesen 
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sein; denn die Entfernung dieser Inselgruppe vom Festland beträgt etwa 240, nicht 140, 
von den Komoren mehr als 160, nicht 40 Leguas; dagegen würden die Bestimmungen 
Sprengers ziemlich genau auf Glorioso passen, das von Mayotta 43 Leguas nach Ostnordost 
liegt, während von dieser letzten Insel nach Mof&mbique oder Masimbwa der Weg etwa 
90 Leguas beträgt, was von Sprengers Schätzung (100 Leguas) nicht erheblich abweicht. 
Bei jeder andern der Komoren stimmen seine Zahlen auch nicht annähernd so gut: Johanna 
(Anjoane) ist von den genannten Stellen des Festlands nur etwa 70 Leguas, von Glorioso 52, 
Comoro gar 50 statt 100 Leguas von der afrikanischen Küste entfernt. Von der Cosmo- 
ledo-Gruppe (9° 40'—50' s. Br. und rund 47° 38'—47' ö. L.) wiederum, die für die Fast¬ 
nachtsinsel etwa in Frage kommen könnte, ist nach Johanna und Mayotta je 70, von 
Assumption (9° 40'—47' s. Br., 46° 33' ö. L.) etwa 55, von der nahen Aldabra-Gruppe 
rund 60 Leguas dorthin. Ich glaube daher, daß das größte Inselchen, Glorioso, der nach 
ihm benannten Glorioso-Gruppe (11° 35' s. Br., 47° 25'—30' ö. L.) die Fastnachtsinsel 
Sprengers und Mayotta sein St. Christoffel ist. Daß das «Geschwader sich zwei Tage und 
eine Nacht vergeblich bemühte an die letztgenannte Insel heranzukommen, fände, abgesehen 
von dem Wind, in diesem Fall eine gute Erklärung in den Mayotta rings umgebenden 
Korallenbänken. Im übrigen würde Sprengers Beschreibung auf das hohe, üppig bewachsene 
Komoren-Eiland wohl passen. 

Eine Frage würde allerdings noch der Erörterung bedürfen: Konnte das Geschwader 
in den von Sprenger angegebenen Zeiten die angegebenen Strecken zurücklegen? Un¬ 
zweifelhaft ist dies bezüglich des Weges von Glorioso nach Mayotta, bei dem durchschnitt¬ 
lich etwa 14 Leguas am Tage gemacht worden wären, was eine mäßige Segelleistung ist, 
zwei Leguas mehr, als im Durchschnitt auf der Strecke von der Masimbwa-Bucht nach 
Mofambique täglich erreicht wurden. Eine recht ansehnliche Leistung dagegen ist. die 
Fahrt, die sie vor ungestümem Wind in höchstens zwei Tagen von Mayotta bis Masimbwa, 
etwa 90 Leguas, vorwärts bringt. An ihrer Möglichkeit zu zweifeln liegt indes gar kein 
Grund vor: Manoel Mesquita (bei D’Apräs de Mannevillette) erzählt, daß ihn in l 1 /* Tagen 
ein Sturm vom Nadelkap bis zu den Nriedrigen Inseln, also mehr als 100 Leguas getrieben 
habe. Auch daß das Festland nw. Mayotta erreicht wurde, während die Fahrtrichtung 
von der Insel aus südwestlich hätte sein sollen, kann bei den großen Ungenauigkeiten, die 
damals bei der Breitenbestimmung auf hoher See unterliefen, und bei der Stärke des Windes, 
der sie von ihrer Bahn abgelenkt haben mag, nicht ins Gewicht fallen. 

Was die Karten betrifft, so finde ich von „Fastnachtsinsel" — Ilha d’Entrudo oder 
Ilha de Camaval müßte sie etwa heißen — nirgends eine Spur, dagegen kommt „St. Chri¬ 
stoffel" auf Karten des 16. Jahrhunderts und später vor. Auf der Gastaldischen Karte von 
1564 (Nordenskjöld, Periplus XLVI) ist als große Insel der Komoren-Gruppe südlich einer 
„y. de s. spirito" die „y. de s. cristofalo" eingezeichnet und auf der Karte des östlichen Afrika 
im Atlas des Diogo Homem von 1568 (Hantzsch und Schmidt a. a. O., Tafel XIII) steht 
ebenfalls bei einer der drei südöstlichen Komoren der Name S. Christovam. In beiden 
Fällen könnte man die Insel nach der Lage sehr wohl als Mayotta deuten. Mercators 
Weltkarte von 1569 und die betreffende Karte im Atlas von 1595 sowie die Africae tabula 
nova bei F. de Belle-Forest, La Cosmographie Universelle de tout le Monde, II. Bd., Paris 1575 
zeigen den Namen S. Christophoro westlich von S. Espirito, was mehr auf Johanna (Anjoane) 
passen würde. Auch bei Dudleo, Arcano de Mare, Fiorenza 1661 und bei Blaeu im Atlas 
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von 1662 kommt die Insel als St. Christofano bzw. S. Christovaon unter den Komoren noch 
vor. Auf der Karte des Diego Ribero von 1529 aber, die zwar den Namen S. Espirito, 
den unserer Insel aber nicht hat, findet sich bei den Komoren der mit Sprengers Angabe 
hinsichtlich der Erzeugnisse von St. Christoffel übereinstimmende Eintrag, daß die Insel¬ 
gruppe außer Lebensmitteln viel Ingwer hervorbringe. 

Was an Örtlichkeiten sonst bei Sprenger noch vorkommt, bietet keinerlei Schwierig¬ 
keiten; ein paar Bemerkungen darüber werden als Fußnoten dem Texte der Merfart bei¬ 
gefügt werden. 

VI. „Lang blawe Cristallein“ — Aggriperlen? „Mille“ auf Santiago. „Hirsche“ 

im tropischen Ostafrika. 

Unter den Gegenständen der portugiesischen Einfuhr an der afrikanischen Küste 
südlich des Grünen Vorgebirges nennt Sprenger neben Spiegeln und Messingringen „lang 
blawe Cristallein“. Schulze glaubt in dieser Angabe „den ersten Hinweis auf die berühmten 
Aggriperlen und auf ihre Einfuhr durch die Portugiesen in Westafrika erblicken zu dürfen. 
Es ist bekannt/ sagt er, „daß die als Aggri bezeichneten Glasperlen gelb, mattrot oder 
blau aussehen. Auch die Gestalt von Springers „Cristallein“ spricht für unsere Annahme. 
Dr. C. Rau (Washington) berichtete von Aggriperlen, die an beiden Enden bergkristall¬ 
artig zugeschärft sind (Zeitschr. f. Ethnol. 1885, S. 373). So meinen wir in Springers Mit¬ 
teilung eine wichtige Stütze für die schon von A. W. Franks (London) vertretene Ansicht 
gefunden zu haben, daß von Europäern die Aggriperlen zu den Wilden gebracht worden 
sind. Schon durch diese kurze Bemerkung wird Springers Merfart für den Ethnographen 
von Interesse werden. Bisher galt Samuel Braun für den ersten Reisebeschreiber, der der 
Aggriperlen gedenkt. Jetzt dürfen wir Springers Indienfahrt als den ersten Bericht be¬ 
zeichnen, der auf sie hin weist.“ 

Man kann die Möglichkeit, daß es sich bei den „lang blawe Cristallein“ wirklich 
um Aggriperlen handelt, zugeben, erwiesen aber hat Schulze das jedenfalls nicht. Aus 
dem Wort „Cristallein“ ist für die Form der fraglichen Perlen gar nichts zu entnehmen: 
„cristallo“ bedeutet im Italienischen „Glas“ und, da feinere Gläser im Mittelalter aus dem 
Orient über Italien oder aus Venedig, wohin ihre Fabrikation aus dem Osten verpflanzt 
worden war, bezogen wurden, so hätte es nicht Auffallenderes, wenn Sprenger Glasperlen 
mit dem italienischen Wort „Cristallein“ bezeichnete, als wenn er an anderer Stelle sagt, 
daß der „Leonhard“ von den „fortunen“ ans Land geworfen worden sei. „Klingende 
schellen / Spiegel cristallen und soliche ding“ teilt auch bei Laurentius Fries, Uslegung 
der mercarthen (Straßburg 1525) unter „America“, Sp. 2 Vespucci an die Indianer aus 
und da liegt gewiß kein Grund vor an Kristallform zu denken. Zu allem Überfluß werden 
aber Glaskorallen, Glasperlen und alle Art Spielereien von Glas im Portugiesischen mit 
dem substantivierten Adjektiv „cristallino“ bezeichnet (bei Valentin Ferdinand, f. 125 T 
„christalina“) und das könnte dem Sprengerschen „Kristallein“ schließlich auch zugrunde 
liegen. Er hätte dann diese Tauschware von den Portugiesen so nennen hören — Goes, 
Chron. do fei. Rey D. Emmanuel P. I, c. XXXV sagt z. B., daß der gefangene Buschmann 
der St. Helena-Bucht als Geschenke „alguns cascaveis, continhas de cristallino e outros 
brincos“, „einige Schellen, Glasperlenkettchen und andere Spielereien“, erhielt — und 
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das Wort übernommen, wie er paiol, quentura u. a. übernommen hat. Indes wäre Kristall¬ 
form der Perlen für die Haltbarkeit von Schulzes Vermutung gar nicht wesentlich, ln 
Betracht kämen von dem Verschiedenartigen, was man unter dem Namen Aggri heute 
zusammenfaßt, in unserem Falle wohl bloß die noch jetzt im Akkra als a-gori bezeichneten 
Perlen, die der ganzen Klasse ihren Namen, Aggri, gegeben haben. Dapper im 17. Jahr¬ 
hundert nennt sie akori und beschreibt sie als längliche blaue Perlen, was zu Sprengers 
Angabe zweifellos passen würde. Aber ist die letztere ausreichend um darauf den von 
Schulze gezogenen doppelten Schluß zu gründen? Kann es sich nicht auch um ganz 
gewöhnliche blaue Glasperlen handeln und muß das, was die Portugiesen irgendwo an der 
Negerküste handeln, notwendig europäische Erzeugung sein — denn das meint Schuhe 
doch wohl, wenn er sagt, daß sie .von Europäern . . . gebracht" worden seien? Antwort 
auf diese Fragen wird man von gleichzeitigen und späteren portugiesischen Quellen er¬ 
warten dürfen; daß er solche anscheinend nur benutzen konnte, wo sie in deutscher Über¬ 
setzung Vorlagen, hat es Schuhe nicht bloß hier unmöglich gemacht zu gesicherten Er¬ 
gebnissen zu kommen. 

Eingehende Nachrichten über den portugiesischen Handel an der Westküste Afrikas 
liefert uns nun Sprengern Zeitgenosse Duarte Pacheco Pereira im Esmeraldo De situ orbis, 
der, unvollendet von ihm hinterlassen, 1892 zum erstenmal gedruckt und besser seitdem von 
Augusto Epiphanio da Silva Dias im Boletim da Sociedade de Geographia de Lisboa, 21* und 
22* Serie, 1903 und 1904 herausgegeben worden ist. Pacheco hat, wie oben erwähnt, sein Werk 
vor Ende 1505 begonnen — Buch I, Kap. 14 sagt er: „es werden jetzt 90 Jahre, daß Ceuta 
mit Waffengewalt den Mauren entrissen worden ist“ (21. August 1415) —; Buch I, Kap. 19 
ist nach 1506, aber vor Juli 1508 verfaßt; denn die Erbauung der Feste in Mogador durch 
Diogo d’Azambuja wird, wie die von Santa Cruz (Agadir) aus dem Jahre 1505 (Kap. 20), 
bereits erwähnt, dagegen kennt er die Feste in Safi (Kap. 18) noch nicht; die ersten 
6 Kapitel des Buches IV aber, mit denen das Werk schließt, sind noch zu Lebzeiten 
König Manoels, also spätestens 1521, geschrieben. Pachecos Werk ist demnach mit 
Sprengers Merfart ungefähr gleichzeitig entstanden, und da er über wesentlich reichere 
Quellen als dieser verfügte, auch selbst in Afrika gewesen war (Buch II, Kap. 7), zur Er¬ 
gänzung und Berichtigung der deutschen Arbeit überaus wertvoll. 

Einzelne Angaben über die portugiesische Einfuhr an der Negerküste vom Senegal 
bis zur Sierra Leone enthält auch die mit der Merfart gleichzeitig entstandene Valentin 
Ferdinand-Handschrift der Münchener Hof- und Staatsbibliothek in der Beschreibung dieses 
Teils der Westküste von Afrika; sehr viel reicheren Stoff aber bietet, allerdings für das 
Ende des 16. Jahrhunderts, der „Tratado breve dos rios de Guinä do Cabo Verde desde 
o rio de Sanaga atä aos baixos de Sant' Anna“ von dem Kapitän Andrä Alvares d'Almada, 
1594, von Diogo Köpke zu Porto 1841 herausgegeben. Der Verfasser war auf der Kap- 
verden-Insel Santiago geboren und wohnte auch dort. Er hat von den Negerländern vom 
Senegal bis zur Sierra Leone-Küste auf Handelsreisen ein gut Teil kennen gelernt und 
scheint auch mit einigen Negersprachen vertraut gewesen zu sein. Ein angesehener Mann 
auf seiner Heimatinsel, hat er als deren Vertreter mit Philipp U., also nach 1580, über 
die Besiedelung der Sierra Leone-Küste verhandelt, „fazendo lembranfas a El-Rei no Con- 
selho de Portugal em Lisboa e em Madrid“. Wenn auch die Handelsverhältnisse damals 
wohl nicht völlig mehr die gleichen waren wie am Anfang des Jahrhunderts, so ist die 
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Einfuhr doch größtenteils dieselbe gewesen, so daß Rückschlüsse auf die Zeit Sprengers 
zulässig sind. 

Sprengers Angabe an unserer Stelle enthält nun zunächst eine Unklarheit: Soll das, 
was er über die portugiesische Ein- und Ausfuhr sagt, bloß von der Gegend am Grünen 
Vorgebirge gelten oder Ton der ganzen westafrikanischen Negerküste? Anscheinend das 
letztere; denn er beginnt seine Angaben darüber mit den Worten: „der Moren land sich 
auch da anheben* und schließt sie: „Unnd wert (währt = erstreckt sich) diß land der 
angetzeygten Inseln Tausant unnd Fyerhundert meylen*, d. h. bis zum Kap der Guten 
Hoffnung. Der Handel gerade am Cabo Verde war zudem gering; Duarte Pacheco sagt 
von Bezeguiche nur, daß die Schiffe dort Wasser, Holz und Lebensmittel erhalten könnten; 
der früher mit Gewinn hier betriebene Sklavenkauf war, als er schrieb, wegen der hohen 
Preise schon sehr zurückgegangen und von Goldhandel in der Bucht erwähnt er überhaupt 
nichts. Sprenger weiß, was er über den Handel in diesen Gebieten berichtet, wohl nur 
vom Hörensagen; selbst gesehen hat er davon schwerlich viel; denn die Indienflotten trieben 
natürlich keinen Tauschhandel an der afrikanischen Küste, sondern diesem Zweck dienten 
Caravellen mit geringem Tiefgang, wie Hans Mayr deren eine bei Porto d’Ale tatsächlich 
antraf. Das afrikanische Gold, das als Handelsartikel erwähnt wird, stammte zudem auch 
nur zum kleineren Teil aus dem benachbarten Senegambien und seinen Hinterländern 
Bambuk und Bure, zum weitaus größeren vielmehr von der Goldküste und den Aschanti¬ 
ländern; Orte, wo es eingetauscht wurde, gibt Pacheco in größerer Zahl an. Die als 
Tauschartikel von Sprenger erwähnten Spiegel sind nicht solche aus Metall und etwa iden¬ 
tisch mit den von Duarte Pacheco immer wieder genannten „bacias de latam*, Messing¬ 
becken, „tamanh&s como as de barbeiro*, „so groß wie die von Barbieren* (s. Buch I, 
Kap. 32, 33; Buch II, cap. 1, 3, 4), die als Tausch wäre auch Andrä Alvares d’Almada a. a. 0., 
S. 30, 55, 71, 73 erwähnt, sondern Glasspiegel: Valentin Ferdinand berichtet (f. 98 r ), daß 
bei der ersten Erforschung des Cabo Verde (1447) der Kapitän einer Caravelle, Gomes 
Pirez, im Boot an Land gegangen sei und den Negern am Ufer einen Kuchen (bolo), einen 
Spiegel (espelho) und ein Blatt Papier hingelegt habe, auf das er ein Kreuz zeichnete, daß 
aber diese mit ihren Assagaien so lange nach dem Spiegel schossen, bis sie ihn „in Stücke 
geschlagen* hatten (fizerom em peda^os); der letztere Ausdruck gestattet nur an einen 
Glasspiegel zu denken. Auch die bei Sprenger aufgeführten Messingarmringe, „manilhas 
de latam*, kommen in den genannten Quellen als Tauschartikel für Westafrika mehr oder 
minder oft vor. Daß daneben Kupferringe sehr geschätzt waren, mehr als goldene in 
Europa, berichtet vom Gambia-Gebiet Alvares d'Almada a. a. 0., S. 31, auch, daß die Neger 
sie an Armen und Beinen trugen; an die Beine (Unterschenkel) und nicht an die Zehen, 
wie es Burgkmair und Wolf Traut, nach den Bildern zu urteilen, getan haben, ist also zu 
denken, wenn es bei Sprenger im Bildertext heißt, daß sie „güldin ring an armen und 
füßen tragen*. Auch wird das Metall wohl fast immer Messing oder Kupfer gewesen sein. 
Perlen werden bei Pacheco Buch I, Kap. 32 angeführt, wo von dem Handel mit den Negern 
des Rio Grande-Gebietes, also wenig südlicher, die Rede ist, aber er spricht dort von gelben 
und grünen, nicht von blauen Perlen. Da er keinen weiteren Zusatz macht, wird man an 
gewöhnliche Glasperlen europäischer Erzeugung zu denken haben. Immer wieder begegnen 
als Handelsartikel „humas pedras a que chamam halaquecas* (alaquecas — laquecas), d. h. 
„gewisse Steine, die man alaquecas nennt*, einmal mit dem Zusatz: „e tambem lhe cha- 
Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 9. Abh. 11 
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mamos de estancar sangue“ (Buch I, Kap. 31), „und wir nennen sie auch Blutstiller*. Was 
ist damit gemeint? Der „portugiesische Grimm*, wie man mit starker Überschätzung den 
Diccion&rio Portugues von Frei Domingos Vieira genannt hat, gibt unter „laqueca* nur an: 
„Asiatische Bezeichnung. Glänzender Stein, weih-opalartig oder von einem Orangerot. Die 
aus diesem Stein hergestellten Schmucksachen bildeten einen Zweig des Handels zwischen 
Asien und Afrika.* Unter „estancar* ist über den Stein nichts zu finden. 

Die asiatische Bezeichnung, die dem Wort zugrunde liegt, ist al- r aklka, das im 
Arabischen „Karneol*, „Achat* bedeutet. Die weifi-opalartigen Stücke der laqueca sind 
offenbar Chalcedone, die orangeroten Karneole. Das stimmt zu der Tatsache, dah nach 
den Lembranfas de cousas da India em 1525 (Coli, de Monumentos ineditos, Tom. V, 
Lisboa 1868), S. 51 laqueca massenhaft von Cambaya in den Handel gebracht wurde, das 
noch jetzt berühmt ist wegen seiner Achate, Karneole und Onyxe, die auch kunstvoll dort 
bearbeitet werden. Auch die von Pacheco erwähnte blutstillende Wirkung schrieben die 
Araber dem Steine zu (Dozy-Engelmann, Glossaire s. v. alaqueca). Dah Karneole von Cam- 
baya, vor Entdeckung des Seeweges nach Indien, über Ägypten nach Europa stark exportiert 
wurden, scheint aus Duarte Barbosas Werk bei Ramusio, Navigationi et Vi&ggi, Bd. I, f. 320 r 
hervorzugehen. Später ist der Handel dann wie der mit Gewürzen in portugiesische Bände 
gekommen. Wozu Karneol in Cambaya besonders verarbeitet wurde, zeigt die Preisliste in 
den Lembranfas, a. a. 0., S. 51 f., in der unter anderm Perlen, Ringe, Löffel, Gabeln aus 
laqueca aufgeführt sind. Alte Karneolperlen finden sich nun in weiter Verbreitung vom 
Kaukasus bis nach Westafrika; als Schmuck und Kleinodien der westafrikanischen Neger 
bezeichnet aber Valentin Ferdinand die laqueca, wenn er von dem weithin verehrten Idol der 
Teminis jenseits der Sierra Leone gegen den Rio das Palmas zu, dem Chiuchin, sagt: „Traz 
alaquequa na cabe 9 a por joya muy grande“ (f. 139 r ). Perlen schlechthin erwähnt als Tausch¬ 
ware für Joloffer und Mandingo, ebenfalls ohne Angabe, woher sie stammten, die Valentin 
Ferdinand-Handschrift auf f. 125 T : „Os portuguezes levam para la cavallos stanho contas 
matamungo e christalina / manilhas pannos dalgodom / panno vermelho de coor.* Mata- 
mingo oder matamungo ist nun nach Domingos Vieira ein Wort zweifelhafter Bedeutung, 
von den einen mit „laqueca* gleich gesetzt, während die andern kleine Glasware, wie Glas¬ 
perlen und Perlenkettchen, darunter verstehen. Die Zusammenstellung mit „christalina* 
würde, da beides hier doch kaum dasselbe bezeichnen soll, mehr für die erste Bedeutung 
sprechen; denn auch „cristallina*, gewöhnlich allerdings in der Maskulinform „cristallino* 
gebraucht, bezeichnet derartige kleine Glasware. Sehr viel bestimmter sind die An¬ 
gaben über Perleneinfuhr bei Andrä Alvares d’Almada. Im Tratado, S. 16 h eifit es: 
„As mercadorias que leväo os nossos a estas partes (den Joloffergebieten nördlich des 
Grünen Vorgebirges) säo cavallos, vinhos, bretanhas, contaria da India chamada da 
femea (que he do taroanho e feifäo dos bagos de romä) limpa e boa, e o cano de pata, 
que he a mesma contaria comprida, outra da mesma contaria redonda, do tamanho de 
huma avellä e maior. Toda esta contaria he estimada entre eiles e he o thesouro e joias 
que elles tem . . . compräo margarideta, continha de Veneza. . . .* Von den Frauen der 
etwas südlicher wohnenden Joloffer heifit es S. 23: „Trazem ao pescofo ramaes de contas 
da nossa India que he o seu ouro.“ Von den portugiesischen Tausch waren für die Gambia- 
Gebiete nennt er (S. 30) u. a. wieder „contaria da India, de Veneza . . .“, 8. 70 aber be¬ 
gegnet neben „continha de Veneza* „alaquequa e brandil da India*. Diese Angaben sind 
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in mehr als einer Beziehung interessant: sie zeigen zunächst, daß in der Zeit des Andrö 
Alvares venezianische Glasperlen den Portugiesen als Tauschware dienten, und das wird 
um 1500 genau so gewesen sein; bei Sprengers „Cristallein“ kann man also sehr wohl an 
solche denken. Anderseits wird die „contaria da India“, die bei Alvares d’Almada immer 
wieder vorkommt, da aber, wo „alaquequa“ erwähnt wird (S. 70), fehlt, doch wohl kaum 
etwas anderes sein als die bei Duarte Pacheco als Tauschware immer wiederkehrende 
„laqueca“ und wir werden es dort wie hier mit Karneolperlen zu tun haben. Er würde 
dann drei Typen von solchen beschreiben: 1. „contaria da femea“ — „femea“ bedeutet eine 
Höhlung oder Öffnung, in die sich etwas einfügt, eine Öse, Vertiefung in der Türangel u. ä. 
— von der Größe und Form eines Granatapfelkerns, makellos (klar) und gut; 2. „cano 
de pata“ — „cano“ heißt Röhre —, die gleiche Perle in lang, und 3. „die gleiche Perle 
in rund, im Umfang einer Haselnuß gleich und größer“. „All diese Perlen“, heißt es, 
„werden bei ihnen sehr geschätzt und sind der Schatz und die Kleinodien, die sie haben.“ 
Das ist ähnlich dem, was Valentin Ferdinand in der oben angeführten Stelle (f. 139 r ) von 
der „alaquequa“ sagt. Wenn aber zur Zeit des Andr6 Alvares die Karneolperlen auf dem 
Weg ums Kap nach Portugal kamen, so sind sie bis zur Entdeckung des Seewegs von den 
Portugiesen wohl über Ägypten bezogen worden. Bei Sprengers „lang blawe Cristallein* 
an diese Tauschware zu denken verbietet aber, auch wenn man den bläulich schillernden 
Cbalcedon annimmt, doch die Farbe. Wir hätten also in den Karneolperlen, wenn das 
Vorausgehende richtig ist, eine wichtige Einfuhrware nichteuropäischer Erzeugung, die die 
Portugiesen im 16. Jahrhundert nach den we9tafrikanischen Negerländern brachten. 

Sollte das auch bezüglich der Aggriperlen der Fall sein ? Auf Grund von Sprengers 
Angaben läßt sich die Frage nicht beantworten; dafür sind sie zu dürftig. Aber gesetzt 
auch, es wären mit den „lang blawe Cristallein“, von denen er in der Merfart spricht, 
wirklich Aggriperlen gemeint gewesen, würde das nach dem Vorausgehenden hinreichen, 
dieselben als europäisches Fabrikat zu erklären? Könnten nicht die Portugiesen einen von 
gewissen Negerstämmen sehr begehrten Gegenstand sogar in Afrika selbst an einer Stelle 
eingetauscht und an einer andern wieder in den Handel gebracht haben? Daß bezüglich 
der Aggriperlen tatsächlich das letztere zutrifft, bezeugt unwiderleglich der Esmeraldo. 

Es wurde oben bereits erwähnt, daß die eigentlichen blauen Aggriperlen bei den Akkra 
an der Goldküste a-gori heißen — das a ist nach G. A. Krause Präfix — und daß Dapper im 
17. Jahrhundert sie akori nennt. Er berichtet (deutsche Ausgabe, S. 490), daß europäische 
Kaufleute sie in Benin erhandelten und nach der Goldküste brachten, wo die Negerfrauen 
sie als Haarschmuck trugen. Dazu stimmt nun vollkommen, was Duarte Pacheco im Buch II, 
Kap. 8 berichtet: „Im Rio dos Forcado9 an der Benin-Küste, 5 Leguas oberhalb der Mün- 
düng“, sagt er, „findet der Tauschhandel statt, der hauptsächlich Handel mit Sklaven und 
Baumwollstoffen und einigen Leopardenfellen und Palmöl und gewissen blauen Perlen mit 
roten Linien ist, die sie „coril“ (der Plural „coris“ steht im Text) nennen; dies und andere 
Dinge pflegen wir hier zu kaufen für Armringe von Messing und Kupfer und all das hat 
Wert im Kastell von Säo Jorge da Mina (Elmina an der Goldküste); und der Faktor unseres 
Herrn verkauft es gegen Gold an die schwarzen Kaufleute.“ Dementsprechend wird vorher 
bei Schilderung des Handels von Elmina ausgeführt: „Desgleichen steht der Weißwein hier 
hoch im Preis und gewisse Perlen, die sie „coril“ nennen.“ 

Diese Stellen sind in der mir bekannten Literatur über die Aggriperlen nirgends 
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berücksichtigt, sind aber, soviel ich sehe, die älteste Erwähnung derselben und scheinen 
mir geeignet die Hypothese von venezianischer Herkunft der Aggriperlen und portugie¬ 
sischer Einfuhr derselben in Afrika endgültig zu erledigen; denn im zweiten Jahrzehnt 
des 16. Jahrhunderts, wenig mehr als ein Menschenalter nach Entdeckung dieser Gebiete, 
konnte die Kunde von einer solchen Einfuhr, wenn sie je stattgefunden hätte, in Portugal 
nicht so verschollen sein, dafi auch ein Mann von Pachecos Sachkenntnis nichts mehr davon 
wußte, und es wäre zudem vollkommen unbegreiflich, warum man den Import eingestellt 
haben sollte, wenn der Handel mit den Perlen so lohnend war, daß die Portugiesen, wie 
später Holländer und Engländer, sie in Benin ein- und an der Goldküste verkauften. Dieses 
Ergebnis der Untersuchung scheint mir wertvoll, nachdem selbst ein so bedeutender Forscher 
wie Bastian an europäischen Import zur See im Zeitalter der Entdeckungen geglaubt hat. 

Noch eine zweite Quelle aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts tut übrigens 
ihrer mit Namen Erwähnung und bestätigt, daß die Portugiesen sie in Afrika kauften. 
Der portugiesische Steuermann, dem Ramusio die „Navigation da Lisbona all 1 isola di 
San Thoml" verdankt (a. a. 0., f. 125 r ff.), berichtet darüber (f. 126 v ): „In questo luoco 
(nämlich in S. Jorge da Mina) vi concorre similmente gran numero di Negri con grani 
d 1 oro, che trovano in li fiumi e fra larena, et contrattano con li prefati fattori, prendendo 
da loro diverse cose, et massime pater nostri fatti di vedro, et di unaltra Sorte di pater 
nostri fatti di una pietra azurra, non dico lapis lazuli, ma di altra minera, liquali il nostro 
Re fa venir del regno di Manicongo, dove nasce detta pietra. et sono fatti detti pater 
nostri ä modo di cannellette sottili, et gli chiamaoo „Coril“. et per tal sorte danno assai 
oro, per esser grandemente esistimati da tutti li Negri, quali li mettono al fuoco per veder 
che non siano falsificati, perche pur ne vengono condotti fatti di vedro, che sono molto 
simili, et non stanno al cimento del fuoco. 41 Bis auf die Angabe, daß der Faktor des 
Königs die Aggriperlen aus Manicongo, statt aus Benin, holen lasse, stehen diese Angaben 
in vollkommenem Einklang mit denen des Duarte Pacheco. Daß. die hier erwähnten Fäl¬ 
schungen europäisches Fabrikat waren, ist wahrscheinlich: sollten etwa das Sprengers 
„lang blawe Cristallein“ gewesen sein? 

Auf die Frage der Verbreitung einer wichtigen Kulturpflanze durch die Portugiesen 
führt eine andere Stelle der Merfart. Als sie infolge Ausgehens der Lebensmittel auf dem 
„Leonhard 41 zum zweitenmal die Kapverde Santiago anlaufen, kaufen sie dort „Reiß unn 
fleisch und mille 41 . Daß das letzte Wort dem portugiesischen „milho* entspricht, ist klar, 
aber dieses bezeichnet sowohl Mais wie Hirse: welches von beiden ist gemeint? Mais wird 
auf den Kapverdischen Inseln heute viel angebaut, und dafi das in großem Umfang sowohl 
hier als bei den Negern der Guineaküste schon gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts 
geschehen wäre, müßte man einer Stelle in Ramusios Sammelwerk entnehmen, und zwar 
wiederum in dem Berichte des portugiesischen Steuermanns, der die Fahrt nach Säo Thom6 
beschreibt; sie lautet (f. 125 T ): „Come entra il mese di agosto cominciano ä Seminare il 
grano, che chiaman miglio Zaburro, et in le Indie occidentali si chiama Mabiz, & come 
cece bianco, et & commune ä tutte l 1 isole sopradette, et a tutta la costa dell 1 Africa, et con 
quello si sostentano gli habitanti. Io raccolgono in .40. giorni. 41 Mais, „milho zaburro 41 , 
wäre also kaum ein halbes Jahrhundert nach der Entdeckung Amerikas, von wo er ge¬ 
kommen ist, das wichtigste Nahrungsmittel der ganzen Küstenbevölkerung Westafrikas und 
der Inseln des Grünen Vorgebirges gewesen, zu einer Zeit, wo er in Europa eben erst 
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allgemeiner bekannt zu werden begann, nachdem er am Anfang des Jahrhunderts in den 
europäischen Gärten aufgetaucht war. Eine Verbreitung von solcher Schnelligkeit wäre 
nun schon für heutige Verhältnisse etwas Erstaunliches, für damals ein Verdienst, das man 
den Portugiesen, die für die Verbreitung der Kulturpflanzen übrigens viel geleistet haben, 
gar nicht hoch genug anrechnen könnte. Aber ist die Angabe wahrscheinlich? Ein Be¬ 
denken läßt sich jedenfalls dabei schwer unterdrücken: Ramusio gibt den Bericht des portu¬ 
giesischen Steuermanns in italienischer Übersetzung — könnte nicht das Sätzchen „et in 
le Indie occidentali si chiama Mahiz* von ihm eingefUgt sein, um seinen Lesern die portu¬ 
giesische Bezeichnung „milho zaburro“ zu erklären, und dabei ein Irrtum sich eingestellt 
haben, indem um diese Zeit der Name, wie heut auch das einfache „milho*, das sprachlich 
dem lateinischen „milium* entspricht, bereits von einer Hirseart, die es ursprünglich be¬ 
zeichnte, auch auf den neu eingeführten Mais übertragen worden und somit doppelsinnig 
geworden war? Auf solchen älteren Sinn des „milho zaburro* weist eine Stelle bei Marmol, 
Descripcion general de Affrica, Granada 1573, 1. IX, c. II, wo es von den Bewohnern von 
Walata heißt: „Cogen algun mijo, y otra semilla, a manera de Alcandia, que en Portugal 
llaman mijo Zeburro*, „sie ernten etwas Hirse und ein anderes Getreide in der Art der 
Mohrenhirse, das man in Portugal mijo zeburro nennt*. Die von mir benützten portu¬ 
giesischen Wörterbücher (Domingos Vieira, Santa Rosa de Viterbo, Michaelis u. a.) geben 
über diese ältere Bedeutung keinen Aufschluß; Vieira erklärt milho zaburro (s. v. zaburro) 
als „milho grande da India, milho grosso* und milho grosso oder kurzweg milho als 
„o fructo da zea malz* (als hauptsächliche Unterarten desselben nennt er milho amarello 
und milho branco). Von milho grosso unterscheidet er milho miudo (Panicum miliaceum, 
de Linneu) und milho pain 90 (Panicum italicum, de Linneu). Eine genauere Untersuchung 
über das, was „milho zaburro* um 1500 bedeutete, scheint mir daher erforderlich. 

Was der portugiesische Steuermann bei Ramusio sagt, daß milho zaburro die Haupt¬ 
nahrung der westafrikanischen Neger sei, bestätigt nun sein Zeitgenosse, der treffliche 
Historiker der portugiesischen Entdeckungen, Joäo de Barros, in der Asia, Dec. I, 1. III, 
c. 8 bezüglich Senegambiens mit den Worten: „E pera dar os milhos de mafaroca, a que 
chamamos zaburro que he o commum mantimento daquelles povos, porque lhes possa 
nascer, depois de limpo, o cisco que leixou o enxurro, lan<jam a semente sem mais lavras, 
e com huma tona de area per sima o cobrem*, d. h. „und damit er (der Boden) die milhos 
de magaroca hergibt, die wir zaburro nennen, was die Hauptnahrung dieser Völker ist, 
streuen sie, damit dieselbe ihnen wachsen kann, den Samen, wenn der Schlamm, den die 
Überschwemmung (von Senegal und Gambia) hinterlassen hat, von Wasser frei ist, ohne 
weitere Bearbeitung des Bodens aus und bedecken ihn oben mit einer dünnen Sandschicht*. 
Die wichtigsten Getreide- und Nahrungspflanzen der Neger sind nun doch bis auf den 
heutigen Tag gewisse Hirsearten, wenn auch daneben der Mais jetzt von der Ost- und 
Westküste her in den Erdteil tief eingedrungen ist und stellenweise den Hirse verdrängt 
hat. Aber könnte diese Verdrängung wirklich ein paar Jahrzehnte nach der Entdeckung 
Amerikas bereits irgendwo in Westafrika, geschweige denn in ganzen Gebieten des Erdteils, 
Tatsache gewesen sein? Ich halte das für völlig unmöglich. In unserer Stelle wird als gleich¬ 
bedeutend mit „milho zaburro* „milho de mafaroca* bezeichnet. „Ma 9 aroca* bedeutet eigent¬ 
lich eine Spindel voll Garn und dann in dem Portugiesisch von heute wegen der Ähn¬ 
lichkeit mit deren Form den Maiskolben; milho de ma 9 aroca könnte also ursprünglich eine 
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Hirsen&rt mit kolbenähnlichem Fruchtstand gewesen sein, die auch milho zaburro genannt 
und deren Name dann auf den Mais, weit dessen Kolben und Gr&serform an den milho de 
ma^aroca erinnerte, übertragen und schließlich nur von diesem noch gebraucht worden wäre. 

Duarte Pacheco gibt in diesem Fall wenig Aufschluß: bei Porto d’Ale Östlich vom 
Cabo Verde, wo es nach Hans Mayr viel „cuscuz* gab, sagt er a. a. 0., S. 187, könnten 
die Schiffe „muita came e milho pera niantimento e feizöes (= feijöes Bohnen) e auguoa 
(agua) e lenha* eintauschen. Daß „milho“ für sich allein damals nur „Hirse“ bedeuten 
und ohne jeden Zusatz nicht von einer aus einem neu entdeckten Weltteil eben bekannt 
werdenden Pflanze gebraucht sein kann, scheint mir sicher und der Kuskus Hans Mayre 
spricht auch dafür; denn dies tägliche Gericht der westafrikanischen Neger wird aus Hirse 
hergestellt (Allgemeine Historie der Reisen, III, S. 192 und 305). Ferner erwähnt er milho 
ohne weiteren Zusatz als Nahrung der Rio Grande-Neger (S. 161 und 163) und der Sierra 
Leone-Gegend (S. 167), der Goldküste (S. 251 und 254). Mannigfaltiger sind die Bezeich¬ 
nungen in der Valentin Ferdinand-Handschrift; Kunstmann gibt sie in seinen Akademie- 
Abhandlungen über Valentin Ferdinands Beschreibung der Westküste Afrikas durchweg 
mit „Mais* wieder. Von der Insel Santiago, wo Sprengers Schiff sich mit „Mille* ver¬ 
sorgte, sagt Valentin Ferdinand (f. 189): „Da milho e arroz como em guynee*, .„sie bringt 
Mille und Reis hervor wie in Guinea*. „Milho de guynee* wächst außer Weizen und Gerste 
nach der Handschrift (f. 73 r ) in der Serra de Baffor in der westlichsten Sahara: „TJnd sie 
haben kein Sieb wie das unsere; auch braucht besagtes Brot und Kuskus nicht gesiebt 
zu werden*, d. h. das Mehl zu beidem (f. 73 T ). Zweifelhaft kann der Ausdruck f. 87 T 
sein, wo es von den Azeneguen heißt: „vivem os que contratam com alarves, de datiles 
cevada e leyte de caraelas e tem milho dos negros*, was bedeuten könnte: „die, welche 
mit Arabern Handel treiben, leben von Datteln, Gerste und Kamelmilch und haben Neger¬ 
hirse*, wahrscheinlicher aber bedeutet: „und bekommen Hirse von den Negern*. An andern 
Stellen ist einfach von „milho“ die Rede (f. 91 T , 116 r , 114 T , 134 T , 198 r , 214 r ); an wieder 
andern spricht er von „milho zaburro“, so f. 94 r : „Comera do arroz que tem (die Joloffer 
nämlich) pouco. Milho zaburro tem muyto. Cuscus he ho seu principal comer que fazem 
do milho zaburro .s. pisamno em huum morteyro de pao que tem para ysso e despois ho 
secam.“ Dann wieder gebraucht er hart nacheinander und offenbar gleichbedeutend „milho* 
und „milho zaburro“, so f. 110 r : „Esta terra de mandinga he muyto abastada de mantij- 
mentos como de arroz e milho etc. E he de grandes cria^Öes de vacas .s. no sertäo e 
assi de asnos e carneyros rasos e destes muy muytos. Comera arroz e leite e milho zaburro 
e ynhames cosidos e assados / E comem a herba coco. e feyzöes (= feijöes).“ Die Bezeich¬ 
nung „milho de ma^aroca* hat er nicht, dagegen findet sich diese mehrfach bei Andrl 
Alvares d’Almada, so a. a. 0. S. 8, wo er davon spricht, daß die Joloffer Wasser fast 
nur gemischt mit saurer Kuhmilch trinken oder „deitando nella farinha de hum milho a 
que chamäo ma 9 aroca, mantimento de mais substancia que quantos ha em Guinö. He täo 
bom quasi como o trigo“. S. 12 scheidet er milho mafaroca von einem andern „milho a 
que chamäo branco* (dieser auch S. 78 genannt). „Milho* ohne weiteren Zusatz findet sich 
vielfach (S. 18, 46, 55, 59, 71), während „milho zaburro* bei Alvares d’Almada nicht vor¬ 
kommt. „Cuscus* wird als Negerspeise neben Reis S. 42 genannt, gewissen von den im 
Land ansässigen Portugiesen gerne gegessenen Klößen aus „milho-massaroca* wird gleicher 
Gehalt wie dem Brot zugesprochen (8. 64). Sowohl Valentin Ferdinand (f. 95 r , 116 r ) als 
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Andrö Alvares (S. 19, 62, 66) erwähnen ferner ein berauschendes Getränk, das aus „milho“ 
hergestellt wurde, als „vinho de milho 11 — die Zubereitung beschreibt Valentin Ferdinand 
f. 95 r —, „que he como cerveja“, fügt Alvares d’Almada hinzu (S. 19, 43, 62), „mas näo 
he de tanta dura“, (Millewein also,) „der wie Bier ist, sich aber nicht so lange hält“. Daß 
man bei all dem an Hirse zu denken hat, scheint mir so gut wie sicher. Für entscheidend 
aber halte ich eine Stelle bei Valentin Ferdinand, f. 208, wo von der Insel Säo Thoraö im 
Guinea-Golf die Rede ist; da heilst es: „Milho zaburro na^e aqui E nunca ho semearom se 
nom anno de 1502 primeyro ca sempre o traziam em navios de guynee / E na§e proprio 
como ho daca se nom que na<je grande e o milho em huma mafa e nom espalhado como 
o nosso. Parateste milho ro 9 am e semeam. E na<je todo ho anno / e todo o anno colhem / 
semeam no novembro e dezembro / E no marfo colhem E assim no mayo e junho semeam 
e colhem no setembro“, d. b. „Milho zaburro wächst hier; und man sät ihn erst seit dem 
Jahr 1502 an; denn vorher brachte man ihn immer zu Schiffe von Guinea her. Und er 
wächst genau so wie der (milho) hier bei uns, nur daß er hoch wächst und das Korn 
(milho) in einem Kolben und nicht zerstreut (rispenformig) wie das unsere“ u. s. w. Erst 
seit 1502 also wächst der milho zaburro auf Säo Thomö, bis dahin hat man ihn von Guinea 
eingeführt. Wollte man hier an Mais denken, so müßte man annehroen, daß derselbe nicht 
nur vor 1502, sondern nach dem Wortlaut unserer Stelle auch bereits eine längere Reihe 
von Jahren (sempre) vorher in solchen Mengen an der Guinea-Küste angebaut worden wäre, 
daß von dort regelmäßige Ernteüberschüsse nach Säo Thom6 gehen konnten, die der mit 
den zahlreichen Sklaven nach Valentin Ferdinand mehrere tausend Köpfe starken ansässigen 
Bevölkerung den Unterhalt sicherten. Das ist natürlich ausgeschlossen. Zudem weist auch 
nicht an einer einzigen Stelle die Haudschrift darauf hin, daß es sich um eine erst kurze 
Zeit bekannte, von den Portugiesen neu eingeführte Pflanze handelte, ja, man muß unserer 
Stelle sogar entnehmen, daß der „milho zaburro“ wohl in Afrika, aber nicht in Portugal 
bekannt war, da ihm bei der Beschreibung „der hiesige“ (ho daca) mit seinem „zerstreuten“, 
d. h. rispenförmigen Blutenstand vergleichend gegenübergestellt wird; nun ist aber doch 
gewiß die amerikanische Pflanze von den Portugiesen an der Guinea-Küste erst eingeführt 
worden, als man mit ihrem Anbau in Portugal seine Erfahrungen bereits gemacht hatte. 
Der afrikanische „milho zaburro“ oder „milho de mafaroca“ um 1500 war also zweifellos 
nicht Mais, sondern eine Hirseart mit kolbenähnlichem Blütenstand, etwa Pennisetum ameri- 
canum (L.) K. Schum., der Negerhirse, der von Tunis bis nach Natal und dem Ovamboland 
als Kulturpflanze verbreitet und nicht etwa amerikanischer Herkunft ist (Fr. Stuhlmann, 
Beitr. z. Kulturgesch. von Ostafrika, Berlin 1909, S. 194 ff.). Wo daneben von „milho“ 
schlechthin die Rede ist, wird man entweder an Hirse überhaupt oder bei „milho de Guinö“ 
ganz besonders an den Mohrenhirse (Andropogon Sorghum L.) denken. Der Hirse mit 
kolbenartigem Fruchtstand war den Portugiesen in Afrika begegnet und hatte den Namen 
„milho zaburro“ und „mafaroca“ erhalten und wegen der Ähnlichkeit ihres Fruchtstandes 
vor allem ist dann in Portugal der Name oder vielmehr alle beide Namen auf die aus 
Amerika gekommene neue Pflanze, den „milho grande da India“, den „großen, (west)- 
indischen Hirse“ übergegangen. Wenn bei den erst später, besonders seit dem 17. Jahr¬ 
hundert, in Afrika auftretenden Engländern und Franzosen der „Mansaroke“ (Allgem. 
Historie der Reisen, UI, S. 193) als „kleineres indianisches Korn“ bezeichnet wird, so ist 
der Vorgang der umgekehrte: sie brachten die Kenntnis des in Europa inzwischen bekannt 
gewordenen Mais mit und bezeichneten nun die ihm ähnlichen Hirsearten wegen des 
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kleineren Samens als „kleinem indianisches Korn*, womit gar nicht ausgedrQckt zu sein 
braucht, daß diese nach ihrer Meinung mit Westindien etwas zu tun gehabt hätten. Um 
auf die Merfart und ihren „Mille* zurückzukommen, so ergibt sich aus dem Vorhergehenden, 
daß Ton Mais dort 1506 noch nicht die Rede sein kann. „Milho como em guynee* er¬ 
wähnt, wie oben angeführt, Valentin Ferdinand als das Getreide der Insel — Weizen und 
Gerste bringe sie nicht hervor —, also etwa an Sorghum wird auch bei Sprenger zu denken 
sein; „guineisch Korn* fand neben Mais George Roberts im Jahr 1721 auf Santiago noch 
reichlich angebaut (Allgem. Historie der Reisen, II, S. 188). 

Wie die Feststellung von Sprengers „Mille* zu weitergreifenden Untersuchungen 
nOtigte, so bedarf eine andere Stelle der Merfart im Zusammenhalt mit den «entsprechenden 
Angaben Hans Mayra eingehenderer Erörterung. Texte. 5 ist von Tieren und Pflanzen Ost¬ 
afrikas („Arabia*) die Rede und Sprenger sagt: „die Hyrtzen ym land sein geleich den geyasen 
unnd hoch als die roß*; im Bericht Hans Mayra heißt es (f. 6 T ) an einer entsprechenden 
Stelle, daß Almeida bei einem Ritte durch die Kilwa-Insel 25 „Hirsche*, „veados*, ge¬ 
sehen habe, und dann fährt dieser fort: „amtas ha aqui e muitas no sertäo*, „Antas gibt 
es hier und viele im Innern*, am Rand aber steht: „anta animal*, „Antatier*. 

Hirsche (Cervidae) kommen nun für diese Breiten in Afrika nicht in Betracht; ihre 
Südgrenze in dem Erdteil ist etwa der 20. Grad n. Br. (P. Matschie bei Hans Meyer, 
Das deutsche Kolonialreich, Leipzig und Wien 1909, Bd. I, Anhang, Bemerkungen zu der 
Karte Über Verbreitung der Tiere in Afrika). Was mit „Hyrtzen* und „veados* gemeint 
ist, scheint mir aber sicher: beides bezieht sich, wie auch Schulze annimmt, auf Antilopen. 
Daß diese „geleich den geyasen* sind, soll wohl zunächst nur heißen, daß sie HOrner haben, 
nicht Geweih; was die Art anlangt, so konnte man an die Pferdeantilope denken, deren 
HOrner auch wie die von Ziegen gekrümmt sind und bei der zugleich die GrOße passen 
und die Gestalt den Vergleich mit Pferden nahelegen würde, der sich bei Sprenger aller¬ 
dings nur auf die Schulterhohe bezieht. Der portugiesische Ausdruck „veados* ist so wenig 
auffallend wie das deutsche „Hyrtzen*. Andr£ Alvares d’Almada schreibt noch gegen Ende 
des Jahrhunderts, wo er von einer senegambischen Wildart spricht (a. a. 0., 8.12): „Ha muito 
bons mantimentos, muitas gallinhas, vacas, cabras, lebres, coelhos, gazellas, huns animaes 
grandes como veados (e o säo, mas näo tem armadura da feifäo de veado com os esgalhos)“, 
d. h. „es gibt da . . . gewisse Tiere so groß wie Hirsche (und das sind sie auch, aber sie 
haben kein Geweih wie das der Hirsche mit den Geweihzacken)*. Trotzdem er also den 
Unterschied von Hörnern und Geweih feststellt, betont er doch, daß es Hirsche seien. 

Was für ein Tier aber bezeichnet das veraltete Wort „anta* oder, nur orthographisch 
davon verschieden, „amta*, auch in den Formen „ante*, „danta* und „dante* vorkommend? 
Die großen portugiesischen Wörterbücher, die ich zu Rate gezogen habe, Santa Rosa de Viterbo 
und Vieira, versagen; denn die südamerikanischen Tierformen, die unter dem Namen heute 
verstanden werden, kommen nicht in Betracht. Dagegen gibt eine bei Dozy und Engel¬ 
mann, Glossaire des mots espagnols et portugais därivOs de l’Arabe, 2* ödit., Leyde et 
Paris 1869, zitierte Stelle aus Marmol als das arabische Wort, aus dem das spanisch¬ 
portugiesische stamme, „lamt* an („el dante que los Affricanos llaman lamt*); das Tier 
selbst ist wechselnd als eine Büffel-, Zebu- oder Antilopenart gedeutet worden. 

Daß man sich auch im ausgehenden 16. Jahrhundert nicht einig darüber war, was 
unter „anta* genau zu verstehen sei, zeigen Stellen bei Andrä Alvares d’Almada, so a. a. 0., 
S. 15, wo er sagt: „E todos os annos tiräo os Inglezes e Francezes muita somma de couros 
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vaccuns e de bufaros e gazelöes, e outros auimaes chamados no Rio de Gambia „Dacoy“; 
o quäl dizem que he a verdadeira anta“, und S. 27: „e assim se veem em terra (nämlich 
▼om Schiff auf dem Gambia aus) bandos de bufaros e gazellas, e outros animaes, chamados 
pela lingoa dos negros „Dacoi“ do tamanho dos bufaros; o quäl dizem que he a verdadeira 
Anta“. Weiter aber ergibt sich aus diesen Stellen, daß Andrö Alvares die „anta“ aus¬ 
drücklich vom Büffel scheidet; dagegen stellt er sie in beiden Fällen mit den Gazellen 
zusammen, wodurch wahrscheinlich wird, daß auch in der oben angeführten Stelle, wo 
kein Name genannt ist, „antas“ gemeint sind; dort wird ihre Größe allerdings als die 
von Hirschen, hier von Büffeln bezeichnet, aber das ist nicht so unvereinbar; dort wird 
hervorgehoben, daß sie bis auf die Hörner Hirsche* seien, hier, daß sie in Herden leben. 
All das spricht dafür, daß dem Andrä Alvares eine große Antilopenart, die bei den Joloffern 
„Dacoy“ hieß, für die „anta“ galt; mehr allerdings wird dadurch nicht bewiesen; denn 
„man sagt“ nur, „daß das die eigentliche anta sei“. Andere also stellten sich andere Tiere 
unter dem Namen vor. Man kannte das aus der Haut hergestellte starke und geschätzte 
Leder, das lebende Tier aber bekam wohl nur selten ein Portugiese zu Gesicht. 

„Pelle danta“ führt Valentin Ferdinand unter den Tausch waren an, die die Einge¬ 
borenen des Festlandes nach der Insel Arguim brachten (f. 66 r ), und sagt, daß eine solche 
Haut mit 3—4 Mitical, nach seiner Angabe zu 445 portugiesischen Real, bezahlt wurde. 
Kunstmann übersetzt hier mit „Büffelfell“ (Beschreibung der Westküste Afrikas, S. 43) — 
dies sowie Elentier-, Hirsch- und allgemein Wildleder bedeutet „pelle d’anta“ und das 
einfache „anta“ im Portugiesischen heute —, an anderer Stelle gibt er „anta“ als „Hirsch“ 
oder auch „Damhirsch“ wieder. Daß bei Valentin Ferdinand aber weder der Büffel noch eine 
Hirschart darunter verstanden werden kann, scheint mir aus dessen Angaben mit Sicherheit 
hervorzugehen. Erstens erwähnt er (f. 136 T ) „antas“ noch an der Sierra Leone-Küste, die 
nicht viel über 10° n. Br. hinausreicht, also um 10° jenseits der Südgrenze der Hirsche 
liegt — der einheimische Name für das Tier soll in dieser Gegend nach Valentin Ferdinand 
„Eryntrylman“ (nicht „Zryntrylman“, wie Kunstmann las) gelautet haben —, zweitens 
kommen Jbuffaros“, „Büffel“, in der Handschrift wiederholt unmittelbar neben den „antas“ 
vor, so daß der Verfasser nicht beides für dasselbe gehalten haben kann. Gerade an unserer 
Stelle (f. 136 T ) steht, nur durch wenige Zeilen getrennt: „Ha aqui muytos buffaros bravos 
que matara com frechas e azagayas . . . Danta animal ha hy muytas e chamamnos aqui * 
por seu lingoagem Eryntrylman.“ Und f. 80 r heißt es in der für seine Vorstellung der 
„anta“ bezeichnenden Stelle: „Buffaros carregam como camelos“ und dann folgt unmittelbar, 
mit der Beischrift „dante animal“ am Rande: „A carne danta hamna por melhor carne 
de todas outras animalias / ca toda he fumorenta e de sabor de lombo de vaca / As antas 
som tammanhas como huum bezerro de dous annos / E andam em manadas como vacas / 
E ho seu correr he maior que de huum veado / berre como boy e tem pees e cabefa 
como boy / salvo que tem comos dalgados e muy compridos de mea brafa e dentro cheo 
de noos em alto huum pouco para torto e muy agudos. A coor de dantas som como de 
asnos alva^am / da pelle danta fazem as melhores adargas do mundo que nenhuma lan^a nom 
passa / E valem com suas enxaraffas .10. e .20. cruzados“, d. h. „Büffel beladen sie wie 
Kamele. — Antatier: Das Fleisch der „anta“ halten sie (d. h. die Bewohner der Wüste 
gegenüber Arguim) für das beste Fleisch von allen (andern) Tieren; denn es ist durch 
und durch saftig und schmeckt wie Rindslende. Die „antas“ sind so groß wie ein zwei¬ 
jähriger junger Stier. Und sie gehen in Herden wie Kühe. Und ihr Lauf ist schneller 
Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 3. Abh. 12 
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als der eines Hirsches. Sie brüllt wie ein Ochse und hat Füße und Kopf wie ein Ochs r 
nur daß sie dünne und sehr lange Hörner von l /% Klafter (also von 3 Fuß) Lange hat und 
innen voller Knoten (es müßte „cheos* statt „cheo“ heißen), im oberen Teil ganz(?) wenig 
gekrümmt (oder gewunden) und sehr spitz. Der Farbe der „Dantas“ ist wie die der Esel, 
weißlich. Aus Antahaut macht man die besten Schilde (adargas) von der Welt, durch die 
keine Lanze durchgeht. Und sie (d. h. die Schilde) sind mit der Fütterung 10 und 20 Cru- 
zados wert“. Diese Schilde haben nach Dozy-En gelmann a. a. 0. ihren Namen im Spa¬ 
nischen und Portugiesischen von der arabischen Bezeichnung der Antahaut, „darakat lam(\ 
woraus „adaraga dante“, „adarga de ante* und die zweifache Form des Wortes, „ante 11 
und „dante* entstanden wäre. 

Daß die Anta ein wildlebendes Tier war, sagt die Valentin Ferdinand-Handschrift 
u. a. ausdrücklich f. 35 T : „Em estes desertos (der westlichen Sahara gegenüber Arguim) 
ha muytas animalias como camelos cabras asnos ovelhas como dito he e das salvages / 
como antas eymas corfas como daca se nom que som maiores / gazellas emfijndas (= in¬ 
find as) porcos spijms muytos.“ 

Auch in dieser Quelle ist bei der oben wiedergegebenen Beschreibung an eine große 
Antilopenart zu denken, die in den Steppenr&ndern der Sahara und im westafrikanischen 
Savannenland zu Hause wäre. Freilich braucht nicht überall bei Valentin Ferdinand genau 
das gleiche Tier unter dem Namen verstanden zu sein, da für den Abschnitt des Sammel¬ 
werkes, der Arguim und das gegenüberliegende Festland zum Gegenstand hat, Joäo Rodri- 
guez, der Möbelbewahrer (reposteiro) König Manoels (f. 64 r ), der 1493—1495 und dann 
noch oftmals in Arguim gewesen war, für die Abschnitte Uber die Sierra Leone-Küste aber 
anscheinend Alvaro Velho von Barreiro (f. 140 r ), der acht Jahre dort gelebt hatte, der Ge¬ 
währsmann war und beide verschiedene Antilopenformen damit gemeint haben können, an 
unserer Stelle vollends Hans Mayr von einer ganz andern Gegend Afrikas berichtet und 
wir nicht wissen können, ob seine Originalaufzeichnungen deutsch oder portugiesisch ab¬ 
gefaßt waren, die Bezeichnung des Tieres, das er im Auge hat, als „anta* also von ihm 
oder von Valentin Ferdinand herrührt. Aber an eine große Antilope, glaube ich bestimmt 
wird auch hier zu denken sein. 

Zu demselben Ergebnis führen bezüglich des „lam(* die Stellen arabischer oder aus 
arabischen Quellen schöpfender Schriftsteller, die Quatrem&re in Notices et Extraits des 
Manuscrits de la Bibliothöque Nationale, Bd. XII (1831), S. 634 f. zusammengestellt hat. 

VII. Hans Mayrs Bericht; die Augsburger Quelle. Die Entdeckung Madagaskars. 

Wir verlassen damit Sprengers Reiseberichte und werfen noch einen Blick auf die 
beiden andern selbständigen Quellen, die uns erhalten sind. 

Der zweite Deutsche, der die Fahrt von 1505/6 mitgemacht und allem Anscheine 
nach einen Bericht darüber hinterlassen hat, ist der wiederholt schon erwähnte Hans Mayr. 
Über seine Person ist außer dem, was wir aus der Darstellung der Reise erfahren, nichts 
Sicheres bekannt; wahrscheinlich aber ist er identisch mit einem Johann Jakob Mayer, 
an den der genuesische Kaufmann Geronimo da Santo Stefano von Tripolis in Syrien den 
Brief vom 1. September 1499 schrieb, worin er über seine Mißgeschicke auf einer mit 
Geronimo Adorno unternommenen Reise von Kairo nach Indien Kunde gibt. Dieser Brief, 
ursprünglich jedenfalls italienisch geschrieben, ist uns in portugiesischer Sprache in einem 
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Werk erhalten, das aus der Druckerei des Mähren Valentim Femandez in Lissabon, dem 
wir die nach ihm benannte Sammelhandschrift der Münchener Hof- und Staatsbibliothek 
(cod. Hisp. 27) verdanken, 1502 hervorgegangen ist. Es sind davon nur zwei Exemplare 
bekannt, eins in der Nationalbibliothek zu Lissabon, das andere in der Bibliothek von 
Evora. Das Buch enthält von Valentin Ferdinand selbst herrührende Übersetzungen der 
Reiseberichte des Marco Polo und Niccolö dei Conti sowie den erwähnten Brief des Gero- 
nimo da Santo Stefano, der in den Schlußworten des Buches als „trelladado de huma carta 
-de hum genoves mercador“ bezeichnet wird, als Überschrift über dem Text aber die Worte 
trägt: „Trellado de huma carta que Jeronimo de santo Estevam escreveo de Tripoli a 
Joham Jacome mayer em Baruti (Beirut) primeiro dia de setembro. Era de Mill e 
quatrocentos e noventa e nove annos.* In Beirut in Syrien also hielt sich damals jener 
Johann Jakob Mayer auf. In italienischer Übersetzung findet der Brief sich wieder in 
-dem Reisewerk des Ramusio, Navigationi et viaggi, Bd. I (Venezia 1550), f. 372 f., hier 
unter der Überschrift: „Viaggio di Hieronimo da Santo Stephano Genovese dirizzato a 
messer Giovan Jacobo Mainer, di lingoa Portoghese tradotto nella Italiana.* Den italie¬ 
nischen und den bis dahin nicht zugänglichen portugiesischen Text hat vergleichend 
Prospero Peragallo im Bolletino della Societä Geografica Italiana, Bd. 38, Roma 1901, S. 24 
bis 40 nebeneinandergestellt. Peragallo nimmt mit de Gubernatis und Amat di San Filippo 
an, daß die Namensform Mayer bei Valentin Ferdinand Lese- oder Druckfehler, die Form 
Mainer, die Ramusio bietet, die ursprüngliche sei; der Name Maineri komme in Genua 
häufig vor und ein Träger desselben habe wohl an irgendein Genueser Handelshaus in 
Lissabon, mit dem er in Geschäftsbeziehungen stand, oder an die florentinische Firma der 
Marchioni daselbst eine Abschrift, vielleicht auch das Original von Santo Stefanos Brief 
aelber geschickt. Durch diese sei es zur Kenntnis Valentin Ferdinands gekommen. Nun 
wäre ja gewiß die Verschreibung „mayer* für „mayer* sehr leicht möglich, aber die Angabe 
Ramusios, daß der Brief, wie er ihn bietet, aus dem Portugiesischen übersetzt sei, legt es 
-doch, da er ursprünglich aller Wahrscheinlichkeit nach italienisch abgefaßt war, sehr nahe, 
daß Ramusio nicht das Original oder eine von dem Lissaboner Druck unabhängige Kopie, 
sondern Valentin Ferdinands Übersetzung vor Augen hatte. Das „trellado* und „trelladado* 
der portugiesischen Fassung beweist ja freilich für die Sprache der Urschrift nichts; es 
kann ebensogut „Abschrift* und „abgeschrieben* wie „Übersetzung* und „übersetzt* be¬ 
deuten, aber wie sollte am 1. September 1499, wo die Kunde von der Entdeckung des 
Seewegs nach Indien allenfalls gerade eben in die Levante gelangt sein und die Blicke nach 
Portugal gelenkt haben konnte, ein italienischer Kaufmann in Tripolis in Syrien dazu kommen, 
noch dazu an einen Nichtportugiesen, portugiesisch zu schreiben? Hat aber Ramusio 
nach Valentin Ferdinand übersetzt — und dafür spricht alles —, dann ist die Lesart 
«„mayer* als die ursprüngliche anzusehen, Valentin Ferdinand hat vermutlich den Brief 
Ton dem Adressaten selber, einem deutschen Landsmann, erhalten und, da der Vorname 
„hanß* in der Münchener Handschrift dem „Joham* des Druckes entspricht, halte ich es 
für sehr wahrscheinlich, daß dies unser Indienfahrer war. Auch Schmeller nimmt das in 
seiner trefflichen Abhandlung über Valentim Fernandez und seine Sammlung von Nach¬ 
richten . . . (Abh. der philos.-philol. Klasse der K. Bayer. Akademie der Wiss., IV, 3. Abt., 
München 1847, S. 47) als wahrscheinlich an. Dann wäre der mutmaßliche Verfasser unseres 
Berichtes über die Fahrt Almeidas nach Indien und die Rückreise von Fernäo Soarez’ 
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Geschwader vermutlich unmittelbar nach der Eröffnung des Seewegs nach Indien 1500 oder 
1501 von der Levante nach Lissabon gekommen und dort in Beziehungen zu dem ange¬ 
sehenen deutschen Buchdrucker und im Lauf der n&chsten Jahre als Handelsagent in den 
Dienst des Königs getreten. Als solchen, .scrivam da feytoria*, .Faktoreischreiber*, be¬ 
zeichnet ihn Valentin Ferdinand in der Überschrift zu dem Berichte. Er hat demnach 
nicht als Angestellter der deutschen Kaufleute, sondern als königlicher Beamter an der 
Reise teilgenommen und zwar auf dem Schiffe .Rafael* von Porto. 

Daß er schon vorher, von der Levante aus, im indischen Osten und zwar in Adan 
gewesen sei, behauptet Greiff in Anm. 52 zum Tagebuch des Lukas Rem (S. 86). Aus 
welcher Quelle er diese Kenntnis geschöpft hat, sagt er nicht; jedenfalls bietet weder dafür 
noch für einen von ihm und anscheinend auch von Kunstmann (Die Fahrt der ersten Deutschen, 
S. 8) vorausgesetzten Aufenthalt Joh. Jak. Mayers in Kairo der Text des Santo Stefano 
einen Anhaltspunkt. Nicht genügend begründet scheint mir bei der Verschiedenheit des 
Vornamens und dem zeitlichen Abstand (fast 80 Jahre nach der Indienfahrt) auch die in 
der Hamburger Festschrift zur Erinnerung an die Entdeckung Amerikas, Hamburg 1892, 
Bd. II, S. 92 von Schumacher angedeutete Vermutung, daß er mit einem Augsburger, 
Matthias Mayer, identisch sei, der 1534 in Cadix lebte und in beiden Indien, in Calecut 
und S. Domingo, gowesen war. 

„Trelladado da nao sam raffael em que hia hansz mayr por scrivam da feytoria* — 
so überscbreibt Valentin Ferdinand den Bericht über die Reise Almeidas, der fol. 2—15 der 
Handschrift füllt. Mit absoluter Sicherheit läßt sich aus diesem Wortlaut nicht folgern, 
dafi Hans Mayr der Verfasser war, doch wäre im andern Fall die Nennung des Namens 
müßig und auffällig; Muße für derartige Aufzeichnungen ließ ihm sein Amt während der 
Reise jedenfalls und der Bildungsgrad, den es voraussetzte, läßt seine Autorschaft durchaus 
möglich erscheinen. Ich sehe danach keinen Grund an derselben zu zweifeln. Der Bericht 
zeugt von klarem Verstand und Beobachtungsgabe und der Fähigkeit Mayrs seine Wahr¬ 
nehmungen geordnet und anschaulich wiederzugeben. Namentlich für unsere Kenntnis der 
arabischen Kultur der ostafrikanischen Küste zu Beginn des 16. Jahrhunderts sind seine 
Aufzeichnungen sehr wertvoll. Er hat zwar weniger erlebt und gesehen als Sprenger — 
seine Rückreise ging selten rasch und glücklich von statten —, aber seine Darstellung 
ist ergiebiger und anschaulicher. 

Auch hier bleibt zweifelhaft, ob der als .trelladado* von Valentin Ferdinand be- 
zeichnete Text von diesem nur abgeschrieben oder übersetzt ist, ob er also ursprünglich 
deutsch oder portugiesisch geschrieben war. Das Schiffsjournal, als das ihn B. Greiff a. a. 0. 
ansieht, wird er kaum gewesen sein; dessen Führung wäre wohl, wie schon Schmeller 
hervorhebt, Sache des Steuermanns oder des Kapitäns Fernäo Soarez gewesen; auch wird 
von den Teilnehmern der Fahrt immer in der 3. Person gesprochen. 

Gedruckt ist der Bericht bisher nur im Boletim da Sociedade de Geographia de Lisboa, 
17* serie (1898/99), S. 355—367 nach einer im Besitz der Nationalbibliothek in Lissabon 
befindlichen Kopie der Münchener Handschrift. Der von Gabriel Pereira dort gegebene 
Text ist aber in der Orthographie modernisiert und auch sonst nicht unbedingt verlässig. 
Ich gebe den Bericht im folgenden genau nach dem Original und füge Übersetzung bei. 

Der dritte selbständige Bericht über die Reise Almeidas und den Anteil der Deutschen 
daran liegt uns in einer Handschrift der Staats-, Kreis- und Stadtbibliothek Augsburg vor 
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(Signatur IX. 2° C. Aug. 382*) und beruht auf Mitteilungen eben heimgekehrter Teil¬ 
nehmer der Fahrt. B. Oreiff hat in dem Anhang zum Tagebuch des Lukas Rem, Augs¬ 
burg 1861, S. 167—170 einen wenig genauen Abdruck davon gegeben. Es ist ein einfach 
gefaltetes Folioblatt, an der unteren Ecke rechts durch Tintenfleck und Bruch beschädigt. 
Der von Anton Welser geschriebene Text, ohne Über- und Unterschrift, füllt 2 1 /* Seiten; 
auf der leeren 4. steht von der Hand Peutingers, aus dessen Nachlaß das Blatt stammt, 
ein Expedivi(P); von seiner Hand rühren auch die Über- bzw. Beischriften „Quilua" und 
„Monbasa" im Text, „Melinde", „Angadiva" und „Cananor" am linken Rand her. Über 
das Original kann man nur Vermutungen anstellen. Geschrieben ist der Bericht aller 
Wahrscheinlichkeit nach in Lissabon, sicher nach dem 22. Mai 1506, an dem die vier 
ersten Schiffe des Geschwaders von Fernäo Soarez, darunter „Rafael", in R&stello ankamen, 
und vor dem 3. Juni, wo nach dem Zeugnis des Cä Masser (Archivio storico Italiano, 
Appendice, tom. II (1845), S. 23) das 5. Schiff eintraf; denn von diesem nimmt der Ver¬ 
fasser noch an, daß es vom Kap nach Mofambique zurückgefahren sei. Der Berichterstatter 
ist anscheinend ein Deutscher: wo er von dem Protest berichtet, den die Deutschen wegen 
Verweigerung des Anteils an der Beute von Mombas eingereicht hätten, heißt es: „Auf 
sollichs habend die unsern protestiert umb die sum des naums und anders in rechter form / 
das alß sj mit in her über pracht habend." „Die lionarda unser teitschen", sagt er an 
anderer Stelle, „solt uf 3 Jener gen Cochim farn." Die Teilnahme der Deutschen hebt 
er auch am Anfang hervor, die Ladung der zuerst angekommenen Schiffe bestimmt er nach 
Zentnern „nuornbergisch gewicht". Wenn der Verfasser danach wohl ein Deutscher 
gewesen ist, so spricht anderseits in der Textgestaltung manches dafür, daß sein Original¬ 
bericht in italienischer Sprache abgefaßt war. So würde es sich gut erklären, wenn für 
Schiff regelmäßig „nave“ gebraucht wird, wenn sie „uf irn batelly" zum Angriff auf Onor 
Vorgehen, wenn die Flotte Almeidas als „flotta oder armata" bezeichnet, in Cochin „ain 
starke und große fortetza gemacht", die zu Quiloa mit „artegliaria" ausgestattet und „ain 
moro" zum König der Stadt erhoben wird. Doch läßt sich ein sicherer Schluß daraus 
nicht ziehen; schließlich könnten dem Berichterstatter infolge langen Aufenthaltes in 
romanischen Ländern diese und andere Worte auch in einen deutschen Text als Fremd¬ 
wörter geraten sein. Das Hauptinteresse des Berichtes liegt in den Angaben über das 
kommerzielle Ergebnis der Reise, die ihre Ergänzung in dem Tagebuch des Lukas Rem, 

• S. 8, in dem Berichte des Cä Masser an die Signoria von Venedig, Briefen in den Tage¬ 
büchern des Marino Sanuto (Bd. VI) und den von Konrad Haebler benützten Akten der 
Torre do Tombo in Lissabon finden. 

Die Rückfahrt des Geschwaders, in dessen Verband Hans Mayrs „Rafael" die Heim¬ 
reise nach Portugal machte, ist mit dem Problem der ersten Entdeckung Madagaskars eng 
verknüpft. Am 1. Februar 1506 sah man Land und glaubte die afrikanische Küste in 
Gegend von Mo 9 ambique erreicht zu haben. Die Breitenmessung ergab 14° s. Br.; man 
folgte der Küste unter schweren Gewittern und gelegentlichen leichten Zusammenstößen 
mit Eingeborenen nach Hans Mayr bis 24°, nach Goes (Chron. P. H, c. 8) und Castanheda 
(Hist, do descobr., 1. U, c. 21) bis ans Südende Madagaskars. Diese letzte Angabe hat 
alle Wahrscheinlichkeit für sich und ist mit Hans Mayrs Bericht ganz wohl vereinbar; 
denn bei Breitenbestimmungen auf hoher See liefen damals noch beträchtliche Irrtümer 
unter und das Kap Ste. Marie liegt auf rund 25 1 /» 0 . Castanheda beziffert die befahrene 
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Küstenstrecke auf 189 Leguas. Nach ihm und Goes war Fern&o Soarez, der Kommandant 
dieses Geschwaders, der erste, der Madagaskar auf der Außenseite entdeckte (Goes: „cujo 
de8Cobrimeuto, pela banda de fora, se deve a Fernäo Soares“; Castanheda: „E estes foräo 
os primeiros que a descobriräo pola parte de fora 4 *); daß er die Insel als erster überhaupt 
berührt hätte, wird zwar nicht ausdrücklich gesagt, keiner von beiden Schriftstellern weiß 
aber von einer früheren Auffindung der Insel. Nach Barros (Asia, Dec. I, 1. IX, c. 5) war 
Soarez der erste, der sie an der Südseite entdeckte (»eile foi o primeiro que a descubrio 
pela parte do Sul 44 ), aber auch in seinem Werk ist von früherer Berührung der Insel durch 
ein portugiesisches Schiff keine Rede. Degegen weiß nun Correa in den Lendas da India, 
Bd. I, S. 153—158 von einer Entdeckung eben dieser Außenseite Madagaskars durch Diogo 
Dias (den Bruder des Bartolomeo) im Jahr 1500 zu erzählen und berichtet ferner (Bd. I, 
S. 418), daß von dem aus drei Schiffen bestehenden Geschwader des Antonio de Sald&nha, 
das nach Mitte April 1503 (Barros, Dec. I, 1. VII, c. 2 und 4) von Portugal nach dem Osten 
abging, Diogo Fernandes Peteira in einer Bucht an der Ostküste der Insel den Monsun¬ 
wechsel abgewartet habe. Auf die erste Angabe Correas hat Alfred Grandidier in seinem 
auf ca. 40 Bände berechneten Riesenwerk Uber Madagaskar (Bd. I, S. 36 ff. und Bd. IV, 
tom. I, p. II, S. 418) die Ansicht gegründet, daß die Insel bereits 1500 den Portugiesen 
bekannt geworden sei, und seine Autorität hat dieser Ansicht Geltung verschafft: bei Vivien 
de St. Martin wie in der Encyclopaedia Britannica s. v. Madagascar wird die Entdeckung 
dieser größten afrikanischen Insel dem Diogo Dias zugeschrieben. Ist diese Ansicht haltbar? 
Da sie sich einzig auf die „Indischen Legenden“ stützt, kann nur vergleichende kritische 
Untersuchung von Correas Darstellung der Reise Cabrals und von deren allgemeiner Glaub¬ 
würdigkeit ein Urteil über die Frage ermöglichen. Ich sehe nicht, daß Grandidier eine 
solche Untersuchung vorgenommen hätte. Die völlige Unbrauchbarkeit von Correas Dar¬ 
stellung für die Geschichte der Entdeckung des Seewegs ums Kap habe ich in „Vasco da 
Gama 44 , München 1898, S. 109 ff. nachgewiesen: sollte er für die Kenntnis von Cabrals 
Fahrt bessere Quellen gehabt haben und zuverlässiger sein? 

Bezüglich Peteiras, um das vorauszuschicken, steht seine Angabe in Widerspruch mit 
der Darstellung des sonst sehr zuverlässigen Chronisten König Manoels, des Damiäo de Goes 
(Chron. P. I, c. 81). Nach dieser Quelle ist Diogo Fernandes Peteira aus Setubal ein 
paar Wochen nach der Abfahrt von Belem jenseits des Grünen Vorgebirges durch Sturm 
von Antonio de Saldanha und Ruy Louren^o Ravasco getrennt worden, hat, ohne beide 
wieder zu treffen, Melinde erreicht, in dieser Meeresgegend den arabischen Handel durch 
Kaperei gestört und dann auf der Insel Sokotora Überwintert, „die bis dahin kein portu¬ 
giesisches Schiff angelaufen hatte* („ä quäl at4 aquelle tempo nenhuma das nossas naos 
fora ter“; vgl. dazu auch Antonio Galväo, Descobrimentos ed. Bethune, London 1862, S. 102), 
und ist bei Eintritt der Monsune von dort nach Indien gefahren. Das alles stimmt mit 
der besonderen Aufgabe, die das Geschwader hatte und mit deren Erfüllung wir auch 
Saldanha und Ravasco bei ihrer Fahrt beschäftigt finden, vollkommen überein: es sollte 
den Eingang zum Roten Meer erkunden (Castanheda a. a. O., 1. I, c. 63), zwischen Kap 
Guardafui und der arabischen Küste kreuzen und den Handel von und nach dem Roten 
Meere stören. Barros und Castanheda berichten über die Fahrt Peteiras, der bei dem 
ersteren (Dec. I, 1. VII, c. 4) wie bei Osorio (De rebus Emmanuelis, Coloniae Agrippinae 
1575, f. 85 T ) Pereira heißt, nichts Näheres; Osorio stimmt mit Goes bezüglich der Tat- 
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sacken überein. Danach muß die entgegenstehende Angabe des Correa Uber den Weg des 
Diogo Femandes Peteira bei seiner sonstigen Unzuverlässigkeit in Bezug auf Tatsächliches 
als mindestens unwahrscheinlich gelten. 

Für die Nachprüfung seiner Darstellung der Fahrt Cabrals bzw. einzelner Punkte 
derselben stehen uns außer den genannten Historikern des 16. Jahrhunderts Quellen zur 
Verfügung, die als unmittelbarer Niederschlag der Ereignisse zu betrachten sind und von 
denen die Kritik der anderen ausgehen muß, für unsere Zwecke der Bericht eines portu¬ 
giesischen Steuermanns, der die Reise mitmachte, in italienischer Sprache erhalten in den 
Paesi novamente retrovati, Vicenza 1507, 1. 11, c. 63—83 sowie bei Ramusio, Navigationi 
et Viaggi, Bd. I, Venetia 1550, f. 132 r —138 r ; dann der Originalbericht des Pero Vaz de 
Caminha an König Manoel vom 1. Mai 1500 über die Entdeckung Brasiliens, an der er 
teilnahm, in Alguns Documentos ... da Torre do Tombo, Lisboa 1892, S. 108—121; der 
seltene Druck der Copia de una littera del Re de Portagallo mandata al Re de Castella 
(Roma 1505); ferner der Brief Vespuccis(?) an Lorenzo dei Medici, datiert vom Cabo Verde 

4. Juni 1501, abgedruckt bei Baldelli Boni, 11 Milione di Marco Polo, Firenze 1827, Bd. I, 

5. LIII—LLX; die Briefe des Zuan Francesco de la Faitada (aus Lissabon vom 26. Juni 
1501) und des Sier Domenego Pixani (von Lissabon 27. Juli 1501) in den Tagebüchern des 
Marino Sanuto (Diarii di Marino Sanuto, Bd. IV, Sp. 66—69 und 99—102); dazu die Bruch¬ 
stücke der Instruktion Cabrals in Alguns Documentos, S. 97—107. Was ergibt der Ver¬ 
gleich mit ihnen und den Historikern des 16. Jahrhunderts für die Glaubwürdigkeit von 
Correas Bericht über die Reise Cabrals? 

Da stimmen zunächst schon die Namen der Kapitäne, die Correa angibt, nicht durch¬ 
weg zu denen des Barros, Goes und Castanheda, die alle statt des Bras Matoso den Aires 
Goraes da Silva, statt des Pero de Figueirö den Pero d’Atayde (de Taide) nennen, den 
Andrö Gon 9 alves aber unter den Kapitänen Überhaupt nicht anführen. Der Bruder des 
Bartolomeo Dias heißt bei Barros und Goes nicht Diogo, sondern Pero, bei Castanheda, der 
hier mit Correa übereinstimmt, Diogo Dias (vgl. Correa, S. 148 mit Barros, Dec. I, 1. V, c. 1, 
Goes a. a. O., P. I, c. 54 und Castanheda a. a. O., 1. I, c. 30); da Caminha, der ihn offenbar 
persönlich kannte — er nennt ihn in Alguns Documentos, S. 116 einen fröhlichen Menschen 
(„homem ledo“) —, den Vornamen Diogo gibt, wird dies wohl das Richtige sein. Als Nach¬ 
folger Cabrals ist bei Correa für den Fall von dessen Tod Simäo de Miranda bestimmt, 
bei Goes wird als „Sota capitäo“ (sotocapitäo) Sancho de Toar bezeichnet und ihm gibt der 
Steuermann recht, der ihn (Ramusio a. a. O., f. 135 v ) „secondo capitano“ nennt. Vor Calecut 
hat er auch das Kommando, während Cabral an Land geht (ebd., f. 134 T und Copia, f. 2 r ). 
Das Schiff des Pero de Figueirö soll nach Correa auf der Breite von Guinea gesunken sein 
(S. 151); die andern geben in Übereinstimmung mit dem Bericht des Steuermanns (a. a. O., 
f. 132 r ), wonach ein Schiff — Namen nennt er nicht — gleich hinter dem Grünen Vor¬ 
gebirge sich von der Armada verlor und nicht wieder zum Vorschein kam, an, daß das 
Schiff des Luis Pires von den andern getrennt worden und havariert nach Lissabon zurück¬ 
gekehrt sei (Goes, P. I, c. 55; Barros, Dec. I, 1. V, c. 2; Castanheda, 1. I, c. 30). Nach 
Pero Vaz de Caminha war das vermißte Schiff das des Vasco d’Atayde; da Caminha Teil¬ 
nehmer der Fahrt war und sich sonst gut unterrichtet zeigt, würde man ihm glauben, 
wenn nicht Vasco d'Atayde bei allen Historikern des 16. Jahrhunderts, soviel ich sehe, zu 
den vier Kapitänen gehörte, deren Schiffe Ende Mai mit Mann und Maus bei einem jener 
plötzlich hereinbrechenden, furchtbaren Stürme zugrunde gingen, die für den südatlantischen 
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Ozean charakteristisch sind. Das Ereignis war, zumal dabei der erste Umsegler des Kaps, 
Bartolomeo Dias, mitunterging, doch von der Art, daß ein Irrtum der Historiker bezüglich 
der Namen nicht wahrscheinlich ist. Hier also werden vielleicht sie recht haben. Statt 
des Gaspar de Lemos, den Correa neben Bartolomeo Dias, Simäo de Pina und Vasco d’Atayde 
als untergegangen nennt, haben alle andern den Aires Gomes da Silva (Goes, P. I, c. 57; 
Barros a. a. 0., c. 2; Castanheda a. a. 0., c. 31). Lemos führte nach ihnen das entladene 
Proviantschiff nach Lissabon zurück, das dort zugleich die Nachricht von der Entdeckung 
Brasiliens überbringen sollte. Nach Correa h&tte das Andrä Gon<jalves getan, der bei den 
andern gar nicht vorkommt. 

Während im Einklang mit dem Berichte des Steuermanns, Caminhas sowie des Cä Masser 
(a. a. 0., S. 15) alle andern Historiker als Tag der Abfahrt von Rastello (Beiern) den 9. März 
(einen Montag) angeben, die Copia, damit gut übereinstimmend, als Tag der Abfahrt von 
Lissabon den 8. d. Mts., läßt Correa dieselbe am 25. März erfolgen. Nach ihm hätte die 
Flotte sogleich die Richtung auf die Azoren genommen (was gegen allen Brauch der Indien¬ 
fahrer dieser Zeit gewesen wäre), während man nach allen andern am 14. März die Ka- 
narien erreicht hatte und am 22. an den Inseln des Grünen Vorgebirges vorüberfuhr. Nach 
Correa kam die brasilianische Küste an einem Sonntag Morgen (S. 151), angeblich dem 3. Mai 
(S. 152), in Sicht, nach dem Steuermann am Mittwoch der Osteroktave: letzterer gibt irr¬ 
tümlich als Monatsdatum dazu den 24., worin Goes, Castanheda und Barros vermutlich ihm 
oder einer dem andern folgen — in der Tat war es, wie Caminha berichtet, der 22. April 
1500. Das Bild, das Correa von der neuentdeckten Küste gibt, ist aus eigener Phantasie 
geschöpft und wiederholt wesentlich, was bei der Gama’schen Entdeckungsfahrt von der 
Südafrikas gesagt wird: „grandes serranias“, „grandes enseadas“ (S. 18 und 151) und 
„boc&s de grandes rios“ (S. 18) bzw. „muytos rios largos“ (S. 151); wie die Küste in 
Wahrheit aussah, zeigt die Beschreibung Caminhas (S. 108). Die Vorgänge der nächsten 
Tage sind ebenfalls ungenau dargestellt; auch erstreckte der Aufenthalt sich nicht nur 
auf fünf Tage, sondern die Abfahrt erfolgte nach dem Steuermann (f. 132 T ) und der Copia 
(f. l r ) am 2. Mai. 

Davon, daß man bei Sofala, wie der Steuermann und die genannten Historiker be¬ 
richten, eine Begegnung mit zwei Schiffen eines Verwandten des Scheichs von Melinde 
hatte, die demselben verhängnisvoll wurde, weiß Correa ebensowenig wie von Cabrals 
Besuch in Quiloa und seiner Zusammenkunft mit dem Scheich Ibrahim (Ramusio a. a. 0., 
f. 133 r ); dagegen erzählt er einen rührseligen Roman von dem kurzen Besuch des Ge¬ 
schwaders in Mofambique, wo nach dem Berichte des Augenzeugen nur Erfrischungen 
und ein Lotse an Bord genommen wurden. Daß die darin enthaltene Geschichte von 
Damiäo Rodrigues und seinem Freund Joäo Machado ins Reich der Fabel gehört, habe 
ich in „Vasco da Gama u , S. 123 f. nachgewiesen; aber auch, was sonst von dem Besuch 
berichtet wird, trägt den Stempel der Unwahrscheinlichkeit an der Stirn: bei der offenen 
Feindschaft, in der Vasco da Gama von Mofambique geschieden war, und den Erfahrungen, 
die er mit arabischer Zuverlässigkeit gemacht hatte, wäre eine Vertrauensseligkeit, wie 
sie Cabral nach Correa hier an den Tag legt, geradezu verblendet gewesen, ganz abgesehen 
davon, daß sie jedenfalls seiner Instruktion zuwiderlief. Und das Gleiche gälte von seinem 
Verhalten in Melinde, wie es Correa schildert. „Legende“, aber keine Geschichte! Wenn 
bei irgend einem der portugiesischen Historiker des 16. Jahrhunderts, so sieht man hier 
bei Correa den Mangel an W r irklichkeitssinn, der die Schriftsteller der Halbinsel so vielfach 


Digitized by 



Original from 

PENN STATE 


97 


kennzeichnet. Mit größter Unbefangenheit führt er nach seiner Art im einzelnen die Ge¬ 
schenke an, die dem Scheich im Namen des portugiesischen Königs angeblich überreicht 
wurden; ein Vergleich mit den Angaben des Steuermanns, der sie gesehen hat, zeigt aber, 
daß es in Wahrheit ganz andere waren. Auf die hier wie überall bei Correa ein geflochtenen 
moralisierenden Reden, denen natürlich jede Gewähr fehlt, einzugehen wäre müßig: sie 
sind Kunstmittel des Schriftstellers, aber Umständen und Menschen meist wenig angepaßt, 
wie überhaupt seine Charakteristik der Persönlichkeiten ausgeprägte Züge vermissen läßt. 
Die Vorgänge in Melinde sind im ganzen wie im einzelnen frei erfunden. Alles ist eine 
Herrlichkeit und Festfreude. Von Cabral herab gehen alle Kapitäne, Edelleute, Matrosen 
festlich gekleidet an Land, der Kommandant verbietet sogar den Mannschaften Schwerter 
mitzunehmen; die Stadtbevölkerung wetteifert in der Bewirtung und Beherbergung der 
portugiesischen Seeleute, die auch die Nacht an Land in den Häusern verbringen, und um 
das Ganze zu krönen wird schließlich bei dem von Garaa errichteten Wappenpfeiler eine 
feierliche Messe mit Orgelspiel und Kommunion abgehalten, der sogar der Scheich, so erzählt 
man, verkleidet unter der zuschauenden Volksmenge beigewohnt hätte. Man vergleiche 
nun damit den Bericht des Augenzeugen (Ramusio a. a. 0., f. 133 T und 134 r ), wie nach 
der Ankunft vor der Stadt der Scheich alsbald Erfrischungen sandte, wie die Schiffe nach 
dem Ankern Salut schossen und dann zunächst zwei königliche Handelsagenten (feitores) 
an Land geschickt wurden, von denen einer Arabisch sprach; wie auf Bitten des Scheichs 
dieser eine an Land blieb, am nächsten Tag aber zwei vornehme Araber an Bord kamen 
um die Freude des Scheichs über die Ankunft der Portugiesen zum Ausdruck zu bringen 
und Cabral zu sagen, daß er an Land alles Notwendige so sicher könne einkaufen lassen, 
wie wenn er in Portugal wäre; wie danach der feitor mör des Königs, Aires Correa, in 
Begleitung vieler Edelleute dem Scheich in feierlicher Audienz Brief und Geschenke König 
Manoels übergab, nachdem die Würdenträger des arabischen Fürsten ihn am Strand emp¬ 
fangen und unter Vorantritt vieler Frauen, die Rauchfässer mit Wohlgerüchen schwenkten, 
zu dem nahen Palast begleitet hatten; wie Aires Correa, nachdem der Scheich durch einen 
seiner Schwäger einen Ring, nach Barros ein Zeichen sicheren Geleites, an Bord geschickt 
hatte, mit Bewilligung des Kommandanten an Land blieb, Cabral aber und der arabische 
Herrscher in Booten auf dem Wasser eine Zusammenkunft hatten, wobei die Begleitung 
des portugiesischen Kommandanten unter den Scharlach- und feinen Tuchgewändern auf 
seinen Befehl heimlich die Waffen trug; wie dann Aires Correa vom Lande die nötigen 
Lebensmittel und einen Lotsen von Gudscherat sandte und am folgenden Tag die Flotte 
abfuhr. Das ist Wirklichkeit, die sich wohltuend von dem aufgeputzten und unglaubhaften 
Bericht Correas abhebt. Wenn von der Zurücklassung der zwei portugiesischen Verur¬ 
teilten (degredados), des Joäo Machado und Luis de Moura, in Melinde, die der Steuer¬ 
mann und die Historiker berichten, bei Correa nicht die Rede ist, so hat das seinen Grund 
darin, daß nach dessen unrichtiger Darstellung Joäo Machado bereits mit Gamas Geschwader 
nach Ostafrika gekommen war (Lendas, Bd. I, S. 160 f.). Die Abfahrt von Melinde legt 
er auf den 16. August, während sie in Wahrheit am 7. erfolgte (Ramusio a. a. 0., f. 134 r 
und Copia, f. 2 r ). 

Die indische Küste soll nach Correa am Monte Deli, 5 Leguas von Cananor, zuerst 
gesichtet worden und die Schiffe am folgenden Tag reich beflaggt und bewimpelt unter 
Salutschießen in den Hafen der Stadt eingelaufen sein; Tatsache ist, wie der Bericht des 
Abh. d. philoa.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 8. Abb. 13 
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Steuermanns und die der Historiker zeigen, daß am 22. August im Bereich von Goa (Goga) 
das Geschwader zuerst Land erblickte, Ton dort längs der Küste nach Anjediva weiter¬ 
fuhr, hier Wasser und Holz einnabm und „gut 14 Tage 41 auf Schiffe von Mekka lauerte 
(Ramusio a. a. 0., f. 134 r ), von da aber ohne Aufenthalt nach Calicut fuhr, wo man am 
13. September ankam (f. 134 v und Copia, f. 2 r ). Dieser Verlauf der Fahrt stimmt genau 
zu den Anweisungen Manoels, die uns in den Bruchstücken der Instruktion Cabrals vor¬ 
liegen: „tanto que . . . partirdes da Angadyva, hirees vosa via, ancorar davante de Callecut 44 
(a. a. 0., S. 97). 

Correa schildert nun mit allen Einzelheiten einen Besuch in Cananor und von dort 
aus geführte Verhandlungen mit dem Samorin von Calicut. Eingeleitet wird die Erzählung 
desselben mit einer angeblichen Bestimmung von Cabrals Instruktion, die es so vorge¬ 
schrieben habe. Daß das falsch ist, ergibt sich aus der eben angeführten Stelle wie aus 
den weiteren Bestimmungen dieser Urkunde, wonach der Abschluß eines Vertrags mit dem 
Raja von Cananor nur unter der Voraussetzung stattfinden sollte, daß die Anknüpfung 
sicherer und vorteilhafter Handelsbeziehungen in Calicut, dem Hauptstapelplatz der Gewürze 
und Drogen, sich als unmöglich erweisen würde, vorher aber alles versucht werden sollte 
um solche zu erlangen. Wie Correa zu seiner Darstellung kommt, ist leicht zu erraten: 
nach ihm hat bereits Vasco da Gama mit dem Raja von Cananor einen Friedens- und 
Freundschaftsvertrag abgeschlossen, nachdem er Calicut in Unfrieden mit dem Samorin 
verlassen hatte. Daraus mußte naturgemäß folgen, daß Cabral von den indischen Häfen 
zuerst Cananor anlief und von hier aus mit dem Samorin Unterhandlungen aufnahm. Daß 
aber der Entdecker nach Cananor tatsächlich gar nicht gekommen und der Vertrag dem¬ 
entsprechend nicht geschlossen worden ist, habe ich in „Vasco da Gama 44 , S. 120 ff. nach¬ 
gewiesen. Daß Cabral auf der Fahrt nach Calicut Cananor nicht berührt hat, ergibt sieb 
aus den oben angeführten Quellen: die ganze Geschichte also, die Correa auf 16 Quart¬ 
seiten des Druckes (167—183) der Lendas davon erzählt, ist freie Erfindung oder auf 
unbrauchbare Überlieferung gegründet. Es ist 1500 weder eine portugiesische Faktorei 
in Cananor errichtet noch gar zu deren Schutz bereits eine Palisadenbefestigung angelegt 
worden (a. a. 0., S. 168 f.); eine Zusammenkunft Cabrals mit dem Raja, für die Correa 
sogar das Datum, 25. September, — Cabral lag damals in Wirklichkeit vor Calicut — 
anzugeben weiß und die er samt dem ganzen Aufzug der Najer und des indischen Fürsten 
sowie den ausgetauschten Geschenken haarklein schildert, hat ebensowenig stattgefunden 
wie die durch den Makler Davanä, diese mythische Person Correas (s. „Vasco da Gama - , 
S. 139 ff.), geführten Unterhandlungen mit dem Samorin und die Ausfertigung eines an¬ 
geblich auf ein Palmblatt geschriebenen und vom Samorin und seinen höchsten Beamten 
Unterzeichneten Vertrags an Cabrals Abgesandten Diogo d’Azevedo. In Wirklichkeit kam der 
Vertrag in zweieinhalbmonatigen Verhandlungen des Aires Correa, nicht Diogo d'Azevedo, 
mit dem Raja, während deren die Flotte vor Calicut lag, zustande und wurde nach dem 
Steuermann in zwei Exemplaren ausgefertigt, eines auf einer Kupferplatte, die das Siegel 
des Samorin in Messing, das andere auf einer Silberplatte, die das Siegel in Gold trug, 
das erste zur Niederlegung in der Faktorei, das zweite für König Manoel bestimmt 
(Ramusio a. a. 0., f. 135 T ); als Schrift auf Palmblatt beschreibt das erste Vertragsexemplar 
allerdings auch die Copia (f. 2 T ). Correas Darstellung des Aufenthaltes in Calicut ist trotz 
aller Einzelheiten, die gegeben werden, ganz ungenau, so die Hergänge des Portugiesen- 
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tnordes, in seiner Art übertreibend, z. 6. die Angaben Uber die Faktorei (vgl. Ramusio 
a. a. 0., f. 135 v ), und moralisch schönfarbend, besonders in dem angeblichen Verzicht auf 
Rache für die Bluttat gegen Aires Correa und seine Leute: in Wirklichkeit ließ Cabral 
zur Vergeltung dafür zehn Schiffe muhamedanischer Kaufleute wegnehmen und die Beman¬ 
nung, 500—600 Menschen, niedermachen. Auch die einzige Zeitangabe, die er in diesem 
Teile macht, ist unrichtig: nach ihm fiel die verhängnisvolle Wendung in das Ende des 
Monats November, in Wahrheit fand der Portugiesenmord am 16. Dezember statt (Ramusio 
a. a. O., f. 137 r und Copia, f. 3 r ). In Cochin überbieten sich bei Correa der edle Cabral 
und der hoch moralische Raja in Edelmut und rückhaltlosem Vertrauen, während nach 
dem Steuermann der portugiesische Kommandant mit aller gebotenen Vorsicht verfuhr 
und sich z. B. die Geiseln von dem indischen Fürsten durchaus nicht erst aufdrängen ließ 
(sondern verlangte) oder gar etwa seine Kranken und Verwundeten an Land brachte und 
in die Behandlung malabarischer Arzte gab. Von dem Besuch der Portugiesen in Cran- 
ganor und von den beiden indischen Christen (Joseph und Matthias), die sich auf dem 
Geschwader nach Europa einschifften um Rom und Jerusalem zu besuchen, weiß Correa 
nichts. Die Ereignisse der Abfahrt von Cochin, zu der Cabral sich, um einem Zusammen¬ 
stoß mit der an Zahl weit überlegenen Flotte des Samorin auszuweichen, sehr plötzlich 
entschloß und bei der er auch die zwei Geiseln des Rajas mitnahm, wohl als Sicherheit 
für die sieben Portugiesen (nicht, wie Correa berichtet, 31 mit dem Faktor), die in Cochin 
zurückblieben (Ramusio a. a. O., f. 137 T und Copia, f. 3 T ), färbt er wieder stark. 

Es lohnt nicht die Widersprüche weiter zu verfolgen — der Vergleich von Correas 
Darstellung mit den Berichten der Augenzeugen und dem Brief Manoels, mit denen in 
allem Wesentlichen die der Historiker des 16. Jahrhunderts übereinstimroen, hat gezeigt, 
daß er hier so wenig wie für die Entdeckungsfahrt Gamas als brauchbare Quelle gelten 
kann. Nun ist aber Diogo Dias seit dem großen Sturm, der die vier Schiffe im Meer 
begrub, dauernd von den andern getrennt gefahren: sollte Correa für die Darstellung seiner 
Schicksale eine besondere Quelle gehabt haben, die den andern nicht zur Verfügung stand? 

Über die abenteuerliche Fahrt des Diogo Dias weiß außer Correa und Barros keine 
unserer Quellen genauer zu berichten. Bestimmt mit seinem Bruder Sofala aufzusucben 
und die Goldausfuhr daselbst in portugiesische Hände zu bringen, war er nach der Tren¬ 
nung von dem Geschwader durch schlechte Navigation seines Steuermanns (Castanheda, 
1.1, c. 42) im Indischen Ozean viel zu weit nach Norden geraten und zur „ Arabischen 
Meerenge“ (Goes a. a. 0., P. I, c. 57 und Osorio a. a. 0., 1. II, f. 52 T ), d. h. zum Golf von 
Aden und dem Bab el Mandeb, gekommen oder nach Castanheda (und der Copia) sogar 
ins Rote Meer, wo er „ganz verloren fuhr“, sein Boot einbüßte und viele Leute ihm starben. 
Da sein Steuermann sich nicht getraute ihn nach Indien zu führen, kehrte er nach Casta¬ 
nheda von dort nach Portugal zurück (nach der Copia mit einer „bona summa de vasi de 
argento: quali hanno comparate in quelle parte“), auf dem Weg aber ging an Hunger und 
Durst ein so großer Teil der Mannschaft zugrunde, daß bloß sieben Personen am Leben 
blieben, die wie durch ein Wunder ihr Schiff bis zum Grünen Vorgebirge brachten, wo sie 
mit andern von Cabrals Geschwader, die auf dem Heimweg waren, wieder zusammentrafen. 
Das letztere ist Übrigens zweifelhaft. Nicht viel mehr weiß der Steuermann, der auf einem 
dieser letzteren Schiffe Dienst tat, von Dias’ Schicksalen. Nach seiner Darstellung war dessen 

Schiff bis zur Einfahrt der „Meerenge von Mekka“ gefahren, wo man ihm das Boot mit der 
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ganzen Bemannung, die es trug, wegnahm. Die Besatzung war dann allmählich auf sechs 
Mann zusammengeschmolzen, die nur mit dem bei Regen aufgefangenen Wasser ihren Durst 
gestillt hatten und größtenteils krank am Grünen Vorgebirge ankamen. Einen von Dias 
berührten Ort im Roten Meere nennt der Brief vom Cabo Verde, dessen Verfasser vor 
allem die geographischen Verhältnisse der östlichen Küsten interessieren (a. a. 0., S. LV): 
„tra verso lo Stretto del Mare Rosso e' yanno alla Moca, la dove fu una nave della detta 
frotta, che in questo punto e arrivata qui a questo cavo (dem Grünen Vorgebirge), e infino 
aqui & scritto la costa d’ Arabia Felice“. Daß gerade dort, in Moca, das Schiff sein Boot 
verloren habe, wird allerdings nicht ausdrücklich gesagt. Es macht den Eindruck, als ob 
der Name der Stadt, vor der Diogo Dias dies Mißgeschick hatte, den portugiesischen 
Historikern unbekannt gewesen, und wo er begegnet, nach Vermutung eingesetzt wäre. 
Der Steuermann und Castanheda, von dessen Werk das erste Buch 1551 erschien, nennen 
ihn nicht; Barros, dessen erste Dekade 1552 herauskam, sagt, ohne vom Roten Meer oder 
der Straße von Mekka zu reden: „foi ir ter ao porto da cidade Magadoxö contra o cabo 
de Gadrafu"; Goes, dessen Chronik Manoels 1566/7 zum erstenmal gedruckt wurde und 
der das Werk des Barros kannte, gebraucht den nach Lage der Orte etwas merkwürdigen 
Ausdruck: „foi ter ao estreito Darabia, e ä cidade de Magadoxö": sollte er der Angabe 
seiner Quelle, die, ohne die Stadt zu nennen, das Schiff an den Eingang des Roten Meeres 
gelangen ließ, einfach die des Barros beigefügt haben? Und hat Barros für die Lokali¬ 
sierung des Ereignisses eine quellenmäßige Unterlage gehabt oder nach bloßer Vermutung 
die bedeutendste Stadt dieses Teils von Ostafrika eingesetzt? Unwahrscheinlich ist das 
nicht; denn seine nach Livianischer Weise stilisierende Darstellung geht auf lückenlose 
Zusammenhänge und anschauliche Bestimmtheit aus und fügt, wo die Überlieferung das 
nicht bietet, in unwesentlicheren Dingen auch aus Eigenem nicht selten etwas bei. Die 
Hergänge, die zum Verlust des Bootes führen, schildert er (Dec. I, 1. V, c. 9) in der Weise, 
daß Dias bei seiner Ankunft in Magadoxö zwei mit Spezereien beladene Schiffe von Cam- 
baya dort vorfindet. Der Donner des Schiffsgeschützes, mit dem er bei der Einfahrt Salut 
schießt, erweckt Befürchtungen in der Stadt, man beschließt ihn freundlich aufzunehmen, 
aber nach Bergung der wertvollen Waren beider Schiffe verräterisch zu Überfällen. Unter 
der Vorspielung, daß das Trinkwasser an einer tiefer im Land gelegenen Stelle einge¬ 
nommen werden müsse, lockt man einen größeren Teil der nichts Schlimmes ahnenden 
Portugiesen mit dem Boot ans Ufer, Überwältigt sie und überfällt darauf in Sambuken 
die auf dem Schiff Zurückgebliebenen, die sich gerade noch durch Kappen der Ankertaue 
ins freie Meer retten können und nun zu acht ohne Steuermann und Navigationsverstän¬ 
digen Monate hindurch auf See treiben. 

Correa führt nach seiner Weise breiter aus (Lendas, Bd. I, S. 153—158) und weicht 
sowohl in der Angabe des Ortes — es ist bei ihm Barbora (Berbera) im Golf von Aden 
— wie auch der Hergänge des Mißgeschicks von Barros ab. Nach ihm befanden sich bei 
Dias' Ankunft muhamedanische Kaufleute in der Stadt, die zur Zeit von Gamas Besuch 
in Calicut gewesen waren. Durch sie erfahrt der Scheich, wer die Fremden sind, und 
beschließt voll Habgier sich des Schiffes und der Ladung zu bemächtigen. Indem er vor¬ 
gibt aus seinen Lagern dem Dias alle indischen Gewürze gegen portugiesische Handels¬ 
artikel liefern zu wollen, die er zu dem angemessenen Preis annehmen werde, fordert er 
ihn auf seine Tauschwaren zum Handel und seine Kranken zur Heilung an Land bringen 
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zu lassen. Dias gebt arglos darauf ein, mehr als 50 Kranke werden von 10 kräftigen 
Leuten im Boot gelandet, aber gleich bei der Ankunft teils am Ufer gefangen teils im 
Wasser, als sie zu fliehen versuchen, getötet; gleichzeitig erfolgt der Angriff auf das portu¬ 
giesische Schiff, das sich, nicht ohne eines der zwei größten feindlichen Fahrzeuge zu ver¬ 
senken, wie bei Barros rettet, hier mit etwa 20 gesunden und ebensoviel kranken Leuten. 
Eingehend wird dann geschildert, auf welche Weise die an Zahl nun immer mehr Zu¬ 
sammenschmelzenden die Segel bedienen und der Best, noch 13 Mann stark, am Kap Verde 
ankommt, wo andere Schiffe ihnen Hilfe leisten. Correas Erzählung erregt starke Bedenken. 
Die Landung der Kranken ist in diesem Fall ebenso undenkbar wie in Mocambique; die 
ursprüngliche Mannschaftszahl scheint übertrieben; denn zu den hier gezählten 100 Mann 
kämen nach Correa noch die bereits in Madagaskar Gestorbenen hinzu; sehr groß aber 
wird das Schiff kaum gewesen sein, wenn nach den Quellen erster Hand 6 Mann noch 
imstande waren es bis zum Grünen Vorgebirge zu bringen, vor allem aber, wenn es zur 
Erkundung von Sofala, also zur Fahrt in unbekannten Küsten ge wässern, bestimmt war. 
Der ganze Bericht macht wie der des Barros den Eindruck, daß Lücken der Überlieferung 
mit eigener Erfindung ausgefüllt sind. Auch für die Fahrt dieses Schiffes hätte Correa 
dann keine bessere Quelle gehabt als für die des Hauptgeschwaders und damit würde die 
Glaubwürdigkeit seiner Angabe über die Entdeckung Madagaskars ebenfalls aufs schwerste 
erschüttert werden. 

Nachdem Diogo Dias, so erzählt Correa, um das Südende Afrikas ohne es zu sehen 
herumgefahren war, näherte er sich, weil er nicht wußte, wo er war, dem Festland nicht 
genügend und geriet in die Gewässer außerhalb Madagaskars. Weil man die Insel am 
Laurentiustag (10. August) zuerst erblickte, gab man ihr den Namen dieses Heiligen (Ilha 
de S. Lourenfo). Zunächst freilich glaubte man die afrikanische Küste bei Mocambique 
erreicht zu haben; als aber bei längerer Fahrt die Küstenlinie mehr und mehr umbog, 
bis der Südwind, vor dem sie bisher gelaufen waren, ihnen schließlich entgegenwehte, da 
erkannte man den Irrtum und die Inselnatur des Landes. Man kehrte um und landete in 
einer gegen alle Winde geschützten Bucht, wo man gutes Wasser und ergiebigen Fisch¬ 
grund, aber keine Menschen fand. Ein Verurteilter, den man ins Land hineinschickte, 
stieß dort auf Dörfer mit Strohhütten und schwarzes, nacktes Volk, das den Portugiesen 
willig Hühner, Yams und eßbare Waldfrüchte gegen Messer, Beile und andere Eisenwaren, 
gegen bunte Glasperlen, Schellen und kleine Spiegel verkaufte. Man hielt sich ein paar 
Tage auf, aber Fieber und Todesfälle trieben zur Weiterfahrt an und mit Seitenwind er¬ 
reichten sie das Gestade Ostafrikas jenseits von Melinde, fuhren, Mocambique suchend (!), 
bis über Sokotora und das Kap Guardafui hinaus und kamen so nach Berbers. 

Irgendwelche individuellen Züge trägt diese Erzählung nicht; Yams nennt zwar auch 
Duarte Barbosa (Coli, de Not., Bd. II, S. 240) als Hauptnahrung der Madagassen, aber 
davon konnte Correa ebensogut aus irgend einer andern Quelle wie aus einem Bericht 
über die Fahrt des Diogo Dias wissen. An der Tatsächlichkeit von dessen Entdeckung 
der Insel wird man um so mehr zweifeln, als sie mit der bestimmten Angabe des Goes 
und Castanbeda in Widerspruch steht, wonach das Geschwader des Fernäo Soarez das erste 
war, das die Außenseite Madagaskars berührte; eben diese aber soll Diogo Dias nach 
Correa befahren haben. Dazu kommt, daß Vespucci (oder wer sonst der Verfasser des 
Briefes vom Cabo Verde sein mag), der gerade den geographischen Ergebnissen von Cabrals 


Digitized by 


Original from 

PENN STATE 



102 


Fahrt besonderes Interesse entgegenbringt und die Fahrt des Diogo Dias, dessen Schiff er 
am Qrünen Vorgebirge getroffen hat, ausdrücklich erwähnt, von der Entdeckung dieser 
Rieseninsel so wenig wie der Steuermann und die Copia, die sogar eingetauschte silberne 
Gefabe erwähnt, irgend etwas weiß. Und doch muhte dieselbe ohne Zweifel mindestens 
so interessieren wie die Fahrt in den Golf von Aden. Noch ein weiterer Umstand spricht 
gegen die Entdeckung Madagaskars im Jahr 1500: während der ganzen nächsten Jahre 
geschieht seitens der Portugiesen nicht das Mindeste sie weiter zu verfolgen. Dagegen 
vergleiche man die Bemühungen zur Feststellung der Küstenumrisse der Insel und ihrer 
Erzeugnisse, die nach den ersten sicher bezeugten Berührungen alsbald einsetzen. 

Von der Flotte des Trist&o da Cunha, die Anfang April 1506, also vor der Ankunft 
von Soarez’ Geschwader, von Lissabon abging, wurde Ruj Pereira an die Westküste Ma¬ 
dagaskars verschlagen, wo er die Bucht von Santiago (s. die Karte des Pedro Reinei von 
1517 bei Grandidier a. a. 0., Bd. I, Atlas, Bl. VI) anlief, Manoel Teiles aber fand, von 
Osten kommend, auf der Suche nach der Küste von Quiloa, unter 11° s. Br. nach seiner 
Messung, eine Landspitze, in der der Rat von da Cunhas Kapitänen und Steuerleuten in 
Mocambique das Nordende Madagaskars vermutete: bei der Ungenauigkeit der damaligen 
Breitenbestimmungen auf hoher See ist das, da der nördlichste Punkt der Insel nur einen 
Grad südlicher liegt, in der Tat wahrscheinlich. Dieser Sachverhalt ergibt sich aus dem 
Berichte, den Affonso d’Albuquerque von Mocambique am 6. Februar 1507 an König Manoel 
Uber die Entdeckung der Insel S. Lourenco erstattete, an der er teilgenommen hatte (Col- 
leccäo de Monumentos Ineditos, tom. X, Lisboa 1884, p. 1 ff.), in Verbindung mit der 
daraus abgeleiteten Darstellung in den Commentarios do grande Afonso Dalboquerque, 
Lisboa 1774, P. I, c. 9 — der Brief ist nicht ganz vollständig erhalten. Danach sind die 
Angaben der portugiesischen Historiker richtig zu stellen. Auf die Kunde von der Ent¬ 
deckung der groben Insel beschlob Tristao da Cunha, da er für die Fahrt nach Indien die 
Südwestmonsune abwarten mubte, die Zwischenzeit zur Erforschung der Küsten Madagaskars 
zu benutzen und befuhr von November 1506 bis mindestens Ende Januar 1507 den Nord¬ 
teil von dessen Westseite. Stürme und Schiffbruch Ruy Pereiras veranlabten ihn umzu¬ 
kehren, Joäo Gomes d’Ahreu aber umsegelte das Amber-Kap und fuhr längs der Ostküste 
bis zur Bucht von Matitanana, wo er selber starb, während sein Schiff um die Südspitze 
herumfahrend Mocambique erreichte und damit die Ostküste in ihrer ganzen Ausdehnung 
befahren hatte, ohne freilich Buchten und Fahrwasser genauer untersucht zu haben. Aber 
schon im folgenden Jahr sandte Manoel unter Diogo Lopes de Sequeira ein Geschwader 
ab, dessen nächste Aufgabe darin bestand die Ostküste Madagaskars in ihrer gesamten 
Ausdehnung zu erforschen und die nutzbaren Erzeugnisse des Landes festzustellen (s. die 
Instruktion in Alguns Documentos, S. 184 ff., wo (S. 184) das „bamda d aloeste" (S. 188) 
fälschlich als Westseite gedeutet wird). Er hat sich ihrer instruktionsgemäb in der zweiten 
Hälfte 1508 und im Anfang des folgenden Jahres entledigt (Castanheda a. a. O., 1. II, c. 106; 
Goes, P. III, c. 1; Barros, Dec. H, 1. IV, c. 3). Nach Faria y Sousa, Asia Portugueza, 
Bd. IU, 1675, S. 534 hätte dann Jouo Serräo, der am 8. August 1510 (Goes, Chron., 
P. III, c. 10) von Lissabon abging mit dem Auftrag, den Ingwerhandel mit Madagaskar in 
die Wege zu leiten und mit Stammeshäuptern der Ostküste Verträge zu schlieben (Barros, 
Dec. II, 1. V, c. 8 und 1. VI, c. 10, Goes a. a. O., P. III, c. 10), in Fort Dauphin die erste 
europäische Handelsniederlassung gegründet; im übrigen aber hat auch er ergebnislos nach 
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Gewürzen und Drogen in den Küstenplätzen geforscht. Immerhin war mit diesen Fahrten 
die genaue Kenntnis der Küstenumrisse erreicht worden und schon 1517 zeichnet der 
Portugiese Pedro Reinei in Sevilla ein Bild der Insel, das in Bezug auf Genauigkeit von 
Lage und Umrissen 2 1 /* Jahrhunderte nicht tibertroffen worden ist (Grandidier a. a. 0., 
Bd. I, S. 39). 

Schon der kurze Überblick zeigt, daß nach den ersten sicheren Berührungen der 
Insel durch portugiesische Schiffe die Erforschung einsetzt, begonnen in der Hoffnung, 
daß außer dem Ingwer, dessen Vorkommen man alsbald feststellte, auch andere indische 
Gewürze oder Drogen sich hier finden würden, und daß 1508 und 1510 eigene Geschwader 
mit dem Auftrag abgingen, die neue Entdeckung weiter auszubauen. Es wäre doch sehr 
auffallend, wenn, falls Diogo Dias wirklich 1500 die „Insel des hl. Laurentius“ entdeckt 
hatte, sechs Jahre lang nichts dergleichen geschehen wäre und es erst einer zweiten Auf¬ 
findung bedurft hätte um die Erforschung in Gang zu bringen. Ich komme auch auf 
Grund dieser Erwägungen zu dem Schluß, daß die Erzählung Correas keine historische 
Grundlage hat. <4 \ , 

Wann aber ist dann der Name Ilha de S. Lourenfo aufgekommen? Goes sagt dar¬ 
über (Chron. P. II, c. 21), daß Tristäo da Cunha ihn der Insel gegeben habe, weil Ruy 
Pereira sie am Tag dieses Heiligen erblickt hatte, fügt aber hinzu, daß er ihr nach andern 
erst durch Diogo Lopez de Sequeira beigelegt worden sei. Das letztere ist unmöglich; 
denn Albuquerque gebraucht den Namen bereits in dem Briefe vom 6. Februar 1507 und 
ebenso König Manoel in der Instruktion für Diogo Lopes de Sequeira. Danach scheint 
mir die erste Angabe das Richtige zu treffen. Aber ist sie auch der Zeit nach möglich? 
Wann das in der Gegend des Kaps durch Sturm getrennte Geschwader des Tristao da 
Cunha sich in Mocambique wieder zusammengefunden hat, steht nicht fest. Daß es erst 
Anfang Dezember geschehen wäre, wie die Historiker berichten, ist ausgeschlossen; denn 
in Albuquerques Bericht vom 6. Februar 1507 heißt es, daß Tristäo da Cunha schon fast 
drei Monate auf die Entdeckung Madagaskars verwendet habe, und nach den Commentarios, 
c. 10 wäre der Aufbruch von Mocambique bereits Anfang November erfolgt. Spätestens 
im Lauf des Oktobers müssen also die Schiffe dort angekommen sein. Daß Ruy Pereira 
bereits am 10. August, nach etwas mehr als vier Monaten, Madagaskar erreicht hatte, während 
die andern bis Mocambique mehr als sechs brauchten, ist allerdings auffällig bei den großen 
Verzögerungen der Fahrt Tristäos da Cunha, von denen die Commentarios berichten; 
immerhin scheint es nicht unmöglich. Auffällig ist auch, daß er dann so spät in Mocam¬ 
bique eintraf; denn nach den Commentarios kam er dort erst nach den andern an (P. I, 
c. 9) und das kann kaum vor Ende September gewesen sein, übrigens ist es nicht not¬ 
wendig anzunehnfen, daß die Insel gerade an einem Laurentiustag entdeckt worden wäre: 
persönliches Verhältnis des Entdeckers zu diesem Heiligen kann ebensogut der Grund der 
Namengebung gewesen sein. Die Vermutung, daß derartige Benennungen mit dem Tag 
der ersten Auffindung zusammenhingen, lag für die Historiker zu nah, als daß solchen 
Angaben unbedingte Beweiskraft zukäme. Die Karten geben keinen Aufschluß über die 
Frage — der Name S. Lourenco begegnet auf den uns erhaltenen erst seit 1515 —; auch 
für eine Entdeckung im Jahr 1500 bieten sie keinen Anhaltspunkt. Ich muß daher gegen 
Grandidiers Annahme daran festhalten, daß die Insel erst 1506 durch das Geschwader des 
Fernäo Soarez aufgefunden worden und somit Hans Mayr Zeuge dieser Entdeckung gewesen ist. 
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Ich lasse nun, nachdem der Sprengersche Bildertext bereits oben seihe Stelle gefunden 
hat, die drei andern Quellen zur Fahrt der ersten Deutschen nach dem portugiesischen 
Indien, d. h. die Merfart von 1509 nach M, die Aufzeichnungen Hans Mayrs und den 
Augsburger Bericht, folgen. Der Text ist genau nach den Originalen gegeben; wo Kon¬ 
jekturen aufgenommen sind, geben die Anmerkungen darüber Auskunft. 


B. Drei Originalberichte mit erläuternden Anmerkungen. 

I. Balthasar Sprengers Merfart. 

Die Merfart non erfarung nflwer Sobiffung und Wege rfi viln onerkaoteo Inseln und 
Königreichen / yon dem großmechtigen Portugalischen König Emanuel Erforscht / fanden / be¬ 
stritten annd Ingenommen / Aach wanderbarliche Streyt / ordenang / leben wesen handlang and 
wanderwercke / de* yolcks and Thyrer dar inn wonende / findesta in diessem baohlyn war- 
haftiglich beschryben unn abkunterfeyt / wie ich Balthasar Sprenger sollichs selb« : in kurtzver- 
schyneo*) Zeiten: gesehen unn erfaren habe. eto. 

Gedruckt 
Anno 
MD IX. 

[1]**) In dem namen der heiligen ooteilbarlichen Triyaltigkeyt Got Vaters Sons annd Beiligen 
Geist Amen / Durch den alle ding Hymel Erde and die tyeffe abgrande geschaffen und ordinirt 
sein / and on welchen keyn guter anfang / mittel / noch selig ende ereycht werden raage / Wil 
ich Balthasar Sprenger Ton Fylß mit genade unn hylffe der selben die wunderljarlichen new 
erfanden lande / Königreich Inseln und gegene mit sampt yren inwonenden menschen / Thyren 
and wachssenden Fruchten / wie ich die in waßer annd aff lande: mit andern geschickten des 
Großmechtigen Kunigs zfi Portugal: Emanuel genant: and der Furtreffen 1 ) Kaufherren der 
Fucker / Weißer / Hochstetter / Hyrßyogel, deren im Hofe und anderer yrer geselschafften / 
erstritten und mit macht helffen betzwingen: erfaren und gesehen habe*) / im anfang des Jars 
Christi unsere herrn gebart Funftzehenhandert ann Fanff / aff mitwoch noch dem achten der 
Heiligen drey kunig tag:*) der do was uff den XV. tag des Jenners: als wir zä Antorff 4 ) 
insaßen gegen Lisibon und farter in Kallekutten 1 ) etc. zu segeln mit gottes hilf Und ein meil 
von Lisibon by Rostal:*) dem Closter also genant: do wir die Schiffungen 7 ) mit Speiß / Geschütz 

*) verschinen Part. Praet. von mhd. verschtnen (nhd. verscheinen) = verblassen, vergehen. 

•*) Die in eckigen Klammem beigefügten Zahlen bezeichnen die ohne Berücksichtigung der Bilder 
gezählten Textseiten der Merfart. 

*) = mhd. fürtreffenlich, fürtrefflich. 

*) S. o. S. 10. 

*) Die «Oktave* (13. Januar) der «heiligen Dreikönigstage* (6.—13. Januar) fiel 1606 auf Montag. 
Zum Ausdruck vgl. Fontes rer. austr. II, 34, 683: «1460 an mittichen nach dem achtendendem (sic!) der 
heyligen drey kunigen tag*. 

4 ) Antwerpen. 

*) Calicut an der Westküste Vorderindiens, in dem Jahrhundert vor Erscheinen der Portugiesen 
im Indischen Ozean Mittelpunkt des östlichen Welthandels. 

*) Rastello, damals Ankerplatz der portugiesischen Flotten im Tejo, mit Magazinen und Werften, 
an Stelle der heutigen Vorstadt Belem, eine Stunde unterhalb Lissabon. Das Kloster ist das der Hie- 
ronymiter, der trotz Erdbeben noch fast völlig erhaltene Prachtbau König Manoels (1496 — 1621) und 
seine und seines Hauses Begräbnisstätte, das stolze Denkmal von Vaaco da Gamas Entdeckungsfahrt 
(1497/98) und vollendetste Werk des Manoelischen Stils, 1606 freilich noch ganz in den Anfängen, wenn 
auch 1600 schon die ersten Hieronymiter eingezogen waren. (Vgl. Albrecht Haupt, Lissabon und Cintra, 
Leipzig 1913, S. 32 ff.). 

7 ) schiffunge st. f. Schiff; es waren 14 näos, große Schiffe, und 6 Caravellen. S. o. S. 40 f. 
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unn ander notturfft: biß uff den XXY. tag des mertzen. dar uff do was der tag der Verkündung 
Marie in den Osterfyertagen:*) gerast and versehen Haben wir aff den selben tag in gottes 
namen angesegelt gegen Indiam / do hin wir bey Fyertaasant meylen*) zä faren betten Und 
noch unser zäschickung im ingang des Schifs und anfarens 1 *) / Kam ein wunderbarlicher grau- 
«amlicher Fisch bey Rostal uß dem hohen Mere inn Hafen (das ist in die pfordt oder staden 11 ) 
des Meres: do man ynschifft / anfert / and aßledt] der was in der groß eins iungen knaben 
«mb XVII. iare alt / bech schwartz und hat allein uff seinem ruck fisch federn. Er bließ er* 
«chröckenjich das mere über mans hoche in die lufft Und inn schnellem hynsegeln erreichten 
wir die Cost 1 *) z& Portugal uff den XXVI. tag des Mertzen / uff welchen tag umb unser schiff 
inn und bey den hafen der angezeigten fisch onzalber vil erschynen und züschwümmen. Und 
uff den andern tag der do was der XXVII. des Mertzen Schossen die Schiffleut ein onbekanten 
«eltzamen Fisch in der Cost im Spangen Sehe 11 ) / den sie ein Dülphin nanten der was folligklich 
eins mans langk gleicher gestalt einem Schwein das ongeverlich fyer guldin bei uns werdt / 
und het der fisch: als eyn Eber am hyndern teil seins leibe: ein groß geschröd 14 ) / und vorn 
an seynem mund ein Schnabel geleich eim Fogel doch einer breitem form und inn seinem 
maul vil kleiner scharpffer zene 16 ) / Mit diessem fisch wurden gespeißt inn einem tag Hundert 
und sechßundtzwentzig menschen 1 *) do von ich selber gessen und gespeißt worden bin. [2] Uff 
Freitag noch Unser lieben frawen verkundung tag / der do was uff den Achtundtzwentzigsten 
tage des Monatz Mertzen 17 ) / Do füren wir zä nacht mit unsern schiffen zwischen zweien Inseln 
hyn: unn leit dye ein von der andern Sechtzig meilen / und fecht sich do an der Moren landt: 
und heist die ein Canaria und leit hundert unn achtzig meylen von Lisibon / die ander Ila- 
mander: 18 ) die selb leit hundert und funftzig meiln von Lisibon / und sein mer dan halb Moren 

8 ) Ostersonntag fiel 1606 auf den 23. März. Als .Osterfeiertage 1 bezeichnet« man besonders die 
vier ersten Tage der .Osterwoche“ (Sonntag bis Mittwoch). Vgl. St&dtechron. I y 384: .an dem letzten 
oeterfeiertag an dem mitwochen 1433*. — Lukas Rein (Tagebuch, ed. B. Greiff, Augsburg 1861, S. 8) gibt 
irrtümlich 1504 statt 1605 und für die Rückkehr 1605 statt .1506. 

*) Die Einzelentfernungen s. Merfart, Texte. 2, 3, dazu Hans Mayr, f. 3* (Ilhas Derradeiras 565 Leguas 
jenseits des Kaps der Guten Hoffnung und 30 Leguas diesseits von Mocambique), dann Merfart, S. 4, 7, 13. 
Die Meilen Sprengers sind stets portugiesische Leguas zu 6,269 km; ihrer 17 1 /? rechneten die portu¬ 
giesischen Seeleute auf den Breitengrad. Die zu hohe Gesamtzahl 4000 Leguas gibt auch Duarte Pacheco 
(Esmeraldo, 1. I, c. 21), Sprengers Zeitgenosse, und die Copia de una littera, Rom 1505, f. 3 T . 

10 ) zuoschickung = Schickung Vorbereitung, Zurüstung; statt .anfarens* ist wahrscheinlich .anfaren* 
(Dat.) zu lesen. 

u ) pfordt (pfort) f. mit verschobenem Anlaut = porte f. und port m. und n., lat. portus, Hafen; 
stad, stade, staden m. und n. = Fluß- oder Seeufer, Hafen. 

11 ) coste, custe (lat. costa, span.-port. costa, franz. cöte), romanisches Wort, vermutlich über Holland 
zu uns gekommen: (Rippe, dann) Seeufer, Küste. 

**) see (= Meer, die See) m., wie früher im Oberdeutschen gewöhnlich. Spangen = Spanischen. 

14 ) geschröt, geschrOte n. (von lat scrotum Hodensack) die Hoden. 

li ) Also ein Zahnwal, vermutlich Delphin. S. o. S. 46 f. 

lf ) Vermutlich die ganze Schiffsmannschaft. S. o. S. 38 f. 

lT ) Der Freitag nämlich. 

15 ) lllamander = 11ha da Madeira. Schulzes Ausführungen zu dieser Stelle (a. a. 0., S. 32) gehen 
von einer falschen Deutung des Textes aus. Nach Hans Mayr hatten sie am 29. März Sicht von Madeira. 
Obwohl Mayr später mit Almeida vor Porto d’Ale und nicht mit Sprenger beim llheo da Palma näher 
am Grünen Vorgebirge lag, ist er doch anscheinend bis dorthin mit Sprenger zusammen gefahren (s. o. 
4S 67 f.). Da nun, wie Hans Mayr berichtet (f. 3 r ), nach Madeira als nächste Insel Palma von der Gruppe 
der Kanarien in Sicht kam, so meint Sprenger mit , Canaria" offenbar diese Insel; vermutlich waren ihm, 
wie er es von einem Teil der Inseln des Grünen Vorgebirges ausdrücklich sagt (Texts. 12), auch hier die 
Namen der einzelnen Eilande unbekannt. Auf Palma paßt auch besser als auf die Gran Canaria, an 
die man natürlich zuerst denkt, seine Ausdrucksweise im folgenden, wonach sie am letzten März ,Neün 
(in Wahrheit sind es 7 größere) Inseln . . . von Canaria noch einander lygen" sahen; denn es ist das 
nordwestliche Endglied der Inselkette. Dazu kommt, daß Gran Canaria trotz der großen Menschen¬ 
einbuße infolge der Eroberung (1483), der Verschleppung eines Teiles der Bevölkerung und der Verluste 
an streitbaren Männern bei der Unterwerfung von Teneriffa (Andres Bernaldez. Historia de los Reyes 
Oatolicos, Sevilla 1870 und 1876, c. 66) immer noch eine größere Guanchenbevölkerung gehabt haben 
wird als Palma, von wo 1493 nach der Eroberung Alonso de Lugo 1200 Menschen in die Sklaverei ab¬ 
geführt und 20000 Stück Schafe und Ziegen erbeutet haben soll (Bernaldez a. a. 0., c. 132). Und über¬ 
dies bezeichnet gerade die Bevölkerung dieser letzten Insel auch das Valentin Ferdinand-Manuskript als 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 3. Abh. ** 
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in diesen landen unn Inseln. Uff den leiten tag dea mertzen sahen und erfanden wir inn 
Meres flut Neün Inseln hoch Ton gebirg and wit und breit von landen Ton Canaria noch ein- 
ander lygen / In welchen insein die Schlafen die Cristen verkauften. 1# ) Und sein diß Inseln 
ein Königreich dem Kunig von Hyspania zugehörende / wir waren der zeit zweyhundert unn 
L. meyln wegs yod Lisibon biß in diesse gegene mit gotes hilff gesegelt. Uff den dritten tag 
des Apprillen: das was uff Sant Ambrosius obent* 0 ) kamen wir uß der Cost von Oeneya / Ho 
furen wir die leng bei der moren oder schwartzen land uff zwölf! oder funfftzehen meyln fer tl ) / 
_ t 

.grausam und wild - (ferozes e selvagens). — Den Abstand zwischen Palma und Madeira gibt Mayr auf 
72 leguas, auch noch zu niedrig, an: es sind rund 80. ln den folgenden Zahlen laufen IrrtQmer bei 
Sprenger unter: die 18<» Leguas sind die Entfernung Lissabon—Madeira; daß nach den Kanarien von 
Lissabon 250 Leguas sind, sagt Sprenger selbst richtig im unmittelbar Folgenden und im Bildertext I; 
160 ist also verschrieben oder Druckfehler für 260 und die Zahlen 180 und 250 sind vertauscht. — Die 
Worte .und fecht sich (= fängt) do an der moren landt* passen nicht auf Madeira — denn an ein* 
geführte Negersklaven, mit denen zu dieser Zeit wahrscheinlich die Zuckerpflanzungen dort betrieben 
wurden, zu denken verbietet doch wohl der Wortlaut —, sondern bloß auf die Kanarien; «Moren* ist 
dann auf die eingeborene Guanchenbevölkerung zu beziehen, die freilich hellfarbig und wahrscheinlich 
Berberstammes war; aber da Sprenger selbst im Bildertext die Neger gelegentlich .schwartze moren* 
nennt, so gebraucht er eben hier das Wort im weitesten Sinne oder er hat. da er selbst wohl keinen 
Kanarier gesehen hatte, von deren Farbe eine unrichtige Vorstellung. Auf die Guanchen ist auch das 
folgende .und sein mer dan halb Moren in diesen landen unn Inseln - , d. h. den Kunarien, zu beziehen. 
Für die Gran Canaria und Gomera bestätigt Sprengers Angabe einigermaßen der Portugiese Diogo Gomes 
bei Valentin Ferdinand (De insulis primo inventis in mari oceano occidentali, f. 2H5 r der Handschrift*; 
danach betrug Mitte der 80er Jahre des 15. Jahrhunderts die Zahl der Europäer dort ungefähr die Hälfte. 
Die Spanier können um 1600, mindestens auf den neueroberten Inseln, recht wohl gegenüber den Ein¬ 
geborenen noch in der Minderzahl gewesen sein, wenngleich die Zahl der Guanchen, die im ersten Viertel 
des 16. Jahrhunderts allein an streitbaren Männern auf Gran Canaria 5 —8UOO (Gomes Eannes d’Azurara, 
Chron. da Conquista de Guinä, c. 79, Valentin Ferdinand-Handschrift llhas do Atlantico, llhas de Canaria, 
f. 149 T ; vgl. auch Ca da Mosto, .1. Reise, c. 5), auf Teneriffa tiOOO (Azurara a. a. O.; vgl. auch Ca da Mosto 
und Diogo Gomes a. a. O.), auf allen Inseln zusammen nach Barros, Dec. 1, 1. I, c. 12 etwa 18000 betragen 
haben soll, durch den rücksichtslosen Sklavenraub während eines Jahrhunderts und die Pest von 14^4, 
die .Modorra - , wohl Überall mehr oder weniger herabgemindert, auf Palma und den zwei volkreichsten, 
Teneriffa und Gran Canaria, auch durch die Kämpfe mit den Spaniern sehr stark gelichtet, von Gomera 
(Valentin Ferdinand a. a. 0., f. 164 r ) fast völlig fortgeführt worden war. — Von den 7 Hauptinseln der 
Gruppe war ja die Gran Canaria auch erst 1478—1484, Palma und Teneriffa 1491- 1496 für Ferdinand 
und Isabella durch Pedro de Vera und Alonso de Lugo bezwungen worden, während die vier andern seit 
Beginn des 16. Jahrhunderts wechselnd unter normannischen, portugiesischen und spanischen Herrn 
standen. Die strittige Lehnsherrlichkeit über die Gruppe und das Recht der Eroberung für die damals 
noch unbezwungenen Inseln war 1479 im Friedens vertrag von Alcacevas (zwischen Kastilien und Portugal) 
Spanien zuerkannt worden. Lan 9 arote, Fuerteventura. Gomera und Ferro hatten 1605 als spanische 
Vasallen die Nachkommen der Inez Peraza und des Diego de Herrera inne, jener beiden, denen ein 
Vierteljahrhundert zuvor das Recht auf den Titel .König und Königin von Canaria - abgesproeben worden 
war (Bernaldez a. a. O., c. 36, 64—66. 132 und 133; Barros, Dec. 1, 1. I, c. 12). — Was im Bildertext von 
Madeira gesagt ist, daß dort .vil käß von großen seltsamen gaißen* gemacht werde, gilt wohl mehr von 
den Kanarien, die überaus reich an Schafen und Ziegen waren ivgl. Greef, Madeira und die Kanarischen 
Inseln. Marburg 1872, S. 22) und deren vortrefflichen Käse schon Ca da Mosto (a. a. 0.) rühmt. Ergiebiger 
Fischfang wurde besonders bei Porto Santo von der Madeira-Gruppe betrieben (Greef a. a. 0., S. 26). 
Die Zuckererzeugung von Madeira belief sich nach der Valentin Ferdinand-Handschrift (a. a. O. llba da 
Madeira, f. 168 Y ) in den ersten Jahren des 16. Jahrhunderts auf 60000 Arroben (zu je 14,688 kg) jährlich, 
aber Gran Canaria, Teneriffa, Gomera machten bereits fühlbare Konkurrenz. Das Zuckerrohr war hier 
wie dort durch die Europäer eingeführt worden. 

19 ) schlafe, ältere nhd. Form des Wortes Slave, sowohl im Sinne des Volksnamens wie in der Be¬ 
deutung .Knecht* gebraucht. Was Sprenger sagen will, ist nicht ganz klar. Den Tatsachen entspräche 
am meisten, daß die Christen die Guanchen als Sklaven verkauften. Was Ca da Mosto (Ramusio a. a. 0. r 
f. 107 r ) erzählt und das Valentin Ferdinand-Manuskript (f. 161 r ) wiederholt, wird Sprenger wohl kaum 
bekannt gewesen sein: gelegentliche Sklaverei von Christen, die bei der Men cheejagd auf den Inseln 
in die Hände der Guanchen fielen und bei ihnen die entwürdigende Arbeit des Ziegenschlachtens und 
-abbäutens sowie der Zubereitung des Fleisches tun mußten, bis sie ihr Lös^geld verdient hatten. Im 
übrigen wäre das mit den Worten unseres Satzes ebenso unklar ausgedrückt. Vielleicht ist zu lesen: 
.Von welchen Inseln* usw. 

*°) obent = abent, Abend im Sinn von Vigilie, Tag vor einem Fest. St. Ambrosius fällt auf den 
4. April. Statt ,uß der cost* ist wohl zu schreiben .uff die cost* = an die Küste von Guinea. 

fl ) för Adv. = förre fern, weit. 
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<U sahen wir uff den selben obend and tag dornoch vil grosser grausamer Walfische**) und ye 
einen grösser und lenger dann den andern. 

Uff den Sechsten tag do furen wir zu schiff an land noch dem Kaben werdon**) / do 
1 fingen wir viel und roanigerlei fisch mit dem angel / als das scbyff im lauff was. Uff dem 
8ibenden tag des Aprillen da furen wir in den Kaben ferre hynein inn der Moren land und 
wurffen unser äncker uß / uff drey meyln bey einem marckt heißt Byssegicks* 4 ) do ist der . 
Moren kunig wonhafftig / Das volck hat hol bawm”) zu schiffung dar inn sie fischen Ir fyer 
furen mit tzweien der angetzeigten schiflein zu uns / und retten gut Portugalisch sprach mit 
uns also das wir einander gantz in allen hendeln* 6 ) wol verstunden / Wir sahen auch in diessem 
Kungreich und Inseln wunderbar onschamhafft menschen beyderlei geschlecht undereioander als 
die wilden Thyr: etlich allein die Scham bedecken / die andern nackend / all schwartz als die 
wir bei uns Moren nennen umblauffen: der Moren land sich auch da anheben:* 7 ) Ire wonungen 
und hüser geleichen sich den Hütten als die armen dorfleut in unsern landen über die back- 
öffen machen:* 8 ) welch hüser die inwoner noch irem willen tragen wo hyn sie zu wonen lust 

**) Irgend eine der weiter nach Süden gehenden Walarten, wie etwa der Finnfisch. 

**) Cabo Verde .Grünes Vorgebirge*. 

u ) Bezeguiche. S. o. S. 68 ff. Bei dem .Kunig* handelt es sich um einen Teilfürsten; das Reich 
des Grofijoloffen war verfallen. Vgl. Kunstmann, Valentin Ferdinands Beschreibung der Westküste Afrikas 
(Abh. der K. Bayer. Akad. d. Wiss. 111. Kl. VIII. Bd. III. Abt., 1860). 

**) Einbäume. Valentin Ferdinand beschreibt f. 102 T die Fahrzeuge, die gegen Süden an Größe Zunahmen 
4Alvares d'Almada a. a. 0., S. 26), folgendermaßen: .Todas estas terms (die Joloffergebiete im weiteren 
Sinn) tem navios para passar ryos (f. 94 T : .Os que vivem junto com o mar som gründe« pescadores E 
andam em almadias duas ou tres leguas no mar para pescar*] a que chamam almadias E som todos de 
huum pao dellas grandes e dellas pequenas .s. de 3 e de 6 e de 12. homens e de tres ou quatro vacas E 
as de guerra levam KO e 80 e cem homens / E todos remam quantos alli vam salvo ho capitam que esta 
assentado em meio delles E remam todos em pee de huma banda e outra e trazem huum que voga a 
remeyra do governar / para ter a almadia direita E seu remar he & forya de bra 908 sem cheguar com o 
remo ao batel / Seos remos som buma vara como mea lan 9 a e no cabo delles tem atada (?) huma tavoa 
redonda e assi remam no mar e nos ryos sem velas.* 

**) handel entweder allgemein = Angelegenheit, Sache oder besonders = Tauschgeschäft, hier 
vielleicht letzteres; doch handelt es sich dann nur um kleine Geschäfte einzelner Leute des Schiffs 
(vgl. o. S. 81). 

27 ) Das widerspricht der Stelle oben nicht, wo das Gleiche von den Kanarien gesagt wird. Die 
Inselgruppe war eben das erste Land, das afrikanische Bevölkerung aufwies. Daß das Festland in den 
Breiten der Kanarien von Berbern, nicht Negern, bewohnt war, sagt der Bildertest I mit den Worten: 
.Daneben ligt das land Barbaria.* Am Grünen Vorgebirge läßt er nun auf dem Kontinent das Neger¬ 
land beginnen. Tatsächlich bildete der Senegal 25 Leguas weiter nördlich dessen Grenze, indem er 
Senagha (Azeneguen) und Joloffer schied (Duarte Pacheco, Esmeraldo 1. I, c. 27). 

*•) Der hier in Betracht kommende Teil Afrikas gehört zum Gebiet der Kegelhütten (Frobenius, 
Der Ursprung der afrikanischen Kulturen, S. 221 ff.) mit kreisrund angeordneter Wand und kegelförmigem 
Dach. Das Material lieferte größtenteils die Pflanzenwelt, doch wurden die Wände vielfach mit Lehm 
gedichtet und der Fußboden mit ihm geebnet. Ca da Mosto (bei Ramusio, Delle Navigationi et Viaggi, 
Venezia lö.*>0, f. 115 r ) bezeichnet (ebenso wie die Valentin Ferdinand-Handschrift, f. 99 r ) Stroh als dfM 
Material der Negerhütten, die er beim Cabo Verde zahlreich am Meeresstrand liegen sab, und beschreibt 
das Dorf des Budomel, das er besuchte, etwa einen Grad weiter nördlich, als bestehend aus 40— 50 länd¬ 
lichen Hütten von Stroh, alle nah beieinander und rings umgeben von Zäunen und Verhauen aus starken 
Bäumen, das Ganze durch einen oder zwei Eingänge betretbar, jede Hütte wieder umgeben von einem 
ebenfalls mit Zaun abgeschlossenen Hof. Lehm war also hier nicht verwendet, was zu Sprengers Angabe 
stimmt, daß die Hütten leicht transportiert werden konnten. Scharf und klar gibt den Typus Alvares 
-d’Almada a. a. 0., S. 16: .Este« Jalofos habitäo juntos em aldeias, em casas palha^as redondas. cobertas 
por cima de palha e pelas ilhargAS* in Zusammenhalt mit Valentin Ferdinand, f. 110 r : .fazem suas casas 
redondas ä fey 9 &m de tendas cubertas de palha dos campos ou feno seco*. Wenn Sprenger im Bilder- 
tezt I die Negerwohnungen als unterirdisch bezeichnet, so liegt hier kaum, wie Schulze annimmt, Kenntnis 
von Erd Wohnungen im Sudan vor, zumal die Behauptung dem widerspricht, was er in der Merfart sagt, 
vielmehr ist wahrscheinlich, daß er von den Höhlenwohnungen der Guanchen, die er ja auch zu den 
.Moren* rechnet, auf Palma und anderen Kanarien. deren Verhältnisse in Portugal schon lange wohl- 
bekannt waren, Kunde erhalten hatte. Seine Darstellung ist hier dann freilich unzusammenhängend und 
verworren, aber es ist ja im folgenden Satz des Bildertextes auch so völlig zusammenhangslos wieder 
von Madeira die Rede. — Die völlige Nacktheit, von der der Bildertext spricht, schon in der Merfart 
beschränkt, trifft für Joloffer, Mandingoa u. a. nur teilweise zu, wie die Schilderungen bei Valentin 
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haben Io diessen Inseln und landen ist uberflQssigklich Til Fychs**) / klein und feißt Ton leibe 
Es werden dar inn gemacht Yyl keß und guter zfieker an yil enden der gegene wachsten ist / 
dar z& Yil wilder menschen dar inn / und sunst manigerlei abentflr* 9 ) erfunden werden / Und 
sunderlich erscheint und feit* 1 ) der ende Yil golts / do Yon der Portngaiisch Kunig sein Quldin 
Muntz schlagen und muntzen leßt Aber die ynlendischen diesser Inseln das golt nit arbeiten 
noch verwercken kunnen.") 

[3] Diß Yolck braucht noch nympt bei ynen gantz kein gelt / sunder allein seltsam aventurige 
ding / als Spigel Messing ring / lang blawe Cristallein“) etc. unn der geleichen manigerlei was 
yn seltzam ist und ynen do hyn bracht wirt / do geben aie wäre umb wäre / unnd was sie 
haben und bei yn wechst stuck Yor stuck: noch yrer liebe unn zymlicher 14 ) achtung der selben 
ding / Oewechs der bawm seyn flbertreffener grösse. M ) Unnd wert diß land der angetzeygten 
Inseln Tausant unnd Fyerhundert meylen. M ) 

Uff den eylfften tage des Aprillen sandt der Kunig sein 8on zfi unserm schyff da ym 
seio hoflut unn dyner groß ere an dethen das by uns narren weiß und spotliche geacht wurde* 7 ) / 
da lagen wir achtag vor dem land ym hafen mit XIX. schiffen.* 9 ) Uff den Fiertzehen tag des 
Aprillen da segelten wir hynauß acht meyln Yon dannen da lag dy flut“) der öbersten Capete- 
niern / da funden wir etliche die mit uns zfi Rostal uß wolten faren / unn brach unser blind 
rahe 40 ) uß anstossung andorer schiff die wider uns ffiren / also das wir uff funffhundert meilen 
allein und nit mit der flat ffiren biß uff nochrolgen zeit. Uff de(n) XV. tag des Aprillen 
segelten wir mit der gantzen flfit uß Ton der Schwartzen oder Moren land biß uff den grossen 
Golffen 41 ) / der do ist Tausant fyrhundert meylen breyt biß an den Kaben sperantzen. 41 ) und you 
dem Kunig Bissegitz ist XII1I. meiln inn das land hynein / Do ist ein ander groß kunigreicb 
Yil hundert meiln lang unnd heyßt der Kunig Yon Genneya 4 *) und ist ein böß landt Yon leuten 


Ferdinand (f. 93 r , 108" T , 109 v , 116\ 121 r , 126", 184") und Andr4 Alvarea d’Almada beweisen (a. a. 0. 
S. 7, 23, 29 f. v 31 f., 38, 39, 46 f, 62, 54, 66, 69, 60, 68, 78, 83). Vgl. auch unten Hans Mayr, Anm. 6. 

*•) Fychs = Viehs. 

w ) Im 16. Jahrhundert und später im Sinne „seltsam gestaltetes Wesen* von Tieren gebraucht. 

M ) feit = fällt an, geht ein; „der ende* nicht bloß Yon Bezeguiche, wo der Goldhandel nur gering 
war, sondern von dieser ganzen Negerkaste. Genaueres Ober die Bauptorte des Goldh&ndels bei Daarte 
Pacheco im Esmeraldo. 

**) Die Neger der Küste Yon Westafrika, am Rande der. Ökumene wohnend, standen und stehen 
heute noch auf niedrigerer Kulturstufe als viele Völker des Innern, wo Senegambien und das Hinterland 
der GoldkUste früh eine entwickelte Goldschmiedekunst aufwiesen. 

M ) über diese Handelsartikel s. o. S. 81 ff. 

u ) zymlich = angemessen. 

M ) 8. u. Anm. 45. — übertreffen (hervorragend) = übertreffenlich: vgl. oben furtreffen =* für- 
treffenlich. 

M ) Die Westseite der Aethiopia Inferior, d. h. das Land vom Senegal bis zum Kap der Guten Hoff¬ 
nung (vgl. Duarte Pacheco, Esmeraldo, 1. I, c. 27). Dort wird seine Erstreckung auf 1340 Leguas beziffert 
wie auch Sprenger selbst als eine andere Annahme weiter unten 1800 Leguas bezeichnet. Die .an¬ 
getzeygten Inseln* sind Ilheo da Palma und die zwei andern Inselchen am Cabo Verde. — .wert* = 
währt, dauert. 

r ) Schulze scheint (S. 24) die Stelle mißverstanden zu haben: daß dem Fürstensohn von seinen 
Dienern und Hofleuten so große Ehre angetan wird, erregt die Lachlust der Weißen. Derartige Zere¬ 
monien s. bei Ca da Mostos Empfang durch den Budomel (Ramusio a. a. 0., f. 112 r ). 

*•) S. o. S. 67 f. 

”'i flöt = Flotte: Almeida und die portugiesischen Schiffe. 

Alle Drucke haben die falsche Lesart „rade*. 

41 ) Der sOdliche Atlantische Ozean, port. Golfo und Golffto (vgl. Barros, Dec. I, 1. IV, c. 11 und 
sonst; Duarte Pacheco, Esm. 1. IV, c. 6). 

4> ) Cabo da Boa Esperan 9 a Kap der Guten Hoffnung. 

u ) Das Wort Guinä (Guinea) bezeichnet in den portugiesischen Quellen des 16. Jahrhunderts meist 
kein bestimmt umgrenztes Staatsgebiet, sondern allgemein das tropische Westafrika, auch ganz West¬ 
afrika vom Senegal bis zum Kap, die „Ethiopia Inferior Occidentalis* (Esmeraldo, 1. I, c. 27). Ein eigenes 
Reich des Namens im Westsudan erwähnt aber der mit Sprenger ungefähr gleichzeitige Leo Africanu» 
Buch VII, c. 3 und läßt es im Norden durch Walata, im Osten durch Timbuktu, im Süden durch Melli 
begrenzt sein, in die Länge fast 600, dem Niger entlang 260 Meilen (wohl italienische Miglien zu 1,480 km) 
sich erstrecken und bis zur Mündung des Niger in den Ozean reichen. Die Unrichtigkeit dieser letzten 
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und faulem lufft / Unnd als wir qoamen an den Kaben werdon 44 ) do leit ein runder Felsohß 
oder Bergk im Meere / der ist sere hoch und wonet nymant darnff Umb den Berg sein groß 
Bawm wol fyer clafftern dick nnd haben bletter geleich den N&ßbawmen und tragent fmcht 
geleicb den Kurbssen. 44 ) 

Uff dem Golffen als yor steet da saylten wir nnder der 8onnen nnd dem Mon durch 44 ) 
so ferre das wir den Polum Articnm oder den wagen nit mer gesehen knoten, nnd den Polum 
Antarticum als bald inn unser gesicht empfingen, nf dem Mere ist yil Wunders yon fischen / 
nnd Bunderlich sein uff: dem Golffen yil kleiner weisser fisch die haben fißgel zu geleicher weiß 
als die fledermfiß nnd flygen uff mit großen hänfen geleich andern fögeln. 4T ) Wir segelten 
ancb so tyeff in See das wir weder fisch noch keinerlei creaturen mer funden nnd was geleich 
als ein wiltniß nnd eynöde. Darnach segelten wir wyder uff den Kaben de sperantzen: dann 
wir waren doron gesegelt wol tansant nnnd fyerhundert meylen Und als wir wyderkamen uff 
Syben hnnderdt meylen noch dem kaben: was im Junio: do was es so kalt als in nnsern 


Behauptung liegt zwar auf der Hand, aber von einem Negerstaat (»Königreich*) Guinea, dessen Existenz 
8 cbulze (S. 39) ohne Angabe von Gründen verneint, spricht Dec. I, 1. 111, c. 6 auch Barros und sagt von 
einem Nebenflüsse des Senegal, er komme aus den Ländern im Süden, die die Neger »im eigentlichen 
8 inne* (propriamente) Guine oder Genni nännten, während die Portugiesen unter dem Worte »die ganze 
Gegend vom Senegal an* verstünden. Den Namen Guinea bringt er hier, was auch heute noch das 
Wahrscheinlichste ist, mit der großen Handelsstadt Dschinni (Dschenni, Diennd), nahe dem oberen Niger 
(an der Einmündung des Bani), zusammen und läßt die Frage offen, ob von ihr das Reich oder von dem 
Reiche sie den Namen erhalten habe. Von Dschenni weiß er, daß es in früherer Zeit an Ruhm Tim- 
buktu übertraf, westlicher (müßte heißen südwestlicher) als dieses lag und ein stark besuchter Markt der 
8 erracolets (Wakore), Fulbe, Joloffer, Senagha und der Bewohner des westlichen Tekrur und der Udaya 
war. In der Tat, letzter gegen Westen vorgeschobener Teil des Songbaireiches (Dubois, Tombouctou 
la Mystärieuse, Paris 1897, S. 116), hatte es schon im 13. Jahrhundert vermöge seiner glänzenden Handels¬ 
lage eine hohe Blüte erreicht, im ersten Drittel des 14. Jahrhunderts, als das Songhaireich dem damals 
im Zenit seiner Macht stehenden Reich Melli tributpflichtig wurde, allein seine Selbständigkeit behauptet 
und dank seiner festen Insellage dauernd bewahrt, trotz unablässiger Kriege, und war erst 14^8/9 dem 
Songbaikönig Sonni Ali tributpflichtig geworden. Der letzte Herrscher von Dschenni wurde 1494 von 
Sonni Alis Nachfolger Mohammed ben Abu Bakr Askia (bei Leo Africanus Izchia) ins Gefängnis zu Gogo 
geworfen und Dschenni seitdem von einem Statthalter des Askia beherrscht. Möglich, daß von dem 
Reich dieses gewaltigen Negerfürsten, das etwa ein Jahrzehnt nach Sprengers Reise von Mosti im Süden 
bis Tuat im Norden und von Haussa im Osten bis nahe der westlichen Meeresküste reichte, die Portu¬ 
giesen, die mit den Negerländern des Innern mancherlei Verbindung unterhielten, und durch sie Sprenger 
bereits 1605 Kunde batten und daß mit dem bekannten Namen des darin aufgegangenen Reiches Guinea 
hier das weit größere des Askia gemeint wäre; denn für das Gebiet von Dschenni trifft weder die Ent¬ 
fernung von der Küste, die Sprenger angibt, noch auch die Ausdehnung zu. Andernfalls könnte man bei 
dem »Kunig von Genneya* an den König von Melli, den »Großen Elefanten* (Alvares d’Almada a. a. 0., 
S. 31) denken, der nach dem Fall des Kaiserreiches Melli dessen westliche Teile beherrschte und deshalb 
Mandi Manssa genannt wurde (Heinr. Barth, Reisen IV, S. 636). Valentin Ferdinand erwähnt ihn als einen 
mächtigen Negerfürsten f. 10ö T . (Ober Dschenni vgl außer Dubois auch Heinr. Barth, Reisen und Ent¬ 
deckungen in Nord- und Zentralafrika in den Jahren 1849 —66, 4. Bd., S. 609 ff., 620, 624 f.). — Die »faule 
Luft* zumal der tropischen Urwälder längs den Flüssen batten die Portugiesen bei ihrem Handel nnd 
bei Gesandtschaften ins Innere kennen gelernt. Ober den Charakter der Neger des westlichen Küsten¬ 
landes vgl. das übereinstimmende Urteil des Duarte Pacheco, Esmeraldo 1. I, c. 27; »homens de muytas 
palavras sem verdade alguma burlöea enganadores* nennt auch Valentin Ferdinand (f. 97 r ) die Tucuroes 
und von den Joloffern im allgemeinen sagt er f. 96 T : »som grandes ladröes E furtam tanto a seos amigos 
como emnijgos (= inimigos) / e nom mantem verdade alguma se nom quanto eile quer*. 

u ) Er holt nach, was über das Grüne Vorgebirge selbst zu sagen ist. 

a ) Die Valentin Ferdinand-Handschrift nennt die Bäume »cabaceiras*, was nach Domingo« Vieira 
(Diccionario Portuguez, s. v.) den Flaschenkürbis- oder KalebaBsenbaum bedeutet. Daß an der 8telle der 
Handschrift aber der Affenbrot- oder senegalische Kalebassen bäum gemeint ist, zeigt schon die nur auf 
letzteren passende Angabe, daß der Umfang des Stammes bis 120palmos, Spannen zu 0,22 m, also etwa 
26—27 m betrage. Im übrigen gehört der Affenbrotbaum zu den Charakterpfianzen gerade Senegambiens 
und der Inseln des Grünen Vorgebirges. Auf ihn, dessen Krone 38—48 m breit wird, bezieht sich offenbar 
8 prengers Beschreibung. Vgl. auch oben 8. 69. 

M ) Der Zusatz »und dem Mon* ist müßig, nur durch die häufige Zusammenstellung von Sonne 
und Mond veranlaßt. Der Sinn ist, daß sie die Sonne im Zenit hatten. 

4T ) Irgend eine Art Hochflugfische, wie sie in den Weltmeeren zwischen den Wendekreisen häufig 
Vorkommen. 
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landen umb weinachten 4 *) Unnd uff dem Golffen quamen so groß schieg regen onn geh winde 

onverhüt oder onverwart / also das sie wol die schif umb stossen so mann sich nit bey zeit 

versieht. 41 ) 

[4] Wir furen furterhyn eyn unn kamen bey 300. meyln nit bey den haben also das wir 
lang nie wüsten wo wir waren biß das wir passirt 40 ) waren unn furen noch vil 100. meylen / das 
wir nit mercken kunten in welcher gegene wir meres oder landes weren so tyeff waren wir im 
mere Doch noch langweiligem segeln sahen wir uff das lest da Fyl dolphine 51 ) unn wallisch 
die waren fast groß und über massen lang./ dar zu ander fisch die auch grußlich lang und 

schmal waren / unnd seilten also ab von dem Kaben werdon wol funfftzehen wochen* 1 ) das wir 

weder land noch sandt sahen. 

Von Bisegitz biß an den kaben de sperantzen do facht ein ander lant an do seyn auch 
schwartzen oder moren uf 4 *) und die inwoner diesser lande ist ein halb wild volck / unn so du 
zu yn kumst geben sie dir wol ein Ochsen oder Schaf umb ein dein schäl* 4 ) oder messer Es 

Nach der verlässigen Angabe Uans Mayrs hatten sie am 6. Mai das Brasilland 200 Leguas 
westlich von sich, befanden sich also auf ungefähr dem 27. Grad w. L. von Greenwich, und fuhren von 
da mit Südlichtung bis 40° s. Br., also bis an die Treibeisgrenze; dann scheint Almeida, da sie das Kap 
nach Mayr am 26. Juli in südlichem Abstand von 70 Leguas passierten, ungefähr auf 40° 8. Br. in 
wesentlich östlicher Richtung gefahren zu sein. Sprenger* 1400 und 700 Leguas sind um beinahe das 
Doppelte, die 300 Leguas ira folgenden um das Vierfache zu hoch gegriffen. Nach Goes (Chron., P. II, 
c. 2) und Castanheda (Hist, do descubr., P. II, c. 1), deren Darstellungen freilich kaum voneinander un¬ 
abhängig sein werden, hätte Almeida das Kap 175 Leguas nördlich liegen lassen, was auf etwa 45° s. Br. 
führen würde, aber, da beide angeben, daß die Schiffe bis 40° südwärts gingen, so wird Irrtum vorliegen 
und Hans Mayrs Angabe das Richtige treffen. Ein Beispiel, wie die Entfernungsschätzungen der Steuer¬ 
leute hier in diesen Jahren auseinandergingen und wie unsicher die Ortsbestimmungen auf hoher See 
waren, s. Alguns Documentos, S. 147. Ober die auf den ersten Fahrten nach der Entdeckung des See¬ 
wegs ums Kap im südlichen Atlantischen Ozean eingeschlagenen Kurse vgl. die Zusammenstellung bei 
Ravenstein, A Journal of the tirst voyage of Vasco da Gama 1497—1499, London 1898, S. 186 ff. Den 
üblichen Kurs gegen Ende von Manoels Regierung s. Duarte Pacheco, Esmeraldo 1. IV, c. 5. — Auf der 
Südhalbkugel ist Winter, wenn die nördliche Sommer hat. 

49 ) Über die plötzlichen, meist rasch vorübergehenden Stürme dieser Seegegend (Travados) vgl. 
Esmeraldo, 1. IV, c. 6. 

M ) Die Drucke bieten fälschlich „passit“; das Fremdwort findet sich auch Texte. 12. 

6l ) Die Drucke bieten „das Fyl domine*: s. o. S. 46 f. 

M ) Von Dienstag 16. April bis Samstag 19. Juli, also 14 Wochen. 

M ) Verkürzte Ausdrucksweise für: „wenn man . . . gefahren ist, so fängt da . . . an*. Das andere 
Land ist die „Ethiopia sob(re) Egipto* des Duarte Pacheco (Esmeraldo 1. I, c. 27), bis zum Kap Guardafui 
reichend. Die „schwartzen oder moren* sind an dieser Stelle Hottentotten. Aus Sprengers Darstellung 
allein läßt sich das freilich nicht erschließen; denn wie Schulze (S. 42— 48) ausführt, passen die von 
diesem angegebenen Merkmale auf die Kaffern von heute nicht minder als auf die Hottentotten; wie 
weit aber am Anfang des 16. Jahrhunderts die ersteren in Südafrika bereits vorgedrungen waren und 
kulturell die Hottentotten beeinflußt hatten, wissen wir nicht genauer. Es wird also darauf ankommen, 
ob etwa portugiesische Quellen, die Schulze im Original nicht benützen konnte, Schlüsse für Sprengers 
Zeit gestatten. Eine Handhabe bietet nun in der Tat der Roteiro von Vasco da Gamas Reise. Wo der 
Verfasser dort von den Anwohnern der St. Helena-Bucht nördlich des Kaps spricht (vermutlich Busch¬ 
männern), bezeichnet er sie als homens ba 9 os, d. h. braune Menschen, und von dem Gefangenen, den 
sie machten, sagt er, daß er klein von Gestalt (pequeno de corpo) gewesen sei; von den Bewohnern 
der Bucht von S. Braz (Mosselbucht) aber berichtet er wiederum als von homens ba^os und fügt noch 
hinzu: „von der Art derer in der St. Helena-Bucht*. Dagegen heißt es von den Bewohnern der Terra 
da boa gente, des nächsten Landungsplatzes, zwischen Delagoafluß und Inhampura: „achämos muitos 
homeens e molheres negros, e sam de grandes corpos*, d. h. „wir fanden viel schwarze Männer und 
Weiber und sie sind groß von Gestalt*; und ebenso charakterisiert der Verfasser die Negerbevölkerung 
an der Quilimane-Mündung des Sambesi: „Esta gente he negra, e sam homens de boons corpos”, 
„dies Volk ist schwarz und es sind Menschen von gutem Körperbau*. Sowohl der Unterschied der Farbe 
also wie der Gestalt ist dem Portugiesen aufgefallen. Die hellere Farbe der Südafrikaner, verglichen 
mit Joloffem und Mandingos, hebt auch Duarte Pacheco im Esmeraldo, 1. III, c. 7 hervor; in dem Be¬ 
richte des Giovanni da Empoli aber, der 1603 die Mosselbucht besuchte, wird a. a. 0., f. 156 T von der 
Bevölkerung gesagt: „Gli huomini sono senza capelli, col capo tignoso et brutto (con gli occhi cispi)”, 
„sie haben keine Haare, ihr Kopf ist grindig und unförmlich (die Augen triefend!*, was auch mehr auf 
Hottentotten als Kaffern paßt. So nehme ich als einigermaßen sicher an, daß es sich bei Sprengers 
Schilderung hier um Hottentotten handelt., 

M ) Schelle: kleine Schellen (cascaves) schenkt Vasco da Gama den Eingeborenen der St. Helena- 


Digitized by 


Original from 

PENN STATE 


111 


sein yil thyr nnn fyh im selben land / und nympt das Tolck des ends auch kein gelt und gat 
alles nacket sunder die Scham bedecken sie mit hultzen oder lederen scheiden “) und bynden 
den iungen knaben yre schwentzleyn Qber sich Es ist sonst ein lustig land von gutten wassern 
und wolrychenden krutern: und ist so gar yol sands das mann unn frawen unden uf breidem 
leder beynoh den grossen panthofeln gleichförmig gen.*) Ir etlich haben auch von feilen der 
thyre kleidung umb sich hangen geleicher gestaldt wie mann inn unsern landen kurtz mäntel 
tregt Ir yil haben auch yre hare mit gummi und bech ufgestossen unn zu einer hoflicheit* 7 ) 


wie der Mosselbucht (Roteiro seiner Reise, c. 3 und 6 meiner Übersetzung in „Vasco da Gama*, München 
1898, S. 151 und 153), Schellen (campainhas) erwähnt als Tauschware für diese Gegend auch Duarte 
Pacheco im Esmeraldo 1. III, c. 8; Ochsen, Häromel, Holz und Wasser nehmen die Portugiesen dafür ein. 
Vgl. auch Giovanni da Empoli bei Ramusio, Navigationi et Viaggi, Venetia 1550, f. 156 T . 

M ) Das Wort „Scheide* entspricht genau dem im Roteiro der Reise des Vasco da Gama (c. 2 und 3) 
gebrauchten Ausdruck „baynha*. Ob die Hülle nur den Penis oder auch die Hoden mitverhüllte, kann 
man dort der allgemeinen Angabe, daß die Männer sie „em sua(s) naturale)*, „an ihren Geschlechtsteilen*, 
trugen, nicht entnehmen. Peter Kolb (Caput Bonae Spei hodiernum, Nürnberg 1719, S. 478) beschreibt 
200 Jahre später die Scbamhülle der Männer als ein Stückchen Fell, das „rund gebogen und am Ende 
ein wenig zugenähet ist. Es behält also in dieser Form die Länge und Breite ungefähr einer grossen 
Manns Hand, doch so, daß es gegen den Bauch ein wenig breiter von einander stehet*. Es sind „an 
diesem Stücklein Fell, welches . . . „Kulkroß“ genennet wird, zween Riemen festgemachet, womit er 
über den Hofften um den Leib kan feste gebunden werden: und hangen diese zween Riemen gerade 
zwischen den zweyen Hinter-Backen herab*. Ob indes die zu Sprengers Zeit gebrauchten Schamhflllen 
diese Form gehabt haben, scheint mir doch sehr zweifelhaft, wenn der Reisende, der während des Aufent¬ 
haltes in der St. Francis- oder Kromme-Bucht vom 18. —26. Juni 1506, wo sie von den Hottentotten Vieh 
eintuuschten, doch wohl einen oder den andern selbst in der Nähe zu sehen bekam, ihre „Köcher oder 
Schayden* für hölzern halten konnte — daß sie aus Bast gewesen seien, sagt ein im Tagebuch des 
Lucas Rem, S. 160 ff. abgedruckter Bericht von 1504 — und wenn Giovanni da Empoli a. a. 0. sie mit 
den Worten beschreibt: „portano le loro nature in un cuoio piloso, ä modo di guaina, sempre diritta*, 
„sie tragen ihre Geschlechtsteile in einem Leder, das noch die Haare trägt, in der Art einer immer 
aufgerichteten Scheide*. Zu der hier beschriebenen Art die Hülle zu tragen würde ganz gut passen, 
was Sprenger, wie im folgenden so auch im Bildertext II, von den Hottentottenknaben sagt: „Den 
yungen knäblin binden sy ire scbwentzlin über sich*, nur daß diese anscheinend die Schamhülle nicht 
trugen. Das letztere sagt ausdrücklich Peter Kolb (a. a. 0, S. 420), wenigstens von Kindern bis zum 
6 . und 7. Jahr; von einem Aufwärtsbinden des Gliedes spricht er allerdings nicht. War der „Köcher* 
einigermaßen lang, dann mußte er in der Tat aufgebunden werden um zu halten und in der Bewegung 
nicht zu hindern Auffällig und komisch ist er den ersten Europäern offenbar gewesen: der Verfasser 
des Roteiro erzählt mit sichtlichem Vergnügen, daß er sich als Erinnerung an die St Helena-Bucht 
gegen eine kleine Kupfermünze die Scheide eingetauscht habe, die einer der Eingeborenen an seinem 
Geschlechtsteil trug Der unauffällige Kulkroß, wie ihn Kolb beschreibt, hätte solche Aufmerksamkeit 
kaum erregt, übrigens kommen wirkliche Scheiden von Holz oder Leder, die allerdings kurz sind und 
meist nur die Eichel bedecken, daher auch ohne Riemen getragen werden, noch jetzt bei den Kaffern 
vor iFritsch, Die Eingeborenen Südafrikas, Breslau 1872, S. 58). —• Die Bilder der Merfart mit ihrer 
anderen Form können m. E als Gegengrund nicht geltend gemacht werden: weder die Sandalen noch 
der Kirn- bzw. Rakkumstock des Mannes, weder die Fellmütze der Hottentottenfrau noch die Art, wie 
sie ihr Kind trägt und säugt, entspricht dem, was Peter Kolb über diese Dinge berichtet (a. a. 0., S. 477), 
und all das wird sich wohl kaum in der dazwischenliegenden Zeit geändert haben. Im übrigen würde 
auch dem von Sprenger gewählten Ausdruck die Schamhülle des Mannes wenig entsprechen. 

M ) Peter Kolb beschreibt sie als Sohlen aus einem Stück, von der Größe des Fußes, aus dem Fell 
von Ochsen oder wilden Tieren so hergestellt, daß die Haate nach unten kommen und sich erst im Gehen 
abschleifen. „Hinten bey der Fersen ist ein Riemen angemacht und durchgestochen, durch welchen sie 
können befestiget werden, daß sie nicht von den Fersen abfallen; und forne bey den Zeen ist wieder 
ein Riemen, der über den Fuß hingehet und machet, daß sie forne ebener massen an den Füssen bleiben 
müssen.* Er vergleicht sie mit den Sandalen der Römer sowie der Kapuziner und Franziskaner. 

* 7 ) Eig. „höfische Pracht*, dann Pracht, Ansehnlichkeit der Kleidung. Nach Kolb (a. a. 0., S. 152) 
wurde in das Haar eine Mischung von Butter oder Schafsfett mit Ruß geschmiert und dieses mit Metall- 
plättchen, -knöpfen oder Glaskorallen geschmückt, die in der Kruste hafteten. Akaziengurami und Kohle¬ 
pulver verwenden für ihren Haarputz nach Fritsch la. a. 0., S. 127) die Kaffernkrieger; möglich also, daß 
Sprenger mit seiner Angabe auch recht hat, soweit Gummi in Betracht kommt. — Die Felle, die die 
Hottentottenfrauen nach dem Bildertext 11 „für schlair* auf dem Kopf trugen, batten zu Peter Kolbs 
Zeit die Form einer oben spitz zulaufenden Mütze und wurden ständig getragen. Die Sitte scheint das 
gefordert zu haben (G. Fritsch a. a. 0, S. 311). — Die weißen „stäblin* des Bildertextes sind eher die 
einen Fuß langen, zum Parieren von Geschossen und Hieben gebrauchten Kirri- als die 3 Fuß langen 
und daumendicken, an einem Ende zugespitzten Rakkumstöcke (Wurfhölzer) oder als die kurzen Stöcke, 
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und zyr tü unn köstlich edelgestein dar yn gehenokt und beheft. Sie haben ein schnelle 
seltzam wunderliche spräche, und ist ir wonunge under der erden. M ) 

Nach obgeschribner verhandelung") in der funfftzebenden wochen uff den XIX. tag Jalij 
da sahen wir wil fisch / unnd ongeverlich über zwo stund darnach da ersahen wir ein land 
zwischen Safalij 60 ) und Munsibick 91 ) und sälten noch zur zeit an kein land sunder fären fort 
an / do ist ein ander Insel die leit ron dannen hundert funfftzig meiln am land byn / und heist 
die hauptstat darinn Killiwa: 9 *) das ist ein kunigreich der beiden M ) Uff den XXI. tag Jalij 
satzten wir ancker vor die stat Killiwa und uf den XXIII. tag des monats furen wir mit allen 
potten* 4 ) spatzyren in den hafen vor des kunigs hauß unn begerten von im zä wißen ob er 
uns fryd oder tribat wolt geben / aber wir kunten kein fryden Yernemmen sunder wolten sie 
mit uns krygen unn was kein ander z&Yersicht w ) do. Uff den .XXIIII. tag des obgeschriben 
monadts do fären wir hyn mit gantzer macht mit Acht schiffen wol gewapet uff ein stätz M ) 
gantz onYersehen dem widerteile 97 ) morgens frw zfi der Stat und schössen etlich Heyden za 
tod und blanderten als bald uff die selben zeit die Stat unn funden Yil reichtumb mit Qolt 
Silber Perlin Edelgestein und ander kostbarliche kleidang and buben an uff den selben tag 
als bald ein schloß zä bauwen. Und uff den XXVII. tag egemeltes monats do was der 
[5] kunig als bald wir die Stat ingenommen hatten: hynweg geflohen mit einer grossen zal beyden 
Da macht der Hauptmann ein andern Kung mit grossen herlichkeiten und eren / und Ordnet 
yn mit einer Cron als einem kunig zugehört / und gab ym das kanigreich yn mit allen rechten 
doch dem kunig Yon Portugal trew und holt zu sein / und im mit seynem gantzen kangreich 
zu allerzeit undertheniglich gehorsam zu sein. Uff den fyrden tag Augusti do quam der recht 
kunig den wir Yormals vom land Yertriben betten widerumb zu land / und als er erfor das ein 
ander kunig erwelt unnd bestedigt was / den er dann wol leiden mocht und liep hat / dann er 


woran die buschigen Tierschwänze befestigt wurden, mit denen sie ein Taschentuch ersetzten (Kolb a. a. 0., 
S. 478 und Koteiro von Gamas Reise, c. 8 meiner Obersetzung). Die langen „schäfflin* (Schäftlein) des 
Bildertextes sind ihre Assagaien. Ober die Geschicklichkeit der Hottentotten im Werfen mit Lanzen, 
Steinen und Wurfstöcken s. Kolb a. a. 0., S. 626). 

M ) Im Bildertext charakteristischer: „Sy haben ein schnaltzende red.* — Von Erdwobnungen der 
Hottentotten ist sonst nichts bekannt — Kolb (a. a. 0., 8. 499) bestreitet ihre von dem wenig verlässigen 
Tachard (Voyage de Siam, S. 101) behauptete Existenz entschieden — und, da Sprenger über die Wasser¬ 
stelle am Strand nicht hinausgekommen ist, so liegt wohl falsche Information vor. Daß bis 1604 noch 
niemand einen Hottentottenkraal gesehen hatte, bezeugt ausdrücklich der angeführte Bericht im Anhang 
zum Tagebuch des Lukas Rem, S. 161. 

w ) verhandelung = eingehende Besprechung, Darstellung. 

®°) Sofala. 

**) Mocambique, portugiesisch im Roteiro von Gamas Reise Moncobiquy. Auf Hans Mayrs Schiff 
sahen sie schon am 18. Juli da* erste Land, nämlich die „Letzten Inseln*, 666 Leguas vom Kap und SO 
von Mocambique; es werden nördlichere Eilande der Angoxa-Gruppe gewesen sein. Barros, Castanheda 
und Goes geben eine Insel der etwas südlicher gelegenen Primeiras-Gruppe, der „Ersten Inseln* an. 
Beides kann richtig sein, da die Schiffe natürlich vielfach in lockerem Verband führen. 

•*) „ein ander insei*, d. h. wohl als die zwischen Sofala und Mocambique als enites Land ge¬ 
sichtete; denn von der Inselstadt Mocambique nach Kilwa sind wenig mehr als 100 Leguas. Beschrei¬ 
bung von Kilwa (Kisiwani) s. u. bei Hans Mayr. 

M ) Nach Goes (Chron. P. I, c. LVII) gehörte zum Reich von Kilwa der Küstenstrich vom „Kap der 
Strömungen* bis in die Nähe von Mombas, fast 400 Leguas, nebst vielen Inseln. 

M ) Oberdeutsche Form des im Ahd. und Mhd. wie auch bei Luther nicht vorkommenden nieder¬ 
deutschen Wortes „Boot*. 

*) Die Drucke bieten fälschlich „zövericht*. Sinn: „man konnte Bich eines andern nicht versehen*. 
— Dem Herrscher von Kilwa, Emir Ibrahim (Mir Habraemo), war 1602 von Vasco da Gama ein jähr¬ 
licher Tribut von 1600 Metical einseitig auferlegt worden, dessen Zahlung der Admiral selbst von dem 
als Geisel an Bord zurückgehaltenen reichen Muhamed Anconi (s. u.) erzwungen, der Emir aber den 
Kommandanten der folgenden portugiesischen Geschwader verweigert hatte (Goes, Chron. P. I, c. 68). 
Auch jetzt suchte er Almeida hinzuhalten und ließ unter nichtigem, wie Hohn klingenden Vorwand die 
bereits vereinbarte Zusammenkunft wieder absagen (Barros, Dec. I, 1. VIII, c. 8), während er gleichzeitig 
Anstalten zur Verteidigung traf und schwarzes Kriegsvolk vom Festland heranzog. 

M ) stutz, stutzes eig. Stoß, Anprall; „uff ein st&tz* plötzlich (Heyne, Deutsches Wörterbuch HI, 
Sp. 904). 

w ) widerteil = Gegenpartei. 
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hat in von kynd uff seyoer kanigliohen regirang bey im gehabt and erzogen / do wolt er nit 
wider begeren kanig zS werden dem gesetzten knnig auch kein intrag in sein regirung thun / 
aunder begert er das uß ym eyn Hertzog gemacht wurde / Des er also Ton dem nawen kanig 
and allem Yolok gewert ward Unnd auch also mit grossen eren and herliohkeiten / in bey 
seyn Forsten und heren / als sich dann des ends gebürt und gewonheit ist za eim Hertzogen 
gemacht / bestetigt und mit land und laten wideramb begabt und ingesatzt 6 *) Und uff deo 
sechsten tag des Augstmonats”) schickten wir uns all wideramb zu schiff and stiessen von 
land and seylten hynweg noch bombasa. 

In diessen landen seyn seltzam aventurig Schaf haben breit kurtz schwentz dar inn tragen 
sie ir unstlich und haben sonst in yrem leip gantz kein unstlich 70 ) und seind die Küw klein 
and feist and aff dem rack hofrecht 71 ) die Hyrtzen ym land sein geleich den geyssen und 
hoch als die roß”) / und ist Yil feldts darinn mit fruchten / von Bonen unn Erweissen”) Es 
wachsen auch Palmiten bäum darinn / do Yon hat das Yolck Wein Essigk Oie Wasser Naß 
üonig Zocker etc. 74 ) unn haben Yon diessem bäum wol sechtzeherley frucht”) und ander 
wanderbarliche dinge die mir alle zu offenbaren Yertrußlich unn za lang weil daruf ging zu¬ 
beschreiben. 

Uff den nünden tag Augusti in der nacht do heten wir groß angst unn sorg das uff ans 


w ) Von diesem Vorgang meldet Mayr nichts und Sprenger ist über den Sinn der Sache im Irrtum. 
Uns stehen als Quellen die hier verhältnismäßig ergiebigen Darstellungen der portugiesischen Historiker 
des 16. Jahrhunderts zur Verfügung, von denen Barros nach seiner ausdrücklichen Angabe (Dec. I, 1. VIII, 
c. 4) eine Chronik der Könige von Kilwa vor sich hatte, die bis auf den Emir Ibrahim (Mir Habraemo) 
herabging (a. a. 0., c. 6); auch eine arabische Chronik der Stadt ist noch vorhanden (Journal of the Royal 
Asiatic Society, New Serie«, Bd. 27 (1896), S. 385—430), anscheinend moderne Kompilation eines alten 
Werkes, das der Quelle des Barros nahe stand, vielleicht mit ihr identisch war. — Kilwa war zu der 
Zeit, als die Portugiesen im Osten erschienen, schon seit zwei Jahrzehnten von schweren inneren Wirren 
heimgesucht. Die tatsächliche Herrschaft hatten Wesire an sich gerissen, die nach ihrem Willen Sultane 
ein- und ab-, gelegentlich auch sich selbst an ihre Stelle setzten. Die ostafrikanische Machtstellung der 
Stadt war dadurch geschwächt, ein Teil der ihr Untertanen Städte und Inseln halb oder ganz unabhängig 
geworden. 1495 hatte dann ein Abkömmling des alten Herrschergeschlechtes, El Fudayl (Alfudail), den 
Thron bestiegen. Unter ihm war der mächtigste Mann sein Vetter Ibrahim gewesen, von dem schließlich 
(anscheinend bald nach Cabrals Besuch 1500) Fudayl gestürzt und ermordet wurde. Dieser Usurpator 
Ibrahim war es, der als Emir, nicht Sultan, vom Volke bezeichnet, 1505 am Ruder war und von Almeida 
vertrieben wurde. Zurückgekehrt ist er aber erst 1512, als die Portugiesen Kilwa räumten. Der von 
Almeida eingesetzte neue Sultan ist der oben S. 112 Anm. 65 erwähnte Muhamed Anconi (Arcone, En- 
conim), in der arabischen Chronik Muhammad ben Rukn ad Din genannt, ein einflußreicher Parteigänger 
der Portugiesen und Feind Ibrahims. Der 1605 Zurückkehrende ist ein nach Barros (Dec. I, 1. VIII, c. 6) 
dem ermordeten Sultan Fudayl von einer Sklavin geborener Sohn (vgl. auch Goes, Chron. P. II, c. 2 
und Castanheda, Hist, do descubr., 1. II, c. 3), den er (Dec. I, 1. X, c. 6) Micante nennt und als einzigen 
Sohn Fudayls bezeichnet und den der Herausgeber der arabischen Chronik (a. a. 0. S. 404) gewiß richtig 
mit Muhammad Makät Q identifiziert, dessen Herrschaft in einem der dort fehlenden Kapitel behandelt 
gewesen sei. Der Sinn des von Sprenger mißverstandenen Vorganges war, daß diesem Micante für den 
Fall von Muhamed Anconis Tod — derselbe war 70 Jahre alt — auf ausdrücklichen Wunsch des neuen 
Sultans, der mit Fudayl, wie er sagte, eng befreundet gewesen war und dessen Sohn wie den seinigen 
ansah (Castanheda a. a. 0.), feierlich schon jetzt gehuldigt wurde. Muhamed Anconi wurde in der Tat 
bereits im nächsten Jahr ermordet, aber nun trat dem Micante als Thronbewerber ein Sohn des Er¬ 
schlagenen, Hussein (Hocem), gegenüber. Die Wirren, die daraus entstanden, und die kurzen, schlechten 
Regierungen beider erfüllen die 6 Jahre bis zum Abzug der Portugiesen aus Kilwa, mit deren Einwilli¬ 
gung 1512 der Emir Ibrahim in Stadt und Herrscherstellung zurückkehrte (Barros, Dec. 1, 1. X, c. 6). 

**) Nach Barros (Dec. I, 1. VIII, c. 7) war es der 8., nach Goes (Chron. P. II, c. 2) und Castanheda 
(a. a. 0., 1. II, c. 4) der 9. August; Goes fügt noch hinzu: „vespora do bemaventurado Säo Lourenco*, and 
da auch Mayr den 9. August angibt, ist das jedenfalls der richtige Tap. 

70 ) Das Fettschwanzschaf; unstlich (unstlit, unsliht u. a.) Unschlitt. 

71 ) Mhd. hoveroht oder hoveröht, Adj., „mit hover (d. h. Höcker, Backei) versehen”: der afrikanische 
Buckelochse. 

7t ) Eine der großen Antilopenarten (s. o. S. 88). 

”) Erweifi f. Erbse. 

74 ) Die Kokospalme (vgl. Mayr, f. 6 ,II ' T ). Aus dem Palmwein wird durch Einkochen ein 8yrop — 
darauf bezieht sich wohl Sprengers Wort „Honig” — und weiter Palmzucker gewonnen. Vgl. auch 
Duarte Barbosa (Coli, de Not. II, 8. 346) und Ludovico di Varthema, ed. Badger, 8. 164 f. 

7I ) Frucht = Nutzen. 

Äbh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 3. Abh. 
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eyn ander frembd schif oder tzwey lanffen sotten / wir waren hart an meres staden / des halb 
die sorg desto grösser was / und begegeten^) uns XI. scbyf / aber got der almeehtig behüt 
und Tersahe uns mit sein götlichen genaden / das wir yoo den schiffen allen on schaden 
quamen. Uff den Dreytzehendeu tag Yorgemeltes monadts quamen wir mit zehen schiffen in 
den hafen yon Monbase 77 ) und das Yolck der selben gegene waren unser feind / das selbig laod 
hat gar eyn schönen hafen oder anfart / und uff eim ort desselben stadens haten sie gebauwen 
ein onseglich starck bolwerck Darauf sie uns mit schyssen ser leidigten und fast getrang theten / 
aber durch Yersehung”) Cristi Jesu unsers seligmachers nichts an uns schuffen / sunder wir sie 
uß dem Bolwerck hynwegk fluchtig mochten mit yrer habe biß in die stat Nun was eyn Feste 
Yon der stat hynauß uf ein felsen gebaut / do säylten wir forthyn [6] Yor die stat hynweg da 
funden wir nit vil feind inn / wir legten uns do für und schossen mit grossem ernst dar yn 
und Yertryben unser feynd. Uff den XII1I. tag Augusti noch mitentag da furen wir an dy 
Stat da schossen sie mit bogen und buchssen / unn würfen mit steinen greußlich und ver- 
derbten uns Yil folcks aber es was alles onverfengklich 79 ) Wir schossen an zweien orten fuer 
in die Btat und Yerbranten yn Yil heuser und Yor unn ee wir sollichs thetben tryben sie zwen 
Elepbanten 80 ) Yor uns hyn und her trutzlich zu Yertruß Auch fuoden wir drew kemelthyr 11 ) in 
der stat und dar for im felde / Die stat was Yast starck unn mit engen gassen die zugewinnen 
nit wol möglich was / aber mit anruffung unn hilf got des almechtigen griffen wir unser feind 
in der stat mit zweien hauffen tröstlich an unn uf den funftzehenden tag des augstmondes 
ernstlich mit storm bestritten / und als wir in dye engen Strassen und gassen der stat qaamen 
also das keiner dem andern wol weychen mocht trungen wir mit gewalt onverzegklich”) dar 
durch / do wurffen die moren und heyden so onmenschlich herauf gegen und uff uns: also: 
wo es nit sonderlich gottes wil gewesen onmuglich das wir in der stat hetten mögen blieben 
Aber durch gottes Yerhengknis unn fursehung bleyb manicher heyd tod / und der unsern wurden 
nit mer dan zwen umb ir leben bracht Wir eroberten unn behielten die stat mit grosser fro- 
lockung und dancksagung got dem almechtigen Als wir nun unser ordenung in der stat ge¬ 
schickt 8 *) und uns zä plondern 84 ) gerust hatten / wurden wir gewar das der kunig sich uß der 
Btat getbon bet / und mit eynem onzalberlicben" 6 ) wolck der moren und heyden besamelt M ) und 
gesterckt hetten / do ward uns ernst fursehung zuhaben das wir nit ubereylt unn wyder uß der 
stat getrungen wurden Wir verordenten gegen ynen eyn wart* 7 ) zäversehen die Strassen das 
wir ongewarnet nit durch die feind überfallen wurden unn fingen an zfi plondern unn fanden 
so groß gut wie Yorangezeigt das mir alles zuoffenbaren onmuglich got sey ewig lob ere und 
glori amen. 8 *) Uff den achtzehesten tag Augusti rüsten wir uns wyder hynweg zuseylen gegen 
einem kunigreich heist Melline 89 ) unnd als wir dabyn uß dem hafen seylen wolten da quam 
das schiff dar inn ich für: der lenhart genant: inn grosse not / und durch ongestymme des 
wyndes worden / wir von den fortunen 80 ) an das land geworffen mit söllicher ongestymigkeyt 

’•) begegen mhd. und früh nhd. Nebenform von begegenen. Genauerea über diese Gefahr s. Casta- 
nheda a. a. 0., c. 4. 

77 ) Mombasa. oben Bombasa (Bombosa unten wahrscheinlich verschrieben oder Druckfehler) Mombas. 
Über die Lage der Inselstadt s. Mayr. 

78 ) büwen und bouwen st. und schw. V. — leidigen = kränken, schädigen. — fast (Adv. zu fest) 
ge drang tun = sehr bedrängen. — versehung = Bestimmung, Wille. 

onverfengklich = unverfänglich, wirkungslos. 

M ) Also gezähmte afrikanische Elefanten. Auch Thom£ Lopez, der 1502 die zweite Reise des 
Vasco da Gama mitmachte, sah im königlichen Palast von Melinde zwei junge Elefanten, die gezähmt 
waren, und berichtet, daß man ausgewachsene Tiere dazu verwendete die Schiffe an Land zu ziehen 
(Ramusio a. a. 0. f. 146 T ); gesehen hat er letzteres nicht und es wird wohl auch nur Ausnahme gewesen sein. 

81 ) Kemel (Keramel, KembeL, volksmäßig umgedeutacht, = kamßl. 

M ) onverzegklicb zu mhd. verzoc wie unverzüglich zu mhd. verzuc. 

M ) schicken = fügen, ordnen, treffen. u ) plondern (mnd. Form plonderen) = plündern. 

M ) mhd. unzalbaerlich, unzählbar. 8fl ) besamein = versammeln. 

87 ) wart st. m. Hüter, Wächter. 

**) Nach Mayr wurde die Plünderung Samstag den 16. fortgesetzt. w ) Melinde (Malindi). 

•°) ongestymme, mhd. ungestüeme st. f. Ungestüm. — fortuna ital. und span. .Sturm*: fortune 
als Fremdwort vgl. z. B. in Ritter Grünembergs Pilgerfahrt... 1486, Voigtländers Quellenbücher Bd. 18, 
S. 18, SO, 132, 134. 
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das wir das rüder verloren und unser schif uff dem grund sten bleib und der maß benötigt 91 ) 
waren das keyn ander hilf dann allein gottes und sein genad do was Und ander schiff die 
wir bey uns hetten / von den wir zu herbrig 99 ) aogenommen und behalten waren Blyben wir 
ligen bey dem obgedachten Bolwerck hye uß uff dem mere sunder rüder Morgens frQw treib 
uns des meres strame") widerumb für die stat / das gesohach uf den neuntzehesten tag des 
Augst und fingen als balde die zymerlut an und machten uns ein ander rüder 94 ) / das [7] ward 
ußgemacht 95 ) und bereidt uf den XXII tag augusti Darnach wunden 99 ) wir das schif uß dem 
hafen in das mere mit grosser schwerer arbeyt Und uf den XXIII tag des Augsts gingen wir 
mit fünf schiffen zü seil 97 ) unn der schif waren eylf als wir die stat gewonnen / der kamen 
zu dem ersten zehen vor die stat und das eylft bleib ein tagreiß hynder uns inn grosser not 
als ich vor angeregt") hab / das selbig schif hieß Raphael Unn die Teutschen kaufleut beten 
drew schif das erst hyß Bant Iheronomus das ander sant Raphael und das dryt sant Lenharts 
schif Diß drew schif waren inn allen ferten 99 ) und streytten Zü dem ersten het der kunig 
Emanuel von portugal nit mer dann drew schif die sein eygen waren der andern etlich waren 
der kaufleut uß lombardia 100 ) die auch bei dyser fart schif heten. Item von Killiwa biß gein 
Bombasa sein LXX. meylen / Unn von Bombosa sein XXV. meiln 101 ) zu einer andern stat haißt 
Milyndi und ist ein eigen kunigreich Der selbig kunig was unser günstiger frund und het alweg 
krieg und feintsebaft gegen dem kunig von Bombasa 109 ) Er thet unserm volck groß ere an / 
8eyn hauptmann säylt uns entgegen mit fünf schiffen wol fünf meilen / das wir der zeyt nit 
gein Millindy kamen 109 ) Der Kunig was gantz wol zü fryden das wir die vorgemelt stat also 
geplondert geschleift und verbrant hetten dann noch dem plondern verpranten wir was vor hyn 
nit verbrant worden was ußgescheiden 104 ) die gemawerten gewölbten heuser die waren so starck 
und wol versorgt das wir dye selben nit verbrennen mochten. 106 ) Uf den obgenanten XXIII. tag 
des Augstmondes sailten wir wyder von Bombasa nemlich uf sant Bartholomeus obend 1 ") in 
der nacht / und morgens gegen tag kam ein ander schif ongestymiglich gegen und uf uns her 
laufen also das groß sorg was wir worden ein ander verderben Dar zü brach uns eyn flugel 
von eim ancker ab durch grosse kreft 107 ) ee wir von ein ander quamen als wir das ersahen 
säilten wir lang am lande hyn und herre. Uf den XXVII. tag gedachtes monats gingen wir zu 
e&yle über den grossen Golfen von Mengen 1 ") zü faren mit .XIIII. Schiffen / und ist 700 meyln 
von Milindy biß in Indiam 1 ") Unnd furen darnach uf dem Golfen biß uf den XII. tag Sep- 

9l ) benoetigen = in Not bringen. 

") herbrig, herbrige = herberge: also nur Gottes Gnade und andere Schiffe, von denen sie auf> 
genommen werden, retten sie. 

") Zu mhd. stroum (seltener ström) Nbf. sträm, älter nhd. stram und strame. 

") Vgl. Mayr f. 10 r . ") ußmachen = vollenden. ") Es wird abgeschleppt. 

") seil mnd. Form zu segel: unter Segel gehen. ") anregen = berühren, erwähnen. 

") ferte PI. zu fart st. f. 

10 °) Vgl. o. S. 66 ff. und S. 68 f. Sprengers Ausdruck ist renommistisch: die Ausrüstung der drei 
genannten Schiffe war gemeinsames Unternehmen deutscher und italienischer Kaufleute und darüber 
hinaus hat kein Italiener Schiffe bei der Flotte gehabt. 

10l j Da der Breitenunterschied von Kilwa und Mombas fast 6, der von Melinde und Mombas aber 
nicht ganz einen Grad beträgt, so ist die erste Schätzung zu niedrig, die zweite zu hoch. Die portu¬ 
giesischen Seeleute rechneten damals den Breitengrad zu 17 1 /? Leguas. 

10t ) Die alte Feindschaft zwischen Melinde und dem mächtigeren Mombas hatte 1498 dem von 
Mombas in Unfrieden geschiedenen Vasco da Gama bei dem Scheich von Melinde günstige Aufnahme 
verschafft und seitdem bestand zwischen der Stadt und den Portugiesen ein Freundschaftsverhältnis. 

10> ) S. o. S. 27. Das .entgegen* ist mißverständlich; denn die portugiesische Flotte war ein paar 
Meilen nördlich von Melinde in der St. Helena-Bucht vor Anker gegangen. 

,04 ) ußgescheiden = ausgeschieden, ausgenommen. 10A ) mochten = vermochten, konnten. 

1( *) Der St. Bartholomäustag fällt auf den 24. August; in der Nacht also vom 23. zum 24. (obend 
= Vorabend) fahren sie ab. Er holt nach. 

107 ) Kreft PI. von Kraft: infolge des heftigen Anpralls. — Mayrs Schiff lief am 24. August in die 
8 t. Helena-Bucht ein. 

10i ) Golfo (Golfäo) de Meca, Golf von Mekka, heißt bei den Portugiesen damals der Indische Ozean 
«wischen Nordostafrika und Vorderindien. Es sind mit dem Leonhard 14 Schiffe. 

1M ) Die Drucke haben fälschlich 800: vgl. Tests. 13 und oben 8. 22 f. 700 Leguas hat auch die 
Copia de una littera (f. 2 r ). — Die ganze ostafrikanische Küste von Sofala bis hierher nennt 8prenger 
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teDbriB / da ersahen wir wyder land Und ist da selbst dy gegene von India ein Knnigreieb / 
und heist das land und Kunigreich tod Cananor 110 ) Und als wir uf dem Golfen säilten under 
der Sonnen biß wir wyder land ersahen. 111 ) Uf den XIII. tag Septenbris do hüben wir 
unsern äncker widern mb uf unnd säylten noher eim eyland heyßt Ansediffe 11 *) da lagen wir 
XXXIII. 11 *) tag / do was ein schöner bafen und als wir dar quamen do wonet nymant uff dem 
eyland / wir bawten do hyn ein Schloß und besatzten das landt mit IQten Dann in gantzem 
India kein bafen ist da mann sieb bas beschirmen kan vor storm 114 ) Und wann es yn unseren 
land winter ist so ist es 8ommir in India 11 *) / wir bawten auch uf dem eyland ein galleen etc. 114 ) 
Von dem [8] selben land nit ferr lagen starck Stet unn kunigreich / dar zu uff dem gebirg starck 
Schloß 117 ) / Und ee wir uß dem Golffen des Meres drey tag reyß gesegelten dem land zß 11 *)/ 
do furen im mere yH Krappen 11 *) un schlangen an den schiffen hyn und here / bey diesser 
gegene ist ein Kunigreich und heist der kunig von Ammor 110 ) / und in der zeit als wir also 
do lagen / do quam ein schiff mit vil Moren unnd zymlicher zal Eoße uß dem mere mit sturm 


im Bildertezt II und III .Arabia*, weil in ihren Städten, die vom 10. Jahrhundert an durch Perser und 
Araber, die zwei großen Seehandelsvolker des Indischen Ozeans, allmählich gegründet worden waren, 
das arabische Element das herrschende war. Die Bezeichnung rührt übrigens nicht von ihm her: auch 
die Copia de una littera (f. 1 T ) und der portugiesische Steuermann, dem wir den Bericht über Cabrals 
Reise (1600—1601) verdanken, gebrauchen ihn (Ramusio a. a. 0. f. 138 r j, und Duarte Barbosa (a. a. 0. 
S. 238) sagt, wo er von Kilwa spricht, daß die Araber ImouroB) .sich von hier über die ganze Arabia 
Felix verbreiteten — so kann man auch das Land von hier nach Norden nennen (wiewohl es .über 
Äthiopien* liegt), weil die ganze Seeküste dicht besetzt ist mit vielen arabischen St&dten und Ort¬ 
schaften*. — Von dem Goldreicbtum (des Hinterlandes) von Sofala weiß Sprenger (Bildertext und Mer- 
fart Texts. 19) — die Ausfuhr betrug nach einem Bericht des Diogo d’Alca^ova an König Manoel vom 
Jahr 1606 damals jährlich 1 —1,3 Millionen Metikal (altarabisches Goldgewicht, Wert im Jahre 1506 
ungefähr = 12 %St\ s. Strandes, Die Portugiesenzeit in Deutsch- und Englisch-Ostafrika, Berlin 1899, 
8 . 330 f.) —, als Haupttauschartikel nennt er .seidin unn leinen tueb*; das letztere bezieht sich auf die 
weißen und bunten indischen Baumwollstoffe — die bunten bezeichnet er in Merfart Texts. 13 als 
.gemolt docken* —, die auch heute noch einen wichtigen Einfuhrartikel bilden und besonders von 
muhamedanischen und heidnischen Indern aus Cambaya importiert wurden. — Die zahlreichen, natürlich 
ostafrikanischen Negersklaven — .aclavonen* — nennt er .verkaufte leüt auß Gennea*, das für ihn 
schlechthin Negerland bedeutet. 

no ) Das Gebiet von Cananor — die Stadt liegt unter 11° 60' n. Br., 76° 20' ö. L. — reichte nach 
Norden nicht Über die Malabarküste hinaus. Nach Duarte Barbosa (Coli de Not. II, S. 296) war Cum- 
bola s. Mangalor die erste Stadt des großen Binnen reiches von Bisnagar, das sich längs der Küste bis 
zum Flusse Ligua erstreckte, an dessen Nordufer die Feste Cintacora (etwas s. von Goa) die erste Stadt 
des großen Binnenreiches von Dekan war, zu dem der Küstenstrich bis nach Chaul gehörte. Die Anje- 
diva- (.Fünf Insel*-) Gruppe (14° 46' n. Br , 74° 6' ö. L.) lag vor dem Küstengebiet von Bisnagar 
(Yijayanagar). 

Ml ) Der Satz scheint verderbt; er hieß wohl: .als wir uf dem Golfen waren, säilten wir unter der 
Sonnen, biß . . .*. Sachlich ist der Ausdruck ungenau; denn sie haben auf ihrem Wege zwar die Linie 
passiert, sind aber natürlich nicht auf ihr gefahren, bis sie bei der Anjediva-Gruppe Land sahen. 

m ) Anjediva im engeren Sinn, das größte Inselchen der Gruppe: Beschreibung s. Hans Mayr, f. ll r **\ 

m ) Es muß heißen XXX11I, nicht, wie die Drucke bieten, XXV1I1, da sie vom 13. September bis 
16. Oktober vor der Insel liegen. 

114 ) baz <baß), Adv., besser. Ein guter Strand findet sich an der Nordküste des Inselchens, während 
es von Westen steil aus der See aufsteigt (Ravenstein, A Journal of the first voyage of Vasco da Gama, 
London 1898, S. 80). 

m ) Ende Oktober setzt der heiße, trockene N.-O.-Monsun ein — Sprenger nennt das Sommer: vgl. 
Texts. 13 —, während Ende Mai und Anfang Juni der S.-W.-Monsun über Indien seine Regenmassen 
auszugießen beginnt. 

nt ) Eine Galeere und zwei Brigantinen: auf den Bau der letzteren kann man das .etc.* deuten. 

11T ) Plur.: .Schlösser*. 118 ) D. h. drei Tagereisen, ehe wir ... segelten. 

11V ) Alle Drucke bieten das unmögliche .Karpffen*. S. o. S. 47. Vgl. auch Castanheda a. a. 0., 
1. II, c. 9. Bezüglich der Schlangen sagt Tbom6 Lopez, der 1602/3 die Reise des Admirals Vasco da 
Gama mitmachte (Coli, de Not. II, S. 171): .Bevor wir die Küste sichteten, fanden wir Wasserschlangen, 
woran wir erkannten, daß wir dem Land nahe waren, da sie sich von demselben gewöhnlich nicht mehr 
als 30 oder 40 Leguas entfernen.* Es handelt sich um eine Gattung der Hydrophiinae, vielleicht PUr 
turus (Plattschwanz): s. Hans Mayr, f. 11 r . 

1M ) Entweder gfibt Sprenger den Namen falsch an oder es liegt Lesefehler für Annor (Onor bei 
den Portugiesen, Honawar (14° 17' n. Br., 74° 27' ö. L.) in Nord-Canara) vor. 
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inn den hafeo / dem fnren wir mit etliohen botten and bnxen 111 ) entgegen ander äugen: also: 
das wir ym furkomen das sie das land nit erreichen mochten and von dem wind geanstiget 1 ”) 
worden an ein felsen za treiben and lad and pferd so dar inn waren aß schwymmen masten 
annd yder seynen farteyl sacht so best er mocbt inn das gebirg and felsen zu flyhen / Die 
pferd standen bei yren st&den / annd zerstyß sich das schyff gantz and gar za stacken m ) / 
sollichs alles geschah in obgemeltem kunigreich / Das volck des selben knnigs and landts be¬ 
hielten die verfaren 1 * 4 ) menschen ann pferd noch yrer gewonheit in schiffbrachen: also das 
ans gantz nicht 1SÄ ) do von zu teyl werden mochte. 

Uff den XY1. tag Octobris gingen wir widerumb zä sayl (annd seyn von Ansediffen 
XY: meiln 19 ) gein Ammor) da qaamen wir aff sant Lax obend 1 * 7 ) hyn / ann sandt der haupt¬ 
mann ein Tolken 12 *) zu dem kanig and lyß die pferd fordern an yn Antwort der kunig ym 
were doYon nicht zawissen. Und wolten wir za fryden sein so wolt er ans speiß and was er 
in seim land het verkaufen / mitteiln / und gut frand mit ans sein So ans aber das mißviel 
und nit annemen wolten. so wolte er unser and des glucks warten / und het als bald beyein- 
ander besamelt 8000. geraster mann z& streitten. Uff den XYI1I. tag Octobris: das was off 
sant Lax tag in der nacht frw vor tag mit XYI1I. botten das waren 19 ) 800 man kamen wir 
zu der stat des knnigs in ufgang des tags / da sahen wir ein land daraff ein grosse schar 
voicks / also das der hauffen nit was zfi zelen / und standen alle in weissen hembdern 1 * 0 ) sonder 

,fl ) Donnerbüchsen. Bombarden. 

1M ) furkömen = zuvorkamen; .geanstiget* wohl Schreib- oder Druckfehler für .geangstiget*. 

,M ) S. o. S. 89. m ) verfaren = vom rechten Weg abgekommen. m ) nicht: alte Form für .nichts*. 

1M ) Mayr kommt mit 12 Leguas der Wirklichkeit näher; Goes (Chron. P. II. c. 4) und Barros 
(Dec. I. 1. VIII, c. 9) geben richtig 8 Leguas. 

1VT ) St. Lukaa fiel auf Samstag den 18. Oktober; am 17. also kamen sie vor Onor an. 

1M ) Die Drucke bieten das sinnlose .tollien*; tolke (st. und sw. m.l = Dolmetscher (slav. Ursprungs). 

m ) Die Drucke haben wäre statt war£. Die Zahl 8000 im Yorausgehenden wird wohl übertrieben 
•ein, wiewohl Pyrard de Laval, ed. Gray, London 1887 ff., Bd. I, S. 887 berichtet, daß jeder Muhamedaner 
and Najer in Malabar von 10 oder 12 Jahren an die Waffen trug; Barros (Dec. I, 1. VIII, c. 10) spricht 
nur von über 1500. 

1S0 ) Nach Hans Mayr trugen die Muhamedaner von Malabar .Hemden* und Turbane, die Heiden 
aber nur ein Tuch umgegürtet und keine Kopfbedeckung. Sprenger selbst sagt unten Texte. 14 — nicht 
von Kalkalon (Käyan—Kulam), wie es scheinen könnte, denn dort ist er gar nicht gewesen, sondern von 
Malabar überhaupt: .Frawen unn mann der gegen haben lang schwartz höre und geend nackent ufi- 
gescheyden yr schäm deckent sie mit Tüchern.* Gleich darauf bezeichnet er freilich .weyß hembder* 
als die Tracht aller Kaufleute im Land, gemeint sind aber jedenfalls nur die fremden Muhamedaner, 
die zahlreichen arabischen, persischen, gudscheratischen Kaufherrn, in deren Händen ein großer Teil 
des Handels von Malabar lag; von den überaus zahlreichen einheimischen Muhamedanern (Mopiah; 
Malayal mäpilla; bei Barbosa: mapullures), der Malabarküste wenigstens, sagt Duarte B&rbosa (a. a. 0. 
S. 840), daß sie (bis auf das Lendentuch) nackt wie die Najer gingen und nur, zum Unterschied von 
den Heiden, kleine Mützen (carapucinhas) auf dem Kopf und lange Bärte trügen. Girolamo Sernigi 
(bei Ravenstein, Journal of Vasco da Gama's first voyage, London 1898, S. 188) berichtet (1499), daß die 
übliche Kleidung in Calicut ein von den Hüften bis zum Knie reichendes Baumwoll-, bei Hoileuten und 
Männern höheren Standes seidenes Tuch sei, rötlich, scharlachrot oder von anderer Farbe, nach dem 
Berichte des Steuermanns vom Geschwader des Pedralvares Cabral (Ramusio a. a. 0. f. 186 r ) besonders 
weiß, je nach Belieben; die Frauen der höheren Stände (außer den Najern: Ramusio a. a. 0. f. 186 r ) 
•eien auch vom Gürtel nach oben in sehr weiße und feine Stoffe gehüllt, die der niederen dagegen 
gingen über dem Gürtel nackt; die Muhamedaner kleideten sich ihrer sonstigen Gewohnheit gemäß in 
.jubbi* (arab.), lange Kaftane, und .balandrau* (port.), was in Portugal einen weiten Oberwurf mit 
Kapuze und weiten Ärmeln bezeichnet. Der gleichzeitige Duarte Barbosa (Coli, de Not. II, S. 290) be¬ 
schreibt die Kleidung der Männer in dem von Onor nicht allzu entfernten Goa und dem dekanischen 
Binnenreich mit den Worten: .Sie gehen nackt vom Gürtel nach oben; nach unten zu bedecken sie sich; 
auf dem Kopfe tragen sie kleine Turbane.* Von den Bewohnern von Cintacora gegenüber Anjediva 
sagt der ebenfalls gleichzeitige Ludovico di Varthema (ed. Badger, London 1863, S. 121): .Sie gehen 
nackt und barfuß und tragen nichts auf dem Kopf.* Das ,nackt* wird nicht wörtlich zu nehmen sein: 
vom König von Onor wenigstens heißt es auch zunächst (S. 122): .Er geht völlig nackt*, dann aber 
vrird hinzugesetzt: .abgesehen von einem Tuch um die Mitte*; und von der Bevölkerung des nahen 
Mangalor in Süd-Canara (12° 6' n. Br.) berichtet der Reisende (8. 122), daß ihre Tracht die gleiche sei, 
wie vorher geschildert. Wahrscheinlich ist danach, daß der Menschenmasae, von der Sprenger hier 
spricht, muhamedanische Kaufleute das Gepräge gaben, deren es also trotz des großen Muhamedaner- 
mordes, der 1479 hier und in Baticala (Batkul, Bhatkal, 13° 69' n. Br.) stattgefimden hatte (Barros, 
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were unn wolten unser« Hauptmsnns willen gantz nichts 111 ) volobringen / Der Hanptmann hieß 
uns ander sie scbiessen: and als bald wir das geschatz aßgeen Hessen / do flohen sie all schneel 
hyn wegk / und kurtzlich erschynen sie wideramb am selben ende mit grosser menge zam streit 
geraste mit schönen 8chilten and Schwertern noch yrer land Bitten gewappet 1 “) Sie betten auch 
in der selben gegene am*gestatten des meres vil köstlicher schiff in gewertig Wir warffen inn 
yre haser ann schif erschrockenlich ann ernstlich fawer / and theten ans wideramb inn anser 
botten ann schossen uoder sie / aber uff dem lande hatten wir nit yil handeis mit ynen / sie 
achten auch uff unser scbysnen nit groß / unn standen kecklich gegen ans / also das wir nit 
vil raups yon ynen brachten. 1 “) 

Wir schickten uns wider zä schyff and saylten uff den selben tage 1 “) widerum lang« dem 
land noch gegen Cananor Und uff den XXII. tag [9] Octobris qaamen wir inn ein gegen do 
fanden wir grossen schätz and handel / yon Perlein Edelgestein / Imber and Canel 1 “) Der Kanig 
vom land kam za anserm haaptman annd ertzeigt sich aller frantschafft gegen im / yerordent 
and satzt in auch noch seim tod ann sein stat zä eim Kanig. 1 “) Uff den XXVII. tag Octobris 
furen wir naher Gutschin 1 * 7 ) zä unn uff den XXVIII. tag gemeltes monats und was uf 8imonis 
und jade 1 “) in der selben nacht seilten wir vor Kalkan 1 “) hyn / und uff den XXIX. tag Oc¬ 
tobris am morgen folgten ans fyr schiff vot sambucken yon Kal akuten. 140 ) Uff den XXX. tag 
satzten wir unser äncker vor Gutzyn uff ein meyl bei das landt. Uff den tzweiyten tag / No- 


Dec. I, 1. VIII, c. 10), in Onor so gut wie nach dem Zeugnis des Duarte B&rbosa (a. a. 0. S. 292) dort, 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts wieder viele gab. Denn an die von Duarte Barbosa (a. a. O. 8. 298) 
beschriebene Tracht der heidnischen Inder im Innern von Vijayanagar, das Ober dem Lendentuch ge* 
tragene, vorn offene und bis zur Mitte der Schenkel reichende »Hemd* (camisa) von weißem Baurawoll- 
tnch, wird man, trotzdem Onor zu diesem Reich gehörte, nach den oben angeführten Stellen kaum * 
denken dürfen. 

1M ) Gar nichts von dem Willen unseres Hauptmanns. 

1M ) gewappet von Infin. wappen = wappenen. 

1U ) Nach Goes und Castanheda hatten die Portugiesen wegen des hohen Seegangs aus dem Schiff, 
das die Mannschaft vor der Barre des Flusses von Onor, des Shiravati, auf Strand setzte, von 19 Pferden, 
die es führte, nur 9 in ihre Boote bringen können, und auch diese mußten sie, um bei dem hohen See¬ 
gang ein Kentern zu verhüten, an Land schwimmen lassen; doch legte man den Eingeborenen, die sie 
dort in Sicherheit brachten, die Pflicht der Rückgabe auf. Nun mußten diese sie aber als Strandgut 
dem Herrn von Onor ausliefern und der letztere weigerte die Herausgabe oder Bezahlung. Das führte 
zum Angriff auf seine Stadt, der mit Booten unternommen werden mußte, weil für größere Schiffe die 
Barre etwas seicht war (Onor liegt am Nordende eines Strandsees, in den der Shiravati (Gairsoppa) 
sich ergießt). Er hatte offenbar wenig Erfolg, wenn auch die portugiesischen Historiker des 16. Jahr¬ 
hunderts den indischen Fürsten nach Beschießung und Verbrennung von Schiffen im Hafen und von 
Teilen der Stadt demütig um Frieden bitten lassen. — Der Handel mit arabischen Pferden bildete eine 
wichtige Einnahmequelle für Onor, von wo die Tiere (wie von Goa in das Binnenreich Dekan) nach 
Vijayanagar gebracht wurden, dessen Herrscher eine stattliche Streitmacht zu Pferd unterhielten (B&rros, 
Dec. I, 1. VIII, c. 10). Neben Baticala war Onor der wichtigste Hafenplatz von Bisnagar und eines der 
schlimmsten Seeräubemester dieser Küste, in dem damals zwei gefährliche Piraten, Timoja und Raoji 
(Duarte Barbosa a. a. O. S. 291 f.), unter dem Schutze des Herrn von Onor ihren Schlupfwinkel hatten. 

1M ) tage statt (N.) A. tag: seit dem 12. Jahrhundert tritt im Oberdeutschen, besonders Aleman¬ 
nischen, häufig ein e an. 

m ) canßl (frz. canelle), Zimmet; imber, verkürzt aus ingeber (lat. zinziber), auch ingewer, Ingwer. 
Die Gegend, die er meint, ist Cananor (Kaupanür), p Krisch nas Stadt*, in Nord-Malabar, nächst Calicat 
der Hauptstapelplatz des Ingwerbandeis (Castanheda a. a. 0., 1. II, c. 16). — Statt der Zahl XXII bieten 
die Drucke XVII: vgl. Hans Mayr, f. 12\ 

*“) Wie Sprenger zu dieser Meinung kam, ist schwer zu sagen; vielleicht dadurch, daß Almeida 
in Cananor den Titel Vizekönig annahm? 

ll7 ) Gutschin, auch Gutzyn, ist Cochin (Ko5öT), im ersten Jahrzehnt nach der Entdeckung des 
Seewegs der Hauptstützpunkt der Portugiesen in Indien. 

1M ) Den 28. Oktober. 

1M ) Das Chaliam oder Chaliate (bei Duarte Barbosa a. a. 0. S. 345 Chiliate) der portugiesischen 
Karten, (Cäliyam) wenig südlich von Calicut am Südufer des Beypoor-Flusses, gegenüber Beypoor. 

S. o. S. 42 f. 

140 j S. o. S. 48. — Calicut (Köliködu), Residenz des Samorin, bei Ankunft Vasco da Gamas in 

•• 

Indien erster Stapelplatz des Gewürzhandels und östlicher Welthafen, seitdem infolge der steten Feind¬ 
seligkeiten mit den Portugiesen langsam verödend. 
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venbris fingen wir an zu laden Pfeffer mit fier schyffen / nemlich den Lenhart / den Rapfahe) 
und die Sudia 141 ) / Und noch ladung der dreyer schiff segelten sie hyn gegen Cananor Do blyben 
wir mit dem Lenhart lygen Zu der selben zeit kam der Kunig tod Qutscbin zu unserm Haupt¬ 
mann herabe und gab ym ein guldin Cron 14 *) / die ym der kunig yon Portugal gesant bette / 
wir lagen alle geladen biß uff den .XX. tag des obgeschriben monats / und uff den Crist- 
obent 14 *) kamen wir gein Cananor / unnd blyben da ligen biß uff sant Steffans tag 144 ) / Da wurden 
wir genötigt das wir ußladen mosten in zwey ander schif in den Raphael unn in den Con- 
seyon / die selben tzwey schiff namen uns mer dann 2600. Zentner Pfeffere 145 ) / Da bliben wir 
lygen biß die flfit z& uns quame mit fünf schiffen 144 ) biß uf den tzweiten tag Januarii da 
saylten sie im namen gottes gegen Portugal und blyben wir allein yor Cananor lygen und 
understunden 147 ) andern pfeffer und spetzerey zu laden bys noch zwey schyff zu uns quamen 
die zfi Gutzyn geladen heten und mit uns gein Lysibon solten saylen / Uff den XXI. tag 


U1 ) Der Name des Schiffes müßte danach .Judia* gelautet haben (vgl. Anjediva—Ansediffe); so 
kann man auch bei Hans Mayr, f. 14 T lesen, wo Gabriel Pereira in seinem modernisierten Text das 
gleichfalls mögliche .India* bietet. .Judia* heißt «Jüdin* — für ein portugiesisches Schiff zur Zeit 
Manoels und ein Jahr vor dem großen Judenmord in Lissabon ein recht auffälliger Name. Man könnte 
an .Judea*, d. h. .Judäa* denken, wenn nicht bei Sprenger und Mayr wie auch in einer dritten Quelle das i 
in der vorletzten Silbe stünde. So oder so aber liegt es nah eine Beziehung auf den Eigentümer des 
Schiffes darin zu suchen, nach Ca Master (Arcbivio Storico Italiano, Appendice Bd. 11 (1646), S. 23) 
Fernando dalla Rogna (Fernando de Noronha, auch Loronba: vgl. Alguns Documentos S. 469 f.), einen 
Neuchristen, also vermutlich übergetretenen Juden, der nach der gleichen Quelle (S. 31) vom König den 
Handel mit Brasilholz von der Terra Nova (Brasilien) für 4000 Dukaten jährlich gepachtet hatte und 
dorthin jedes Jahr seine Schiffe sandte. Es wird derselbe sein, nach dem die Insel gegenüber der bra¬ 
silianischen Küste genannt ist, die ein Fernando de Noronha (Loronha), Ritter des königlichen Hauses, 
nach der eben zitierten Urkunde 16<>3 entdeckt hatte und deren .capitania* ihm Manoel in derselben 
überträgt. Er muß ein großer Reeder gewesen sein: bei der Flotte, die Lopo Soarez 1616 ins Rote Meer 
führte, befanden sich zwei Schiffe von ihm, die «Trindade* und .Nazarre* (.Nazareth*): Alguns Docu¬ 
mentos S. 408. Über dem Namen unseres Schiffes waltet ein eigener Unstern. Neben .Lionarda*, 
.Botafogo* und .Magdalena* von der Flotte des Jahres 1605 kommt es in einer Urkunde vom 30. Sep¬ 
tember 1606 vor (Alguns Documentos S. 197 ff.), aber auch da schwankt die Schreibung zwischen .Yndia* 
(S. 198 und 201), .Ymdia* (S. 200 und 201), .Imdia* (S. 203) und .Judia* (S. 200/201): .Bemalda . .. 
partio para a Ymdia a vimte e oito. A ludya cbegon aquy a oito dias d Agosto. Partio para a 
Imdia a doze. A Madanella chegou aquy a quatorze dias d Agosto, e partio a XX.* Da Y in der 
Urkunde vielfach anlautendem J (Yorie = Jorge, yuntos = juntos, Yoam = Joam, ya = ja, Yulho = 
Julho u. a.) entspricht, das n aber vermutlich von u ebensowenig sicher in der Handschrift zu unter¬ 
scheiden ist wie in andern, so scheint mir .Judia* mit Rücksicht auf Sprengers .Sudia* doch das Wahr¬ 
scheinlichere. Das .Ymdia* und .Imdia* der Urkunde müßte dann auf Irrtum des Schreibers beruhen. 
Denkbar wäre dabei, daß .Judia* nicht der eigentliche Name des Schiffes, sondern dessen Bezeichnung 
durch die Seeleute des Geschwaders war, im Hinblick auf den Neuchristen Noronha, wie auch die Kara- 
velle von Gamas Entdeckungsgeschwader nicht offiziell den Namen .Berrio* geführt zu haben scheint, 
mit dem sie nach dem Reeder bezeichnet wurde, dem sie König Manoel abgekauft hatte. .Judia* hieß 
übrigens nach Castanheda a. a. O.. 1. II, c. 30, wenn die Lesart richtig ist, auch das Schiff des Jofto Gomes 
d'Abreu vom Geschwader des Tristäo da Cunha, das am 6. April 1606, also vor Rückkehr der ersten 
Schiffe von Almeidas Flotte, von Lissabon abging. — Yon den 4 Schiffen nennt Sprenger nur 3; das 
vierte wird die gleich im folgenden genannte .Conceicäo* (.Conseyon*h gewesen sein. .Leonhard* bleibt 
bei der Abfahrt der andern (26 November: s. Mayr, f. 13 T ) zunächst in Cochin liegen. 

14 *J Almeida (.unser Hauptmann*) gab sie dem indischen Fürsten. Der Raja von Cochin, vor 
Ankunft der Portugiesen in Indien Vasall des Samorin von Calicut, war durch ihre Unterstützung, vor 
allem den Heldenmut des Duarte Pacheco, nach dieser Richtung unabhängig und durch den portu¬ 
giesischen Handel in Cochin reich geworden. Über die Krönung durch Almeida vgl. Goes, Chron., P. II, 


c. VIII; Barros, Dec. I, 1. IX, c. 6. 

1U ) 24. Dezember; .des obgeschriben monats* (d. h. November) im unmittelbar Vorhergehenden 
ist falsch; denn .Concei 9 &o*, .Rafael* und .Judia* fuhren erst am 26. November ab und .Leonhard* 
blieb da noch liegen in Cochin; das Schiff ist am 20. Dezember mit andern von dort abgefahren. 

144 ) 26. Dezember. 

145 ) .Leonhard* war nach Ca Masser a. a. 0. S. 23 kleiner als .Rafael* und .Hieronymus*, gehörte 
aber immerhin zu den 9 größten 8chiffen der Almeidaschen Flotte (a. a. 0. S. 24). 

144 ) Zu verbinden ist: wir (blieben liegen) mit 6 (andern) Schiffen, nämlich .Hieronymus*, .Rafael*, 
.Concei^äo*, .Botafogo* und .Judia* (vgl. unten die 3. Quelle, f. 1); auf diese 6 geht das .sie* im 
nächsten Satz. 

I47 ) understön =■ sich unterziehen. 
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Januarii Do saylten wir io dem nameo der heiligen Triraltigkeit mit dreien Schiffen 14 *) yoo 
Cananor noher Portagal längs das land hyn biß aff Ansediffen / und da tzwischen ist ein König¬ 
reich heißt Batakalla 144 ) and was feynd eto. Uff den fanfften tag Febraarii da saylten wir 
ander der Soonen hyn inn Qolffen Ton Megis 140 ) biß aff den achten tag Marcii / da fanden wir 
Und and heyst dye Insel Fastnacht 141 ) / bey der selben Inseln waren wir 140 meiln von firmen 
land / and 40. meyln von der selben Inseln leyt ein andere Insel heist sant Christoffel“•) da 

wechst ymber uff and ist sonst ein fruchtbar gat Und / and ist wil fleisch und ander epeiß io 

der selben insein / sie leit 100. meyln Tom rechten 144 ) lande / das sahen wir uff den eylfften 
tag des Mertzen / Da lagen wir zwen tag und ein nacht das wir nit an die insei kanten 
kommen dann es quam eyn ongeetimmer wynd der warffe uns an fyrmen land. Uff den 
XIIII tag des mertzen sahen wir fyrmen land 60. meiln von Monsebick 144 ) da furen wir lange 
das land hyn byß uff den nantzenden tag marcii / da satzten wir ancker Tor der insein 144 ) 
Monsebick / und machten unser schiff rein / und luden yn wasser and [10] holtz / and lagen 
da biß uff den XIIII. tag des Aprillen / and schyden aff den selben tag yoo Monsebick noch 
dem kaben de sperantzen / aber ee wir inn die Inseln Monsebick quamen da saylt die mande- 
nele 144 ) uff grundt das sie alle meynten sie solten do blyben seyn / und als wir inn dem hafen 
waren da lad mann die gantz spetzerei aß und satzt sye 147 ) an grundt / und macht sie wider 
gantz / dann sie bat ein bruch uberkommen / wir funden auch doselbst speiß genug / huner / 
geiß / fisch etc. da speißten wir al unser schiff and darnoch saylten wir in gottes Damen noch 

dem kaben de sperantzen / also ein mol bey Und das ander in der sehe / unnd litten die zeit 

Yil sturm und grosse not. Item uff den XIX. tag des meyen nach mittag: und den selben 
tag waren groß gesturm: vonn winden inn dem mere biß uff den obend zu Yesper zeit / da quam 
ein groß gewicht gantz über das forder Castel geschlagen / und zerbrach das Castel und das 
groß sayl zu stucken und furt den uberlauff in das schyff das ein man biß an sein achsein in 
dem schiff im wasser stunde / und was dar zu das schiff uff der lincken seyten gantz ander 
wasser: also: das keyn hilff do was anderst dann Yon got / den wir ynoigklichen anrieffen uni 
zu trost und hilff zu kommen / das auch also geschähe / doch bleybe das schiffe also ander 
wasser als lang eyner eyn pater noster mocht betten das es sich nit heruß kundt schwyngen / 
und doch mit hilff gottes die forder rah 164 ) uffbrachten und Yor wint ließen 144 ) das also das 
öchif widerumbe ufquame Auch Bchlug es eim marner 146 ) dye schütteln 141 ) uff das wasser in 
das schiff lieffe da mit das Yolck kunt arbeiten / und schütten das wasser uß mit zweyen pompen 
tag und nacht on underloß / uns brach auch eyn pyol 144 ) pfeffers uff / also das wir noch grosser 
not heten das wir nit wol zum wasser kommen mochten Do was grosser cleglicher iomer er- 
schröcklich zu sagen und hören / dann das schiff und wir waren gantz Yerloren Aber dye 
kunigin aller barmhertzigkeit unn der heilig sant Jacob theten an uns groß wunderzeichen / 
wir wurden auch Yon grosser schwerer arbeit / die wir mit ußschöpffen des Wassers mit den 
pompen thethen 1 ") und also das mann uns laben muste mit wein und brot dardurch wir uns 
widerumb erholten. Uf den XX. tag des meyen schickten unn machten wir unser sayl wider- 
umb zä unnd bereyten uns furter zufaren / Uff den XXI tag fingen wir abermals an z& saylen 


14# ) Außer .Leonhard* die .Magdalena*, .S. Gabriel* und .Fior de la Mar“ fs. u. die 3. Quelle, f. 1). 

149 ) Baticala (Batecala) bei den Portugiesen, Batkul (Bhatkal) an der Küste von Canara, auf 
18° 59' n. Br., damals besuchter Hafenplatz, dem Reiche von Vijayanagar untertan, mit vielen Muha- 
medanern. Vgl. Duarte Barbosa, a. a. O. S. 292 ff. 

14 °) Golf von Mekka: S. o. 8. 116 Anm. 108. 141 ) S. o. 8. 77 ff. 1M ) S. o. S. 77 ff. 

144 ) recht = wahr, eigentlich, im Gegensatz zu dem, was sich nur so oder so nennt, also das 
eigentliche Land, Festland, im Gegensatz zu dem Auch-Land, der Insel. 

1E *) Also ungefähr bei der Masirabwa-Bucht. 8. o. 8. 78. 144 ) insein, dat. sing. (sw. f.). 

144 j Mandenele, Fehler für Maudenele, port. Maudanela = Maudalena = Magdalena. Vgl. Cornu, 
Grammatik der portugiesischen Sprache 2 . 8. 994, Nr. 285. 

147 ) d. h. die .Magdalena*. 14# ) 8. o. S. 47. Die Drucke haben .das forder rat*. 

144 ) Die Drucke bieten lieffe statt lieffe. 19 °) marner, mlat. marinarius, Seemann. 

141 ) Port, escotilha, Luke. S. o. 8. 47 f. 

1M ) Port, paiöl. Kammer im Schiffsraum, z. B. da polvora. 8. o. 8. 48. 

14< ) Ein Begriff wie .schwach* muß ausgefallen sein. 
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und furen biß mitag do funden wir die andern zwey schif 164 ) wider ym sturm laufen vor 1 *) 
uns / wir saylten fort uf 125 meyln noch dem kaben 1M ) unnd uff dem wege ging uns der wind 
under äugen 1-7 ) das wir nit weiter kommen mochten: 1 **) dann da was ein pfort da lagen wir biß 
uff den testen 169 ) tag des Mayen und verloren da selbst zwen äncker / aber uff den XXIX tag 
des meyen gyng uns abe an wein und speiß / das wir nit mer dann wasser und brot im schif 
hetten Uff den ersten tag Junii gingen wir zä Bail dem kaben zu mit zweyen schiffen: dann 
der öberst .hauptmann ließ auch [11] zwen äncker da das er inn den sehe lauffen must 170 )/ 
da funden wir in wyder / und was der wind als groß das wir widerumb hinder sich 171 ) musten 
lassen lauffen noher Monsebick uff gebot des hauptmans. Uff den zweyten tag Junii hylten 
wir mit dem gemeinen volck ein rat unnd was unser furnemmen unnd anschlagk das wir 
widerumbe hyndersich noher Portugal zu lauffen wolten / und nit gein Monsebick Aber der 
wind was so groß und ongestim ym mere das wir do hyn biß uf den dritten tag Junii lauffen 
musten lassen / und uf den selben tag gebot der öberst hauptmann abermals unserm hauptmann 
meister unn pilot 17 *) uff leib und gut das sie nit solten von ym seylen anderst dann gein 
Monsebick: da der Inseln fünf 179 ) beieinander lygen: also saylten wir mit ynen biß uff den 
achten tag Junii 174 ) / do rufft das volck und der factor 17 *) mit gemeiner 6tym zu unserm haupt- 
man Misericordi Misericordi / und baten yn umb gottes willen 176 ) das er solt umbwenden noher 
Portugal dan es tbet not Es was auch nit mere Speiß dann brot vor drey monad im scbyff / 
und gantz kein trost noch Zuversicht lebens / dann weren wir kommen gein Monsebick so weren 
wir all hungers gestorben auch schiff und gut verloren / Also uf den selben tag als die Sonn 
nyderging sailten wir widerumb vor die porten do wir die äncker ließen / unnd inn der nacht 
kam uns aber der wind under äugen / das wir inn die selbig port widerumb faren mästen / 
und kamen da hyn uff den eylfften tag Junii / wir theten ein prozeß 177 ) im schyf Und heist 
die pfort Labay de rock 17- ) Uff den XIII. tag Junii gingen wir wider zä sayl und quamen 
uf den XV. tag Junii an ein ander port: die heist Labay de allagow 179 ) / do fingen wir vil 
fisch / und den XVI tag Junii gingen wir wider zä seyl / unn dar noch uff den XVIII. tag 
kam uns der wind widerumb under äugen das wir abermals in dye selbige pfort musten lauffen. 
Uff den XX. tag Junii satzten wir die pot da auß wasser zu Buchen / da funden wir wassere 
genäg Ochssen Küw und Schaf / und verkaufften uns die Moren 180 ) genäg umb ein wenig alt« 
eysens: und wolten sunst anders nicht haben / wir speißten unser schife do mit groser meng 


1M ) ,Leonhard* war bisher mit einem Schiff zusammengeblieben. 

liÄ ) Die Drucke haben «von*. 

lM ) So weit waren sie noch vom Kap entfernt, alao befanden sie sich in der Gegend der Algoa- 
Bucbt an der Südküste Afrikas. 

167 ) d. h. ins Gesicht, entgegen. 

1M ) Die Drucke haben «möchten*; der Sinn ist: daß wir nicht weiter kommen konnten als bis zu 
einer Stelle, wo eine Bucht war. 

189 | Zu ahd. und mhd. la^ «spät*, Superlativ mhd. «le^ist*, verkürzt «lest*. 

17 °) Das Führerschiff hat sich von den drei andern trennen und in offene See gehen müssen. 

171 ) hinder sich = zurück. 

17t ) «hauptmann* der Kapitän (Diogo Correa); «meister* auf den portugiesischen Schiffen der mestre- 
velas, der Masten, Takel- und Regelwerk unter sich hat und die Segelmanöver kommandiert; «pilot* der 
Steuermann, der auch die astronomischen Berechnungen anstellt, die Sondierungen vornimmt u. s. w. 

17 *) In der Bucht von Mosoril liegen außer der Hauptinsel Mo 9 ambique noch drei kleine Inselchen: 
Santiago, SÄo Jorge und Santo Antäo. Karten der Bucht s. bei Ravenstein a. a. 0. Karte III und Bittner 
und Tomaschek im Mohit Tafel V. 

174 ) Die Drucke haben fälschlich «Julii*. 

17i ) Der Faktor ist der königliche Handelsagent (feitor). ,76 ) Difc Drucke haben «villen*. 

177 ) Die processe = Prozession. Wahrscheinlich aber liegt eine Textverderbnis vor und es hieß 
in Sprengers Handschrift «protest*: die Schiffsoffiziere erbeben schriftlich Protest gegen den Befehl der 
Rückkehr und begründen ihr Verhalten, um sich mittels dieses von allen Unterzeichneten Schriftstückes 
dann dem König gegenüber rechtfertigen zu können. Vgl. ähnliche Vorgänge auf einem portugiesischen 
Schiff in Voyage of John Huyghen van Linschoten to the East Indies, ed. Burnell-Tiele, London 1666, 
vol. II, d. 245 f. 

176 ) Bahia da roca. Bucht des Felsens, die heutige Algoa-Bucht. S. o. S. 71 ff. 

179 ) S. Francisco- und Kromme-Bucht. S. o. S. 71 ff. 18 °) Hottentotten. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 3. Abh. 13 
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fleisch und wassers / Uf den XXVI. tag Juoii kam uns widerumb gutter wind da gjngen wir 
aber zu sayl und theten unser bot mit wasser in unser schif unnd saylten mit gluck biß uff 
den ersten tag Julii / da quamen wir in Augwado sambraß 111 ) / uf den andern tag gingen wir 
widerumb zu sayle noch dem kaben zu / da waren wir funftzig meiln von dannen und hatten 
gutten glückseligen wind. Uff den sechsten tag Julii morgens da sahen wir den Kaben de bona 
sperantzen / unnd saylten den selben tag das wir in ymm gesicht behielten / der windt was 
doch die selbige nacht und tag nit so gut das wir yn möchten dupplyren. tn ) 

Uff den sybonden tag Julii da furen wir by dem kaben byn für inn dem namen gottes in 
den grossen golffcn von Geneyen / und ist 1400 mey- [12] len: oder als etlich sagen 1300. meilen 
biß gein Bissegitz / da zwischen heten wir manchen grossen harten storm und windt sage ich 
euch vor wäre 1 **) und sorg und angst und saylten in grossen nöten für / und was des ends die 
gröst not angst und sorg wie wir yn für passirten / dann wo das nit glücklich geschehen were 
es uns sere hardt gelegen 194 ) «ölten wir widerumb in portugal kommen sein Es ist auch umbe 
den kaben etlich hundert meilen diesser zeyt so kalt als es in unsern landen umb weynachtec / 
die tag sein kurtz und die nacht lang / und ist der winter in diessen zeyten am aller hertsteo / 
so die best zeit des Sommers in unsern landen ist / Und so du kumbst etlich hundert meiln 
in Golffen von Genneya 185 ) / da muß mann widerumb under der Sonnen unnd Mon durch pas¬ 
sieren / Auch des geleichen wider den Golffen von Mengen als mann her auß seilt 186 ) muß mann 
auch dar under durch / und wann mann vor den kaben kombt so hat mann dann vil meiln 
fSrwind ym golfen von Geneya. 187 ) Uf den XXI. tag Julii sahen wir land / und ein insei ist 
wol 700. >M ) meiln von dem kaben: heist Sant Helena / da kunten wir nit z& land kommen/ 
also saylten wir von dannen unnd ward der wind kalman 189 ) etlich tage / Von der selben zeyt 
saylten wir biß uff den XV. tage augusti / da sahen wir wyder land / und seind do selbst 
IX. lender bei einander der namen mir eigentlich onbekant sein: Unn heißt ein Insel do selbst 
8ant Jacob und zwo andern Ylle de may unn Ylleu der fuga 190 ) / Und ee wir von der insein 
sant Helena körnen: do von ein ander Insel wol 200. meiln leit / heist Assension 191 ) / unnd 
von den dreyen insein ist 500. meilen geyn Lysibon / Wir salzten unser ancker vor sant Jacobs 
insel / und namen da selbst wyder wasser / fleisch / unnd holtz / dann uns was aber an speiß 
abgangen also das wir nit lang on land kunten bleiben. Wir funden auch da selbst vil 
fruebt 19 *) / unnd lagen da biß uff den XVIII. tag des Augstmonats / uns käme auch eyn 
karfel 191 ) zS das uß dem Geneya kam / das wolt auch gein Lysibon sayln / Es weßt auch uf 
diesser inseln vil bawmwoll 194 ): Und uf Ylen de may da werden die sundersichen 1 **) wyder 

1S1 ) Aguada de Säo Braz, Wasserstelle des hl. Blasius, die heutige Mossel-Bucbt. S. o. S. 71 ff. 

1W ) doublieren. ,M ) fürwahr. 

l84 ) So das Kopenhagener und Wiener Exemplar, das Münchener und Frankfurter bieten statt 
«hardt* das sinnlose «baldt*. Sinn: es wäre uns schwer gefallen, wenn wir wieder nach Portugal hätten 
kommen sollen. 

186 ) Die Drucke bieten «in Golffen von Golfen von Genneya*. 

,M ) Sinn: desgleichen auch, wenn man den Golf von Mekka beraussegelt, muß man wieder .... 

187 ) Sinn: wenn man von Osten kommend über das Kap hinaus ist, bat man .... 

188 ) Die Drucke bieten fälschlich 1700. 169 ) Port, calma (o vento 4 calma), Windstille. 

l8 °) eigentlich = genau. — Es sind die Inseln des Grünen Vorgebirges; größere zählt man übrigens 

10 (oder 11): Er nennt Santiago, Ilha do Mayo und llheo do Fogo (Mai- und Feuer-Insel). 

m ) Der Satz holt nach. Assension = Ascension. Die «drey inseln* im folgenden sind die ge¬ 
nannten Kapverden. 505 Leguas rechnet von Lissabon nach Santiago auch der portugiesische Steuer¬ 

mann aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, dem wir die Schilderung der Fahrt von Lissabon nach 
S. Thomö verdanken (Ramusio a. a. O., f. 126 ra T ). 

m ) Von der Stadt Santiago an der Westseite, wo sie anlegten, sagt der erwähnte Steuermann, 
daß in ihrer nächsten Umgebung «unermeßliche Gärten mit Orangen, Bisamzitronen-, Zitronen-, Granat¬ 
bäumen und Feigen aller Art sich fänden*. 

1M ) Caravelle. 

194 ) Der portugiesische Steuermann rühmt ebenfalls die Baumwolle von Santiago und sagt, daß auf 
der Insel auch verschiedene Sorten gestreifter Stoffe davon hergestellt wurden, die man «nach der ganzen 
afrikanischen Küste, d. h. den Negerländern, ausführte um Sklaven dafür einzutauschen*. Vgl. auch 
Valentin Ferdinand-Handschrift, f. 189. — weßt = wächst. 

1#ö ) sundersiech = aussätzig, weil die Aussätzigen in «gesonderten* Häusern untergebracht waren. 
— Auch Valentin Ferdinand berichtet das von den Kapverden f. 184 r mit den Worten: «No mes de 
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gesunt wann sie zwey oder drew iare daraff sein oder aber sterben / unn welch also gesant 
werden die zyhen darnach wyderumb wo hyn sie wollen und bleiben hie für 19 *) gesunt Die 
IX. Inseln sein des kunigs von portugal / und sein etlich besetzt etliche sein auch nit besetzt 
Uf den VIII. tag septembris waren wir von den insein 60. meilen / da qaam ein sturm windt 
unnd treib uns wider hynder sich uf die insein / und hetten wir nit mer brot im schiff man 
gahe unser einem tags nit mer dann VI. untz 197 ) brot zu essen, wir wurden ym schyff zft rat 
das wir widcrumb noher der insein sant Jacobs lauffen wolten / und kamen uff den XIII. tag 
Septembris do hyn unn kauften Reiß unn fleisch und mille 1 **) in die schyff und namen wasser. 
Am XX. tag septenbris gingen wir wyder zu sayl noch Portugal / unn bald dornoch ward 
[13] etlich tag vil volcks kranck unn für und für ye lenger ye mere / Am Fieber kentura 1 **) 
uf den ersten tag Octobris waren XX. mann ym schiff kranck und stürben die zeit hyn ir 
3. person. Da saylten wir biß uf den XXI. tag Octobris da sahen wir Ylle maday* 00 ) / Uf 
den XXII. tag Octobris satzten wir äncker uß und lagen da biß uf den driten tag Novembris 
Da gingen wir wyder z& sayle noch Portugal / unnd speißten vor hyn unser schiff mit wein 
und brot zymlicher weyß. Uf den XII. tag Novenbris da sahen wir widerumb land / das was 
der kabe zu sant Vincentz* 01 ) / und waren wir der zeit von Lysibon 35. meiln Da saylten wir 
längs land hyn byß uf den XV. tag Novenbris und satzten äncker vor die stat Lysibon / und 
hatten do mit diesse Reyß in dem namen gottes volnbracht und geendet / Dem sey Ere und 
glory ymmer und ewigklichen Amen. 

In Safalla* 0 *) ist das volck reich von Golt und nimpt auch kein gelt in dem selbigen land 
sunder geben sie yr wäre unn gut umb gemolt docken Uß diessem Arabischen land ist der 
heyligen drey kunig einer geborn 

Mombasa leit noch Monsebick**). aber noch Killiwa wol 50. meiln unn ist ein kunigreich 
mit einer Bchönen gebauten mechtigen haubtstat Unnd noch dem selben leit ein ander kunigreich 
XXim. meilen Mellyndi genandt.**) Kambeyen und niegen*® 4 ) lygen darnach längs an dem 
meer / also das ich nit weiß wie weit eins von dem andern leit / aber das weis ich das von 
Mellindi über den golffen von mengen in der breite 700. meiln bis z& der insein Ansediffen ist.* 04 ) 

Da bey leit ein ander Insel unn kunigreich heißt Ammore* 07 ) / unn hebt sich da selbst 


mayo junbo julbo e agosto ba nestas ilhas grande avondan^a de tartarugas de que os gaffos sararn.“ 
Man schrieb diese angebliche Heilwirkung dem Schildkrötenfett zu; f. 66 r sagt Valentin Ferdinand in 
dieser Hinsicht: [As turtarugas) .tem unto conio porco / E a gordura e unto be verde E fazem delle 
azeite tarn hello que nom pode ser mais / ho quäl azeite be proveitoso e grande mezinha para gaffos.“ 

Daß im übrigen das Klima der Kapverden um 1500 so ungesund war wie heute, gebt aus f. 184 r der 

Handschrift hervor: „Estas ylhas eram de primeyro tarn sadias que quantos gaffos alli vinham sarav&m / 
Masagora som tarn doentias que a gente süa adoe^e. Creo que despois que os negros trousseram a ellaa 
corromperom ho aar como em sua terra que be doentia.“ 

lM ) für = fürder. l9: ) Die port. onga = 29 g rund. ,w ) S. o. S. 84 ff. 

1W ) Port, quentura Hitze, Fieberhitze. S. o. S. 38 f. über das Klima der Kapverden vgl. die in 
Anm. 195 angeführte Stelle (f. 184 r ) bei Valentin Ferdinand. 

Ilha (da) Madeira. "‘J Kap Säo Vicente an der portugiesischen Küste. 
m ) Sofala. S. Anm. 109. Der Erzählung folgt ein kurzer geographisch-ethnographischer Abschnitt 
nach Art des Bildertextes. — Die mittelalterliche Lokalisierung der Heiligen Drei Könige schwankt: 

Marco Polo z. B. läßt den einen von Saba, den andern von Ava, den dritten vom Schloß der Feuer¬ 

anbeter kommen — die beiden erstgenannten Orte liegen in Persien zwischen Sultanieh und Kaschan —, 
andere leiten sie von Babylon, Schuschan, Ormuz und Ceylon, vom Wan-See und der chinesischen Tar¬ 
tarei oder vom indischen Archipel her. Vgl. Yule, Cathay and the way thither, London 1866, Bd. I, S. 51. 

W3 ) Die Meilenzahl ist ausgefallen, nur der Punkt nach der Zahl steht da. Da der Breitenunterschied 
von Mocambique (rund 15° s. Br.) und Mombas (rund 4° s. Br.) 11 Grad beträgt, so wäre die Entfernung, 
den Breitengrad zu 17 l /'<* Leguas (wie damals bei den Portugiesen üblich) gerechnet, nicht ganz 200, die 
zwischen Kilwa (rund 9° s. Br.) und Mombas ungefähr 90 Leguas. 

m ) Da der Breitenunterschied nicht ganz einen Grad beträgt, ist die Entfernung etwas überschätzt. 
**) Die Drucke bieten .negen“. Gemeint ist Mekka, von dessen Lage Sprenger offenbar keine 
rechte Vorstellung hat. In der Form wechselt er zwischen .megen“ und .mengen“; daneben begegnet 
einmal (Texte. 9) „megis“, vielleicht nur Verschreibung oder Druckfehler. 

*°*) S. o. S. 22 f. Im Text steht Melliudi. 

*° 7 ) Vielleicht verlesen, vielleicht auch von Sprenger verhört für Annore, Dort. Onor(e). Es ist der 
erste Ort des indischen Festlandes, den Sprenger berührt hat; denn Indien beginnt weiter nördlich: 
Duarte Barbosa z. B. bezeichnet (a. a. 0. S. 267) als Anfang der .primeira lndia“ das Reich Gudscherat. 

16* 
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India an / inn dyesser gegene lygen tÜ ander Königreich der namen mir onkondig Von diser 
Inseln ist 50. meiln gein Kananor* 0 *) / unn inn dem selben lande sein hynden groß berge**) / 
daraff and umb Pfeffer unn ander mer 8petzerey wechst / onn forn gegen dem mere ist es 
ein* 10 ) schon land mit Palmiten bäumen wol gezyret Und leit Kallakaten zwölf meyln tod 
dannen / and da zwischen leit ein grosse stat heist Banranym 111 ) unn .V. meiln von kallakuten 
leit ein 8tat heist Kanor. * 1 *) / 

Gutschin. Ist eyn groß Königreich, da von der heyligen drey kunig einer gewessen 
ist / leit fort hynein* 11 ) und wann du in dem selben land bist so gestu under den Palmiten 
bawmen / und ist ein reich kunigreich Ton Spetzerey. Der Pfeffer wechst geleich als ein Wein- 
trauabe* 14 ) unn ist schön grün / dann so pfluckent sie yn abe und durrent yn uff eym Tuch 
an der Sonnen / Er wirt zeytig umb sant Martins tag: oder Weynachten / dann umb die selbige 
zeit ist es in den landen am heisten / und inn dem hohen Sommer geacht. 

Kalkalon das kunigreich leit zwischen Gutzin unn Kollon.* 15 ) nemlichen .V. meiln von Kollon / 
Es ist ein reich land yod edelgesteyn unn Spetzerey [14] Frawen unn mann der gegen haben 
lang schwartz höre und geend nackent ußgescbyden yr schäm deckent sie mit Tüchern. Es 
wonen fyerley geschlecht: nemlich Nayer: das sein Edellut / Mugua Buren / Bremen seind 
die Heyden die selben haben die gantz kauffmanschaft underthan diesser land Auch wonen 
under ynen Juden* 1 *) / Sie haben streitbar wofen Ein Parthey Hanlbogen / die andern Rundt 


**•) Die einzelnen Staaten dieses Gebietes s. bei Duurte Barbosa a a. 0., etwa S. 282 ff. — Die 
Drucke bieten Kanaor statt Kanäor. 

**) Die Ghats und ihre Vorberge. 

* 10 ) Die Drucke haben „in*. „Palmitenbäume* port. palmitos. 

,n ) Pandaräni, im Mittelalter ein namhafter Hafen, ungefähr 11° 26' n. Breite. Der Name haftet 
heute in der Form Pantalänl an einem elenden Fischerdorf. Yule and Burnell, Hobson-Jobson s. v. 
Pandaräni. 

* lt ) Auf Verschreibung oder ungenauer Kenntnis beruhende Form für Tanor (Malayal. Tänür) sö. 
▼on Chaliam. 

fl1 ) Das Gebiet des Rajas von Cochin war nur klein und erstreckte sich nicht tief ins Binnenland 
(.leit fort hynein*). Die Stadt lag am Nordende eines niedrigen udö schmalen Streifens Land, der, nicht 
ganz 20 km lang, durch Strandseen der von den Ghats herabkommenden Flüsse und einen Meeresarm 
zur Insel gemacht wurde, etwaB landeinwärts, durch einen breiten Wasserarm von der benachbarten 
Insel Yaipin getrennt. 

* u ) ,trauabe* wohl nur Druckfehler. Der Vergleichspunkt ist das Emporranken und vor allem die 
Form des Fruchtstandes. Hauptgebiet des Pfeffere ist die Malabarküste von Kap Komorin bis Kananor. 
Vgl. Garcia d'Orta, Aromatum et simplicium aliquot medicamentorum apud Indos nascentium historia, 
Antverpiae 1593, p. 87 ff. 

* 16 ) Port. Cale Coulam (Käyan Kulam), 9° 11' n. Br. und 76° 30' Ö. L., nach dem gleichzeitigen 
Ludovico di Varthema (ed. Badger, S. 179 f.) ein selbständiger kleiner Stadtstaat (Cacolont, dessen Fürsten 
er als nicht sonderlich reich bezeichnet, nach Duarte Barbosa nördlichster Platz des Reiches von Coulio 
(tarn. Kollam) gegen Porca (Poracad). Eis liegt an einem ausgedehnten Hinterwasser; in der Umgebung 
wuchs nach Vartbema (a. a. 0. S. 180) sehr guter Pfeffer. Sprengers Ausdrucksweise ist nicht genau: die 
Angabe, daß Käyan Kulam von Kollam — Kollon sagt er — 5 L^guas entfernt sei, weist auf die Städte 
(Kollam 8° 53' n. Br. und 76° 36' ö. L., damals sehr große Stadt (Duarte Barbosa a. a. 0.) mit bedeutendem 
Handel), während er doch von dem Königreiche Käyan Kulam spricht. Wahrscheinlich galt, was er von 
„Kalkalon* sagt, von dem Reich von Kollam, dessen Herrscher nach dem Anhang zum Roteiro von Gamas 
Reise (s. v. Coleu) 10000 Mann, nach Varthema gar 20000 Reiter und viele Bogenschützen ins Feld stellte 
und nach Barbosa sehr reich war. Bei den Edelsteinen wird mehr an die in ganz Malabar geübte Ver¬ 
arbeitung als an Gewinnung zu denken Bein: Hauptorte der letzteren waren Pegu, Ceylon, die Diamant¬ 
felder von Dekan u. a. (Duarte Barbosa a. a. O. S. 384 ff.). 

* 18 ) Diese Stelle hat Schulze (a. a. 0. S. 69) mißverstanden. Sie bedeutet: Es wohnen vier Klassen 
von Menscheu im Land, nämlich 1. Najer, das sind Edelleute; 2. Mugua, das sind Bauern; 3. Bremen, 
das sind die Heiden; diesen ist hierzulande die ganze Kaufmannschaft — die Drucke haben das sinnlose 
„Kaufmannschatz* — untertan; 4. wohnen unter ihnen auch Juden. Schulze faßt Buren als Namen einer 
indischen Kaste, die er dann freilich nicht zu deuten vermag. — Die Najer (näyar), der stolze, land¬ 
besitzende malabarische Kriegerstand, sind zwar von der Sudra-Kaste, nehmen aber den Rang der Kscba- 
triya ein. Als malabarischen Adel bezeichnen sie auch Ludovico di Varthema (a. a. 0. S. 141 f.), Duarte 
Barbosa (a. a. 0. S. 325), Pyrard de Laval led. Gray, London 1887, Bd. I, S. 380) u a. Während die 
malabarischen Brahmanen (Malayal. nambüdiri), Sprengers „Bremen*, weder Waffen trugen noch Handel 
trieben, stellten die Najer, alle von Jugend auf für den Kriegsdienst geübt und in eigenen Fechterschulen 
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schilt 917 ) nnd bloß Schwert / ein teil spitz das ander vorn rundt / und etlicb tragend spießlein 
und gand alle nackent zä streyt Die kaufleut der selben land haben all weyß hembder an / 
und weiß tucher umb die köpff gewickelt, ln diesen landen sein auch yil Turchen 911 ) die yre 
kaufmanschaft zu Kananor treiben unn haben inn India yil Schiff / do mit treiben sie ire gewerb 
geyn Mengen unn Kambeyen* 19 ) auch in ander Yorgemelt lande und Inseln. 

Und so der Kunig von Gutschin wil in einem kleinen schif spatzyren faren so sytzen sein 
Edellüt yorn und binden im schif mit yren waffen j und der Kunig uff eym banck under ynen 
mit gescbrengkten fussen und stet alweg einer yoc ym und heit ein rundt gedeck über yn da 
mit er ym schatten macht das yn die Son nit brenn.* 90 ) und gat alweg eynem an seiner handt 
Und so er spatzyren wil so yolckt ym für unnd nach sein hofgesinde unn yolck mit yren wapen 
unn waffen Seyten unn andern frewden spielen Tr&mmeten / Bögen / Hörner Schalmeyen etc. 
mit grosser zal und frolockung. 

Mallacken 991 ) ist eyn Kungreich und leit etlich hundert meyln hynder Kollon. Und kommen 
uß dieBsem lande Negelein unn Muskaten / dann dy selbig wurtz wechst nit inn India. Der 
obgenant Kunig yon Portugal hat lassen Buchen und erfaren ob noch diessen landen mer in¬ 
wonende menschen sich halten / aber was erfunden und ym do yon offenbart ist mir gantz 
onwiBsend und yerborgen. 

Item hynder Kananor / Kallakuten und Gutzyn j da ist einer yon den heyligen drey kunigen / 


ausgebildet, die Kriegsmacht der malaborischen Rajns dar — ihre Waffen verzeichnet Sprenger im fol¬ 
genden — da Bie nie ohne dieselben ausgingen, wird er sie oft gesehen haben. — Mit der Untertänig¬ 
keit der Kaufmannschaft unter die Brahmanen soll wohl nur ausgedrückt sein, daß sie tiefer als die 
letzteren in der Kastenordnung stand. Zur Hindureligion (»Heiden*} bekannten sich die Najer so gut 
wie die Brahmanen. — Die »Mugua*, bei Duarte Barbosa in Col). de Not. 11. S. 937 Monquer, im Text 
bei R&musio, f. 833 T Muchoa, Malayal. Mukkuvar, sind in Wahrheit eine Seemanns- und Fischerkaste — 
als solche bezeichnet sie Ludovico di Varthema, der sie Mechua nennt (a. a. 0. S. 142) —, mit den Bauern, 
den armen Leuten der Zeit Sprengers, höchstens vergleichbar in der niedrigen sozialen Stellung; die 
Kaste der Ackerbausklaven sind hier die Puliyar. Die Zahl der malabarischen Kasten in seiner Zeit hat 
Sprenger mit den genannten drei natürlich nicht erschöpft. Duarte Barbosa zählt ihrer 18, doch gab es 
sicher auch damals schon viel mehr. — Juden begegnen in Malabar seit sehr früher Zeit; im Anfang 
des 16. Jahrhunderts war, wie seit langem, ihre bedeutendste geschlossene Ansiedelung noch in Cran- 
ganor, 26 km nördlich von Cochin, und erst in der zweiten Hälfte desselben wird das letztere ihr Hauptsitz 
in Indien, so daß der Raja von Cochin damals wegen der Menge seiner jüdischen Untertanen nach JoÄo 
de Lucena, Vida de S. Francisco de Xavier, S. 64 den Spottnamen »König der Juden* führte. Daß ihre 
Kolonie in der Stadt auch 1606 bereits ansehnlich war, bezeugt die bei Correa, Lendas da India, Bd. 1, 
S. 666 mitgeteilte Geschichte von den Tborarollen, die eine resignierte Stelle in einem ebenda mitge¬ 
teilten Brief Almeidaa (S. 900) bestätigt. Danach ist die Ansicht von Day, The land of the Permauls, 
or Cochin, Madras 1863, S. 362, wonach es um 1600 in Cochin keine Juden gegeben hätte, zu berich¬ 
tigen. Daß sie am malabarischen Handel lebhaft beteiligt waren, wird in gleichzeitigen Quellen mehr¬ 
fach bezeugt. 

917 ) Nach van Linschoten (ed. Coke Burneil, Bd. I, S. 279) von leichtem Holz gefertigt, in Calicut 
nach dem Berichte des Steuermanns von der Flotte Cabrals (Ramusio a. a. 0. f. 136 r ) rot oder schwarz 
bemalt; statt der Wurfsperre wurden auch große Piken getragen. Wenn sie in den Krieg zogen, trugen 
die Najer nach Varthema (a a. 0. S. 124), während sie sonst barhäuptig gingen (mit dem zum Schopf 
aufgebundenen Haar), einen roten Turban um den Kopf geschlungen. Zur Form der Schwerter s. o. S. 63. 

,l8 ) Teilnahme von Türken am malabarischen Handel erwähnt auch Varthema (a. a. 0. S. 161), und 
der Steuermann von Cabrals Flotte nennt sie als muhamedanische Kaufleute in Calicut neben denen von 
Mekka, Babylonien und Persien; Duarte Barbosa führt sie neben andern Fremden (a. a. 0. S. 271) in 
Cambaya auf. Eine merkwürdige Stelle bei Varthema gibt für Diu den Namen Diu obandierrumi, d. h. 
Diu bander-er-rumi, »Diu der Türkenhafen*, der sonst nicht vorkommt; der Herausgeber nimmt aber 
an (S. XL1X), daß es sich dort bei den Rüm um Circassier, Afghanen und Perser bandle. Auch als 
Söldner werden Türken in Indien öfter erwähnt, so bei Ferishta (übersetzt von Scott, Bd. l f S. 246) und 
sonst. Ich sehe daher keinen Grund anzunehmen, daß Sprenger, wie Schulze meint, mit dem Wort die 
Araber habe bezeichnen wollen, die allerdings einen sehr wesentlichen Anteil am indischen Handel hatten 
und hier nicht genannt sind. 

9l9 ) Cambaya. 

"°) Die „chatta", der Sonnenschirm, eins der Abzeichen der Würde in Indien und andern Ländern 
des Ostens. 

ni ) Malakka. Es war der Stapelplatz für die von den Molukken und den Banda-Inseln kommenden 
Gewürznelken und Muskatnüsse; — wurtz *= Gewürz. 
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Und noch Kallon da ist ein groß mechtig Kunigreich das heißt Arsinien*”) / Und hat der 
selbig kunig XII. König teglich zu hof reyton yc einer reicher dann der ander / Es leyt auch 
sant Thomas im selben land begraben. Under diessen kunigreichen ist eins genant Persyen 
da hat auch der heiligen dreier kunig einer inn gewont Unnd ist ein gentil Yolck / und betten 
Christum unsern erlöser an / Der selb kunig furt auch groß krieg umb Christus glaubens willen 
wider dye onglaubigen und heyden. 

Melacken ist firmen land / dar inn ligen zwo Inseln / da kommen Negelein un nüß here / 
die eyn Insel heißt Bandarn / dar uff wachssen Negeleinund kein ander spelzerey Die ander 
Xaguarii / unn wescht nicht dann rot und weisser Sandei dar inn. 

Die Merfart Balthasar Sprengers inn einer Sum geoffenbart hat hie ir end erlangt Im 
iar noch Christus gebürt 1.6.0.9. 


* 2i ) Narainga. andere Bezeichnung für ßisnagar (Vijavanagar) bei den Portugiesen. Der Name ist 
eigentlich der des Herrschers (Naraainha), der etwa 14*7 — 1 Vijavanagar regierte. Es war das mich* 
tigste heidnische Keich Südindiens und reichte, die Tributärstaaten im Innern und an der Küste ein¬ 
gerechnet, von der Malabar* bis zur Koromsmd'dkiHte. — Von hier an werden Sprengers Angaben nebel¬ 
haft: Bei den 12 Königen ist an die Tribntärfürsten im Osten und Westen, wie z. B. den von Onor. zu 
denken: drei oder vier von ihnen begleiteten nach Vartheina ta. a. O. S. 129 f.) den Herrscher bei jedem 
Vergnügungsritt — Das angebliche Grab des hl. Thomas wurde in Mailapur an der Koromandelküste 
gezeigt (vgl. Burnell in The voyage of .lohn lluygen van Linsrhoten, London 18*5, Bd i, S. 81 ff., An¬ 
merkungen). — Persien «oll zu den Tributärstaaten des mü. [indischen Reiche'« gehören; Sprenger hat also 
von seiner Lage eine völlig falsche Vorstellung und ebenso unrichtig ist natürlich seine Angabe über 
christliche Glaubenskriege der muhamedanischen, schiitisehen Perser. 

,i3 J Die Ursprungsländer der Gewürznelke und Muskatnuß waren, wie gesagt, die Molukken bzw. 
die Banda-Inseln, deren Name vielleicht, Sprenger vom Hörensagen bekannt — denn erreicht wurden 
sie von den Portugiesen erst 6 oder 7 Jahre später —, in dem iiandam zu suchen sein wird. Daß die 
»zwo Inseln* in dem Festland von Malakka liegen sollen, ist eine unverständliche Angabe, wie die Stelle 
auch widerspruchsvoll in sich ist. »Naguaria* vermag ich nicht zu deuten. Coote, der Herausgeber der 
vlämiscben Fälschung, nimmt an, daß damit Nagore, mit dem »Thanagora* des ins Lateinische über¬ 
tragenen Bildertextes (s. o. S. 19) Tanjore gemeint wäre, ,Nagore sei in alter Zeit ein Stapelplatz für 
Spezereien gewesen und sei es noch beute. Es läge dann liier wie bei Malakka Verwechslung von 
Ursprungsland und Stapelplatz vor. Die Identifizierung hat sprachlich etwas Bestechendes, aber ich 
finde in den portugiesischen Quellen der Zeit — und auf portugiesische Gewährsmänner war Sprenger 
doch angewiesen — keine Kenntnis des Namens Tanjore, halte daher die Deutung für zweifelhaft, 
wiewohl Garcia d’Orta (a. a. 0. S. 68) ausdrücklich bezeugt, daß in einigen Gegenden der Korornandel- 
küste rotes Sandelholz wächst. Schulze* Vermutung (S. 04), daß es sich um die heutige »Sandelholzinscl* 
§. von Celebes (Soemba oder Tjendana) handele, die er in dem auf dem Behairaschen Globus der Insel 
»Pentan* benachbarten und als sandelholzreich bezeichneten »Neucuram*, bei Merkator »Noeeuamor*. 
zu erkennen glaubt, scheint mir trotz des lautlichen Anklangs in dem ersten Fall ebenfalls nicht 
überzeugend. 

Zur Erklärung der Bildertexte III (Schluß) und IV sowie der lateinischen Übersetzung von V 
(zu den falschen Entfernungsangaben von III s. o. S. 23 f.): Daß im Keich von Cananor die Spezerei zu 
wachsen anfängt, gilt besonders von der wichtigsten, dem Pfeffer (Garcia d'Orta a. a. 0. S. 86: Maxims 
piperis quantit&s provenit in Malavar, tota ea maritima regione, quae a promontorio Comorim ad Ca¬ 
nanor usque pertingit). — Die Ausdrücke India Maior und Minor lassen sich bis in9 4. Jahrhundert 
zurückveiifolgen, in späterer Zeit kam dazu noch die India Tertia; in ihrer Anwendung mußten diese 
Bezeichnungen bei der geringen Kenntnis der östlichen Gegenden im Abendland naturgemäß schwanken. 
Bei Sprenger scheint mit India Maior das Gebiet von Anjediva südwärts gemeint zu sein. — leynwat, 
.Leinwand 4 ; gemeint ist aber wohl Baumwolle. Worauf die zwei folgenden Sätze sich beziehen, bleibt 
unklar. — Die 7 Daumen langen »Feigen* sind die von den Portugiesen »indische Feigen* genannten 
Bananen. — Wild und als Haustiere kommen mehrere Büffelarten in Indien vor, gezüchtet besonders in 
den Deltaländern und tiefgelegenen, feuchten Gegenden. Bei den Toda, einem südindischen Hirtenvolke, 
genießt der Büffel die gleiche Heilighaltung wie sonst in Indien das Rind, das in mehreren Arten, be¬ 
sonders der Zeburasse, vortrefflich gedeiht, zum Teil freilich auch geringwertig ist. Über die Verehrung 
des Rindes vgl. Girolamo Sernigis Brief von 1499 bei Ravenstein a. a. 0. S. 132. Bei dieser Verehrung 
des Tieres erschien das Schlachten einer Kuh als Frevel. Die Stelle des lateinischen Sprenger-Textes: 
»Habent multa armenta bubalorum, boum et vaccarum, sed non mactant ea* hat Schulze (a. a. 0. S. 55) 
mißverstanden: nicht von einem Nichtmelken, sondern vom Nichtschlachten ist die Rede. — Ebenso 
unrichtig faßt er (S. 54) den Satz des Bildertextes: »Da wachßt guter wein vil hönig / reiß köstlich körn 
gibt gantz weyß als semmelmel*; er heißt: »Da wächst guter Wein, viel Honig; Reis gibt ein köstliches 
Korn, ganz weiß wie Semmelmehl.* Mit dem Honig, der wächst, wird wohl wieder wie oben Palmsyrup 
gemeint sein, dessen Herstellung auch in Indien Pyrard de Laval (ed. Gray, Bd. II, Teil II, S. 382) be- 
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II. Hans Mayrs Reisebericht, portugiesisch mit deutscher Übersetzung. 

[f. 2 r ] Do Viagem de dom francisco dalmeyda primeyro visorey de India E eete quaderno 
foy trelladado da nao sam raflfael em que hia hansz mayr por scrivam da feytoria E capitam 
fernam suarez. • 

[f. 3 r ] Viagem e cousas de dom Francisco viso rey de India escrito na nao sam raffael do 
porto / capitam fernam suarez. 

Anno 1505 / a di 25 de mar^o da anun^ia^am de nossa Senhora em ter$a feyra partio 
dom francisco dalmeyda capitam de 20 velas s. 14 naoB e .6. caravellas b ouverom vista de 
ylha de madeyra. aos 29 dias do dito mes /. e dby forom a vista da ylha de palma das de 
canaria que som 72 leguas dhuma a outra / 

dby forom ao porto dale onde estiverom 9. dias e tomarom agoa e lenba / 

Em esta terra ha muytos palmitos yacas galinbas cuzcuz / he terra muyto quente e de 
gTandissimos aryoredos toda gente preta / cabello crespo Elrey yeo a praia com alguums de 
cayallo mal atayiados mandando dizer ao capitam mor que esteyesse seguro e que yiesse sua 
gente em terra sobre sua cabe^a e assy sayo / amtre os quaes huum velho fez presente aelrey 
de sua espada e barrete yermelho [elrey Ibe deu seu ter$ado e sua carapu$a que yalia 8 rrs.] 
pello quäl o capitam mor Ihe fez estar com huum barago ao pesco$o na nao huum domingo 
presente todos em quanto pregarom / 

da ylha de palma ao porto dale que he abaixo de cabo yerde som 290 leguas / 

daqui tornarom alguuns para portugal huuns de doentes outros de arrependidos na cara- 
vella que hy estaya de resgate /. 

[f. 3 T ] Aos XV dias dabril partirom do porte dale em 320 leguas chegarom aa linea 
equinoctial / E da linea equinoctial ao cabo de bona esperan$a 900 leguas 

Em 5. dias de mayo em calmarias se perdeo a nao (no steht da) bella e abriose e foy 
a fondo onde se salyou a gente e duas arcas de capella em que hia prata e ornamentos e a 
gente salyou seu dinheyro eto 

Aos 6 dias de mayo forom leste hoeste com a terra de brazil 200 leguas E dhy se forom 
ao sul ata 40 graos que tinham meo dia ho sol ao noroeste e quarta de norte / aqui ouverom 
grandes trovoadas com muita neve 

dobrarom ho caho de bona esperan$a aos 26 dias de junho e forom afastados delle 
70 leguas 

2 dias de julho tormenta com trovoada tinham tanta que da capitayna cayrom .2. homens 
ao mar e ao lyonarda huum / 
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zeugt; doch könnte auch zeugmatiscber Ausdruck vorliegen und wirklicher Honig gemeint sein. Wahr¬ 
scheinlich ist das indes nicht, da auch bei dem Weine nur an Palmwein gedacht werden kann. Seine 
Herstellung s. Pyrard de Laval a. a. O., Bd. II, Teil II, S. 383. — Pandarane = Banranym s. o. Anm. 211. — 
Er meint wohl, daß 40 Meilen landeinwärts, was übrigens viel zu hoch gegriffen ist, der Pfeffer wächst. 
Der Hauptausfuhrhafen war vor dem Erscheinen der Portugiesen im Osten Calicut, von wo ihn besonders 
arabische Kaufleute durchs Rote Meer und die Wüste zum Nil und auf Barken über Kairo nach Alexan¬ 
drien brachten, von wo vor allem venezianische Schiffe ihn abholten. — St. Thomas’ Land ist Narsinga. 
Die indischen Christen waren Nestorianer. — Die Entfernung zwischen Cochin (10° n. Br.) und Kollam 
(9° n. Br.) ist überschätzt. Über die Entfernung nach Malakka s. o. S. 28. Von kostbaren Handels¬ 
artikeln, für die Malakka der Markt war, seien außer den bereits erwähnten Gewürznelken, der Muskatblüte 
und -nuß noch das Sandelholz von Timor, Kampher von Borneo, Gold von Sumatra, Zinn von Banka, 
Seide und Porzellan von China genannt (Contzen, Die Portugiesen auf Malakka. Bonner Gymnasial¬ 
programm, Bonn 1906, S. 6). — Cetbi ist wohl Schreibfehler für Citri(um): vgl. Garcia d’Orta a. a. O. 
S. 68. — Die Perlen wurden bei den Bahrein-Inseln im Persischen Golf und in dem Golf von Manaar 
gefischt. Bezüglich des lateinischen Textes s. o. S. 28. Sachlich ist die Angabe natürlich falsch: Perlen 
waren bei den Indern selbst sehr geschätzt und mit Tauschwaren für Hottentotten in dem alten Kultur¬ 
land kein Handel möglich. — Das „feretrum* ist das hohe Traggerüst, wie es der „Triumph des Königs 
von Gutschin* zeigt und Giovanni da Empoli (Ramusio a. a. O. f. 167 T ) beschreibt. Eine andere Form, 
die des Tragsessels, der Sänfte, schildert Duarte Barbosa a. a. 0. S. 319. Vgl. o. S. 61 f. — Für die 
folgenden Angaben des Bildertextes vermag ich einen anderweitigen Beleg nicht zu finden und halte sie 
bei der Unzuverlässigkeit der Informationen in diesem Abschnitt für zweifelhaft. 
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18. dias de julho yirom a primeyra terra alem do cabo de bona esperanga 565. leguas 
.8. ylhas derradeyras / E .30. leguas de ylha mo^ambique / 

Aob 19 dias de julho forom a vista de mo$ambique Aos 21 dias de julho eram atrave« 
dos baixos de sam raffael que som 30 leguas de quiloa 

Em .22. dias de julho ter$a feyra ao meyo dia entrarom no porto de quyloa / e nom eram 
mais que .8. yelas E logo o capitam mor mandou chamar elrey por bona ajuta yeneziano ho 
que se escusou de vijr [f. 4 r ] porem mandou em presente ao capitam mor 5. cabras huma 
▼aquinha muitos cocos e fruta / 

Outro dia mandou o capitam aparelhar as naos de artelharia e todos capitAes juntos quäl 
delles melhor yestido e armado forom todos cada no seu batel rolteando na yista da cidade / 
esperando se elrey quisesse vijr E Ihes mandou dizer que nom podia yijr que tinba hospedes 
e que se quisesse que Ihe mandaria as parias que deyia aelrey de portugal / e esta embaixada 
trouxeram cinco mouros que logo forom presos 

5. feyra do dito mes vespera de Santiago apostolo pella menhAa sayndo bo sol sayrom 
todos com seos batees das naos E o primeiro que sayo em terra foy ho capitam mor e despois 
ob outros E forom logo para a casa delrey E neste caminho a mouros que se nom defendiam 
Ihes foy dada a vida / na quäl casa na janella estaya huum mouro com huma bandeyra de 
portugal bradando portugal portugal Esta bandeyra Ihe leixou o almirante quando ficou com 
1500 dobras de parias cada anno / disseromlbe que abrisse as portas / o que nom quis come- 
garom a quebrar [quebrarar steht da] com machados e logo desapareceu ho mouro / Entrarom 
e nom acharom nenguem se nom logeas fechadas / 

Em quiloa ha muy fortes casas de pedra [peda steht da] e cal sobradadas e cobertas 
[cobertos steht da] dargamassa com mil pinturas / Em tomando assy toda a cidade sein [f. 4 T ] con- 
trariedade [contrariade steht da] alguma veo ob a receber ho yigayro com certos frades de 
sam francisco com duas cruzes alevantadas E tanto que as adorarom come^arom a cantar 
Te Deum laudamos / E assy forom ata huma casa onde poserom a cruz / e ahy se recolheo ho 
capitam mor E toda a gente se meteo a roubar a cidade de muyta mercadoria e mantijmentog 

Esta $idade quyloa jaz em huma ylha e em tomo podem andar nayios de 500. tonees / 
ha nesta cidade e ylha .4000. almas / he muyto fruitifera / tem muyto milho como de guynee f 
mantega / mel e cera / As colmeas nas arvores .s. em huma jarra de tres almudes tapam Ihe 
a boca com huum panno de palma fazendolhe seos buracos por onde as abelhas entram e saem / 

Arvores muytas e as mais palmeyras e as outras som differenciadas das [dos steht daj 
de portugal e assy na terra firme / E daqui a terra firme a lugares .2. leguas alugares huma/ 

Aqui ha muytas laranjas do$es. lymöes / raböas e cebolinhas pequenas / manjarona e 
majoricam em seos quintaes que regam dos po$os / 

Aqui criam tambor que tem a folha como a era e criamse como eryilhas todas tem pao>* 
ao pee Comem esta folha ob mouros honrrados com huma cal confecionada que parece un- 
guento e assy a estendem na dita folha como se ha ouyessem de poer emcima de alguma 
ferida / Estas folhas assy fazem a boca e dentes muyto yermelhos dizem que refresca muyto 

[f. 5 r ] Nesta terra ha mais escrayos negros que ha mouros alyos por estas ortas fazendo 
layoyro do milho etc 

Aqui ha grande moltidfio de eryilhas as quaes se dam em humas [huas steht da] hervas 
tarn altas como mostardeyras grandes apanhamnas maduras e fazem dellas celleyros / Todas as 
ortas estara cercadas com stacadas de paos e canas do milho / que som como canayeaes / ho 
feno tarn alto como huum homem / 

A terra he yermelha / a primeyra fa$e he ariysca / sempre tem cousas verdes / Tem gordas 
carnes / boys vacas carneyros oyelhas cabras muytos pescados / baleas andam derrador das 
naos I nenhuma agoa doge que corresse / Arredor desta ylha ha muytas ylhas pequenas todas 
povoadas / 

Aqui ha sambucos muytos tarn grandes como huma carayella de .50. tonees e outros 
menores /. Os grandes estam sempre yarados em terra E quando ham de hyr fora ob [as 
steht da] lan$am no mar / Nom tem pregadura / ho tayoado ajuntam com ataduras de palmas 
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e com ellas fecham o governalho Som breados com eucenso bravo e almegega / N&vegam daqui 
para goffala donde trazem ouro e som dhy .255. legaas e para outroa lugares/. 

As palmeyraB aqui nom dam tamaras / ha hy humas que dam vinho de qae tambem 
fazem vinagre E estes nom dam cocos que he o fruito das [f. 5 V ] outras Estes cocos som 
tammaohoB como booos melöes / tem a casca grossa da quäl fazem todallas cordas / e dentro 
tem huum fruito como graode pinho / tera meo quartilho dagoa a quäl he gostosa de beber / 

despois desta agoa ser fora quebramno e comemno / de dentro tem gosto de nozes que nom 

sam de todo maduras E destes cocos secam e tiram delles azeite em grande avondanga. 

dormem todos alevantados do chäo em humas redes de palma em que cabe huma pessoa 

Aqui acharom muyta agoa estillada [rosada fehlt] e redomas de muyto boom cheyro que 

levam para fora 

Yidro muyto e de todas feygöes / pannos dalgodom muytos e de muytas sortes / Eucenso 
e almecega grandes costaes / ouro e prata e aljoffar em grande quantidade / 

Todo roubo mandou o capitam mor levar a huma casa cada huum com seu juramento 
fortalleza de quiloa fezerom da melhor casa que hy avia e derribarom todas outras derrador 
della [dellas steht da] / fezeromlhe logo bolluartes e bombardas e todo que para ella pertencia 

E ficou nella por capitam pero ferreyra com o quäl ficam .80 homens / 

A terra nom he muyto quente 

Armas tem frechas com farpöes escudos bem fortes de palma tecidos dalgodom / azeguaias 
[azeguas(?) steht da] como de guynee e melhores / spadas poucas virom quatro bombardas / 
nom sabem bem da polvora /. 

[f. 6 r ] Aa fortalleza bäte ho mar com prea mar esta na entrada por onde entram navios / 
Elrey fogido de quiloa / ho capitam mor fez huum outro rey huum mouro da terra e 
bem quisto de todos e ho levarom em cavallo pella cidade /. 

Aqui fazem cal desta maneyra / Empilham em redondo muyta lenha gorda e sobre [sobe 
steht da] ella poem a pedra / e a lenha queymada fasese a pedra tal como quando desa fornam 
em portugal. 

Algodom ha hy muyto e muy boom que nesta ylha nage e a semeam / 

Carneyros e ovelhas nom tem läa senom como cabras / 

Os escravos trazem huum panno da cinta ata geolhos e todo ho al desnuu / 

Os mouros brancos e senhores destes escravos andam cobertos de dous pannos dalgodom 
.8. huum atado pella ginta que chegua aos pees / E outro que dege pellos ombros solto e cobre 
a atadura do outro E som de boom corpo e grandes barbas temerosos de vista / 

1 Moeda de cobre como ceptis quatro por huum real e assy valem la as de portugal / 
Ouro nom tem amoedado se nom o peso de mitical que val em portugal 460 reaes / 
Enverno he em quiloa abril mayo junho julho agosto setembro / porem nom faz frio /. 
por isso trazem pouco vestido 

[f. 6 T ] A maior parte desta ilha correo o capitam mor por duas vezes e vio por huma 
vez 25 veados / de pouco para som laogados aqui /. 
amtas ha aqui e muitos no sertäo. 

Tem aqui muytas mezquitas abobadada6 e huma que he como ha de cordova / Todos 
honrrados trazem contas de rezar /. 

Aos IX dias dagosto partirom de quiloa caminho de mombaga que som .60. leguas / E sam 
raffael XIIII dias do dito roes e ho capitam mor chegara com X navios huum dia amtes / 

Tinham os mouros em mombaga feito huum poluarte na entrada da barra que he muyto 
estreita com muytas bombardas / E emtrando o primeyro navio no quäl foy gongalo de payva 
que hia diante sondando tiraromlhe artelharia e paBsarom lhe o navio com huma de banda a 
banda / pello quäl deram aartelharia e derom tanto no baluarte dellas que saltou ho fogo 
na polvora e queimoho e os mouros fugirom / assy entrou a frota toda e ancorarom diante 
da gidade / 

Aquelle dia que era vespora de nossa Senhora tirarom aa oidade oom toda artellaria de 
todas naaos e assy tirarom da gidade com a sua / 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 9. Abh. 17 
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E quando ho capitam mor entrou cativou huum mouro que acertou ser da casa delrey do 
quäl ouyerom grande aviso 

[f. 7 r ] A primeyra noite que aarmada chegou veo a praya huum christ&o Castellano que 
la ficara de antooio de campo e era bombardeyro e tornado mouro / ho quäl diese aos christ&os 
que se fossem que mombs^a nom era como quiloa nem cuidassem de comer galinhas como em 
quiloa e que se quisessem vgr e sayr em terra que a $ea estaya prestes / E o capitam mor 
Ihe dava seguro. e Ibe perdoava / e eile nom quis /. 

Esta gidade he muyto grande e esta em huma ylha que sera pouco mais de huma legua momba^ i 
e mea e ate duas em redondo / Esta cidade esta no mais alto da ylha / e he toda fundada 

sobre pedra / nom he cercada da parte do mar por ser dalli muyto alta / e da parte da ylha 

tem huum muro que sera daltura de barbacäa. 

Tem as casas de maneyra das de quiloa e as mais sam de tres sobrados / todas goteadas 
de argamassa / 

Tem ruas muy estreitas / nom podem bir mais de dous homens apar / E todas tem poyaes 
que as fazem ainda mais estreitas / 

Acordou o capitam mor com os outros capitäes aquella tarde de poerem fogo aa cidade 
e pella manbfia entrar / E quando forom a poer fogo yierom ob mouros os areceber com frechas 
que parecia que choyia e com muytas pedras 

Esta cidade tem mais de .600. casas de madeyra [f. 7 T ] cubertas de palma / Esta palma casas de mad 
he colheita em ramos yerdes e assy amtre as casas de pedra e cal estam destas assy como 

alpenderes e assy as estribarias e casas de ter suas cria^öes de gado / E poucas casas 6e 

acbaram que nom fossem acompanbadas destas de palma / E tanto que ho fogo foy posto ardeo 
tanto que toda a (idade pare$eo huum fogo e arcerca toda a noite E deste fogo cayrom 
muytas casas e se queymou grande riqueza / porque daqui tratayam para goffala e para combaya 
por mar / 

Neste porto estayam tres naos de combaya ja yazias e postas em seco sayrom os christäos 

para as queymar que os mouros Ihes bem defenderom ata ferirem alguuns cbristfios / ficarom 

por queymar Esta noyte foy luna cris /. 

VI feyra XV dias dagosto dia de nossa Senhora eram com o capitam mor .8. naos 

de huma banda e da outra banda de momba$a estaya dom Joren^o seu filho com tres naos / 

pella menhäa muyto $edo se armou toda a gente e almorsarom todos / E o capitam mor tinba 
dado synal que quando tirasse com huma bombarda grossa que todos 88yssem em terra E an* 
daram assy todos batees payrando junto com terra com preamar tirando a bombarda logo sal- 
taram todos a terra muy bem em ordern besteyros e espingardeyros diante subirom por huma 
costa yngreme cbegarom a cidade e acharom [f. 8 r ] algumas casas desporoadas do fogo de 

noyte Emtrarom mais adiante onde as casas eram de tres sobrados onde forom bem seryidos ^ g dQJ 

de pedras das coteas / os besteyros tirarom e nenhuum spingardeyro As pedras que assy lan$ayam om p^r 
por as ruas serem estreitas cayram de huma banda e outra que se Ibes quebraya a for^a / ruas streit* 
E tambem ayia muytos balcöes que trayessayam as ruas onde a gente se acolbia segura / E ho balcöes em 
capitam mor com a guia que leyaya que era o mouro que catiyou hya caminbo da caBa delrey 
E era mandado so pena de caso mor que nenhuum nom entrasse em nenhuma casa E chegando que e ^^ 
aa casa delrey huum capitam yermudez logo foy arriba & $otea al^ando o estandarte dizendo casa 
portugal portugal E neste caminho matarom muytos mouros / matarom dm 

Virom sayr da cidade huuns .60. mouros todos yestidos de marlotas e toucas ricas andando virom M - n 

para ho palmar nom de muyta pressa / Alguuns disserom que hya ally elrey / E nenhuum christ&o 60 
os seguia E toda a gente da cidade era recolbida a este palmar E a entrada delle estayam ao fp 

bem 600 frecheyros E estes todos negros que som escr&yos dos brancos / ho catiyeyro delles he mares (j a cid; 

mais obediencia que sogey^am da maneyra dos de quiloa 500 frecbejT 

Ho capitam mor mandou que roubassem a ^idade [f. 8 T ] e recolhesse cada huum em sua maB{ j C 0 a u U ^ r 
nao o que tomasse para depois yir todo a huum monte e que de todo o que se leyasse queria baB ^ em a ^id; 

dar a gente de yinte huum E quem achasse ouro ou prata ou aljöffre que daya a yintena / 

E meteromse todos a roubar e buscar as casas e quebrayam as portas com machados e com 


Digitized by 



Original from 

PENN STATE 



131 


»ara. ^off&la 


da^osto tor- 
rora a roubar 


a Rande links 
•en: Momba 9 a 
, rechts 1505. 
motnb& 9 a 91 
ylha 
fruita 
artelb&ria 
mara de bom- 
barda 

mcora grande 

ihristftos einco 
morrerom 


dias em tomar 
a cidade 
por nom po- 
derem sayr 
im Rand oben 
nks 1506, rechts 
Mombaca ci. 


Oben link« am 
lande Momb& 9 a, 
rechte 1606. 


yayyeens. E porque nesta cidade avia muytos pannos dalgodom de combaya he porqae toda 
esta costa se Teste destes pannos e nom tetn outros / E assy tomou grande soma 0 capitam 
moor para o tracto de $offala em seu certum quid / E assy se acharom pannos muyto ricos de 
Beda e douro / alcatiffas e tellizos / em especial huma alcatiffa que se nom pode achar melhor / 
a quäl foy mandada [mandado steht da] aelrey de portugal com outras cousas muy rioas /. 

A noyte mandou ho capitam mor recolher toda a gente ao campo amtre a cidade e ho 
mar dando a cada capitam de nao sua stanoia onde toda noyte yelarom E eativerora huum tyro 
de spingarda dos palmares onde estayam oa mouroa que ae dizia que estaya elrey / E pella 
menhaft que eram XVI dias tornarom a roubar e pella gente ser cansada do dia paasado e 
das armas e de nom dormir dizem que ficaria outra tanta riqueza na cidade [f. 9 r ] quanta 
roubarom a fora do que cada huum comsigo levou / tornarom raantijmentos arroz mel mantega 
milho sem conto camelos e gado meudo em grande soma / dous alifantes yirom que lhes foy 
mostrado para ayerem delles medo e iato antes de [„da* steht da] tomada a cidade Muyta 
gente se catirou / molheres e dellas brancas e meninos e certos mercadores de combaya / 

Este dia que foy sabado atarde mandou ho capitam mor que todos se recolhessem as 
naos com muyta ordenan^a e esguarda por respeito dos mouros que estayam a hy preto 

Com tado os christftos ainda nom acabarom de sayr por huma porta ja ob mouros entrarom 
por outra a ver seu mal / ca nas ruas e casas jazia muyta gente morta que diziam que eram 
1600. / 

dom fernando de$a foy ferido de huma seota sem ferro / Estas freebas sam de pao e em 
logo de ferro encastoados outros paos os quaes som tostados e untados com uma untura que 
nom Babem / som muyto pe^onhentas / alguuns dizem que ho pao de seu natural he assy pe$onhento / 
As que trazem ferros dellas trazem [f. 9 y ] herya mas nom som tarn perijgosas como se pare^eo 
nos feridos / 

Esta cidade segundo affirmam os mouros foy a mais fremosa cidade de toda a costa de 
habesch / A ylha della he muyto fruitifera / Tem muytas laranjas e muyto do$es / romftas / lymöes 
e todas as cousas em mais abastan^a que quiloa e canas da^ucar / A sua artelharia recolherom 
toda aas naos / acharom huma camara que estaya em huma rua que cinco homens a nom 
poderom alevantar / diziam alguuns que era de huma nao chamada Rey que dizem que se perdeo 
perto dhy / mais acharom huma ancora que tornarom ao almirante nom a poderom recolher 
mostramna os mouros huuos a outros / 

Nesta peleja toda nom morrerom mais de cinco pessoas e muytos feridos e foy mais por 
yirtude diyina que humana feita // 

Despois de recolhidos as naos e leradas as ancoras tornarom outra yez as lan^ar assy 
que em baixa mar ficam as ancoras em seco 

E estiyerom dez dias .s. 3 em tomada a cidade e sete despois por nom terem yento 
para sayrem E a barra he muyto mal [f. I0 r ] de sayr e mais tioham yento contrayro pello 
quäl a nao lionarda perdeo seu goyernalho que nunca mais poderom achar e Ihe fizerom outro 
para que foi necessario de cada nao do seu goyernalho huum macho / 

Aos .20. dias dagosto chegou huma nao sam gabriel da outra frota nom sabendo mais 
das outras naOB de sua conserva e trazia ho masto quebrado / 

Este rey de momba^a e elrey de melinde tiveram ja guerra huuns com ob outros e 
matarom ja gente e esto porque elrey de melinde era sempre amigo delrey de portugal e 
YenQeo no campo pello quäl estiyerom ja agora meo amigos E elrey de momba^a Ihe escreyeo 
esta carta /. 

Deus te salye 9 yd ale / fa$o te saber que por aqui passou huum grande Senhor ho quäl 
yeo ardendo em fogo / Emtrou nesta cidade com tanta for$a e crueldade que a nenhuum dava 
yida homem nem molher 10090 nem velho nem menino por pequeno que fosse Nom escaparom 
senom aquelles que fugirom de sua furia Nom tarn soomente os homens mataram e queymayam 
mas as ayes do ceo derribavam em terra / He tammanho o fedor dos mortos nesta cidade que 
eu nom ouso emtrar nella nom te poderiam certificar nem langar conta a [f. 10 v ] grandissima 
riqueza que desta gidade leyam / Aprouyeme darte estas tristes noyas para que te ponbas 
em cobro /. 
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Nesta gidade avera bem .X. m almas amtre os quaes avera 3700. homens de peleja 
Partirom deata gidade para melinde que som 25. legaas / e porque as correntes eram 
grandes forom ter 5 legaas abaixo de melinde onde acharora a caravella de jobam bomem / 
ho quäl tomara duas ylhas / buma alem do cabo de bona esperanga para portugal .450 legaas 
despovoada tomarom agoa e lenha / A outra tomou amtre quiloa e mombaga que se chama 
zanzibar E porque ob mouros da dita ilha ja sabiam da destruigam de quiloa Ihe fizerom muyta 
bonrra de mantijmentos dizendo que eram a servigo delrey de portagal A esta angra cbegarom 
24 dias dagosto onde tomarom agoa e lenha e carne /. 

Mogadoxo jaz nesta costa cem leguas de melinde e he grande cidade e de maytos cayallos 
e jaz mea legua do mar tem costa brava e jaz agerca do cabo de godorfifuum / Esta cidade he 
muy forte poderosa e rica E qoiseroro hir )a e pello tempo ser corto o leixarom. 

Aos .27. dias dagosto / quarta feyra partirom desta angra para a india E travessarom 
ho golffo [f. 11 r ] de mecha em .17. dias sempre a poupa que som 750 leguas / amtes de 
chegarem a costa de india bem gern leguas acbarom cangrejos muytos andar por mar agima 
dagoa E dalli mais .30. leguas para terra acbarom cobras pintadas / tem ob rabos coroo enguyas 
A maior nom passaya de yara de medir /. 

Aos .13. dias de setembro cbegarom a anjadiva que foy a primeyra terra que yirom 

XI nayios e os outros tres cbegarom despois tres dias / 

logo ho capitam mor / ao domingo comegou a ordenar a fortalleza a quäl edificou em buum 
baixo da ylha acaram do mar onde estaya buum grande edificio que dizem que foi povoado 
em outro tempo / A caram desta fortaleza esta buum pogo que Ibes pode bem abastar / 

Esta ylba sera quatro tyros de besta em comprido e pouco mais de huum em largo / 
Tem tres cabegos dous pequenos e buum maior 

E tem muyta agoa que corre por ambas as partes da ylba / Tem muyto arvoredo que se 
nom parege com ho de portugal / Tem dous tanques Em huum delles nadara huma nao de 
400. tonees / outro be pequeno som de agoa doge feitos a mäo em outro tempo / ha aqui muyto 
pescado e marisco / Esta ylba esta da terra firme huma legua / a quäl terra be muyto alta de 
grandes [f. 11 T ] serras / tem grandissimoB arvoredos e muyto yerdes / nom som muyto altos nunca 
perdem a folha Em estas serras ba muyta canella braya tem a folba assy como loureyro 

A gente que confina a esta fortalleza som gentios bagos / som sogeitos a huma cidade 

XII leguas daqui chamada anur / E ho senhor desta cidade he sogeyto aelrey de nargenck que 
he gentio e tem muyta gente de cayallo que lhe vem de persia de anjadiya a cananor .40. leguas / 

huma legua de anjadiya esta huum rio dagoa doge pello quäl podem entrar naos de 
preamar / ha na foz tres bragas / E no ryo ginco depois ser dentro / 

Na entrada deste ryo esta huum lugar emgima de huum outeyro asaz engrime chamase 
goga As casas desta terra som de madeyra cobertas de palma / Este cabego he muyto forte 
e da parte do sert&o tem buma caya alta / be de mouros brancos / Estes tem guerra com os 
gentioB e tem sempre gente de guerra em guarnigam e gente limpa som boons frecheyros e 
trazem partesftas e espadas e muytos escudos redondos que cobrem a cabega ata gyolho e 

bombardinbas que os yirom tirar E mandarom presentes de mantijmentos Emtrarom os batees 

a falar com elleB a ver a terra e barra Em anjadiva lhes veo nova que passara huma [f. 12 r ] 
nao de calecud e trouvera comsigo quatro mestres venezianos de fazer bombardas fezerom em 
anjadiva huma galea de .120. remos em que meterom mouros que tomarom em sambucos A forta¬ 
leza danjadiva se chama sam miguel e ficou nella por capitam manuel paganha com .60. homens 
e bona artelharia / 

Partirom de anjadiva .5 feira .16 dias doutubro e forom dhy a .12. leguas a foz de 

huum ryo em que jaz a cidade anur / mandou ho capitam mor acima por este ryo a ver e 

sondar se podessem emtrar navios E yirom em duas leguas bem quatro mil vezinhos / Neste 
ryo acharom XI naos grossas e grande numero de sambucos E som todos cossayTOs e pagam 
aelrey da dita terra 4.000 cruzados que lhes consente roubar Neste ryo tomarom os bates huum 
sambuco com .19. cavallos e porque nom podiam meter os cayallos nos batees leixaromnos hyr 
a terra e os encomendarom ao alcaide ho quäl nunca os quiz tornar pello quäl emtraram todos 
bates e queymarom parte das naos e do lugar e matarom muytos mouros que se defendiam 
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yalenteroente E em recolhendo se a gente aos bates E amte que partissem foy ferido ho capitam capitam ferido 

mor com buma frecha no pee e foy pouco [f. 12 T ] Sabado partiram de anur para cauanor que 

som .43 leguas e chegarom )a quarta feira 22 dias doutubro. Aqui estirerom doua embaixa- 

dores delrey de nargenck que fallarom ao capitam mor dizendo que estara seu rey a serri^o 

delrey de portuga) E que se quizesse em qualquer dos seos portos fazer fortalleza que lho 

daria tiraudo batecalla que esta .20. leguas daüjadira E que folgaria de casar e mesturar sua 

saugue com a delrey de portugal // 

Elrey de cananor estara dhy duas leguas E reo a falar ao capitam mor juuto com ho 
mar mandou armar humas cortinas de baizo de huum palmeyro e rinba em collos domeus 
trazia tres mil bomeus de peleja de espadas e adargas e partesanas e frecbeyros e trombetas 
e cbaramelas Estas duas leguas de cauanor ata bo pa^o delrey he todo poroado como huma 
rua I E quando chegou a tenda seguiamno mais de 6000 almas Tinha na tenda huum leito 
com duas almofadas Elle trazia huum panuo dalgodom fino cingido da $inta ata gyolhos e na 
cabr^a huma carapu^a de seda que pare$ia casco gallego / E daquella feifam tinha seu paje 
buma coroa doro que podia pesar 8 . marcos / Em esta tenda donde e 6 ta elrey nom entram se 
nom brabroanes / 

Os brahmanes som como frades de bona rida e por sua santidade dormem com a molher 
delrey E por ysso rfio berda o filbo delrey se nom seu sobrinbo mais chegado por se nom 
saber o filbo ser de rey ou brabmano / 

[f. 13 r ] Estes tres mil homens de peleja os mais delles som nayres que som como aqui 
fidalgos e todos gentios / 

Em cananor se lerantou ho capitam mor por rieo rey / e foy falar ao rey apartados todos j^nto por nso 
mouros e ficarom em concerto de se acabar o castello de santangelo que era come$ado / Nesta rey 

fortaleza fica lourengo de britto por capitam e a feitoria Todos homens honrrados despois da fortaleza de sant- 
morte se queymam Os gentios soo buum panno trazem cingido na cabeya nada / Os mouros angelo 
amtre estes gentios camisas e carapu$as ^^esti^os ™*" 1 

Partirom de cananor .2 feyra .27. dias doutubro para cocby e passarom por calecud e .27. doutubro 
chegarom a cochy quinta feyra .30. dias doutubro yigilia de todollos santos /. 

Cocbym he ylha bem de quatro leguas e terra muyto alagadiga em cada parte della 
carando mea Tara acbaram agoa / 

Tem grandes arvoredos e ob mais palmeyras / palmeyras som arrores de muytos fruitOB 
sem receberem nenhuum beneficio dam yinbo. yinagre / agoa / azeite / mel e lenha / Esta terra 
he muyto cbfia quanto ao longo da terra e sobre ella esta huma grande serra E assy corre ao 
longo desta toda costa que yirom do mar 

Ho viso rey offereceo aelrey de cochy huma coroa douro que Talia .900. cruzados que elrey de cochy 
Ihe mandou elrey de portugal / e Ihe pos de ten^a cada anno 600 cruzados /. coroa doro 

[f. 18 T ] Emcima do ryo de cochym esta ho castello de madeyra que fez francisco dalbo- e 
querque / 

daqui a duas legoas esta outro castello de madeyra sobre a agoa que tem huum passo 
que nom pode passar gente de calecud / 

Neste ryo he toda a for^a de pimenta que se carregua / ainda que em outros lugares ha 
mas pouco 

Aqui yeo noya ao yisorey que matarom a antonio de saa feytor em colam com .16. homens autonio de saa 
que todos se acolberom em huma ygreja que o rey da terra mandou encender e queymar todos f°‘ 

e tomou toda a fazenda delrey / A noya trouxe huma carayelinha que logo queymou 5 naos. / 

Mandou ho yisorey la seu filbo dom loren^o que era capitam mor com .8. naos grossas e 
queymarom 24 naos e as mais dellas carregadas de crayo e canella e outra spe$aria /// 

Aqui derom a joham homem huma bombardada pello cora^am que Ihe passou adarga e joham homem. 
humas coyra$as e nom Ihe fez nojo 

Partirom .de cochy para cananor .26. dias de noyembro e forom a vista de calecud e 26 novembro de 
fizerom nichil /. cocbi a cananor 

Partirom de cananor caminbo de portugal 2. dias de janeyro de .1606. feinam soarez 2 j ftne y r0 p^rti- 
por capitam mor de $inco naos bem carregadas E primeyro dia de feyreyro yirom terra cuydando nun para por¬ 
tugal 


80 doutubro 
Cocby ci 

palmeyras 


serra na costa 


castello dalbo- 
querque 
outro castello 

pimenta 


lam com .16. hö¬ 
rnen*. 
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Oben linkt am 
Rande: 1506. 


que era a terra e costa de mo^ambique E seguirom [f. 14 r ] a costa / ata .VII. diai do dito 
mes sayrom a elles X almadiat com muyta gente e bem armadot pedindo tegaro / vierom aas 
nao8 oulhando como homent que nanca virom navios E entrarom a capitayna obra de 25. E bo 
capitam mor Ihes mandou vestir e dar de comer E por muytas lingoas qae troayeram ot nom 
podiam entender E som todos mouros / E acabando de comer leyarom ot bacios comtigo e tem 
maiß falar te forom para suas almadiat e come$arom a tyrar logo com suaa frecbas ao capitam 
mor / come^arom logo tirar a artelbaria forom em pot delles que te langarom no mar e apan- 
harom 21 delles//. 

Dhy se forom alongo da costa ata huma ponta e turgirom em .14. bra$at onde acharom 
huma ribeyra e tomarom agoa e lenha E outro dia taltarom ot da terra com ot christäos e 
ferirom huum bomem / ot mourot ficarom dout /. E alli logo forom yendidos todos / forom em 
longo da costa ata .24 graos E quando chegarom acharom 14 graot que pattam de 300. leguat. 

Nesta ylha nette met ouverom grandet trovoadas atty que em .18. diat Ihe deu huma 
pedra pello masto a capitayna em tres lugares e lhe nom fiz nada. 

Primeyro dia de mar$o partirom detta ylha [f. 14 v ] caminho de bona speranga e por- 
tugal / E ao8 .8. dias pattarom pello dito cabo / patsado 450 leguat aot 22 diat do dito met 
yirom huma nao grande e huma carayella / E hiam tem at poderem tomar / 

Em .31. dias de mar$o ouyerom yista da ylha dascensam que teria de teis leguat emlongo 
he toda calva tem aryoredo todo pedra nom muyto alta / tem muytat aves e nom forom la por 
nom ter agoa 

Aos .8. dias de mayo forom em altura das ylhat da$ores e as errarom E forom caminho 
de portugal em teste /. 

Veo a rattello fernam tuares por capitam mor das naos de india .8. tarn jeronimo / tarn 
raffael e botafogo e a nao judia anno 150G. / 22. diat de mayo. 


ylha £ran: 
almadüs 


monrw 


ylha 


24 graos i: 

(articof 
14 graoi a: 
arfticos 
primeyro oi 
partirom da; 

ylha daa^ai 


Übersetzung und Erläuternngen. 

[f. 2 r ] Reise des D. Francisco d’Almeida, ersten Yizekönigs von Indien. Dies Heft ist 
Abschrift (einer Vorlage) vom Schiffe „3. Rafael“, auf dem Hanß Mayr alt Faktoreischreiber 
gefahren ist, Kapitän Fernäo Suarez. 


[f. 3 r ] Reite und Erlebnisse D. Franciscos, Vizekönigs von Indien; geschrieben auf 
dem Schiffe „S. Rafael“ von Porto, Kapitän Fernäo Suaret. 


1505, 25. März. 


Insel Palma von 
den Kanarien. 


[steht am Rand, 
aber Auslas¬ 
sungszeichen im 
Text] 


Dale tot 
Guinea 


Im Jahre 1505, am 25. März, dem Tag der Verkündigung unserer lieben Frauen, einem 
Dienstag, ging D. Francisco d’Almeida, Kommandant von 20 Segeln, 1 ) nämlich 14 Schiffen (näos) 20 Segel 
und 6 Caravellen, in See; und am 29. betagten Monats kam die Insel Madeira in Sicht und Insel 

von da kamen sie in Sehweite der Insel Palma, einer der Kanarien, und es sind von der einen Kaoar* 

zur anderen 72 Leguas.*) 

Von da fuhren sie nach dem Hafen Dale,') wo sie 9 Tage lagen und Wasser und Holz 
einnahmen. 

In diesem Land gibt es viel Palmbäume, Kühe, Hühner, Kuskus; 4 ) es ist ein gar heißes 
Land mit sehr großen Wäldern, alles Volk schwarz, mit krausem Haar. Der König kam mit 
ein paar aufgeputzten Reitern an den Strand und ließ dem Kommandanten sagen, er solle 
sicheres Geleit haben und seine Leute sollten an Land kommen in seine Hauptstadt, und so 
ging er an Land; unter ihnen schenkte ein alter Mann dem König sein Schwert und seine 

rote Haube; [der König gab ihm seinen Stutzsäbel und seine Mütze, die 8 Reis wert war,] 

wofür der Kommandant den Mann an einem Sonntag in Gegenwart aller während der Predigt, 
einen Strick um den Hals, auf dem Schiff stehen ließ.') 


*) S. o. S. 40. *) S. Merfart Anm. 18. •) S. o. S. 67 ff. 

4 ) cußcus: Über die Herstellung und die Bedeutung dieses Hirsengerichtes im Haushalt der Neger 
dieser Gegenden b. Allgem. Historie der Reisen, Bd. 111, Leipzig 1748, S. 192. 

') Pferde waren weniger für den Krieg in Gebrauch, als vor allem Luxusgegenstand. Valentin 
Ferdinand sagt darüber mit Beziehung auf die Joloffer f. 96 T : ,E nom mercam tanto os ca vallos para 
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16. April. 
Linie. 

?lla" ging ver 
)ren 6. Mai 


Brasilland. 
40° 8. Br. 



der Goten 
ung26. Juni 


18. Juli. 

lo^ambique. 

ntiefen des 
rfl. Rafael. 


Von der Insel Palma zam Hafen Dale, der unterhalb des Grünen Vorgebirges liegt, sind 
290 Leguas. 

Von hier kehrten einige auf der Caravelle, die dort zum Tauschhandel lag, nach Portugal 
zurück, die einen, weil sie krank, andere, weil sie’s müde waren. 

[f. 3 T ] Am 16. April fuhren sie vom Hafen Dale ab und in 320 Leguas Fahrt kamen 
sie zur Linie der Tag- und Nachtgleiche. Und von der Linie zum Kap der Guten Hoffnung 
sind 900 Leguas. 

Am 5. Mai ging bei Windstille das Schiff „Bella" verloren und es wurde leck und sank, 
doch wurde die Mannschaft gerettet und zwei Kapellentruhen, in denen Silber und geistlicher 
Ornat sich befanden, und auch die Leute brachten ihr Geld in Sicherheit u. s. w. 

Am 6. Mai ließen sie das Brasilland*) 200 Leguas westlich von Bich liegen. Und von 
da fuhren sie nach Süden bis 40°, so daß sie am Mittag die Sonne in Nordwest Viertel Nord 
hatten; 7 ) hier hatten sie schwere Gewitter mit viel Schnee. 

Sie doublierten das Kap der Guten Hoffnung am 26. Juni und blieben 70 Leguas davon 
entfernt. 

Am 2. Juli hatten sie so schweren Sturm mit Gewitter, daß von dem Flaggschiff zwei 
Mann ins Meer fielen und vom „Leonhard" einer. 8 ) 

Am 18. Juli sahen sie das erste Land, nämlich die Ilhas Derradeiras. 9 ) 565 Leguas jen¬ 
seits des Kaps der Guten Hoffnung und 30 Leguas von der Insel Mocambique. 

Am 19. Juli kamen sie in Sehweite von Mocambique. Am 21. Juli waren sie jenseits 
der Untiefen des Hl. Rafael, 10 ) die 80 Leguas von Quiloa liegen. 


a guerra como por honrra / ainda que ho cavallo seja doente e ainda qne outra dia saybam que ha de 
morrer nomno leixam de comprar / porque todos aguardam os rabos delles e ob tem pendurados em suas 
casas / E quando vam aalguma festa levam os ditos rabos suas molheres em as mäos por dizer que seu 
marido tem tirado tantos ca vallos." Der Aufputz der Reiter mag in bunten Tüchern europäischer Er¬ 
zeugung bestanden haben; denn neben Pferden nennt Valentin Ferdinand als portugiesische Einfuhr, für 
die man Tierhäute, Sklaven und etwas Gold eintauschte, a. a. O. maurische Mäntel lalqu^ees und bedeens) 
und rotes und blaues Tuch. Die Tracht der Joloffer schildert er f. 93 r folgendermaßen: »Os Senhores 
grandes de gylofta andam bem vestidos de boons pannos de marlotas / Estes pannos levam la os christäos 
por mar / E tambem os mouros por terra firme /. A gente meuda anda vestida em camisas dalgodom 
que lhes cbegam ata gyolhos e as mangas ata os cotovellos / E trazem todos bragas ou ca leas braguaa 
dalgodom muyto largas .s. de quatro covados em largo e curtos ata gyolhos e quanto mais largos / esto 
tem por mais fremoso e galante. [Am Rande: „Os proves (= pobres) nuus com braga de pelle de cabra.] 
As molheres doB senhores em suas casas andam com huum panno dalgodom emderrador do cuu e cinta 
que lhes cobre ata gyolbo / porem em sayndo da casa tomam outro pano com que cobrem o corpo dos 
ombros para baixo / E assy andam as outras molheres / salvo que as molheres dos senhores trazem seos 
pannos e vestidos mais finos /." [Unter dem Text: „Todos andam descalcos machos e femeas e suas 
cabec&s descubertas salvo alguuns homens que trazem carapucas dalgodom com orelhas / dos seos cabellos 
fazem mil maneyras para os fazerem longos."] Eine Skizze am Rand veranschaulicht die Kopfbedeckung. 
Bei dem an den letzten Rand des Kulturbundes hinausgeschobenen armen und rohen Küstenvolk, das 
Sprenger sah, mag Nacktheit oder Bekleidung nur mit Lendenschurz das Vorherrschende gewesen sein. 
— Was die Strafe des Alten betrifft, so wird Almeida eine entwürdigende Handlung in seinem Ver¬ 
halten gesehen haben. 

*) Terra Nova do Brazil, 1600 von Cabral entdeckt und nach dem Brasilhols benannt, auch Terra 
dos Pspagaios Vermelhos, „Land der Roten Papageien" und Terra da Santa (Vera) Cruz. 

7 ) 3. Merfart Anm 48. Der tägliche Kulminationspunkt der Sonne liegt auf der südlichen Halb¬ 
kugel für den Beobachter in genau nördlicher Richtung Der Irrtum Mayrs beruht auf Mißweisung: 
Wenn, wie anzunehmen ist, die Magnetnadel von der Nordrichtung gegen Osten abwich, mußte die 
Sonne in ihrem Kulminationspunkt von der durch den Kompaß ermittelten scheinbaren Nordrichtung 
westliche Abweichung zeigen. — Die Angabe Correas (Lendas da India, Bd. I, S. 636), daß der Tag nicht 
mehr 6 Stunden lang gewesen sei, kann nicht zutreffen. Eine so kurze Tagesdauer hätten sie selbst in 
der zweiten Junihälfte erst bei etwa 69° s. Br. vorfinden können. So weit nach Süden zn fahren wäre 
aber einerseits nutzlos gewesen, ist also an sich unwahrscheinlich, und anderseits ist es im Hinblick 
auf die Eisverhältnisse während des Winters der Südhalbkugel so gut wie ausgeschlossen. 

•) Vgl. Goes, Chron. P. II, c. II. •) S. Merfart Anm. 61. 

10 ) So genannt, weil hier Vasco da Gama 1499 am 13. Januar das Schiff seines Bruders, den 
„Rafael" verbrannte; sie liegen vor der Bucht von Mtangata, 6° 20' s. Br. und 89° 8' ö. L., nördlich 
von Sansibar; die Entfernung von Quiloa ist etwas größer. 
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Quiloa 22. Juli. Am 22. Juli, Dienstag Mittag, fuhren sie in den Hafen von Qailoa ein und es waren 

nicht mehr als 8 Segel. 11 ) Und sogleich ließ der Kommandant durch den Venezianer Bona 
Ajuta 11 ) den König zu sich bescheiden, der es ablehnte selbst zu kommen, [f. 4 r ] aber als Ge¬ 
schenk dem Kommandanten 5 Ziegen, eine junge Kuh, viel Kokosnüsse und Früchte schickte. 

Am andern Tag befahl der Kommandant die Schiffsartillerie bereitzustellen und die Kapi¬ 
täne insgesamt, jeder einzelne aufs beste gekleidet und bewaffnet, gingen alle in die Boote 

und fuhren yor der Stadt auf und ab und warteten, ob eB dem König belieben würde zu 

kommen. Und er ließ ihnen sagen, er könne nicht kommen, er habe Gäste; 11 ) und wenn er 

es wünsche, so werde er ihm den Tribut schicken, den er dem König Yon Portugal schulde; 

und diese Botschaft überbrachten fünf Mauren, die sofort gefangen gesetzt wurden. 

An einem Donnerstag genannten Monats, Vorabend des Tages des Hl. Jakobus des 
Apostels, 24. Juli, morgens bei Sonnenaufgang, fuhren alle mit ihren Booten Yon den Schiffen 
ab. Und der erste, der an Land stieg, war der Kommandant, und dann die andern und sie 
machten sich sogleich zum Hause des Königs auf und auf dem Wege dahin wurde den Mauren, 
die sich nicht Yerteidigten, das Leben geschenkt; in besagtem Hause stand am Fenster ein 
Maure mit einer portugiesischen Fahne und schrie: „Portugal, Portugal 1* Diese Fahne hatte 
der Admiral ihm zurückgelassen, als er sich zu dem Tribut Yon 1500 Dobras im Jahr ver¬ 
pflichtete. 14 ) Man sagte ihm, er solle die Türen öffnen, das wollte er nicht, man machte sich 
also daran sie mit Äxten aufzubrechen und sogleich Yerschwand der Maure. Sie drangen ein 
und fanden niemand, nur Yerschlossene Erdgeschosse. 

In Quiloa gibt es sehr feste, mit Stockwerken Yersehene Häuser Yon Stein und Kalk mit 
Bewurf und tausend Malereien darauf. Während sie so ohne irgendwelchen Widerstand [f. 4 V ] 


u ) Sprenger wie Mayr schweigen davon, daß schon vor dem 5. Mai Almeida die Flotte, weil die 
Schnelligkeit der Schiffe zu ungleich war, in zwei Geschwader geteilt hatte, über deren erstes, nach 
Castanheda a. a. 0., 1. II, c. I angeblich bestehend aus 12 (nach Goes aus 13) Schiffen und der Caravelle 
des Goncalo de Payva, er selber das Kommando führte, während das zweite, nach den gleichen Quellen 
aus den Schiffen des Sebastifto de Sousa (der »Conceiy&o*) und des Lopo Sanches und 5 Caravellen zu¬ 
sammengesetzt, unter dem Befehl des Manoel Pe^anha stand. Von dem ersten Geschwader ging am 
6. Mai das Schiff .Bella* unter (Kapitän Pero Ferreira Foga^a), das des Joäo Serräo, die .Botafogo*, 
verlor sich von dem Gros Anfang Juli bei einem Sturm in der Gegend des Kaps, ebenso nach Goes 
(P. II, c. 3) zu nicht näher von ihm bestimmter Zeit auch das des Vasco Goraes d'Abreu (.Gabriel*), 
das aber B&rroB (Dec. I, 1. VIII, c. 8) ebenso wie Castanheda 1. II, c. VII, allerdings im Widerspruch mit 
•einer Angabe in c. I, zu dem zweiten Geschwader rechnet, dem es nach Hans Mayr f. 10 r unzweifelhaft 
zugehörte; die Caravelle und das Schiff des Fernäo Bermudez wurden vor Mocambique detachiert um 
dort Erkundigungen über die Fahrt der vorhergehenden Indienflotte und die Ereignisse in Indien einzu¬ 
ziehen; so blieben 8 Schiffe, mit denen nach der Einnahme von Kilwa Fernäo Bermudez und Goncalo 
de Payva sowie Joäo Serräo sich wieder vereinigten, während Vasco Gomes d’Abreu in Mombas zu diesem 
Geschwader stieß. Von der zweiten Flottenabteilung bleibt die Caravelle des Vaz de Goes als Stations- 
schiff in Kilwa, Lucas da Fonseca überwintert in Mocambique, Joäo Homem und Lopo Cbanoca stoßen 
mit ihren Caravellen in der St. Helena-Bucht nördlich von Melinde zu dem ersten Geschwader und das 
Schiff des Sebastiäo de Sousa samt der Caravelle des AntAo Vaz bei Anjediva. Das Schiff des Lopo 
Sanches scheitert in der Gegend von Kap Corrientes. Über die Zahl der Schiffe s. auch oben S. 40. 

1Ä ) Messer Bonadjuto de Albano nennt ihn Barros (a. a. 0., Dec. I, 1. VIII, c. 3) und erzählt, daß 
ihn Affonso d’Albuquerque gelegentlich seiner ersten Reise nach Indien von Cananor nach Lissabon mit¬ 
gebracht habe, nachdem er 22 Jahre zuvor mit einem Gesandten — des Herrschers von AbesBynien 
nach anderer Quelle — in den Osten gekommen war. König Manoel hatte ihn dann in seine Dienste 

g enommen und nun ging er als Dolmetscher mit Almeida nach Indien zurück. Vgl. über ihn Heyd, 
eschichte des Levantehandels II, S. 600. 

1# ) Als weiteren Grund gab er nach Barros (a. a. 0.) an, daß ihm ein schwarzer Kater über den 
Weg gelaufen sei, ein Vorzeichen bei ihnen, daß Vereinbarungen von Dauer an diesem Tage nicht ge¬ 
troffen werden könnten. [Wenn das richtig ist, würde es zeigen, daß die Katze, wenn auch nicht von 
Negern, doch schon vor der Herrschaft der Maskat-Araber (vgl. Stuhlmann, Beitr. zur Kulturgeschichte 
Ostafrikas, Bd. X, S. 742) in Ostafrika gehalten wurde; doch möchte ich auf die Angabe nicht so sicher 
bauen.] Er wollte Zeit gewinnen um vom Festland her seine Kriegsmacht zu verstärken. 

u ) Vgl. Merfart Anm. 65 und 109. Da die Dobra 12800 Reis, der Metikal aber nach Hans Mayr 
in Quiloa 1605 nur 460 Reis wert war, so ist 1500 Dobras für den Tribut, der nach eigener Angabe des 
Admirals vom 20. Juli 1502 und mehrerer Teilnehmer an dessen Reise (Hümmerich, Vasco da Gama, 
S. 76 Anm. 1) 1500 Metikal betrug, um ein Mehrfaches zu hoch gegriffen. 
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Quiloa Stadt. 
Insel. 

Bienenkörbe. 


iume. Palmen, 
him Festland. 

\ 

Früchte. 

'Tambor. 


die ganze Stadt nahmen, kam der Vikar mit einigen Franziskanerbrüdern, die zwei Kreuze 
aufgerichtet trugen, sie zu empfangen. Und indem sie zu den Kreuzen beteten, begannen sie 
zu singen: Te deum laudamus. Und so zogen sie bis zu einem Hause, wo sie das Kreuz hin¬ 
stellten, und dahin zog der Kommandant sich zurück. Und die ganze Mannschaft gab sich ans 
Plündern der an Ware# und Lebensmitteln reichen Stadt. 

Besagte Stadt Quiloa liegt auf einer Insel und rund herum können Schiffe von 500 Tonnen u ) 
fahren. Stadt und Insel hat 4000 Seelen; 1 *) sie ist sehr fruchtbar, hat viel Hirse wie der von 
Guinea, Butter, Honig und Wachs. Die Bienenkörbe sind auf den Bäumen, d. h. an einem 
Wasserkrug von 50 Liter Inhalt schließen sie die Öffnung mit einem Palmfasertuch und machen 
ihnen die Löcher hinein, durch die die Bienen ein* und ausfliegen. 

Viele Bäume und die meisten davon Palmen; die andern sind verschieden von denen in 
Portugal und desgleichen die auf dem Festland; von hier zum Festland stellenweise 2 Legaas, 
stellenweise eine. 17 ) 

Es gibt hier viel süße Orangen, Zitronen, Rüben und kleine Zwiebelchen, Majoran uod 
Basilienkraut in ihren Gärten, die sie von den Brunnen aus bewässern. 

Hier zieht man Tambor, das ein Blatt hat wie der Efeu, und man zieht es wie Erbsen; 
jedes Pflänzchen hat einen Stecken neben sich. Dies Blatt essen die vornehmen Mauren mit 
einem dafür hergerichteten Kalk, der wie eine 8albe aussieht, und sie breiten ihn auch auf 
besagtem Blatt so aus, wie wenn es auf irgend eine Wunde gelegt werden sollte. Diese 
Blätter machen auch den Mund und die Zähne ganz rot; man sagt, daß es sehr erfrischt. 1 *) 


15 ) Da nicht angegeben wird, um welche Tonne es sich handelt, läßt sich auch der entsprechende 
heutige Raumgehalt nicht genau berechnen. Im allgemeinen war die Tonqe des beginnenden 16. Jahr¬ 
hunderts größer als die moderne; die „tonelada* von Sevilla hatte 1,405 cbm, die von Biscaya 20°/o 
mehr und der „tonel* von Lissabon soll nach Berechnungen von H. Lopez de Mendon 9 a gar 2,388 cbm 
gehabt haben. Vgl. Ravenstein a. a. O. S. 161 f. 

lö ) Gegenüber der Insel zeigt das Festland eine von Nord nach Süd lang hingestreckte Einbuch¬ 
tung mit Krieks, die durch eine gegenüber dem Nordende von Kilwa nach Südost vorspringende Halb¬ 
insel und durch die Inseln Kilwa und Songo Mnara gegen den Seegang geschützt ist. Zwischen den 
zwei ersten sowie zwischen Kilwa und Songo Mnara führen Meeresarme von beträchtlicher Wassertiefe 
in die Bucht hinein. Mangrovesümpfe begleiten die Ufer. Die Insel Kilwa entfernt sich vom Festland 
um höchstens eine Legua, das südlichere Songo Mnara an einzelnen Stellen bis zu etwa zwei. Die alte 
Stadt Kilwa lag am Nordwestende der Insel, wo heute das deutsche Zollgebäude und das elende Fischer¬ 
dorf Kilwa Kisiwani, d. h. Insel-Kilwa (im Gegensatz zu dem etwas nördlicher am Festland liegenden 
jungen Kilwa Kivindje), steht. Der Ankerplatz ist vortrefflich, besonders in dem ganz geschützten tiefen 
Beaverhafen, dem nordwestlichen Zipfel der ganzen Bucht. Der Meeresarm zwischen Kilwa und dem 
Festland ist freilich heute seicht (Karten s. Reclus, Geographie Universelle, Bd. XIII, S. 742 f. und Hans 
Meyer, Das deutsche Kolonialreich, Bd. 1, S. 113), Reclus verzeichnet O—6 m Wasaertiefe und v. Behr in 
einem allerdings nicht ganz verlässigen Aufsatz im Deutschen Kolonialblatt, 3. Jahrg. (1892), S. 644 
behauptet, daß selbst kleine arabische Dhaus die Insel nicht mehr umfahren könnten. — Was die Be¬ 
völkerungszahl betrifft, so wird man der Angabe Hans Mayrs mehr Glauben beimessen als der des zu 
Übertreibungen neigenden Oorrea (Lendas da India, Bd. I, S. 276), der sie auf 12000 Köpfe angibt. Diogo 
d’Alcayova sagt in seinem Bericht an König Manoel aus Sofala vom Jahr 1506 (Alguns Documentos, 
S. 156), daß in Quiloa, wie man ihm versichert habe, etwa 30000 Menschen „gingen und kämen* („que 

avia em Quiloa que vinham e hiam XXX (30000) homeens, pouco mays ou meno9*). Vgl. auch Diarii 
di Marino S&nuto VI, S. 864. — Bei dem Hirse wird es sich um Sorghum oder Durra, den Mohrenhirse, 
handeln; er ist heute noch im ganzen ostafrikanischen Küstengebiet südlich des Panganiflusses die 
wichtigste Nahrungspflanze des Hackbaus der Neger wie Überhaupt im tropischen Afrika (Stuhlmann, 
Beiträge zur Kulturgeschichte von Ostafrika, Bd. X, S. 174 f.). 

1T ) Auf küstennahen Inselchen waren zur besseren Sicherung gegen Überfälle der Neger noch mehr 
der arabischen Städte von Ostafrika angelegt. 

*•) Die in den beiden Abschnitten genannten Früchte und Pflanzen sind: die süße Orange im 
Gegensatz zur bitteren, der Pomeranze. Die erstere scheint am Ende des 13. oder zu Anfang des 
14. Jahrhunderts von den Arabern aus China nach dem Persischen Meerbusen, dem Roten Meer und 
kurz darauf nach den Mittelmeerländern und nach Ostafrika verpflanzt worden zu sein, wo sie aber zu¬ 
nächst auf die von den arabischen Händlern und Seefahrern besuchten Orte beschränkt blieb und sioh 
weniger rasch und weit verbreitete als die von den Persern (Schinisi) früher hierher verpflanzte Pome¬ 
ranze (Stuhlmann a. a. 0. S. 73 f.). — Die „Zitrone* wird nicht Citrus medica Limonum Hook sein, die 
in Ostafrika selten vorkommt, sondern die an der Küste überall kultivierte feinschalige und runde kleine 
Limonelle (Stuhlmann a. a. 0. S. 80 f.), die vermutlich auch von den arabisch-persischen Siedlern einge- 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 3. Ahh. 
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[f. 6 r ] Id diesem Land gibt es mehr schwarze 8klaven als weiAe Mauren ; u ) sie besorgen 
in den genannten Gärten den Anbau des Hirse u. s. w. 

Hier gibt es groAe Mengen Erbsen, die an einem Kraut wachsen, das so hoch wird wie 
groAe Senfpflanzen; man pflückt sie reif und kellert sie ein, Alle GArten sind mit Z&unen aus 
Holzpfählen und HirseBtroh umgeben, das wie Rohr ist; das Gras wird*mannshoch. 

Die Erde ist rot, auf den ersten Blick erscheint sie sandig; sie trägt ständig Grfln; das 
Land hat fettes Fleisch, Ochsen, Kühe, Hämmel, Schafe, Ziegen, viel Fisch; Wale tummeln 
sich um die Schiffe herum; fliehendes SQAwasser gibt es keines. 10 ) Rings um diese Insel liegen 
Yiel kleine Inseln, alle bevölkert. 

Es gibt hier Sambukeo,* 1 ) viele so groA wie eine Caravelle von 50 Tonnen und andere 
kleiner. Die groAen liegen immer auf dem Trockenen, und wenn sie ausfahren sollen, läAt 
man sie zu Wasser. Sie haben kein Nagelwerk, die Planken schnüren sie mit Palmfaserstricken 
zusammen und mit solchen befestigen sie auch das Steuer. Sie sind geteert mit wildem Weih¬ 
rauch und Mastix. 8ie fahren von hier nach Sofala, von wo sie Gold bringen — und das ist 
255 Leguas entfernt — und nach anderen Orten. 

f ■ ■ ■ - 

führt ist. — Die Angabe bezüglich der Zwiebel ist von Interesse; denn beute wird sie in Ostafnka 
nicht kultiviert, obwohl von der ganzen Küstenbevölkerung als Küchenartikel viel verbraucht; man führt 
sie in bedeutenden Mengen von Indien ein (vgl. Stuhlmann a. a. 0. S. 129 f). — Der Majoran (Origanum 
maiorana) ist eine Labi&te, die wegen ihres ätherischen Öls als Gewürz- und Arzneipflanze im Gebrauch 
und in Afrika und Asien heimisch ist. — Das von mir mit »Hübe* übersetzte Wort heilst bei Hans Mayr 
»rabäo* (raböas). Es ist mehrdeutig und bezeichnet für sich allein heut eine weiße Rübe (Brassica rapa escu- 
lenta Koch?), rabäo radisio das Radieschen, rabäo de cavallo den Rettich. Da ich eine vor der Europäer¬ 
zeit in Ostafrika angebaute Rübenart weder bei Stuhlmann (a. a. 0.) noch bei Engler (Die Pflanzenwelt 
Ostafrikas und der Nachbargebiete, Berlin 1895) finde, so ist vielleicht anzunehmen, daß der Rettich 
gemeint ist (vgl. Stuhlmann a. a 0. S. 150 f.). Dann könnte dieser freilich nicht erst eine Einführung 
der Maskat-Araber sein. — Das Basilienkraut (Ocimum Basilicum), wie Majoran eine Labiate, ist wegen 
seines ätherischen Öls als kosmetisches Mittel und als Küchengewürz überall im Gebiete der arabischen 
Kultur zu finden (vgl. Stuhlmann a. a. 0. S. 419). — Tambor, port. tambor, atarobor, aus pera. tämbül, 
arab. al-tambül (Skr. tämbüla), Betel. Der „Kalk* besteht aus gebrannten Muschelschalen und gestoßener 
Arekanuß, zuweilen auch noch anderen Zusätzen (vgl. Garcia d'Orta a a. 0. S 71 ff.). — Was die Über¬ 
setzung der Stelle betrifft, so hat die Handschrift nicht, wie die Lissaboner Ausgabe voraussetzt, »esteuem* 
= estevem, sondern »esteuem*, das in estemuem, estemvem. estenuem und estenvem aufgelöst werden 
kann. Von diesen Buchstabengruppen ist nur die dritte, wenn man s = z setzt, was möglich wäre, ein 
portugiesisches Wort, nämlich Conj. Präs. 3. Per«. PI. von eztenuar, aber Modus und Bedeutung („herab- 
mindern*, „schwächen“) sind hier ausgeschlossen. Zu schreiben ist »estendem* und das folgende »da* 
in »na* zu ändern. 

*•) Reinrassige Araber (und Perser). Die Mischrasse der Suaheli, die Duarte Barbosa in Ost&frika 
als „homens de cor baca* (vgl. Burton, Zanzibar, London 1872, Bd. I, S. 415) den „homens brancos* und 
»negros* gegenüberstellt fz. B. a. a. 0. 8. 238', erwähnt Mayr so wenig wie die Suahelisprache. — Um 
welche Erbse es sich im folgenden handelt, vermag ich nicht zu sagen, aber Pisum sativum scheint nach 
Stuhlmann a. a. 0. S. 224 f. nicht in Betracht zu kommen. Bei den Bohnen, die Sprenger als Landes¬ 
produkt erwähnt, denkt Stuhlmann an Vigna sinensis Endl., die Kunde der Neger. — Da die Durra 
sehr hoch werden kann (Engler a. a. 0. S 34 ff.), so mögen die Halme auch die Stärke von Rohrstengeln 
erreichen. — Steifblättrige, hohe Savannengräser wachsen auf dem 20—30 m über dem Meer liegenden 
roterdigen Hügelgelände der Inseln dieses Küstenstrichs (Hans Meyer, Das deutsche Kolonialreich, Bd. I, S. 88). 

*°) Der Boden besteht aus subrezenten Korallenriffen, über denen eine dünne Schicht geologisch 
junger Küstenablagerungen liegt. — Die ostafrikanischen Rinder gehören der hier meist nicht sehr an¬ 
sehnlichen Zeburasse (Buckelvieh) an, neben der. örtlich genau begrenzt, im Zwischenseengebiet noch die 
(buckellose) Langhornrasse sich findet (Stuhlmann a. a. 0. S. 6o7 ff.). — Die Ziegen werden der kleinen 
Rasse Capra aegagrus africanus Keller angehört bähen, die heute noch in Ostafrika vorherrscht. — Der 
Potwal wuide bis ins vorige Jahrhundert in den ostafrikaniscben Gewässern viel gejagt (Burton, Zanzibar 1, 
S. 203); die von ihm herrührende Ambra (Ambergris) bildete einen gesuchten Handelsartikel. — Von 
Inseln nennt Burton (a. a 0. S. 357 f) Songo Mnara, Sanje Kati und Sanje Majoma, vielleicht das Xanga 
der Kilwa-Chronik bei Barros (Dec. I, 1. VIII, c. 7). — Die Wasserversorgung erfolgte, wie oben gesagt, 
aus Brunnen. 

21 ) Arab.-pers. sanbuq, Schiffe ohne Verdeck, nur ein Teil des Fahrzeugs mit Dach aus Palmblättern 
versehen, mit Holzzapfen und Kokosfaserstricken zusammengefügt (Roteiro von Gamas Reise a. a. 0. S. 160, 
Barbosa a. a. 0. S. 341, Goes a. a. 0., P. I, c. XXXV1), ein Mattensegel am Maste tragend und etwa von 
der Form des heutigen Mtepe in Ostafrika (Strandes a. a. 0. S. 93). Daß zum Kalfatern ein so kostbarer 
Stoff wie Mastix verwendet worden wäre, ist nicht anzunehmen; Strandes vermutet (a. a. 0. S. 93) 
Gummikopal. 


Sklaven. 

Erbsen. 

Gärten. 

Gras. 

Rote Erde. 

Gutes Fleiecl 
Fische. 

Kleine Insel] 
Sambnken. 

Schiffe, wie i 
gebant sind 

Sofala bis Qul 
255 Legnas 


t 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 



139 


Kokosnüsse. 
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f 
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Die Palmen tragen hier keine Datteln; es gibt hier solche, die Wein geben, wovon sie 
auch Essig machen.**) Und diese geben keine Kokosnüsse, sondern das sind die Früchte der 
[f. 5 T ] anderen. Diese Kokosnüsse sind so groß wie gute Melonen, sie haben eine dicke Faserhülle, 
aus der sie all ihre 8tricke machen, und innen haben sie eine Frucht wie ein großer Tannen¬ 
zapfen; sie wird l /* Schoppen Flüssigkeit enthalten, die angenehm zu trinken ist; ist die Flüssig¬ 
keit heraus, dann bricht man Bie auf und ißt sie; inoen hat sie den Geschmack von Nüssen, 
die nicht ganz reif sind. Und solche Kokosnüsse trocknen sie und gewinnen daraus Öl in 
reichlicher Fülle. 

Sie schlafen alle in gewisser Höhe über dem Boden in Netzen von Palmfaser, in denen 
eine Person Platz hat. 

Man fand hier viel destilliertes Rosenwasser**) und gläserne Fläschchen von sehr feinem 
Geruch, die sie ausführen. 

Viel Glas und von allen Formen; viel Baumwollstoffe und von vielen 8orten;**) Weih¬ 
rauch und Mastix**) große Säcke voll; Gold und 8ilber und Perlen in großer Menge. 

Alle Beute ließ der Kommandant nach einem Hause bringen, ein jeder auf seinen Eid. 

Die Festung von Quiloa machten sie aus dem besten Hause, das es dort gab, und rissen 
alle anderen rings herum nieder, brachten sogleich Scbutzwehren und Bombarden daran an und 
alles, was dazu gehörte; und als Kommandant blieb darin Pero Ferreira und bei ihm bleiben 
80 Mann. 

Das Land ist nicht sehr heiß. 

Als Waffen haben sie Pfeile mit Widerhaken, recht starke Schilde von Palmholz, (ferner) 
von Baumwolle geflochtene**), Assagaie wie die von Guinea und besser, wenig Schwerter; 
Bombarden wurden vier gesehen; sie verstehen sich nicht recht auf das Pulver* 7 ). 


Palmen. 


**) Durch Abschneiden der noch geschlossenen Blütenscheide der Kokospalme und AufTangen des 
aus dem Stumpf quellenden Saftes gewinnt man den Palmwein. Die einen Bäume dienen dazu diesen, 
die andern die Frucht zu gewinnen. Vgl. Garcia d’Orta a. a. 0. S. 104; Pyrard de Laval (ed. Gray), Bd. III, 
S. S82; Voyage of John Huygen van Linschoten to the East Indies (ed. A. Coke Burnell-Tiele), Bd. II, 
London 1886, S. 48 f. 

M ) Einfuhr aus Arabien (Ludovico di Varthema a. a. 0. S 81) und besonders Persien, von wo es 
als Handelsartikel nach Orrauz — als solchen erwähnt es dort Antonio Nunez im Livro dos pesos da 
Ymdia, geschrieben 1664 (Coli, de Mon. ined., Bd. V, Lisboa 1868), S. 21 —, nach Cambaya (vgl. Lem- 
bran 9 a de cousas da India em 1626 (ebd. S. 41 und 46) und andern Handelsmittelpunkten des Ostens 
kam. Von Kilwa aus wurde es in Ostafrika gehandelt. Die gläsernen Fläschchen sind natürlich solche 
mit Rosenwasser. Möglich, daß sie bereits damals die heute dafür übliche langhalsige Form hatten und 
.Spritzflaschen* waren, wie Stuhlmann (a. a. 0. S. 682) nach dem Vorgang von Strandes (a. a. 0. S. 42) 
annhnmt. aber die Stelle in dem Bericht des Steuermannes von Cabrals Geschwader (Paesi novamente 
retrovati, Vicenza 1607, 1. II, c. 70), aus der Strandes anscheinend die Vorstellung von solchen Flaschen 
entnommen bat, besagt etwas anderes. Es heißt da: ,li veneno in contra di raolte done cum vasi pieni 
di focho eii metevano tanti perfumi che andavano li odori per tuta la terra*, ,es kamen ihnen viele 
Frauen entgegen mit Gefäßen voll Feuer (Rauchfässern); sie (die Gefäße) strömten solche Wohlgerüche 
aus, daß die Düfte sich über das ganze Land verbreiteten*. In diesem Bericht von dem Empfang des 
Ayres Correa in Melinde (1500) ist von Rosenwasser und ,Spritzflaschen* keine Rede. Was Glas betrifft, 
so genoß besonderen Ruf im Osten dasjenige des Irak, namentlich die Gläser von Kadesia am Tigris 
oberhalb Bagdad (Heyd, Geschichte des Levantehandels im Mittelalter, Bd. II (Stuttgart 1879), S. 678 f.). 
Import von schwarzen, blauen und gelben Glas- und vermutlich Achatperlen aus Cambaya bezeugt Duarte 
Barbosa a. a. 0. S. 233. Sie waren Tauschartikel für Gold (Barbosa a. a. 0. S. 236). Rohe Glasperlen 
wurden auch in Mukdischu hergestellt (Strandes a. a. 0. S. 90). 

**) S. Merfart Anm. 109. Über den Import von besonders blauen und bunten Baumwollstoffen 
aus Cambaya sowie über afrikanische Baumwollweberei in Sofala vgl. Duarte Barbosa a. a. 0. S. 233 ff. 
8 . auch Strandes n. a. 0. S. 90 f. 

**) Für Weihrauch war das Ursprungsland im Mittelalter und der beginnenden Neuzeit Südarabien, 
die Hauptstapelplätze Bagdad und TäbriB (Heyd, Geschichte des Levantehandels, Bd. II, S. 656 f.). Mastix 
war ein Erzeugnis des griechischen Archipels, besonders von Chios; seine Hauptstapelplätze waren Da¬ 
maskus und Alexandrien, an welch letzterem Ort die Kiste zeitweilig um 100 Dukaten verkauft wurde 
(Heyd a. a. 0. S. 616 fl. 

*•) Die Stelle verursacht Schwierigkeiten: .palma* bedeutet sonst in unserem Text, wie gewöhnlich, 
entweder die Kokosfaser (cairo), so in »redes de palma*, »ataduras de palmas*, oder das Palmblatt, den 
Wedel, wie in ,caxa* ... de madeyra cobertns de palma*; hier aber muß man offenbar an Schilde von 

18 * 


Digitized by 


Original from 

PENN STATE 


140 


[f. 6 r ] Die Fe8tang bespült das Meer bei höchstem Flutstand; sie liegt an der Einfahrt, 

durch die Schiffe einlaufen.") 

* % 

Da der König von Quiloa weggeflohen war, machte der Kommandant einen andern zum 
König, einen Mauren aus dem Lande und beliebt bei allen, und sie führten ihn zu Pferde durch 
die Stadt. 

Kalk macht man hier in folgender Weise: Sie schichten in der Kunde viel dickes Holz 
auf und legen den 8tein darauf, und wenn das Holz Terbrannt ist, wird der Stein so, wie 
wenn man ihn in Portugal im Kalkofen brennt. 

Baumwolle gibt’s hier viel und sehr gute; sie wächst auf dieser Insel und man sät sie an. 

Schafböcke und Schafe haben hier Wolle nur so wie Ziegen.* 9 ) 

Die Sklaven tragen ein Tuch vom Gürtel bis zu den Knieen und alles andere unbedeckt. 

Die weißen Mauren und. Herrn dieser Sklaven gehen gekleidet in zwei Baumwolltücher, 
nämlich eins vom Gürtel gehalten, das bis zu den Füßen reicht, und ein anderes, das lose 
über die Schultern herabfällt und die Gürtung des anderen verdeckt. 90 ) Und sie haben guten 
Körperbau und große Bärte und ihr Anblick erweckt Furcht. 

Münze von Kupfer wie der Ceitil, 91 ) 4 auf einen Real, uod so gelten dort die portu¬ 
giesischen. 

Gold haben sie kein gemünztes, nur das Gewicht des Mitikal, 9 *) das in Portugal 
460 Reis gilt. 

Winter ist’s in Quiloa April, Mai, Juni, Juli, August, September, 99 ) aber es ist nicht kalt, 
deshalb tragen sie wenig Kleidung. 


Festung. 

König gefloh< 
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Winter. 


Palmenholz denken, worauf auch das sonst nicht vorkommende .tavolachinhas" deutet, das der Roteiro 
von Gamas Reise (vgl. portugiesische Ausgabe S. 160) für die Schilde der Araber von Mo 9 ambique ge¬ 
braucht — die Historiker des 16. Jahrhunderts, die ihn benutzten, geben es mit .escudos", .adargas", lat. 
.parmae* wieder — und das doch wohl mit .taboa", «Brett* zusammenhängt; «palma* kann übrigens 
auch .Palme* heißen und das rechtfertigt die Deutung «aus Palmholz*. — Auch das .tecidos dalgodom*, 
das an sich «von Baumwolle gewoben* oder .Baumwollgewebe* heißen kann, ist sachlich nicht ohne 
Schwierigkeit. Ist eine eigene Schutzwaffe wie im Sudan die Wattenpanzer darunter zu verstehen? Aber 
ein so auffallendes Rüstungsstück, sollte man meinen, müßte doch auch anderwärts Erwähnung finden 
und mir ist keine Stelle bekannt, an der das der Fall wäre. Dagegen finde ich bei dem Portugiesen 
Antonio Tenreiro, der 1529 von Ormuz eine Überlandreise nach der Heimat durch Persien antrat und in 
seinem Itinerario, gedruckt in Lissabon 1762, beschrieben hat, S. 869 für Ormuz, dessen persisch-arabische 
Bevölkerung der Zusammensetzung nach der herrschenden Schicht von Kilwa einigermaßen entsprach, 
einen Schild bezeugt, der an unserer Stelle in Betracht kommen könnte: .Trazem huns escudos, a que 
chamam cofos, de seda, e dalgodäo, täo fortes que os näo passe nenhuma fr^cha*, d. h. sie tragen 
gewisse Schilde, die sie .cofos* nennen (cofo ist freilich auch portugiesisches Wort: .Kufe" und .Korb", 
doch ist das hier wohl ausgeschlossen), von Seide und von Baumwolle, so stark, daß kein Pfeil durch¬ 
gebt. Die Deutung auf solche Schilde scheint mir die richtige und danach übersetze ich. 

r ) Feuerwaffen waren im Osten bekannt, aber wenig im Gebrauch. 

n ) Die angeblichen Reste der alten Festung, die als solche heute gezeigt werden, stimmen nicht 
zu den glaubwürdigen Angaben über deren Lage aus dem 16. Jahrhundert. Vgl. Strandes a. a. 0. S. 63 f. 

tt ) Die Baumwolle ist aller Wahrscheinlichkeit nach in dem Zeitraum vom 11.—14. Jahrhundert 
von den Schirasi eingeführt worden und zwar anscheinend nur Gossypium herbaceum; denn ihr Name 
in der Sprache der Küste (mpamba) ist persischen Ursprungs (Stuhlmann a. a. 0. S. 607). — Anscheinend 
Fettschwanzschaf (vgl. Sprengers Merfart, Texts. 5); glattes Haar weisen übrigens alle Schafarten des 
tropischen Afrika, so auch das besonders häufige Fettsteißscbaf, auf (Stuhlmann a. a. 0. S. 746 ff.). 

*°) Anscheinend die Gewandstücke, die Burton (Zanzibar, London 1872, S. S82) Izär und Jama nennt. 

91 ) Eine Kupfermünze, die in Portugal durchschnittlich Ve Real galt. In Ostafrika hat Metallgeld 
auch später keine nennenswerte Rolle gespielt; das eigentliche Zahlungsmittel waren Baumwollstoffe. 
Vgl. Strandes a. a. 0. S. 831 f. 

**) Über dies altarabische Goldgewicht vgl. Strandes a. a. 0. S. 830 f. 


“) Kilwa liegt in dem Teil Ostafrikas, der indischen Klimatypus aufweist: der Südostpassat herrscht 
vor, es gibt nur eine Regenzeit, von Dezember bis April, und die heißeste Periode Bind die derselben 
unmittelbar vorausgebenden Wochen, Ende November und Anfang Dezember. Die kühlste und zugleich 
trockenste Jahreszeit ist die von Juni bis November, von Mayr als Winter bezeichnet, wo der Südost¬ 
passat am stärksten weht. Vgl. Hans Meyer, Das deutsche Kolonialreich, Leipzig und Wien 1909, 
Bd. I, S. 40 f. 
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[f. 6 V ] Den größten Teil dieser Jnsel durchstreifte der Kommandant zweimal und beim 
einen Mal sah er 25 Hirsche; seit ganz kurzer Zeit werden sie hier verjagt 14 ). 

Es gibt Antas u ) hier und viele im Innern des Landes. 

Sie haben hier viele gewölbte Moscheen und eine, die ist wie die von Cordova.“) Alle 
Vornehmen tragen Rosenkränze zum Beten. 

Am 9. August fuhren sie von Quiloa ab in Richtung Mombaga, was 60 Leguas sind. 17 ) 60 Leguas. 
Und „St. Rafael“ kam am 14. besagten Monats an und der Kommandant war mit 10 Schiffen 
einen Tag zuvor gekommen. 

• In Momba^a hatten die Mauren am Eingang der Barre, der sehr eng ist,“) ein Bollwerk 
errichtet mit vielen Bombardon. Und als das erste Schiff einlief, auf dem Gon^alo de Paiva 
war, der vorausfuhr und sondierte, schossen sie mit Artillerie auf ihn und schlugen ihm das 
Schiff mit einem Geschoß von einer Seite bis zur andern durch, weshalb man mit Artillerie 
angriff und auf ihr Bollwerk so feuerte, daß d&B Feuer in das Pulver schlug und die Feste 

verbrannte und die Mauren flohen; so fuhr die ganze Flotte ein und sie ankerten vor der Stadt. 

An diesem Tag — os war Vorabend von Unserer Lieben Frauen Tag — beschoß man 
die Stadt mit der ganzen Artillerie aller Schiffe und desgleichen schossen sie von der Stadt 
her mit der ihren. 

Und als der Kommandant einfuhr, nahm er einen Mauren gefangen, bei dem sich’s traf, 
daß er zum königlichen Hause gehörte; von diesem erhielten sie wichtige Aufschlüsse. 

[f. 7 r ] In der ersten Nacht nach Ankunft der Flotte kam an den Strand ein kastilischer Ein Maure ge- 

Christ, der von Antonio do Campo hier geblieben und Bombardier war und Maure geworden; wor dener Karti¬ 

er sagte zu den Christen, sie sollten machen, daß sie weiterkämen: Momba$a wäre nicht Quiloa ,aner * 
und sie sollten nicht denken, daß sie hier Hühner zu essen bekämen wie in Quiloa; und wenn 
sie kommen und an Land gehen wollten, so wäre die Mahlzeit fertig. Und der Kommandant 
sagte ihm Sicherheit und Verzeihung zu und er wollte das nicht. 

Diese Stadt ist sehr groß und liegt auf einer Insel, die wenig mehr als ein und einhalb Momba 9 a Insel, 
und höchstens zwei Leguas Umfang haben wird. Diese Stadt liegt auf der höchsten 8telle der Stadtumwal- 
Insel und ist ganz auf Fels gebaut, sie ist auf der Seeseite nicht ummauert, weil sie da sehr l un g* 
hoch liegt, und nach der Seite der Insel hat sie eine Mauer, die die Höhe eines Außenwerkes 
haben wird. 

Ihre Häuser sind wie die von Quiloa und die meisten haben drei Stockwerke, alle mit Häuser, 
flachem Dach und mit Kalkbewurf. 

Sie hat sehr enge Gassen; es können darin nicht mehr als zwei Leute nebeneinander Enge Gassen, 
gehen. Und alle haben Steinbänke, die sie noch enger machen. 

Der Kommandant beschloß mit den anderen Kapitänen an diesem Abend die Stadt in Man zündete die 
Brand zu setzen und am Morgen einzudringen. Und als sie daran gingen Feuer anzulegen, Stadt an. 

kamen die Mauren und empfingen sie mit einem Hagel von Pfeilen und mit vielen Steinen. 


M ) Eine große Antilopenart (s. o. S. 88). Die Deutung der Stelle ist durchaus unsicher, das 
.para* vor allem macht die größten Schwierigkeiten. Man könnte an Verderbnis denken, aber das 
Wort findet sich gerade in Verbindung mit .pouco* noch einmal in der Handschrift, nämlich in der 
oben (S. 89) angeführten Stelle Über die .anta* (f. 60 r ): .cornos dalgados e muy compridos de mea bra^a 
e dentro cheofs] de noos em alto huum pouco para torto[s] e muy agudos*, wo die grammatische 
Deutung auch sehr zweifelhaft ist. Herr Professor Dr. G. Rolin in Prag, an den ith mich um Aufschluß 
gewandt hatte, schrieb mir, daß er, auch nach reiflicher Überlegung, den Text nicht verstehe und zur 
Annahme von Verderbnis neige; die einzige Möglichkeit scheine ihm, daß das .para* dem franz. .par* 
(lat. »per") in ,par trop*, .par est angoisseux* (Rolandslied) gleichzusetzen und in unserem Fall als 
Postposition oder Postfix aufzufassen sei, so daß .de pouco para* .seit sehr kurzem*, .huum pouco para 
torto[s]* .ein ganz klein wenig gekrümmt* bedeuten würde, doch sei das bloße Vermutung und der 
Fall doch zu vereinzelt, als daß viel Wahrscheinlichkeit für die Deutung bestünde. 

u ) Ebenfalls eine große Antilope. S. o. S. 88 ff. 

M ) Strandes a. a. 0., wo auch die Ruine einer Moschee von Kilwa abgebildet ist. 

n ) Da der Breiten unterschied fast 5 Grad beträgt, ist die Schätzung zu niedrig. 

*•) Vgl. die Karte bei Strandes a. a. 0. 
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Diese Stadt hat mehr als 600 mit Palmzweigen [f. 7 T ] gedeckte Holzhütten. Diese Palmzweige 
werden grün abgenommen and so stehen zwischen den Häusera von Stein and Kalk solche 
Holzhütten, wie Schappen und desgleichen die Pferdeställe and Ställe für ihre Viehhaltung. Und 
man fand wenig Häuser, an die nicht solche Palmhütten angebaut waren. Und sobald das Feaer 
angelegt war, brannte es so, daß die ganze Stadt ein Feuer schien, and so beinahe die ganze 
Nacht. Und diesem Brand fielen eine Menge Häuser zum Opfer und es verbrannte viel Reich¬ 
tum, weil sie von hier nach Sofala and nach Cambaya Seehandel trieben. 

Im Hafen lagen drei Schiffe von Cambaya, • schon entladen and aafgelegt; die Christen 
gingen an Land sie za verbrennen, was die Maaren ihnen mit Erfolg wehrten and sogar einige 
Christen verwundeten; sie blieben anverbrannt. Diese Nacht war Mondfinsternis. 

Freitag den 15. Aagust,. Unserer Lieben Frauen Tag, lagen aaf der einen Seite von Morn- 
baqa mit dem Kommandanten 8 Schiffe und aaf der anderen 8eite lag sein Sohn Dom Louren$o 
mit 3 Schiffen; am Morgen, ganz früh legte alles Volk die Waffen an and alle nahmen das 
Frühstück. Und der Kommandant hatte Zeichen gegeben, daß, wenn er einen Schaß mit 
einer großen Bombarde abgeben ließe, alle an Land gehen sollten. Und so fahren alle Boote 
ab und legten bei Flat nahe dem Lande bei. Aaf den Bombardensohuß sprangen alle sofort in 
sehr guter Ordnung an Land, Armbrust- and Büchsenschützen voran, stiegen über einen steilen 
Uferhang hinauf, kamen an die Stadt and fanden [f. 8 r ] einige Häuser, die infolge des nächt¬ 
lichen Brandes verlassen waren. Sie drangen weiter ins 8tadtinnere, wo die Häuser dreistöckig 
waren, wo sie warm empfangen worden mit Steinwürfen von den Dächern herab; die Armbrust- 
schützen schossen und kein Büchsenschütze. Die Steine, die sie so warfen, flogen, weil die Gassen 
eng waren, von einer Seite auf die andere, so daß ihre Kraft gebrochen wurde. Auoh gab 
es viele Baikone, die über die Gasse vorsprangen, wo das Kriegsvolk sich sicher barg. Und 
der Kommandant nahm mit dem Führer, den er bei sich hatte — es war der Maure, den er 
gefangen genommen —, seinen Weg nach dem Hause des Königs. Und es war bei schwerer 
Strafe verboten, daß irgend jemand ein Haus beträte. Und als er zum Hause des Königs 
kam, stieg sogleich ein gewisser Kapitän Bermadez auf das flache Dach and hißte die Flagge 
unter dem Ruf: „Portugal, Portugal! 11 Und auf dem Weg dorthin töteten sie viele Mauren. 

Sie sahen aus der Stadt einige 60 Mauren hinausgehen, alle in reiohe Mäntel und Tur¬ 
bane gekleidet, und nach dem Palmenhain gehen, ohne besondere Eile. Einige sagten, daß 
dorthin der König gegangen sei. Und kein Christ folgte ihnen. Uod alles Volk der Stadt 
war za diesem Palmenhain geflüchtet und an seinem Eingang standen gut 500 Pfeilschützen, 
alles Neger, die Sklaven der Weißen sind. Ihre Sklaverei ist mehr Gehorsam als erzwungene 
Dienstbarkeit wie bei denen von Quiloa. 

Der Kommandant ordnete an, daß sie die Stadt plündern [f. 8 T ] and jeder, was er nehme, aaf 
sein Schiff bringen solle, damit alles nachher za einer Masse vereinigt würde; und daß er von 
allem, was zusammenkäme, der Mannschaft den 20. Teil geben wolle. Und wer Gold oder 
Silber oder Perlen fände, dem gebe er 1 /ao* Und sie gaben sich alle ans Plündern und Durch¬ 
suchen der Häuser und brachen mit Äxten und Rarombalken die Türen auf. Und der Grand, 
warum es in dieser Stadt viel Baumwolltuche von Cambaya gab, ist der, daß diese ganze Küste 
sich in diese Tuche kleidet und keine andern hat. Und so nahm der Kommandant eine große 
Menge davon für den Handel nach Sofala in sein Certum quid.*) Und ebenso fand man sehr 
kostbare Seiden- an j Goldstoffe, feine Teppiche and Satteldecken, besonders einen Teppich, wie 
er besser nicht gefunden werden kann, der mit andern kostbaren Dingen an den König von 
Portugal geschickt wardq. 

Für die Nacht befahl der Kommandant alles Kriegsvolk aaf das freie Feld zwischen der 
Stadt and dem Meer zurückzunehmen and gab jedem Kapitän eines Schiffes seinen Standort, 
wo sie die ganze Nacht über wachten. Und sie standen einen Büchsenschuß weit von den 
Palmenhainen, wo die Maaren waren and wo der König sich aufhalten sollte. Und am Morgen 
— es war der 16. — plünderten sie von neuem und, weil die Leute müde waren vom vorher¬ 
gehenden Tag und von dem Waffentragen und dem Nichtschlafen, mag, wie man sagt, ebensoviel 


Holzhütten. 


Steinwürfe von 
den flachen 
Dächern. 
Enge Gassen. 
Baikone in den 
Gassen. 


Niemand soll eii 
Haus betreten. 

Mauren getötet 

Man sah 
60 Mauren 
hin&usgehen. 
Das Volk zog siel 
zurück zu den 
Palmenhainen 
der Stadt. 
600 Pfeil¬ 
schützen. 
Sklaven. 
Befehl zur Plüc 
derung der Stad' 


19 


) Offenbar soviel wie ,Bestandsaufnahme, Feststellung des Vorhandenen". 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 



I 


143 


Btadt Morn ba 9 a. 

Insel. 
Früchte. 
Artillerie. 
Pulverkammer 
eines Geschützes. 

Großer Anker. 

Christen fielen 
fünf. 


5 Tage bei Ein- 
sahme der Stadt, 
1 wegen Unmög¬ 
lichkeit des Aus¬ 
laufens. 


I 


i 




an Reichtümern in der Stadt geblieben sein, [f. 9 r ] nie sie raubten, abgesehen von dem, was jeder 
einzelne für sich forttrug; sie nahmen Lebensmittel, Reis, Honig, Butter, Hirse in ungezählter 
Menge, Kamele und Kleinvieh in großer Zahl; zwei Elefanten sahen sie, die man ihnen zeigte 
um ihnen Furcht einzujagen, und das Yor der Einnahme der Stadt. Viel Volk wurde gefangen, 
Frauen, und darunter weiße, und Kinder und gewisse Kaufleute von Cambaja. 

An diesem Tag — es war Samstag — abends befahl der Kommandant, daß alle in guter 
Ordnung und Vacbeamkeit im Hinblick auf die Mauren, die in der Nähe waren, sich auf die 
Schiffe zurückziehen sollten. 

Trotzdem waren die Christen noch nicht recht zum einen Tor hinaus, da kamen schon 
die Mauren durch ein anderes herein um ihr Unglück zu sehen; eB lag da in den Gassen 
und Häusern Yiel Volks tot: man sagte, dsß es 1600 waren. 

Dom Fernando d’E^a wurde mit einem Pfeil ohne Eisenspitze Yerwundet. 40 ) Diese Pfeile 
sind Yon Holz und statt Eisen sind andere Holzstücke daran angesetzt, die angebrannt sind und 
mit einer Salbe bestrichen, die man nicht kennt; sie sind sehr giftig; einige sagen, daß das 
Holz Yon Natur so giftig ist. Diejenigen daYon, die Eisen tragen, tragen [f. 9 T ] Gift, aber sie 
sind nicht so gefährlich, wie sich an den Verwundeten zeigte. 

Diese Stadt war, wie die Mauren Yersichern, die schönste Stadt an der ganzen Küste Yon 
Habesch. 41 ) Ihre Insel ist sehr fruchtbar. Sie hat Yiel und sehr süße Orangen, Granatäpfel, 
Zitronen, und alleB in größerer Fülle als Quiloa, und Zuckerrohr dazu. 4 *) Ihre Artillerie brachte 
man ganz auf die Schiffe zusammen; man fand eine Pulverkammer von einem Geschütz, die in 
einer ßtaße lag, so schwer, daß 6 Mann sie nicht heben konnten; einige sagten, sie stamme 
von einem Schiff mit Namen „König“, das hier in der Nähe verloren gegangen sein soll; des 
weiteren fand man einen Anker, den sie dem Admiral abgenommen hatten; 44 ) man konnte ihn 
nicht bergen; den zeigen die Mauren einer dem anderen. 

In diesem ganzen Kampfe fielen nicht mehr als 5 Mann und viele wurden verwundet; 
und das geschah mehr durch göttliche Gnade als durch Menschenkraft. 

Nachdem sie sich auf die Schiffe zurückgezogen und die Anker gelichtet hatten, warfen 
sie dieselben von neuem wieder aus, so, daß bei Ebbe die Anker im Trockenen lagen (ich 
lese: ficavam). 

Und sie hielten sich 10 Tage hier auf, nämlich 3 bei Einnahme der Stadt und dann 
noch 7, weil sie keinen Wind zum Auslaufen hatten und die Barre sehr schlecht [f. 10 r ] zum 
Auslaufen ist; und dazu hatten sie Gegenwind, wodurch das Schiff „Leonhard“ sein Steuer 
verlor, das man nie wieder finden konnte; und man machte ihm ein anderes, wofür vom Steuer 
eines jeden Schiffes ein Stück nötig war. 

Am 20. August kam ein Schiff, „St. Gabriel“, von der anderen Flotte an; es wußte 
nichts mehr von den anderen Schiffen, die in seiner Begleitung gefahren waren, und brachte 
•einen Mast zerbrochen mit. 44 ) 

Besagter König von Momba$a und der König von Melinde hatten schon Krieg miteinander 
gehabt und sich Kriegsvolk erschlagen, und zwar darum, weil der König von Melinde immer 
Freund des Königs von Portugal gewesen war; und er besiegte ihn im offenen Feld 44 ) und 


*°) Der Kapitän von Almeidas Schiff; er starb am 27. August bei Melinde (Goes t Chron. P. IT, c. IID* 
Die afrikanischen Pfeilgifte sind trotz der wertvollen Abhandlung von Lewin, Die Pfeilgifte, Berlin 1894, 
auch heute noch mangelhaft bekannt. 

4> ) Abexy, Name des abessynischen Binnenreiches des »Erzpriesters Johannes*, dem die (unab¬ 
hängigen) nördlichen arabischen Städte der Küste näher oder entfernter vorgelagert sind. 

4t ) Zuckerrohr wurde gebaut, aber das Rohr nur ausgekaut; Zucker daraus herzustellen verstand 
man nicht; als solchen verwendete man Palmzucker. Der Granatapfelbaum ist in Ostafrika nicht sehr 
häufig zu finden und seine Frucht nicht besonders gut (Stuhlmann a. a. 0. S. 118). 

u ) Im Hoteiro der Reise Gamas wie auch bei Barros und Goes ist der Verlust eines Ankers nicht 
erwähnt, wohl aber wird von einem nächtlichen Versuch der Feinde die Taue zu kappen berichtet; 
möglich, daß dabei der Verlust eingetreten war. 

“) Das Schiff des Vasco Gomes d’Abreu, das nach der unrichtigen Angabe von Goes und den 
andern Historikern des 16. Jahunderte zu AlmeidaB Geschwader gehört hätte. S. o. Anm. 11. 

a ) Vermutlich der Scheich von Melinde den übrigens mächtigeren Scheich von Mombas. Die 
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infolgedessen waren sie jetzt schon wieder halb freund. Der König von Momba$a schrieb ihm 
den folgenden Brief: 

„Gott erhalte Dich, Cyd Ale; ich tue Dir zu wissen, daß hier ein großer Herr vorbei¬ 
gekommen ist, der in flammendem Feuer kam. Er fiel in meine Stadt mit solcher Macht und 
Grausamkeit, daß er niemandem das Leben schenkte, weder Mann noch Frau, weder Jüngling 
noch Greis noch Kind, so klein es auch war. Es entgingen ihm nur, die vor seiner Wut 
flohen. Nioht nur die Menschen erschlagen sie und brannten, sondern die Vögel des Himmels 
schossen sie zur Erde herunter. So groß ist der Gestank der Leichen in meiner Stadt, daß 
ich nicht wage sie zu betreten. Sie wären nicht imstande Dir die ungeheuren Reichtflmer 
anzugeben und Rechnung darüber abzulegen, [f. 10 v ] die sie von dieser Stadt fortführen. loh 
begnüge mich damit Dir diese traurigen Nachrichten zu geben, damit Du Dich sicherstellst.* 

Diese Stadt wird gut 10000 Einwohner haben, unter denen 3700 streitbare Männer sein mögen. 

Sie fuhren von dieser Stadt ab nach Melinde, wohin 25 Legaas ist, und weil die Strö¬ 
mungen stark waren, kamen sie 5 Legaas unterhalb Melinde 44 ) zu ankern, wo sie die Cara¬ 
velle des Joäo Homem fanden, der zwei Inseln angelaufen hatte, eine 450 Leguas jenseits 
des Kaps der Guten Hoffnung gegen Portugal zu 4T ), unbewohnt; sie nahmen Wasser und Holz 
dort ein. Die andere lief er zwischen Quiloa und Mombaga an; sie heißt Sansibar. Und weil 

die Mauren besagter Insel schon von der Zerstörung von Quiloa wußten, so taten sie ihm viel 

Ehre mit Lebensmitteln an und sagten, daß sie dem König von Portugal zu Diensten seien. 
Zu dieser Bucht 44 ) kamen sie am 24. August und nahmen hier Wasser, Holz und Fleisch ein. 

Mogadoxö liegt an dieser Küste 100 Leguas von Melinde und ist eine große Stadt und 

reich an Pferden und liegt eine halbe Legua vom Meer, hat hafenlose Küste und liegt nah 
dem Kap Guardafui. Diese Stadt ist sehr stark, mächtig und reich. Und sie wollten dorthin 
fahren, und weil die Zeit kurz war, gaben sie es auf 44 ). 

Am 27. August, Mittwoch, fuhren sie von dieser Bucht nach Indien ab und durchquerten 
den Golf [f. ll r ] von Mekka in 17 Tagen, immer den Wind im Rücken, und es sind 750 Leguas. 
Gut 100 Leguas ehe sie die Küste Indiens erreichten, sahen sie im Meer viele Krebse an der 
Oberfläche des Meeres schwimmen. Und 30 Meilen weiter dem Lande zu fanden sie gefleckte 
Schlangen; sie haben Schwänze wie Aale, die größte maß nicht mehr als eine Elle. 40 ) 

Am 13. September kamen sie nach Anjediva — es war das erste Land, das sie sahen —, 
11 Schiffe stark, und die anderen 3 kamen 3 Tage später. 

Sogleich begann der Kommandant am Sonntag betreffs der Festung Befehle zu geben, 
die er an einer tiefliegenden Stelle angesichts des Meeres erbaute, wo ein großes Gebäude 
stand, das vor Zeiten, wie sie sagen, bewohnt war. Gegenüber dieser Festung ist ein Brunnen, 
der sie reichlich mit Wasser versehen kann. 

Diese Insel wird 4 Armbrustschüsse lang und wenig mehr als einen breit sein. 11 ) Sie 
hat 3 Anhöhen, zwei davon klein und eine größer. 

Und sie hat viel Wasser, das nach beiden Seiten der Insel fließt. 

# 


Feindschaft war älter als das Erscheinen der Portugiesen im Osten und eben diese Feindschaft hatte 
dem von Mombas im Unfrieden geschiedenen Vasco da Oama gute Aufnahme in Melinde verschafft. 

a ) d. h. nördlich von Melinde, in der St. Helena-Bucht beim Ras Gomany. , 

4T ) Wahrscheinlich Tristäo da Cunha. Vgl. den Bericht des Pedro de Quaresma an König Manoel 
vom. 31. August 1506 aus Mo 9 ambique (Alguns Documentoe, S. 147 ff.). Danach befanden er und Gide 
Barbudo sich auf 37 l /a° s. Br., als am 6. Februar d. J. das Eiland in Sicht kam, „das Vasco Gomes 
d’Abreu gefunden*. Da der Schreiber mit Gomes d’Abreu, der auf der Rückreise von Indien wie Jolo 
da Nova in Ostafrika hatte überwintern müssen (Barros, Dec. I, 1. IX, c. 6), kurz vor Abfassung seines 
Berichtes zusammengetroffen war, so ist anzunehmen, daß er dessen Breitenbestimmung der von ihm 
gefundenen Insel kannte. Daß es sich aber um dieselbe Insel handelt, die nach Hans Mayr Joäo Homem 
angelaufen hatte, ist klar und beweist aufs neue, daß Vasco Gomes d'Abreu nicht zu Almeidas, sondern 
zu Pe9anhas Geschwader gehört hatte. — Auch Lopo Chanoca stößt hier zu ihnen. S. o. Anm. 11. 
tt ) Am Ras Gomany nämlich. 

a ) Mukdischu, die älteste und neben Kilwa und Mombas die bedeutendste unter den arabischen 
Städten an der ostafrikanischen Küste. Sie hatte nach Duarte Barbosa a. a. O. S. 242 beträchtlichen 
Handel mit Aden und Cambaya, sicher auch Ormuz, und entlang dem Gestade Ostafrikas. 

*°) S. o. S. 47. §l ) Die Länge des Inselchens beträgt l 1 /'-» km. 
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Sie hat reichliehen Baumbestand, der keine Ähnlichkeit mit dem von Portugal hat. Sie 
hat *zwei [gemauerte] Teiche; 1# ) in dem einen hätte ein Schiff von 400 Tonnen schwimmen 
können, der andere ist klein; sie haben Süßwasser und sind vor Zeiten künstlich hergestellt 
worden. Es gibt hier viel Fische und Muscheln. Diese Insel liegt eine Meile vom festen 
Land; selbiges Land ist sehr hoch, hat große [f. ll v ] Gebirge, u ) sehr große und grüne Bäume; 
sie sind nicht besonders hoch, verlieren nie ihr Laub. An diesen Gebirgen gibt es viel wilde 
Zirotbäume; sie haben Blätter wie Lorbeer. 64 ) 

Das Volk in der Nachbarschaft dieser Festung sind dunkelfarbige Heiden; sie sind einer 
Stadt untertan, 12 Leguas von hier, mit Namen Anur. 6 *) Und der Herr dieser Stadt ist dem 
König von Narsenck M ) untertan, der Heide ist und viel berittenes Kriegsvolk hält, das ihm 
von Persien kommt. Von Anjediva nach Cananor 40 Leguas. 

Eine Legua von Anjediva ist ein Fluß mit Süßwasser, durch den bei Flut Schiffe einfahren 
können. Er ist an der Mündung 3 Klafter tief und, wenn man drinnen ist, im Flusse 5. 

An der Einfahrt besagten Flusses liegt ein Ort auf der Höhe eines ziemlich steilen Hügels, 
er heißt Goga. Die Häuser hierzulande sind von Holz und mit Palmzweigen eingedeckt. Diese 
Anhöhe ist sehr stark befestigt und nach der Landseite zu hat sie einen tiefen Graben; sie 
gehört weißen Mauren. Diese haben Krieg mit den Heiden und haben hier immer Kriegsvolk 
als Besatzung und Leute ohne Tadel; sie sind gute Bogenschützen und tragen Partisanen und 
Schwerter und ihrer viele haben runde Schilde, die sie vom Kopf bis zum Knie decken, und kleine 
Bombardon, mit denen man sie schießen sah.”) Und sie schickten Geschenke in Form von Lebens- 


M ) Port, t&nque. Ober das Wort vgl. Yule und Burnell. Hobson-Jobson. S. 898 ff. 

**) Die Carwar-Halbinsel gegenüber Anjediva hat Erhebungen bis zu 600 m hart am Meer; in der 
Ferne die Ghat. 

M ) Was hier wuchs, war unedler Zimt; der beste kam von Ceylon; der Preisunterschied war sehr 
hoch. Vgl. Garcia d’Orta a. a. 0. S. 62. 

w ) Onor. S. Merfart Anm. 120. 

M ) Narsinga (s. Merfart Anm. 222). Von fremdem Kriegsvolk spricht auch Barbosa a. a. 0. S. 299. 
«Que* kann auch auf «cavallo* bezogen werden: die Pferde kommen dann von Persien. 

”) Nach Goes (a. a. 0., P. II, c. IV), Caatanheda (a. a. 0., 1. II, o. XII) und Barros <a. a. 0., Dec. I, 

1. VIII, c. 9) wäre der Ort Cintacora gewesen, nach Barros f /2, nach den beiden andern eine Legua von 
Anjediva entfernt, nach Duarte Barbosa (a. a. 0. S. 290) in der Mündung des Flusses Ligua (bei Barros, 
Dec. I, 1. IX, c. 1 Aliga) gelegen und nach der Angabe aller Grenzstadt des muhamedanischen Reiches 
von Dekan, genauer der damals von diesem fast unabhängigen Herrschaft Bijapur (Vijayapura) des Adil 
Schah in Goa gegen das heidnische Vijayanagar; es scheint identisch mit dem Centacola, das Ludovico 
di Varthema (ed. Badger, S. 120) von Anjediva in einem Tag erreichte und von wo er zwei Tage nach 
Onor brauchte. Wenn die Entfernung von Anjediva bei Hans Mayr, Goes und Castanheda stimmt, kann 
für Cintacora weder Uncola (Ancola), das Badger a. a. 0. S. 120 Anm. 2 darin sieht, noch ein Ort gleich 
südlich von Kap Ramas, halbwegs Goa, den Ravenstein (A journal of Vasco da Gama'a first voyage, 
Karte IV) so bezeichnet, in Betracht kommen — für beide ist die Entfernung zu groß; Ancola, dessen 
Identität mit Cintacora auch Yule (Cathay and the way thither, London 1866, Bd. II, S. 450) wenigstens 
für möglich hält, muß überdies schon deshalb ausscheiden. weil Barros es (a. a. 0., Dec. J, 1. IX, c. 1) 
deutlich von Cintacora am Rio Aliga, der letzten Stadt des dekanischen Reiches, scheidet und es dem 
Herrschaftsgebiet von Vijayanagar zuweist. Nach der angegebenen Entfernung kann der Ort nur in der 
schmalen, weiter aufwärts aber gleich meerbusenartig erweiterten Mündung des Kalipadi-Flusses (s. das 

2. Nebenkärtchen bei Ravenstein a. a. O. Karte IV) oder etwa an der Bellikerry-Bucbt sö. von Anjediva 
gesucht werden. Nun lag an der ersteren, gegen den Südwestmonsun durch das Carwar-Vorgebirge 
geschützt, das von Varthema erwähnte Bathacala, «eine sehr vornehme Stadt Indiens*, «etwa eine Meile 
(rund 4,3 km) von dem Meer entfernt*, das man durch «einen kleinen Fluß* erreichte, das Hamilton 
(A new account of the East Indies, London 1744, I. S. 277) Batcoal nennt und das dem heutigen Beitcul 
entspricht. Die Lage dieses Ortes (Beitcul) beschreibt Yule, Hobson-Jobson, S. 82 mit den Worten: 
«The place occupies the isthmus connecting Carwar head in Canara with the land, and lies close to the 
harbour of Carwar, the inner part of which is Beitcul Cove.* Entspricht also Beitcul dem Varthemaschen 
Bathacala, dann ist letzteres nicht identisch mit Sadashigar, das am Nordufer des Kalipadi liegt und 
von Badger a. a. 0. S. 119 Anm. 1 dafür erklärt wird und das auch Ravenstein a. a. 0. so bezeichnet. 
Daß Bathacala am Südufer des Kalipadi zu suchen ist, dafür spricht auch, daß sein Herrscher dem König 
von Narsinga untertan war, als dessen nördlichste KüBtenstadt bei Barros das ungefähr 10' südlicher 
gelegene Ancola erscheint. Ist aber Varthemas Bathacala damit richtig gedeutet, dann steht nichts im 
Wege, in dem Cintacora der portugiesischen Historiker und dem Centacola, von dem aus Varthema süd¬ 
wärts nach Onor fuhr, das Sadashigar (Ravenstein), Sudasaghar (engl. Seekarte von 1866), Sedashevagar, 

Abh. d. philos.-philol- u. d. hist. Kl. XXX, 3. Abh. 
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mitteln. Die Boote fuhren ein um mit ihnen zu reden und Land und Barre zu sehen. In Anje- 
diva kam ihnen die Nachrieht zu« daß ein Schiff yon Calicut [f. 12 r ] vorübergefahren sei und'daß 
es 4 Yenezianische Geschützgießer an Bord gehabt.Sie bauten in AnjediYa eine Galeere 
Yon 120 Rudern, auf die sie Mauren setzten, die sie in Sambuken gefangen genommen hatten. 
Die Festung auf AnjediYa heißt S. Miguel und es blieb darin als Kommandant Manuel Paganha 
mit 60 Mann und guter Artillerie. 

Yon AnjediYa fuhren sie Donnerstag den 16. Oktober ab und kamen 12 Leguas von da 
an die Mündung eines Flusses, in der die Stadt Anur liegt; der Kommandant sohickte Leute 
diesen Fluß hinauf um zu sehen und zu sondieren, ob Schiffe einfabren könnten. Und sie 
sahen auf 2 Leguas gut 4000 Einwohner, ln diesem Flusse fanden sie 11 große Schiffe und 
eine große Anzahl Sambuken. Und sie sind alle Seeräuber und zahlen dem König besagten 
Landes 4000 Cruzados für die Erlaubnis zum Seeraub. M ) In diesem Fluß kaperten die Boote 
eine Sambuke mit 19 Pferden, und weil sie die Pferde nicht in den Booten unterbringen 
konnten, ließen sie sie an Land gehen und übergaben sie dem Alcaiden« der sie nimmer 
zurückgeben wollte, weshalb alle Boote einliefen und einen Teil der Schiffe und des Ortes 
verbrannten und viele Mauren töteten, die sich tapfer wehrten. Und als das Kriegsvolk wieder 
zu den Booten zurückging und ehe dieselben abfuhren, wurde der Kommandant durch einen 
Pfeilschuß am Fuß verwundet und es war unbedeutend. 

[f. 12 Y ] Samstag fuhren sie von Anur nach Cananor ab, was 48 Leguas sind, und kamen dort 
Mittwoch den 22. Oktober an. Hier waren zwei Gesandte des Königs von Narsenck, die mit 
dem Kommandanten sprachen und erklärten, daß ihr König dem König von Portugal zu Diensten 
sei; und wenn er in irgend einem seiner Häfen eine Festung anlegen wolle, so würde er es 

Sudaseoghur (Badger a. a. O.) am Nordufer des Flusses, beträchtlich näher an seiner Mündung, zu suchen, 
dessen Name recht wohl in dem Cintacora wiedergefunden werden kann. Die Küste ist hier in der Tat 
gebirgig — der Godhully beim Vorgebirge Carwar hat fast 600 m Höhe —, während sie am Bellikerry 
nach Bucbanan (Journey from Madras . . . through Myäore, Canara, and Malabar 111, S. 176) flach zu sein 
scheint. Mayr nennt nun allerdings den Ort an der Flußmündung Goga, aber vermutlich ist das nichts 
anderes als Goa (Göwa), dessen Namen auch Varthema so wiedergibt. Mayr hat dann den Namen der 
Hauptstadt von Bijapur, den er nennen hörte, für den seiner Grenzstadt gehalten. Die von ihm erwähnte 
geringe Tiefe des Flusses bei der schwierigen Einfahrt und die größere im Innern der Bucht stimmt mit 
den Tatsachen völlig überein: nach Buchanan (a. a. O. S. 178) beträgt sie zur Zeit des höchsten Flut¬ 
standes bei der Einfahrt nur 25 Fuß. Varthemas Angabe (a. a. O. 8. 121), daß der Herr von Cent&cola 
dem Raja von Bathacala untertan gewesen wäre, kann dann allerdings nicht stimmen, steht auch in 
Widerspruch zu den portugiesischen Quellen. Der breite und im Innern tiefe Meerbusen von Sadashigar 
mit seinen bergigen Ufern ist im übrigen eine gute natürliche Grenzscheide. — Auf den von mir ein- 
gesebenen alten Karten kommt das Bathacala des Varthema (wohl zu unterscheiden von dem südlich Onor 
gelegenen Baticala: s. Merfart Anm. 149) nur einmal vor: auf Waldseemüllers Carta marina von 1616, 
und da geht es bestimmt auf dessen Reisebericht zurück; denn unter seinen Quellen nennt er aus¬ 
drücklich den Ludovicus Vartomanus; es folgt dort nahe der Küste dann Agendiva (Anjediva) und süd¬ 
östlich davon Centacula. Diese Lage des letzteren erklärt sich daraus, daß Varthema auf seiner südwärts 
gerichteten Reise den Ort erst nach Anjediva besuchte, vermutlich, weil er nur dort Fahrgelegenheit 
nach Onor fand. Die Karte des Diego Ribero von 1629 (Nordenskjöld, Periplus XL1X) führt von Nord 
nach Süd Goa, C. de rama(?), Cintacola, Onor, ßatecala auf und setzt Anjediva genau westlich von 
Cintacora. Gastaldis Karte von 1561 (ebd. LV1) zeigt die Stadt genau gegenüber der Insel, am Nord¬ 
ufer eines von den Ghat kommenden Flusses und zwischen Goa und Onor. Auch auf Pierre Descelliers’ 
Karte von 1646 (ebd. LIII) findet sich Goa, C. de Ruraa (Rama), Amtacora (Cintacora), Amrola (Ancola), 
Mirgeu (n. Onor), Batecala. — Die »weißen Mauren* gehörten zu dem zahlreichen fremden Kriegsvolk 
des Adil Schah, Arabern, Türken, Persern, auch einzelnen levantinischen Renegaten (Barros a. a. 0., 
Dec. 1, 1. IV, c. 11). 

M ) Da die Venezianer an dem Gewürzhandel durchs Rote Meer und über Alexandrien, den die 
Portugiesen ganz zu unterbinden bestrebt waren, das größte Interesse hatten, leisteten sie dem Samorin, 
dem Feinde der Portugiesen, heimlich Vorschub. Vgl. auch die kleine Schrift Den rechten weg auß 
zu farenn, geschrieben zwischen November 1606 und April 1606 (Münchener Universitäts- und Frankfurter 
städtische Bibliothek und sonst). 

6 *) Freier Ausblick längs der Meeresküste, die Notwendigkeit für die Schiffe, sich wegen des 
Wechsels von Land- und Seewind nahe der Küste zu halten, die Menge kleiner Häfen und die Barren, 
die größeren Schiffen das Einfahren in dieselben unmöglich machen, haben in Verbindung mit den 
Piratenneigungen der Bewohner von jeher den Seeraub hier besonders begünstigt (Travels of Pietro 
della Valle in India, ed. Grey, London 1892, Bd. II, S. 201). Vgl. Merfart Anm. 133. 
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tadt Batecalä. ihm erlaaben außer in Batecalä, das 20 Legaas von Anjediva liegt; und er würde sich freuen 

eine Heirat zu schließen und sein Blut mit dem des Königs von Portugal zu mischen. 40 ) 

Der König von Cananor war 2 Leguas von da; und er kam um mit dem Kommandanten zu 
sprechen. Nah am Meer ließ er einen Baldachin unter einer Palme aufschlagen und kam auf 
den Schultern von Männern;* 1 ) er hatte 8000 Kriegsleute bei sich, mit Schwertern und Schilden 
und Partisanen, und Bogenschützen, und Trompeten und Schalmeien. Diese zwei Leguas von 
Cananor bis zum Palaste des Königs ist alles bewohnt wie eine Straße. Und als er zu dem 
Zelte kam, folgten ihm mehr als 6000 Menschen. Er hatte in dem Zelte ein Ruhebett mit 
zwei Kissen. Er hatte ein feines Baumwolltuch umgelegt, das vom Qürtel bis zu den Knieen 
reichte, und auf dem Kopf eine Mütze von Seide, die einer galizischen Sturmhaube glich. 6 *) 
Und die gleiche Form hatte eine Krone von Gold, die sein Page hielt und die 8 Mark 6 *) 
wiegen mochte. Dieses Zelt, in dem der König sich aufhält, betreten nur Brahmanen. 

Die Brahmanen sind wie Brüder vom guten Leben und wegen ihrer Heiligkeit schlafen 
sie bei der Frau des Königs und darum erbt nicht der Sohn des Königs, sondern sein nächster 
Neffe, weil man nicht weiß, ob der Sohn vom König stammt oder von einem Brahmanen. 64 ) 

[f. 13 r ] Von diesen 3000 Kriegsleuten sind die meisten Najer, was soviel ist wie hier 
bei uns Edelleute, und alle Heiden. 

In Cananor erhob der Kommandant Bich zum Yizekönig und ging und sprach mit dem 
König, nachdem alle Mauren entfernt waren, und sie 'kamen überein, daß das Kastell S. Angelo 
fertiggestellt werden sollte, das angefangen war.**) In dieser Festung blieb Lourengo de Brito 
als Kommandant und die Faktorei. Alle Vornehmen werden nach dem Tode verbrannt. Die 
Heiden tragen nur ein Tuch umgegürtet, auf dem Kopfe nichts. Die Mauren unter diesen 
Heiden (tragen) Hemden und Mützen. 

Sie fahren von Cananor am Montag, 27. Oktober, nach Coohin ab und fuhren an Calicut 
vorbei und kamen nach Coohin am Donnerstag den 30. Oktober, den Tag vor Allerheiligen. 66 ) 

Cochin ist eine Insel von gut 4 Leguas 67 ) und ein sehr sumpfiges Land; überall fand 
man Wasser, wenn man eine halbe Elle grub. 

Es hat große Haine, meist Palmen. Palmen sind Bäume mit vielen Früchten; ohne 
irgend eine Pflege zu erhalten, geben sie Wein, Essig, Milch, Ol, Honig und Holz.**) Dies 
Land ist sehr niedrig, wenigstens der Küste entlang, und darüber erhebt sich ein großes Gebirge 
und das läuft auch längs dieser ganzen Küste, die sie vom Meer aus sahen. 69 ) 

Der Vizekönig bot dem König von Cochin eine goldene Krone dar, im Wert von 900 Cru- 


Najer sind Edel¬ 
leute. 
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*°) Vgl. Goes a. a. O., P. 11, c. VII. 

61 ) Offenbar auf einem der Traggerüste, wie sie Giovanni da Empoli (Ramusio a. a. O. f. 157 v ) 
schildert, und mit ähnlichem Pomp wie dort der Raja von Couläo. 

**) Vgl. dazu auch Duarte Barbosa a. a. O. S. 311: «Trazem os cabellos atados emcima, trazem has 
vezes nas c&beyas humas carapuyaa compridas como casquos Gualegos* («hohe Mützen wie galizische 
Sturmhauben*). 

**) Ein altport. marco = 8 on 9 as (Unzen) = 229,5 g, 1 kg Feingold = 2784 JC (Strandes a. a. O. S. 827). 

M ) Von den verschiedenen Arten von Brahmanen standen an der malabarischen Küste am höchsten 
die eigentlichen Malabar-Brahmanen (Malayal. nambüdiri), die im religiösen und staatlichen Leben maß- ■ 
gebenden Einfluß übten. Die Strenge der Kastenbräuche in Bezug auf Nahrung. Lebensführung, reli¬ 
giöse Übungen läßt sie ihm als «Brüder vom guten Leben“ erscheinen, über ihr Verhältnis zu den 
Königinnen vgl. Ludovico di Varthema, ed. Badger, S. 141, Travels of Pietro della Valle, ed. Grey, S. 37U 
und sonst. Daß in gewissen südindischen Staaten die Schwestersöhne erbten, hing mit der bei den 
Najern herrschenden Polyandrie zusammen (Duarte Barbosa a. a. O. S. 311 ff.); den Najem aber gehörten 
die malabariscben Herrscher an. 

**) Der Faktor Gon£alo Gil Barbosa hatte sie unter dem Vorwand, nur ein befestigtes Faktoreihaus 
zur Sicherung gegen Angriffe der Muhamedaner von Cananor zu bauen, heimlich begonnen; sie lag nach 
Castanheda a. a. O., 1. II, c. XVI1 auf einer schmalen, von Fels und Meer geschützten Landzunge. In 
6 Tagen war unter Beihilfe von Leuten des Rajas und der ganzen Flottenbemannung die Mauer so hoch 
aufgeführt, daß die Feste verteidigungsfähig war. 

M ) Donnerstag war der 30. Oktober; der Zusatz ist unrichtig. 

* 7 ) Nordsüdliche Erstreckung der durch einen schmalen Meeresarm zur Insel gemachten Landzunge. 

M ) Kokospalme. S. Merfart Anm. 74 und oben Anm. 22. 

OT ) Die Gbat. 
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zadoa, 7 *) die der König von Portugal ihm sehiokte, und setzte ihm als Gnadengehalt 600 Cru- 
zados jährlich aus. 

[f. 13 T ] Oben am Flusse Ton Cochin liegt das Holzkastell, das Francisco d’Albuquerque gebaut hat. 

Zwei Leguas tod da liegt ein anderes Holzkastell am Wasser, das eine Furt hat, die 
Leute ron Calicut nicht überschreiten dürfen. M ) 

An diesem Fluß liegt die ganze Pfeffermasse, die Yerladen wird, obgleich es ihn noch an 
anderen Orten gibt, aber wenig. 7 *) 

Hier kam an den Vizekönig die Meldung, daß sie den Faktor Antonio de 84 in Coulfto 
mit 16 Leuten erschlagen hätten; sie seien alle in eine Kirche geflüchtet, aber der König des 
Landes habe sie anzünden und alle verbrennen lassen und die ganzen Waren des Königs weg¬ 
genommen. Die Nachricht brachte eine kleine Caravelle, die sogleich 5 Schiffe verbrannte. 71 ) 
Der Vizekönig schickte dorthin seinen Sohn D. Louren$o, der Flottenbefehlshaber war, mit 
8 großen Schiffen und sie yerbrannten 24 Schiffe, die meisten dayon beladen mit Gewürznelke 
und Zimt und anderer Spezerei. 

Hierbei erhielt Joäo Homem einen Bombardenschuß gegen die Herzgegend, der ihm durch 
den Schild und einen Panzer hindurchging und ihm keinen Schaden tat. 

Von Cochin fuhren sie nach Cananor ab am 26. Norember und fuhren in Sehweite an 
Calicut yorüber und taten der Stadt niohts. 

Von Cananor machten sie sich am f 2. Januar 1506 auf den Weg nach Portugal, Fernäo 
Soarez als Kommandant yon 5 wohlbeladenen Schiffen. 74 ) Und am 1. Februar sahen sie Land 
und dachten, es wäre Land und Küste yon Mocambique 71 ); und sie folgten [f. 14 r ] der Küste bis 
zum 7. besagten Monats. Da fuhren Yom Land 10 Boote auf sie zu mit yiel Volks, das wohl 
bewaffnet war, und erbaten sicheres Geleit. Sie kamen zu den Schiffen und betrachteten sie 
wie Leute, die nie 8chiffe gesehen, und auf das Flaggschiff kamen ihrer 25, und der Kom¬ 
mandant ließ ihnen Kleider und Essen geben, und soyiel Dolmetscher man auch brachte, keiner 
konnte sie verstehen. Und sie sind alle Mauren. Und als sie gegessen hatten, nahmen sie 
das Geschirr mit und gingen, ohne etwas weiter zu sagen, in ihre Boote und begannen sofort 

70 ) Goldmünze, die in dieser Zeit 71 '/* gräos Rauhgewicht, 24 quilates Feingehalt und einen Gold¬ 
wert von 9 t 68 1 4t hatte, so genannt nach dem Kreuz (cruz), das sie auf der einen Seite trug (Strandes 
a. a. 0. S. 327). 

71 ) S. o. S. 29. 

1i ) Cochin war der grüßte Pfefferhafen der Malabarküste. Vgl. Diarii di Marino Sanuto VI S. 367. 

78 j Antonio de S4 war 1503 von den Albuquerques als Faktor dort zurückgelassen worden. Die 
Hergänge a. Barros a. a. 0., Dec. J, 1. IX, c. 4. Die Caravelle hatte vor der Abfahrt von Couläo die 
5 Schiffe verbrannt. 

u ) S. Jeronymo (.Hieronymus*), S. Rafael, Botafogo, Judia, ConceicÄo. Die letztere mußte, was 
Mayr nicht erwähnt, wegen Leckwerdens unterwegs Zurückbleiben und traf nach Ca Masser (Archivio 
storico Italiano, Appendice, Bd. II (1845), S. 23) am 3. Juni in Lissabon ein. 

7& ) Madagaskar. S. o. S. 93 ff. — Der von dem Geschwader befahrene Küstenabscbnitt ist heute 
fast ganz von den lichtsepiabraunen Betsimisaraka und den Tanala bewohnt, die, wie das Völkergemisch 
der großen Insel überhaupt, in ihrer Grundlage nicht gleich den Bewohnern des Hochlandes von Imerina 
echte Malayen, sondern nach Grandidier negroide, in Sitte und religiösen Anschauungen auf Indo-Mela¬ 
nesien zurückweisende, nach andern echt afrikanische, aus dem Süden des Kontinents eingewanderte 
Volkselemente sind, wenn auch ihre Sprache ein Dialekt der von allen Madagassen gesprochenen einheit¬ 
lichen malayischen (indo-melanesischen) Sprache ist (weshalb auch keiner der portugiesischen Dolmetscher 
sie verstand). Die Küstenstämme Madagaskars haben stellenweise etwas arabisches Blut aufgenommen, 
woran einzelne heut noch lebendige Familientraditionen und freilich stark entartete islamitische Reli¬ 
gionsbräuche hier und dort erinnern. Im Nordwesten fand Tristäo da Cunha 1506/7 größere arabisch- 
muhamedanische Siedelungen vor. Daß, wie Hans Mayr berichtet, die Bewohner der an der Ostküste 
von dem Geschwader berührten Punkte alle oder auch nur in der Mehrzahl Muhamedaner gewesen wären, 
ist schwerlich richtig; das war sicher nur vereinzelt hier der Fall (Grandidier a. a. 0. vol. IV, Tom. I, 
S. 96 ff.). Vielleicht hat die bei den Madagassen allgemein übliche Beschneidung zu der falschen Auf¬ 
fassung geführt. — Ihre Boote, von Goes als „almadias* bezeichnet (Chron. P. II, c. XXI), werden die 
gleichen etwa 10 m langen Einbäume wie heute, mit 5 oder 6 Sitzplätzen (C. Keller, Die ostafrikanischen 
Inseln, Berlin 1898, S. 105) gewesen sein, die durch Ruder bewegt werden. — Als ihre Waffen erwähnt 
Goes (a. a. 0.), der von den bei Hans Mayr genannten Bogen und Pfeilen nichts sagt, sehr dünne Assagaie, 
deren nach Duarte Barbosa (a. a. 0. S. 240) jeder eine größere Zahl trug, mit Eisenspitze, wozu wohl 
sicher auch der noch heute allgemein verbreitete Schild hinzuzufügen ist. 
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24° s. Br. 
14° b. Br. 


mit ihren Pfeilen auf den Kommandanten zu sohießen. Sofort fing man an .die Artillerie spielen 
zu lassen, fuhr hinter ihnen drein, worauf sie sich ins Meer warfen, und fing ihrer 21. v 

Yon hier fuhren sie der Küste entlang bis zu einer Landspitze und warfen in 14 Klafter 

Tiefe Anker. Hier fand man einen kleinen Fluß und nahm Wasser und Holz ein. Und am 
anderen Tage überfielen die Eingeborenen die Christen und Yerwundeten einen Mann, Ton den 
Mauren blieben zwei. Und hier wurden sogleich alle verkauft. 7 *) Man fubr der Küste entlang 
bis 24°. Und als sie dieselbe erreichten, hatten sie 14° gefunden; das sind mehr als 300 Leguas. n ) 

Bei dieser Insel hatten sie in selbigem Monat schwere Gewitter, so daß am 18. ein Blitz 7 *) 
an drei Stellen den Mast des Flaggschiffes traf; er tat ihm aber nichts weiter. 

Am ersten März fuhren sie von dieser Insel ab [f. 14 v ] in Richtung auf das Kap der Guten 1. März Abfahrt 

Hoffoung und Portugal. Und am 8. passierten sie besagtes Kap; und 450 Leguas weiter, am von der Insel. 
22. besagten Monats, sichteten sie ein großes Schiff und eine Caravelle. Und sie fuhren weiter 
ohne sie erreichen zu können. 7 *) 

Am 31. März sichteten sie die Insel Ascension, die 6 Leguas in die Länge haben mag; Insel Ascension, 
sie ist ganz kahl, ohne Baumwuchs, das Ganze ein nicht sonderlich hoher Felsen; sie hat viele 
Vögel; und man lief Bie nicht an, weil sie kein Wasser hat. 80 ) 

Am 8. Mai waren sie auf der Höbe der Azoren-Inseln, und sie verfehlten dieselben und 
fuhren in Richtung auf Portugal nach Ost. 

In Rastello kam Fernäo Soarez als Kommandant der Schiffe von Indien, nämlich des 
„S. Jeronimo“, „8. Rafael*, „Botafogo* und des Schiffes „Judia* im Jahr 1506 am 22. Mai an.* 1 ) 


III. Bericht aus Lissabon (Ende Mai oder Anfang Jnni 1606). 

Adi 2 Jenner 1506 seind zuo Cananor 5 portogalisch nave ausgefarnn gegen portogal/) 
Nemlich san Raffael. San Jeronimo. payd groß dar auf dan die teitschen ain namhaften tail 
habend*) dan Conception. / Butafogo. bayd des kings / dan die funft ferando dela rognia*) zu 
geherig / seind also all fünf nave bey und mit ain ander pis zu Capo de bona Sperantza gefarn. 
da habend die fier nave. die Conception des kings nave da hinden gelassen dann sy maohet 
fast wasser Ist geschetzt sy Bey gen Monsanbien gefarn. umb zu furchummen den Eingang des 
Wassers 4 ) also seind die 4 nave mit und bey ain ander gefarn und beliben. pis gen Lisbona 


76 ) Die weiter nördlich gemachten Gefangenen. 

T7 ) Die Nordspitze von Madagaskar liegt unter 12°, die Südspitze unter 2b 1 /* 0 s. Br.; sie hätten 
also mit Ausnahme des nördlichsten und des südlichsten Teils die ganze Ostküste der Insel befahren; 
10 Breitengrade sind übrigens nach damaliger Rechnung 176 Leguas. 

T# ) buma pedrada: keines der mir bekannten Wörterbücher enthält diese Bedeutung; der Sinn ist 
aber sichergestellt durch den Vergleich mit Castanheda (a. a. 0. t 1. II, c. XXI): .cayo hum corisco na 
capitaina" u. s. w. Da ich ferner .pedra de corisco" bei Andr6 Alvares d'Almada a. a. O. 8. 11 und 65 
und .pedra* ohne jeden Zusatz bei Valentin Ferdinand f. 88 r in der Bedeutung »Blitz* gebraucht finde 
(.trovoadas secas . . . que vem de pedras e vento e area"), so scheint mir auch die Lesart zweifellos: 
so gut wie als (geschleuderter) «Stein* kann der Blitz auch als «Steinwarf* bezeichnet werden. 

7 *) Am 19. November 1605 waren von Lissabon eine Caravelle (nach Ca Masser a. a. O. S. 21 und 
Alguns Documentos, S. 147 ff.) und ein Schiff abgegangen um die Windverhältnisse für eine Fahrt nach 
Indien in dieser Jahreszeit festzustellen, an der Küste bis hinunter zum Kap Wasserplätze zu suchen 
und nach dem Schicksal von zwei überfälligen großen Schiffen von früheren Indienflotten zu forschen 
(vgl. Den rechten weg auß zu farenn . . . gen Kallakutt und Ca Masser a. a. O. S. 26). Diese Schiffe 
waren am 12. März von der Angra das Areas 300 Leguas nördlich vom Kap (nach Duarte Pacheco im 
Emeraldo, 1. III, c. 3 auf lß'/a 0 s. Br.) nach Süden gefahren (Alguns Documentos, S. 147). 

*°) Vgl. die Beschreibung bei Pimentei, Arte de navegar, Lisboa 1712, S. 897. 

n ) Ebenso, 22. Mai, der III. Bericht unten S. 150. Danach ist die Angabe bei Ca Masser (22. März) 
a. a. 0. S. 23 zu berichtigen, die übrigens seiner eigenen Feststellung einer 14 monatigen Reisedauer (8.25) 
widerspricht. Vgl. auch Diarii di Marino Sanuto VI, S. 363/64, 888. 

x ) a di ital. .am Tag*. Vgl. Mayrs Bericht Anm. 74. *) S. o. S. 63. *) S. Merfart Anm. 141. 

4 ) Da sie nur 12 Tage später als die andern vier, am 3. Juni eintraf, ist diese Absicht offenbar 
nicht ausgeführt worden; Monsanbie = Mo9ambique; .sy machet wasser" offenbar nach ital. fare acqua 
(port. fazer agua) gebildet; furkomen = zuvorkommen, verhüten. 
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far die stat 6 ) da hin sy mit redlicher*) ladunge uf 22 tag rnay des ob anzaigten jars wol an 
chammen seind and mag ir ladunge sein diser 4 nave bey 15600 Centner nuombergisch gewicht 
mererlo 7 ) specery. 

Koch, w&send nachstend nave zu Cananor; die lionarda unser teitschen eolt uf 3 Jener 
gen Cochim farn umb yoI zu laden ir gebrach bey 1000 Centner 8 ) / Noch la ra&dalena sant gabriel 
fior de la mar, daß io als 5 nave seind mit der Conoeption vor gemeldt ward geaoht sy wurden 
all fünf 20000 Centner Spetzery laden und mit gotz hilff pringen /. und auf 31 tag Jenner 
ns india von land farnn 9 ) nemlioh yon Cananor da pflegen die schiff alweg vor irm Abschid 
speys und wasser etc. zu nemen nach irer nottorfte man schetzt sy Yor tuto augosto 10 ) nit 
gen Lisbona. /. 

Die Ersten 4 anchommen nave habend ain nuien weg gefarnn, der vor nit gefarn worden 
ist wie wol die poloti maintend den gewonlichen weg zu farn uf Monsanbien so fuogtz doch 
der will gotz anderst / also das sy den weg faste gekurtzt hand. 11 ) 

Man fand leyt die maintend die nauchgenden 5 nave wurden vor dem october nit gen 
Lisbona chummen umb etlicher stilln wegen der wind so Es an der Costa de Ghinea / zu solcher 
zeyt / pfligt ze haben. M ) 

Was sich nuis am hin über farn geben hat / Erstlich ist die portogalisch flotta 11 * ) oder 
armata uf 15 augosto 1505 nauchend 14 * ) zuo ainer stat genant quilua. / 

Quilua. 

Also sant des porto[galisch] kungs stathalter, vizo Re 16 ) genant / zu dem kinig der selben 
stat lies an im Erfarn ob Er dem k. von portogal den trybudt bezalen woelte. ward in antwurt 
sy wolten kumen und der ding red mit dem vizo re halten / und als die portogaleser auf dem 
land am gestat stuonden warten 16 ) zu vernemen was der k. von quilua und die seinen reden 
und sagen wolten / santen sy den portogalischen zu sagen, weitend sy Etwas solten sy ins 
kings behausooge chumen. Nun des mornens 17 18 ) fruo in werdung des tags fuogt sich maister 
tail deß folks ab den 21 portogalischen schiffen 11 ) ufs land geruste und gewaupnete 19 ) mit aller 
zugeber und kamen an zwayen orten an die stat. die anzusprengen als sy dan tetten. also 
Hoch der kinig und die furnemesten mit im und under fil aus der stat inmas das die porto¬ 
galeser die stat Erobertten. die sy auch plundertend fil guotz numend“) und machtend die 
portogaleser mit rat der übrigen 61 ) in der stat ain nuien kinig was ain moro,”) der dan solte 
regiern inn namen des K. von portogal wolh**) Portogalesy ain guote vestigchayt* 4 ) inn der 
selben stat gemacht / und 70 man auch fil artegliaria**) dar inn gelassen hand zu behabtong**) 
der stat und was dar zuo gehert. 

6 ) Die 4 Schiffe löschten ihre Ladung nicht in, sondern vor der Stadt: a le quäl spezierie sono 

sta descargate in Sancruz (Santa Cruz), cio& in uno palazzo del Re fuora della cittä circa meza lega 
(port. legoa), sopra el rio de Lisbona, per causa di questa pestilenzia, tutte in poder di Sua Altezza 
sotto pur all* ordenazion antescritta* (Ca Masser a. a. O. S. 23). 

*) redlich = ordentlich, tüchtig, gehörig. T ) mererlo = mererley. 

*) S. Merfart Texte. 9. •) 8. Merfart Texte. 9. 

10 ) tuto = tutto ital. .ganz*: nicht vor Ende August. .Leonhard* kam tatsächlich als erstes der 
4 Schiffe am 15. November an. 

u ) An der Ostküste Madagaskars; poloti statt piloti. 

'*) Wie sehr darunter der .Leonhard* im Kalmengürtel zu leiden hatte, s. Merfart Texte. 12; 

.der wind* ist Attribut zu .stilln*. 

1# ) Damals im Deutschen noch wenig gebräuchlich (Sprenger schreibt flut und fl&t), darum mit 

armata erklärt. u ) nauchend = mhd. nähent, .nahe*. 

,8 ) port. visorey, ital. vizio re (Diarii de Marino Sanuto VI, S. 863/64). 

1, j Lässige Form für .wartend*. 17 ) Genetiv wie mhd. mornendes, moments. 

18 ) Über die Zahl der Schiffe s. Mayrs Bericht Anm. 11 und o. S. 38 ff. 

Ob bei .geruste* und .gewaupnete* in der Handschrift der Schlußschnörkel ein e bedeuten soll 
oder nur Schnörkel ist, läßt sich nicht sicher entscheiden; gewaupnet = gewäpnet. 

*°) numend = numen für nämen (Grimm, Wb. s. v. nehmen 2, b, d). 

,l ) d. h. der zurückgebliebenen Bewohner. **) d. h. Muhamedaner (Maure). 

**) wolh statt woelh = welche. u ) Festung. 

**) Die französische Form .Artillerie* kommt erst im 17. Jahrhundert im Deutschen in Gebrauch; 
ital. artiglieria und arteglieria. **) Behauptung. 
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Melinde. 


Angadiva. 


Cananor. 


Monbasa. 

Von dem ort seynd sy weyter gefarn in ain kungreych / und za einer stat Monbasa genant 
dem selben kinig habend sy zno Entpoten. wie dem za qailaa vorgemeldt j also hat Er in ant- 
wurte geben Er welle dem Portog. K. trybat zalen mit dem schwert in der hand. Also haben 
sych die portogaleser aberso wol geraste aafs land chumen. and ligt die selb stat in einer 
boech. fast fest.* 7 ) Also trnngend die portogaleser mit ordnnoge hin zao and kamend in die 
stat der maß das sy inn zwayen hören* 8 ) die stat gar Erobertten. der kong and die seinen 
kamen in der flacht dar von die stat ward aach geplündert, belibend die Portogalesi 3 tag 
da selbst wirt geacbt der naam* 8 ) za qailua und Monbasa uf 22 000 Crusati 80 ) oder mer werdt 
sein / hofftend die teitschen ir gebarnde peutt auch zao haben hand die Portogalexe (sic) gesagt 
die tanten 81 ) wem za verstau, sam. ain Rytt uf land und nit ain naam etc. and sy hettends 
dar für unser 3 nave Boltten nuchs”) dar von haben. Aber sy welttend sollichs dem portt. 
kinig haim setzen 18 ) was der tett wer faste und irt halb unverhinderte auf sollichs habend die 
unsern protestiert umb die sam des naums und anders in rechter form / daß alß sy mit in her 
aber pracht habend. 84 ) 

Von dan send sy gefarn gen Melinde / da sich der selb kinig deß von PortogalB fast 
grosser frund Erzaigete und sandt den Portogalesy fil present, und essende speys 85 ) und Er- 
frischong. / der Belb melindisch K. begerete an den Port, vizo re glaytzbrief mit seinen nave 
sicher navigiere und handlen mige 16 ) solh glaytz brief wurden im geben. 

Von dan faornd sy gen Angadiva da bey ain Insel ligt die nit bewonet ist ST ) da bin die 
Portogalesy ain befestigung gemacht habend, dar in gelassen 80 mann mit fil guotem Zuig. 

Von dan faornd sy [gen] amul 18 ) da stigend sy all 89 ) ab auf land uf irn batelly 40 ) in 
die port zu faren alß sy teten and verpranten alda 20 morn schiff und stiessend fair in fil 
der morn heyser. 

Nachmalnn fuornd sy wider auf ire nave und fort gen Cananor da selbst sy ain starke 
and grosse fortetza 41 ) gemacht die wol mit 200 mannen besetzt hand. hand auch bey in ain 
nave des Port, kings umb zu laden mit spetzeria. die andern nave fuorn gen Cochin zao laden 
alß auch geschechen ist pis gar an ain klains alß vorstat. 


r ) sehr fest. **) Stunden. 

**) der naum für näm st. m., auch näme st. f. «gewaltsames Nehmen*. «Beute*. 

90 1 Über die Beute von Mombaya vgl. auch Castanheda (a. a. 0., 1. II, c. XIII), der ihren Wert 
auf 30000 Cruzados beziffert, fast 300000 Jt y ohne das, was unterschlagen wurde und noch einmal eben¬ 
soviel betragen haben soll. 

81 ) tauten = täten (vgl. naum, nauebend, waupnen), d. h. das Getane sei aufzuf&ssen wie ein Ritt 
an Land. 

n ) nuchs = nichts. M ) anheimstellen. 

M ) Wohl «wie sie’s mit herüber gebracht haben*, d. h. die zurückgekehrten Schiffe haben den 
Protest mitgebracht und eingereicht. Zur Sache vgl. K. Haebler, Die überseeischen Unternehmungen 
der Welser, S. 21. Offenbar stellten die Portugiesen sich auf den Standpunkt, daß den kaufmännischen 
Teilhabern der Fahrt nur ein Anteil an dem Handelsgewinn zustehe, nicht aber an der Beute aus kriege¬ 
rischen Unternehmungen, auch wenn sie an denselben teilzunehmen verpflichtet seien. Wie der Rechts¬ 
streit ausging, wissen wir nicht. 

M ) Über dies attributive Partizip, mit dem nur ausgedrückt wird, daß eine Beziehung zwischen 
dem dabeistehenden Substantiv und der vom Partizip bezeichneten Tätigkeit besteht, s. Paul, Mhd. Gr., 
Halle 1884, g 287. 

M ) Daß er sicher die See befahren und Handel treiben könne. 

•*) Anjediva hält der Verfasser anscheinend für eine Stadt an der Küste. 

M ) Im Text fehlt «gen* vor Amul. Der Name entspricht etwa dem Ammor der Merfart für Onor. 

,v ) Die Handschrift hat das zweifellos nur verschriebene «alb*. *•) Boote. 

41 ) Festung; oben vestigehayt. Das Folgende soll wohl heißen, daß von Almeidas Flotte ein Schiff 

gleich in Cananor blieb um dort Spezerei zu laden. Die andern Berichte enthalten davon nichts. 


Digitized by 


Original from 

PENN STATE 



Digitized by 



Original from 

PENN STATE 


153 


Inhaltsübersicht. 


A. Intersuchungen zu den Reiseberichten Balthasar Sprengers, Hans Mayrs und dem 


Augsburger Bericht. 

Seito 

!. Pie bisherigen Arbeiten über Balthasar Sprengers Reiseberichte.4 

II. Ihn* Verhältnis des vlamischen Berichtes, der Relatio, der Bildertexte und der Merfart. 

1. Text und Anordnung der Relatio.7 

2 . Die „Merfart* von 1509 . 10 

3. Die vlümische Fälschung mit. der Jahreszahl 1508.11 

4. Die Sprengerschen Bildertexte und der zusammenfasaende Bericht in Relatio 

und Rey9e.12 

5. Der ausführliche Bericht in Ueyse, Relatio und Merfart.36 

III. Bibliographisches zur Merfart ............ 43 

IV. Die Holzschnitte zu Sprengers Indienfahrt.51 

V. Sachliches über den Verfasser der Merfart, die Teilnahme der Deutschen an der Reise 

und die berührten Orte. 

1. Die Person Sprengers.64 

2. Die Teilnahme der Deutschen an der Fahrt. .65 

•• 

3. Zur Reise und den berührten Örtlichkeiten ..67 

VI. „Lang blawe Cristallein* — Aggriperlen? „Mille* auf Santiago. „Hirsche* im tro¬ 
pischen Ostafrika.79 

VII. Hans Mayrs Bericht; die Augsburger Quelle. Die Hntdeckung Madagaskars . 90 


B. Urei Originalberichte mit erläuternden Anmerkungen. 

I. Balthasar Sprengers Merfart. 

II. Hans Mayrs Reisebericht, portugiesisch mit deutscher Übersetzung 
UI. Bericht aus Lissabon (Knde Mai oder Anfang Juni 1506) 


104 

127 

149 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 







Digitized by 



Original from 

PENN STATE 


Abhandlungen 

der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 

Philosophisch - philologische und historische Klasse 

XXX. Band, 4. Abhandlung 


Die Lieder Reimars des Alten 

I. Teil. Die einzelnen Lieder 

von 

Carl von Kraus. 


Vorgetragen am 7. Dezember 1918 


München 1919 

Verlag der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
in Kommission des G. Fr&nz’schen Verlags (J. Roth) 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 



Digitized by 



Original from 

PENN STATE 



GUSTAV ROETHE 

DEM FORSCHER UND LEHRER 

DEM ORGANISATOR DER ARBEIT AN UNSEREM VERGANGENEN 

SCHRIFTTUM 

DEM IN FEINDESLAND WIE IN DER HEIMAT GLEICH TREUEN 
KÄMPFER FÜR DEN DEUTSCHEN GEDANKEN 

* 

GEWIDMET ZUM 5. MAI 1919 

IN DEM FESTEN GLAUBEN AN DIE DEUTSCHE ZUKUNFT. 

% 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 



Digitized by 



Original from 

PENN STATE 


Vorrede. 


Keinem unserer alten Liederdichter, Walther ausgenommen, ist soviel eindringende, 
fruchtbare und vielseitige Betrachtung zuteil geworden wie Reimar dem Alten. Die Ar¬ 
beiten Erich Schmidts, Pauls und Burdachs 1 ) haben über eine Fülle von Einzelfragen 
Licht verbreitet und darüber hinaus auch das Verständnis von Reimars Kunst angebahnt: 
Schmidt durch die Darlegung, daß mehrere seiner Lieder miteinander in Beziehung stehen 
wie auch durch den Nachweis, daß vieles, was unter seinem Namen geht, nicht sein 
Eigentum ist; Burdach dadurch, daß er als erster zeigte, wie man unsere alte Lyrik zu 
interpretieren habe, und daß er den Beziehungen zwischen Reimar und Walther energi¬ 
scher und zugleich behutsamer nachging, als es bis dahin geschehen war. 

Trotz alledem sind wir zu einem wahren Verständnis der Bedeutung Reimars noch 
nicht vorgedrungen. Zwischen den Charakteristiken, die ihm in den Literaturgeschichten 
zu teil werden, — sie sind mehr oder weniger auf den Ton gestimmt, den Uhland ange¬ 
geben hat, als er ihn den 'Scholastiker der unglücklichen Liebe’ nannte — und dem hohen 
Lob, das zwei unserer größten und formvollendetsten Dichter, Walther und Gottfried, 
seiner Kunst gezollt haben, klafft noch immer eine unüberbrückte Kluft. 

Auch ich habe lange Zeit statt der an ihm von Gottfried gerühmten Kunst der 
Variation vorwiegend Monotonie gefunden; und die von Walther in beiden Nachrufen ge¬ 
priesene Technik (kunst) vermochte ich ebensowenig zu entdecken wie andere. Dieser 
Widerspruch zwischen ihrem Urteil und dem eigenen Eindruck hat mich schließlich be- 


U Erich Schmidt, Reinmar von Hagenau und Heinrich von Rugge, QF. 4, Straßburg 1874 (von 
mir kurz als ‘Schmidt* zitiert); Paul, Beitr. 2, 487ff.; 635ff. (‘Paul'); das. 8, 171 ff.; Burdach, Reinmar 
der Alte und Walther von der Vogelweide, Leipzig 1880 (von mir als ‘Burdach' zitiert; wenn die Seiten¬ 
zahl fehlt, ist stets Anhang II dieses Buches gemeint). — Die sonstige Literatur bei Vogt in der zweiten 
Ausgabe seiner Neubearbeitung von Minnesangs Frühling, Leipzig 1914, nach der im Folgenden zitiert 
ist. Auch wo ich Lieder abdrucke, geschieht es nach dieser Ausgabe, wobei ich nur bei Abweichungen 
von seinem Texte die Lesarten angebe. Lücken in der Oberlieferung sind dabei durch je zwei Punkte 
#für jede fehlende Silbe angedeutet. — Unter ‘Giske’ ist die Abhandlung G.s in der Zeitsch. f. d. Phil. 18 
gemeint. Auf die Arbeiten Beckers einzugehen, habe ich dem Leser (nicht mir) erspart: B. ist best&ndig 
auf der Jagd nach der Brille, die ihm auf der Nase sitzt. — Seit Vogts zweiter Ausgabe ist folgende 
Literatur zugewachsen: Plenio, Beitr. 39, 294 A.; 41, 64 A.; 126f.; 42, 276ff.; 420 A.; 428f. A.; 443ff.; 
446 A.; 461f.; 472 A.; 474 A.; 476 A.l; 43, 90ff.; v. Kraus, Zeitsch. 66, 76; Wilhelm, Münchener Mu¬ 
seum 3, 1 ff. 231; Wilmanns-Michels, Leben Walthers, Halle 1916, bes. 194ff. 447f. — Der Reymar 
der Münsterer Fragmente Zeitsch. 63, 848 ff.; Beitr. 42, 491 ff. ist keinesfalls Reimar der Alte. 
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wogen, Reimars Lieder einer genauen Untersuchung zu unterziehen. Ich bin dabei von 
keiner anderen Voraussetzung ausgegangen als der einen, daß die alten Meister, die ihr 
Urteil unbeirrt von Haß und Liebe gefällt haben (bei Walther wissen wir das genau, 
denn er macht ja kein Hehl daraus, daß ihm die Person Reimars nicht sympathisch ge¬ 
wesen ist), auf alle Fälle recht gehabt haben müssen: sie haben unter der unmittelbaren 
Einwirkung seiner Kunst gestanden, während wir uns ihr nur nähern können nach Über¬ 
windung all der Hindernisse, die die Zeit und die Überlieferung dazwischen gelegt haben; 
sie hörten seine Kunst als Ganzes, während wir uns mit der einen Hälfte begnügen müssen: 
die Melodien sind verklungen; und schließlich: sie waren Dichter, und wir sind bloß Gelehrte. 

So ging ich denn zunächst an eine subtile Untersuchung seiner Lieder im ein¬ 
zelnen. Die Ergebnisse, zu denen ich dabei gelangt bin, bilden den ersten Teil der 
vorliegenden Arbeit. 

Die weitere Frage, wie sich diese Einzellieder zueinander verhalten, wird in der Fort¬ 
setzung dieser Untersuchungen behandelt werden. In ihr werde ich die — bis auf die 
Totenklage — chronologische Anordnung der Gedichte, nach der sie hier im ersten Teil 
bereits besprochen werden, begründen und die Schlußfolgerungen, die sich daraus er¬ 
geben, vorlegen. 

München den 7. Dezember 1918. 


von Kraus. 
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A. Jugendlieder und Totenklage. 

Nr. 1. 150, 1—27. 

Vogt bat gegenüber den von Paul S. 536 und Burdach S. 194 geäußerten Bedenken 
die Strophen nach dem Vorgänge Haupts zu Einern Lied zusammengefaßt. Ich glaube, 
mit Recht. In Str. I preist Reimar die Geliebte. Er kennt nur din Leid: wenn er ihren 
Umgang entbehren soll 1 ). Str. II schildert den Gewinn solchen Umgangs: ein man der 
sinne hat wird dadurch scelic und wert und gewinnt fröude. Freilich wird er von 
manchen beneidet; aber das ist ein so kleiner Nachteil, daß er ihn um alles in der Welt 
gerne hinnimmt. Str. III. Solcher Neid weiß sich bei den Menschen nicht zu verbergen; 
denn warum spricht so mancher: ‘wozu macht er sich zum Toren? 1 und meint dabei mich. 
Das wüßte ich ihm schon zu sagen, wenn ich Lust hätte. Aber ich möchte nicht glauben, 
daß es irgendwer fragen würde, der einsichtsvoll ist; denn niemand lebt auf Erden, der 
nicht seine Herzenskönigin findet. 

Der Schluß von Str. I leitet also zu Str. II über ferch das Thema vom Umgang mit 
der Geliebten; und Str. II schlägt am Schluß das Thema des nides an, das dann in Str. IH 

_ _ 9 

seine Behandlung findet. Dieser Zusammenhang wäre allerdings nicht vorhanden, wenn 
die zweite Strophe sich auf den ‘Umgang mit der Gesellschaft 1 im allgemeinen bezöge, 
und wenn der nxt hier ( gegen ganz etwas anderes gerichtet 1 wäre als in Str. IH (Bur¬ 
dach). Aber es läßt sich wohl zeigen, daß keines von beiden der Fall ist. Dafür hat 
Reimar durch ganz feine Bezüge gesorgt. Zunächst: was den man scelic und wert 
macht und ihm fröude gibt, daß sein ungemüete vertrieben wird: was anders kann das 
bei einem mittelhochdeutschen Lyriker sein als die Minne? Freilich braucht es einen 
man, der sinne hat (II 1), um diese Wohltaten der Minne zu erfahren. Ebenso wie nach 
dem Schluß der dritten Strophe, niemand, der schcener sinne pflegt (s. u.), den Liebenden 
einen Toren schelten wird. Der allgemeine Ausdruck mit den liuten umbe gdn ist nur 
verhüllend gebraucht für den Umgang mit der Geliebten; denn von beiden sagt der Dichter 
dasselbe aus: auf ein liep ... des ich ze guote nie vergaz bezieht sich der Ausdruck in 
Str. II sich sol ein ritter flizen maneger güete ; wie er ihre Sre singt und sagt, so spricht 
er in Str. H von sich als einem, des herze niht wan eren gert ; und dem leide , das ihn 
bei dem Gedanken, von ihr getrennt zu werden, überfällt, steht in Str. H die fröude 
gegenüber, die ihm der Umgang mit ihr gewährt. 

So ist denn, wie schon Vogt mit Recht hervorhebt, auch der nit in Str. n und III 
auf dasselbe Ziel gerichtet. Den Umgang mit der Gesellschaft im allgemeinen, wer sollte 
ihm den auch neiden? Der Neid wegen seines Verkehrs mit der Geliebten ist weit natür- 


1 ) miden sol A (und MF.), vroemede BC. Ich siehe (mit Burdach) vrömden sol vor, woraus sich 
die La. in A leicht ableiten l&ßt: vremiden {vroemidet B 42, 7) der Vorlage wurde als vermuten gefaßt 
und dafür da* vulgare miden eingesetzt. Für die fehlende Senkung mußte dae hilfsbereite eht auf- 
kommen; s. 108, 2 La. 
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Nr. 1. 150, 1-27. 


lieber, bildet überall ein ständiges Motiv, erklärt, warum der Dichter die Möglichkeit einer 
Trennung ins Auge faßt (Schluß von Str. I) und macht es verständlich, warum er ihn 
einen gevüegen schaden nennt, den er gerne in den Kauf nimmt. Eine Äußerung 
dieses unverhohlenen und unverhehlbaren Neides ist die Frage so mancher, wozu er sich 
zum Toren mache (indem er erklärt an dem muote wil ich manegiu jdr beliben , I und 
von seiner fröude spricht, II 1 ). Die Antwort darauf wäre leicht zu gehen; aber kein 
Einsichtiger wird so fragen, denn niemand lebt auf Erden, der nicht eine findet, die 
sein Herz beherrscht (wie die Geliebte das seinige). Der Gedanke am Schluß erinnert an 
die Äußerung Gottfrieds im Tristan: niemand braucht mit Tristan zu tauschen: Der 
suochte f alse er solde , Ez lebeten noch Isolde , An den man ez gar vunde, Daz man ge - 
suochen künde (18115 ff.). 

Die drittletzte Zeile des Liedes ist in der Überlieferung verderbt: 
ichn wände niht deis ieman fragen solde, 
ern pflaege swacher sinne. 

Die Handschriften bieten: em phlage A, er enpflegc C, der pflege B. schcener AC, 
rehter B. 

Lachmanns swacher stellt also das, graphisch recht weit abliegende, Gegenteil her und 
schafft obendrein einen schiefen Gedanken; denn wenn der Dichter erklärt: ‘die Antwort 
könnte ich schon geben, wenn j|h nur wollte 1 , so erwartet man, daß er fortfährt: ‘ich 
möchte aber nicht glauben, daß ein Verständiger überhaupt so fragt 1 , nicht aber ‘daß ir¬ 
gend jemand so fragt, außer wenn er unverständig ist 1 . Die Frage ist ja eine Tatsache, 
sie wird von manchen Menschen an ihn gestellt; sie kann daher nicht das Objekt des 
vocenens sein; dieses ist vielmehr der Verstand der Frager. 

In engem Anschluß an die Überlieferung ist daher zu schreiben: 
ichn wände niht deis ieman frägen solde 
der pflaege schoener sinne. 

Die Grundlage unserer Handschriften hatte für pfleege das alemannische Kom¬ 
positum enpfleege *). B hat dafür das Simplex eingesetzt und der richtig heibehalten; 
AC dagegen haben en~ als Negationspartikel gefaßt und die Exzeptivkonstruktion (itn 
Anschluß an die letzte Zeile) hergestellt, indem sie der in er änderten (schoener sin 
wie 151, 11). 

Unsere Überlieferung führt also hier deutlich auf eine alemannische Urhandschrift. 


1 ) vgl. denselben Gedanken, aus entgegengesetzter Stimmung heraus geäußert, 158, 14: Was 
sprichst der von fröiden, der dekeine hat? Wil ich liegen , sost mir wunders vil geschehen: S6 trüge ah 
ich mich äne nöt f solt ich des jehen. Dieses trüge entspricht dem wes teert sich der in obiger Frage. 

*) die Wörterbücher verzeichnen en{t)pflegen bei Boner, in der eine alemannische Vorlage ver¬ 
ratenden Handschrift von Konrads Silvester, bei Walther (72, 13, wo aber nur C enpflac bietet, A ein¬ 
faches phfac! ), bei dem Markgrafen von Meißen (also wieder in C). Auch bei Reimar findet ea sich in 
C ein paarmal: 152, 24182, 34 (s. die Laa.). Endlich kenne ich es aus dem alemannischen Bruchstück 
C b bei Pseudo-Neidhart (Haupt S. 158 v. 18 enpflage = pflcege). 
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Nr. 2. 151, 1—32. 

I. 

4 Si koment underwllent her 151, 1 

die baz da heime möhten sin. 
ein ritter des ich lange ger, 
bedaehte er baz den willen mtn, 

5 sö waere er zallen zlten hie, 151, 5 

als ich in gerne saehe. 
öwö . . waz suochent die 
die nfdent daz, ob iemen guot geschähe? 1 

II. 

Genäde suochet an ein wlp 151, 17 

min dienest nu vil manegen tac. 
durch einen alse guoten llp 

die nöt ich gerne llden mac. 151, 20 

5 ich weiz wol daz si mich lat 
geniezen mlner staete. 
wa naeme si sö boesen rät 
dazs an mir.raissetaete? 

III. 

‘Genäden ich gedenken sol 151, 25 

an ime der mlnen willen tuot. 
slt daz er mir getriuwet wol, 
sö wii ich hcehen slnen muot. 

5 wes er mit rehter staete vrö, 

ich sage im liebiu maere, 151, 30 

daz ich in gelege alsö, 

mich diuhte es vil, ob ez der keiser waere. 1 

IV. 

Mir ist geschehen daz ich niht bin 151, 9 

langer vrö wan unz ich lebe, 
si wundert wer mir schcenen sin 
und daz höchgemilete gebe 
5 daz ich zer werlte niht getar 
ze rehte alsö gebären. 

nie genam ich yrowen war, 151, 15 

ich waere in holt die mir ze mäze wären. 

I 7. des erg. Haupt; Vogt nimmt keine Lücke an. 

m • 

II 8. durch (mit entsprechender Änderung der Interpunktion) nach Paul s. u. 

8. man könnte vermuten alse gröze; dann wäre grössen, das in C vor stste v. 6 Überschüssig steht, 
bloß an die falsche Stelle gerückt, wie etwa singe 129, 10 nach meiner Vermutung Zu den Liedern Hein¬ 
richs von Morungen S. 18 Anm. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 4. Abh. 2 
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Nr. 2. 161, 1—32. 


Ich fasse die vier Strophen im Gegensatz zu den Herausgebern und Erklärern zu 
linem Liede zusammen, indem ich ihnen eine andere Reihenfolge gebe als die beiden 
auf 6iner Vorlage beruhenden Handschriften BC (und darnach die Herausgeber von MF.) 
bieten: meine Strophe IV steht bei ihnen zwischen I und II. 

Die Begründung ergibt sich aus einer Analyse des Zusammenhangs. In I und II 
werden die Redenden als Frau und als Mann gekennzeichnet, indem sie den Gegenstand 
ihrer Neigung deutlich nennen: sie sagt ein ritter (I 8), er ein wip (II 1). Sie spricht in I 
über ihn, er in II über sie. Beider Neigung ist gleich groß; aber das Urteil über den 
andern verschieden. Sie klagt, daß er, nach dem sie schon lange Sehnsucht hat, ihr ferne 
bleibt. Statt dessen kommen Leute zu ihr, die besser zu Hause blieben: was suochent 
die bei ihr, die dem andern sein Glück neiden? Offenbar sind also die Leute, die her 
koment, dieselben, die nichts bei ihr zu suochen haben (und daher besser zu Hause 
blieben), also die Neider 1 ). Wir ahnen bereits, was die Frau in der Fülle ihrer Sehn¬ 
sucht übersieht, daß beides, worüber sie klagt, zusammenhängt: der Geliebte ist nicht 
galten eiten hie y eben weil er fürchtet, die Neider, die öfter zu ihr kommen, zu finden 
und deren Gerede zu erwecken. 

Mit dem Stichwort suochen schlägt der Dichter die Brücke zur zweiten Strophe. 
Sein Werben suochet genäde (es sucht also ein bestimmtes Ziel, anders wie jene Neider); 
denn es währt schon vü manegen tac (vgl. ein ritter , des ich lange ger in I). Aber solche 
Mühe nimmt er gerne auf sich für eine so guote Frau. Weiß er doch sicher, daß sie ihm 
den Lohn für seine Beständigkeit nicht vorenthalten wird (weil sie ja so guot ist). Denn 
woher käme ihr (der guoten) der böse Entschluß, sich an ihm zu versündigen? 

Aus diesen liebevollen Worten schöpft die Frau in Str. IU erneute Zuversicht auf 
die Fortdauer seiner Neigung. Sie erkennt, daß er in Wirklichkeit ihren willen tuot , 
während sie vorher daran gezweifelt hat (I bedcehte er baz den willen min); sie erkennt 
auch, daß er volles Zutrauen zu ihr hat; denn er hat es ja mit klaren Worten aus¬ 
gesprochen ( Ich weiz wol daz si mich lat geniezen miner stcete III). Darum stellt sie 
ihm in einer Botschaft die Erhörung in Aussicht ( Genaden ich gedenken sol , parallel 
zu Bedcehte er baz den willen min I). 

Diese Botschaft hat ihn in der letzten Strophe erreicht. Was die Frau verkündete 
(So teil ich hoehen sinen muot III), ist eingetreten (Si wundert wer mir . . . daz hoch - 
gemüete gebe); ihre Aufforderung (Wes er mit rehter stcete vrö III) ist buchstäblich er¬ 
füllt (ich bin niht Langer vrö wan unz ich lebe: das ist wahrhaftig mit rehter stcete!). So 
ist ihm nun doch das Heil widerfahren (geschehen) , das die Neider der ersten Strophe 
dem Liebenden mißgönnen (Die nident daz t ob iemen guot geschehe ). Diese Neider aber, 
die dank seinem Fernbleiben von der Geliebten (I) und dank der Selbstbeherrschung, die 
dazu nötig war (Daz ich eer werlte niht getar ze rehte also gebären IV*), im Dunkeln 
tappen, bleiben nach wie vor 3 ) neugierig, wer die Quelle seiner frohen Stimmung ist. 

] ) an 'Frauen, die ihr den Mann abspenstig machen’ (Burdach), ist also sicherlich nicht zu denken. 

3 ) ‘weil ich vor den Augen der Welt mich nicht te rehte alnö (wie es angesichts meiner frohen 
Stimmung entsprechend wäre) zu geben wage', d. h. 'weil ich trotz meiner frohen Stimmung durch mein 
Benehmen nicht verrate, wer die Geliebte ist’. 

•) ‘nach wie vor’, denn die Neugierde war es offenbar, was die Neider nach den Worten der 
Frau (I) zu ihr hintreibt. 
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Nr. 3. 151, 33—162, 24 k . 
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Ihre Indiskretion fertigt er in den beiden Schlußzeilen des Ganzen mit einer allgemeinen 
Bemerkung ab, die sie um nichts klüger macht und dabei eine erneute Huldigung an 
die Geliebte enthält: er ist ihr holt , und sie ihm ee mdse. 

Die Strophenbindung ist mit großem Geschick vorgenommen: in Str. I und II werden 
die redenden Personen unaufdringlich und doch deutlich vorgestellt ( ein ritter . . . ein 
14?/)), wodurch das ganze als ein Wechsel charakterisiert ist. Das unklare und unbe¬ 
rechtigte snochen der Neider am Schluß von I bildet den Gegensatz — und damit zu¬ 
gleich einen Übergang — zu dem nach Gennde strebenden und berechtigten 1 ) suochen 
des Dichters im Eingang von II. Mit Gendde(n) beginnt die zweite Strophe; ebenso die 
dritte*). Der Eingang der letzten Strophe endlich greift mit seinem geschehen auf den 
Schluß der ersten {geschceJie ) zurück. So schließt sich der Ring. 

Auch der Inhalt der Strophen ist architektonisch verteilt. Die erste Strophe könnte 
man Überschreiben ‘die Frau über den Geliebten und über die böse Welt 1 , die zweite ‘der 
Liebende an sie 1 , die dritte ‘sie an den Liebenden 1 , die letzte ‘der Mann über die Geliebte 
und über die böse Welt 1 . 

Die Textgestaltung in MF. gibt nur 151, 19 Anlaß zu Bedenken. Mit Paul (und 
trotz Burdach) möchte ich hier durh C gegen an B für echt halten und die Interpunk¬ 
tion entsprechend ändern; denn ihr guoter Up ist der Grund, warum er die Not des Dien¬ 
stes gerne liden mac; ihre giiete nährt die Zuversicht, daß sein Dienst nicht» unbelohnt 
bleiben wird. Setzt man dagegen v. 19 mit dem Vorhergehenden in Verbindung, so wird 
der Ausdruck alse guoter Up eine leere Floskel. 


Nr. 3. 151, 33—152, 24 k . 

I. 

‘Ich wirde jsemerllchen alt 152, 15 

sol mich diu werlt alsö vergän 
daz ich deheinen . . gewalt 
an mlnem lieben friunde hän, 

5 daz er tsete ein teil des willen min. 

mich müet, sol im iemen lieber sin. 152, 20 
bote, nu sag ime niht m6 
wan mirst leide 
unde fürhte des, sich scheide 
10 diu triuwe der wir pflägen A 1 152, 24 

II. 

Mir kumet eteswenne ein tac 151, 33 

daz ich vor vil gedanken niht 
gesingen noch gelächen mac. 
sö wsenet maneger der mich siht 
5 daz ich in vil grözer sweere sl. 


l ) zu seinem suochen gibt ihm »ein dienest die Berechtigung; diese fehlt ihrem suochen, das 
nur vom niden herkommt. *) £. Schmidt S. 9. 32; Burdach S. 95. 

2 * 
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Nr. 3. 161, 83—152, 24k. 


« 


mirst vil llhte ein vröide nähe bl. 
guot gedinge mich enlät 
in der sweere. 

mir ist sorge harte unmaere, 

10 min herze rehte höhe stät. 

III. 

Ich hän vil ledecllche bräht 
in ir gewalt den mlnen llp, 
und ist mir noch vil ungedäht 
daz iemer werde ein ander wlp 
5 diu von ir gescheide mlnen muot. 
swaz diu werelt mir ze leide tuot, 
daz bellbet ungeklaget, 
wan ir nlden 

mohte ich nie sö wol erllden: 

10 ein liebez maere ist mir gesaget. 

• IV. 

Möht ich zer werlde mlnen muot 152, 24 a 
erzeigen ah ich willen hän, 
sö diuhte ez sie vil llhte guot, 
ob ich durch sie iht hän getan. 

5 nü enweiz ich wie ich leben sol 152, 24 e 

§ 

und gedenke, wie getuon ich wol? 
wil diu 9chcene triuwen pflegen 
und diu guote, 
sost mir alsö wol ze muote 

10 als der bl vrowen hät gelegen. 152, 24 k 

Burdach, der das Verdienst hat, den Wert von E hier erkannt zu haben, faßt die 
erste Strophe mit der letzten, erst von ihm aus dem Anhang geretteten zu einem Wechsel 
zusammen; die beiden mittleren gelten ihm als selbständige Lieder. Vogt verbindet auch 
sie zu einem Paar. Nach meiner Überzeugung bilden alle vier zusammen eine feste, sinn¬ 
voll gegliederte Einheit, wenn man sie so ordnet, wie oben geschehen ist, d. i. die An¬ 
nahme macht, daß E die Frauenstrophe von der Spitze des Ganzen weg an die Stelle vor 
der letzten Strophe geschoben habe. 

Der Grund für meine Überzeugung ist, daß diese Frauenstrophe die Keimzelle fllr 
alle Themen darstellt, die Reimar in den drei übrigen Strophen behandelt; und daß der 
Mann von ihrer Strophe, in der der Bote den Auftrag zur Mitteilung ja ausdrücklich er¬ 
hält, bereits Kenntnis erlangt haben muh, um auf all ihre Äußerungen so genau einzugehen. 

III 2. gewalt den E, genade BC (und MF.y, s. u. 

IV 1 . zer werldej der w. E, der werden Vogl nach IVt/niann»’ Vorschlag, s. u. 


152, 5 


152, 10 


152, 14 


151, 38 

152, 1 
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Die Frau beginnt mit dem Ausdruck der Klage darüber, daß sie keine solche gewalt 
Uber den Geliebten besitzt, daß er auch nur ein wenig ( ein teil) nach ihren Wünschen 
handelte. Darauf beteuert er in Str. III das Gegenteil: er hat seine ganze Person in ihre 
gewalt *) übergeben, und das vil ledccliche , also ganz uneingeschränkt (Gegensatz zu ein teil). 

Die Frau gebraucht dabei die Worte: das er tcete ein teil des willen min. Darauf 
erwidert er in Str. IV: ‘wenn ich meine Gesinnung so erweisen könnte, wie es meinen 
Wünschen entspricht (als ich willen hän ), so würde sie das, was ich allenfalls*) für sie 
bereits getan habe, sicherlich schätzen’; auch fragt er sich wie getuon ich wcl? 

Die Frau fährt in ihrer Rede fort: mich müd t sol im iemer lieber sin. Seine Ant¬ 
wort gegenüber solcher Besorgnis steht in Str. III: und ist mir noch vil ungeddht Daz 
iemer werde ein ander wip Diu von ir gescheide minen muot. 

Sie fühlt sich jcemerlichen altern und klagt: mirst leide. Er erwidert: ‘wenn ich 
ihr nur meine Gesinnung offen zeigen könnte, so würden sie meine Dienste sicherlich 
guot dünken 1 (IV); und swaz diu werelt mir ze leide tuot , Daz belibet ungeJclaget (JII). 

Sie befürchtet, sich scheide Diu triuwe der wir pflägen e. Er beruhigt sie mit 
den Worten: wil diu schoene triuwen pflegen . . . Sost mir . . . wol ze muote y und ver¬ 
sichert sie: (ee) ist mir noch vil ungeddht Daz iemer werde ein ander wip Diu von ir ge¬ 
scheide minen muot (III), wobei die Worte iemer und noch keineswegs bedeutungslos ge¬ 
braucht sind, denn sie betonen ausdrücklich, daß die Liebe, die sie 6 verband, auch jetzt 
noch und für alle Zeit, in seinem Herzen wohnt. 

Durch all diese Bezüge ist also die Frauenstrophe untrennbar verkettet mit Str. III 
und IV. Man wird daher ganz ungezwungen darauf geführt, das liebe mcere , das ihm 
gesaget ist (III), auf eben die Worte zu beziehen, die sie dem Boten mit dem Auftrag nu 
sag ime auf den Weg mitgegeben hat 3 ). Ganz natürlich empfindet er diese Botschaft als 
eine frohe Kunde; denn sie zeigt ihm, daß ihre Befürchtungen nur eingebildet sind, daß 
sie an der alten triuwe festhält und ihn nach wie vor als lieben friunt betrachtet. Inner¬ 
lich ist also alles unverändert in ihrem Verhältnis. Es liegt nur an ihm, ihre Befürch¬ 
tungen als grundlos zu erweisen, und das tut er in seiner Antwort 4 ). 

Es verbleibt die Strophe II. Ihr Verständnis (und damit der Nachweis ihrer Zuge¬ 
hörigkeit zu den anderen) hängt an der richtigen Deutung der gedanke (Z. 2). Wären 
darunter ‘Liebesgedanken 1 zu verstehen, dann würde die Strophe ‘mit den gegensätzlichen 
Stimmungen seines Innern’ (Burdach) zu den anderen allerdings schlecht passen. Aber 
der Dichter gibt uns selbst die richtige Deutung in Str. IV an die Hand: ‘Wenn ich 
meine .Gesinnung öffentlich kundtun könnte, so würde sie mein bisheriges Tun anerkennen: 
nü (‘so aber, wie es jetzt ist’) enweiz ich wie ich leben sol Und gedenke , wie getuon ich 

l ) gewalt E muß also da« echte sein, nicht das farblose genäde BC, das auch zu ledecliche viel 
weniger paßt. 

*) ob . .. iht ist der bescheidene Ausdruck für einfaches daz 'was*; vgl. Tit. 3, lff. 

*) die Einschränkung (niht me) entspricht ihrem weiblichen Zartgefühl, kümmert aber den Boten, 
wie sonst, in keiner Weise, zumal der Dichter das Geständnis ihrer Neigung schon vorher, da sie noch 
nicht von Zweifeln gequält war, vernommen hat: ich zage im liebt u mcere (161, 30); so kann er hier 
ausrufen: ein liebet mcere ist mir gesaget. 

4 ) gegen Burdachs Bedenken, der liebet mcere als eine für die Frauenstrophe nicht passende Be¬ 
zeichnung erklärt. 
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Nr. 3. 151, 33-162, 24*. 


wd? Das also sind die Gedanken, die ihm Singen und Lachen benehmen und ihn bei 
manchen als einen, der von Kummer bedrückt ist, erscheinen lassen: er weiß nicht, wie 
er sein Leben einrichten soll. Bleibt er mit Rücksicht auf die Welt bei seiner bisherigen 
Zurückhaltung, so weckt er in ihr vielleicht erneute Zweifel Uber die Fortdauer seiner 
Neigung. Folgt er dagegen ihren Wünschen, sie öfter zu besuchen 1 ), so muß er das 
Gerede der werdt um ihretwillen fürchten. Diese sorgenden Gedanken also rauben ihm 
Sangesfreude und äußere Heiterkeit. Aber glücklich in seiner Liebe ist er trotz allem. 
Und so wie er den Neid der Welt und das Leid, das die Menschen ihm zufügen, gerne 
hinnimmt angesichts der frohen Kunde, daß sie ihn liebt wie zuvor (III), und darüber so 

beglückt ist, als wenn er das letzte Ziel seiner Wünsche schon erreicht hätte (IV 9f.), 

• 

so — das dürfen wir wohl aus dem Schluß des Ganzen herauslesen — erwartet er auch 
bei ihr die gleiche Gesinnung. 

Somit gehört also Str. II enge zu den anderen. Nun verstehen wir auch seine 
Äußerung mirst vil lihte 9 ) ein vröide nähe 61, und wissen das Wort guot gedinge richtig 
zu deuten. Ohne Bezug auf ihre Botschaft wäre beides der Ausdruck eines Optimismus, 
den man gerade Reimar am wenigsten Zutrauen möchte. Freude und Hoffnung erfüllen 
ihn jetzt so sehr, daß er nicht in*der swcere verharren kann, in der er für den äußerlich 
Beobachtenden zu sein scheint ( swcere II 5 wie auch 8). 

In Einern Punkt scheint mir die Textfassung in MF. noch verbesserungsbedürftig: 
IV I hat Vogt den von Burdach befürworteten Vorschlag Wilmanns’ aufgenommen und 
der werden geschrieben 1 ). Näher bleibt der Handschrift ( der werlde E) die Änderung zer 
werlde. Die werelt ist es ja, die dem Dichter Leid zufügt (III 6); welcher Art, erklärt 
er hier: ‘Könnte ich vor der Welt meine Gesinnung offenbaren, wie ich gerne möchte, 
so . . .\ Damit erhalten wir denselben Gedanken in derselben Fassung wie 151, 13 f.: daz 
ich zer werlte niht getar ee rehte'alsö gebären*). 

Die Verbindung der Strophen ist auch noch durch äußere Mittel erzielt: I teilt mit 
IV den Reim auf -dn 5 ); IH ist mit IV durch den Reim - uot verbunden; dazu treten, kaum 
zufällig, allerlei Bindungen durch grammatischen Reim: sin I und st II; leide I und er - 
liden IV; muot III. IV und muote IV. 

Das ganze Lied kann man als eine Variation zu dem unmittelbar vorhergehenden 
betrachten. Beide behandeln, das Verhältnis der Liebenden zueinander und zur Welt, 
vielfach mit weitgehender Berührung im Ausdruck 6 ); in beiden mißdeutet die Frau sein 
Fernbleiben, das ihm doch nur die Rücksicht auf ihren Ruf abzwingt; in beiden ersieht 

M denn das meint offenbar der wille min (I 6), s. 151, 4. 

*) vil lihte ist ja nicht = nbd. ‘vielleicht’. 

9 ) an sich recht bedenklich, s. die bekannten Ausführungen Steinmeyers, Epitheta 8. 9. 

4 ) und damit sagt er der Geliebten auch klar den Grund für seine von ihr mißverstandene Zurück¬ 
haltung. Der Dichter aber findet so vom Schluß der Str. 111 (werelt) einen deutlichen Übergang zum 
Anfang von IV. — tzvr t cerl{de) im Münsterer Bruchstück (Zs. 53, 854) entstammt dagegen wohl einem 
Spruch Reimars von Zweter. 

6 ) s. Giske Zeitachr.' f. d. Phil. 18, 69. 

6 ) bedahte er bas den willen min 151, 4; der minen willen tuot 161, 26 ~ das er täte ein teil des 
wÜlen min 162, 19; ich sage im liebiu mare 161, 30 ^ ein liebes mcere ist mir gesaget 162, 14 (s. Bur¬ 
dach); ser werlte ‘vor den Augen der Leute’ 161, 13; 152, 24». Auch der Reimapparat ist vielfach der¬ 
selbe, besonders in den Strophen 161, 17. 25. 
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Nr. 4. 167, 31—168, 29. 
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er aus solcher Eifersucht die Fortdauer ihrer Neigung und widerlegt ihre ungegründeten 
Befürchtungen. Dabei wird öin Lied durch das andere bisweilen näher erklärt 1 ), und 
zwar stets das zweite durch das erste. Die überlieferte Reihenfolge ist daher wohl ur¬ 
sprünglich. Wenn die Frau also im ersten Lied in ihrer Hingabe so weit geht, ihm die 
Erfüllung seiner kühnsten Wünsche zu verheißen ( daz ich in gelege also , Mich diuhte es 
vU, ob ez der heiser tccere 151, 32), so bringt das zweite Lied seine Antwort: das in diesem 
Versprechen gelegene Geständnis ihrer schrankenlosen Hingabe beglückt ihn so wie seine 
Erfüllung ( wil diu schcene triuuen pflegen . . . Sost mir also tvol ze muote Als der bi vrowen 
hat gelegen Ä ) 152, 24®): d. h. er verzichtet mit Rücksicht auf ihren Ruf auf die Erfüllung. 

Nr. 4. 167,31—168,29. 

Seit Burdachs Darlegungen wird wohl niemand mehr die erste Strophe mit Schmidt 
dem Dichter, oder die beiden anderen mit Haupt der Welt in den Mund legen: alle drei 
müssen der Witwe des Herzogs zugehören. Wenn die letzte Strophe beginnt: Die fröide 
mir verboten hat mins lieben herren tot , so kann das nur dieselbe Persönlichkeit sprechen, 
die in der Eingangsstrophe gefragt hat: tvaz bedarf ich tounneclicher zit t sit aller vröiden 
herre Liutpolt in der erde lxt?\ denn daß er herre aller vröiden ist, enthält die Begrün¬ 
dung, warum ihr nun die Freude versagt ist. Ebenso gehört die erste Strophe mit der 
zweiten eng zusammen; denn wenn die Redende klagt: den ich mir hete ze sumerlicher 
ougenweide erhom (‘den ich mir zur Sommerfreude ausersehen hatte’ wie Burdach poetisch 
und richtig — denn das Unpoetische wäre bei Reimar nie richtig! — erklärt hat), des 
muoz ich leider cenic sin, so lehnt sie damit die Trostgründe der Menschen ab, die sie auf 
den Sommer als Bringer neuer Freuden verwiesen hatten (I 1—3). Schließlich ist’s auch 
sicherlich ein und dieselbe Persönlichkeit, die in Str. I den Trostspendern mit der Bitter¬ 
keit der Trauernden gesagt hat: nu rätent . . . wie und in Str. III schließt sit des nu niht 
mac werden rät . 

Daß Reimar bei dieser großen Gelegenheit auch technisch für die Verknüpfung ge¬ 
sorgt hat, ist natürlich: 

hie: wie: nie 1 1. 4. II 9 ) hie: nie III 9. 12 

lit I 8 * lac II 3 

verlorn I 10 rerlorn: erkorn II 7. 8 

wol: sol II 1. 4 sol: vol 111 3. 6 

töt 11 10 töt: nöt IH 2. 6 4 ). 

l ) wohin der toi Ile der Frau 162, 19 zielt, ergibt sich aus 161, 4; warum er seine Gesinnung ttr 
werlde nicht kund tun kann 162. 24 », erhellt aus 151, 13 (gctarl). 

*) wie abrupt wirkt dieser Schluß, wenn man ihre Verheißung nicht kenntl 

•) also Anreimen der Waise, 8. u. zu Nr. 10 Anm. 

4 ) über den Bau der Stollen s. Plenio, Beitr. 43, 68 f. 
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Nr. 5. 178,6 — 174,2. Nr. 6. 174, 3-37. Nr. 7. 172, 23-173, 5. Nr. 8. 197, 15—198, 3. 


B. Die Lieder des Zyklus. 

Nr. 5. 173, 6-174, 2. 

Die umstrittene Stelle in der ersten Strophe (Burdach S. 215 f.; Vogt z. St.) ver¬ 
stehe ich sd: ‘gleichwohl will ich ihr mit derselben Aufrichtigkeit dienen, mit der ich 
meine Bitte um Gnade 1 (darauf bezieht sich daz) ‘meine; und in derselben Weise, wie ich 
stets an sie dachte, mögen meine Augen aushalten (ausdauern) und nicht schlechter 1 : baz y 
wo wir ‘schlechter 1 sagen würden, entspricht dem langer in Wendungen: mir ist geschehen 
daz ich niht bin langer (‘weniger lang 1 ) vrö toan unz ich lebe (151, 9f.); den ich volge unz 
an daz zil , niht langer wan die teile ich lebe (157, 34 f.). Die Konstruktion mit so und 
dem Konjunktiv ist analog wie 179, 3f.: ‘In derselben Weise wie ich werbe und mein Herz 
fühlt, mögen mir noch Freuden zu teil werden 1 . 

Die Zusammengehörigkeit der Strophen hat bereits Vogt gegen Burdachs Zweifel 
erwiesen. Doch ist die Bindung wenig sorgfältig 1 ): 

rÄt: l&t III 1. 3 8 tat: g&t: hat IV B. 6. 7 

stat: gat IV 6. 7 gestä: verge V 1. 3. 

Dazu der gleiche Anfang von Str. III und IV mit Wart ie (s. Burdach S. 95). 

Die letzte Strophe ist durch das Anreimen des Abgesanges ausgezeichnet; s. darüber 
zu Nr. 10 Anm. 

Nr. 6. 174, 3—37. 

Über die Einheitlichkeit des Liedes s. Vogt. Die erste und die letzte Strophe sind 
durch den gleichen Anfang Ich hdn verbunden; die übrigen durch Reime*): 

siht II 5 sach IV 3 

owß: beste III 2. 4 mö: w6: 6 IV B. 6. 7. 

an alle schult (II 2) bedeutet ‘ohne jede Schuld 1 : von ihrer Seite nämlich (anders 
Burdach S. 217); s. 171, 25 Ich bin tump daz ich ... tr des wil deheine schulde geben . — 
II 5 befriedigt Burdach-Vogts unde nicht, s. zu Nr. 22. 

Nr. 7. 172, 23—173, 5. 

Die Verknüpfung der drei unbedeutenden Strophen erfolgt wieder durch gleiche und 
grammatische Reime: 

g£, zergie I 4. 7 ergät II 3 

ie: nie: zergie I 6. 6. 7 nie: gevie III 2. 4. 

Nr. 8. 197,15—198,3. 

Die vier Strophen sind recht kunstvoll verbunden: 

enm&c: slac I 6. 7 mac: tac III 6. 7 3 ) 

man: began II B. 7 man III 6; man: kan IV 1. 3 

niht II 6 * siht: niht IV 2. 4. 


i) dafür ist in den Reimen in anderer Hinsicht große Kunst verborgen, a. Teil II dieser Untersuchungen. 
*) damit ist die Technik des Dichtere aber noch nicht am Ende, s. wieder Teil II. 

9 ) schon von Giske 8. 228 verzeichnet. 
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Eines der Reimwörter wird also stets wiederholt, und die Doppelreime treffen auf 
jeden Vers der siebenzeiligen Strophe. 

Nr. 9. 156,10-26. 

cntfluge bei Vogt Zeile 14 ist Druckfehler. 

Nr. 10. 154, 32—156, 9. 

Während man die drei ersten Strophen allgemein zu Einern Liede zusammenfaßt, 
werden die beiden letzten verschieden beurteilt. Regel (Germ. 19, 154) will die fünfte 
Strophe mit der ersten bis dritten verbinden, indem er in der Waise 156, 8 die von E 
gebotene Lesart gegen AC (und MF.) für echt erklärt und damit den formalen Unter¬ 
schied, daß Str. I—III an der entsprechenden Stelle ein Korn bieten (zit: strit: eit), das 
in Str. V nach AC fehlt, beseitigt; denn E überliefert sit . Die Str. IV bilde dagegen ein 
selbständiges Lied. Paul (S. 519 f.) hält das für wahrscheinlich. Demgegenüber sondert 
Burdach die Strophen (wie in MF.) als I—III und anderseits IV. V und befürwortet Um¬ 
stellung der beiden letzteren. Gegen Regel macht er geltend, daß Str. V zu I—III in 
Widerspruch stehe, ‘der, selbst die Neigung, im Wechsel die beiden Liebenden in Un¬ 
kenntnis ihrer gegenseitigen Empfindungen darzustellen, zugegeben, unerträglich’ sei, und 
daß E kein Vertrauen verdiene, so daß auch die formale Verschiedenheit in der Waise 
der Str. V gegen die Zugehörigkeit dieser Strophe zu den drei ersten spreche. Vogt 
endlich trennt mit Burdach Str. IV. V wegen des fehlenden Kornreiras ab und erklärt 
Reimars Verfasserschaft mit Lachmann für unsicher, zumal in Str. IV bin: sin und vil: teil 
analog dem sonstigen Reimschema offenbar miteinander gebunden seien. Man könne 
Str. IV. V gemäß Burdachs Vorschlag unter Umstellung zu einem Wechsel zusammenfassen. 

Mir scheint sicher, daß die Frauenstrophe (V) von den drei ersten unter keinen Um¬ 
ständen abgetrennt werden darf, denn sie enthält kaum ein Wort, das nicht in engster 
Beziehung, bald der Entsprechung, bald des Gegensatzes, zu den anderen Strophen stünde. 
Die Frau beginnt mit der schmerzlichen Frage Owe trüren unde klagen , Wie sd mir 
din mit fröiden werden buoz? Sie gibt damit unwillkürlich zu erkennen, daß all seine 
Sorgen unbegründet sind; denn er hatte erklärt: so muoz ab ich ein andere klagen: Ich 
gesach ein unp nach mir getrüren nie (II 3f.) und ihr vorgeworfen: si was ie mit fröiden 
(III 8). Sie fährt fort: du (nämlich trüren und klagen) bist ee groß; ebenso hatte er von 
so größer klage gesprochen (I 3). So wie nach ihren Worten die sweere enwendet nieman y 
so versichert er, daß es mir niht ze helfe körnen mac (I 4) und klagt über seine sorge (II 2; 
III 9). Nur är kann ihren Kummer vertreiben (er entuoz) sagt sie wie in Erwiderung 
seines Geständnisses, daß nur sie ihm helfen könne (mim körne ir helfe an der zit I 10). 
Sie beteuert, daß sie ihn mit triuwen liebe: är hatte darauf nicht gehofft (swie lützel ich 
der triuwen Mich anderhalp entstän III 6f.). Wenn er bei ihr in trautem Beisammen¬ 
sein weilte, so eergienge gar min nöt y bekennt sie; es ist dieselbe nöt y von der er sagt: 
diu not mir underwilent Reht an min heree gie (II 6). Der Grund all ihres Leides ist 
sein fremeden: daß er wirklich fern blieb, bestätigen seine Worte: swie lange ich uxw 1 ) 
(II 5). Er ist also selbst einer von den Glücklichen der mac gesagen daß er sm liep in 
senenden sorgen lie (II 1 f.). 

l ) Belege in meiner Anmerkung zu Reinbots Georg 1437. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. El. XXX, 4. Abh. ® 
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Nr. 10. 164, 32—166, 9. 


Nr. 11. 201, 33-202, 24. 


Angesichts dieser genauen Entsprechungen, die fast all ihre Worte als ein Echo 
der seinigen erscheinen lassen, ist für mich die Zusammengehörigkeit der vier Strophen 
ganz gesichert. Sie wird überdies durch Keimbindungen gestützt; so wie I und II durch 
tac : mac (; pflac: toac) und tac: mac verbunden sind, so ertönt der Reim gesogen: klagen (II) 
in Str. V (klagen : tragen) wieder. Auch grammatischer Reim scheint nicht ohne Ab¬ 
sicht verwendet: tage—tac I 1. 2; klage I 3 —klagen II 3. V 1; lie II 2 — unverlän III 5; 
getan II 4— entuoz V 5. Daß aber das Korn der Strophen I—III in Str. V keine Ent¬ 
sprechung hat, halte ich für Absicht: damit hebt sich die Frauenstrophe von den anderen 
deutlich ab 1 ). 

Die Kritik hat bei dem schlechten Zustand der Überlieferung an einigen Stellen 

einen schweren Stand: I 6 ist sorge neben morgen 8 für einen Reim zu wenig, für die 

Waisen, die gefordert werden, zu viel; ich möchte also sucere (E) bevorzugen 1 ), zumal 

stetere in der Klage der Frau (IV 5) dadurch einen Widerhall findet. II 5 scheint mir 

•• 

die Ergänzung des ie sowie die Änderung meit für das tet aller drei Handschriften 
wenig glücklich. Ich vermute, daß für so tet si doch (BC) einfach so leit 3 ) si doch zu 
schreiben ist: ‘sie ließ es sich gefallen’; dann wären ihre Worte doch ich dich liden muoz 
(V 4) die Antwort darauf. 

Die Str. IV endlich halte ich, wenn sie nicht rettungslos verderbt ist, für unecht; 
es kommt zuviel gegen sie zusammen: die Waise erlaubt in der überlieferten Form keinerlei 
Anknüpfung; der unreine Reim -in : - il hat bei Reimar keine Analogie; die Gedanken 
haben keine Beziehung zu denen der anderen Strophen, ja die letzte Zeile widerspricht 
dem Voraufgehenden geradezu (Burdach S. 201). Schließlich ist die Strophe mit den 
übrigen auch nicht durch Responsionsreime verkettet 4 ). 

Nr. 11. 201, 33-202, 24. 

Der Schluß des Liedes (ab ein kint) greift auf den Anfang zurück ( Ich enbin von 
minen jdren ruht so wise ... ich bin tump). 

Auch die übrigen Strophen sind geschickt verknüpft 5 ): 

wol: sol I 2. 4 sol: wol IV 2. 4 

mac: tac II 2. 4 tac: mac III 6. 6. 

Die gleichen Reimwörter stehen also bei der Wiederholung in umgekehrter Folge. 


l ) indem die ‘Waise’ hier mit Z. 9. 11 reimt, ist die Strophe in sich abgeschlossen wie die Stro¬ 
phen des Mannes durch das Zurtickgreifen der letzten Zeile auf den Eingang (Burdach S. 96' abgeschlossen 
sind. Das Anreimen der Waise auch 154, 21; 154, 37 (unrein); 168, 4; 173, 88; 189, 3; noch weiter geht 
die Angleichung 160, 3—6. 

*) den umgekehrten Fehler haben BC 156, 21. 

B ) leit{let\ alemannische Beispiele für c statt ei, besonders vor Dental bei Weinhold Al. Gr. § 36; 
und in meiner Anm. zu Rh. Paulus S. 80. 

4 ) man müßte denn für einiu III 6 mit C eine schreiben, dem dann in IV 6 meine entspräche. 
Aber dieses eine wäre kaum Reimars Form, und die anderen Responsionen treffen abgesehen vom Korn 
in I—III Z. 10 stets auf Reime, die mindestens paarweise Vorkommen. 

6 ) womit Burdachs Scheidungsversuche (S. 230) sich wohl erledigen. 
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Nr. 12. 152, 25— 153, 4 und ‘Walther 1 71, 19—34. 

I. 

‘Ich lebte ie nach der liute sage, 152, 25 

wan daz si niht gellche jehent. 
als ich ein höhez herze trage 
und si mich wolgemuoten sehent, 

5 daz hazzet einer söre, 

der ander giht, mir si diu fröide ein Öre. 152, 30 
nun weiz ich weme ich volgen sol; 
wan hete ich wlsheit unde sin, 
ich tsete gerne wol. 

II. 

Ich hcere im maneger Ören jehen, W. 71, 19 
der mir ein teil gedienet hat. 
der, im inz herze kan gesehen, 
an des genade suoch ich rat, 

5 daz er mirz rehte erscheine. 

nü fllrht ab ich daz erz mit valsche meine, 
taet er mir noch den willen schln, W. 71, 25 

haet ich iht liebers danne den llp, 
des mtieser hörre sin. 1 

III. 

Wie kumt daz ich sö wol verstän W. 71, 27 
ir rede, und si der mlner niht, 
und ich doch gröze swaere hän, 
wan daz man mich frö drunder siht? W. 71, 30 
5 ein ander man ez lieze: 

nu volg ab ich, swie ich es niht genieze. 
swaz ich dar umbe swaere trage, 
da enspriche ich niemer übel zuo, 
wan sö yil daz ichz klage. 

IV. 

Ist daz mich dienest helfen sol, 
als ez doch mangen hat getan, 
so gewinnet mir ir hulde wol 
ein wille den ich hiute hän. 

5 der riet mir deich ir beete, 

und zurnde ab siz, daz ich ez dannoch tsete. 

II S. inz Wachernagel , Wilmanns, in stn //iw., Lachmann , Paul . 

III 3. gröze 8W«re hän mit Paul ] grözer sw. niht enh&n A&C 9 ; gant abweichend E; 8. u. 

3 * 


152, 34 


152, 38 

153, 1 


i 
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Nr. 12. 152, 25-163, 4 und ‘Walther’ 71, 19-34. 


nu wil ichz tuon, swaz mir geschiht. 
ein reine wise sselic wlp 
läz ich sö llhte niht. 

Daß diese vier Strophen Einern Dichter zugehören, hat Wackernagel erkannt; ihm 
folgen Wilmanns und Paul (Nr. 103) in ihren Ausgaben. Die Autorschaft, die in den 
Handschriften zum Teil Reimar, zum Teil Walther zugeschrieben wird, legen Wilmanns 
(Zeitscb. 13, 243 f.), Burdach (S. 111), Plenio (Beitr. 43, 90) Walther bei 1 ). 

Auch darüber, welche von den Strophen zu Einern Liede gehören, herrscht Schwanken: 
Lachmann hat II und III unter Walthers Namen zu einem Wechsel zusammengefaßt, III 
und IV dagegen als Einzelstrophen Reimars erklärt*): bei Wackernagel ist I öin selb¬ 
ständiges Lied, der Rest ein weiteres; Wilmanns endlich druckt H. III als Wechsel und 
faßt I. IV als zweites Lied zusammen. 

Ich halte wieder alle Strophen für zu Einern Liede (Reimars) gehörig, fasse neben 
Str. II auch Str. I als Frauenstrophe und ordne sö, daß die beiden letzten Strophen gegen 
die Handschriften AC*E ihre Stellen tauschen*). Dann ergibt sich folgender Gedankengang. 

I. Die Frau hat ihr Leben bisher immer nach dem Urteil der Welt eingerichtet. 
Aber jetzt ist sie unsicher, denn die Welt geht in ihrem Urteil auseinander: wenn sie in 
erhöhter Stimmung ist und die Menschen sie froh sehen, feindet sie der eine darob an, 
während der andere erklärt, ihre Freude gereiche ihr zur Ehre. So wisse sie nicht, wem 
folgen; und doch würde sie gerne richtig handeln, wenn sie nur klug und weise wäre. — 
Aus dem ganzen Zusammenhang geht hervor, daß unter der fröide , die eine so geteilte 
Aufnahme erfährt, die Liebesfreude gemeint ist, daß sie also ein hohez herze trägt und 
wdgemuot ist im Glück ihrer Liebe. Die sie darob anfeinden, sind also die Neider; die 
aber finden, daß solche Freude sie ehrt, sind offenbar neben dem Geliebten selbst ihre 
und seine Freunde. In diesem Widerstreit der Meinungen das Rechte zu tun, fühlt sie 
sich nicht genügend klug und erfahren. Aber wir ahnen, wem sie vclgen wird: eben ihre 
fröide verrät uns das. 

II. Sie hört von ihm, der ihr seine Dienste gewidmet hat, viel, was ihm zur Ehre 
gereicht. Aber sie fürchtet, daß er es nicht aufrichtig meint, und so wendet sie sich an 
Gott, der ihm ins Herz zu schauen vermag, um Beistand, damit er es ihr klar mache. 
Wenn der Geliebte ihr seinen ernstlichen Willen noch klar machte, dann sollte er unum¬ 
schränkt gebieten über alles, was sie hat. — Die Strophe zeigt die Frau in demselben 
Schwanken wie die vorhergehende; war sie dort unsicher, ob sie sich froh zeigen dürfe, 
so hegt sie hier Zweifel an der Aufrichtigkeit seiner Neigung, denn er hat ihr wohl oft 
gedient, aber den willen noch nicht zu erkennen gegeben. Weil er darüber schweigt, 
kann nur Gott, der in die Herzen sieht, sie aus ihrem Zweifel retten. Dieses Schwanken 
wird wohl mit dem der vorhergehenden Strophe zu verknüpfen sein, d. i. die Menschen, 
von denen sie den Geliebten hat rühmen hören, sind die Freunde, die erklärt haben, daß 
die Liebesfreude ihr zur Ehre gereiche. Und ihre Besorgnis, er könnte es nicht aufrichtig 

*) während Wackernagel (S. Xf. seiner Ausgabe), E. Schmidt (S. 43) und Paul (S. 552f.) für Rei¬ 
mar eintreten. 

*) ebenso Paul, nur daß er alle vier Strophen Reimar zuschreibt. 

3 ) auch in C l folgt auf II sofort III. 
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meinen, wird von den Neidern geweckt oder geschürt worden sein. Eines steht aber auch 
hier wieder fest: ihre Neigung, die sich in den Schlußworten deutlich verrät. 

Auf diese Zweifel geben die beiden folgenden Strophen des Liebenden die Antwort. 

III. Er weiß nicht, wie es kommt, daß er ihre Worte stets so gut versteht, sie aber 
die seinigen nicht, obwohl er doch tief bekümmert ist, wenn man ihn auch dabei fröhlich 
sieht. Ein anderer würde in solcher Lage wohl ablassen: 6r will seinen Weg weiter¬ 
gehen, wenn er auch keinen Lohn findet. Der Kummer aber, den er darob empfindet, 
der soll sich nur in Klagen äußern, nicht in Tadel. — Wenn er darüber klagt, daß sie 
seine Worte trotz seinem Kummer nicht versteht, so kann sich das nur darauf beziehen, 
daß sie an der Aufrichtigkeit seiner Liebe zweifelt, weil er ihr den willen nicht deutlich 
kundgetan habe. Darüber ist 6r verwundert: sein Kummer ist ja das sicherste Zeichen 
seiner Neigung, die er überdies in einer, wie er bisher meinte, genügend verständlichen 
Weise bekannt hat 1 ). 

IV. Jetzt aber faßt er einen Vorsatz ( wille ), der ihm wohl ihre Gunst erringen 
wird, falls sein Dienen ihm Überhaupt nützen soll. Er ist entschlossen, um sie anzu¬ 
halten 2 ), unter allen Umständen, selbst dann, wenn sie darüber erzürnen sollte. Denn 
von einer so reinen, klugen und begnadeten Frau läßt er so leicht nicht ab. — Der enge 
Zusammenhang mit den anderen Strophen ist deutlich: das volgen (III), zu dem er ent¬ 
schlossen ist, selbst wenn er es nicht genieze , kann nichts anderes bedeuten, als daß er 
seinen dienest fortsetzen will; damit ist der Übergang zu Str. IV geschaffen: Ist daz mich 
dienest helfen sol Ä ). Der wille , um sie anzuhalten, ist der wille, den sie gewünscht hat, 
um aus ihren Zweifeln über die Aufrichtigkeit seiner Liebe erlöst zu werden (II). Er hat 
ihn hiute gefaßt zum Unterschied von seinem bisherigen Verhalten, das nicht deutlich genug 
für seine Liebe sprach (111).^ Er nennt sie wise und nimmt sie damit gegen ihre eigenen 
Worte ( hete ich wisheit I) in Schutz 4 ). Und er erklärt: ‘eine solche Frau läz ich so lihte 
niht\ in deutlichem Gegensatz zu dem Verhalten anderer: ein ander man ez lieze (III). 
Dem Schwanken und Zweifeln der Frau, die zu Gott um rät flüchtet (II 4), steht überall 
seine männliche Entschlossenheit gegenüber, die sich vom eigenen Willen raten läßt (IV 5) 4 ). 
Sie ist vom Urteil der Welt beeinflußt (I. II) 4 ), er handelt, was auch immer ihm geschiht 
(IV 7). Sie ist über seinen Wert noch nicht ganz sicher (II): ihm ist sie ein reine wise 
scdic wip (IV 8). 

Der gedanklichen Verknüpfung entspricht wiederum die Strophenbindung durch das 
formale Mittel gleicher oder grammatischer Reime und Reim Wörter: 

!) damit ist Pauls Konjektur zu III 3 gesichert. Die Handschriften lassen ihn sagen, daß er keinen 
großen Kummer habe; dazu paßt auch swaz ich dar umbc swccre trage 111 7 sehr übel. 

*) so übersetzt Wilmanns (zu 71, 38) ganz richtig. Damit fallen aber die Bedenken, die er Zs. 13, 
218f. dagegen vorbringt. daß man den willen IV 4 mit dem willen in II 7 identifiziere, dahin; denn ‘um 
eine Frau anhalten' ist weit mehr, als ‘eine Bitte um Liebe' Vorbringen. Ebenso deutet Wilmanns (zu 
71, 86) das Wort hulde unbefriedigend. 

®) zugleich wird damit bestätigt, was sie gesagt hat; der mir ein teil gedienet hat (II 2). 

4 ) damit wird das Adjektiv wise A gegen die La. in BC l , die v. Schissei (s. Vogt z. St.) verteidigt 
hat, gesichert. 

5 ) sie gesteht: nun weis ich wem ich volgen sol (I 7); er erklärt: nw volg ab ich (III 6). 

8 ) si .. . jehent I 2; der ander gihet I 6; Ich haere im maneger eren jehen II 1. 
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Nr. 12. 152, 26-163, 4 und ‘Walther* 71, 19-34. 



sage: trage 11.8 
jehent: sehent I 2. 4 
boI : wol I 7. 9 
hat II 2 

erscheine II 6 
verstAn : hän III 1. 3 l ) 
niht: siht III 2. 4 
getän IV 2 


trage: klage III 7. 9 
jehen : gesehen II 1. 3 
boI : wol IV 1. 3 
hAn III 3; IV 4 
schin II 7 
getAn : hAn IV 2. 4 
geschiht: niht IV 7. 9 
tsete IV 6. 


Endlich reimen die Waisen der zweiten und der vierten Strophe aufeinander: Up: 
Über die Waisen in Str. I und III s. u. 


Die Strophenform unseres Liedes ist fast dieselbe wie in dem weiter unten zu be¬ 
sprechenden Lied Nr. 29, 153, 5*). Dazu treten nahe Berührungen im Gedanken und Ausdruck 
mit diesem wie mit anderen Liedern®): wie bei ‘Walther 1 die Frau unsicher ist (nun weie 
ich weme ich volgen sei; ... so tcetc ich gerne wol 17), so bei Reimar der Dichter selbst 
(nu enweie ich wie ich leben sei Und gedenke , wie getuon ich wol 152, 24 •); der wille spielt 
bei beiden eine entscheidende Rolle (‘Waith. 1 II 7; IV 4; Reim. 151, 4. 26; 152, 19. 24 b ); 
ebenso die rede , nur daß ‘Walther 1 zu wenig deutlich sprach (III 1), während Reimar 
überhaupt verstummte (153, 27. 29); aber die Verwunderung ist bei beiden gleich ( wie 
kumt ‘Waith. 1 III 1; das mich des iemer wunder hat Reim. 153, 26). ‘Walther 1 sagt von 
sich: ich habe gröee sweere: wan dae man mich frö drunder siht (III 3): Reimar erklärt 
(s. schon Wilmanns z. St.): nu ween iemen greezer ungdücke hat , und man mich doch so 
frö dar under siht (170, 38); aber ‘Walther 1 behält sich wenigstens vor, zu klagen: da 
enspriche ich niemer übel zuo, wan so vil dae ichz klage; Reimar verzichtet auch dar¬ 
auf: ich solte iu klagen die meisten not , Niuwan daz ich von wtben übel niht reden kan. 
Vor allem aber: Reimar hat das Bitten schon aufgegeben: bßt ich si noch , ich künde ee 
niht verenden (154, 1), ‘Walther 1 dagegen faßt vor unseren Augen erst Quote) den Ent¬ 
schluß, um sie zu bitten ( deich ir beete IV 5). 

Ist all dies ein Unterschied im Temperament zweier Dichter, von denen der eine 
sein Glück in der Resignation sucht, der andere in kühner Werbung? Ich glaube: nein, 
es ist ein Unterschied in der Erfahrung ein und desselben Dichters, den die Liebe von 
kühnem Begehren bis zum stillen Bescheiden gebracht hat. ‘Walther 1 ist niemand anderer 
als der Reimar früherer Tage. Nicht ‘Walther wollte, wie es scheint, ein Gegenstück 
dichten 14 ) (Wilmanns in seiner Einleitung zu Walther Nr. 50), sondern Reimar selbst 1 ). 

Daß es als Gegenstück gedacht ist, beweisen nicht nur jene inhaltlichen Bezüge und 
die nahezu vollkommene Gleichheit der Strophenform, sondern vor allem die zahlreichen Ent¬ 
sprechungen im Reim 6 ). Folgende Ausgänge, ja Reim Wörter sind beiden Liedern gemeinsam: 


l) auch durch diese Responsionen erweist sich Pauls Konjektur hän als richtig; denn das enhdn 
der Handschriften stört das sonst herrschende Prinzip, daß mindestens 4in Wort des Reimpaars ganz 
unverändert wiederkehrt: trage; sol: tcol; niht erscheinen doppelt. 

*) bei diesem hat die fünfte Zeile 4 Takte statt 3. 

9 ) über die Berührungen mit Reimars sonstiger Poesie s. Burdach S. 111 ff. 

4 ) dazu ist das Gegenstück auch viel zu wenig pointiert. Wo Walther gegen Reimar das Wort 
ergreift, ist alles viel spitziger gehalten. 

5 ) das Nähere s. im zweiten Teil dieser Untersuchungen. 

®) ein Mittel, wodurch Reimar auch anderwärts zwei Lieder miteinander in Beziehung setzt, s. u. 
zu Nr. 30, 177, 10. 
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Nr. 12. 162, 25-153, 4 u. 'Walther' 71, 19—34. Nr. 13. 170, 1-36. Nr. 14. 169, 1-160, 6 . 23 


'Walther' 

sage: trage I 1. 3; trage: klage III 7. 9 
vent&n: h&n III 1. 3; get&n: h&n IV 2. 4 
h&t: r&t II 2. 4 
bete : tete IV 6. 6 
s&re : 6re 1 6. 6 

niht: siht IV 2. 4; geschiht: niht IV 7. 9 
sin I 8 

schSn : Bin (‘esse’) II 7. 9 
llp II 8; wip IV 8 
soi: wol I 7. 9; IV 1. 3 


Rei mai- 

zage : tage II 1. 3 
h&n VII 8 
best&t: b&t II 2. 4 
tete : stete I 6. 6 
m&re : sßre IV 6. 6 
geschiht: niht I 2. 4 
sin: gewin VI I. 8 
mtn: sin (‘esse’) V 7. 9 
wlp : Up UI l. 3 
soi: wol VI 7. 9. 


Ohne solche, meist sogar dieselbe Stelle treffende Entsprechung verbleiben in ‘Wal¬ 
thers’ Lied nur: I 2. 4 jehent: sehent und II 1. 3 jehen: gesehen; dazu stellt sich aber 
bei Reimar ganz ungezwungen ensihe: vergihe V 2. 4. Analog tritt zu ‘Walthers’ Hesse : 
(: genieee) III 5. 6 bei Reimar verlie (: enphie) VI 2. 4. Ferner erscheine (: meine) II 5. 6, 
wozu sich aber wenigstens schtn in derselben Strophe Zeile 7 als grammatischer Reim ge¬ 
sellt. Somit bleibt gänzlich isoliert nur die Waise in Str. III 8 ( da enspriche ich niemer übel) 
euo (£iio AC^C*, von E). Ist das von E gebotene ton in tan zu ändern 1 ), womit ein 
Gegenstück zu Reimars man: geuan (III 2. 4) und man II 8 gewonnen würde? 


Nr. 13. 170, 1—35. 

Im Eingang bevorzuge ich mit den Herausgebern (gegen Paul) euo der liebe statt 
durch die liebe . Nicht nur, weil gaben ein Ziel verlangt (Burdach S. 214), sondern auch 
weil der Dichter im weiteren Verlauf ausdrücklich sagt nie kund ich ir naher komen (Str. IV). 

Die Verknüpfung der Strophen erfolgt mit zweierlei Mitteln: I und II hängen durch 
die ähnlichen Wendungen doch versuoche iche alle tage und dae versuochte ich zu¬ 
sammen. Anderseits dienen gleiche und grammatische Reime*) der Bindung: 


h&n I 2 

tage I 6 

trage I 7 

tac : mac III 6. 7 

g&t: l&t IV 6. 7 

g&t IV 5 


h&t V 4 
tac III 6; IV 6 
tragen II 4 
tac IV 6 

misset&t: h&t V 2. 4 
gienge V 3. 


Die sicherlich falsche Überlieferung der Verse I 5—7 in E war in der Vorlage offenbar 
noch nicht so unverständlich: doch gespriche ich nimmer niht sich erkenne an ir die sinne, 
bin ich ir getriuwe, dae si mire in den ougen siht war wohl der, freilich metrisch schon 
unzulänglich geformte Gedanke. 

Nr. 14. 159, 1—160, 5. 

Auch in diesem Liede 3 ) sind die Strophen (mit auffälliger Ausnahme der zweiten) 
durch gleiche Reime (und selbst Reimwörter) miteinander verkettet: 

I 1. 3 man : enkan III 5. 6. kan : gan; V 1. 8. 7. 8. 9 gan : dan : man : nan : kan. 

I 2. 4 soi: wol IV 6. 6. soi: wol. 


*) das ja bei Gottfried von Straßburg bekanntlich (Zwierzina Zeitach. 44, 4 Anm.) sehr häufig ist. 
s ) zwei davon schon bei Giske S. 238. 

*) Ober seinen Strophenbau s. Plenio, Beitr. 42, 451 f. 476 Anm. 1. 
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Nr. 14. 159, 1 —160, 5. 


Nr. 15. 196, 35—197. 14. 


Dazu mit grammatischem Reim: I 5 tuot; IV 3 undertän ; V 6 missetät ; — IV 1 hän ; 
V 5 hat; — IV 2 genomen; V 8 nan. Zur Anreimung der drei letzten Zeilen in der Schluß¬ 
strophe an Zeile 1. 3 vgl. o. S. 18, Anm. 1. 

Nr. 15. 196, 35—197, 14. 

Den Schluß der dritten Strophe gibt E bekanntlich in anderer Fassung als C. Bur¬ 
dach S. 229 f. ist für E eingetreten. Aber schon Vogt hat mit Recht hervorgehoben, daß 
das Nebeneinander von ir: mir und ich: mich sowie die unmetrische Fassung der vor¬ 
letzten Zeile gegen E spricht 1 ). Auch die Betrachtung des Inhalts führt zu einem E un¬ 
günstigen Ergebnis. Was E bietet, konnte jemand schreiben, der nur dieses Lied Reimars 
kannte, nicht aber auch die Strr. Walthers 111, 23. 32, gegen die Reimar sich hier wendet; 
denn lieze loben mine froutoen mich kann sehr wohl aus dem Anfang der Str. II ( Waz un- 
mäze ist daz ob ich des hän geswom daz si mir lieber si dan elliu teip) herausgesponnen 
sein. Die Fassung C dagegen (unde heten wert ir liep und liezen mine fronen gän) setzt 
voraus, daß Reimars Dame angegriffen wurde: das geschah in jenen Strophen Walthers 
in der Tat*), läßt sich aber aus bloßer Kenntnis von Reimars Lied nicht leicht entnehmen. 
Somit war der, der die Fassung C dichtete, mit der literarischen Vorgeschichte jedenfalls 
besser vertraut als der Autor von E. 

Dasselbe Moment spricht nun auch gegen die beiden nur in E 254 ( = m 2). 256 
überlieferten Strophen unseres Tones (bei Vogt S. 424), deren Echtheit von Paul (S. 523f.) 
und von Wilmanns (zu Waith. 121, 2f.) behauptet, von Schmidt (S. 73), Burdach (S. 230) 
und Vogt bestritten wurde. Der Verfasser dieser Strophen hat sowenig wie der des 
Schlusses von Str. III (mit dem er wohl identisch war) Kenntnis von Walthers Angriff. 
Daher mißversteht er Reimars Satz: diu liebe si ein lüge diech von ir sage (III 3). Reimar 
meint damit, man mache ihm den scherzenden Vorwurf, daß die Freude, die er von seiner 
Dame erhalten haben will, nur erlogen sei 8 ). Der Autor von E 254 dagegen, der nur 
die Antwort Reimars kennt, interpretierte liebe als ‘genossene Liebesgunst’, deren sich 
Reimar erlogenerweise gerühmt hätte, und setzt sich dagegen zur Wehr mit den Worten 
Ich ensprach nie daz si an mir teste wol; wan gencedeclichen, des bat ich. Er rettet also 
die Unschuld der Dame, anstatt ihre Liebenswürdigkeit 4 ). Die weiteren vier Zeilen dieser 
Strophe schweifen ab zu dem Verhalten der Dame selbst und sind offenbar durch Wal» 
thers Verse 121,2f. 23 (s. Wilmanns a. a. 0.) inspiriert: mit dem Zweck von Reimarf 
Strophen (Abwehr von Walthers Angriff) haben sie nichts zu tun. Ebensowenig wie 
E 256, wo über üble Behandlung im allgemeinen geklagt wird, weil der Verfasser wieder 


] ) hinzukommt die ungeschickte Wortstellung im letzten Vers. Allerdings ist auch C nicht gans 
fehlerlos, s. das unde im ersten Takt der letzten Zeile (vgl. zu Nr. 22, 178, 13), das um so verdächtiger 
ist, als der Schlußvers in den beiden anderen Strophen Auftakt hat. 

*) das Nähere bei Betrachtung des Verhältnisses zwischen Reimar und Walther im zweiten Teile 
dieser Untersuchungen. 

*) 8. das Nähere wieder später a. a. 0. 

4 ) freilich mit sehr ungeschickter Ausdrucks weise, wie ja auch der Relativsatz im zweiten Vers 
der Str. II ganz schief wirkt (denn mit btzser Handelunge will man doch wohl von allen Menschen ver¬ 
schont bleiben). Störend ist vollecliches bei trustes (Str. I), weil er ja gar keinen tröst hat; und unge¬ 
füge folgen die beiden Relativsätze II 2 (Komma statt Punkt nach sin!) und 3 aufeinander. 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 


Nr. 15. 196, 35 — 197, 14. Nr. 16. 165, 10-166, 15. 


25 


nicht weih, daß Reimars Klagen einen ganz besonderen Ausgangspunkt haben: eben 
jenen Angriff Walthers. 

Der Anonymus hat Reimars Lied 187, 31 offenbar gekannt 1 ) (s. Pauls hübsche Par¬ 
allele S. 523f.). Aber auch das zeigt, daß wir nicht Reimar in ihm sehen dürfen: denn 
dieses Lied (Nr. 34) ist, wie sich im zweiten Teil dieser Untersuchungen noch ergeben wird, 
erst nach jener Abwehr von Walthers Angriff entstanden. 

Die Strophen I und III des echten Liedes sind durch die Reime .auf -dn miteinander 
verbunden (Giske S. 75). Die Ausgänge der Mittelstrophe finden auch in den Strophen 
E 254. 256 keine Entsprechung. 

Nr. 16. 165, 10—166, 15. 

Bereits Vogt ist für die von Burdach bestrittene Einheitlichkeit dieser fünf Strophen 
mit guten Gründen eingetreten (s. die Anmerkung). Eine Interpretation im einzelnen sowie 
formale Kriterien bestätigen sie. 

I. Niemand braucht mich zu fragen, was ich Neues zu sagen habe: ich bin nicht 
froh. Die Freunde sind meines Klagens überdrüssig. So gehts mit allem, was man zu 
oft hört. Nun hab ich davon den Schaden (bei der Geliebten) und den Spott (bei den 
Menschen). Was widerfährt mir doch, Gott möge es beachten, an Leid unverdient und 
ohne Grund! Wenn ich nicht Liebesglück erlange, so wird niemand von meiner Freude 
irgendeinen Gewinn haben (d. i. so kann ich nicht, wie die Menschen verlangen, vrö sein 
und sie mit Gesang erfreuen). II. Die Frohen werfen mir vor, daß ich die Geliebte nicht 
so heiß liebe wie ich mich gebärde (d. i. daß mein Kummer nicht echt sei). Sie lügen 
und es gereicht ihnen zur Unehre; denn sie war mir stets wie mein eigenes Leben. Sie 
aber hat mir dabei nie den Sinn erleichtert. Solche Grausamkeit und was sie mir sonst 
noch zufügt, muß ich aushalten wie ichs vermag. Bisweilen ist mir wohl zu Mute ge¬ 
wesen: soll mir jetzt nie mehr ein Tag des Glückes werden? III. Heil Dir, Weib, welch 
reines Wort! wie lieblich auszusprechen und zu verstehn*)! Nichts ward je so preisens- 
wert, sofern Du wahrhaft gut bist, wie Du. Deinen Preis vermag niemand mit Worten 
zu erschöpfen. Wem Du treu zugetan bist, heil ihm, der ist begnadet und hat Grund 
das Leben zu lieben. Du schenkst aller Welt frohen Sinn: warum kannst Du nicht auch 
mir ein wenig Freude schenken? — Der Zusammenhang dieser Strophe mit den übrigen ist 
deutlich genug: sie hebt in ihrem Preise der Frauen all das hervor, was Reimar bei der 
Geliebten zu finden noch hoffen muß. Daher die Voraussetzung svca duz an rehte güete 
leerest; denn von ihr mußte er bekennen, daß sie ihn nie getroste und ungendden voll ist 
(II); daher die weitere Voraussetzung stces du mit triuwen phligest , . . . derst ein scelic man 
und mac vil gerne leben; denn ihm ist von ihr unverdienet und äne schult nur Leid wider¬ 
fahren (I), er ist kein scelic man (s. ich enbin ruht frö I), er mac nicht vil gerne leben (s. 
gewinne ab ich nu niemer guoten tac? II). So schließt die Strophe mit der Bitte um 
fröide , die ihm bisher ja versagt ist (s. son hat an miner fröide 1 ) nieman niht 1). — IV. Ich 
habe mir zwei Fragen vorgelegt, die erregen in meinem Sinn widerstreitende Gedanken: 

*) ebenso Walther (s. Wilmanns zu 121, 2 f., der das Verhältnis umgekehrt beurteilt). 

*) erkennen Verstehen, begreifen’ wie z. B. 167,29. ist A halte ich mit MF. fflr das echte, schon 
darum, weil nennen nur auf name paßt, nicht aber auf toip, s. Zs. 56, 75 Anm. 2. 

8 ) die Orthographie in MF. muß wieder ausgeglichen werden. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 4. Abh. * 


Digitized by 


Original from 

PENN STATE 


26 


’ Nr. 16. 166, 10-166, 16. Nr. 17. 171, 32—172, 22. 


ob ich wollte, data ihre Erhabenheit mit meinem eigenen Willen gemindert würde oder ob 
ich will, daß sie noch größer sei und sie, die begnadete, dastehe, unberührt von mir und 
allen anderen Männern. Sie beide verursachen mir Schmerz; denn ich werde mich nie 
freuen, wenn sie von ihrer Höhe herabsteigt 1 ); aber ich werde es auch immer beklagen, 
wenn sie mir ferne bleibt. — Diese Strophe zeigt die Tiefe seiner von eigensüchtigen Ge¬ 
danken freien Liebe und will dadurch erneut auf die Geliebte wirken; zugleich werden so 
die Zweifel der Menschen an der Aufrichtigkeit seiner Neigung (II) entkräftet. — V. Wenn 
ich auf solche Weise alles tue und getan habe, um mit vollem Recht ( von rehte Gegen¬ 
satz zu unverdienet und äne schult I) in ihre Huld zu kommen, und wenn ich sie lieber 
habe als die ganze Welt, was kann ich dafür (s. äne schult I), wenn sie bei alledem*) 
mein nicht achtet? Wer aber jetzt noch behauptet, daß ich nicht im Ernst klage, der 
möge sich diese meine Worte Vorsingen lassen ....*) und passe auf, ob ich irgendwo 
auch nur din Wort gesagt habe, das nicht, bevor ichs aussprach, in meinem Herzen ge¬ 
wohnt hat 4 ). — Mit dieser Strophe führt der Dichter die beiden Absichten, denen sein Lied 
dient, zum Ziel: der Geliebten gegenüber betont er noch einmal, daß der schade (I 5), 
den sie ihm zufügt, unverdient ist; und der Welt gegenüber betont er, daß nun ihr spot 
(I 5) als grundlos erwiesen sei. Auch im Ausdruck greift der Schluß auf den Anfang 
zurück, wie Vogt bemerkt: die Worte ichn gelige herzeliebe bü (I 8) ertönen variiert wieder 
in den Schlußworten: ezn Uege & i'z gespreeche herzen bi. 

Über die Verkettung sämtlicher Strophen durch gleiche Reime und Reimwörter gibt 
die folgende Übersicht Auskunft: 

sage : klage 11.3 klagen : sagen V 5. 6 

frö : sö I 2. 4 frö IV 8 

bl I 8 ?: bl V 7. 9 

muot: getuot II 6. 6 muot III 8; vgl. getan V 1 

min : sin 'esse' IV 2. 4 sin * esse ’: min V 2. 4. 

Walther sagt in der einen seiner Klagen auf Reimars Tod (82, 34) bekanntlich: und 
hetest niht t oan eine rede gesungen , K sö wd dir , tdp, toie reine ein nam /’ Reimar selbst 
gebraucht das Wort in der von seinem Nachfolger zitierten Strophe nur in allgemeinem 
Sinne, dagegen in der Schlußstrophe von eben diesem seinem Liede ( der läze im mtne rede 
beide singen unde sagen). Somit bezeugt auch Walther die Einheitlichkeit unserer Strophen 6 ). 

Nr. 17. 171, 32—172, 22. 

Die juristische Terminologie des Liedes hat Burdach S. 45 f. 122. 215 klargestellt. 
Der enge Zusammenhang zwischen den drei ersten und den zwei letzten Strophen ist 

1 ) verwandt ist der Gedanke in der Strophe 179, 30. 

*) dar under in derselben Bedeutung II 6; s. auch 170, 39. 

*) als si gedichtet (gemeint) si oder dergleichen mag in der Lücke gestanden haben; Burdachs Er¬ 
gänzungsversuche scheinen mir unbefriedigend, unde im ersten Takt der folgenden Zeile ist verdächtig 
(s. u. zu Nr. 22) und gehört vielleicht als und vor die Lücke. 

4 ) ich lese mit Burdach und Paul leege für Itge, und deute die beiden ( ge)spreche in E mit Paul als 
Konjunktive des Präteritums. Wilmanns* Versuch, durch Umstellung der Strophen die Präsentia zu retten 
(Leben und Dichten Walthers* zu III 60), scheitert an dem nü in sucer nü giht das ich ze spotte künne 
klagen (V 6); denn dieses setzt alle anderen Strophen voraus. 

6 ) s. Wilmanns Leben* zu III 60. Burdach dagegen verwertet Walthers Worte in entgegengesetztem 
Sinne, aber, wie mir scheint, mit sehr künstlicher Deutung. 
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Nr. 17. 171, 32-172, 22. Nr. 18. 166, 16 -167, 30. 2 7 

deutlich: der gewalt in Str. I ist derselbe wie in Str. IV; tumde und eom (IV. V) geht 
auf ihre Wutäußerung (III), und worin sein Rechtsanspruch begründet ist (sö getrüwe ich 
mtnem rehte wol II), deutet der Anfang der Str. IV an. 

Dabei hängen aber die ersten drei Strophen enger zusammen: das kommt auch in 
der Strophenbindung zum Ausdruck : d 

hän : begän I 2. 4 hän : getan 11 2. 4 l ) 

frö I 3 fröun 111 4 

getAn 11 4 getuot V 3. 

Nr. 18. 166, 16—167, 30. 

I. 

Der lange süeze kumber min 166, 16 

an mlner herzelieben frowen derst erniuwet. 

wie möhte ein wunder grcezer sin, 

daz min verlorner dienest mich s0 selten riuwet, 

5 wan ich noch nie den boten gesach 166, 20 

der mir ie braehte tröst von ir, wan leit und ungeraach. 
wie sol ich iemer dise unsaelde erwenden? 
unmaere ich ir, daz ist mir leit: 

si enwart mir nie sö iiep, kund i’z verenden. 

II. 

0w6 daz alle die nu lebent 167, 22 

wol bänt erfunden wie mir ist nach einem wlbe, 
und si mir niht den rät engebent % 

daz ich getroestet würde noch bl lebendem llbe. 167, 25 

5 jö klage ich niht min ungemach, 

wan daz den ungetriuwen ie baz danne mir geschach, 
die nie gewunnen leit von seneder swaere. 
got wolde, erkanden guotiu wlp 

ir sumellcher werben, wie dem waere! 167, 30 

III. 

Wä nu getriuwer friunde rät? 
waz tuon ich, daz mir liebet daz mir leiden solte? 
min dienest spot erworben hät 
und anders niht: ob ich ez noch gelouben wolte, 

5 jö waen i’z nu gelouben muoz. 

des wirt och niemer leides mir unz an min ende buoz, 

I 9. si mit sämtlichen vier Handschriften statt Pauls von Vogt auf genommenen so; daher Doppel¬ 
punkt statt Komma nach leit der vorhergehenden Zeile , s. u. 

II 6. joch Vogt, s . u. 

III 6. jö] mit C: Vogt joch mit b und mit abweichender Interpunktion in Z. 4. 8. hier fehlt eine 

Sübe. i) Giske 8. 71. 

4* 


166, 25 


166, 30 
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Nr. 18. 166, 16-167, 30. 




slt öi mich hazzet diech von herzen minne. 
mirn künde ez nieman gesagen: 

nu bin ichz vil unsanfte worden inne. 

IV. 

Ein rede der liute tuot mir wö: 167, 13 

da enkan ich niht gedultecllchen zuo gebaren, 
nu tuont siz alle deste mö: 167, 15 

si fragent mich ze vil von mlner frouwen jären, 

5 und sprechent, welher tage si st, 

dur daz ich ir sö lange bin gewesen mit triuwen bl; 
si sprechent daz es raöhte mich verdriezen. 
nu la daz aller beste wlp 167, 20 

ir zühtelöser frage mich geniezen. 

V. 

Daz si mich alse unwerden habe 
als si mir vor gebäret, daz geloube ich niemer: 
nu läze ein teil ir zornes abe, 
wan endecllchen ir genaden beite ich iemer. 

, 5 von ir enmac ich noch ensol. 

sö sich genuoge ir liebes fröunt, sost mir mit leide wol. 
und kan ich anders niht an ir gewinnen, 
ß daz ich äne ir hulde sl, 

ich wil ir güete und ir gebserde minnen. 

$ 

VI. 

Mac si mich doch läzen sehen, 
ob ich ir waere liep, wie si mich haben wolte. 
slt mir niht anders mac geschehen, 
sö tuo gellche deme als ez doch wesen solte, 

5 und lege mich ir nahe bl 

und bietez eine wlle mir als ez von herzen sl: 
gevalle ez danne uns beiden, sö sl staete: 

Verliese ab ich ir hulde da, 

sö sl verhorn als obe siz nie getagte. 

In MF. sind die Strophen I. III. V. VI zu hinein Liede verbunden; IV und II werden 

als zwei Einzelstrophen gefaßt. Burdach trennt auch noch Str. VI ab als später nachge¬ 

dichtet oder als Ersatz für Str. V. 

Gegen die Abtrennung von Str. IV spricht der Zusammenhang, der zwischen dem 
spot III 3 und der rede der liute y die den Inhalt von IV bildet, innerlich besteht, zumal das 

vil unsanfte III 9 doch offenbar dieselbe Ursache hat wie das, was ihm we tuot IV 1, nämlich 

V 8. Vogt ohne Komma. 


166, 34 


166, 39 

167, 1 


167, 4 


167, 10 
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eben die rede der Hute . Von diesem Gesichtspunkt aus erkennt man auch bald, daß die 
beiden Strophen sich gegenseitig erhellen. Denn weis bedeuten die Sätze: mim künde ez 

nietnan gesogen: Nu bin ichs vil unsanfte norden inne? Das Verständnis hängt von der 

richtigen Erklärung des ez und des (icA)s ab. Auf den unmittelbar vorhergehenden Satz 
kann ez nicht gehen, denn das ergäbe keinen Sinn. Dagegen wird alles klar, wenn man 
ez auf die Frage waz tuon ich? bezieht: der Dichter vermißt den rät getriuwer friunde 
und fragt gequält: waz tuon ich? x )' Dazu paßt vortrefflich der Schluß mim künde ez 
nieman gesogen. Aber er fahrt auch fort: nu bin ichs vil unsanfte norden inne . Das ( e)s 
muß hier dasselbe meinen wie früher ez. Er ist also jetzt inne geworden, was er tun 
soll, und zwar vil unsanfte ‘auf grausame weise 1 ; da dies unsanfte mit dem we tuon Str. IV 1 
zusammengehört, so ist er also durch die spöttische Rede der Leute sich klar geworden, 
was er zu tun habe: was getriuwe friunt nicht vermochten, hat der spot , wenn auch auf 
grausame Weise, zuwege gebracht. Inwiefern soll ihm aber der Spott helfen? Offenbar, 
indem er die Dame veranlaßt, aus ihrer bisherigen Abneigung herauszutreten: nu Id daz 
allerbeste nip Ir zühteloser frage mich geniezen. Nicht ohne Absicht nennt er sie daz 

aller beste nip: denn ihre güeie V 9 muß ihr den Gedanken, ihn für den Spott zu ent¬ 

schädigen, nahelegen. — Deutlich ist auch der Zusammenhang der Rede der Leute IV 7 
si sprechent daz es (das mit triunen bi nesen) möhte mich verdriezen mit seinen eigenen 
Gedanken: wie möhte ein wunder grcezer sin, Daz min verlorner dienest mich so selten riu- 
wet (I 3). 

Ebenso deutlich hängt Str. II mit den übrigen zusammen. Wenn er beklagt, daß 
ihm die Menschen niht den rät engebent , so kann das doch nur mit dem rat III 1 ver¬ 
bunden werden, zumal der rät erzielen soll, daß er getroestet würde II 4, und er in Str. I 
beklagt hat, daß er nie tröst von ihr empfangen hat. Und wenn er weiters versichert: 
jon klage ich niht min ungemach , so kann das doch nur das ungemach von Str. I 6 meinen; 
so wie die ungetriuwen. II 6 sichtlich das Widerspiel zu ihm selbst bilden, der ihr so lange 
mit triunen gedient hat, IV 6 Ä ); und so wird er unter denen, die er als guotiu wtp cha¬ 
rakterisiert, in allererster Linie an seine eigene Dame gedacht haben, das aller beste t vip 
(IV 8), deren güete er nie aufhören wird zu lieben (V 9). 

Die dargelegten Beziehungen und andere, die gleich zur Sprache kommen sollen, 
führen zu der oben gewählten Anordnung. Sie ergibt folgenden Gedankengang. I. Sein 
Liebeskummer, den er mit Recht lange nennt (s. so lange IV 6; noch bi lebendem libe II 4), 
hat neue Nahrung bekommen. Wie wunderbar, daß ihn sein vergebliches Werben nicht 
gereut, da er doch noch nie einen Boten des Glückes von ihr empfangen hat, sondern 
nur des Leides und der Sorge. Wie soll er dieses Verhängnis je zum Guten wenden? 
Wenn er ihr gleichgültig ist, so bereitet es ihm Schmerz; könnte er es aber je zu gutem 


l ) diese Frage ist dieselbe wie I 7: wie sol ich iemer dise unsalde erwenden? Seine unscelde aber 
besteht darin, daß er ihr unnusre ist, I 8. Das ist ihm leit. Darauf sielt offenbar auch der Satz daz 
mir leiden solle, III 2. Der Inhalt seiner Frage ist also: was soll ich tun, damit mir ihre Gleichgültig¬ 
keit liebet, ‘zu etwas Erfreulichem wird*. 

♦ 

*) Widerspiel auch darin, daß sie nie gewunnen leit von seneder swetre, während er mit leit über¬ 
laden ist (I 6. 8; III 2. 6; V 6). Dies spricht für leit bC und gegen not Em, wie Burdach lesen wollte. 
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Nr. 18. 166, 16—167, SO. 


Ende führen, so wäre sie ihm noch teurer als bisher 1 ). II. Ach, auf jene Frage (I 7 wie 
sol ich iemer dise unscdde erwenden ), wie ich noch in diesem Leben von ihr beglückt 
werden könnte, wissen alle keinen Rat, obwohl sie doch genau wissen, wie sehr mich 
nach dieser Frau verlangt. Ich will über mein Unheil wahrhaftig nicht klagen, wohl aber 
darüber, daß es den Treulosen, die nie solches Leid von der Liebe erfahren haben wie 
ich, stets besser erging als mir. Wollte Gott, daß gütige Frauen zur Einsicht kämen, 
wie es mit der Bewerbung so mancher steht! III. Wo sind aufrichtige Freunde, mir zu 
raten? Was soll ich tun, damit das, was mir eine Quelle des Leids sein sollte*), eine 
solche der Freude wird? Mein Werben hat mir bisher nur Spott eingetragen und sonst 
nichts. Wenn ich das bisher schon sehr geneigt war 3 ) zu glauben, wahrhaftig 4 ) jetzt, 
denk ich, muß ich es glauben. Und darum wird meinem Leid auch bis an mein Ijlnde 
(s. noch hi lebendem libe II 4) nicht mehr abgeholfen werden, da sie, die ich von Herzen 
liebe ( herzeliebe I 2) mich haßt. — Niemand wußte es mir zu sagen (was ich tun soll, um 
mein Leid in Freude zu wandeln): jetzt aber hab ichs erfahren, freilich auf grausame 
Weise. IV. Mich schmerzt nämlich, was die Leute reden. Ich kann mich dazu nicht 
geduldig verhalten [das heißt: darüber schweigend hinweggehen]. Und so reden sie nun 
alle um so mehr davon. Sie befragen mich nämlich allzu oft nach den Jahren meiner 
Gebieterin und sagen, weil ich doch schon so lange ergeben gedient habe, wie alt sie 
sei. Sie sagen, daß ich wohl Grund hätte, des Dienens überdrüssig zu werden. Nun 
möge mich sie, die allerbeste Frau, für ihre ungezogenen Fragen entschädigen. V. Denn 
daß ich ihr so wenig wert bin, wie sie vor mir tut, das kann ich nie und nimmer 
glauben: sie soll also von ihrem Zorn ein wenig ablassen, denn ich werde ja doch stets 
unverdrossen auf ihre Gnade harren. Ich kann und soll nicht von ihr los. Wenn so 
manche sich ihres Glückes freuen, so finde ich mein Glück im Leid. Und wenn ich schon 
sonst nichts bei ihr zu erringen vermag, so will ich, bevor ich ohne ihre Gunst bin, ihre 
Vortrefflichkeit und ihre Haltung lieben. VI. Mag sie mich doch sehen lassen, wie sie 
mir tun würde, wenn ich ihr teuer wäre. Da mir nun einmal nichts anderes zu teil 
werden kann ( stt wie III 7 stt si mich hazzet ), so möge sie wenigstens dergleichen tun, 
als wenn es doch der Fall wäre, und mich ganz nahe an sich ziehen und mir eine Zeit so 
tun, als wenn es von Herzen käme ( von herzen: wie ja auch sie ihm herzeliep ist, I 2): 
wenn es dann uns allen beiden behagt, dann soll sie dabei verharren. Verliere ich da¬ 
gegen ihre Gunst ( hulde wie V 8), so sei dem entsagt, wie wenn sie’s nie getan hätte 
(d. h. so will ich nach wie vor mich damit bescheiden ir güete und ir gebcerde zu 
lieben, V 9). 

l ) wo sie doch auch seine herzeliebiu frowe ist , Z. 2. — Pauls so für das st sämtlicher Handschriften 
scheint mir unnötig, ja störend. Denn beide Gedanken enthalten dann etwas Selbstverständliches. S6 
aber bekommen sie durch den Gegensatz Gehalt: ihre Gleichgültigkeit bereitet ihm Kummer (ohne daß 
sie auf hört ihm herzeliep zu sein); erhört sie ihn dagegen, so wird sie ihm noch lieber sein als zuvor 
d. h. er wird nicht wie die Ungetreuen werben II 9. — «i enwart mir nie so liep ist auch das Gegen¬ 
stück zu ob ich ir wäre liep VI 2. 

*) solte: nämlich ‘nach meinen bisherigen Erfahrungen* und weil es doch nicht ganz zutrifft: süeze, 
herzeliebe , selten riuwet Str. I; ist mir mit leide wol Str. VI. 

s ) über diese Bedeutung von wellen s. Lacbmann Kl. Sehr. l,276f.; Kraus zu DGed. IX 31; Hahn 
zu Stricker VII 30. 

4 ) jo (statt joch) mit C: wie auch II 6, wo so Em dem io näher steht als joch b. 
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Der Dichter hat also eine zornige Botschaft erhalten, die ihn aufs neue in Kummer 
stürzt. Niemand vermag ihm zu raten, wie er sein Leid ins Gegenteil verkehren könnte. 
Aber der Spott der Leute bringt ihn zur richtigen Erkenntnis. Er wird sie vielleicht zu 
freundlicherer Haltung bewegen, denn der Dichter verdient dafür Entschädigung [und sie 
hat auch kein Interesse, daß die höhnische Frage nach ihrem Alter noch länger im Munde 
der Leute bleibt und dadurch noch mehr an Berechtigung gewinnt: das spricht Reimar 
natürlich nicht in plumper Weise aus, aber seine Meinung ist es deutlich genug: deutlich 
schon dadurch, daß diese Frage doch nur in Hinblick auf sie, nicht aber auf ihn, zühtdös 
genannt werden kann]. Und da er ohnehin nicht glaubt, daß er ihr so wenig gilt wie 
sie tut, so schlägt er ihr einen Versuch vor. Fällt der nicht nach ihrem Geschmack aus, 
so wird er ihr bescheiden und anspruchslos weiter dienen wie bisher all die Zeit. Denn 
lassen kann er von ihr auf keinen Fall: nicht, wenn sie ihn erhören sollte (I 9), nicht, 
wenn sie ihm bloß freundschaftlich gewogen bleibt (V 8), nicht, wenn sie ihm auch das 
entzieht (VI 8) und ihm in zorniger Botschaft (I 5 f.; V 3) haz verkündet (III 7). 

Der innerlichen Zusammengehörigkeit der Strophen entspricht äußerlich wieder die 
Bindung durch gleiche Reimendungen und Reimwörter 1 ): 

gesach : ungemach I 6. 6 ungemach : gescbach II 6. 6 

wip II 8 wip IV 8 

solte: wolte III 2. 4 wolte : solte VI 2. 4 

minne: inne III 7. 9 gewinnen : minnen V 7. 9 . 

81 : bl IV 6. 6 st V 8; bi: s! VI 6. 6. 

Ein besonderes Virtuosenstück hat Reimar damit geleistet, daß die gleichen Reime 
auch stets an der gleichen Reimstelle erscheinen 1 ) und daß diese Reimstellen dabei stets 
wechseln: die Ausgänge der Zeilen 2. 4 sowie 5. 6 sowie 7. 9 sowie endlich 8 erhalten 
auf solche Weise ein Echo. Aber auch 1. 3 gehen nicht ganz leer aus; denn sin I 3 
steht in grammatischem Reim zu st (IV 5; V 8; VI 6) 1 ); sehen VI 1 ist mit gesach I 5 in 
Verbindung wie geschehen VI 3 mit geschach II 6 und hat III 3 mit habe V 1. 

Zum Schlüsse eine Vermutung Uber die Ursachen der Verwirrung, die die ursprüngliche 
Reihenfolge der Strophen gestört hat. Die Handschriften überliefern folgende Anordnung: 


meine Folge 

A 

b 

C 

E 

m 

I 

38 

20 

62 

291 

— 

11 

— 

24 

. 65 

296 

10 

III 

39 

21 

63 

293 

— 

IV 

42 

— 

66 

296 

11 

V 

40 

22 

64 

294 

— 

VI 

41 

23 

67 

292 

— 


Wenn man die Folgen, die von mehr als öiner Handschrift geboten werden, zu¬ 
grunde legt, so ergibt sich nachstehendes Bild: III nach I AbC, V nach III AbCE, II 

nach V CE, IV nach II CEm; die Strophe VI endlich folgt in C auf IV, sie geht in A 

der Strophe IV unmittelbar voraus und erscheint in E zwischen I und III. Man erhält 
also die Reihe: I. III. V. II. IV. VI, wenn man VI nach C einstellt. Diese Unordnung 

l ) richtige Beobachtungen, aber schiefe Schlösse schon bei Giske S. 236 f. 

*) dabei aber die gleichen Wörter an ungleicher Stelle: unyemach in 6 und 6; solte 2. 4; wolte 

4. 2; minne(n) 7. 9; tri 6. 6; bi 6. 6. Nur die Waisen II. IV haben wip gemeinsam. 

3 ) also wieder jedesmal an einer anderen Reimstelle: Zeile 3. 6. 8. 61 
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erklärt sich am einfachsten durch die Annahme, daß das Lied im Archetypus unserer sämt¬ 
lichen Handschriften doppelspaltig aufgezeichnet war, und zwar in der Verteilung: 

Sp. a Sp. b 

I II 

III IV 

V VI. 

Statt beim Abschreiben von Sp. a nach b zu gehen, dann wieder nach a usw., hätte 
ein Kopist der Vorstufe C(ra) zuerst die ganze Spalte a vertikal genommen, dann Sp. b. 
Die Handschriften Ab beruhen auf der Arbeit eines Abschreibers, der die Sp. a zwar 
vertikal von oben nach unten, wie für C vermutet wurde, gelesen hat, die Sp. b dagegen 
von unten nach oben: so ergab sich die Reihe ([. III. V.) VI. IV. II. E geht wohl auf 
derselben Anordnung zurück wie C, hat aber sekundär VI an die Stelle zwischen I und 
III verschoben. 

Die für den Archetypus angenommene Verteilung erklärt sich ungezwungen, wenn 
man sich ihn noch auf einem einzelnen Blatt überliefert denkt. 

Nr. 19. 179,3-180,27. 

Burdach trennt die letzten drei Strophen ab, weil die Zeilen I 4 ff. anzugeben schienen, 
daß andere dem Dichter die Geliebte durch huote entzögen, während nach Str. VII 3 ff. die 
Geliebte selbst, verletzt durch allzu kecke Werbung, ihm den weiteren Verkehr verboten 
habe. Eine solche Unklarheit der Motive könne man in einem Liede Reimars kaum für 
möglich halten. 

Aber es spricht doch viel für die Zusammengehörigkeit sämtlicher sieben Strophen: 
der nit der Menschen dient als poetisches Motiv nicht nur in Str. II 1, sondern auch in 
Str. V 6; der muot , der ihm des höhe stät , daß er seine Werbung an sie zu richten 
wagte (II 4), ist derselbe wie der des Falken, der durch sinen wilden muot als höhe gert 
(VI 2); die ablehnende Haltung der Geliebten wird neben der huote doch auch schon 
Str. IV vorausgesetzt ( Mir ist lieber das si mich verber ); die Ausdrücke Ich was mines 

muotes ie so her (V 1) und in hohem muote (V 8) erinnern auffallend an die Worte daz 

mir der muot des höhe stät (II 4). Den Kern aller Strophen endlich bildet die Art seines 
werbens, das ist seines Verhaltens als Liebender, sowie die Aufrichtigkeit seiner Neigung. 
Damit fängt das Lied an: Als ich werbe und mir min herze sti, Also müeze mir an fröiden 
noch geschehen ‘gemäß der Art wie ich wirbe und der Aufrichtigkeit meines Herzens möge 
mir noch Liebesglück beschieden sein’. Zu diesem werben gehört die Bitte um ihre Gunst; 
seine Aufrichtigkeit wird dadurch bezeugt, daß er Up und guot ohne sie für nichts schätzt 
(Str. II), daß er von seiner Liebesmüh nicht lassen kann (Str. III) und lieber hat, daß sie 
sich ihm fernhält, als wenn sie ihre Gunst ihm und anderen zugleich zu wendete: der 
schade (13; II 3; III 3; VI 6; VH 2) und der frume (II 4; III 4; V lf.), beides will er 

für sich allein haben (Str. IV). Die Menschen, die ihm sein aus erträumtem Glück ent¬ 

springendes Hochgefühl neiden, handeln schlecht; die edlen Naturen aber, die, sich in der 
Liebe so verhalten wie er 1 ), denen möge auch (wie ihm, II 4; V 1) höher muot zu teil 


l ) die einzige Handschrift (b) überliefert in gute so lebe ich in hohen mute swer nv werbe der minne 
als ich, woraus Lachmann, in der Hauptsache sehr überzeugend, hergestellt hat: 
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werden (Str. V). Die Art seines werbens schildert er nun unter einem Bilde (Str. VI) 
und zum Schlüsse mit etwas bestimmteren Angaben. 

Bei solcher Einheitlichkeit des Gedanken ganges scheint mir die Zusammengehörigkeit 
aller Strophen unabweisbar: man braucht nur anzunehmen, daß die Klage des Dichters 
sich gegen beides wendet, gegen die Menschen, die ihn von dem Verkehr mit der Geliebten 
fernhalten wie gegen diese selbst, die sich durch seine offene Bitte (II 5; VII 4f.) beleidigt 
gefühlt hat: sol mich daz verjagen daz ich si sach , mag auf den Neid der Menschen und 
auf ihren Befehl zu beziehen sein; unde ich ouch'dar ander ihtes hän gegert Daz ich solte 
hdn versuigen: das dürfte ihren Unwillen erregt haben (s. 178, 24f.). 

Die äußere Verbindung der Strophen ist recht kunstvoll: daß h&t: stdt II 2. 4 und 
gdtistat III 2. 4 sowie yert: geteert VI 2. 4 und wert: gegert VII 2. 4 auftreten, hat be¬ 
reits Giske S. 228 bzw. 77 bemerkt. Die Absichtlichkeit dieser Reimwiederholungen ergibt 
sich deutlich daraus, daß sie stets in Zeile 2. 4 auftreten. Dazu kommt lac: mac V 2. 4 
(also wieder an gleicher Stelle!) und tac : pflac: mac III 5. 6. 9. Grammatische Bindung 
trifft ferner auf Zeile 4 {sehen) in Str. I f 8. sach VII 3, sowie auf Zeile 2 (sl ‘esset’) in 
Str. IV, s. stn IV 5; vgl. noch I 1 mit stdt II 4; III 4 und gewer IV 3 mit gewert VI 4. 

Im einzelnen wäre noch Folgendes zu bemerken: 16ff. ist eine bissige Anspielung 
auf die huote: was wollen sie bei der Geliebten, die ein wip mit also reinen siten ist (II 6), 
und bei ihm, der nur in gedanken schöne lac (V 2), in acht nehmen? Sie mögen nur 
drauf los verbieten und aufpassen (hüeten\), daß sie dabei nicht den Verstand verlieren. — 
V 6. 9 der rührende Reim (nur in b) ist um so auffälliger als ein passendes Rennwort 
Zeile 6 im Innern steht, nämlich mich. Str. VI (wieder nur in b) ist ‘im Wortlaut sicher¬ 
lich stark entstellt: wilder valke . . . durch sinen wilden muot; als höhe und als höh; 
ist . . . geflogen . . . und fliuget ; der muot . . . muotet: so jämmerlich stammelt Rei- 
mar niemals; dazu zweimal (4. 6) unde im auftaktlosen ersten Fuß des Verses (s. u. zu 
Nr. 22). Auch kann dient üf ungewin doch wohl nur bedeuten: ‘in Hinblick auf Schaden 1 : 
dem widerspricht aber VII 8 nach so kleinem löne hdn ich nie genigen . Denn der kleine 
lön ist ja, daß sie sich nicht rühren läßt und er von ihrem Angesicht verbannt ist 1 ). Viel¬ 
leicht ist also zu schreiben: Und gedienet ungewin , wodurch man zugleich die Synkope 
dient los würde. 

Nr. 20. 162,7—163,22. 

I. 

Ein wiser man sol niht ze vil 162, 7 

versuochen noch gezlhen, d£st min rat, 
von der er sich niht scheiden wil 

und er der wären schulde ouch keine hat. 162, 10 

5 swer wil al der werlte lüge an ein ende körnen, 
der hat im äne nöt ein herzellchez leit genomen. 
man sol bceser rede gedagen; 

er guote lebe in höhem muote Bwer nu minne als ich. 

Aber werbe verdient gegenüber dem vulgäreren minne auch deshalb den Vorzug, weil das Lied anhebt: 
AU ich werbe. • 

l ) nicht, wie Burdach meint, ‘das, was er erbeten' hat. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 4. Abh. & 
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Nr. 20. 162, 7 — 163, 22. 


und frage ouch nieman lange des 

daz er doch ungerne hcere sagen. 

II. 

War umbe flieget diu mir leit 
von der ich höhe solte tragen den muot? 
jon wirbe ich niht mit ktlndekeit 
noch durch versuochen, als vil maneger tuot. 

5 ich enwart nie rehte frö wan sö ich si gesach; 

sö gie von herzen gar swaz min munt wider si gesprach. 
sol nu diu triuwe sin verlorn, 
so endarf eht nieman wunder nemen, 
hän ich underwllen keinen zorn. 

III. 

Si jehent daz stsete si ein tugent, 
der andern frowe. sö wol im der si habe! 
si hat mir fröide in mlner jugent 
mit ir wol schoener zuht gebrochen abe, 

5 daz ich unz an mlnen töt nie möre si gelobe. 

ich sihe wol, swer nu vert söre wlletende als er tobe, 
daz den diu wlp nu minnent 6 
dann einen man der des niht kan. 
ich ensprach in nie sö nähe mö. 

IV. 

Ich weiz den wec nu lange wol 
der von der liebe göt unz an daz leit. 
der ander der mich wlsen sol 
üz leide in liep, derst mir noch unbereit. 

5 daz mir von gedanken ist alsö unmäzen wö, 

des Überheere ich vil und tuon als ich des niht verstö. 
glt minne niht wan ungemach, 
sö mtleze minne unsselic sin: 

wan ichs noch ie in bleicher varwe sach. 

V. 

Des einen und deheines mö 
wil ich ein meister sin die wlle ich lebe; 
daz lop wil ich daz mir bestö 
und mir die kunst diu werlt gemeine gebe. 


II 9. keinen] einen deinen ACE, ein gefOgen t. u. 
IV 4f. Komma nach nnbereit, Punkt nach wg ME. 


162, 15 

162, 16 

162, 20 

162, 25 

162, 30 

163, 14 

163, 20 

163, 5 
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5 daz niht mannes .... kan sin leit sö schöne tragen. 

begöt ein wlp an mir deich tac noch naht niht kan gedagen, 163, 10 
nu han eht ich sö senften muot 
daz ich ir haz ze fröiden nime. 

owö wie rehte unsanfte ez mir doch tuot! 


VI. 

Ez tuot ein leit nach liebe wö: 162, 34 

sö tuot ouch llhte ein liep nach leide wol. 
swer welle daz er frö bestö, 
daz eine er dur daz ander llden sol 
5 mit bescheidenllcher klage und gar an arge site. 

zer weite ist niht sö guot deich ie gesach sö guot gehite. 163, 1 
swer die gedultecllchen hat, 
der kam des ie mit fröiden hin. 

alsö ding ich daz min noch werde rat. 

In MF. sind Strophe I—III als 6\n Lied zusammengefaßt, Str. VI. V. IV (in dieser 
Reihenfolge) als ein zweites. Die späteren Kritiker haben diese Abtrennung als richtig 
hingenommen; nur Paul will Str. I, für die er eine etwas abweichende Form annimmt, 
ganz für sich stellen. Doch hat schon Burdach gesehen, daß das Wort versuochen II 4 
durch I 2 näher erklärt wird. Ebenso steht aber auch, um vorläufig nur einige Haupt¬ 
motive herauszugreifen, der eom des Dichters (II 9) nicht nur mit seinem Fluch über die 
stcete (III lf.) in Verbindung, sondern auch mit dem über die minne (IV 7 f.); ebenso ferner 
ist sein Überheeren und sein Sich-verständnislos-stellen (IV 6) offenbar nichts als die Be¬ 
folgung seines Rates man sol besser rede gedagen (I 7); und wenn er empfiehlt das Leid 
der Liebe um ihrer Freuden willen gar an arge site hinzunehmen (VI 5) und sich rühmt, 
daß kein anderer es so mit Anstand zu tragen wisse wie er (V 5), so steht dazu das Ver¬ 
halten dessen, der vert sere wüetende als er tobe (III 6) in schärfstem Gegensatz. 

Schon durch diese Erwägungen wird die Zusammenfassung sämtlicher Strophen zu 
einem Ganzen empfohlen. 

Dazu kommen nun noch die starken äußeren Verknüpfungen durch die Verwendung 
gleicher Reimausgänge und -Wörter, sowie durch grammatische Bindungen: 


rät: hät I 2. 4 
hät I 4; VI 7 
genomen I 6 
gedagen:sagen 1 7. 9 
leit: -keit II 1. 3 
muot: tuot II 2. 4 
gesach: gesprach II 5. 6 
6 :mß III 7. 9 
wol: sol IV 1. 3 


hät: rät VI 7. 9 
habe III 2 

nemen II 8; nime V 8 

tragen : gedagen V 5. 6 

leit: unbereit IV 2. 4 

muot: tuot V 7. 9 

ungemach : sach IV 7. 9 

me: best& V 1. 3; w6: verstS IV 6. 6 

wol: sol VI 2. 4. 


V 6. so, aber ohne Lücke E, de niemä sin leit so schone kan getragen C ; s. u. 

VI 6. de ich C und MF., de« ich E . gesach] so CE, sach MF. 

6 * 
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Nr. 20. 162,7—163,22. 


Bemerkenswert ist dabei die Kunst, mit der die Wiederkehr des Gleicbklangs stets 
an eine andere Stelle der Strophe verlegt ist. 

Schließlich zeigt eine Analyse des Ganzen, daß auch im einzelnen die Gedanken in 
guter Ordnung fortschreiten, wenn man nur die Strophen MF. 162, 34 und 163, 14 ihre 
Plätze tauschen läßt (so daß also die Reihe £ 329. 330. 331 umgekehrt wird; womit VI 
auf V folgt wie in C). 

I. Ein weiser Mann soll die nicht zu sehr auf die Probe stellen noch auch ihr zu¬ 
viel Vorhalten 1 ), das ist des Dichters Rat, von der er sich nun einmal doch nicht trennen 
will und die ihm dazu auch keine wirkliche Veranlassung bietet*). Denn, wer den Lügen 
aller Welt nachgehen will, der hat sich ohne Nötigung ein Herzleid aufgeladen. Man 
soll zu übler Rede schweigen; auch soll niemand lange nach dem fragen, was er doch 
ungerne hört*). II. Warum aber fügt die ihm Leid zu, von der er in froher Stimmung 
sein sollte? [Gegensatz: er selbst hat sich nicht dne not ein herßdichejs leit genomen wie 
die Toren in Str. I: sein Leid stammt von ihr]. Er wirbt ja doch nicht auf berechnende 
Weise 4 ) noch auch, um sie auf die Probe zu stellen (yersnochen, s. I 2), wie so mancher 
andere. Er wurde immer nur froh, wenn er sie erblickte, und alles, was er zu ihr sprach, 
kam ihm ganz von Herzen 5 ). Wenn nun diese aufrichtige Hingabe®) verschwendet sein 
soll, dann darf sich niemand wundern, wenn ihn bisweilen die Aufregung packt 7 ). III. Man 
behauptet, daß Beständigkeit eine Tugend sei, die Königin der anderen. Nun, weh ihm, 
der sie besitzt! Sie (die Beständigkeit) hat ihm in seiner Jugend mit ihrem Wohlanstand 
alle Freude entzwei gebrochen, so daß er sie bis an sein Ende nicht mehr preisen will. 
Denn er sieht deutlich, daß den, der wütend wie ein Wahnsinniger vorgeht, die Frauen 
eher lieben als einen, der das nicht vermag. Er hat ihnen bisher nie so zu Herzen ge¬ 
sprochen 8 ) (wie jener Ungestüme). IV. Den Weg, der von der Freude (wie er sie in 
seiner Jugend hatte, IU 3) ins Leid führt, den kennt er nun schon lange genau (da die 

l ) sin wip aller Handschriften AbCE ist wohl mit MF. (trotz sa ferne bei Auboin de Sezanne, s. 
die Strophe in Vogts Anm.) als Fehler des Archetypus zu streichen, wie Burdach mit guten Gründen 
gezeigt hat; oder der Fehler steckt anderwärts. Pauls Versuch, darauf (und auf das Fehlen des doch in 
AbC Zeile 9) einen anderen Bau der Strophe zu begründen, scheint mir auch wegen der sonstigen Un- 
Sicherheit der Überlieferungsverh&ltnisse mißlich: das unmetrische vil 1 6 steht in AbC, wo E anders, 
aber ebenfalls Unmetrisches überliefert; unmetrisches such ACE (an nach i) II 5; unmetrisch in allen Hand* 
Schriften II 9; sinnloses mit ACE III 3; unmetrisch bC, sinnlos E 1114; unmetrisch in beiden Handschriften 
V 5; unmetrisch des C, ez E V 6. 

*) wörtlich 'und er dazu auch keinen wahren Grund hat’. 

*) all diese Regeln sind versteckt auch an die Dame Reimars gerichtet: 'nicht um Unangenehmes 
fragen’, hat schon Schmidt S. 48 richtig auf ihre Frage, was er denn verlange (160, 23), gedeutet; ‘besser 
rede gedagen % statt sich, wie die Geliebte, darüber zu erzürnen und sie zu verbieten (161, 12); 'niht te 
vü versuochen\ wie sie es getan hat 161, 29f.: alles in Nr. 23. 

4 ) uirbe ich niht mit kündekeit : wie wiederum sie mit den listen beiden (161, 24) t cerben kan (161, 26). 

5 ) bezieht sich wieder auf das Lied Nr. 23 (161, 3). 6 ) s. 160, 38 ff. (Nr. 23). 

7 ) einen deinen (ACE, ge fügen i) torn : die Verkürzung um £inen Takt wird durch Athetese des 
Adjektivs nur gewaltsam erzielt. Ich vermute also keinen für einen deinen: der Schreiber des Arche¬ 
typus hat es als ‘nullam (iram)* gefaßt und, um dem Unsinn in schreiberlicher Demut doch möglichst 
nahe zu bleiben, aus dem ‘keinen’ ‘einen kleinen ’ torn gemacht. 

. 8 ) das steht wieder in Zusammenhang mit Nr. 23 (160, 22): min rede ist also nähe körnen. — 
Aber er tut ihr in seiner Aufregung unrecht: Alle die ich ie vernam und hdn gesehen Der keiner sprach 
so tcol Noch von wiben nie so nähen sagt sie später, Nr. 33 (187, 21 ff.). 
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stcete ihm seine fröide in der Jugend entzweigebrochen hat III 3f.); der andere aber, der 
ihn von Leid zur Freude geleiten soll, der ist ihm noch nicht geebnet. Indem ihn seine 
Liebesgedanken so Ober die Massen quälen, überhört er viel und tut als wenn er es nicht 
verstünde (damit kann nur das Gerede der Leute gemeint sein 1 ). Wenn aber die Minne 
nichts als Qual gibt, dann sei sie verflucht: bisher ist sie ihm stets nur in bleicher Farbe 
erschienen (d. i. von üblem Aussehen, in trübem Lichte). V. Aber in öinem Punkt und 
sonst keinem (wenn schon nicht in der Liebe, so wenigstens darin) will er ein Meister 
sein solange er lebt; d6r Ruhm soll ihm bleiben und die eiue Fähigkeit soll ihm die 
Welt einstimmig zuerkennen, daß kein Mann sein Leid 1 ) so würdig zu tragen versteht 
(schöne wie mit schienen siten 162, 3). Wenn eine Frau so gegen ihn handelt, daß er 
Tag noch Nacht nicht schweigen kann (?), so hat er eine solche Sanftmut (statt zu ge- 
zihen I 2), daß er ihre Ungnade entgegennimmt wie etwas Freudiges (denn die wirkliche 
fröide hat sie ihm längst vernichtet, III 3, aber seine Sanftmut wird ihn noch mit fröiden 
ans Ziel kommen lassen, VI 8). Ach, wie sehr das doch schmerzt! VI. Wenn Leid nach 
Freude schmerzt, so tut anderseits Freude nach Leid wohl. Und wer froh bleiben will, 
soll das eine um des anderen willen hinnehmen mit Klagen, die nicht unvernünftig sind 
und ohne alles große Getue (damit erklärt er seine Sanftmut und warum er ihren ha* ee 
fröiden nimmt; auch deutet er mit der bescheidenlichen klage wieder auf den Rat, nicht 
zu gezthen I 2, zurück und mit dem Ausdruck an arge site auf die Ungebärdigen III 6). 
Denn auf der Welt ist nichts so gut wie richtiges Abwarten 1 ); wer sich darauf in Geduld 
versteht, der ist dadurch stets mit Freuden ans Ziel gekommen. Auf solche Art wird, 
wie er hofft, auch ihm noch geholfen werden. 

In I preist Reimar also Geduld gegenüber der Geliebten und der Welt an; in II 
betont er, daß er trotz seiner Geduld und seiner aufrichtigen Neigung nur Leid erfahre, 
weshalb ihn bisweilen die Geduld verlasse; in III (Fluch der stcetel) und in IV (Fluch der 
minne! ) läßt er seinen zom aus, aber als Muster höfischer Beherrschung nur an Abstrakten, 
nicht etwa an der Geliebten; in V hebt er das selbst hervor und erklärt, auch ihre Feind¬ 
seligkeit wie etwas Freudiges hinzunehmen; in VI motiviert er dies damit, daß ihm die 
Freude nach dem bisherigen Leid um so wohler tun werde und daß dem Geduldigen Er¬ 
folg beschieden sei. 

Das Ganze ist eine sehr geschickte Werbung: verhüllt rühmt er vor der Geliebten 
seine Vorzüge (mcize, triuive , stcete , minne , schone tragen seines unverschuldeten Leides, 
sanften muot, guot gebite) und ebenso verhüllt macht er ihr über ihr eigenes Verhalten 
Vorwürfe, daß sie das alles bisher nur mit haz erwidert hat. 


*) wie namentlich aus der ähnlichen Stelle 197, 2 hervorgeht: (icA) litte manege rede als ich niht 
hörte für diu Ören gan. Auch die rede der liute kann ice tuov , s. 167, 13; aber dem Dichter ist von seinen 
eigenen Gedanken also unmdeen tcc, daß er das übrige nicht beachtet. Er hält sich also an seinen eigenen 
Rat: man sol besser rede gedagen (I 7). — Daher ist die Interpunktion gegen MF. tu ändern wie oben in 
meinem Text: des im Eingang von Zeile 6 fasse ich als infolgedessen' (nicht als rückweisendes Demon- 
strativ abhängig von vü); das zweite des beziehe ich auf rt/. 

*) siniu leit wie Vogt mit Bartsch schreibt, ist kaum richtig, denn der Singular leit bildet ein 
Hauptmotiv des Liedes, I 6; IV 2. 4; VI 1. 2. Auch der isolierte reiche Reim kan getragen: kan gedagen 
wirkt kunstlos. 

3 ) gesach ist Zeile 6 in beiden Handschriften überliefert; lies also deich (wie V 6) ie gesach. 
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Nr. 21. 175,1—176,4. 

Es wundert mich, daß die Kritik sich gegen die Behandlung dieses Liedes in MF. 
nirgends ausgesprochen hat: es ist nicht recht einzusehen, warum die beiden Strophen 
175, 29 und 36 abgetrennt wurden: wenn man die in E überlieferte Ordnung zugrunde¬ 
legt, stellt sich das Ganze als eine einheitliche Dichtung dar. 

In Str. I erklärt Reimar sich wohl zu befinden, doch verschlüge es ihm nichts, wenn 
es ihm noch besser ginge 1 ). Denn er lebt noch immer in den alten Sorgen: ergeht es 
ihm erst besser ( sanfter wie unsanfte 163, 13), so wird er es der Welt schon auch ver¬ 
künden (wie jetzt seine Sorgen, woraus man ihm einen Vorwurf macht II 1 f.). Ange¬ 
sichts seiner gegenwärtigen Sorgen geht seine Klage dahin, er habe von seinem Leben 
nicht den Ertrag, daß sein Kummer irgendwie zu Herzen ginge (das Objekt fehlt, denn 
er meint es nicht nur mit Bezug auf die Geliebte, sondern auch mit Bezug auf die Welt). 
II. Es bekümmert ihn, daß alle sagen, er wisse immer nur zu klagen (daß ihnen also sein 
Kummer nicht zu Herzen geht, I 7). Aber können sie sich denn so sehr über ihn ver¬ 
wundern?*) Was sollte er denn sonst singen und sprechen? Wenn er es beschwören müßte, 
er wüßte nicht was. Ja, wenn er gegen Abend einen kleinen Boten erblickte*), dann 
sollte niemand besser von Freuden singen als er. III. So aber ist er in allem begnadet, 
außer im Punkte des Lohnes. Wenn er dieses Mißgeschick ändern kann 4 ), dann ergeht 
es ihm nach all der ungnädigen Behandlung wohl. Einstweilen ist ihm aber anders als 
dem, der sich gelegentlich über den anbrechenden Tag freut 6 ). Das würde auch er tun 4 ), 
wenn er wüßte mit wem (also neuerliches Hervorheben seiner Bereitwilligkeit zum Froh¬ 
sinn und zu entsprechendem Singen, s. I 4; II 6f.). IV (175, 29). Aber die, die er sich 
erwählt hatte, auf daß sie ihm Freuden brächte (Anschluß von fröit III 6 zu ee fröiden ), 
bei der fand er nichts als Kummer 7 ). Wieviel gute Worte hat er an sie verschwendet, 
fürwahr die besten, die je ein Mann gesprochen hat 8 ). Sie waren durchaus gut: niemand 
hätte sie lügnerischerweise sprechen können 9 ), sondern nur einer der ein treues Herz hat 
wie er 10 ) (und trotzdem ging sein Kummer nicht zu Herzen I 7). V (175, 22). Wenn 
ihm jemand im geheimen feind wäre, wie könnte sich der an seinem Anblick weiden! Aber 
warum sollte er? Er tut ja doch niemanden etwas zuleide. Man soll ihm gnädig sein 
( nach ungenäden III 4): so mancher wird ihn einst noch, wenn er tot ist, beklagen, der 
jetzt vielleicht glaubt, ohne ihn auszukommen (das geht sowohl auf die Welt, die dann 
seine klagen , II 1 f., vermissen wird, wie auf die Geliebte, die dann nicht mehr besungen 
werden wird). VI. Er wird in Zukunft eifriger auf seine Umgebung achten; denn er war 

1 ) das ist wohl so zu verstehen wie 163, 7 ff.: ihm ist verhältnismäßig wohl in seiner Resignation, 
aber die frötde fehlt hier (153, 16f.) wie in obigem Lied (176, 14. 20. 29): dem bas ze staten kamen (164, 4) 
entspricht ob mir . .. wäre baz 176, 2. 

*) diesen Sinn ergibt der Vergleich mit dem analogen Satz V 2. 

•) vgl. wan ich noch nie den boten gesach Der mir ie brahte trost von ir 166, 20 f. 

*) wie sol ich iemer dise unscelde erwenden? 166, 22. 

5 ) wie dicke ich in den sorgen doch Des morgens bin betaget 161, lÖf. 

6 ) 1. täte statt tete % das nach der Orthographie von C und E ja den Konjunktiv meinen kann. 

7 ) ungemach wie 166, 21. 

8 ) Daz beste das ie man gesprach Od iemer me getuot , Das hat mich gemachet redelös 160, 6 ff. 

9 ) Het ich der guoten ie gelogen So grös als umb ein har t S6 lit ich von schulden ungemach 160, 38 ff. 

10 ) Sol nü diu triuwe sin verlom 162, 22. 
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einst im Bekenntnis seiner Freude etwas zu offen (zu rückhaltlos). Eine Erfahrung, die" 
er mit einigen kurzen Worten gemacht hat, legt ihm diesen Wunsch nahe, zu wissen, 
wer anwesend ist. Denn es gibt viel unanständiges Volk. Wenn er gegen Abend (wider 
äbent wie II 6, es handelt sich also doch wohl auch hier um eine Botschaft, die ihr in 
entstellter Form zugegangen ist) vielleicht ein schickliches Wort spricht, was kann er 
dafür 1 ), wenn ihms einer verdrehen will? (Auch diese Erfahrung mahnt ihn also zu 
größerer Zurückhaltung im Ausdruck der Freude, die die Welt von ihm verlangt: es wird 
entstellt hinterbracht und ruft so nur neuen Kummer hervor, darf man wohl ergänzen; 
erst bis ihm wirklich gute Botschaft zu teil wird, ist es Zeit, von Freude zu singen II 7 f.). 

Die Verbindung der Strophen 3 ) mit äußerlichen Mitteln zeigt die folgende Übersicht: 


baz : daz I 2. 4 
daz I 4; V 3 
h&n : g&n I 5. 7 
niht I 6 

jehen : sehen II 1. 3 
klagen : sagen II 2. 4 
in wisse waz II 5 
s!n V 6 


waz: baz II 5. 7; hazidaz V 1. 3 

deme III 6 

h&n IV 6 

siht: niht V 2. 4 

sehen : geschehen VI 1. 3 

klagen V 6 

wiste ich mit weine III 7 
si VI 4. 


Da Str. III dabei fast leer ausgeht und anderseits der Schluß des Ganzen merkwürdig 
matt ist, darf man vielleicht vermuten, daß eine Strophe, und zwar die letzte, verloren¬ 
gegangen ist. 

Nr. 22. 178, 1—179, 2. 


Die Versuche Burdachs, diese Rede der Frau an den Boten in mehrere Lieder zu 
zerlegen, hat Vogt mit guten Gründen zurückgewiesen; s. auch schon Schmidt S. 47. 

Auch durch die Strophenbindung wird die Einheitlichkeit gesichert: 

• » 


min: sin I 5. 7 
mich : sprich III 6. 7 
gesehen : geschehen IV 6. 7 9 ) 
tage : gesage VI 5. 7 


sin V 6 

mich IV 6; dazu grammatisch gereimt mir IV 4 
verjehen VI 6; datu veijehest: besehest III 1. 3 
trage : sage III 2. 4. 


Daraus ergibt sich, daß der Abgesang fast stets durch Korresponsion anderwärts 
verknüpft ist, teils der ganze (IV. VI), teils Zeile 5. 7 (I. III), teils Zeile 6 (V). Die 
einzige Ausnahme bildet Strophe II, die überhaupt keinerlei Verknüpfung hat. Man darf 
also wohl vermuten, daß eine Strophe verlorengegangen ist, die entweder in Zeile 5. 7 
einen Reim auf -ac enthielt (II 6 tac) oder aber in Zeile 6 einen solchen auf -olt (II 5. 7 
holt: solt). Die Strophen unseres Liedes sind ja so zerstreut überliefert (II und VI nur in 
Em, III nur in bC), daß es ein größerer Zufall wäre, wenn wir das Lied vollständig 
hätten, als das Gegenteil. 

Sehr unwahrscheinlich ist mir übrigens die Fünftaktigkeit der Waise. Dergleichen 
begegnet sonst bei achttaktigen zweireihigen Stollen niemals 4 ). Dazu kommt die auffallend 
dürftige Füllung des ersten Taktes: in II und V steht unde, das doch sonst bei Reimar, 


l ) vgl. wat mac ich des 166, 11; waz mac si des 171, 28. 

3 ) Uber den Bau des Abgesangs vgl. Plenio, Beitr. 42, 443. 

*) damit wird gesehe: geschehe C als falsch erwiesen. 

4 ) s. die bei Plenio, Beitr. 48, 90 unter a verzeiebneten Lieder. 
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Nr. 22. 178, 1—179, 2. Nr. 23. 160, 6-162, 6. 


wie bei Gottfried 1 ) und anderen guten Dichtern, überaus selten so verwendet wird*); in 
VI mufi das schwache dune den ersten Takt schaffen 9 ). In I mag zweisilbiger Auftakt 
angenommen werden (s. die Fälle bei Vogt,zu 154, 14, wo u. a. da* si 188, 7); in III 
kann man dan statt danne lesen; so verbleibt nur IV, wo die Handschriften auseinander¬ 
gehen: 1. w£, wes (C wes wes) wil er beswceren mich Des ? 


Nr. 23. 160, 6—162, 6. 


Während Burdach die erste und dritte Strophe (nach der Ordnung in MF.) zu 6inem 
Liede zusammenfafit, die übrigen drei zu einem anderen, hat Vogt die Zusammengehörig¬ 
keit aller fünf verteidigt. Da einige Stellen Schwierigkeiten machen, wird es sich emp¬ 
fehlen, mit dem Beweis, daß der Dichter alle Strophen zu einem Ganzen vereinigt wissen 
wollte, zu beginnen und dann erst an die Einzelerklärung heranzugehen. 

Dieser Beweis ergibt sich aus der Bindung aller Strophen 4 ) durch gleiche Reim¬ 
endungen bzw. durch grammatische Reime: 


gesprach: sach 11.4 
getuot: muot I 2. 5 
sin I 14 
vernomen II 4 
daz: baz II 13. 14 
künde III 9 
scheiden IV 7 
besten : vergön IV 8. 11 


ungemach : geschach III 3. 6 

muot:guot II 16. 16; tuont V 4; tote V 7 

sint II 8 

veraam III 8 

daz : baz IV 16. 16 

kan IV 13 

scbiet V 3 

verst&t: beg&t V 16. 16; bestuont V 1. 


Wollte man Str. I. III absondern, so würden die meisten dieser Bänder zerrissen. 
Die Str. V ist nur durch grammatische Reime an die übrigen an geschlossen, dafür sind es 
aber nicht weniger als sechs Wörter, die auf diese Weise wieder aufgenommen werden. 

Als weiteres Bindemittel kommt hinzu der Binnenreim; er tritt im zweiten Takt der 
9. und 12. Zeilen auf: I minem Ixbe: tnich der wibe ; II daz ich niemer 5 ): deiz sus iemer ; 
IV ie dar under : hcerent wunder . — In Str. V ist die Überlieferung sämtlicher Hand¬ 
schriften (AbC) leider lückenhaft. Sie gewährt folgendes Bild: 


innerhalb der tQr 

h&t (hat si bC) leider sich verborgen. 

10 mac si sehen an mtne stote. 

gö (vn ge 6, vn gebe AC) dur got her für 

unde {fehlt AC) helfe daz ich kome üz (loese mich von den 6) sorgen. 


*) Zeitschr. 61, 366 f. 

*) gut bezeugt ist es nur 160, 36 AbCE und 190, 12 AC; auf bloßer Konjektur beruht es 162, 23; 
162, 2; 190, 24,* nur auf 4iner Handschrift 166, 14 E (aber unmittelbar davor eine Lücke!); 174, 14 E 
(aber bC und Haupt anders!); 180, 13. 16 b; 197. 14 C (aber E anders; unde ganz sicher falsch, da 
Str. I. II Auftakt haben); 199, 21 C; 202, 39 e; endlich 166, 9 E (aber in AC fehlt ein Fuß und der Sinn 
des Verses ist sehr unbefriedigend: erst tüten, dann die Augen röten!). 

•) Vergleichbares steht wieder auf tönernen Füßen: tiu en- 162, 24® E; da en - 186, 1 C (in rhythmi¬ 
schem Wechsel zu da en - der folgenden Zeile!); 196, 28 (in einem Pseudo-Reimar, Schmidt S. 72. 77) 
sone (wieder in rhythmischem Wechsel zu so en- 196, 16b 

4 ) über den Bau des Aufgesangs s. Plenio, Beitr. 43, 68 f. 

6 ) woraus sich ergibt, daß Haupts Versuch, die fehlende Silbe zu beschaffen (s. La.), nicht das 
Richtige getroffen hat. 
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An den Stellen, wo man den Innenreim erwartet, findet sich in 9 eine Lücke ( diu 
frouwe , diu süeze , diu liebe vermutet Schmidt S. 47, ähnlich wie schon Haupt diu liebe , 
diu guote ), in 12 steht helfe . An der Herstellung in MF. ist allerlei störend: das leere 
unde im ersten Takt (s. o. zu Nr. 22) sowie die Unterdrückung des Wortes gehe AC, das 
gerade, weil es wenig in die Konstruktion paßt, schwerlich eine bloße Konjektur der Vor¬ 
lage darstellt. Ich vermute also, daß es (wie vn) bloß an die falsche Stelle geraten ist 
und nehme für diese Vorlage folgenden Wortlaut an: 

ge durch got her für, 

und gebe helfe daz ich kome üz sorgen. 

Wegen der sonstigen Auftaktlosigkeit der Zeile 12 wird nun hier und zu streichen 
sein, zumal dadurch der auszudrückende Gedanke bessere Prägung erhält 1 ). Auf helfe 
dürfte allerdings kaum ein passendes Reimwort zu finden sein. Aber der normale poetische 
Ausdruck für die Unterstützung der Genäde, der Minne und ähnlicher Personifikationen 
und Abstrakta ist stiure 1 ). Setzt man dies Homonym an die Stelle von helfe, so ergibt 
sich als Gegen wort für die Lücke ungezwungen diu tiure , und die Stelle lautet: 

innerhalb der tür 

h&t diu tiure leider sich verborgen. 

mac ei sehen an mine staete. 

ge durch got her für, 

gebe etiure daz ich kome üz sorgen. 

tiure nennt sie der Dichter mit Recht, weil sie sich ihm rar macht*). In der Ortho¬ 
graphie von C würde dieses türe so geschrieben wie in unserer Strophe diu tür ‘porta’ 4 ). 
Die Annahme, daß dies im Archetypus sämtlicher Handschriften auch der Fall war, würde 
den Ausfall leicht erklären, denn in dem Satz innerhalb der tür{e) hat du türe leider sich 
verborgen lag es nahe, du türe für eine sinnlose Wiederholung des Wortes ‘porta’ zu 
halten, zumal diese substantivische Verwendung des tiure statt der gewohnten prädikativen 
individuellen Charakter trägt 5 ). 

Der Innenreim in Str. III läßt sich kaum mit Sicherheit zurückgewinnen: in Zeile 9 
liest man daz ich niemer von ir körnen künde , aber so hat nur A, während bCE ich von 
ir niht bieten; und in Zeile 12 schreiben die Herausgeber unde erbot mir leit ze aller 
stunde mit AbC, während E vh tet mir leide überliefert. Gegen E spricht die Verwendung 

1 ) denn und zerlegt die beiden Verba in zwei getrennte Handlungen; Reimar meint aber offenbar 
Gleichzeitigkeit: ‘hervortretend möge sie um Gottes willen helfen'. Dafür ist der Ausdruck in der al¬ 
teren Sprache die Ataxe: saz dageta bedeutet 'ej; saß schweigend’. Zahlreiche Beispiele bei Grimm Gram¬ 
matik IV 950, darunter das bezeichnende healt , ardampta inan ‘tenens suffocabat eum', sowie mit gen im 
ersten Gliede genc santa ; gengum sagetum ; ganc sprich; sie giengen schuofen Parz. 406, 25; vgl. beson¬ 
ders Behaghel Germ. 24, 167 ff. (in dessen reicher Beispielsammlung viele Fälle, in denen der lateinische 
Grundtext das äine Verbum in der Partizipialform zeigt, ein guter Beweis für die Gleichzeitigkeit der 
Handlungen); s. ferner meine Anm. zu DGedichte V 52, sowie Held, Das Verbum ohne pronom. Subj., 
Berlin 1903 (Palüstra 31); Behaghel, Literaturblatt 1907, Sp. 94f. 

*) minne git ir stiure Otte zem Turne II, Bartsch SMS. 385, 9; vgl. die Belege für die Verbindung 
(ze) stiure gehen Mhd. Wb. II 2, 650 f. 

*) vgl. Wendungen wie da was gendde [ruowe usw.) tiure. 

4 ) s. z. B. Morungen 28 C türe. 

6 ) wie der werde, der gehiure und später der stolze, küene, freche, milte. Es w&re interessant, diese 
offenbar rein stilistische Erscheinung eingehend zu behandeln. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 4. Abh. ® 


Digitized by 


Original from 

PENN STATE 



42 


Nr. 23. 160, 6 — 162, 6. 


von unde im auftaktlosen ersten Fuß, gegen AbC der Hiatus ze aller stunde 1 ). Daß ein 
gespaltener Reim zugrunde lag, bei dem ir 9 und mir 12 in Senkung standen, ist wahr¬ 
scheinlich; aber darüber hinaus wüßte ich nur Möglichkeiten vorzuschlagen. 

Auf jeden Fall ist aber nun die Einheitlichkeit des Ganzen gesichert, und es muß 
eine Interpretation, die ihr .gerecht wird, versucht werden. In Str. I klagt Reimar, daß 
das beste (d. i. das Aufrichtigste, Wahrste, s. III 1—6 und 175, 32), was je ein Mann ge¬ 
sprochen hat oder noch sprechen wird (getuot ist nicht Vollverbum, sondern stellvertreten¬ 
des tuon)i ihn um’s Reden gebracht hat. Und doch hat er sie seit dem ersten Anblick 
über alle anderen Frauen gestellt. Hätte er verstanden, sich dorthin zu wenden, wo man 
ihm Erfüllung seiner Wünsche verhieß, er hätte etwas erreicht. Aber damit rühmt er 
sich seiner Macht über die Frauen mehr als recht ist. Wohin ist seine Besinnung ge¬ 
kommen? Wenn er Tor sich schon so versprochen (verredet) hat: was Wirklichkeit ist 
an herzlicher Aufnahme, das liegt alles noch im Schoße der Zukunft. II. Seine Rede 
ist so zu Herzen gedrungen (ironisch: nahe wie ich ensprach in nie so nahe me ‘ich habe 
ihnen nie so zu Herzen gesprochen 1 162, 33, s. zu dieser Stelle und zu 187, 21 ff.), daß 
sie zunächst gefragt hat*), was für eine Gnade er denn eigentlich verlange. Wenn sie 
das aber noch nicht gehört haben will, dann vermag er seinen Kummer nicht zu ver¬ 
stehen: wenn der so wirkungslos bleibt, so müßte man selbst ein unerfahrenes Kind, das 
auf diese Weise einer Frau lebte, tadeln. Vermöchte er doch sein Herz von ihr zu lösen. 
Aber nein, sie ist so vortrefflich. III. Wenn er die Vortreffliche auch nur in einer 
Kleinigkeit (auf ihre Frage II 2f.) belogen hätte, so wäre sein Kummer verdient. Aber 
er weiß genau, was ihn um den Erfolg betrogen hat; gerade das Gegenteil: er sagte ihr 
bei der Gelegenheit (tfa) zu offen, welchen Kummer sie ihm stets bereitete und enthüllte 
sich ihr zu freimütig. Als sie das vernahm ( vemam greift auf vemomen II 4 zurück, geht 
also auf seine Antwort auf ihre Frage II 2f.), daß er von ihr niemals loskommen würde 
können, da zürnte sie ihm fortan in ihrem Herzen und bereitete ( erbot, s. I 8. 14) ihm 
zu jeder Zeit Kummer. So hat er sie sich verscherzt, und sie will nun, das ist eine neue 
Aufwallung (bei ihr, s. 166, 36 und besonders ihre Worte Nr. 33, 187, 1 Als ich etes - 
wenne in minem zome sprach Daz er die rede vermite), daß er sie mit der rede ver¬ 
schone (wörtlicher Bezug auf ihre Worte Nr. 22, 178, 11. 25, s. Schmidt S. 47). Aber das 
wird er bei Gott im Leben nicht tun. IV. Denn seine Liebessorgen haben ihn oft wach 
gehalten bis zum Morgen, wenn rings um ihn her alle Menschen schliefen. Sie wußten 

l ) denn bei Reimar findet sich sonst stets zallen ziten 151,5; 173,36; [191. 11; 200,37; 201,28 
(1. zalleyi);] zaller zit 188, 19; vgl. hinz ir 189, 38; 202, 18; [time 203, 19; zende 203, 27;] zerkenncn 165, 
29; [zerwerben 181, 12]. 

*) fraget muß Präteritum sein. Denn Str. 111 5 ff. umschreibt den Inhalt seiner Antwort und in 
dem Liede der Frau (Nr. 22), das zu unserem Lied die direkte Veranlassung geboten hat (Schmidt S. 47), 
hat sie diese Antwort auf ihre Frage bereits erhalten ( daz er mich der rede begebe 178, 11; daz er verber 
Rede dier jungest sprach ze mir 24 f.), bestätigt das mit denselben Worten (t caz genaden si der ich da 
ger II 3, s. Des er gert daz ist der tot 178, 29) und bedauert die Sprache auf ein so verfängliches Thema 
gebracht zu haben (178, 36f.). Ihre Frage gehört also der Vergangenheit an, was Reimar durch erste 
auch deutlich ausdrückt, denn es steht in Gegensatz zu und wil nxi daz ich si der rede begebe , und letzterer 
Wunsch wird ausdrücklich als ein niuwer zorn gekennzeichnet (IV 14f.) — Das Präsens im abhängigen 
Satz nach dem Präteritum fraget erklärt sich daraus, daß sein gern noch fortdauert, also nach Behaghel 
Zeitformen S. 21. 
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und wissen ja nicht, daß ihn sein Herz dorthin treibt, wohin er nur schwer kommen 
kann. So läßt sie ihn nicht von sich ziehen (weil sein Herz bei ihr ist, s. IV 9), aber 
auch nicht bei ihr verweilen (weil sie ihm selbst den Zutritt verboten hat: symbolisch 
angedeutet V 8f. 11; ausgesprochen von ihr in der Botschaft Nr. 22, 178, 22 ff. 1 ). Unter 
solchen Umständen muß er ganz zugrunde gehen. Vermutlich will sie ihm mit diesen 
Mitteln entgehen. Aber ist es möglich, daß sie so handelt? Nein, bei Gott! Er hat sie 
verleumdet*). Sie hat es nur getan, um ihn noch mehr zu prüfen. V. Als die Liebe 
kam und ihn besiegte, warum hat Frau Gnade 8 ) es nicht in gnädiger Weise geschlichtet? 
Er hat sie ja doch so oft gebeten, daß sie auch ihm, wie so vielen, Trost bringen möge. 
Aber die Seltene hat sich hinter ihrer Pforte verborgen (symbolisch für das Verhalten 
der Geliebten IV 6). Möge sie doch seine Beständigkeit beachten (die keines weiteren 
versuochens bedarf IV 16). Hervortretend möge sie ihm ihre Unterstützung gewähren, 
damit er von seinem Kummer (sorgen wie IV 1) frei komme; denn er hat mit Anstand 
(nicht wie andere, 162, 30) so mühselig darauf vor der Pforte geharrt. Wenn die Treff¬ 
liche (guot wie II 16; III 1: bedeutungsvoll, weil ihre güete ihn noch immer auf gnäde 
hoffen läßt) das nicht begreift (t eil si des noch niht hdn temomen II 4), weh dann über 
die Gewalttätigkeit, mit der sie ihn behandelt! 

Unser Lied zitiert bekanntlich das Frauenlied Nr. 22: sie hatte dem Boten aufge¬ 
tragen: swä du mügest da leite in abe dae er mich der rede begebe , worauf er hier 
(III 14f.) klagt: (si) wü nu . . . dae ich si der rede gar begebe. Aber auch noch in 
feinerer Weise sind beide Dichtungen miteinander verknüpft: ein großer Teil der Reime 
und Reimwörter ihres Liedes kehrt in seinem wieder, ein Symbol, wie sehr ihm ihre 
Worte im Sinne liegen 4 ): 


Frauenlied Nr. 22 (178, 1) 
alsö : frö I 1. 3 
daz : baz I 2. 4 
min : sin I 6. 7; s!n V 6 
getuo I 6 

lebe: begebe II 2. 4 
tac II 6 
Bolt II 7 
veijehest III 1 
besehest III 3 
komen III 6 
sprich III 7 
her: verber IV 1. 3 
gesehen: geschehen IV 5. 7; verjehen VI 
töt: rÖt V 1. 3 
lip : wlp V 2. 4 
man : began V 6. 7 


Sein Lied Nr. 23 (160, 6) 
sö: frö V 2. 6 

daz: baz II 13. 14; IV 16. 16 
min : sin I 13. 14 
getuot I 2; tuont V 4; tsete V 7 
begebe: lebe III 16. 16 
lac:mac IV 3. 6; bet&get IV 2 
solde I 12 
veijehen I 16 
sach I 4 
komen II 1 
gesprach I 1 
ger: enber II 3. 6 
6 verjehen : geschehen I 16. 16 
erböt: nöt I 8. 11 
belibe: wibe II 9. 12 
kan : an IV 13. 14. 


l ) von ‘kokettem Hinhalten' kann also, wie schon Vogt bemerkt, nicht die Rede sein. 

*) einen an liegen heißt ja 'ihn verleumden':'eine Umdrehung der Wendung 160, 38 (= III 1), wie 
Vogt meint, liegt also nioht vor. 

8 ) nach deren gnaden er ja noch immer ungestilltes Verlangen trägt, II 3. 

4 ) ein analoges Verhältnis zwischen je zwei anderen Liedern wird unten (zu Nr. 30) zur Sprache 
kommen; ebenso ist Nr. 12 mit Nr. 29 (g. o. S. 22f.) sowie Nr. 6 mit Nr. 6 (s. Teil II) verbunden. 

6 * 


Digitized by 


Original from 

PENN STATE 



44 


Nr. 24. 158, 1—40. 

Vogt verteidigt mit Recht die Zugehörigkeit der letzten Strophe gegenüber den Be¬ 
denken Burdachs. Reimar preist dön glücklich, dem sich schon die Gegenwart ( disiu eit) 
gnädig zeigt, indem er von seiner Liebe in keinen Mißmut gestürzt wird, und der dabei 
doch seine Wünsche erfüllt sieht. Wie viele Wonnetage brechen für ihn an! Aber wie 
schwer glaubt der Glückliche auch ihm! Denn 6r ist ganz verloren in Gedanken, die 
sich auf Freude richten, und kann doch nie froh werden. Eine geliebte Frau hat ihn in 
traurige Stimmung versetzt. Aber das ist unabänderlich: so sei’s denn darum. II. Die 
Frohen machen sich darüber lustig, daß er seinen Kummer so lange beklagt. Aber was 
wünschen sie denn, daß er ihnen sagen soll? Was kann d£r von Freuden sprechen, der 
keine hat? Nur wenn er lügen will, ist ihm weiß Gott was alles zu teil geworden; aber 
wenn er das behaupten sollte, so würde er sich selbst grundlos betrügen. Warum lassen 
sie ihn nicht ruhig weiter nach dem trachten, worum er sich immer hingebend bemühte? 
Wenn jemand dann froher ist als er 1 ), so will er eines seiner Augen hingeben und ihm 
noch danken (daß er mit so geringer Buße zufrieden ist). III. Er will von ihr nicht frei 
kommen, so lange noch auf Erden irgendein Wunsch in seinem Herzen lebt; denn alles, 
was er an Freuden besitzt und an Glück erhofft, das liegt bei ihr. Wenn er beides ver¬ 
liert, dann hat er nichts mehr; über diesen Tag hinaus wäre ihm auch alles gleichgültig, 
was ihn trifft. So hat er wohl Grund, um ihr Leben zu bangen, denn wenn sie stirbt, 
so ist auch sein Leben zu Ende. Wenn sie ihm aber auch bisher nichts anderes ge¬ 
schenkt hat, so doch die Einsicht, was Liebesnot heißt. IV. Gnade ruht für ihn in aller 
Zukunft nur bei ihr*) (mit Beziehung auf den Anfang des Ganzen: dem disiu eit ‘die 
Gegenwart 1 gencedeclichen hine gät): so möge sie sich in einer Art betätigen, die ihm zum 
Heil ist. Anderwärts sucht er sie nirgends, denn er will sich von ihr, seiner Gebieterin, 
niemals losmachen (nachdrückliche Wiederholung dessen, was er III 1 beteuert hat: ich 
wil von ir niht ledic sin): Was die Menschen ihm von verlorener Liebesmüh Vorreden (es 
sind die, die spottent , II 2), wenn das auf seine eigene zutreffen wird, so bereitet ihm das 
Kummer. Denn als er anfing, ihr seine Dienste zu weihen, da glaubte ers nicht anders, 
als daß ihm vergönnt wäre, durch sie einen Tag des Glückes zu schauen (Gegensatz zu 
dem, dem manic wünniclicher tac bereits nahet y I 5). Ist ihm diese Hoffnung aber fehl¬ 
geschlagen, so hat er doch wohl getan, wie es nun einmal lag (d. h. es war doch richtig 
gehandelt, ihr zu dienen, denn die Umstände lagen so, daß er seine Dienste nicht einer 
anderen hätte widmen können 8 ). Damit greift der Dichter auf den Schluß der Eingangs¬ 
strophe zurück: deist unwendic: nu si also. Diese Liebe ist sein Schicksal. 

Auch äußerlich sind die vier Strophen deutlich verbunden; zunächst durch Endreime: 


1 2. 4 gftt: h&t 

I 6. 6 tac : mac 

II 6 geschehen 

III 1 sin 


II 2. 4 stAtrhät; grammatisch III 2 h&n 4 ) 
IV 8. 10 tac: lac 

III 6 geschiht 

IV 2 st. 


*) vgl. 169, 16 ff. 8 ) so faßt Vogt den Gedanken treffend. 

*) s. IV 3 (genäde) suoche ich niender andersred und III 4 das lit an ir. — Anders Vogt. ‘Dunkel* 
(Burdach) bleibt die Zeile nur, wenn man die Strophe von den anderen abtrennt. — Meine Erklärung 
zwingt das von AB gebotene da statt Vogts dö (CE) wieder in den Text zu Betzen. 

4 ) Giske S. 72 hat diese Kesponsion bereits bemerkt, schließt sich aber Burdach an. 
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Außerdem reimt das Wort, das in der vierten Hebung des sechsten Verses steht, in 
allen vier Strophen mit einem der Endreimpaare: 

I 6 man IV 7. 9 began : an 

II 6 nöt 111 8. 10 töt: nöt 

III 6 tac I 5. 6 tac:znac; IV 8. 10 tacrlac 

IV 6 sin III 1. 3 sin : min. 

Wollte man die Strophe IV absondern, so stünde man I 6 ohne Reim da. 

Nr. 25. 163, 23—165, 9. 

I. 

Mich hcehet daz mich lange huehen sol, 
daz ich nie wlp mit rede verlös. 
sprach in iemen anders danne wol, 
daz was ein schult diech nie verkös. 

5 in wart nie man sö rehte unraaere 

der ir lop gerner hörte und dem ie ir genade lieber wcere. 
doch habent si den dienest min: 
wan al min tröst und al min leben 
daz muoz an eime wlbe sin. 

H. 

Wie mac mir iemer iht sö liep gesin 
dem ich sö lange unmaere bin? 
lld ich die liebe mit dem willen min, 
son hän ich niht ze guoten sin. 

5 ist aber daz i's niht mac erwenden, 

sö möhte mir ein wlp ir rat enbieten unde ir helfe senden 
und lieze mich verderben niht. 
ich hän noch tröst, swie kleine er sl: 
swaz geschehen sol, daz geschiht. 

IIL 

Ich bin der sumerlangen tage sö frö 165, 1 

daz ich nu hügende worden bin; 
ouch stät min herze und min wille alsö: 
ich minne ein wlp, da meine ich hin. 

5 diust höhgemuot und ist sö schoBne 165, 5 

daz ich si da von.vor andern wtben kroene. 

wil aber ich von ir tugenden sagen, 
des wirt sö vil, swenn ichz erhebe, 
daz ichs iemer muoz gedagen. 


163, 32 

163, 35 

164, 1 


163, 23 
163, 25 

163, 30 
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Nr. 25. 163, 23-165, 9. 


IV. 

Ich sach si, waere ez al der werlte leit, 164, 12 

diech doch mit sorgen hän gesehen, 
wol mich sö minnecllcher arebeit! 

mir könde niemer baz geschehen. 164, 15 

5 dar nach wart mir vil schiere leide. 

ich schiet von ir daz ich von wlbe niemer mit der nöt gescheide 
noch daz mir nie sö wö geschach. 
owö, do ich danne muoste gön, 

wie jaemerlicb ich urabe sach! 164, 20 

V. 

Owö daz ich einer rede vergaz, 164, 21 

daz tuot mir hiute und iemer we, 
dö si mir ane huote vor gesaz! 
war umbe redte ich dö niht mö? 

5 dö was ab ich sö frö der stunde 164, 25 

und der vil kurzen wil daz n^n der guoten mir ze sehenne gunde, 
daz ich vor liebe niht ensprach. 
ez möhte manegem noch geschehen, 
der si ssehe als ich si sach. 

VI. 

In disen boesen ungetriuwen tagen 
ist min gemach niht guot gewesen: 
wan daz ich leit mit zUhten kan getragen, 
ichn könde niemer sin genesen. 

5 tflet ich nach leide als ichz erkenne, 

si liezen mich vil schiere, die mich gerne sähen eteswenne, 
die mir dö sanfte wären bl. 
nu muoz ich fröide nceten mich 
dur daz ich bl der werlde sl. 

VII. 

Der ie die werlt gefröite baz dann ich, 
der müeze mit genäden leben; 
der tuoz ouch noch, wan sin verdriuzet mich, 
mir hät min rede niht wol ergeben. 

5 ich diende ir ie: mirn lönde niemen. 

daz truoc ich alsö daz min ungebsBrde sach vil lützel iemen 
und daz ich nie von ir geschiet. 
si sselic wlp enspreche ‘sine 1 , 
niemer mö gesinge ich liet. 


164, 3 
164, 5 

164, 10 


164, 30 


164, 35 
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In bezug auf Anordnung und Zusammenfassung dieser sieben Strophen gehen die 
Ansichten der Kritiker besonders weit auseinander. Indem ich meine Reihung zugrunde 
lege und durch einen horizontalen Strich den Beginn eines selbständigen Liedes andeute, 
ergibt sich folgende Übersicht: 

MF. alte Ausgabe I. II.-VII. IV. V.—VI. —III. 

MF. neue Bearbeitung 1. II. —VII.—IV. V.—VI.—III. 

Wackernagel Leseb. I. II. VI. VII. IV. V. — III. 

Bartsch LD. VI. VII. IV. V. 


Das Verhältnis dieser verschiedenen Reihungen zu der in den Handschriften über¬ 
lieferten Strophenfolge erhellt aus den nachstehenden Listen: 


MF. A 

B b 

C 

E 

Wack. 1 ) A 

B 

b 

C 

E 

66 

— 14 

49 

311 


66 

— 

14 

49 

811 

— 

— 16 

60 

312 


— 

— 

15 

60 

312 

— 

— 17 

52 

316 


68 

— 

16 

51 

316 

65 

— 18 

53 

313 


— 

— 

17 

52 

816 

67 

— 19 

54 

314 


65 

— 

18 

63 

313 

68 

— 16 

51 

316 


67 

— 

19 

54 

314 

— 

31 — 

56 

— 


— 

31 

— 

66 

— 


meine Anordnung A 

B 

b 

C 

E 






66 

— 

14 

49 

311 






— 

— 

16 

50 

312 






— 

31 

— 

55 

— 






66 

—— 

18 

53 

313 






67 

— 

19 

54 

314 






68 

— 

16 

51 

315 






— 

— 

17 

62 

316. 



MF. verläßt 

also in je Einern 

Fall die Anordnung in bC 

wie die in E, 

Wack. folgt 

durchaus bC, ich 

schließe mich 

E 

an, schiebe 

aber die 

nur 

in BC überlieferte Strophe 

zwischen die zweite und dritte 

in 

E ein. 

Ihr Fehlen in 

der Quelle bC 

mag 

die Umstel- 


lung der übrigen in bC veranlaßt haben. Die Berechtigung zu solcher Anordnung steht 
mit der Frage, wie viele Lieder in den sieben Strophen vorliegen, in untrennbarem Zu¬ 
sammenhang. « 

Zunächst scheinen genug Widersprüche in den einzelnen Strophen gegeneinander zu 
streiten. So beklagt Reimar in V 1 ), daß er in Gegenwart der Geliebten einer rede vergaß , 
während er in VII den Vorwurf erhebt mir hat min rede niht tvol ergeben (s. Schmidt und 
Burdach). Aber ein Widerspruch wäre das nur, wenn rede in beiden Fällen dasselbe be¬ 
deutete. Das ist jedoch, wenn man im Zusammenhang interpretiert, ganz ausgeschlossen: 
rede in V meint ‘Gespräch’ oder enger gefaßt ‘Liebesgeständnis 1 ; das beweist die ganze 
Situation (dö si mir dne huote vor gesae) und das Verbum reden (war umbe redte ich dö 
niht m$?). In VII dagegen bezeichnet rede sein bisheriges Singen (wie in I daß ich nie 
wip mit rede verlos 9 ); das ergibt der Eingang der Strophe (denn mit seinen Liedern hat er 

] ) ebenso Bartsch, aber mit Weglassung der beiden ersten Strophen und der letzten Strophe. 

*) stets nach meiner Zählung. 

3 ) gegen Wolframs Scheltlied? Seine Worte P&rz. 114, 5f. Stcer nü t eiben sprichst bas, Deistcdr 

das las ich dne has könnten die Erwiderung auf Reimars Sprach in iemen anders danne t ool darstellen, 

wobei er sich an Reimars Worte sä denne läse ich dne has Swer gibt das ime an fröiden si gelungen 
bas 169, 16 (Nr. 14) anlehnt. 
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Nr. 25. 163,23-165,9. 


die Welt gefröit) wie ihr Schluß (wo sine , wenn die ganze Strophe einen Sinn haben soll, 
nur dasselbe meinen kann wie vorher rede). Somit liegt der scheinbare Widerspruch in 
Wirklichkeit nicht vor: einmal ‘beklagt sich Reimar, daß ihm sein Gesang bei der Dame 
nichts genützt habe’, das andermal ‘schildert er ein früheres Zusammentreffen mit ihr, bei 
dem er . . . nicht sprach’ (Burdach). Warum soll beides nicht in Einern Liede Platz 
haben? ‘Mein Singen ist vergeblich, denn sie läßt es unbelohnt; und mein Reden frommt 
auch nichts, denn in ihrer Gegenwart verstumme ich vor Glück’. Bei Morungen steht 
nahezu dasselbe in öiner Strophe beisammen (141, 26). Es hindert also nichts, IV. V. VII 
miteinander zu verbinden. 

Unverträglich scheinen ferner die beesen ungetriuwen tage (VI) mit den sumerlangen 
tagen (III), und überhaupt die frohe Stimmung der letzteren Strophe mit dem leid vollen 
Grundton, der alle anderen durchzieht. Aber näheres Zusehen läßt planvolle Antithese 
und feine Verbindung erkennen. Str. III schildert die Empfindungen der sommerlichen 
Gegenwart; Str. VI dagegen die der winterlichen Vergangenheit; denn im Winter sind 
die tage wirklich ungetriuwe , weil sie uns bald verlassen*) und bcese , weil die Sonne keine 

Kraft hat. Die Jahreszeit wirkt mit ein auf die Stimmung; daher ist im Winter sein 

gemach niht guot gewesen , während er jetzt ( nu III 2) der sumerlangen tage so frö ist. 
Sein eigentliches Leid freilich bleibt davon unberührt; aber er hat erkannt, daß er um 
der Welt willen sich jetzt (nu VI 8) zwingen müsse froh zu sein (fröide noeten mich ), und 
dazu verhilft ihm die Sommerzeit: er dankt ihr wenigstens Hoffensfreudigkeit ( hügende 
III 2). Somit sind auch Str. III und VI sehr gut miteinander verbunden. Str. III be¬ 
zieht sich aber auch auf Str. IV; denn das Geständnis ich minne ein trip, da meine ich hin 
(III 4) zeigt, daß er sein früheres scheiden von der Geliebten (IV 6) nicht als ein end¬ 
gültiges betrachtet. Ebenso bezieht sich ferner III auch auf VII; denn wenn er ange¬ 
sichts der Fülle ihrer Vorzüge nicht reden kann, sondern nur schweigen, so ist das eine 

geistreiche Entschuldigung für seinen in VII ausgesprochenen Vorsatz niemer me gesinge 
ich liet. Str. VI endlich ist gleichfalls mit VII verkettet; denn leit mit eühten tragen 
(VI 3) und daß truoc ich also daß min ungebcerde sach vil lüteel iemen (VII 6) meinen die¬ 
selbe Lebenskunst. Ebenso deutlich steht VI mit I. II. in Verbindung; denn ichn könde 
niemer sin genesen I 4) bestätigt, daß dl sin leben wirklich auf ihr beruht (I 8) und daß 
es an ihr liegt, wenn er nicht verderben soll (II 7). Auch verbindet die Rücksichtnahme 
auf die werlt diese sechste Strophe mit der siebenten (Z. 1) wie mit der vierten (Z. 1). 

Diese vorläufige Betrachtung hat also gezeigt, daß ernsthafte Bedenken gegen die 
Vereinigung der Strophen zu Einern Liede nicht bestehen. 

Positiv spricht dafür zunächst ein äußeres Zeugnis, das mehrfach wohl allzu leicht 

genommen wurde. Reimar bezieht sich in einem Frauenliede (Nr. 30) bekanntlich auf 
Str. II 9 (177, 21 er sprichet , dUeß dcus geschehen sei , daß geschiht) und auf Str. VII 8f. 
(177, 23f. daß er niemer mö gesinge liet , Ezn si ob i’ns biten welle); ja, wie ich hinzufüge, 

auch auf Str. III 1 (177, 14 er ist frö). Da ist es denn doch das nächstliegende, anzu¬ 

nehmen, daß diese Antwort der Frau auf ein und dasselbe Lied Bezug nimmt. 

Positiv spricht ferner die Verknüpfung durch gleiche (gelegentlich auch durch gram¬ 
matische) Reime, ja Reimwörter für die Einheitlichkeit des Ganzen: 

*) daher, in schönem Gegensatz dazu, die sumerlangen tage. 
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min : sin ‘esse* 1 7. 9 

leben 1 8 

bin: sin II 2. 4 

s! ‘sit’ II 8 

geschibt II 9 

sagen: gedagen III 7. 9 

gesehen IV 2 

gesehen : geschehen IV 2. 4 
gescheide IV 6 
gesch&ch : sach IV 6. 9 
mich VI 8 


gesln : min II 1. 3 
leben : ergeben VII 2. 4 
bin : hin UI 2. 4 
bl:sl 'sit* VI 7. 9 

geschehen IV 4; V 8; gesch&ch IV 7 

tagen : getragen VI 1. 3 

sach IV 9; V 9*) 

geschehen V 8 

geschiet VII 7 

ensprach : sach V 7. 9 

ich : mich VII 1. 3. 


Die künstlerische Absicht dieser Wiederholungen ist schon dadurch deutlich, daß in 
allen Fällen mit £iner Ausnahme mindestens £ines der Keimwörter ganz unverändert wieder¬ 
kehrt. Nicht weniger als fünfmal ist ferner die Waise von der Responsion getroffen; 
darf man im sechsten Fall (IV 8 gen) unreinen Reim auf toi : mi (V 2. 4) annehmen? 
Der letzte Fall (III 8) ist unsicher, weil nur von C überliefert, könnte also eigenmächtige 
Ergänzung darstellen 1 ). 

Es erübrigt, die Einheitlichkeit durch eine Analyse des Gedankenganges zu erweisen. 

I. Mich ehrt, was mich noch lange ehren wird, daß ich nie einer Frau mit Worten 
zu nahe trat. Wenn jemand anders als gut von ihnen sprach, so war das ein Vergehen, 
das ich nie verzieh. Nie ist ihnen ein Mann so ganz gleichgültig gewesen, der doch ihren 
Preis lieber verkünden hörte und dem ihre Gunst erwünschter wäre. Aber trotzdem bleibe 
ich dabei ihnen zu dienen: denn all meine Zuversicht und all mein Leben beruht auf 
einer Frau. II. Wie kommt es nur, daß mir etwas so lieb ist (so weist auf den Schluß 
von I), dem ich so gleichgültig bin (unmcere wie 15)? Wenn ich diese Verliebtheit aus 
freiem Willen ertrage, dann bin ich nicht sehr klug. Wenn ich aber nichts dagegen tun 
kann, so sollte mir eine Frau (ein tscip wie I 9) Rat schaffen und beistehen und mich nicht 
zugrunde gehen lassen (rat und helfe bezieht sich auf tröst I 8 wie verderben auf leben I 9). 
Eines ist ja noch tröstlich (tröst wie I 8), freilich nur ein wenig: was geschehen soll, das 
geschieht. III. Ich bin auch Uber die sommerlangen Tage so froh, daß ich jetzt hoffnungs¬ 
freudig geworden bin 1 ); zudem liebt mein Herz eine Frau (ein wip wie 19; II 6) und 
mein ganzes Wollen treibt mich zu ihr hin. Die ist so frohgemut (vgl. 186, 31) und so 
schön, daß ich ihr vor allen anderen die Krone gebe. Wenn ich aber von ihren inneren 
Vorzügen sprechen will, so wird es, wenn ich erst anhebe, so viel, daß ich davon immer 
still sein muß. IV. Ich habe sie, und wenn es der ganzen Welt ärgerlich sein sollte, 
gesehen, gesehen freilich mit Sorgen. Wohl mir dieser Pein, die doch von der Liebe 
kam! Mir hätte nichts Besseres widerfahren können. Aber gleich darauf wurde ich be¬ 
trübt. Und ich schied von ihr in solcher Qual, wie ich nie wieder von einer Frau scheiden 
werde, und mit einem Weh, wie es mir nie zuvor widerfuhr. Ach, als ich von dannen 
gehen mußte, wie traurig sah ich alles um mich an! V. Ach, daß ich da ans Reden 


*) sach am Schlüsse von IV. V hat bereits Burdach angemerkt. 

*) Str. 111 ist ja überhaupt das Stiefkind der sonst (bis auf den auch nach der Gestaltung in MF. 
noch sehr holprigen Vers I 6) ungewöhnlich guten Überlieferung des Liedes: III 6 fehlen zwei Takte! 

*) hügendc ist durch tröst II 8 vorbereitet: der Gedanke swaz geschehen sol, das geschaht und die 
Sommerzeit geben ihm tröst t wenn auch nur schwachen, in seinem Kummer. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 4. Abh. 7 
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Nr. 25. 163,23-165,9. 


Nr. 26. 190, 3-26. 


gar nicht dachte, als sie ohne Zeugen vor mir sala, das quält mich jetzt und immer! Wa¬ 
rum habe ich damals nicht mehr Worte gefunden? Aber da war ich so froh über die 
kurze Zeit, die man mir den Anblick der edlen Frau gönnte, daß ich vor Glück stumm blieb. 
So würde es noch manchem ergehen, der sie sähe, wie ich sie sah. VI. In diesen ganzen 1 ) 
matten, rasch vergänglichen Tagen ist mir nicht wohl gewesen; wenn ich nicht Leid ( leit 
wie leide IV 5) mit Anstand zu ertragen wüßte, so wäre ich darüber nicht hinwegge¬ 
kommen. Aber wenn ich mich gemäß meinem Leide, wie ich es empfinde, geben wollte, 
dann würden sich die, die mich gelegentlich wohl gerne sahen und mir freundlich ent¬ 
gegenkamen, von mir abwenden. So muß ich mich nun zur Freude zwingen, damit ich 
mit der Welt verbunden bleibe. VII. Wer der Welt mehr Freude gebracht hat als ich, 
der sei dabei glücklich; der tu’s auch weiterhin, denn ich bin es überdrüssig. Mir hat 
mein Singen keinen Dank gebracht. Ich habe ihr beständig gedient: aber niemand hat mir’s 
gelohnt. Das hab ich so getragen, daß kaum jemand sab, wie mir zumute war und daß 
ich nie von ihr ließ. Aber wenn sie, die Begnadete, nicht spricht ‘singe’, so werde ich 
nie wieder ein Lied singen. — 

Der Grundton des Ganzen ist der des Leides, das ihm die Geliebte bereitet; es hat 
ihn nie zu Anklagen verleitet, er wird ihr trotzdem weiterdienen (I). Aber wirkliche 
Hilfe kann ihm nur von ihr werden, wenn er auch allerhand Tröstliches hat: daß alles 
kommen muß, wie es bestimmt ist (II), daß die schöne Sommerzeit ihn erfreut, daß er sie 
liebt und zu ihr hinstrebt und daß sie alle anderen Frauen übertrifft (III). Freilich im 
Winter, da war eine ganz leidvolle Zeit: auf das Glück sie zu sehen folgte unmittelbar 
bitterstes Leid; denn er fand in ihrer Gegenwart keine Worte, seine Empfindungen aus¬ 
zudrücken und schied mit Qual im Herzen (IV. V). In jener schlimmen Zeit wäre er 
ohne Selbstbeherrschung zugrunde gegangen. Und auch jetzt zwingt er sich nur aus 
Rücksicht auf die Welt zur Freude (VI). Freilich mit Gesang hat er die Welt — ohne 
je Lohn zu erhalten! — schon genug erfreut. Beherrscht hat er sich und nie von der 
Geliebten gelassen; aber wenn er je wieder singen soll, dann geschieht es nur auf ihr 
Geheiß (VII). 

Die Pointe des Liedes ist: wenn die Welt künftig ohne Freude ist, so liegt die 
Schuld an ihr. Dadurch soll ein Druck auf sie ausgeübt werden. Ihre Antwort, in der 
unser Lied wiederholt zitiert wird (s. u. zu Nr. 30), zeigt, daß der Dichter seine Absicht 
erreicht hat: Ist ab daz ichs niene gebiute (daß er singen soll), So verliuse ich mine scelde 
an ime Und verfluochent mich die liute Deus ich al der vcerlde ir fröude nime (177, 28). 
Zugleich bringt dieses Frauenlied einen letzten Beweis — wenn es eines solchen noch be¬ 
darf — für die Einheit des eben behandelten Liedes, s. u. a. a. 0. 

Nr. 26. 190,3—26. 

Die Konstruktion in Str. I 6 ff. scheint mir nicht genügend durchsichtig. Ich würde 
lieber deich (statt deichjs) mit A (de ich) lesen und anders interpungieren: 

nü wand ich geniezen aller mtner tage; 
dar umb ich ir lop und Öre sage. 

1 ) dise weist auf die Zeit von jenem winterlichen Beisammensein und Scheiden bis zum jetzigen 
Sommer; vgl. nhd. Wendungen wie ‘in all dieser Zeit hatte ich nur den einen Gedanken zu sterben'. 
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si ist vil guot (deich iemer sprechen sol 1 ): 

tuos eht einz, si löne ir lieben unde ir friunden wol. 

Reiraar verbreitet sich also in dieser Strophe über die in der ersten Zeile gebrauchten 
Epitheta reine und guot: ihr d werdekeit, d. h. dab sie reine ist, macht ihn froh; und dab 
sie vil guot ist, wird er stets neu verkünden, nur soll sie auch noch durch huldvollere 
Haltung ihre güete bezeigen statt ihn zu verderben . — Mit dem Worte nu wand ich ge¬ 
nießen aller miner tage wird das Thema vom wdn angeschlagen, das in der zweiten Strophe 
verarbeitet wird; sein lieber wdn (aller siner tage zu genießen ) ist leider ein wdn ohne 
troesten : wäre der doch irgendwo anders*). Hier aber bei ihm (da stark betont ganz wie 
das Reimwort da in der ersten Zeile der Strophe, oder wie 158, 31 *) sollte doch tröst bi 
wdne sein, denn wenn er es so (ohne tröst , nur mit dem wdn , wie Burdach S. 228 schon 
richtig erklärt hat) weiter ertragen soll, so ist er von Sinnen. Aber schon so manches 
hat gut geendet. Wer will vorher wissen, wie es gehen wird? Sie hat tugent (damit 
greift Reimar auf guot I 1. 7 zurück) und sie hat ere (dies geht auf reine I 1): beides 
kann ihm noch helfen. — Das Weitere bedarf keiner Erklärung. Hübsch ist, wie der 
Schlub auf den Anfang zurUckgreift: und si mich alsus verderben lat 4 ) nimmt die Klage 
si lat mich verderben alsus gar wieder auf (Burdach S. 96) wie daz ich miner tage niht 
wider gewinnen kan die Erwartung nu wand ich geniezen aller miner tage . 

Durch diese Bezüge ist Str. III mit I verknüpft; II dagegen hängt mit III durch die 
Reime ergät: rat (II 7. 8) und vergdt:ldt (III 5. 6) sowie erge (III 3) zusammen. 

In der Schlubstropbe singt Reimar: Waz bedarf ich denne fröiden me, obe mir ir 
gendde wonet hi? daz et daz bi miner zit erge und ich dar nach lange in fröiden si/ 
Diese Stelle hatte Gottfried wohl im Sinne, als er den Wunsch üuberte: si und ir cum- 
panie die müezen so gesingen , daz si ze frötulen bringen ir trüren unde ir senedez klagen: 
und daz geschehe bi minen tagen! (Trist. 4814). Heinzei hat also in diesen Worten 
mit Recht eine ‘ironische Bemerkung’ gesehen 5 ). 

Die Strophe 352 e (Vogt S. 420) könnte zur Not zwischen I und II eingeschoben 
werden 6 ). Aber die ganze Ausdrucksweise scheint mir nicht die Reimars: sie weist eher 
auf Einfiub Morungens: si ist vor mir so fri hat tieferen Sinn erst in einem Zusammen¬ 
hang wie Morungen 126, 23 nu ist si leider vor mir al ze fri , wo der Gegensatz gewaltec 
sin den Ausdruck erläutert; auch unde ich also rehte gar ir eigen bin weist auf diesen 
Dichter (130, 21 C ir eigen was do). So scheinen mir die von Paul S. 524 beobachteten 
Parallelen nur zu beweisen, dab der Nachdichter auch in Reimars Liedern Bescheid wubte. 

l ) ‘das werde ich immer sagen*. 

*) ‘fern von ihm’, nicht aber 'bei der Geliebten' wie Bardach S. 228 meint; anderswä meint nicht 
mehr als etwa bei Walther 69, 36 oder 112, 2. 

8 ) was Burdach S. 203 auch verkannt hat. 

4 ) so lese ich, denn unde im ersten Fub ist anstössig, s. zu Nr. 22 (es steht noch II 2), und ahus 
(C) wird durch alsus 1 2 bestätigt. 

ft ) Kl. Sehr. S. 44. 68. Anders Plenio Beitr. 41, 64 Anm. 

6 ) denn die Str. I wird als erste, die Str. III als letzte des ganzen Liedes eben durch jeneB Zurück¬ 
greifen von III auf 1 erwiesen. Und nach II pa&t die Strophe 852e wegen ihres Inhaltes nicht. 
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Nr. 27. 156, 27—157, 40. 

I. 

Ich wände ie, ez waere ir spot, 

die ich von minnen grözer sweere hörte jehen. 

desngilt ich s6re, semmir got, 

slt ich die wärheit an mir selben hän ersehen. 

5 mirst körnen an daz herze min 

ein wlp, sol ich der volle ein jar unmaere sin, 
und sol daz alse lange stän 
daz si min niht niraet war, 
sö muoz min fröide von ir gar 
10 vil llhte an allen tröst zergän. 

II. 

Sö vil sö ich gesanc nie man, 
der anders niht enhaete wan den blözen wän. 
daz ich nu niht möre enkan, 

desn wunder nieman: mir hat zwlvel, den ich hän, 

5 al daz ich künde gar benomen. 

wenne sol mir iemer spilndiu fröide körnen? 
noch ssehe ich gerne mich in höhem muote als ö. 
michn scheide ein wlp von dirre klage 
und spreche ein wort als ich ir sage, 

10 mir ist anders iemer wö. 

III. 

Ich alte ie von tage ze tage, 
und bin doch hiure nihtes wlser danne vert. 
und hete ein ander mlne klage, 
dem riete ich sö daz ez der rede waere wert, 

5 und gibe mir selben boesen rät. 

ich weiz vil wol waz mir den schaden gemachet hat. 
daz ich si niht verhelen künde swaz mir war. 
des hän ich ir geseit sö vil 
daz si es niht möre hceren wil: 

10 nu swlge ich unde nlge dar. 

IV. 

Slt mich min sprechen nu niht kan 
geholfen noch gescheiden von der swaere min, 
sö wolte ich daz ein ander man 
die mlne rede hete zuo den saelden sin; 

5 und doch niht an die selben stat 

dar ich nu bitte und lange her mit triuwen bat: 
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157, 11 

157, 15 

157, 20 

156, 27 

156, 30 

156, 35 

157, 1 

157, 5 

157, 10 

157, 21 

157, 25 
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d&rn gan ich nieman heiles, swenne ez mich vergat. 
nu gedinge ich ir genaden noch, 
waz si mir äne schulde doch 

10 langer tage gemachet hat! 157, 30 

V. 

Und wiste ich niht daz si mich mac 157, 31 

vor al der weite wert gemachen, obe si wil, 
ich gediende ir niemer mdre tac: 
sö bat si tugende, den ich volge unz an daz zil, 

5 niht langer wan die wtle ich lebe. 157, 35 

noch bitte ich si daz si mir liebez ende gebe, 
waz hilfet daz? ich weiz wol daz siez niht entuot. 
nu tuo siez durch den willen min 
und läze mich ir töre sin 

10 und neme mlne rede für guot. 157, 40 

Vogt bemerkt mit Recht, daß die Strophenfolge in A, die in MF. gewählt ist (II. 
III. I. IV. V), nicht befriedige. Am ansprechendsten wäre die Verbindung III. IV, die 
Burdach S. 202f. begründe. I. V bildet nach Burdach ein weiteres Lied, II ist nach 
ihm isoliert. 

Ich stelle I gegen A an den Anfang, so daß nun III und IV nach Burdachs Vor¬ 
schlag (und wie in E) beisammenstehen. In dieser Reihenfolge halte ich das Ganze für 
ein einheitliches Lied. 

Den Beweis für die Zusammengehörigkeit erbringt schon die Bindung der Strophen 
durch gleiche Reime: 

min: sin I 6. 6 min: sin IY 2. 4 ; V 8. 9 

st&n : zergän I 7. 10 w&n : h&n II 2. 4 

war: gar I 8. 9 war : dar III 7. 10 

man : enkan II 1. 8 kan : man IV 1. 3 

klage : sage II 8. 9 tage : klage III 1.8 

rät:h&t IU 5. 6 vergät: h&t IV 7. 10 

▼il: wil III 8. 9 wil: zil V 2. 4 l ). 

Wie man sieht, wiederholt der Dichter dabei nicht bloß die Reimendung, sondern 
auch noch mindestens äines der beiden Reimwörter. Die einzige Ausnahme bildet 17. 10: 
aber Zeile 7 ist in C um einen Takt zu kurz, fehlt in A überhaupt, und E bietet einen 
ganz abweichenden Text, so daß schon Paul S. 540 willkürliche Ergänzung einer alten 
Lücke vermutet hat: wir können nur sagen, daß der verlorene Vers auf wan oder hdn 
geendet haben muß und daß daher auch E Unechtes überliefert. 

Die Einheitlichkeit des Liedes wird durch eine Analyse seines Inhalts bestätigt. 
I. Früher hat der Dichter es nicht für Ernst genommen, wenn die Menschen sagten, daß 
die Liebe großen Kummer mit sich bringe: jetzt hat er die Wahrheit an sich selbst er¬ 
fahren. Eine Frau hat von seinem Herzen Besitz ergriffen: wenn er ihr ein volles Jahr 

V 8. 9. nach m!n und sin tn MF. Kommata; 8. u. 

5 ) A wird dadurch gegen teil BCE (für das Paul S. 640 eingetreten ist) gesichert; vgl. auch 
Zeitschr. 66, 76 Anm. 2. 
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Nr. 27. 166, 27—167, 40. 


gleichgültig bleiben soll . . . (hier ist der Text lückenhaft s. o.), ohne daß sie ihn be¬ 
achtet, so muß die Freude, die er durch sie hat, in vollkommener Hoffnungslosigkeit unter¬ 
gehen. Als Eingangsstrophe gibt der Inhalt diese Zeilen deutlich zu erkennen: der Dichter 
beginnt damit, daß er die Ansicht, die er früher vom Wesen der Liebe hatte, als irrig 
erklärt und sagt, was diesen Umschwung herbeigeführt hat, indem er auf das Entstehen 
seiner Neigung zurückgreift: mirst körnen an das herze min Ein wip paßt nirgends hin 
als an den Anfang. II. Er hat sie mehr besungen als irgendein anderer, der, wie er, 
nichts als die Hoffnung hatte. Wenn er nun nicht mehr weiter singen kann, so braucht 
sich darüber niemand zu wundern. Denn die Unsicherheit (zutivel) 1 ) hat ihn um sein 
ganzes Können gebracht. Wann soll ihm seine strahlende Freude je wiederkehren*)? 
Gerne wäre er wie einst in erhöhter Stimmung. Aber wenn ihn nicht eine Frau von 
seinem Kummer befreit, indem sie ein Wort spricht, das seiner Bitte gemäß ist, so wird 
er stets leiden. Deutlich hängt sein Verstummen mit dem Versiegen seiner Freude zu¬ 
sammen ( sanc ist äne fröide branc sagt Morungen 123, 37); und diese wird ihm durch 
den Zweifel beeinträchtigt, ob seine Liebe nicht für immer und vollkommen hoffnungslos 
ist. So ist auch der Schluß von I mit II verknüpft. Wer ein wtp (Z. 8) ist, wissen wir 

schon aus I 5f. Was unter dem wort als ich ir sage (Z. 9) zu verstehen ist, ergibt sich 

aus den folgenden Strophen: das Jawort auf seine Bitte (IV 6; V 6). Die klage aber leitet 
über zur folgenden Strophe. III. ‘Ich altere von einem Tag zum andern und bin doch 
in diesem Jahre um nichts weiser als im vorigen 1 * [d. h. ich bin trotz meiner schlimmen 
Erfahrungen noch ebenso töricht wie vor einem Jahre ( volle ein jdr 16), wo ich von dem 
Kummer, den die Liebe bringt, noch nichts ahnte (I 1)]. Wenn ein anderer meinen Kummer 
hätte (klage wie II 8), so würde ich ihm so raten, daß es das Reden verlohnte (d. h. daß 
er davon Nutzen hätte); mir selbst aber weiß ich nur schlecht zu raten. Ich weiß dabei 

sehr wohl, was mein Unheil verschuldet hat*): daß ich ihr nicht zu verbergen wußte, was 

mich aufregte. Darüber habe ich so viel gesprochen, daß sie’s nicht mehr anhören will: 
so schweige ich denn jetzt davon 4 * ) und diene weiter. IV. ‘Da mir nun mein Reden nicht 
von meinem Kummer hilft, so wünschte ich, ein anderer gebrauchte meine Rede zu seinem 
Heil, aber nicht gerade dort, wohin ich meine Bitten richte und beständig gerichtet habe; 
denn dort gönne ich keinem Heil, wenn es mir selbst entgeht. Nun muß ich noch immer 
auf ihre Gnade hoffen 6 ). Aber wieviel lange Tage hat sie mir ohne meine Schuld be¬ 
reitet! 1 min sprechen ist das schon erwähnte (s. III 7f.), wie vorher mxne klage (III 3) die 

1 ) dieser zicicel bezieht sich auf den Schluß der Str. I, wo er die Möglichkeit ins Auge faßt, daß 
seine Freude, die auf ihr beruht, sich noch in Hoffnungslosigkeit wandeln könnte; ttcicel ist also Un¬ 
sicherheit, ob ihm überhaupt noch tröst beschieden ist, nicht 'die innere Unruhe, die Verliebtheit' (Bur¬ 
dach 8. 203); s. auch 189, 32. 

*i wenne sol mir iemer spilndiu fröide komcn? Noch sähe ich iferne mich in hohem muote 
als e: deutlich von Einfluß auf Wolfram (Tit. 120, 1): War kom min spilendiu fröude? od wie ist 
sus gescheiden Ut minem herzen höher muot? 

•) der Punkt nach hat (167, 6) ist ein alter Druckfehler. — Hartmann zielt in seiner Absage an 
die Minnesänger auch auf diese Stelle (s. Zu den Liedern Heinrichs von Morungen S. 34); aber er be¬ 
richtigt Reimar: nicht seine Klagen haben sein Unheil verschuldet, sondern, daß er niht enhcete wan den 
blözen wän (II 2); daher hält er ihm entgegen: das iu den schaden tuot , daz ist der wän (218, 22). 

4 ) die Ergänzung dieses 'davon' ergibt sich aus dem ganzen Zusammenhang. 

6 ) gedinge ist prägnant zu fassen: ‘ich muß noch immer hoffen d. h. 'ich habe noch nichts er¬ 

reicht'. Ein ‘plötzlicher Wechsel des Entschlusses und der Stimmung' (Burdach) liegt also nicht vor. 
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schon erwähnte (II 8) war. Wie gut der Übergang von nü steige ich (III 10) zum An¬ 
fang von Str. IV ist, hat schon Burdach betont. Auch die Gedanken entsprechen sich: 
hier die Möglichkeit daz ein ander man Die mtne rede hete, dort die ganz parallele hete* 
ein ander mine klage . Daß die Geliebte ihm die tage lanc gemacht hat, sagt er mit 
Grund; denn er ist ja von tage ze tage gealtert (III 1). Darum kann er auch von dem 
einen Jahr (I 6) wie von einer sehr langen Zeit sprechen 1 ). V. Der Gedanke an die 
langen Tage, die sie ihm ohne sein Verschulden bereitet hat, leitet von Str. IV über zu 
dem Anfang dieser Strophe: ‘Und wenn ich nicht das 6ine wüßte, daß sie mich in den 
Augen der ganzen Welt heben kann, wenn sie will, so würde ich ihr auch nicht einen 
einzigen (so langen!) Tag weiter dienen; so aber besitzt sie Vorzüge, die mich bewegen, 
ihr bis ans Ende zu folgen, nicht kürzer 9 ) als mein ganzes Leben. Und so bitte ich sie 
noch immer (s. bitte und lange . . . bat IV 6; noch prägnant wie auch IV 8), daß sie mir 
einen frohen Abschluß (Gegensatz zu stecere I 2) schenke. Aber was nützt das? Ich 
weiß ja ganz gut (vgl. ich teeiz vil tool III 6), daß sie’s nicht tun wird. Aber nun tue 
sie, da es nun einmal mein Wille ist, wenigstens das 3 ), daß sie mich weiter ihren Narren 
sein (damit greift der Dichter auf nihtes unser IV 2 zurück) und meine Worte hingehen 
läßt (weil man dem Narren das Reden nicht übel nimmt. — für guot nemen im Gegen¬ 
satz zu daz si ez niht mere heeren teil III 9). 

Die erste Strophe schildert also, wie die Liebe anhob und ihm durch die Gleich¬ 
gültigkeit der Frau nach der ersten Glücksempfindung Kummer brachte, der sehr wohl jede 
Freude überhaupt in Hoffnungslosigkeit wandeln wird; in der zweiten erklärt er, warum 
er nicht mehr singen kann: weil man dazu Freude braucht und er zweifelt, ob ihm die 
noch je zuteil wird; in der dritten erklärt er, warum er nicht mehr reden kann: weil sie 
seine Klagen nicht mehr anhören will; in der vierten ist er entschlossen wenigstens weiter 
um Gnade zu bitten; in der letzten bleibt er bei diesem Entschluß, schränkt ihn aber 
ängstlich auf die Bitte ein, nach wie vor ihr Narr sein zu dürfen und ihm als solchen 
das Reden nicht zu verbieten (wie früher das Klagen). 

Nr. 28. 194,34—195,2. 

Die Abtrennung dieser Strophe von den beiden bei Vogt in MF. folgenden hat Bur¬ 
dach S. 229 mit Recht gefordert; s. auch Vogt zu 195, 3 und unten unter C zu 195, 3—9 g . 

Nr. 29. 153,5—154,31. 

L 

Wiest ime ze muote, wundert mich, 153, 14 

dem herzecllche liep geschiht? 
er sselic man, da fröit er sich, 
als ich wol weene, ich weiz ez niht. 

1 ) wodurch Burdachs Bedenken gegenstandslos werden. 

9 ) nifcf langer = nhd. 'nicht weniger lang’ wie 151, 10. 

9 ) tun sies ist als 'stellvertretendes tuon' zu fassen, mit folgender Parataxe statt Hypotaxe; Beispiele 
bei Möllenhoff-Scherer Denkmäler 8 S. 235. 398; Zs. f. d. ö. Gymn. 1894, 139. Auch hier liegt also kein 
‘plötzlicher Wechsel des Entschlusses und der Stimmung' vor (Burdach). Fraglich ist nur, ob tuo siez, 
das neben siez niht entuot (unmittelbar vorher) nicht ganz deutlich wirkt, den echten Wortlaut dar¬ 
stellt; si ez A, sie E, es BC läßt (nu tuo) si vermuten. 
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Nr. 29. 153, 5—164, 31. 


5 och weste ich gerne wie er taete: 
ob er iht pfiffige wunnecllcher staete; 
diu sol im wesen von rehte bl. 153, 20 

got gebe daz ich erkenne noch 
wie. solchem lebenne sl. 

II. 

Ich weiz b! mir wol daz ein zage 153, 23 

unsanfte ein sinnic wlp bestat. 

ich sach si, waene ich, alle tage, 153, 25 

daz mich des iemer wunder hat 
5 daz ich niht redete swaz ich wolte: 
als ichs beginnen under wllen solte, 
sö swlget ich deich niht ensprach, 
wan ich wol weste daz nie man 153, 30 

noch liep von ir gescbach. 

III. 

Dö Sprechens zlt was wider diu wlp, 153, 32 

dö warp ich als ein ander man. 
dö wart mir einiu als der llp, 
von der ich niuwan leit gewan. 

5 dö wände ich ie, si wolte ez wenden. 153, 36 

beet ich si noch, ich künde ez niht verenden. 154, 1 
nu hän ich mir ein leben genomen, 
daz sol, ob got von himele wil, 
mir baz ze staten körnen. 

IV. 

Gewan ich ie deheinen muot 153, 5 

der höhe stuont, den han ich noch, 
min leben dunket mich sö guot; 
und ist ez niht, sö wsene ichs doch. 

5 daz tuot mir wol: waz wil Ts möre? 

ichn fllrhte unrehten spot niht alze söre 153, 10 
und kan wol llden boesen haz. 
solt i’s alsö die lenge pflegen, 
in gertes niemer baz. 

V. 

Min herze ist sweere zaller zlt, 154, 5 

swenn ich der schoenen niht ensihe. 

I 9. so BCE; in welhem lebenne er «i A (und MF.), Es kann dem Dichter aber nicht darauf an¬ 
kommen , wie irgendein anderer lebt, sondern nur daraufaus eigener Erfahrung kennen su lernen, wie 
das Leben eines solchen Glücklichen beschaffen ist; vgl. auch schon Burdach S. 198. 
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si mugen ez lazen ane nlt, 
ob ich der warheit in vergihe; 

5 wan si mir wonet in ralnem sinne 

und ich die lieben ane mäze minne, 154, 10 

naher dan in dem herzen min. 
sine mohte von ir gdete mir 
niht lange fremede sin. 

VI. 

Mich gerou noch nie daz ich den sin 
an ein sö schoene wlp verlier 
ez dunket mich ein guot gewin. 
ir gruoz mich minnecllche enphie. 

5 vil gerne ich ir des iemer löne. 

si lebet mit zühten wunnecllchen schöbe, 
der tugende si genlezen sol. 
mir geviel in mlnen zlten nie 
ein wlp sö rehte wol. 

VII. 

Got hat gezieret wol ir leben 
alsö daz michs genüegen wil, 
und hat ze fröiden mir gegeben 
an einem wlbe liebes vil. 

5 sol mir ir stete körnen ze guote, 

daz gilte ich ir mit semellchem muote, 
und nlde nieman dur sin heil, 
wan ich ze wünsche danne hän 
der werlde mlnen teil. 

Herausgeber wie Erklärer fassen Str. V. VI und VII zu äinem Liede zusammen, 
während sie I—IV in lauter Einzelstrophen auf lösen. Ich folge der Anordnung in C l ), 
die auch B für die Strophen I—IV (die drei letzten fehlen in ihr) bietet. Daß alle sieben 
Strophen ein geschlossenes Lied bilden, scheint mir die Betrachtung des Zusammenhanges 
zu erweisen; auch durch äußere Mittel hat Reimar ihre Einheit gekennzeichnet. 

Das Lied preist die Kunst der Resignation. Frtlher hat der Dichter noch auf Er- 
hörung gehofft: da war er unglücklich, als sie ihm stets versagt blieb. Jetzt hat er 
‘stilles Bescheiden 1 gelernt: er freut sich an dem, was ihm die Liebe bietet, ohne sich in 
ferne Wünsche zu verlieren. Vielleicht kommt ihm so die Erfüllung: dann wird er seinen 
Anteil an irdischem Glück haben. 

Die Durchführung dieser Grundgedanken ist reich an beziehungsvollen Einzelheiten. 

V 9. lange C, langer A (und MF.); 8. u. 

: ) mit Übergehung der f&lachlich hineingeratenen, abweichend gebauten Strophe 14 C (= MF. 162, 26). 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 4. Abh. 8 


154, 23 
154, 25 

154, 30 


154, 14 


154, 20 
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Nr. 29. 163,5 -154,31. 


I. Wie dem zu Sinn ist, dem HerzensglUck 1 ) zuteil wird, gesteht er nicht zu wissen. Er 
vermutet nur, daß solch ein Glücklicher von Freude erfüllt ist. Ai^ch das weiß er nicht, 
wie er sich benimmt: ob er, wie er sollte, in seinem Glück auch beständig ist. Gebe 
Gott, daß er selbst noch kennen lerne, wie es ist, wenn man so lebt. II. Etwas anderes 
allerdings weih er genau aus eigener Erfahrung ( Ich weiß W mir wol in Gegensatz zu: 
ich toeiß eß ruht und och weste ich gerne I4f.): daß es für einen Schüchternen nicht 

leicht ist, wenn er eine kluge Frau erobern will. Er hat sie wohl tagtäglich ge¬ 

sehen, so daß er sich fortwährend wundert, warum er seine Wünsche nicht aussprach. 
Aber wenn er es bisweilen unternehmen sollte, so schwieg er stumm, weil er wohl wußte, 
daß sie noch nie einen Mann beglückte ( daß nie man noch liep von ir geschach: bewußter 
Gegensatz zu I 1 dem herßecliche liep geschiht). III. Einst freilich, als es an der Zeit 
war, gegenüber Frauen offen zu sprechen, da handelte er wie andere Männer. Aber da 
wurde ihm Eine lieb wie sein eigenes Leben, und von ihr hat er nur Leid erfahren ( leit 
im Gegensatz zu liep I 2; II 9). Da glaubte er immer, sie würde diesem Leid noch ab¬ 
helfen. Aber selbst wenn er sie noch immer bäte (anstatt vor ihr stets stumm zu sein 

II 5ff.), wüßte er es nicht an dieses Ziel zu bringen. Nun aber hat er sich entschlossen, 

sein Leben so einzurichten, daß es ihm, so Gott will, zu besserem Erfolg verhelfen soll 
(leben wiederholt aus 19; die Anrufung Gottes am Schlüsse zeigt, daß der Wunsch des 
Dichters sich auf dasselbe Ziel richtet, das I8f., gleichfalls unter Anrufung Gottes, be¬ 
zeichnet ist). IV. Von den glücklichen Stimmungen, die er je hatte (natürlich durch 
seine Liebe, denn die minne ist es ja, die vor allen Dingen hohen muot gibt), läßt er sich 
noch immer nicht abbringen. Auf solche Weise (so nachdrücklich zu betonen) dünkt ihn 
das Leben gut (leben wieder als Leitmotiv), und wenn es das nicht ist, so hält er es 
doch dafür (so wcene ichs doch parallel im Ausdruck zu als ich wol wcene I 4). Das ist 
wohltätig für ihn (gegensätzlich zu dem leit , dessen Ende er früher stets fruchtlos er¬ 
hoffte, III 4ff.): und was kann er mehr wollen? Er fürchtet den ungerechtfertigten Spott 
(derer, die solches Liebesglück zu bescheiden finden) nicht übermässig und weiß niedrige 
Anfeindungen (derer, die ihn darob beneiden, weil sie Reales dahinter suchen) Uber sich 
ergehen zu lassen. Sollte es ihm beschieden sein, auf die Dauer so zu leben, er würde 
sich’s nicht mehr besser verlangen (Gegensatz zu der früheren Zeit, wo seine Wünsche 
ihn nicht zur Ruhe kommen ließen, III 5). In den folgenden Strophen entwickelt er nun 
alles, was er an Glück bereits besitzt und was die Zufriedenheit mit seiner Lage erklärt. 
V. Wenn er ihre Schönheit nicht sieht, dann ist sein Herz freilich bekümmert. Aber die 
Menschen brauchen ihn ob dieses der Wahrheit gemäßen Geständnisses nicht mit ihrem 
Neid zu verfolgen (indem sie daraus auf das Bestehen eines engen Verhältnisses schließen). 
Denn sie ist nur in seinen Gedanken bei ihm und er liebt sie freilich maßlos, aber inner¬ 
licher als bloß in seinem Herzen (d. i. eben in seinen Gedanken, in seinem sinne l )\ sie 


*) auf herzecliche (im Herzen, nicht nur in Gedanken) liegt ganz besonderer Nachdruck; damit 
wird eines der Grundmotive des Ganzen angesponnen. 

*) der sin oder die gedankt haben ja ihren Sitz im Herzen: mine sinne habt ir getrunnen wider in 
min herze Parz. 580, 11; sin herze ist ganzes sinnes tach Wig. 6345, 8. Mhd. Wb. I 672». Daher ist eine 
Liebe, die er in seinem sinne hegt, näher dan in dem herzen h in . — Solche Liebe braucht keinen Neid 
zu erregen, auch wenn sie äne mä:e ist; denn sie ist ja nur platonisch. 
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konnte sich eben infolge ihrer Güte nicht lange von ihm fernhalten l ). Das Verständnis 
dieser Strophe hängt daran, daß man den Gegensatz von herze und sin beachtet. Sein 
herze (Z. 1) ist freilich traurig, wenn er die Geliebte nicht sieht; aber er liebt sie noch 
innerlicher als in seinem herzen (Z. 7)*), nämlich in seinem sinne , in dem sie wohnt und 
lange heimisch ist (Z. 5. 9), wo er sie also immer bei sich hat. Darum kann sein herze 
allerdings swcere sein, nie aber sein sin (s. IV 1 f. Gewan ich ie deheinen muot Der hohe 
stuont, den hdn ich noch). Und darum brauchen ihm die Menschen sein (doch nur pla¬ 
tonisches) Glück nicht zu neiden. VI. Daß er seinen sin an eine so schöne Frau verloren 
hat, das hat ihn noch nie geschmerzt (während sein herze allerdings bisweilen swcere ist, 
V 1 f.), sondern es erscheint ihm als ein schöner Gewinn (ez dunket mich ein guot gewin; 
in Wort und Gedanke übereinstimmend mit IV 3 min leben dunket mich so guot). Sie 
hat ihn ja mit liebenswürdigen Worten aufgenommen: das verdient Dankbarkeit, die er 
ihr gerne zollt; und sie führt in ihrer Reinheit ein Leben voll Anmut und Würde: solche 
Vorzüge sollen ihr zugute kommen 1 ). Zeit seines Lebens hat ihn nie eine Frau so ganz 
entzückt. VII. Gott hat die Art, wie sie lebt, so gesegnet, daß er damit zufrieden sein 
will 4 ); er hat ihm in dieser Frau vil liebes geschenkt 4 ) (in Gegensatz zu II 8f. daz nie 
man Noch liep von ir geschach ; das vil ist vorsichtig gewählt; denn herzecliche ist ihm 
noch kein liep zuteil geworden I 1 f.), woran er sich erfreuen kann (ze fröiden: auch das 
ist eine neugewonnene Einsicht, s. seine frühere Klage: von der ich niuwan leit gewan, 
III 4, und den Eingang, in dem er nur dem erfolgreichen Liebhaber Freude zuzusprechen 
scheint, er scelic man, da fröit er sich). Wenn aber ihre Festigkeit (die stcete , die sie 
bisher in ihrem reinen Leben bewährt bat) ihm noch einmal zum Heil werden soll (indem 
sie ihm gegenüber stcete ist), so wird er ihr das mit gleicher Gesinnung erwidern (damit 
greift Reimar auf I 6f. zurück ob er iht pflcege wunneclicher stcete; schon dort hat er hin- 
zugefUgt: diu sol im wesen von rehte bi); dann braucht er niemanden sein Glück zu neiden, 
denn er hat dann seinen Teil an allem, was er sich auf dieser Welt nur wünschen kann. 
So schließt sich wieder der Kreis der Gedanken; denn die melancholische, von Neid nicht 
ganz freie Frage nach Stimmung und Treue des glücklich Liebenden, mit der das Gedicht 
anhob, hat dann ihre Antwort gefunden: er braucht nicht mehr bloß zu wcenen und zu 
beneiden, er weiz aus eigener Erfahrung, weil auch ihm dann herzecliche (und nicht bloß 
in seinem sinne) liep geschehen sein wird. 


! ) Absichtlich spricht Reimar in dieser Strophe von seinem platonischen Verhältnis in Ausdrücken, 
die auch auf ein reales passen würden: wonen (aber in sinem sinne statt im bi); äne matt minnen (aber 
nur im Geiste); sie konnte ihm nicht fremede sin ('fern bleiben’, aber nur seelisch) von ir güete (‘wegen 
ihrer Vortrefflichkeit', nicht etwa Veil sie aus Güte Bich ihm genähert hat’). — langer A ist unklar; man 
fragt sich: ‘länger als was?’. 

*) herzecliche liep ist ihm denn auch noch nicht zuteil geworden, 1 2. 

•) mit zählen \Z. 6) gibt die Begründung für ihre Unnahbarkeit gegenüber anderen und ihm selbst 
(wan ich i col weste das nie man Noch liep von ir geschach II 8f.; von der ich niuwan leit gewan III 4); 
nicht Härte, nur ihre Reinheit macht sie so zurückhaltend, eine tugent also (Z. 7), nicht ein Fehler; darum 
soll sie der tugende geniezen. 

4 ) das etwas resignierte genüegen im Gegensatz zu seinem früheren weiter gehenden Begehren, 
II 28 f.; III 6. 

5 ) er anerkennt damit, was ihm got schon jetzt gegeben hä>, wenn er auch noch weitere Wünsche 
hegt: got gebe I 8 und ob got von himele wil III 8. 

8 * 
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Nr. 29. 163, 5-154, 31. Nr. 30. 177, 10-39. 


Der Plan des Ganzen liegt nun deutlich vor: Was Glück des Herzens ist, weite ich 
nicht (I). Ich weiß aber, daß meine Schüchternheit mich im Werben gehindert hat (II). 
Das beständige Hoffen auf Erhörung hat mich bisher unglücklich gemacht. Jetzt will ich 
mein Leben anders und hoffentlich ersprießlicher ein richten (III). Alles, was mich froh 
gemacht hat, daran will ich festhalten; gibt das auch kein wahres Glück, so doch den 
Schein davon und damit einen erträglichen Zustand (IV). Ich kann über meine Art von 
Glück offen reden, ohne Neid zu besorgen; es besteht ja nur in meinen Gedanken (V). 
Ihre Vorzüge rechtfertigen es, wenn ich ihr meine Gedanken weihe (VI). Ich will mich 
genügen lassen und das Glück, das Gott mir verliehen, als solches empfinden. Wenn sie 
ihre state noch einst zu meinen Gunsten erzeigt, werde ich das mit gleicher state ver¬ 
gelten. Dann brauche ich keinen Menschen zu beneiden: alles, was ich überhaupt wün¬ 
schen kann, ist dann erfüllt (VII). 

Der feinen Art, wie die Gedanken ineinander verwebt sind, entspricht die äußere 
Verknüpfung der Strophen durch gleiche Reime. 

Vor allem findet jede der sieben Waisen (Z. 8) in irgendeiner anderen Strophe ihre 
Entsprechung im Reime (teils in normalem, teils in grammatischem), und zwar stets im 
Aufgesang der betreffenden Strophe: 


Waise 

Entsprechung 

noch I 

noch : doch IV 2. 4 

man 11 

man : gewan III 2. 4 

wil III 

wil: vi\ VII 2. 4 

pflegen IV 

leben : gegeben l ) VII 1. 3 

mir V 

mich I 1 

nie VI 

verlie : enphie VI 2. 4 

h&n VII 

h&t II 4. 


Aber auch sonst sind die Strophen durch das gleiche Mittel enge verknüpft: 

geschiht I 2 geschach II 9 

st I 9 «in V 9 

wolte II 5 wil VII 2 

solte II 6 boI VI 7 

muot:guot IV 1. 3 guote: muote VII 5. 6 

sinne V 5 sin VI 1. 

Besonders die beiden ersten und letzten Strophen hängen durch so zahlreiche Fäden 
mit anderen zusammen, daß jede nur äin Reimpaar aufweist, dem solche Entsprechung # fehlt. 

Über die enge Verknüpfung dieses Liedes mit 152, 25 durch das gleiche Reimmaterial 
s. o. zu letzterem (Nr. 12). 

Nr. 30. 177,10—39. 

Die Antwort der Frau auf die Klage des Dichters scheint formal recht einfach ge¬ 
halten, wie ja überhaupt Frauenlieder ihre Kunst in scheinbarer Kunstlosigkeit suchen: die 
Frau ergreift als Dilettantin das Wort. 

So sind die ersten drei Strophen nur durch die Anrede frowe verknüpft, die zweimal 
an gleicherStelle auftritt (15; II 5 1 ), s. Schmidt S. 9), das dritte Mal an anderer (III 4); 

1 ) also mit leichter Unreinheit. 

*) die Inkonsequenz der Schreibung vrotce — froicc (ebenso fro — vröide) im Text wirkt in solchen 
Fällen störend. 
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entsprechend sind IV und V durch den Ausruf owi im Eingang der letzten Zeile ver¬ 
bunden (s. Schmidt a. a. 0.). 

Ungemein kunstvoll dagegen ist die Verbindung dieses Frauenliedes mit einem der 
vorhergehenden Lieder des Dichters, mit Nr. 25. Der drei Zitate, die es enthält, ist 
bereits oben S. 48 gedacht 1 ). Viel feiner aber werden ihre Worte und die des getreuen 
Boten als ein Echo seiner eigenen dadurch charakterisiert, daß ihr Lied zum guten Teil 
aus den Reimen und Reimwörtern des seinigen aufgebaut ist 1 ): 


Reimars Geliebte 
gesehen :jehen 1 2. 4 
frö : hö 1 6. 6 
wol: sol II 2. 4 
niht: geachiht II 5. 6 
liet: schiet 111 2. 4 
; we V 2. 4 
bin: in V 6. 6 


Reimar selbst 

gesehen: geschehen IV 2. 4; geschehen V 8 

frö : alsö III 1. 3 

sol: wol 11.3 

niht: geachiht II 7. 9 

geschiet: liet VII 7. 9 

w6: mS V 2. 4 

bin: sin II 2. 4; bin : hin III 2. 4. 


Alle Strophep ihres Liedes nehmen also Reime aus dem seinigen, außer Str. IV, die 
aber dafür an ihrem Schlüsse mit jenem durch owe verknüpft ist (s. IV 8; V 1). Alle 
Strophen ihres Liedes enthalten diese Reime in Vers 2 und 4, natürlich wieder mit Aus¬ 
nahme von Str. IV; aber da erscheint ime : nime und diese beiden Formen stehen in gram¬ 
matischem Reim zu ihrer Umgebung (in V 6; vemomen III 5). Alle Strophen ihres Liedes 
endlich sind in Zeile 1. 3 von Responsionsreimen frei geblieben. 

Was sein Lied betrifft, so haben alle Strophen außer der sechsten zu den Reimen 
des Frauenliedes beigetragen: ein letzter Beweis, daß sie alle zu ein und demselben Liede 
gehören. 

In der vierten Strophe gesteht die Frau ein, daß sein Gesang ihre scelde bedeutet 
und bereitet damit die von ihm verlangte Aufforderung, er möge wieder singen, vor. 
Zugleich sollen wir daraus, wie beim Kürnberger, die mächtige Wirkung seines Dich¬ 
tens erkennen. 

Die Meinung des Schlusses ist: ‘meine stcete wäre ein Verhängnis, wenn ich mich 
entschlösse, ihn zu lieben; denn wenn er mich dann verließe, ich könnte doch nicht 
von ihm lassen 1 . 

Nr. 31. 189, 5—190, 2. 

I 4 kann der Text unmöglich in Ordnung sein: Synkope der Senkung und der 
unreine Reim dinge (: singen) 1 ) sind zuviel für einen Vers. Ich möchte zu Lachmanns 
durch e gestützte Lesung von also frenteden dingen zurückkehren: ‘was nützt ein so erlo¬ 
genes Lied, daß ich mich auf Grund eines Erfolges, der mir versagt geblieben ist, be¬ 
rühmte? 1 Nur so paßt auch die Fortsetzung: Uaz wil ich den höhgemuoten län: den dd 
tool geschiht , die nemen sich des an. Denn der Dichter kann den glücklich Liebenden 
doch nur das rüemen überlassen, nicht aber das rüemen also fremeder dinge: ihnen sind 
sie ja nicht fremede. 


*) dazu vgl. noch sin herze stdt ... ho 16 mit ouch stät min herze . . . aho in seinem Liede III 3. 
*) ein analoges Verhältnis besteht zwischen dem Frauenlied 178, 1 (Nr. 22) und seinem Liede 160, 6 
(Nr. 23), s. o. zu letzterem. 

s ) Vogts Hinweis auf 190, 38 wol : doln trifft ein unechtes Lied, in dem doch wohl der Infinitiv 
nasellos gebraucht ist. 
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Nr. 31. 189,6-190,2. Nr. 32. 196,10—36. Nr. 33. 186,19—187,30. 


HI lf. Ich bin niht tump mit also wisem willen, Deus ich si so reine noch so stcete 
minne 1 ): ‘daß ich sie, die so rein ist 1 ), noch immer (trotz ihrer Härte) so beständig 
( stcete 190, 2) liebe’. ‘Nur sind die, die in der Liebe nur Freude, kein Leid erfahren (ge¬ 
schaht') i, sehr leicht zufrieden zu stellen (das sind eben Sie höhgemuoten, den da t cd geschiht , 
und die sich daher rühmen können, daß ihnen tool gelungen sei I), während ich, den die 
Geliebte nicht zufriedenstellen will, viele Freuden entbehren muß (und daher nicht sagen 
kann, das mir wol gelungen woere I). Aber trotzdem will ich alle Frauen preisen, da die 
Eine mich im Geiste so oft erfreut.’ Reimar nimmt also zurück, daß er tump (I) sei, sie 
zu lieben; er nimmt zurück, daß sie ihm jede fröide genommen habe (I); und er nimmt 
schließlich in der nächsten Strophe auch seine sorge (des man ze lange beitet , daz enkumet 
niht wol ze guote II), die er mit dem zwivel (daz ich lönes bite in also langer mdze IV) 
noch einmal aufnimmt, zurück: denn so würde ihm widerfahren, was nie bisher einem 
Menschen widerfahren ist. Nein, gerade seine stcete , die er früher als Zeichen seiner 
tumpheit genannt hat (I), ist in Wahrheit ein unser wille (III): sie ist es, die ihn genaden 
wert machen wird 1 ). 

Strophenbindung 4 ): 

gingen : dingen I 2. 4 ginge: geringe II 1. 3; gedinget: ringet IV 7. 9 
län I 5 läze IV 4 

willen III 1 • wil III 6. 

Nr. 82. 195, 10—36. 

Die Strophen sind ein bloßes klagen , kein eigentliches liet , s. 195, 32 ff. Das ist 
wohl der Grund, warum Reimar an sie wenig formale Kunst gewendet hat: Str. I und III 
sind durch grammatischen Reim verbunden (klagent — klagen ), und die Eingangszeile von 
Str, II hängt mit dem Schluß von Str. I durch die Wiederholung des Wortes ein teip 
zusammen. 

Nr. 33. 186, 19—187, 30. 

Die Verknüpfung der fünf Strophen durch gleiche Reime und Reim Wörter ist folgende 5 ): 

solde 13 sol V 6 

Bßre : 6re I 8. 10 mßre : beköre II 8. 10 

höchgemüete : behüete II 3. 6 güete : möete III 3. 6 
sprach : gesach III 1. 4 gesach : sprach IV 2. 6 

gesehen V 1 s. gesach 111 4; IV 2. 

Dazu kommt teilweise die Behandlung der Waisen in Zeile 7. 9: I 9 haz ist viel¬ 
leicht angereimt an 1. 4 was: genas; II 9 man reimt als Korn mit V 9 kan und verbindet 
dadurch diese Strophen; III 7 niet (1. niht ) kehrt in IV 7 wieder 1 ) und verknüpft so die Stro¬ 
phen; III 9 bite ist angereimt 7 ) an 2. 6 vermite : site; IV 9 und V 7 sind echte Waisen. 

^ ähnlich schon Burdach S. 227, aber mit gezwungener Interpretation der folgenden Zeilen; durch 
als jene , wie in MF. ergänzt ist, kommt ein Widersinn heraus. 

*) 8. diu ril reine guote 190, 3; ein tcip mit also reinen siten 179, 17. 

8 ) ein Widerspruch zwischen IV 1 f. und IV 7 besteht nicht: die Hoffnung auf ihre Huld hat er 
wohl stets gehabt, aber bisweilen auch den Zweifel, oh die Geliebte nicht allzulange zögert, sie zu ge¬ 
währen. Burdachs Bedenken und seine Änderung (S. 227) scheinen mir also Oberflüssig; vgl. schon Vogt, 
mit dessen übriger Interpretation sich einiges von meinen Ausführungen deckt. 

4 ) über den Strophen bau Plenio Beitr. 43, 62. ä ) einiges bereits bei Giske S. 223. 

6 ) mit weitergehendem Anklang, auch in der vorhergehenden Zeile, s. Schmidt S. 63. 

7 ) über andere Fälle der Anreimung s. o. S. 18 Anm. 1. 
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Nr. 34. 187,31—189,4. 


Der Dichter, der die Aufforderung der Geliebten, wieder zu singen (Nr. 33), er¬ 
halten hat (ir gruos mich vie, diu mir gebot . . . niuwen kumber tragen I 5), tut dies in 
einem Liede, in dem er all sein Können an den Tag legt: es ist eben das liet y auf das 
er solange warten ließ. 

So ist der Eingangsstrophe besonderer Schmuck verliehen durch das schon längst 
bemerkte Durchreimen einiger Zeilen: 

Nu muoz ich ie : Ir gruoz mich vie I 1. 6 
Mit sänge niuwen: vil lange niuwen 1 2. 6. 

In Str. III und IV setzt sich das in leichterer (daher auch noch von Plenio Beitr. 42, 
472 Anm. übersehener) Form fort: 

Die mich d&: Die sich dä III 2. 6 
Sit ich : Sit ich IV 8. 7. 


Ebenso ist der Verknüpfung der Strophen durch gleiche Reime und Reim Wörter 
ganz besondere Sorgfalt zugewendet 1 ): 


nöt: geböt I 1. 6 
klagen : tragen I 2. 6 
lit: nit I 8. 7 
mac: tac I 4. 8 
ergän: h&n I 9. 10 
geschehen : gesehen I 11. 13 
sin 'esse' : min II 3. 7 


nöt: gebet II 2. 6 

klage .'trage II 9. 10; gesagen: klagen III 1. 6 

zit.'strlt UI 2. 6; zlt:strlt IV 1. 6; vgl. lige IV 7 

mac : tac IV 4. 8 

gftn: getän IV 2. 6; vgl. gät 11 6 

jehen : geschehen II 4. 8 

sin *esse ': min 111 9. 10; schin; min : sin 'esse' IV 9. 10. 12. 


Wie man sieht, sind sogar die Reimwörter meist dieselben. Ohne Echo bleiben nur 
die Waisen, außer in der Schlußstrophe, die durch Anreimung der Waise besonders aus¬ 
gezeichnet wird 9 ). Sonst hat die erste Strophe lauter Responsionsreime, didQzweite bringt 
von isolierten Wörtern nur hat 1 und wS:mS 11. 13; die dritte lebe: gebe 3. 7, muotiguot 
4. 8 und solitcol , wieder 11. 13; die letzte pflige 3 und sanc: gedanc, wiederum 11. 13. 
Auch das Bestreben, die Responsionen auf verschiedene Stellen der Strophen zu verteilen, 
ist deutlich: nur mac: tac und sin: min treten in denselben Versen (4. 8 bzw. 9. 10) auf. 
Man sieht, das Kunstprinzip, mit möglichst geringen Mitteln zu arbeiten, ist hier in fast 
idealer Weise verwirklicht. 

Schon diese formale unlösbare Verbindung der Str. IV mit den übrigen macht jeden 
Gedanken an ihre Abtrennung 1 ) unmöglich. 

Nicht minder der folgerichtige Ablauf der Gedanken und Empfindungen. I. Jetzt 
(d. i. nach Empfang ihrer Aufförderung, 187, 9. 27) muß ich meine alte Liebesnot (‘alt’ ist 
sie wirklich : schon Nr. 18 hatte er vom langen süejsen kumber gesprochen) mit erneutem 
Gesänge klagen, denn sie liegt mir so tief im Herzen, daß ich immer an sie denken 
muß. Ihre Botschaft bat mich erreicht, die mich auf lange Zeit 4 ) neuen Kummer tragen 


l ) bei Giske S. 881 ganz unvollständig; mebr bei Plenio Beitr. 89, 299 Anm. 

9 ) 8. o. S. 18 Anm. 1; durch diese Parallelen erledigt sich Haupts Vorschlag, durch Einsetzung von we¬ 
sen statt sin den Reim wegzuBchaffen; ebenso fällt damit ein Grund für die Absonderung der Str. IV weg. 

9 ) wie sie in MF. vorgenommen, von Schmidt (S. 65 f.) vertreten wurde. Burdach (S. 226) hat die 
Responsion heiles tac I 8 und IV 8 beobachtet, nimmt aber eine ganz verwickelte Vorgeschichte an, die 
sich gleichfalls durch die oben dargelegten Responsionen als unhaltbar erweist. Nur Giske betrachtet 
Str. IV als zu den anderen zugehörig, S. 331. 

4 ) lange hat Burdach richtig vermutet; aber es ist wohl Adverb zu tragen (nicht zu niuwen). 
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Nr. 84. 187, 31—189, 4. 


hieß (weil sie ihm die Hoffnung auf ihre Minne nimmt, s. 187, 7 f. 14 ff. 25 ff). Wen» sie 
den Neid der Falschen durchschaute 1 ), so hätte sie mir wohl, anders als so, den Tag des 
Glückes geschenkt. Wenn ich bei ihr glücklich ans Ziel gelange, solange mein Herz 
noch zu wünschen vermag, dann werden wir beide glücklich sein. Aber wenn sie mich 
je froh sehen will, so ist jeder Augenblick, den sie es hinausschiebt, ein Unglück (Reiroar 
sagt damit, daß er nicht mehr lange muot von herzen hdn wird, s. 158, 22: die lange 

Trauer hat sein Herz fast stumpf gemacht). 11. Denn mein Leib duldet durch das Leid 

meines Herzens so kummervolle Not, daß sie nicht mehr größer sein könnte: das bezeugen 
alle meine Sinne. Die aber, denen die Liebe nicht ins Herz greift und nie als Gebieterin 
erschienen ist, die reden freilich über meinen Kummer, was mir denn so Schlimmes wider¬ 
fahren sei, daß ich so trauervoll klage. Wenn sie aber nur zu tragen hätten, was ich 
da trage, mein Unglück würde sie so schmerzen, daß es sie quälte und sie mir hernach 
wohl für immer Glauben schenken würden. III. Ich kann es ihnen allen, die mich da 
unaufhörlich fragen, warum ich so sehr traurig und ohne Sinn für Freude ( muot ist wie 
I 10 der Sinn für etwas, die Fähigkeit des Verlangens, muotens) dahinlebe, nicht sagen. 
Denn sie, die es jetzt bestreiten, würden mir dann helfen es zu beklagen (während ihm 
jetzt nur seine sinne helfent II 4): wenn aber auch sie noch mit solchem Leide bedacht 
würden (s. muote II 12), so nützt das nichts und dünkt mich verkehrt. Darum soll es 
ihnen vorenthalten bleiben 1 ): das rät mir mein Herz; ich muß es ihnen verschweigen. 
Denn wer weibliche Ehre ( öre wie 186, 28; 195, 27) zu schützen gewillt ist, der muß 

sich beherrschen können. IV. Aber auch die Sommerzeit soll mir nicht mehr ans Herz 

rühren, da ich von solchem Leid erfüllt bin, daß ich die Liebe ein Trauern nennen 
könnte. Denn was könnte mir denn sein, des Sommers Kampf, den er mit der Trauer 
(des Winters; bestanden hat, frommen ( hülfe wie hülfen III 5), da ich in solchen Fesseln 1 ) 
liege? Ach, wann wird mir der Tag des Glücks erscheinen? Mir kann fürwahr nicht 
der Glanz der Blumen helfen gegen meinen Kummer, noch auch der Sang der Vögel. 
Für mich muß beständiger Winter sein: so ganz und gar bedrückt sind all meine Ge¬ 
danken. 

Die Stimmung des Ganzen ist also durchaus einheitlich: not , leit y kumber, riuwe , 
schade , trüric, sorge , swcere geben den Grundton. Als Quell dieses Leides wird überall das 
herze genannt: mit gutem Grunde, denn da die Trauer so im Innersten sitzt, so können 
weder Menschen (H. UI.) noch der Sommer (IV) ihm mehr helfen. Früher, da hatte er 
vom Sommer noch frohe Hoffensstimmung empfangen und auf den Verkehr mit der Welt 
geachtet (165, lf. und 164, 37f.): jetzt weiß er, daß das eine nicht gehelfen mac (IV 10) 
und das andere nicht frumet (III 8) 4 ). Darum darf die Geliebte nicht mehr lange zö¬ 
gern, ihm zu helfen, will sie ihn noch froh sehen; denn bald wird sein Herz zu matt 
sein, überhaupt noch zu wünschen. 

*) der valachen nit äußerte sich wohl darin, daß sie die Echtheit seiner Trauer vor ihr in Zweifel 
zogen, s. 166, 19—21; vgl. oben Str. II 11 — 13. 

*) under-zeigen ‘zeigen, erklären* Leier. Aber der Sinn fordert das Gegenteil, s. Zeile 11 ich bin 
der eiz verewigen eol; 1. also un-erzeiget. Die gemeinsame Quelle AC, aus der unsere Handschriften 
das Lied bezogen, meinte das wohl auch: der - für er- s. Braune Beitr. 24, 193ff. 

•) d. i. wenn der Sommer auch die Fesseln des Eises gesprengt hat, meine Fesseln bleiben doch 
unversehrt. 4 ) so erweisen die Lieder Nr. 34 und Nr. 26 gegenseitig ihre Einheitlichkeit. 
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Der Kreis der Empfindungen schließt sich mit den Worten: ess muoz mir stcete winter 
sin: So rehte swcere ist min gedanc: s. den Eingang Nu muoz ich ie min alten not . . . klagen. 

Nr. 35. 170, 36—171, 31. 

In der vorletzten Zeile der Str. IV möchte ich lesen: volende ich eines sende not: 
aine b, eine C, mine in MF. Damit wird der Gedanke deutlicher, der dem Dichter auf alle 
Fälle vorgeschwebt haben muß: ‘wenn ich einst am Ende meiner Liebesnot bin, dann wird 
mir die Geliebte, wenn ichs verhindern kann, weder Freude noch Schmerz bereiten, d. h. 
dann werde ich tot sein’: nur der Tod kann ihn von seinem Kummer erlösen. 

Die letzte Strophe wollte Burdach S. 214 f. vor die vierte stellen. Aber der Über¬ 
gang von den vorhergehenden Strophen auf V scheint mir in der überlieferten Folge sehr 
gut: schon in den beiden ersten Strophen hatte Reimar deutlich gesagt, daß ihm in seiner 
Stimmung der Gedanke an übel reden und missereden nahe läge, in der dritten charakteri¬ 
siert er die wunderlichen Stimmungswechsel der Frauen und hebt hervor, daß das, was 
sonst bei ihnen helfe, ihm keinen Lohn gebracht habe. Die vierte Strophe betont das 
Mißverhältnis, das zwischen seiner geringen Schuld und ihrer spröden Haltung besteht, 
und spricht die Besorgnis aus, daß er erst mit dem Tode ein Ende seines Kummers finden 
werde. An all das schließt sich ganz ungezwungen der Widerruf an 1 ): sie trifft an alle¬ 
dem keine Schuld, denn er liebt sie ja gegen ihren Willen. Das Verhängnis ist einzig 
und allein seine Beständigkeit. 

Die Strophenbindung zeigt folgendes Bild: 

h&t I 8 han III 5 

nöt I 6 nöt IV 6 

unstsetekeit: arebeit II 2. 4 leit: staetekeit V 6. 7 
vereagent: tr&gent III 2. 4 klage : trage V 1. 3. 

Wie man sieht, entfallen diese Reime auf sämtliche Zeilen der Strophe, von der ersten 
Zeile bis zur letzten. 


C. Unechtes im Text von Minnesangs Frühling. 

36, 5—22. 

In C Dietmar von Eist zugeschrieben, in B Reimar. Burdach S. 186: 4 . . . wenn 
sich freilich auch nicht wird erweisen lassen, daß diese drei Strophen [die beiden vor¬ 
liegenden und 36, 23] Reinmar gehören, so wird man doch unbedenklich, wenn unter den 
von den Handschriften angeführten Namen ... die Wahl gestellt ist, Reinmar wählen’. 
Plenio (Beitr. 43, 90) stimmt bei. Vogt hat jedoch in der Anmerkung bereits auf starke 
Beziehungen zu Liedern ‘Dietmars 1 , die in der Umgebung unserer Strophen stehen, hin¬ 
gewiesen. Gegen Reimar scheint mir zu sprechen: die ungeschickte, schwerfällige Aus- 

l ) während bei Burdachs Anordnung ein Hin und Her der Gedanken stattfindet: nachdem er sie 
von jeder Schuld freigesprochen (V), folgt der Hinweis auf übermäßig strenge Behandlung (IV), und 
damit eine Fortsetzung der früheren Anklagen (I—III). 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. El. XXX, 4. Abh. 9 
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36, 6—22. 36, 23-33. 103, 36-106, 23. 


drucksweise in der ersten Hälfte der zweiten Strophe; die Sendung des biute ich mine 
Sicherheit (die gerade bei ‘Eist’ ihre Parallele hat, s. Vogt), die Verbindung senedez Unge¬ 
mach (bei Reimar nur s. sorge , s . nöt\ vor allem aber die Substantivierung die wolgetänen: 
Reiraar, der dieses Wort überhaupt nicht gebraucht 1 ), kennt nur diu schcnne 152, 24 g ; 
154, 6; diu guote 152, 24 b ; 160, 38; 162, 5; 164, 26; 189, 14. 28; 195, 11; diu vil reine 
guote 190, 3; diu liebe 154, 10; dagegen beruht der werden 152, 24* bloß auf einer Kon¬ 
jektur, die kaum richtig ist, s. S. 14. — Anderes bei Romain Beitr. 37, 385 ff. 409 ff. 

Für ein Lied aus Reimars Anfängen ist das Ganze (außer dem Eingang) zu glatt 
gedrechselt, für ein Lied aus seiner späteren Zeit zu physiognomielos*). 

36, 23—33. 

Was zum vorhergehenden Lied bemerkt ist, gilt auch von dieser Strophe*; s. auch 
wieder Vogts und Romains Nachweise. Die personifizierten Abstrakta: sist leides ende und 
liebes tröst und allen fröide ein wünne sind ganz und gar nicht in der Art Reimars. 


103, 35 — 106, 23. 

Über die geteilten Meinungen der Gelehrten unterrichtet Vogts Anmerkung S. 370; 
seither hat sich noch Plenio Beitr. 43, 90 für Reimars Autorschaft erklärt 8 ). 

Es ist noch nicht erkannt, daß alle elf, meist recht zusammenhanglosen Strophen 
durch äin Prinzip zusammengehalten werden: sie sind möglichst aus demselben Reim¬ 
material aufgebaut. Dies ergibt sich aus folgender Übersicht: 


tuot: rauot 11.3 

behuot:guot III 2. 4; guot: tuot VI 1. 3; gemuot: guot VII 
7. 9; muot: tuot VIII 6. 6 

enkan: stAn I 2. 4 

kan: man II 5. 6; gewan: man XI 6. 6 4 ) 

get&n 111 8 

l&n:undertän: l&n VI 2. 4. 8; g&n VIII 8; getftniwan IX 1. 3 4 ) 

vart I 6 

widervert IV 7 

vil: enwil I 7. 9 

wil; vil IV 2. 4 

s!: fri 11 2. 4 

si VII 8 

sint II 7 

s!(n) II 2; VII 8; V 3; IX 9 

giht II 8 

nihtrsiht V 7. 9 

nimet III 6 

(un)vemomen IV 8; X 6 

geschehe : sehe III 7. 9 

jehen ; geschehen V 6. 6; geschehen ; sehen IX 5. 6 

hät: st&t IV 1. 3 

hät: rät VI 7. 9; st&t; hat VIII 2. 4; missegät IX 8 

sage IV 6 

sagen VIII 7 

vernomen IV 8 

körnen : unvernomen X 5. 6 

min : sin V 1. 3 

min : sin IX 7. 9 

wip ; ltp VI 6. 6 

11p : wip X 7. 9; XI 1. 3 

hie : lie VII 2. 4 

hie : ie VIII 1. 3 

stuont IX 2 

st&n I 4; st&t IV 3; VIII 2 


1 ) denn 203, 22 ist nicht von ihm. 

*) Reimars Verse liegen dem Verfasser aber mehrfach in den Ohren, meist die charakteristischen 
ReimschlüBse: werden rät 16 = 168, 21; lange frömede sin 17 = 164, 12; daz tuot ime we I 8; s. daz 
tuet mir . . . we 174, 29; daz ist diu meiste sorge min I 8, s. da bi so ist diu sorge min 189, 21; also 
trüric wart ich nie II 7 s. alse rehte unfrö enwart ich nie Pseudo - Reimar 186, 20. 

•) Erläuterung einzelner Stellen bei Schönbach WSB. 141, 96 f. 

4 ) inwiefern man die -än und die -an als gleichen Ausgang betrachten darf, bleibt unsicher. 
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tuot I 1; VI 3; VIII 6 
hät IV 1; VI 7; VIII 4. 


Unter 99 Ausgängen bleiben somit nur 26 isoliert: alle anderen kehren, zum Teil 
mehrfach, wieder oder werden in grammatischem Reim variiert. 

Nun kennt ja auch Reimar diese Art der Reimwiderholungen. Während sie aber 
bei ihm nur Mittel zum Zweck sind und überall der höheren Idee dienen, die durch den 
Inhalt zusammengehörenden Strophen auch noch äußerlich aneinander zu schmieden, ist 
hier diese Reimkunst ohne jeden inneren Sinn angebracht: eine Reimjagd, nur um der 
Jagd willen. 

Dabei erinnert die Art der verwendeten Reime auffallend an die im unmittelbar 
vorhergehenden Lied (103, 3—34), in dem sich folgende Wiederholungen finden: 


sin : min I 2. 4 
rät: begät II 1. 3 
zit: strit II 5. 7 
hän: l&n II 6. 8 


min : sin III 6. 8 
stät: rät IV 1. 3 
wip:lit III 2. 4 
hän : kan IV 6. 7. 


Hier kehrt also auch der Reim -an : -an wieder, der bei Reimar nur ein einziges 
Mal vorkommt, Nr. 31 (189, 9f.) x ). 

Auch die reichliche Verwendung hergebrachter Ausdrücke teilt unser Lied mit dem 
vorhergehenden*): man sehe die folgende Liste: 


103, 35 

valsch II 8; III 2; IV 3 
guot III 4; IV 5; V 5; VI 1; VII 4. 9; 
IX 3 

gröz V 8; X 2; XI 2 


103, 3 

I 8; II 4 

güete I 7; guot II 8; IV 2. 6; ze guote 
III 2; IV 5 

II 6. 


So dilettantisch eintönig ist Reimars Sprache nicht! 

Gegen Reimars Gebrauch verstößt sere trauten VI 6: bei R. tritt sere } entsprechend 
dem älteren Gebrauch (Kip Steigerungsadverbia S. 51 ff.) nie zu Verben, die etwas Ange¬ 
nehmes bezeichnen 8 ). Ebensowenig kennt er das veraltende doch (Haupt zu Erec 942) 
als Konjunktion, III 7. 

Ich halte also den Verfasser unseres und des vorhergehenden Liedes für identisch: 
daß es nicht Reimar ist, zeigt außer allem anderen dann auch der Reim tcipilü 103, 20. 22, 
der bei diesem unerhört ist 4 ). Daß er aber bei Reimar in die Schule gegangen ist, lehren 
die dankenswerten Parallelen, die Paul S. 527 f. mitgeteilt hat. 


109, 9 — 110, 25. 

Auch dieses Gedicht macht den Eindruck, daß die äußerliche Technik im Vorder¬ 
gründe des Interesses steht, während die Kunst, einen klaren Gedankengang zu entwickeln 
und ihn in durchsichtiger Sprache wiederzugeben, fehlt. Deshalb haben auch mehrere 
Stellen ganz verschiedene Auslegungen erfahren. Durch die Erkenntnis, daß alle Strophen 

x ) b. Paul S. 611. 

*) 8. auch die ungeschickte Verwendung von encern 104, 32 und 103, 7. 

8 ) engelten 157, 13; sich ergehen 161, 6; wüeten 162, 30; droun 172, 6; müejen 187, 7; wundern 197, 22. 
Dazu aus unechten Liedern: wundem 180, 29; trüren 193, 23; sinnen 194, 6; müejen 199, 33; vollen 204, 10. 
4 ) denn lipzgit 182, 18 f. steht in einem unechten Lied (Schmidt S. 68). 

9* 
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109, 9—110, 25. 


zusammengehören, läßt sich Uber manches Klarheit gewinnen, indem man das, was der 
Verfasser an seinem Orte nicht deutlich zu machen verstanden hat, aus anderen Stellen 
erhellen kann. 

Die Zusammengehörigkeit der Strophen ergibt sich aus der Reimbindung: 

get&n : wän : hän 1 7. 8. 9 man : h&n 1 ): began III 7. 8. 9; hän : ergän V 2. 4 

niht : geschiht: gesiht II 7. 8. 9 niht: aiht III 1. 8 

wol : 8ol IV 1. 3 ßol: wol V 1. 8; wol: boI VI 1. 3 

bi : ai : fri V 7. 8. 9 bi: si: fri VI 7. 8. 9 1 ). 

Wie man sieht, fallen die Entsprechungen sogar überwiegend auf dieselben Verszeilen. 

Der Gedankengang ist folgender: der Dichter war in seiner besten fröide (das kann 
nur meinen: in der angesichts seiner Liebesnot bestmöglichen Freudenstimmung) dage¬ 
sessen und hatte nachgedacht, wie er den Sommer über sein Leben einrichten solle. Da 
riet ihm seine Vernunft, die Sorgen 3 ) wegen dessen, worauf er sich doch keine gegründete 
Hoffnung machen kann 4 ), fahren zu lassen und immer frohgemut zu sein. Das hätte er 
seither auch gerne getan, aber er ist abgezogen durch eine freundliche Hoffnung, die leider 
noch immer keine Erfüllung gefunden hat. II. Wenn er von diesem Sommer doch nur 
zwei Tage und eine ganze Nacht hätte, mit ihr ohne die Mißgunst der Menschen nach 
seinem Willen, wie er es gedacht hatte, zu sprechen, ohne daß ihn jemand davon ab¬ 
hielte, wie wenig wollte er dann trauern (während ihn sö die Unerfülltheit seiner Hoff¬ 
nung, s. unverendet I, verhindert hohes muotes, I, zu sein). Aber er will es nicht unver¬ 
sucht lassen, will ihr immer dienen und gelobt, ftlr immer froh zu sein, sowie es Wahr¬ 
heit wird (das ungestörte Beisammensein mit ihr). III. Feindselige Haltung (s. ntt, II) 
von Seite der Menschen schmerzt ihn nicht, wenn nur sie allein ihn gerne sieht: denn 
was braucht er dann sonst gute Behandlung? Wenn er von jemanden ungnädig behandelt 
wird, so kann sie allein ihn dafür wohl schadlos halten, und wenn er noch sö begnadet 
wird, daß das Leid, das er von ihr trägt, ein Ende findet ( verendet wie der wän , den er 
noch leider unverendet hat, I), dann wird er froh sein, es je begonnen zu haben (während 
er jetzt nicht hohes muotes ist, I, trüret und unfrö ist, II). IV. Obwohl ihm nichts an¬ 
deres zuteil wurde, hat er doch in Hinblick auf die bloße Hoffnung ( wän wie lieber wän I 8) 
oft schön gesungen und lobt es trotzdem, da er es nun einmal muß (d. h. da er nicht 
anders kann?), wenn treffliche Frauen das Richtige tun. Das bringt er seinen Freunden 
zur Ehre dar und will ihnen immer die Freude mehren (die Syntax ist schlecht, der Sinn 
durch das Streben, diskret zu sein, ganz verdunkelt; aber unter den friunden und den 
guoten tvtben ist offenbar in erster Linie an die Geliebte zu denken, die in ihrer Antwort 
ausdrücklich sagt: Dem ich alsolher eren sei getruwen. Gemeint ist also wohl: trotzdem sie 
ihm bloß den wän läßt, worüber er unfroh ist, will er doch fortfahren, ihr Tun zu loben 
und sie mit seinem Gesang froh machen). Wenn es nur auf ihn allein ankäme, so wäre 
leicht geholfen; das heißt: ör für sich könnte auf das Singen schon verzichten, er singt 
nicht sich selbst eiren: aber wessen Sinn wie der seinige auf die Menschen — damit 

*) hän CE hat Paul S. 636 mit Recht gegen geican B bevorzugt: wenn dem Verfasser *dn und -Ün 
nicht gleich wären, hätte Str. I allein keine Bindung. 

*) dies hat schon Schmidt S. 8 bemerkt. — Im Text sollte die Schreibung vri-fri ausgeglichen werden. 

•) sorge A wird durch sorgen VI 4 gestützt. 

4 ) so Paul; mit Recht, wie sich aus dem Zusammenhang, namentlich aus der letzten Strophe er¬ 
gibt; anders Burdach S. 226. Aber die Ausdrucksweise ist unleugbar ungeschickt. 
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meint er vor allem wieder die Geliebte — gerichtet ist, der hat gar manche Veranlassung, 
um die &re Sorge zu tragen ( sorge wie I 5 und VI 4; der Sinn ist wohl: wenn er wünscht, 
der sorgen I 5 ledig zu sein, so geschieht es nicht, um zu seiner eigenen ere froh singen 
zu können, sondern um andere, vor allem sie, zu ereri ). V. Darauf antwortet die Ge¬ 
liebte: Den Mann, dem ich all die Ehre, die ich bisher mir bewahrt habe, anvertrauen 
soll, den muh ich zuvor genau kennen lernen ( ere vermittelt den Übergang von Str. IV 
auf unsere: rein äußerlich, da ja die Bedeutung eine andere ist; aber gerade dadurch sehr 
charakteristisch für diesen Poeten). Sein Wunsch ( teilte greift auf nach minem willen II 4 
zurück) kann sich nicht so ohne weiteres erfüllen. Wenn er will, daß ich ihn liebe, so 
tue er mit allen Kräften das Beste und hüte sich vor Untreue, denn sonst ließe ich ihn 
frei 1 ). VI. Nunmehr, nach dieser Botschaft, ist die fröide an alle swcere , die der Dichter 
bisher nur ersehnt hat (in mincr besten fröide I 1, sorge , hohes muotes I; getrüren , un - 
frö II; leit , fröuwet mich III; fröide , sorge IV), ihm wirklich zuteil geworden: es ist eine 
Botschaft, infolge deren er sich gerne treusten sol (während er früher gesagt hatte des ich 
enJceinen tröst mir kan gegeben , I 4), und so ist ihm der muot von grözen sorgen körnen 
(während er früher vergeblich darüber nachdenkt, wie er die sorge gar verheere I 5, und 
von seinen manegen sorgen spricht IV 9). Denn wenn die Beständigkeit Lohn bringt, so 
wird er es daran nicht fehlen lassen .... 

Der Eingang des Gedichtes ist bei aller Ungeschicklichkeit durch seine Bildhaftigkeit 

eindrucksvoll. Stammt sie wirklich von diesem Dichter? Ich glaube, nein. Heinzei hat 

•• 

(Kl. Sehr. 338f.) auf die Ähnlichkeit mit Walthers berühmtem Spruch 8,4 hingewiesen: 

In miner besten fröide ich saz Ich saz üf eime steine 

und d&hte wiech den sumer wolte leben. dö dähte ich mir vil ange 

wie inan zer weite solte leben 

dö rieten mine sinne daz deheinen rät kond ich (mir BC) gegeben, 

des ich enkeinen tröst mir kan gegeben. 

Ebenso scheint mir der Eingang der folgenden Strophe nicht selbständig zu sein; 
man vergleiche dazu Morungen 126, 18ff.: 

Het ich von dirre sumerzit hei wan §olt ich ir noch 8Ö gewaltec sin 

doch zwöne tage und eine guote naht daz si mir mit triuwen wöre bi 
mit ir ze redenne äne ntt. ganzer tage tri und etesliche naht! 

Auch hier ist die Nachahmung auf Seite unseres Autors, denn die Dreizahl bei 
Morungen hat einen tieferen juristischen Sinn (Schönbach Beitr. zur Erklärg. altd. Dicht¬ 
werke I S. 116 f.), der der Frist in unserem Liede fehlt*). 

Nimmt man zu alledem den Reim - dn : -an sowie besonders naht: geddkt II 2. 4, den 
Infinitiv diene II 8 (denn an dienn ist doch wohl kaum mit Paul und Burdach zu denken), 
und die Verwendung gewisser Wörter wie guot (II 2; III 4; IV 4), eigen (V 9), gröz (VI 4), 
valsch (VI 8) sowie die Bezeichnung der Geliebten als diu schoene (VI 8), alles mehr in 
der Art des Verfassers von 103, 3 und 103, 35 als in der Reimars, so wird man sich 
kaum entschlossen, die Strophen*) weiterhin dem letzteren zuzuschreiben. 

*) Schönbachs juristische Deutung (WSB. 141, 97) preßt die harmlose Minneterminologie allzusehr. 

') Zu tuo . . . daz beste V 6f. vgl. 105, 29 daz er daz beste gerne tuot sowie 203, 1 (Pseudo-Reimar) 
der das beste gerne tuot; aber auch Hausen 43, 9 tcan si das beste gerne tuot. 

*) über den Bau des Abgesangs vgl. Plenio Beitr. 42, 443. 
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168, 30—169, 8 und 169, 9 — 38. 

Auch in diesen beiden Liedern f finde ich nichts von Reimars Art. Vor allem wegen 
der Ungeschicklichkeit des Ausdrucks. 

So gleich im Anfang: Ich was frö : man erwartet ‘bin es aber jetzt nicht mehr 1 ; statt 
dessen fährt der Autor fort und hin das (wie hölzern ist dieses daz!) um an mlnen tot. 
Er vergißt also offenbar über der Vergangenheit und Zukunft die Gegenwart. Der folgende 
Exzeptivsatz wirkt durch das al eine schief: es hätte nur in einem positiven Satz wie ‘Gott 
allein kann das ändern 1 Berechtigung. Stilistisch wirkt er gleichfalls übel, da ja die 
nächste Zeile schon wieder einen Exzeptivsatz bringt, noch dazu einen ganz inhaltlosen, 
denn daß einer, den keine wahrhaft zu Herzen gehende Not drückt, im übrigen keine 
großen Sorgen hat, ist eine Plattheit. In der fünften Zeile hängt daz in der Luft: der 
Autor rechnet auf den guten Willen der Leser, die es auf heswceren beziehen mögen. Der 
charakterisierende Zusatz zu höher muot ist von größter Simplizität: wen hätte höher muot 
jemals truren lassen? 

In Str. II verblüfft das Geständnis, daß er nicht um seinetwillen singe, sondern um 
der Menschen wegen. Wieder ein schiefer Gedanke: andere singen, um die Welt zu er¬ 
freuen, dieser Poet singt, um sie zu widerlegen; denn sie behaupten, daß fröiden ihn be¬ 
trage. Sonst pflegen leit, kumber , sorge u. dgl. einen Menschen zu betragen , hier tun es 
zur Abwechslung sogar die Freuden: wie trefflich der Reim bei manchen doch die Ge¬ 
danken zu verwirren versteht! Auch das Gegenwort paßt nämlich nicht: wenn die Leute 
etwas jehent , so ist das doch keine frage ! Ein edles Reimpaar. Zum Schluß der Strophe 
lebt der Autor wieder vom guten Willen der Hute, die sich ein joch (oder mit E ein auch ) 
hinzudenken mögen, weil es in den Vers nicht mehr hinein will. Auch die Pointe, daß 
es den anderen in den ougen we tut, wenn ihm die Geliebte (die plötzlich mit si vor- 
gestellt wird) lieb und wert ist wie früher, wirkt überraschend. Warum sollte sie ihm 
denn auch daraufhin weniger lieb sein? Und welch sonderbare Wirkung seiner Liebe auf 
die anderen: sie bekommen Augenscbrnerzen. Offenbar hat dem Liebhaber etwas von den 
merkceren und ihren ougen vorgeschwebt wie Meinlohs und stcechens uz ir ougen,. 13, 24 
(s. Vogt z. St.) 1 ). 

Besseres Gedächtnis zeigt der Verfasser in der dritten Strophe: ich hän iemcr einen 
sin , erne tcirt mir niemer licp dem ich unmcere bin; denn Hartraann hatte gesagt: Ze fro¬ 
nen habe ich einen sin: als si mir sint als bin ich in (216, 37 f.), und das gefiel dem Nach¬ 
ahmer so, daß er es im Schluß des nächsten Liedes noch einmal verwertete: owe daz mir 
niemen ist als ich im bin (:in). Freilich setzt er sich damit in grellen Widerspruch zu 
Reimar, der fragt (163, 32f.; vgl. 159, lOflf.): wie mac mir icmer iht so liep gestn dem ich 
so lange unmcere bin? Aber er verrät uns durch das Zitat wenigstens, daß er bei der 
ganzen Strophe an die Frauen denkt, worauf sonst höchstens die Ausdrücke mit triuwen , 
umb ir hulde dienen und liep—unmcere deuten, aber so unsicher, daß die Interpreten es 
bisher gar nicht erkannt haben. Ungeschickt ist auch der Zusatz und daz tuont äne 
schulde : denn darnach müßte der Verfasser aller der nicht enbem wollen, die seiner mit 
Grund enbem. Unklar ist der Bezug des es in dies (3), und ganz überflüssig ist niemer 
neben iemer am Schluß der Strophe. 

< *) oder er wollte ein Gegenstück schaffen zu Wendungen wie die Geliebte tuot mir in den ougen wol. 
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Die letzte Strophe endlich (ra 3, MF. S. 411), deren Zugehörigkeit Burdach S. 213 
erkannt hat, versetzt den Leser wieder in die Unsicherheit zurück, die er am Anfang 
empfunden hat: Ich ml frö ee liebe mitten friunden sf» könnte einer eigentlich nur sagen, 
wenn er bisher nicht frö war; wozu aber der Eingang Ich was frö und bin dae um an 
minen tot durchaus nicht passen will. Und wenn er immer frö war, so besagt es wieder 
wenig, wenn er nun erklärt: stürben si . . ., so enivart mir ö nie baz. Im Übrigen kehrt 
das bewährte äne schulde aus Str. III hier wieder. Auch der ungeschickte Ausdruck (si) 
wcenent balde verdient angemerkt zu werden. 

Schou aus diesen Darlegungen wird hervorgegangen sein, daß man Reimar unrecht 
tut, wenn man ihm ein solches Machwerk zutraut. Im einzelnen bemerke ich noch, daß 
ewäre (II 1) bei ihm überhaupt nur Einmal vorkommt, und da natürlich in der Form ohne 
Synkope (187, 6). Endlich lesen wir I 3 ein rehte herzeclichiu not. Das ist hier kaum 

mehr als ein leeres Versfüllsel. Keimar dagegen, bei dem wirklich jedes Wort, das er 

gesprochen, dem herzen bi gelegen hat (166, 14f.) — wenn wir nur herze als Sitz des 
Verstandes (auch in der Kunst) auffassen —, bei ihm findet sich rehte stets nur, wo es 
der Sinn verlangt: min herze rehte höhe stüt (nachdrückliche Betouung seines Hochgefühls, 
daher in der vorhergehenden Zeile mir ist sorge harte unmcere) 152, 4; mir geviel ... nie 
ein wip so rehte wol 4 so ganz und gar 154, 22; reht an min herze ‘ins innerste Herz 1 155, 11; 
so rehte we ‘so ganz und gar 1 155, 35; rehte frö ‘wahrhaft froh 1 162, 20; wie rehte un- 
sanfte ‘tief schmerzlich’ 163, 13; so reht unmcere ‘so durchaus’ 163, 27; als rehte unscelic 

ich ee töne bin ‘wie wahrhaft unglücklich’ 171, 19 l ); endlich so rehte sweere ist min gedanc 

(im Munde von Leopolds Witwe) 189, 4*). Schon der Umstand, daß dem rehte meist ein 
so, Einmal wie vorausgeht, zeigt, daß es Reimar mit Nachdruck setzte. Auch steht es nie 
vor attributivem Adjektiv wie hier in dem Liede unseres Anonymus. 

Strophenverknüpfung durch gleiche Reime fehlt durchaus. Den gemeinsamen Ein¬ 
gang Ich wü der beiden letzten Strophen (Burdach S. 95) möchte ich hier für ein weiteres 
Zeugnis der Unbeholfenheit halten, vgl. Ich was I 1 und ich hdn III 5 (und 169, 14). 

Das in bC (und in MF.) folgende Stück 169, 9 — 38 zeigt eine verzweifelte Fa¬ 
milienähnlichkeit. 

In der ersten Strophe 1 ) befremdet gleich wieder der Eingang: Mirst ein not vor 
allem minem leide ginge ganz gut an, wenn darauf ein erklärender da*-Satz folgte wie 
etwa ‘daß sie mich nicht sehen will’. Da ein solcher fehlt, hängt der Gedanke in der 
Luft. Daß was folgt, macht die Sache noch schlimmer, denn wovon hängt durch eigentlich 
ab? Doch wohl von einem ich lide oder ich sorge , das aber erst aus not abstrahiert werden 
muß. Wae dar umbe? mag der Verfasser von der Lektüre Reimars her (159, 12) im 
Kopfe haben. Daß die grüene beide vaXwet ist ein Atavismus, den man Reimar gewiß 
nicht Zutrauen darf, da er weder für Farben noch für Formeln irgendwie Sinn hat, eben¬ 
sowenig also offenbar für Farben in Formeln 4 ): sdher dinge vil geschiht fahrt der Autor 

l ) rehte in der folgenden Zeile ist das auch sonst in Vergleichen gebräuchliche ‘richtig’. 

a ) die (gleichfalls sinnvollen) rehte 181, 4; 182, 30; 185, 20 stehen in Liedern, die nicht von Reimar 
herstammen. 

s ) über die Stollenform s. Plenio Beitr. 48, 73 Anm. 1. 

4 ) er kennt überhaupt nur rot von den Augen (166,9, mit einem verdächtigen Hysteroproteron); 
vom Erröten 176,32; bleich und eteswenne röt von der Gesichtsfarbe 178,31; ganz originell in bleicher 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 



72 


168, 30-169, 8 und 169, 9-38. 


— in unbewußter Selbstironie — fort, unsäglich töricht, wenn man es so versteht wie är f 
und setzt sofort hinzu: der ich aller muoz gedagen: warum muoz er? Weil er Wichtigeres 
zu tun hat? Dann wäre wü passender. Str. II. Häßlich ist gesage—sage und schief der 
ganze Satz; denn wie kann er erwarten, daß die Menschen, die recht viele seiner Lieder 
hören, ihm deshalb angeben können, wann sein Kummer ein Ende haben wird? Qemeint 
ist wohl, daß ihm seine zahlreichen Lieder noch immer nicht ein ende siner swcere bei der 
Geliebten eingetragen haben. Das nachklappende dar zuo mancger grözen klage (als ob 
damit gegenüber swcere etwas noch Schlimmeres käme) ist stilistisch ungeschickt und soll 
nur den Rahmen der Strophe füllen helfen. Was die wisen liute dazu tun sollen, den 
Termin für das Ende seines Kummers zu ermitteln, bleibt dunkel:* bei Reimar (166, 25, 
s. Schmidt S. 52) haben sie eine vernünftigere Aufgabe. In der dritten Strophe fällt das 
abrupte dest ein ende (= Waith. 73, 13) auf, da man nach der Ankündigung ich hän me 
ze tuonne danne bluomen klagen etwas mehr erwartet hat als sechs kurze Zeilen. Die Un¬ 
klarheit, Uber wen der Autor eigentlich klagt, ob über die Geliebte (in welchem Fall das 
niender schlecht gewählt ist) oder über alle Menschen (dann paßt aber gedienet nicht), 
hat den Erklärern (s. Vogt) schon mehr Nachdenken verursacht als dem Verfasser sein 
ganzes Lied. Zeile 3. 4 sind wieder kaum verständlich, wenn man nicht das Original 
(Rugge 105, 31 f.) nachliest. In der letzten Zeile endlich hat der Autor vergessen, was er 
im früheren Lied 169, 8 gesagt hatte: dort wird beteuert, daß ihm niemals jemand lieb sein 
wird, dem er gleichgültig ist, hier klagt er, daß die Gefühle, die er für die Leute hegt, 
nicht erwidert werden. Die folgende Strophe zeigt den schwerfälligen Ausdruck ein wip 
diu hat sich underwunden guoter dinge und anders niet (mit einem bei Reimar unerhörten 
Reim 1 ), verstärkt, was Reimar wieder nie tut*), gerne durch das versfüllende harte (so 
wenigstens in bC; in E fehlen beide Worte) und macht mit dol im Reim den Schluß¬ 
punkt, wieder ganz gegen Reimars Art, der, obwohl Meister des lidens , dieses Wort über¬ 
haupt nicht kennt 8 ). Die letzte Strophe dieses Tons endlich ist überaus schlecht über¬ 
liefert und daher noch unverständlicher als wir sie dem Autor Zutrauen möchten. Aber 
soviel ist klar, daß die letzte Zeile fast wörtlich aus Reimar 152, 24 f geholt ist. 

Verknüpft sind die beiden letzten Strophen durch den gleichen Reimausgang in 
Zeile 5. 6; ferner kehrt rat als Reim wort in Str. II 6 wieder (dazu riet IV 2). Neben 

varwe 163, 22; vom Haar in xrizer varwe 172, 13 und grä 172, 16. Die beide mit den bluomen rd/, wo 
dicht dabei das gruene loup steht (183, 34; 184, 3), gehört aber natürlich einem anderen (Burdach S. 221; 
Schmidt S. 69. 77); ebenso da9 Erröten 176, 32. — grdwiu har 186, 6; varwe 196, 2. 12 führe ich der 
Vollständigkeit an; der liebte tac 196, 24. 

D niet schreibt bei ihm nur fälschlich C in der Waise 187,7; daß auch hier das gewohnte niht 
einzusetzen, lehrt die korrespondierende Zeile 187, 17. — Auch in dem Liede eines anderen, 181, 21 
(Schmidt S. 67 f. 77; Burdach S. 95) ist niet von C wohl mit Unrecht in die Waise eingeschwärzt. 

*) er sagt vü gerne 165,34; so g. 197, 37; oder einfach gerne 160, 18; 161, 6; 153, 18; 156, 33; 169, 
15; 164, 35; 173, 25. In zweifelhaften oder unechten Liedern steht gerne allein 183,29; 198, 25; 200, 7. 
18; 202, 27. 35; 203, 1 (die drei letzten Fälle nur e); ungerne 186, 16; so g. 198, 18; vil g. 177, 4; 186, 7. 

— Das schwerfällige harte setzt Reimar nur vor Verba (172, 6; 202, 21); denn harte unmwre 152, 3 be¬ 
ruht nur auf E. Nicht von Reimar stammt 180, 36, s. Schmidt S. 56; Burdach S. 220. 

8 ) denn 191, 3 stammt nach A von Reimar dem videler, nach Schmidt S. 67. 77 von Rugge; 191, 23 
hat auch schon Schmidt (S. 68. 77) Reimar abgesprochen und 201, 23 zeigt auch sonst manches Auf¬ 
fällige. — Auch Hartmann und Gottfried gebrauchen doln nur in konkreter Bedeutung, Festschrift für 
Heinzei S. 141 f.; in MF. steht es nur noch bei Gutenburg 73, 35; 74, 35 im Reim. 
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niht I 2 steht niet IV 4; neben klagen I 6 klage II 4, neben gät II 5 gdn III 4, neben 
hdn III 2 hat V 2. Wienei davon bloße Reimarmut ist, fallt hier schwer zu entscheiden. 

Ich halte beide Lieder für Produkte öines Mannes: schon Schmidt (S. 52) hat dar¬ 
auf hingewiesen, daß niender vinde ich triuwe im zweiten Lied III 1 und vinde ich iender 
dies mit triuwen an mich gerat (im ersten III 3) aneinander anklingen. Ein Plagiator aber 
sucht bessere Muster als jedes der beiden Machwerke ist. 

Bezeugt ist die Autorschaft Reimars schlecht genug: A, die vom zweiten Liede die 
Strophen I und III überliefert, bringt sie unter dem Namen Niüne. 


176, 5 — 177, 9. 


Ein ganz allerliebstes Gedicht, in dem Inhalt und Form fast auf gleicher Höhe 
stehen. Aber muß es deshalb von Reimar sein, wie man allgemein annimmt? Ich habe 
die Empfindung, daß es doch ganz anders ist als dessen Lieder. Nie gebraucht Reimar 
dienest (I 7) in der Bedeutung ‘Diener’, nie nennt er die merkcere (HI 8); auch das Er¬ 
röten (IH) und das heimliche Wandern seines Auges zu dem der Geliebten (IV) zeigen 
eine sinnliche Anschauung, die Reimar fremd ist. Vor allem aber: so gut auch der In¬ 
halt ist, die Form steht bei diesem Dichter im Vordergründe des Interesses: Reimar da- 
gegen geht bei aller Formkunst doch stets in erster Linie auf den Inhalt. 

Auf die Responsionen {frouwe in der letzten Zeile von Str. L IV; Frouwe , ich hdn 
an der Spitze der Strophen II. III) hat bereits Schmidt S. 53 (Burdach S. 218) aufmerk¬ 
sam gemacht. 

Die strophenbindenden Reime verzeichnet die folgende Liste: 


sta I s 

zergg I 6 

din : min I 7. 8 

gesehen : geschehen I 10. 11 

erliten II 1 


stuont III 7; st&n IV 6 
gie IV 4 

min: sin III 10. 11; min: din IV 7. 8 l ) 
geschach : sach IV 3. 6 
erleit II 3 


man : enkan II 2. 6 
bewarst II 11 
getän III 1 
getan : verlftn III 1. 4 


dan IV 9 
war IV 11 
tnont III 8 
h&n: stän IV 2. 5. 


In der Schlußstrophe kulminieren all diese Reime: sie hat unter elf Reimwörtern 
nur zwei isolierte. 

Zum Text hat Jellinek I 8 frouwe für fröide vorgeschlagen (Beitr. 43, 14). Störend 
empfinde ich den Eingang von Strophe III: daß der Dichter aus seinem unwillkürlichen 
Erröten ein Verdienst herleitet, paßt nicht in den Zusammenhang, s. seine Frage am 
Schluß der Strophe: sol ich dd von schuldic sin? Ich vermute also ruht me*) statt noch 
me C, noch nie b: 

Frouwe, ich han niht mg getan, 

dunket mich, 

dan diu liebe mir geböt: 


1 ) 1 7. 8 und IV 7. 8 schon bei Giske 8. 227. 

*) wodurch auch der Indikativ gebot der normalen Syntax entspricht. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 4. Abh. 10 
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176, 5—177, 9. 180, 28—181, 12. 181, 13-182, 13. 


ich enkunde ez nie verlän, 
hOrte ich dich 
nennen, ine wurde röt. 

Dieses £rröten hat also der Welt seine Liebe vielleicht verraten (ähnlich wie das 
heimliche Ansehen der Geliebten in Str. IV): eine schwerere Schuld (der Indiskretion) hat 
er nie auf sich geladen; daher möge sie sich bat an ihm bewam (II 11). 

Die Verse Frouwe , ich hdn durch dich erliten Deus nie man Durch sin liep so vil erldt 
(II 1) erinnern auffällig an 198, 6 Von siner schulde ich hdn erliten Daz ich nie größter 
not erleit . Auch die feingeschliffene Technik und der zierliche Inhalt ist in beiden Ge¬ 
dichten gleich. Stammen sie also von öinem Verfasser? 

180, 28 — 181, 12. 

Alle Lieder Reimars sind stollig: das vorliegende Lied dagegen ist unstollig (s. Plenios 
Zusammenstellung Beitr. 43, 90). Alle Lieder Reimars — außer 154, 32 — halten sich von 
der romanischen Durchreimung frei: das vorliegende wendet sie an 1 ). 

Dazu kommt eine Einzelheit des Sprachgebrauchs: Hiure ist fröide manegem manne 
harte unwert : so drückt sich Reimar sonst nie aus, wohl aber Morungen (133, 28 sorge 
ist unwert da die liute sint frö). 

Zieht man nun noch die auffallende Parallele zum Kreuzleich Rugges in Betracht 
(Scherer Zeitschr. 17, 574 Anm.)*) sowie die sonstigen Verschiedenheiten von Reimars Art 
(Schmidt S. 56), vor allem den kräftigen, männlichen Zug, der durch diese Strophen geht, 
so wird man Scherer und Schmidt recht geben, wenn sie das Lied Reimar absprechen. 

181, 13-182, 13. 

Durch die Abtrennung der Strophe 182, 4 wird das schöne, ernste Lied seines Ab¬ 
schlusses beraubt. Der Dichter beklagt in Str. I und II den Ungestüm seiner Gedanken, 
die zurückstreben von Gott zu der Geliebten; er klagt aber zugleich, daß sie wollen, er 
solle noch froh sein wie einst ( si wellent deich noch fröide pflege , als ich ir eteswenne pflac). 
In Str. III trifft er sein Abkommen mit den Gedanken: sie sollen hin zu ihr, wenn sie 
nur wieder zurückkehren und ihm helfen, seine Sünden zu büßen. In Str. IV geht er 

auf das zweite, die fröide , ein: die wird nie wieder zurückkehren zu ihm, denn die Wege, 

die ihn einst hinführten zu ihr, die sind ihm vertreten. Mit schönem Parallelismus sucht 
er auch für beides Hilfe: gegen die Liebesgedanken ruft er die reine Jungfrau an (II 9), 
zur fröide aber kann ihm nur Gott selbst, der Allmächtige, verhelfen 1 ) (IV 9). Aber es 
wird eine andere fröide sein als die war, der er eteswenne pflac 1 ) (II 8): die himmlische. 

l ) wie die gleichfalls unechten 191, 7 (wo die Stolligkeit charakteriatischerweise zweifelhaft, Plenio 
a. a. 0. Anm. 2); 193, 22. — Auch das Fehlen der Strophenbindung könnte man gegen Reimara Autor¬ 
schaft geltend machen: aber ea hängt, wie mich vielfache Analogien lehren, mit der Durchreimung inner¬ 
halb der einzelnen Strophe zusammen. — Vogt möchte die Isoliertheit des Versmaßes und der strophi¬ 
schen Gliederung aus der Benutzung eines romanischen Vorbildes erklären. Aber ist es nicht auffällig, 
daß dann so viele andere Besonderheiten mit diesen Zusammentreffen? 

*) Hausen 48, 13 ff., worauf sich Vogt beruft, steht doch viel weiter ab. 

*) denn Gott ist’s, der jetzt sin dienest und auch ihn selbst, haben soll; seinen Dienst, wie er ja 

ausdrücklich gesagt hat, dem gote dem ich da dienen sol (II 3) und ihn selbst, weil er das Kreuz ge¬ 
nommen hat (1 1). 4 ) s. eteswenne IV 4. 
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Auch die Reime verknüpfen die vier Strophen: 


h&n I 7 

wäre: maere II 6. 6 

pflege II 7 

pfl&c: mac II 8. 10 


get&n : bestän III 8. 10 
wäre : swsere IV ß. 6 
wege IV 9 
mac : tac IV 2. 4. 


Sonst dient der Verknüpfung die Wiederkehr des Wortes gedanke 12; II 2; III 1 
(Haupt in der Anm.); nu weUents . . . si wellent 17; II 6. 7 (Schmidt S. 57) sowie ver¬ 
bieten II 10’; III 2 (Schmidt ebd.); endlich fröide II 7; IV 1. 

Die bildlichen Vorstellungen, die aber auch die letzte Strophe auszeichnen, sind nicht 
in der Art Reimars (Schmidt). Entscheidend aber scheint mir der Ton des Ganzen: unser 
Dichter ist von dem, was er sagt, ergriffen: Reimar als richtiger Artist steht über dem 
Inhalt seiner Klagen. Der eine ist gemütvoll und schwer wie Wolfram, der andere geist¬ 
reich und beweglich wie Gottfried. 


182, 14 — 33. 

Die Unechtheit dieses Liedes ist von Schmidt S. 58 f.; Burdach S. 220 f.; Becker 
Germ. 22, 199 und Plenio Beitr. 43, 90 ausgesprochen. Paul S. 511 wendet sich eigentlich 
nur dagegen, daß man den Reim Up : gU als Beweis gegen Reimars Autorschaft gelten 
lasse, ohne im übrigen positive Gründe vorzubringen. 

Aber das Lied ist unstollig 1 ), Reimars Lieder durchaus stollig (s. zu 180, 28). Die 
erste Zeile stammt aus Morungen 139, 10 daz min muot stuont hohe sam diu sunne . Zwei¬ 
mal (U 2; V 4) wird die Geliebte kurzweg diu schoene genannt, besonders das zweitemal, 
ohne daß es im Zusammenhang irgendwie motiviert wäre ( diu guote wäre viel sinnvoller). 
Der unbestimmte Artikel einen (hohen muot II 3) ist ebenso ungeschickt wie die Kürzung 
wies (mir II 4) hart. Ich enwart nie rehte scelic (VI) stammt wohl aus Reimar 162, 20 
ich enwart nie rehte frö . Nimmt man dazu die Kurzatmigkeit der Syntax und den glatten, 
jungen Charakter, der den Ausweg, an eine Jugendsünde Reimars zu denken, versperrt, 
so wird man das Lied getrost beiseite schieben: Reimar wird damit um keinen Gedanken 
und keinen Einfall ärmer. 


182, 34—183, 8 und 183, 9 — 32. 

Schmidt (S. 59) hat die Unechtheit mit guten Gründen gestützt, Vogt in der An¬ 
merkung hat erwiesen, daß geschehen : ergen weder wegemendiert noch Reimar zugetraut 
werden dürfe. 

Überhaupt: was soll in diesen einfältigen Produkten an unseren geistreichen Dichter 
auch nur gemahnen? Welche Weitschweifigkeit gleich in der ersten Strophe: ‘Wenn ich 
wüßte, wo man Freude hat, dahin würde ich ziehen (ich kann s<5 nicht leben), damit 
meine Trauer auf hörte: der wollte ich rasch ein Ende setzen. Bevor ich lange auf solche 
Weise in Sorgen lebte, würde ich lieber sterben, als daß ich unfroh wäre’. Kann man 
mit mehr Worten weniger sagen? Und so gehts weiter: wieder lachen , tvunneclichen ge - 
muot sin t frö gemachen , fröide und die Versicherung: sone gihe ich niht dar umbe swaz ich 
her gelebet hdn (s. I in mac sus niht geleben und ich stürbe gerner). 


*) wieder fehlt jegliche Strophenbindung wie 180, 28. 

10 * 
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182, 34-183, 8 und 183, 9—32. 183, 33—184, 30. 184, 31 — 186, 26. 


Auch im einzelnen findet sich vieles, was bei Reimar fehlt, tumbez herze , schone und 
minnecliche bescheiden , ringes muotes, wüschen dingen, wol gezogen , ein üz erwelter lip, 
diu süeze reine, nieman erte si . . . vol: lauter lyrische Wald-, Feld- und Wiesenblumen, 
aber vertrocknet und verstaubt, hervorgeholt aus einem Herbarium. 

Der Mann hatte Walther in Erinnerung: von ihm stammt der frische Eingang Wü 
ab ieman guoter lachen (s. Waith. 42, 31 Wü ab iemen tcesen frö , Schmidt a. a. 0.), von 
ihm der Gedanke dliu fröide uns von in kumt und al der werlte hört uns an ir tyröst ze 
nihte frumt (s. Waith. 27, 32 der werlde hört mit wünneclichen freuden an in IU 1 ), Bur¬ 
dach S. 107, der aber das Verhältnis umgekehrt beurteilt, obwohl er Walthers Strophe in 
die Zeit seiner poetischen Selbständigkeit setzt), von ihm stammt die Fassung e daz ich 
die lenge also mit sorgen lebte 1 ) (s. Waith. 76, 8 e danne lange lebt alsö , wobei die winter¬ 
sorge unmittelbar vorher, Wilmanns zu 113, 31), und Walthers Eigentum ist auch das 
Strophengebäude selbst (Lachmann zu Waith. 113, 31). Wer soll glauben, daß die Er¬ 
innerung an dieses anämische Produkt Walther durch vier Lieder verfolgt habe? 

Der wirkliche Verfasser ist wohl kaum weit zu suchen: dar füer ich I 2 kehrt 182, 25 
wieder (Schmidt S. 59). 

wol: sol V 5. 6 und wol: vol VI 2. 4 erzielen Strophenbindung. Ob auch gemuot : 
guot II 2. 4 und muotes : guotes IV 1. 3 sowie zergän H 5 und ergen HI 6 beabsichtigt 
sind, bleibt bei der Armseligkeit des Ganzen offen und ist belanglos. Keinesfalls aber 
kann man I. II mit den übrigen Strophen zu Einern Liede verbinden: auch dadurch rücken 
die Strophen von Reimar ab, der den gleichen Ton stets nur für Strophen desselben Liedes 
angewendet hat. 

183, 33 — 184, 30. 

Schmidt (S. 59 f.) und Burdach (S. 221) haben bereits erwiesen, daß dieses Lied nicht 
von Reimar sein kann: ich hebe noch die bluomen rot (s. o. S. 71 Anm. 4) und daz grüene 
loup hervor, das zweimalige wünneclichen (II; II 5), die Bezeichnung der Geliebten als 
der schoenen (IV 5; vgl. o. S. 66) und das Präsens seit im Reime*). 

Der Inhalt ist unbedeutend, die Ausdrucks weise bewegt sich in ausgefahrenen Ge¬ 
leisen, das Ganze erscheint infolge des traditionellen Eingangs altertümlicher als es ist. 
Sorgfalt hat der Anonymus auf die Strophenbindung verwendet 4 ): 

at&n : get&n I 1. 3 b&n: get&n UI 2. 4; widerat&n: h&n IV 1. 3 

m!n : ain II 2. 4 sin : min IV 2. 4 

tuot II 7 getAn I 8; III 4 

leit: bereit: seit 111 6. 6. 7 leit: arebeit V 2. 4, 

184, 31—185, 26. 

Mit Schmidt (S. 60) und Burdach spreche ich dieses Lied Reimar ab, weil mir sein 
ganzer Charakter zum Bilde dieses Dichters nicht zu passen scheint. Auf Einfluß Wal¬ 
thers weist wohl der Eingang, vgl. 73, 9 Tüsent herze wurden frö b ). Auch kleiniu vogdlxn 

») wir suln (allen frowen) ... iemer sprechen wol : Waltb. Z. 31 daz man in wol sol sprechen. 

*) Tgl. noch 185, 27 Solde ab ich mit sorgen iemer leben? 

Ä ) bei Reimar nur PriLs. gesaget 152, 14; Ptz. geseit 174, 12; geleit 166, 87. — In unechten Liedern 
Präs, seit 191, 32; Ptz. versaget 193, 19. 

4 ) -an und -in schon bei Giake S. 223. 5 ) auch der Schluß? 8. Waith. 64, 36. 
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sind bei Walther beliebt (40, 16; 58, 27; 111, 5; vgl. kleine* trcestelln 66, 2; kleine* den - 
kelin 100, 20), während Reimar nur zweimal von vogelen spricht (155, 2; 189, 2 l ), gewiß 
nicht zufällig, wenn man erwägt, wie bequem -lin für den Reim ist. 

Die Strophe 185, 20 braucht übrigens nicht abgetrennt zu werden: sie ist zwischen 
Str. II und III einzuschieben: man ist unfrö — Alse rekte unfrö enwart ich nie verbindet II 
mit dieser Strophe; fröidenriche . . . fröite . . . fröide bereitet den Anfang der folgenden 
Strophe Kume ich wider an mine fröide als e vor. Schließlich vermittelt buo*e gert den 
Anschluß an die letzte ( buoze tuo). 

Die übrigen Strophen*) sind durch gleiche Reime verbunden: 

erlöst: tröat 1 1. 3 tröst V 6 

was I 6 was : gras II 2. 4. 

Sehr kunstvoll ist das nicht. 


185, 27 — 186, 18. 

Die Strophe ist bekanntlich fast gleich Waith. 72, 31 (Uber das Unterscheidende s. 
Plenio Beitr. 42, 488 Anm. 2). Auch der Inhalt ist im wesentlichen gleich: die Geliebte 
soll gewähren, bevor sie alt und reizlos wird. 

Aber das Lied zeigt mannigfache Unebenheiten und Unklarheiten des Gedanken¬ 
ganges, ja unvereinbare Widersprüche: das hat Burdach mit sicherem Takt empfunden 
und zwingend dargelegt (S. 222 ff.). Die verwickelte Vorgeschichte aber, die er zur Er¬ 
klärung konstruiert, wirkt wenig Überzeugend. Näher liegt die Annahme, daß die Un¬ 
stimmigkeiten auf Rechnung des Verfassers zu setzen sind, der dichten wollte ohne es zu 
können, eine Annahme, die zur Gewißheit wird, wenn man das Machwerk näher be¬ 
trachtet. Dazu gibt es kein besseres Mittel als eine Wiedergabe in Prosa. 

I. Sollte ich denn immer in Sorgen dahinleben, während andere Menschen froh sind? 
Ich will mir selbst gute Hoffnung geben und den Kopf hoch halten, wie es einem scdic 
man von Rechts wegen zukommt. Sie sagen mir alle, daß das Trauern mich jämmerlich 
kleide. II. Da sie alle sagen, wie wohl mir Freude anstehe (man beachte die ärmliche 
Anknüpfung an den Schluß der Str. I), so will ich so gut als möglich handeln: aber ich 
glaube niemand lebt, der mir ‘ein 1 Trauern benehmen kann, das nun gar manchen Tag 
in meinem Herzen begraben (!) liegt. Wenn ich damit je ans Ende komme, dann will 
ich mich froh fühlen. (Man sieht, mit dem im Eingang ausgesprochenen Vorsatz, er wolle 
sich guoten tröst geben und sein gemüete tragen ho , ist es bisher nichts: man erfährt, daß 
niemand lebt, der ihm seine Trauer benehmen könnte — also auch die Geliebte nicht?! 
—, man erfährt, daß er sich erst wol gehoben wird, wenn seine Trauer ein Ende hat: man 
muß also wohl annehmen, daß er überhaupt nie froh werden wird; aber warum hat er 
es dann in Aussicht gestellt??) III. Es ist lange her, daß mir die Augen je erstrahlten 
vor Freude (welch gezwungene Ausdrucksweise für ‘daß ich froh war 1 : es ist augenschein¬ 
lich eine Phrase, die aus einem besonderen Zusammenhang, wo sie paßte, hieher ver¬ 
weht wurde). Wenn ich meine Klage nun sein lasse und ich das bei ihr einhole, was 
ich bisher versäumt habe, so bin ich alt und eine Frau jhat gar schlimm an mir gehandelt 

*) vogelline ist hier nur Konjektur: A hat vogel. 

*) über den Bau des Abgesangs vgl. Plenio, Beitr. 42, 443; eu 186, 17 das. 446 Anm. 1. 
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186, 27 — 186, 18. 




So wie das dasteht, ist’s ganz unverständlich, denn man könnte es nur deuten wie Burdach 
tut: daß er schon nu, also im Augenblicke, wo er singt, sich zu alt fühlt, um sich des 
an ir zu erholn , was ihm bisher vorenthalten geblieben ist; dann ist aber dieser Qedanke, 
der sein Altsein schon in die unmittelbare Gegenwart verlegt, nicht nur unvereinbar mit 
der nächsten Strophe, wo sein Altem erst in die Zukunft gerückt wird und er sich in der 
Gegenwart, nu!, noch geeignet fühlt zur Liebe, sondern er ist auch unvereinbar mit dem 
Schluß der zweiten Strophe, wo er sagt, daß seine Trauer in der Gegenwart, nu!, fort¬ 
dauere und daß er sich in der Zukunft tocl gehoben werde, wenn dieser Zustand iemer ein 
Ende nehme; ja, der Gedanke ist auch unvereinbar mit der letzten Strophe, in der der 
Dichter annimmt, daß sie bis in eine ferne Zukunft, wo er tot und sie alt sein wird, bei 
ihrer Sprödigkeit beharren könnte. Ich sehe aus dieser Verwirrung keinen anderen Aus¬ 
weg als anzunehmen, daß bei diesem Autor ein nu nicht immer ein nu ist und daß man 
also nicht den Wortlaut, sondern den Zusammenhang befragen muß, um zu erraten, was 
er gemeint haben kann. Dann ergibt sich ziemlich deutlich, daß er sich in der Gegen¬ 
wart noch geeignet fühlt sie zu beglücken, falls sie ihn erhört, — nu möht ich ir gedienen , 
ließe eht sis ein ende sin IV, — daß er aber zweifelt, ob sie sich dazu bald entschließen 
wird. Um ihren Entschluß zu beschleunigen, hält er ihr vor, daß er bei längerem Zu¬ 
warten ihr vor alter (III 6; IV 4) nichts mehr sein können wird, ja daß auch sie, wenn 
sie ihre state bis zu seinem Tode durchführt, vom Altern nicht verschont bleiben dürfte, 
so daß man ihren Anblick meidet und sie ihre Härte bereut. Der Gedanke, daß diese 
Argumente auf sie Eindruck machen werden, ist offenbar der guote tröst , den sich der 
Verfasser selbst gibt und der macht, daß er sein gemüete ho trägt (I 3f.). Wie unge¬ 
schickt das alles ausgedrückt ist, ergibt sich aus dieser Darlegung deutlich: Str. II sollte 
eigentlich vor Str. I stehen und beide zusammen lauten: ‘Da niemand außer der Geliebten 
mir von meiner Trauer helfen kann, und die Welt mich doch froh sehen will, so muß 
ich mir schon selbst guoten tröst gewähren, wenn ich mich auch erst dann wol gehoben 
werde, bis sie mich erhört’. — Str. III. Wenn ich mein Klagen nun [dann, bis ich des ein 
ende gewonnen haben werde, II 6] einstelle und ich mich bei ihr für alles Versäumte er¬ 
hole [richtiger: erholen wollte], so werde ich alt geworden sein und dann hat sie übel 
an mir gehandelt [weil es dann zu spät sein wird]. Str. IV. Denn wenn sie nun [nämlich 
wieder: dann] mein Leid wird wenden wollen [hier steht endlich einmal will], dann wird 
mir Weib und Gesang 1 ) gleichgültig sein, so daß ich ihr vor Alter nichts werde sein 
können. Ach, was will sie dann [hier steht endlich einmal dannel ] mit mir? Jetzt 
könnte ich ihr noch dienen, wenn sie ein Ende machen wollte [vgl. gewinne ich iemer des 
ein ende II 6]. Str. V. Bevor sie der Welt an meiner Person ein Ezempel liefert, wie 
beständig sie zu sein vermag [statt ist], muß ich zugrunde gehen [statt so enlebe ich 
niht]. Aber usw. 

Daß von diesem fahrigen und unklaren Gedicht Walther inspiriert Wurde, vermag 
ich nicht zu glauben. Das Umgekehrte ist auch deshalb wahrscheinlich, weil ander sjM 

1 ) das bedeutet und ander spil, genau wie au der Stelle, von der es der Autor genommen hat, 
nämlieh Walther 111,37. Burdacbs Konjekturen (S. 224 und 204) sind hier wie dort flberflössig; Ober 
dieses mittelhochdeutsche ander s. Martin zu Kudr. 82, 1; Amelung zu Ortn. 479. Heinzei in dem in 
meinem Besitz befindlichen Exemplar von Lexers Mhd. Wb. verzeichnet noch Jolanthe 719; Lacombl. IV 
67 (1411) und andere ire Jcindere. 
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(Str. IV) in unserem Liede unerklärt bleibt: es spielt eben aus Walthers Gedicht die Vor¬ 
stellung hinein, daß sein spil (sein Gesang) ihr nQtzt, indem er sie verherrlicht. Auch 
sonst klingt manches an Walther ( waren frö: min gemüete tragen ho I 3. 5 s. W. 44, 5f. 
wesen frö und tragen gemüete . . . ho ), wie auch an Reimar an ( ouch geschiht ein wunder 
lihte an ir, daz man si danne ungeme siht V 3, s. R. 159, 14 was obe ein wunder lihte an 
mir geschiht , daz si mich eteswenne gerne siht). 

Reimar aber, der angesichts der boshaften Fragen der Leute nach dem Alter seiner 
Dame die Geduld verliert (167, 13), hätte ein so verfängliches Thema schwerlich selbst 
behandelt; vor allem aber kennen wir von ihm kein Gedicht, das bei näherem Studium so 
wie das vorliegende statt stets neuer Schönheiten immer mehr Schwächen und Unzuläng¬ 
lichkeiten enthüllt. 

Die Strophenbindung erfolgt durch die Wiederkehr einiger Reime 1 ): 

mtn : ein III 1. 3 min: sin IV 6. 6 

geschiht: niht IV 2. 4 niht: siht V 2. 4. 

Str. I ist mit II durch die allerdings recht ungeschickte Variation von I 6 im Ein¬ 
gang von II (Schmidt S. 62; Burdach S. 96) verknüpft. Zwischen Str. II und den folgen¬ 
den fehlt es aber an jeder Verbindung. 

190, 27 — 191, 6. 

Daß dein : wol bei Reimar ohne Analogie ist*) f hat schon Haupt bemerkt. Seine 
Konjektur wird mit Recht abgelehnt. Ist das Liedchen von demselben, der 176, 5 ge¬ 
dichtet hat? 

191, 7—33. 

Der doch wohl unstollige Bau (Plenio Beitr. 43, 90 Anra. 2) mit Durchreimung (s. o. 
zu 180, 28 und schon Burdach S. 228) verstärken die Bedenken, die Schmidt (S. 68) gegen 
Reimars Autorschaft bereits geäußert hat. Dazu tritt bekomen (II 5), dein (II 8; vgl. o. 
S. 72), diu beide breit (III 7) und die dritte Sg. seit (III 8; vgl. o. S. 76). 

Gegen die Abtrennung der Strophe III spricht die Reimbindung (Giske S. 210f.): 
sage: trage: klage I 1. 3. 5 und tage: klage: verzage III 1. 3. 5, also an denselben Stellen 
der beiden Strophen. 

191, 34 — 192, 24. 

Entscheidend gegen die Echtheit sind mir noch immer die Ausführungen Schmidts 
S. 69. Hinzufügen kann man, daß allerlei im Vokabular Reimars nicht vorkommt, so 
$ wacher nit (I 2), daz mir min dinc noch schöne stdt (17), si sint übel (HI 5), stceter 
lop (IV 1), sich des besten flizen (IV 5). Der Ausdruck sinnec herze (II 6, vgl. III 2) 
steht bei Rugge 103, 11, an dessen Leichschluß (99, 21 f. vgl. 96, 1 ff.) der Schluß unseres 
Liedes gemahnt. Auch die bei der sonstigen Einfachheit der Strophe und der Diktion 
unverhältnismäßig reichliche Verwendung von Responsionsreimen ist mehr in Rugges Art 
(s. die Lieder 103, 3 und 103, 35): 

niht: geschiht I 1. 3 niht: geschiht II 5. 7 

kan: man II 2. 4 man III 6; gewan : man IV 1. 3 

’) auch dadurch erweist eich das Gedicht als einheitlich. 

*) Vogts Hinweis auf 189, 7 genügt nicht, s. o. S. 61 Anm. 3. 
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191, 34—192, 24. 192, 26-193, 21. 


sich II 6 sich: mich IV 6. 7 

gnot: tuot III 6. 7 tuot: guot IV 2. 4. 

Man erhält dadurch den Eindruck, daß es diesem Dichter in allererster Linie darauf ankam. 

192, 25—193, 21. 

Trotz der eingehenden und scharfsinnigen Darlegung Pauls (S. 520) halte ich das 
Lied mit Schmidt (S. 69 f.) für unecht. Seinem Verfasser fehlt bei aller Kunst doch das 
klassische Vermögen Reimars, für jeden Oedanken den treffendste^ Ausdruck zu finden. 
So stört gleich im Anfang die Wendung vor al der werlte : in Verbindung mit teert ge - 
machen hat sie ihren guten Sinn (157, 32), ebenso ist durchaus begründet daz ich eer 
werlte ruht getar . . . also gebaren (151, 13) und Möht ich eer werlde minen muot erzeigen 
(152, 24 A ): hier aber ist die Phrase ohne innere Notwendigkeit gesetzt, denn wenn der 
Geliebte die Frau zur Erfüllung seiner Wünsche zwingt, warum soll es gerade vor den 
Augen der Welt geschehen? — Daß die beiden folgenden Verse starke Anklängfe an eine 
Stelle bei Reimar zeigen, hat Paul hervorgehoben. Aber 6ine Abweichung ist charakte¬ 
ristisch: Reimars Dame sagt: minne ist ein so sweerez spil daz ichs niemer tar beginnen; 
die Dame des Anonymus dagegen erklärt: sol ich des ich niht enkan beginnen , daz ist 
mir ein sweerez spil l ): die eine ist also klug, die andere töricht, denn wie soll man etwas 
beginnen, was man nicht kan ? — Auch der Schluß dieser Strophe ist schief gefaßt: als 
ein teip diu minnet hat sie ja schon bisher gelebt, das nu paßt also nur für den folgenden 
Satz. — Str. II es weere zit ist aus dem Gedanken heraus gesagt: 4 mich zu behüten, da¬ 
mit ich ihm nicht seinen Willen tue’: zu S daz ich iht getcete gesetzt wirkt es un¬ 
logisch 1 ). — den strit Ideen für ‘sein Werben lassen’ ist schief ausgedrückt. — nu wil er 
. . . daz ich durch in die ere wage und ouch den Up. Darnach muß man annehmen, daß 
er, etwa durch einen Boten, das letzte Ziel seiner Wünsche unverhüllt ausgesprochen 
hätte. Aber in der letzten Strophe versichert uns dieselbe Frau: dicke hdte ich im ver¬ 
saget: do tet er als ein scelic man (was soll dieser Ausdruck hier?) der sinen kumber 
alles üf genäde klaget. — Str. III. Sie erklärt von seinen Wünschen: daz tuon ich unde 
teste es gerne vil und wie möht ein unp dem iht versagen? Vorher aber hatte sie davon als 
von etwas gesprochen, des sie ruht enkan und die huote zu ihrem Schutz aufgerufen. Wo 
Reimar das Hin und Her der Empfindungen in seinen Frauenliedern malt, kommt einem 
nie der Verdacht, es könnte am Ende nur bloße Ungeschicklichkeit vorliegen. — wände 
ez mir umb in so stdt ist nur des Verses und Reimes wegen da. — In der letzten Zeile 
stört wieder die sprachliche Fassung; sie ist ein Gemisch aus zwei richtigen Konstruk¬ 
tionen: entweder er kan tugenttiche leben oder aber der so tugentttche lebt als er tuo *j§- 
Str. IV. Bedeuten die Eingangszeilen: ‘Er weiß auf glückliche Weise die Gelegenheit, zu 
mir zu sprechen, zu schaffen’ oder 4 . . . die Gelegenheit für das vorzubereiten, was er zu mir 
spricht’? Das zweite paßt besser zum folgenden, aber schlecht zum Präsens kan. — In 

l ) die gleichfalls von Paul herangezogene weitere Parallele: daz ist mir ein stetere spil (201, 29) 
stammt wieder aus einem unechten Lied. Wie oft soll Reimar, der sich sonst nicht gerne wörtlich 
wiederholt, diesen Satz auch gebraucht haben? 

*) wider als Präposition bei tuon hier, bei sprechen IV 2 ist auch nicht Reimars Sprache gemäß, 
der nur wider äbent 176, 13; 176, 3; wider den morgen 176, 20 und si hete lönes wider mich geddht 196, 22 
kennt. In unechten Liedern ist wider mit tuon 186, 26 und mit striten 200, 89 verbunden. 
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192, 26—193, 21. 193, 22—194, 17. 

t 

der letzten Zeile würde man iemer wem statt lange wesen erwarten. — Str. V. Der Aus¬ 
druck zürnen wirkt nach allem Vorhergehenden unerwartet: wo war da ‘Zorn’? 

Sichtlich hat der Reimzwang viele dieser Ungeschicklichkeiten verschuldet; von den 
befremdenden Wörtern und Wendungen stehen folgende im Reim: enkan I 3; es wcere zit 
II 1; strit II 3; teste es gerne vü III 2; wände . . . stdt III 3; als er wd kan III 7. 

Auf die Strophenbindung hat der unbekannte Dichter viel Sorgfalt verwendet, wie 
die folgende Zusammenstellung zeigt: 

man : enkan I 1. 3 man: kan III 6. 7; V 6 

wil: spil I 2. 4 vil: wil III 2. 4 

wfp I 6 wSp: lip II 6. 7 

versagen III 6 versaget V 6. 

Die Str. IV scheint also leer auszugehen. Aber es fallt auf, daß die zweite Hebung 
von I 1 ( dest ein) not als Reim in II 6 wiederkehrt; ebenso an derselben Stelle von Str. II 1 
huot(e ), s. muot I 5; ebenso kan IV 1, s. kan III 7. Daher ist auch die Wiederkehr von 
mich III 1 im Reim von IV 2 schwerlich ein Zufall: sie dient zugleich der vermißten Ver¬ 
bindung der Str. IV. Darf man auch töd(es) V 1 mit not II 6 verknüpfen? 

Die Technik des Dichters ist, das sieht man, recht bedeutend: aber sie ist nicht so 
virtuos entwickelt, daß Ausdruck und Sprache sich in ihr ganz frei bewegten. 

Und wo soll man das Lied in der Reihe der echten unterbringen? Wenn es die 
Gewährung verkündet, müßte es von allen erhaltenen Reimars letztes Lied sein, wozu die 
geringe sprachliche Kunst wenig paßt. Wenn es aber eine bloße wdnfröide ist, die sich 
der Dichter hier vorgaukelt: wo hat er sonst je eine solche wdnwise und wie paßte sie 
zu seiner sonstigen Haltung? 

193, 22—194, 17. 

Trotz den Bemerkungen Pauls (S. 521 f.) kann ich mich nicht entschließen, dieses 
Lied mit seinem burschikosen Ton Reimar zuzusprechen. Man braucht wieder nur eine 
genaue Wiedergabe seines Inhalts in Prosa zu versuchen — oft der beste Prüfstein in 
solchen Fragen! —, um hinter die Minderwertigkeit des Ganzen, die bei raschem Lesen 
durch die Flottheit verdeckt wird, zu kommen. 

Ich tuon mit disen dingen ruht : was bedeutet das? Mit was für dingen tut er nichts 
(oder will er nichts zu schaffen haben)? Ich bin zu sehr von Trauer erfüllt. Ich fürchte, 
daß der, der mich soviel sorgen sieht, es mir übel auslegt und anders als gut ( verkSren 
wäre schon genug, übel verhören ist zuviel, übel und anders danne wd verhören ist viel 
zuviel). Jetzt weiß ich nicht, was ich sagen soll, denn ich kann nicht mehr sagen. 
(Wenn dies der Sinn ist, dann ist das Verhältnis von Ursache und Wirkung auf den 
Kopf gestellt: ‘jetzt kann ich nicht mehr sagen, denn ich weiß nicht, was ich sagen 
soll’ wäre das Richtige. Aber vielleicht soll man wan im Sinne von ‘außer’ fassen: jetzt 
weiß ich nichts zu sagen, außer daß ich nicht mehr kann. Dann stünde aber besser wan 
daz). — Str. H. Einstens, als man sah, daß ich mich freute, da war mir wohl zumute 
(welche Plattheit!). Man hörte wohl, daß ich damals viele gute Lieder gedichtet habe (man 
horte von mir manege rede guote wäre der präzise Ausdruck: daz ich do sprach ist nur des 
Reimes wegen angeklebt). Hei was für ein Mann war ich damals (ein ganz unreimari¬ 
scher Gedanke). Jetzt würde ich abermals sehr wohl fröhlich, der min schone huote (eine 

Abh. d. pbiloa.-pbilol. u. d. bist. Kl. XXX, 4. Abb. 11 
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193, 22—194, 17. 194. 18-33. 195, 3-9*. 


Phrase, die nur in den Mund einer Frau paßt und wohl auch daher stammt, s. 192, 32 
der min huote). — Str. III. Wenn die, die nach Frohem verlangen, mich verlieren (wo¬ 
durch: durch den Tod? das käme ganz unvorbereitet; oder durch sein Verstummen? das 
wäre mit Verliesen höchst unklar zum Ausdruck gebracht), so hat die Rede ein Ende 
(mag rede hier ‘Rede 1 oder ‘Sache 1 bedeuten, auf alle Fälle ist es ein Gemeinplatz). Die 
meiner jetzt gar wohl entraten, die werden dann die Hände ringen (dass enbemt hier auf 
den Tod zu beziehen, ergibt sich deutlich eigentlich nur aus der schon von Schmidt S. 70 
angezogenen Stelle bei Reimar (175, 27 f.), die dem Poeten hier im Sinne liegt). Ach 
daß sie so übel von mir reden, die doch so guot da wellent sin (was bedeutet der letzte 
Satz?). Das gereicht ihnen zur Schande. — Str. IV. Ich habe ihnen nichts anderes ge¬ 
tan, als daß ich sehnlich dorthin meine Gedanken richte, wo ich stets geliebt habe und 
noch heute liebe (wieder schief ausgedrückt: ‘ich kann nichts dafür, wenn ich ihnen, die 
fröiden gernt , keine frohen Lieder singe, denn . . ist der Gedanke, der dem Verfasser 
vorschwebte). Wehe, daß ich damit anfing: ich werde davon noch großes Ungemach haben 
(nach dem Vorhergehenden sollte man meinen, er hätte es schon in der Gegenwart). — Str. V. 
Ach, ich bin ganz mutlos. Wahrhaftig, ich sollte ein Ende machen. Ich habe schon 
bisher soviel geklagt, daß es selbst den Kindern zuviel wird (damit gibt er unerwartet 
dem Überdruß derer, die fröiden gemt y recht, nachdem er sie vorher getadelt hatte, III 5 ff. 1 ). 
Nun kann ich anderswo dienen (mag?? anderswd statt anderswar ). Aber nein, ich will 
nicht. Meine Freude ist hier; und hier soll ich sie finden (dieser Optimismus steht in 
merkwürdigem Gegensatz zum Schluß von Str. IV). 

Der Stollenbau hat bei Reimar nicht seinesgleichen, wohl aber in dem Ton 36, 5. 
Wenn Plenio (Beitr. 43, 90 Anm. 4) von unserem Liede bemerkt: ‘hier wird die Echtheit 
des Tons 36, 5 bestätigt 1 , so dürfen wir jetzt wohl umgekehrt sagen: die Unechtheit beider 
Lieder wird auch durch den Stollenbau bestätigt. Hinzu kommt noch, daß das vorliegende 
Lied nach romanischer Weise durchgereimt ist, was gegen Reimars Art ist (s. zu 180, 28). 
Infolgedessen fehlt auch die Strophenbindung durch Wiederkehr gleicher Reime*). 

194, 18—33. 

Schmidt (S. 70 f.) und Paul (S. 527) haben das Wesentliche gegen die Echtheit dieses 
Liedes bereits gesagt; letzterer rückt es mit Recht in die Nähe Morungens. Gegen Rei¬ 
mars Gewohnheit wird die Geliebte als diu minnedxche *) und diu werde bezeichnet (s. zu 
36, 5 u. zu Nr. 3). Auch der Mangel an Strophenbindung spricht gegen seine Autorschaft. 


195, 3—9*. 

Die Zusammenfassung der beiden Strophen (und ihre Abtrennung von 194, 34) hat 
Vogt (nach Burdach) mit Recht vorgenommen. Dann aber entfallt jeder Grund, die 
beiden Strophen, von denen die erste nur in C l Reimar zugeschrieben ist, in C* dagegen 
Meinloh, während die zweite überhaupt nur unter Meinlohs Namen überliefert ist, unserem 
Dichter zuzuweisen. Die erste Strophe ist nichts als eine ganz verwässerte Paraphrase 


l ) der Gedanke ist eben als Fremdkörper aus Liedern Reimars (s. 160, 32; 173, 5; 202, 4) hieher 
verpflanzt. siht I 3 — sack II 1 ist offenbar Ungeschick. 

*) gleich darauf ein minneclichee wunder. 
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von Reimars Preislied (165, 28), in der das starke Enjambement pfliht fröide hart und 
unreimarisch wirkt, die zweite Strophe bringt mit ungelinge und gelinge und halt Wörter, 
die bei Reimar fehlen; und beide haben die romanische Durchreimung, die gegen Reimars 
Gebrauch ist (s. zu 180, 28; 193, 22) und bezeichnenderweise in der ihnen vorangehenden 
Strophe nicht zu finden ist. 

195, 37 — 196, 34. 

Daß dieses bei näherer Betrachtung höchst einfältige Gedicht nicht von Reimar her¬ 
rühren kann, haben Schmidt (S. 72) und Burdach (S. 229) richtig empfunden und — 
wenigstens für mich — auch genügend dargetan 1 ). ‘Warum seid ihr so blaß?’ ‘Weil 
ich den Geliebten nicht bei mir habe 1 : das ist der ganze Inhalt: darüber können ein 
paar billige,’ nicht immer passend angebrachte Floskeln archaischer und ‘volkstümlicher 1 
Art nicht hinwegtäuschen. Wer den Versuch macht, das Ganze in neuhochdeutscher Prosa 
genau wiederzugeben, wird die vielen Plattheiten, die schiefe Ausdrucksweise und die un¬ 
gelenke Gedankenverbindung deutlich empfinden. Mit ‘gutem Willen 1 läßt sich freilich 
fast alles beschönigen; aber es ist ein Ehrentitel Reimars, daß er solchen guten Willen 
nirgends in Anspruch nimmt. Hier sei nur auf einiges hingewiesen. Gegen Reimars Art 
ist: Str. I 2 die Zusammenstellung scelic frouwe , denn frouwe ist bei Reimar fast stets = 
‘Herrin 1 , und dazu paßt scelic nicht: R. würde scelic unp sagen (als Gegenstück zu scelic 
man). — 3. Synkope wärt. — 5. dast mir leit und müet mich sere: überflüssig viele Worte! 
— 6. den veile got und nem im cd sin ere: der zweite Satz schwächt den ersten doch nur 
ab. — II 2. und hohes muotes wird plötzlich eingeschwärzt in die Antwort. — 3 f. ein 
Muster von gespreizter Redeweise. — 5f. ganz archaisch; auch der ritter , der V 4 noch 
ungeschickter wiederkehrt. Reimar kennt den ritter nur in seinen ältesten Liedern. — 
III 3. Sicherheit führt wie daz er lobte er wolte schiere körnen wieder weit hinaus aus dem 
Kreise von Reimars späteren Liedern. — 6. vor maneger wile paßt schlecht zu nie: es 
steht nur, um den Vers voll zu machen. — IV 1 f. kumt mir der tac wirkt störend: 
‘wenn är kommt, werde ich ihn beständig anlachen 1 *) ist gemeint. — 2. Die Begründung 
mit dem prosaischen wände und der weitschweifigen Erläuterung von liebe durch den 
rfai-Satz ist philiströs. — 5f. Der Grund, warum sie erst vor dem Abschied ihn auf¬ 
fordern will, mit ihr auf der beide Blumen zu brechen, ist nicht Liebes-, sondern Reim¬ 
not (scheide: beide)] Und welche Geschmacklosigkeit, diese Aufforderung von ihr aus¬ 
gehen zu lassen. Das Vorbild unseres Poeten, Walther (75, 12ff.) tut es freilich auch, 
aber — im Traum! 1 ) — V 2. mit manegem liebten tage wäre selbst dann noch überflüssig, 
wenn es dort stünde, wohin es gehört: im folgenden daz- Satz. — also paßt nicht zum 
folgenden daz . . . niht = ‘ohne daß 1 . — 5. owe danne schames wtbesl könnte doch nur 
ein anderer von ihr sagen, nicht aber sie selbst. — 6. Geschwollene Ausdrucksweise, an - 
gest mines libes paßt auch eher umgekehrt für die Lage einer Frau, die dem Geliebten 
alles gewährt hat. — VI 1 f. sagent und jehent : hätte äin Verbum nicht genügt? — 3f. 
Ist es denn ein klagen , wenn die Freunde sagen, daß ihr nicht mehr geholfen werden 
wird? oder ein Zeichen, wie nahen ihnen das Leid der Frau ze herzen gät? Man muß, 

l ) anders Plenio Beitr. 43, 91 Anm. 1. 

*) oder ‘wenn der Tag kommt, werde ich glücklich sein’. 

*) und ein anderer Nachahmer, Waith. 119, 16, legt sie taktvoll dem Manne in den Mund. 

11 * 
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196, 37 — 196, 34. 198, 4 — 27. 198, 28 — 199, 24. 


um die Absicht des Verfassers zu treffen, das so (klagent ) über alles Zwischenliegende hin¬ 
weg auf den Inhalt der Eingangsstrophe beziehen, dabei aber freilich in den Kauf nehmen, 
daß am Schluß von einer Mehrzahl von Freunden die Rede ist, während im Anfang ein 
einzelner ( mir . . . mich I 5) spricht. — VI 5. eine bat keinen anderen Sinn als den Reim 
herzustellen, denn ein Gegensatz zu anderen, feindseligen Menschen ist ja nicht vorhanden 
— man müßte denn meinen, daß der Autor jetzt an die Neider von Sti. II denkt. — 
6. vil selten iemer iht! und wie soll man etwas Negatives wie das Nichtweinen wol gesehen ? 

Auch die Strophenbindung ist sehr mühsam erzielt: 

ltp : wip I 1. 3 wlp: lip II 2. 4; wfbes : llbes V 6. 6 

benomen : komen I 2. 4 benomen : komen 111 2. 4 

zerg&n V 2 g&t VI 4. 

Str. IV geht also leer aus und auch Str. VI ist nur ganz lose mit V verbunden. Mono¬ 
ton ist auch der Satzbau, z. B. in den letzten Zeilen der Strophen III—VI: so engehörte 
ich — so mac ich — söne kam ich — so gesiht man. 

198, 4 — 27. 

Die Strophenform ist unreimarisch, die formale Spielerei mit den grammatischen 
Reimen gleichfalls 1 ); letztere weist, wie Schmidt S. 73 richtig sagt, auf die Zeit Neifens 
(oder Konrads von Würzburg). I 3f. von siner schulde ich hdn erliten Das ich nie grceeer 
not erleit: das erinnert auffallend an die Stelle 176, 16ff. eines gleichfalls unechten Liedes: 
Frouwe , ich hdn durch dich erliten Deus nie man Durch sin liep so vil erleit. Ist letzteres 
das männliche Gegenstück und also von dem gleichen Verfasser? Auch die spielerische 
Freude an der souveränen Beherrschung der Form ist in beiden Stücken gleich groß. Sie 
gestattet uns übrigens den nur in C überlieferten Text an äiner Stelle zu bessern: gemer 
nie gesach I 8 wiederholt sich in II 4. Somit dürfte auch so liebe nie geschach II 2 eine 
Wiederholung von I 7 darstellen. Hier liest man aber nie liebes me (C nie) geschach. 
Setzt man so liebe nie geschach ein, so gewinnt auch der Sinn. 

198, 28—199, 24. 

Die Sparsamkeit des Ausdrucks und der Syntax zeigt vielleicht am deutlichsten 
folgende Liste: 


der I 1 

verdarp I 1 

sorgen, sorge II 1 

frö II 6 

leit I 2 

der 2 

verdorben 7 

sorge 2 

fröiden III 4 

liep III 6 

der 3 

verderben, verdarp II 6 

Sorge III 1 

fröide IV 3 

leit IV l 

deme 6 

unverdorben III 2 

gesorgen 3 

fröide, fröiden V 3 

liebe, liep 2 

des 6 


sorge V 4 


leider 3 

derder 7 




liebes 4 


liep 5 
lieben 6. 


Natürlich ist dieser Lakonismus beabsichtigt: aber wo hätte Reimar je dergleichen 
gewollt? Mich erinnert das Ganze an das Lied 191, 34, aus dem derselbe männliche 


! ) denn auf das Spielerische kommt es an, nicht darauf, ob auch Reimar gelegentlich grammati¬ 
sche Reime neben den gewöhnlichen gebraucht (gegen Paul S. 622 f.). 
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Trotz gegenüber Leid und Ungemacb spricht 1 ), in derselben lehrhaften Art, mit ähnlicher 
Kürze des Ausdrucks und in nahe verwandter Strophen form*). 

Aber unser Dichter hat Reimars Lieder gekannt: des kum ich mit fröiden hin er¬ 
innert an 173, 21 so Jcum ich mit fröiden hin (vgl. 163, 3). Auch ist er wohl frühzeitig 
mit ihm identifiziert worden, denn Hartmanns Absage an den Minnesang, die sich gegen 
den wän Morungens und Reimars richtet*), zitiert auch unser Lied: Hartmanns Worte ir 
ring ent umbe liep daz iuwer niht entoü (218^27) zielen doch wohl auf IV 4f.: liebes des 
enhän ich niht Wan ein liep daz min niht ml. 

Geschickt ist die Strophen Verbindung: 

verklagt I 2 klage V 7 

niht 111 6 geschiht: niht IV 2. 4 

geleben IV 6 leben : gegeben V 1. 8. 

Str. II ist, statt durch solches Reimband, durch verderben—verdarp (II 6) mit unver¬ 
dorben (UI 2) verknüpft. 

199,25—201,11. 

Schon der Strophenbau verbietet bei diesem Lied an Reimar zu denken, 8. die Dar¬ 
stellung bei Plenio Beitr. 42, 443 ff. Auf andere Verschiedenheiten hat Schmidt S. 74 f. 
hingewiesen 4 ). Ich füge hinzu: ere als Plural I 8; geselle (st. friunt ) II 1; im ze dienste 
UI 8; mit so frömden Sachen *) IV 6; siner schimphe IV 8; wcer in Senkung vor Konsonant 
V 1; mit den minnen (Plural) V 3; herzesere VI 8. 

Zur Würdigung des Liedes s. Plenio a. a. 0. 

Die Bindung der Strophen durch gleiche oder verwandte Reime, auf die für einige 
Fälle bereits Schmidt und Giske (S. 234) hingewiesen haben, geht noch weiter als Plenio 
(S. 444f.) angemerkt hat. Denn auch die grammatischen Reime müssen beachtet werden: 

mfire : 5re I 7. 8; VI 0. 7 5ret: mßret III 3 

gemüete : güete I 3; güete : behüete VI 3 guoten : gemuoten II 3; güeten : hüeten V 5 

(swaz er) welle II 1 (swaz er) wolte III 5 

get&n III 4 täte V l 6 ). 

Daß das Gedicht nach Walthers Under der linden entstanden ist, macht mir der von 
Plenio S. 448 bemerkte Anklang sicher. 


201, 12 — 32. 

Den Anfang der Mittelstrophe möchte ich in engerem Anschluß an die Überlieferung 

sö fassen. Wes versüme ich tumber man 

mit grözer liebe schoene zlt 
da (E daz) ich niht bellben kan, 


l ) es ist kaum ein Zufall, daß unverzaget hier vorkommt 1 4 wie dort (191, 35) der Gedanke an 
verzagen abgewiesen wird. Reimars Art ist das nicht: er nennt sich bezeichnenderweise selbst einen 
zagen 153, 23. 

*) im einzelnen vgl. umb ere warp I 3 mit mere umb ere sol ein man gesorgen 192, 20. 

*) s. Zu den Liedern H.s von Morungen S. 34. 

4 ) auch Burdach (S. 78. 230), Vogt u. Plenio (a. a. 0. sowie Beitr. 43, 90) erklären das Lied für anecht. 

6 ) Reimar: von also frömden dingen 189, 8; mit lihten dingen 159, 83. 

6 ) auch han : getan und kan : man (III 2. 4; IV 2. 4) sollen wohl als Bindungsreime gelten: sonst 
stünde Str. IV ohne Verknüpfung da. 
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201, 12 — 32. 202, 26 - 203, 9. 


slt mir got daz leben glt 
daz ich als unsenfte swsere dol? 

‘Warum vergeude ich Tor dort mit Freuden meine schönen Jahre, wo ich nicht 
bleiben kann, da mir doch Gott ein solches Leben gibt, daß ich so grausamen Kummer 
leide?' Das relative da ist wie in I 2 (da man mi's tougenlichen bat), und zum Eingang 
steht der Ausdruck in Parallelismus: ‘dort hätte ich bleiben sollen' (I 1): ‘warum ver¬ 
geude ich meine Zeit da, wo ich nicht bleiben kann?' 

Bemerkenswert ist in dem Liede das Fehlen jeglicher Reimbindung: das findet sich 
sonst bei Reimar nur in den beiden aus seinen Anfängen stammenden Liedern 150, 1 und 
151, 1 (Nr. 1 und 2) sowie im Frauenlied 177, 10, während unechte Lieder der Verknüp¬ 
fung allerdings oft entbehren 1 ). 

Auch anderes fällt auf: herzeswcere I 5 kennt Reimar sonst nicht: er hat nur die 
schon länger eingebürgerten Komposita herzeleit (172, 33; 188, 5; 197, 31), herzeliebe 
(165,17; dazu das Adjektiv 166,17) und herzeser (171,8: durch Walthers min herzen 
ser 54, 6 hervorgerufen) , ). / Ebensowenig gebraucht er sonst das Verbum doln , s. o. S. 72. 

Parallelen zu Reimar'scben Gedanken und Wendungen sind häufig, vielleicht zu 
häufig für einen Meister der Variation, wie unser Dichter es ist: ich tumber man (II l) = 
190, 25; mir was eteswenne wol (II 6): mir ist eteswenne wol gewesen 165, 26; We daz si 
s 6 maneger siht (III 1): manegen guoten man an dem ich nide daz si in so gerne siht 
197, 36; der stnen willen reden wil (III 2): maneger . . . anders niemen sinen willen 
reden lat 170, 26; daz ist mir ein sweere spil*) (III 4 ):minne ist ein so sivcerez spil A ) 
187, 19; nimmer tvibe mer (III 7) = 202, 3f. 

Auch die sprachliche Fassung der Gedanken ist nicht präzis: für trage (I 5) würde 

man gewan erwarten wie für sage (I 6) sagen mac oder kan; der logische Anschluß von I 7 

an das Vorhergehende ist schlecht; mit grözer liebe (II 2) ist ungeschickt; reden wil (III 2) 

steht nur des Reimes wegen, denn redet (oder reden kan) erfordert der Zusammenhang. 

Da auch der Inhalt höchst unbedeutend und die strophische Form mit der des 

Liedes 170, 1 nahe verwandt ist, also mit demselben Liede, das eine starke Parallele 

zeigt und dabei doch andere Voraussetzungen macht 6 ), so ist mir die Unechtheit überaus 
wahrscheinlich. 

202, 25—203, 9. 

Bisher hat dieses Lied das unverdiente Glück gehabt, vor der Kritik unbeanstandet 
(bis auf hoff ich IV 5, wofür Haupt ding ich vorschlug) zu passieren. Ich verstehe das 
nicht recht; denn es fehlt jeglicher Zusammenhang und tiefere Sinn. Mit Strophe III 

kann ich überhaupt nur zur Not fertig werden, wenn ich sie der Frau in den Mund lege. 

Und wie dürftig ist der Wortschatz und Ausdruck des Verfassers: man sehe die 

*) b. 168, 30; 180, 28; 182, 14; 190, 27; 193, 22; 194, 18; 195, 3; 202, 26; 203, 10; 203, 24. 

*) dazu vergleiche noch herzelichez leit 162, 12; llerzeclicher fröide 196, 35. 

•) kehrt wörtlich in dem unechten Liede 192, 28 wieder. 

4 ) die minne ein spil zu nennen, hat Sinn; daß andere aber die Geliebte sehen und sprechen 

können, der Dichter aber nicht: worin liegt da das spil? 

6 ) dort verhindert maneger durch seine schweigende Anwesenheit den Dichter am Reden, hier 
kann maneger sie sehen und sprechen, £r aber nicht. 
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folgenden Wiederholungen (in einem Gedicht von 146 Verstakten!) 1 ): Mir ist — mirst; von 
genuogen dingen —maneger dinge; gerne — gerne — gerne; rehte — von rehte; wände — wände; 
manic — maneger; ere — ere; fröide — fröide; muot — muot; Wiser denne—lenger denne; Hute — 
Hute; hazzen — hazze; sol — sd — Sd; guotiu — daz beste—bceser; so fürht ich—noch hoff ich . 

Dazu der leirig-klapprige Rhythmus; der Mangel an Strophenbindung*): ich kann 
mir das Ganze nur als Produkt eines Dilettanten erklären, der vielleicht gegen Reimars 
Lied 201, 33, mit dem es im Bau verwandt ist, Protest einlegen wollte. Sagt Reimar Ich 
enbin von minen jären niht so wise t so versichert der Nachahmer: Wiser denne ich wcere 
bin ich . . . wol. Versichert Reimar: des enivil ich nimmer wibe mer getruwen einen tac y 
so hält sich unser Poetaster lieber an die darauffolgende Revokatio (Ja sint si guot) und 
versichert: (ich) ere gerne guotiu wip. Anklang an Reimar ist auch: mich gescehe nimmer 
man getruren einen tac y vgl. 168, 2 den ich nie tac getrüren sach . Aber unser Mann ist in 
seinen Neigungen unparteiisch: er nimmt ebenso gerne auch von Hausen oder Rugge: der 
daz beste gerne tuot (43, 9 wan si daz beste gerne tuot\ 105, 29 daz er daz beste gerne 
tuot vgl. 110, 13 f.). 

Wenn diese Strophen von Reimar wären, dann verdienten sie an der Spitze ohne 
Einschränkung das Geständnis zu enthalten, das Reimar 201, 37 von seinem Verhalten in 
der Liebe macht: ich bin tump: daz ist mir leit . 

203, 10-23 und 203, 24—204, 14. 

Über die Unechtheit dieser beiden Lieder sind alle einig*). Das Walthersche im 
zweiten halte ich nur für Tünche (anders Plenio Beitr. 42, 418; 43, 90 Anm. 1). Wollte 
man alles, was nicht in Reimars Art ist, anführen, man müßte die Lieder beinahe ganz 
hersetzen. 


D. Unechtes im Anhang von Minnesangs Frühling. 

S. 411 4 ) [301] (Walther 3 m), s. o. S. 71. 

S. 415 [305] (84 b). Die Unechtheit (Burdach S. 220) wird auch dadurch gestützt, daß 
der Reim -ahen: -ähen in den Abgesang hinübergeht. Sonst vgl. noch Giske S. 68. 
S. 416 [306] (271. 272 E). Paul S. 524 will nichts entscheiden; aber schon der Strophen¬ 
bau spricht gegen die Echtheit: wo hat Reimar solche Stollen (s. die Übersicht bei 
Plenio S. 90 f.)? 

S. 420 [308] (352 e), s. o. S. 51. 

S. 421 f. [310] (224 C), s. Schmidt S. 70. 

S. 422 f. [310f.] (229—232 C), s. schon Haupt. Inhalt wie Form (Mangel an Strophen¬ 
bindung) verbieten an Reimar zu denken. 

l ) die Zahlen kann ich bei der Kürze des Ganzen wohl sparen. 

*) denn täte — tuot ist hier natürlich Zufall. — Man beachte noch: den minen lip sowie ünde im 
ersten Takt. 

Ä ) Paul S. 623 nennt die Echtheit des ersten ‘verdächtig’, das zweite sei ‘gewis mit Recht verworfen’. 

4 ) da Vogt die Seitenzahlen der Originalausgabe nicht beigesetzt hat (hoffentlich bringt sie die 
dritte Ausgabe), bin ich gezwungen, nach den Zahlen der zweiten Ausgabe seiner Neubearbeitung zu 
zitieren und die älteren Zahlen in eckigen Klammern beizuaetzen. 
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S. 424 [312] (254 E, Walther 2 m; 256 E), s. o. S. 24 f. 

S. 426 [313] (350 e), s. Schmidt S. 76; Burdach S. 194. Die von Paul S. 524 verzeichne- 

ten Anklänge an Reimar verraten den Nachahmer; Strophenbau und Durchreimung 
sprechen wieder bestimmt gegen Reimar. 

S. 426 [313 f.] (354 e). Die Ausdrucksweise ist sehr ungeschickt: ich wil min lop ze vröu - 

den nemen: was meint der Verfasser damit? sol dich da bi miner sorgen baz ge - 

zemen ist sehr schwülstig: ‘ist’s dir lieber, wenn ich sorgenvoll bin 1 wäre klar; 
von den dingen für ‘infolgedessen 1 . Auch eine Form wie sist für sist du wird man 
bei Reimar vergeblich suchen. Anders Burdach S. 194; Paul S. 524. Schmidt 
S. 76 ist ohne nähere Begründung für die Unechtheit. 

S. 426 [314] (362. 363 e). Die beiden Strophen waren ursprünglich ohne Zweifel im 
gleichen Ton gedichtet; denn es kann unmöglich Zufall sein, daß die Reime des 
ganzen Aufgesanges sich wiederholen: schoene: croene(n) und lone: schdne(n) sowie 
gar: war und gar: bewarben) (letzteres schon bei Giske S. 68). Diese drei nasal¬ 
losen Infinitive genügen (anders Paul S. 524) zum Beweise der Unechtheit. Wo 
auch nennt sich Reimar je der dienest seiner Geliebten? 1 ) wo spricht er von ihrer 
kiuschen wipheit ? Der Schluß der zweiten Strophe stammt aus ‘Walther 1 (71, 26). 

S. 427 [314 f.] (372—76 e). Die Unechtheit bedarf keines Beweises, doch s. Schmidt S. 77. 

S. 427f. [315 f.] (1. 2r), s. Schmidt S. 77; Roethe Reinraar von Zweter S. 146; über 
plan II 3 8. Zwierzina Zs. 45, 33 ff. 324. 

S. 439 [320 f.] (Hartman 18 — 22 B, 22 —26 C, Reymar 265 — 68 E, Walter 7 — 9 m), s. 
Vogt S. 439 und 428. Gegen Reimars Art ist auch das farbige Bild in I 5 ff. 
Statt ‘Reimarmut 1 (Vogt S. 439) würde man besser ‘Strophenbindung 1 sagen 1 ) (zu 
den von Vogt angeführten Responsionsreiraen *) wäre noch niht in der Waise III. V 
zu stellen). 

l ) denn 176, 11 ist unecht, s. o. zu 176, 6. *) s. Plenio Beitr. 89, 300 Anno. 

s ) mehreres schon bei Giske S. 286. 
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Register der behandelten Lieder. 

Die Lieder und Strophen im Anhang von Minnesangs Frühling sind S. 87 f. be¬ 
sprochen. Die übrigen von mir für unecht gehaltenen Lieder sind von den echten durch 
das Fehlen der in Klammer beigesetzten Nummer unterschieden. 


Waith-71. 19-34 (Nr. 12) 

B«it» 

19 

179.3—180, 27 (Nr. 19) . 

• 

Seit« 

32 

36,5—22 .... 

65 

180,28—181,12. . . 

• 

74 

36,23—33 .... 

66 

181,13—182,13. . . 

• 

74 

103,35-106,23 . . 

66 

182, 14—33 .... 

• 

75 

109,9—110,25 . . . 

67 

182,34—183,8 . . . 

• 

75 

150,1-27 (Nr. 1) . . 

7 

183,9—32 .... 

• 

75 

151, 1 -32 (Nr. 2) . . 

9 

183,33—184, 30 . . 

• 

76 

151,33—152, 24 k (Nr. 3) 

11 

184,31—185,26 . . 

• 

76 

152,25—153,4 (Nr. 12) . 

19 

185,27-186,18 . . 

• 

77 

153, 5—154, 31 (Nr. 29) . 

55 

186, 19—187,30 (Nr. 33) 

• 

62 

154,32—156,9 (Nr. 10) . 

17 

187, 31-189, 4 (Nr. 34) 

• 

63 

156, 10—26 (Nr. 9) . . 

17 

189, 5-190, 2 (Nr. 31) . 

• 

61 

156,27—157,40 (Nr. 27) 

52 

190,3-26 (Nr. 26) . . 

• 

50 

158,1—40 (Nr. 24) . . 

45 

190,27—191,6 . . 

• 

79 

159,1—160, 5 (Nr. 14) . 

23 

191,7-33 .... 

• 

79 

160, 6—162, 6 (Nr. 23) . • 

40 

191,34-192,24 . . 

• 

79 

162,7—163.22 (Nr. 20) . 

33 

192,25-193,21 . . 

• 

80 

163,23—165,9 (Nr. 25) . 

45 

193,22-194,17 . . 

• 

81 

165,10-166,15 (Nr. 16) 

25 

194,18-33 . . . 

m 

82 

166,16—167, 30 (Nr. 18) 

27 

194,34—195,2 (Nr. 28) 

9 

55 

167,31-168, 29 (Nr. 4) . 

15 

195,3-9« .... 

• 

82 

168,30-169,8 . . . 

70 

195, 10-36 (Nr. 32) 

• 

62 

169,9—38 .... 

70 

195,37-196,34 . . 

• 

83 

170,1—35 (Nr. 13) . . 

23 

196,35-197,14 (Nr. 15) 

• 

24 

170,36—171,31 (Nr. 35) 

65 

197, 15—198, 3 (Nr. 8) . 

• 

16 

171,32—172,22 (Nr. 17) 

26 

198,4-27 .... 

• 

84 

172,23—173, 5 (Nr. 7) . 

16 

198,28—199, 24 . . 

• 

84 

173,6—174,2 (Nr. 5) . 

16 

199,25—201,11 . . 

• 

85 

174,3-37 (Nr. 6) . . 

16 

201,12—32 .... 

• 

85 

175,1 — 176, 4 (Nr. 21) . 

38 

201,33—202, 24 (Nr. 11) 

• 

18 

176,5—177,9 . . . 

73 

202,25-203, 9 . . . 

• 

86 

177, 10-39 (Nr. 30) 

60 

203, 10—23 .... 

• 

87 

178,1—179,2 (Nr. 22) . 

39 

203,24—204, 14 '. . 

• 

87 


Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 4. Abh. 
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Vorrede. 


Die Lyrik Reimars hat im Laufe der Zeiten einen zweifachen Prozeh der Zertrüm¬ 
merung durchgemacht. Unsere gelehrte Kritik, — die ich deshalb durchaus nicht missen 
möchte, denn ohne sie und ihre hingebenden Versuche, in das Verständnis des Dichters 
einzudringen, stünden wir ihm im Grunde noch immer so fremd gegenüber wie die frommer 
Andacht vollen Romantiker zu Anfang des vorigen Jahrhunderts — hat die einzelnen Lieder 
vielfach in mehrere Teile aufgelöst und dadurch die planvolle Einheit im kleinen Kunst- 
werk zerstört. Diese Einheit wieder herzustellen und das Bild des Dichters von unechten 
Zutaten zu reinigen, war die Aufgabe, die ich im ersten Teile zu lösen versucht habe. 

Weitaus größeren Schaden aber hat Reimars Lyrik in ihrer Gesamtheit schon lange 
zuvor erlitten. Der Dichter selbst ist augenscheinlich nie dazu gelangt, eine Gesamtaus¬ 
gabe zu veranstalten. Sonst wären wohl deutlichere Spuren chronologischer Reihung in 
unseren einzelnen Handschriften zu finden, als es tatsächlich der Fall ist. Immerhin 
dürften die ältesten Sammlungen im wesentlichen chronologisch angeordnet gewesen sein. 
Aber in der uns überkommenen Überlieferung ist davon kaum mehr etwas zu bemerken: 
altes und junges Gut wurden in immer steigendem Maße durcheinandergeworfen und mit 
unechtem Material untermischt. Dadurch aber wurden die Gedichte um einen großen 
Teil ihrer Wirkung gebracht. Denn genauere Betrachtung, die über das einzelne Lied 
hinaus den Blick auf seine Zusammenhänge mit den übrigen richtet, lehrt, daß das, was 
Erich Schmidt bereits für mehrere erkannt hat, für die meisten gilt: nicht weniger als 
81 von den 35 echten Liedern sind durch mehr oder minder deutliche Bezüge miteinander 
zu einer Einheit höherer Ordnung verbunden. Auch diese höhere Einheit wieder herzu¬ 
stellen, das ist die Aufgabe des vorliegenden zweiten Teiles meiner Untersuchungen. 

Wenn ihre Ergebnisse der Nachprüfung standhalten 1 ), so wächst die Gestalt Reimars 
ganz beträchtlich empor: der zarte Lyriker wird zum Schöpfer eines großen Liebesromans. 

*) die Annahme solcher Liederzyklen ist ja bekanntlich bereits für eine Reihe älterer Minnesinger 
gemacht worden. S. darüber Burdach Anz. 9, 860ff.; Waith. 1 33 und zuletzt Sitzungsberichte der Preußi¬ 
schen Akademie der Wies. 1918, S. 998 f., der sich ans allgemeinen Gründen gegen solche Zyklen erklärt. 
Aber ich muß ganz offen gestehen, daß ich in Sachen der Kunst, des Individuellsten, was wir Menschen 
neben der Art wie wir Wissenschaft betreiben, besitzen, kein Freund solcher allgemeiner, aphoristischer 
Erwägungen bin. Erst wenn wir ein, zwei Jahre intensivstes Studium an £inen dieser alten Dichter ge¬ 
wendet haben, so daß wir jeden Vers mit all seinen Varianten im Kopfe haben, daß uns seine Lieder 
Tag und Nacht gegenwärtig sind und wir mit seinen Augen sehen, mit seinen Worten empfinden, erst 
dann sind wir diesem 4inen nahegekommen. Wer aber sagt uns, daß, was nun für ihn gilt, auch nur 
für einen zweiten neben ihm Geltung habe? Und nun gar das ‘Gesetzmäßige*, das manche andere für 
unsere alten Lyriker statuieren: das steht im besten Falle am Schlüsse des Weges, der an den ein¬ 
seinen der Reihe nach vorbeiführt, aber nimmermehr am Elingang. 

1 • 
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Ich sage absichtlich Liebesromans’. Denn ich bin keineswegs der Ansicht, daß diese 
Dichtung das Leben getreu wiederspiegelt, daß wir also die Geschichte einer Herzensnei¬ 
gung 1 ) aus ihr herauslesen können. Sicherlich gibt es in der alten Lyrik gewisse Be¬ 
züge, die der Dichter, anders als der moderne, nicht gegen die Realität anbringen durfte. 
Wenn Ulrich von Liechtenstein anhebt Wcl^ dir sumer , so hat er sein Lied sicherlich 
nicht im Winter gesungen*); wenn Reimar klagt: da von gewinne ich noch daz h&r daz 
man in toizer varwe sehen mac t . . . ir geuxdtes wirde ich grd , so war er sicherlich noch 
nicht grauhaarig oder gar weifiköpfig; und wenn Walther erklärt: wol vierzic jär hob ich 
gesungen oder me, so hat das noch niemand für eine poetische Fiktion gehalten, und mit 
Recht. Solange der Dichter mit einem neu geschaffenen Lied in eigener Person vor seine 
Hörer hintritt, kann er sich eben in solchen Dingen mit der Wirklichkeit nicht in Wider¬ 
spruch setzen. In diesem Sinne also, mit der Beschränkung auf all das, was äußerlich 
wahrnehmbar und kontrollierbar ist, darf man nach meiner Meinung von einer Realität 
des Minnesangs sprechen. 

Aber die Sphäre, innerhalb deren widersprechende Voraussetzungen nicht geduldet 
werden können, reicht aus dem realen Gebiet vielfach auch in das Reich der poetischen 
Erfindung hinein. Wenn ein Dichter durch längere Zeit in einem und demselben Kreise 
seine neuen Schöpfungen vortrug, dann konnte er gewiß nicht heute beteuern, er habe 
der Herrin schon vil manic jdr gedient, wenn er gestern in der Rolle des Werbenden, der 
den ersten Schritt in der Liebe tut, aufgetreten war: das wäre ebenso als ein Verstoß 
gegen die poetische Wahrheit empfunden worden, wie die anderen Fälle als ein Wider¬ 
spruch zum realen Leben. 

Auf diesem Wege konnte sich also gelegentlich ganz ungezwungen die höhere Ein¬ 
heit des Zyklus ergeben, sobald ein Dichter, an 6iner Stätte heimisch oder heimisch ge¬ 
worden*), durch lange Zeit derselben Dame seine poetischen Huldigungen darbrachte: 
poetische’ Huldigungen, denn wie frei die Erfindung in der Ausgestaltung des Verhält¬ 
nisses walten durfte, das zeigen ja schon die Frauenlieder, in denen die Herrin vielfach 
ganz andere Gedanken und Empfindungen äußert, als die sind, die dem Dichter die Mo¬ 
tive für seine Klagen oder Hoffnungen liefern. 

Da sich nun Reimars Lieder vielfach wie von selbst in zyklische Form einordnen, so 
darf man daraus wohl schließen, daß er tatsächlich, wie die meisten Gelehrten meinen, 
am Hofe der Babenberger eine feste Stellung eingenommen hat: einem unstät Wandernden 

l ) oder gar einer Ehe: wenn wir Rieger Zeitschr. 47, 66f. glauben müßten, wäre Reimar ja ver¬ 
heiratet gewesen. Restreiten läßt sich das nicht; aber auch nicht beweisen. Es ist auch ebenso be¬ 
langlos wie die Frage, ob er braunes oder schwarzes Haar gehabt habe, von großer pder kleiner Statur 
gewesen sei, da es ebensowenig wie diese Umstände in seiner Dichtung Spuren hinterlassen hat. Die 
ältere Philologie sollte sich der Gunst der Zeiten, die ihr all solche Quisquilien entzogen haben, so daß 
sie nur das reine Werk zu studieren braucht, dankbarer erzeigen. Neugierde und Wissensdrang sind 
verschiedene Dinge. 

*) tatsächlich erzählt er uns unmittelbar vorher: du zeig et aber der zumer zuo (4S6, 12). Ober¬ 
haupt bestätigt Ulrich überall die treffenden Ansführungen Plenios Beitr. 42, 420 Anm. 2: so oft er sich 
auf eine bestimmte Jahreszeit bezieht (IV. V. IX. XII. XIII. XVII. XVIII. XXVIII. XXIX. XXXI. XXXIX), 
erfahren wir aus seiner Erzählung, daß der Bezug ein realer ist. 

•) für Reimar glaube ich noch immer das letztere: wegen der alemannischen Spuren in seiner 
Sprache und weil gerade der Elsässer Gottfried allein ihn von Hagenouwe nennt. 
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war mehr Freiheit in der Erfindung des einzelnen Liedes gegeben, ja, es hätte keinen 
Sinn gehabt, einen Zyklus durch Jahre fortzuspinnen, dessen anfänglichen Verlauf das 
wechselnde Publikum doch nie kennen gelernt hatte. Eingestreute kurze Rückblicke, wie 
wir sie bei Reimar gelegentlich finden, sind zwar geeignet, die verblaßte Erinnerung 
wieder aufzufrischen, nicht aber nie Gehörtes zu ersetzen. Auch dürfen wir wohl an¬ 
nehmen, daß die Zeit yon Reimars unstcete , d. i., wie ich meine, die Zeit, in der er an¬ 
deren Frauen als der späteren Herrin, seine Lieder darbrachte, verhältnismäßig kurz gewesen 
ist. Dafür spricht nicht so sehr die Tatsache, daß aus dieser früheren Periode nur drei 
Lieder auf uns gekommen sind — denn das könnte Zufall sein, auch ist man auf die 
Erstlinge des Unbekannten sicherlich nicht so erpicht gewesen wie auf die reifen Früchte 
des berühmt Gewordenen —, als die Angabe in seinem Liede Nr. 17, daß er noch kein 
graues Haar besitze und ihr dabei schon vil manic jär gedienet habe. Wir dürfen also 
wohl annehmen, daß fast all seine Kunst ein und derselben Dame gewidmet war, was zu 
einer vieljährigen festen Stellung am Hofe der Babenberger ja vortrefflich passen würde. 

Im übrigen aber müssen wir wohl darauf verzichten, die Wahrheit aus der Dich¬ 
tung herausschälen zu wollen: mir fällt dieser Verzicht nicht einmal schwer. In der 
Kunst sind ja doch nie die Tatsachen das Interessante, sondern nur die Art, wie sie be¬ 
handelt werden. Der erfundene Liebestod wirkt ergreifender als hundert Sterbefalle in 
einer amtlichen Liste. 

Dagegen ergibt sich aus dem Nachweis des Zyklus ein anderer Gewinn: die Gewiß¬ 
heit, daß Reimar im Großen genommen ein durchaus origineller Dichter gewesen ist. Die 
Tatsache, duß eine einzelne Strophe mit einer Strophe Auboins de Sezane Berührungen 
zeigt, die über das Maß des Zufälligen bestimmt hinausgehen, könnte an sich von gewisser 
Seite verallgemeinert werden, so daß auch Reimar in die Reihe bloßer ‘traducteurs’ 
aufgenommen würde. Demgegenüber wird man verlangen dürfen, daß uns von dem ent¬ 
sprechenden romanischen Zyklus erst noch etwas mehr gezeigt wird als jenes Lied Auboins, 
das als Ganzes in einen analogen Zyklus gar nicht hineingedacht werden kann, ja dessen 
Voraussetzungen Reimar selbst nicht ganz harmonisch in seinen eigenen Liederkranz einzu¬ 
flechten vermocht hat. Solange ein solcher Nachweis nicht erbracht ist, wird man Reimar 
weiterhin, auch mit Rücksicht auf die Grundlagen seines Strophenbaues wie auf seine Po¬ 
lemik mit Walther als einen Dichter zu betrachten haben, der, wie Walther selbst, gewiß 
gelegentlich von anderer Seite her angeregt, aber im ganzen doch eine durchaus origi¬ 
nelle Persönlichkeit ist. 

Schließlich sind wir, da durch den Zyklus die relative Chronologie der meisten Lieder 
Reimars feststeht, in der Lage, seine Entwicklung zu überschauen. Sie zeigt ein be¬ 
ständiges Wachsen der Kunst, Gedanken und Empfindungen in sprachlich vollkommener 
Form zu variieren, äinem Thema stets neue Wirkungen abzugewinnen und in den Rahmen 
des einzelnen Liedes immer mehr Motive ungezwungen hineinzukomponieren. Auch die 
metrisch-rhythmische Technik ist beständig im Wachsen. Freilich darf man nicht er¬ 
warten, daß das Maß der Kunstfertigkeit von einem Lied zum anderen zunimrat, so daß 
die ganze Reihe aufmarschiert wie die nach dem Körpermaß geordneten Mitglieder einer 
Turnriege. Denn auch bei Reimar stehen Form und Inhalt, poetischer Vorwurf und Aus¬ 
führung in unlösbarer Verbindung. Das Wachsen des Könnens zeigt sich also darin, daß 
der Dichter bei großen Gelegenheiten in reiferen Jahren größere Mittel auf bringt als 
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früher. Und es zeigt sich darin, daß ihm bei kleineren Gelegenheiten alles gefälliger, 
anmutiger und natürlicher aus der Feder fließt als zuvor. 

Die Totenklage, das einzige datierbare Gedicht Beimars, gehört nach dem Verhältnis 
ihrer Technik zu der der Zykluslieder etwa in die Nähe von Nr. 20. Wir können also die 
Zeit vom Sommer 1195 bis zum Tode des Dichters als die Zeit seiner Blüte betrachten. 

Gegen die Echtheit der im ersten Teil verworfenen Lieder ergeben sich nunmehr, 
indem man sie mit denen des Zyklus in bezug auf Form und Inhalt vergleicht, vielfach 
neue Bedenken; besonders in der Richtung, daß sie in die ermittelte Entwicklung Bei- 
mars nicht hineinpassen. 

Der dritte und letzte Teil dieser Untersuchungen wird dem vorliegenden in kurzer 
Zeit nachfolgen. Er wird u. a. eine Ausgabe der echten Lieder in der bis auf die Toten¬ 
klage chronologischen Reihenfolge sowie die nötigen Register zu allen drei Teilen ent¬ 
halten. Der Leser wird sich die leider vielfach mühsame Lektüre der vorliegenden Unter¬ 
suchungen etwas erleichtern, wenn er das Erscheinen dieses letzten Teiles abwartet. 

Furth im Wald, den 25. April 1919. 


von Kraus. 
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A. Einleitung. Die Reihenfolge der Lieder Nr. 18 — 35 . 

Reimar zitiert gelegentlich einzelne Stellen aus früheren Liedern. So gibt die Herrin 
dem Boten den Auftrag: swd du mügest, da leite in abe das er mich der rede begebe 
(Nr. 22 II), und Reimar sagt in einem anderen Liede: (si) teil nu, döst ein niuwer zom, 
da* ich si der rede gar begebe (Nr. 23 IE). Oder: der Dichter sucht Trost in dem Ge¬ 
danken: swaz geschehen sei, daz geschiht erklärt aber gleichzeitig: si sceUc xdp enspreche 
1 sine\ niemer mi gesinge ich liet (Nr. 25 H. VII). Die Herrin hört das erste von seinem 
Boten: er sprichet, allez daz geschehen sei daz geschiht und vergewissert sich über das zweite 
mit der Frage: hät ab er gelebt , geselle , daz er niemer mi gesinge liet t ezn si ob i f ns Uten 
welle? (Nr. 30 II. III). Reimar selbst kommt dann später noch einmal darauf zurück: do 
ich gesanc daz ich gesunge niemer liet in mtnen tagen , ... ich tveene ez noch also gesti 
(Nr. 32 HI). 

Durch diese wörtlichen Bezüge ist es gesichert, daß Reimar einzelne Lieder für einen 
größeren Zusammenhang bestimmt hat. Daraus ergibt sich die Berechtigung, ja die 
Pflicht, zu prüfen, welche von seinen Liedern für einen solchen Zyklus gedichtet sind 
und wie sich der Verlauf der Stimmungen, Gedanken und Empfindungen, kurz des ganzen 
äußeren und inneren Lebens, in diesem Zyklus darstellt. 

Bekanntlich hat bereits Erich Schmidt einen solchen Zyklus, der von der rede han¬ 
delt, angenommen 1 ) und seine Reihung 1 ) der zugehörigen Lieder begründet. Was mir 
von seinen Gründen überzeugend erscheint, beziehe ich in meine Darlegung ein; auf Aus¬ 
einandersetzung mit dem, was ich für zweifelhaft oder unrichtig halte, verzichte ich im 
Interesse einer geschlossenen Beweisführung. 

Nicht weniger sicher als jene durch wörtliche Zitate erwiesenen Bezüge sind andere, 
die sich aus dem Inhalt gewisser Lieder ergeben. In einem Liede, das der Freude Uber 
bevorstehende Heimkehr Ausdruck gibt, sagt Reimar: ze fröiden swinget sich min muot 
als der valke enfluge tuet und schließt mit den Worten: so mugen wir fröide niezen. 
owcl mich danne langer naht! wie künde mich verdriezen ? # ) (Nr. 9). Wenn der Dichter 
in einem anderen Liede beteuert, daß er nur in gedanken schöne lac 9 von sich gesteht: 
daz ich ouch dar ander ihtes hdn gegert daz ich solle hän verewigen und zu seiner Ent¬ 
schuldigung anfuhrt: ich Un als ein wilder valke erzogen , der durch sinen wilden muot 


l ) Reimar und Rugge S. 36; 46ff.; 62ff. 

*) nach meiner Zählung ergibt sich bei ihm folgende Ordnung: Nr. 18. 22. 28. 20. 21. 19. 26. 80. 
93. 34. 31. — Auch Paul Beitr. 2, 497ff. hat zahlreiche Bezüge und Parallelen zueammengestellt. 

*) ich gebe im Folgenden überall die Worte des Dichters in genauen Zitaten. Das wirkt ermü¬ 
dend, scheint mir aber unerläßlich, damit der Leser meine Gründe nachprüfen kann: Paraphrasen rufen 
allzu leicht ein unsicheres Gefühl hervor. 
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A. Einleitung. Die Reihenfolge der Lieder Nr. 18—35. 


als höhe gert. der ist als höh über mich geflogen unde muotet des er käme wirt gewert usw. 
(Nr. 19 V—VII), so wird dieses Zusammen treffen zweier Motive ( valke und W ligen) in 
zwei verschiedenen Liedern kaum jemand für absichtslos halten: Nr. 9 ist vielmehr das 
Lied, auf das in Nr. 19 angespielt wird. 

In zorniger Stimmung erscheint die Herrin, die den Geliebten ungnädig behandelt, 
in der 3. Strophe des Liedes Nr. 17; und tatsächlich bezeichnet der Dichter selbst in der 
letzten Strophe desselben Liedes ihre Stimmung als eom\ wcenet si das ich den muot von 
ir gescheide umb alse lihten sorn? Soll also die Stelle eines anderen Liedes (Nr. 18 V), 
wo Reimar sagt: das si mich alse unwerden habe als si mir vor gebär et, das geloube ich 
niemer: nu läse ein teil ir sornes abe, tvan endedichen ir genaden beite ich iemer , sich 
nicht auf die im erstgenannten Liede geschilderte Szene beziehen? Ungnädige Behandlung 
und som wird hier ohne Motivierung vorausgesetzt, dort geschildert, und in beiden Fällen 
schließt Reimar die Versicherung unverbrüchlichen Festhaltens an der Geliebten an. 

In demselben Liede Nr. 17 sagt die zornige Frau: ich bin so harte niht versaget das 
er mir so sere solte dröun. ich wart noch nie von im gejaget. Der letzte Satz ist un¬ 
verständlich 1 ). Er erhält aber sofort Licht, wenn man ein anderes Lied (Nr. 19) heran¬ 
zieht, in dem Reimar darüber klagt, daß man ihm verboten hat, die Geliebte zu sehen 
(Str. I) und dies als ein verjagen bezeichnet (Str. VII). Darauf also bezieht sich die Herrin 
höhnisch, indem sie ihm entgegenhält: ich wart noch nie von im gejaget (sondern umge¬ 
kehrt: er von mir!): Mäher ist er nicht in der Lage, mir mit seinen Drohungen Angst 
zu erregen’. 

Im Liede Nr. 21 IV klagt Reimar: was ich guoter rede hän verlom! jä die besten 
die ie man gesprach. si was endeltchen guot. nieman könde si von lüge gesprochen hän. 
Es kann kein Zweifel sein, daß mit dieser besten rede ein bestimmtes Gedicht gemeint ist; 
ebenso unzweifelhaft, daß Reimar eben dieses Gedicht in einem zweiten Liede (Nr. 23) im 
Sinne hat, wenn er es fast mit denselben Worten beginnt: das beste das ie man ge - 
sprach od iemer me getuot, das hät mich gemachet reddos. Welches Lied aber ist diese 
beste rede? Darauf führt schon der Zusatz: nieman könde si von lüge gesprochen hän. 
Denn wir haben ein Lied (Nr. 16), in dem sich Reimar gegen den Vorwurf der Unauf¬ 
richtigkeit besonders nachdrücklich zur Wehre setzt 1 ): die höhgemuoten sihent mich, ich 
minne niht so sere als ich gebäre ein wip. si liegent unde unerent sich ; und zum Schlüsse 
dieses Liedes: swer nü (nachdem ich dieses Gedicht geschaffen) giht das ich se spotte künne 
klagen, der läse im mine rede beide singen unde sagen . . . unde merke wa ich ie sprceche 
ein wort, esn leege e i's gesprceche herzen bi (Nr. 16 II. V). Stärker kann man seine Auf¬ 
richtigkeit nicht beteuern! Zudem nennt er hier dies sein Lied ausdrücklich mine rede , 
wie er es in Lied Nr. 21 als rede bezeichnet hat. Diu beste rede oder das beste das ie 
man gesprach od iemer me getuot ist also das Lied Nr. 16; das Lied, dessen dine Strophe 
beginnt so wol dir, wip, wie reine ein nam!; das Lied, das Walther in seinem Nachruf 
(Nr. 35 b ) gleichfalls als rede bezeichnet: und hetest niht wan eine rede gesungen, l sö wol 
dir, wip, wie reine ein ncmP 

*) der Erklärungsversuch bei Burdach S. 215 befriedigt ihn selbst so wenig, daß er daneben eine 
(unhaltbare) Konjektur vorbringt. 

*) dieser Vorwurf wird zuerst Nr. 15 III erhoben: diu liebe si ein lüge diech von ir sage. 
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Diese Erkenntnis führt nun noch weiter. Wenn das beste das ie man gesprach 
(Nr. 23) sich auf das Lied Nr. 16 bezieht, das der Dichter als mtne rede charakterisiert, 
dann geht der Ausdruck min rede in Nr. 23 II sicherlich auch auf das Lied Nr. 16, und 
damit gewinnen wir ein klares Verständnis des Liedes Nr. 23 sowie tieferen Einblick in 
den Zusammenhang des Zyklus. Als Reimar sein Preislied (Nr. 16) gedichtet hatte, da ist 
er damit der Geliebten alsö nähe hmen (hat sie soweit ergriffen) dass erste fräget des was 
genaden st der ich da ger (Nr. 23 II). Auf diese Frage hat er zu rückhaltlos geant¬ 
wortet: dä Seite ich ir se gar stvas mir leides ie von ir geschach (Nr. 23 III; das geht jedes- 
falls auf seine Anklagen in Nr. 17) unde ergap mich ir se sere (ebenda; das bezieht sich 
wohl auf das unverhüllte Aussprechen seiner kühnsten Wünsche, ähnlich wie im Falken¬ 
lied, Nr. 9, und im Preislied, Nr. 16 I: ichn gdige hersdiebe bi, son hat an mtner fröide 
nieman niht x ). Zur Strafe für seine Kühnheit war ihm der Zutritt zu ihr verboten worden: 
sei mich das verjagen das ich si sach unde auch dar ander ihtes hän gegert % ) das ich 
sdte hän verewigen (Nr. 19 VII), und sie selbst war in heftigen som geraten (Nr. 17 III; 
als sumen und som daselbst IV. V von ihm bezeichnet). Es ist ihr erster som , und 
das Zutrittsverbot ist seine Folge. 

Auf diesen som antwortet er in Nr. 18 beschwichtigend: nu las ein teil ir sornes 
abe (V), bekennt, daß der lange süese kumber . . . emiuwet sei (I; weil er eben den Aus¬ 
bruch ihres sornes vernommen hat, und zwar offenbar durch einen Boten: wan ich noch 
nie den boten gesach der mir ie brcehte tröst von ir wan leit und ungemach I), glaubt ihren 
has erkennen zu müssen (st* si mich hasset III), tröstet sich aber damit, daß sie es im 
Innersten nicht so schlimm meine ( das si mich alse unwerden habe als si mir vor gebäret, 
das geloube ich nienier V) und macht einen Vorschlag zur Güte, der weniger weit geht 
als sein ungestümes gern, das zu dem in Nr. 17 bereits erfolgten Zutrittsverbot geführt 
hatte: jetzt will er sich damit begnügen, daß sie ihn versuchsweise bei sich liegen lasse; 
nur wenn es beiden Teilen gefällt, soll es ein dauerhaftes Verhältnis sein, sonst nicht (si 
lege mich ir nähe bi und bietes eine wüe mir als es von hersen si: gevalle es danne uns 
beiden, so si stcete: Verliese ab ich ir hulde dä, so si verbom als obe sie nie getcete VI) 8 ). 

Dieser scherzhafte Vorschlag hat keinen Erfolg. Das ergibt sich aus dem unmittelbar 
anschließenden Lied (Nr. 19): das Zutrittsverbot bleibt aufrecht: mir ist vil unsanfter nu 
dan e (wo er sie sehen konnte): mtner ougen wunne lat mich nieman sehen; diu ist mir 
verboten gar (I). Im Gegenteil: sein wiederholtes Reden vom bt ligen (Nr. 9; 16 I; 19 VI; 

*) da er dieses Ziel schon öfter ausgesprochen, so sagt er auch in Hinblick auf ihre Frage, t cat 
genaden si, die er verlange: teil si des noch niht hän vemomen, so nimt mich tounder wes ich vil m aneg er 
swtere ntht enber. 

*) der Inhalt des gerne war das bi ligen , s. die Worte der Herrin: des er gert, das ist der tot 
<Nr. 22 V) und seine eigenen Worte: ich bin als ein wilder valke er sogen , der durch einen muot als höhe 
gert ... unde muotet des er käme wirt gewert (Nr. 19 VI), die durch den Schluß des Falkenliedes näher 
erklärt werden (Nr. 9). 

3 ) der Bezug auf sein früheres weitergehendes Verlangen ist deutlich: Nr. 16 I hatte er erklärt: 

ichn gelige herseliebe bi, son hät an mtner fröide nieman ntfc; jetzt wünscht er nur mehr einen Ver¬ 
such: si lege mich ir nahe bi; s. schon Wilmanns Leben 8 zu III 50, der aber 18 unmittelbar auf 16 folgen 

läßt und die Strophen beider Lieder abweichend von mir (Teil 1 S. 26. 27 ff.) ordnet. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist.Kl. XXX, 6. Abh. 2 


Digitized by 


Original from 

PENN STATE 



10 


A. Einleitung. Die Reihenfolge der Lieder Nr. 18—36. 


versuchsweise Nr. 18 VI) bat in der Gesellschaft allerlei Glossen erregt: swer daz (näm¬ 
lich, daß er in gedanken dicke schöne lac: man würdige die Feinheit, mit der hier für das 
deutliche bi ligen bereits der verhüllende Ausdruck schöne ligen gewählt ist) äne rede niht 
geläßen mac, der tuot übel und sündet sich (V). Die Veranlassung für solches Gerede ist 
nichts weiter als der Neid der Menschen ( ntdet er mich , toajs ruoch ich?V ; mich genxdet 
niemer scelic man durch die liebe dies an mir erzeiget hat II). Der Zweck des Liedes ist, 
diese Verleumdungen zurückzuweisen. Daher betont er gleich im Eingänge die Aufrichtig¬ 
keit seines Werbens und seiner Gesinnung (Als ich werbe und mir min herze stö; analog: 
er guote lebe in höhem muote, swer nu werbe als ich V); daher fragt er mit Bezug auf die 
Merker: wö wes nement si war? (I; es gibt eben bei der Reinheit seines Verhältnisses 
nichts zu beobachten); daher betont er die Fruchtlosigkeit seiner Bewerbungen: tröst noch 
fröide ich nie von ir getcan , wan sö vil daß mir der muot des hohe stdt daß ichs ie getorste 
biten (II), indem er zugleich seine alte Bitte uro bi ligen als eine bloße Bitte bezeichnet 1 ); 
daher nennt er sie ein wip mit also reinen siten (II); daher hebt er hervor, daß nur ein 
Wunder Gottes sie ihm zu eigen geben könne (III); daher sagt er offen, daß sie ihn verber 
(IV), wiederholt, daß er nur in gedanken schöne lac , setzt ausdrücklich hinzu: daß wart 
mir, und wart och mir niht mer (V) und klagt: Jo engienc ir nie daß ich gesprach also 
nahen daß ez wcere ihtes wert 9 ) (VII). — Neben diesem Hauptzweck ist ein gewisses Ein¬ 
lenken zu bemerken: er nennt seine frühere Bitte ein Wagnis (daß ichs ie getorste Uten n), 
gesteht seine Schuld zu (ich tumber lide senden kumber , des ich gar schuldic Un VI) und 
räumt ein, daß er jene Bitte besser bei sich behalten hätte (daz . . . ich . . . ihtes hän 
gegert daß ich solle hän verewigen VII). Den Anspruch auf lön hält er freilich noch auf¬ 
recht: näch sö kleinem löne hän ich nie genigen. So schließt das Lied. 

Entsprechend diesem Einlenken ist das nächste Lied (Nr. 20) auf den Ton der Re¬ 
signation gestimmt. Kühnes gern hat dem Dichter nur Mißerfolg gebracht: vielleicht hilft 
weise Selbstbeherrschung (I. V. VI) und geduldiges Abwarten (VI). Die Durchführung 
dieser Grundgedanken ist wieder voll von Bezügen auf die Erfahrungen, die Reimar bis¬ 
her in der Liebe gemacht hat. Darum beginnt er auch als ein wiser man zu sprechen. 
Ein solcher soll nicht ze vü versuochen, d. i. ‘auf die Probe stellen 11 ) (das darf nur die 
Frau tun: sin getet ez nie wan umbe daz daz si mich noch teil versuochen baz Nr. 23 IV); 
ebensowenig soll er ze vil gezihen , d. i. ‘Vorwürfe erheben 1 (das befolgt er — mit Aus¬ 
nahme von Nr. 11 V und 17 II — stets 4 ). Nunmehr wendet sich Reimar auch an die 

1 ) denn daß biten auf die Bitte um bi ligen zu beziehen ist, erweist der Ausdruck das mir der 
muot des höht stät, s. ein wilder valke, der durch einen wilden muot als höhe gert (VI). 

*) denn sin rede war ja nur alte nähen komen , da6 sie ihn fragte, was genaden si der er da ger 
(Nr. 28 II). 

s ) hierin verrät sich, wie meine Zuhörerin Frl. Ehrentreu bemerkt, der Einfluß der bekannten 
Strophe des Auboin de Sezane (in Vogts Anm.); denn Reimar ist in seinem Verhältnis zur Geliebten 
gar nicht in der Lage zu r ersuochen faaaaier’, ‘eaprover’). Zugleich zeigt aber dieser Fall, daß unser 
Dichter nur ganz gelegentliche Anregungen von romanischer Ljrik erhalten haben kann. Sonst hätte er 
keinen so eng verflochtenen Kranz von Liedern winden können. 

4 ) so in diesem Liede selbst, s. Str. V heget ein wip an mir deich tac noch naht niht kan gedagen, 
nu hän eht ich sö senften muot das ich ir has se fröiden nime; so 6 II Lide ich not und arebeit, die hän 
ich mir selbe än alle schult genomen ; so 12 III swas ich dar umbe sweere trage, da enspriche ich niemer 
Übel suo, wan sö vil das ichs klage ; so 14 II Si ist mir liep und dunket mich das ich ir vollecliche gar 
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Frauen (daher das allgemeine man sol ): zu baser rede soll man schweigen (es wird an 
die rede, die Glossen der Gesellschaft, zu denken sein, Nr. 19 V; vgl. auch Nr. 21 VI) 
und niemand lange nach etwas fragen, was man doch nur ungern sagen hört (wie sie es 
mit ihrer Frage was genaden si, der er da ger , eine Frage, deren offene Beantwortung 
die ganze Entfremdung verschuldete, getan hat Nr. 23 II). Er hatte stets ganz aufrichtig 
gesprochen (so gie van herzen gar swaz min munt wider si gesprach II; vgl. dazu wa ich ie 
spräche ein wort, ezn läge S i'z gesprceche herzen bi 16 V, und da Seite ich ir ze gar swaz 
mir Indes ie von ir geschach unde ergap mich ir ze sere 23 III). Soll das alles verschwendet 
sein, so darf sich niemand wundern, wenn er bisweilen in zom gerät (bezieht sich auf jene 
beiden Fälle, wo er sich des zihens schuldig machte, 11 V und 17 II). Aber bei aller 
Qual, die sie ihm bereitet, ist er doch so gelassen, daß er ihren haz ze fröiden nimmt 
(haz weist zurück auf ihre Weigerung, ihn zu sehen: sit si mich hazzet, diech von herzen 
tninne 18 III). Doch tut es gleichwohl weh: owS wie rekte unsanfte ez mir doch tuot , 
wenn auch der, der frö besten will, das Leid der Liebe um ihres Glückes willen hin¬ 
nehmen muh. 

Dieser Schluß ergibt die Anknüpfung an den Eingang des folgenden Liedes (Nr. 21 ): 
Ich gehabe mich wol (in der Resignation, das Leid um des Glückes willen und ihren haz 
als fröide hinzunehmen, um auf diese Weise frö zu besten , 20 VI). in mochte iedoch ob 
mir ein vil lützel wäre baz. ich bin allez in den sorgen noch (man beachte den bestimmten 
Artikel bei sorgen: es sind eben die sorge , daß er sie nicht sehen darf; und zwar hat er 
diese sorge noch ‘noch immer’), wirt mir sanfter iht, ich rede auch das ( ouch das: er 
würde es nämlich genau so besingen, wie er eben in seinem vorhergehenden Liede gesungen 
hatte, wie rehte unsanfte ez mir doch tuot 20 V). Zu diesen Sorgen, die sie ihm bereitet 
hat, tritt nun noch der Kummer darüber, daß die Welt 1 ) kein Mitleid zeigt und von ihm 
frohe Lieder hören will. Aber wie kann er froh singen, wenn ihm jeder Lohn versagt 
bleibt? mir ist ungeliche deme der sich eteswenne wider den morgen fröit. also teste ouch ich, 
wist ich mit weme (Bezug auf Nr. 10 I ich gedenke wol daz ich es anders pflac hie vor, dö 
mir diu sorge so niht ze herzen wac: iemer an dem morgen so tröste mich der vögele sanc). 
So aber hat die, von der er alle Freude erhoffte, ihm nichts als ungemach bereitet (durch 
das Zutrittsverbot); folgt Hinweis auf die Erfolglosigkeit der besten rede, die ie man ge - 
sprach (d. h. des Preisliedes Nr. 16; analoger Hinweis Nr. 23 I, s. o. S. 8). Wenn ihn 
jemand im stillen haßte, der könnte an seinem Zustand Freude haben. Aber man soll ihm 
gnädig sein: mancher wird ihn nach seinem Tode beklagen, der des Lebenden gerne ledig 

unmtere 8%. nu was dar umbe? daz lid ich, und bin ir doch mit triuwen stceteclichen bi; ao 19 VI, wo er 
alle Schuld sich selbst zuschreibt: kumber, des ich gar schuldic bin ; und so noch an folgenden Stellen: 
28 IV htrrent wunder, kan si alsus werben? nein si, weiz got, sine kan. ich hdns ein teil gelogen an ‘ver- 
läumdet’; 26 I, wo das Motiv durch die ganze Strophe hin ausgefQhrt ist; 82 II diuht ich sis wert, si hete 
lönes wider mich gedäht; 34 III swer wibes tre hüeten teil, der bedarf vü schaner zühte wol; 86 I. II ich 
solte iu klagen die meisten not, niwan daz ich von wiben übel niht reden kan. Spreeche ich nu des ich si 
selten hän gewent, dar an begienge ich gröze unstcetckeit . . . besser ist ein herzeser dann ich von wiben 
misserede. ich tuon sin niht: si sint von allem rehte her; das. V ich bin tump daz ich so grozen kumber 
klage und ir des wil deheine schulde geben, sit ichs dne ir danc in minem herzen trage, was mac si des, 
teil ich unsanfte leben? 

‘die Welt' steht nicht da t aber der Inhalt der folgenden Strophen zeigt, daß i h r Unverständnis 
gegenüber seinem Kummer gemeint sein muß: das der Geliebten bildet ja die sorge , die er bereits hat. 

2* 
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wäre. Doch wird er in Hinkunft auf seine Umgebung sorgsamer achten, ich was miner 
fröide ein teil ze fri (das bezieht sich auf das zu unverhüllte Aussprechen seiner Wünsche; 
mit Bezug auf dasselbe hatte er ja Nr. 19 VH bereits zugegeben das ich seilte hdn ver¬ 
siegen; und der Ausdruck mfner fröide erklärt sich aus demselben Zusammenhang, denn 
im Falkenlied Nr. 9, dessen Schluß das Ziel seiner Wünsche deutlich ausspricht, gebraucht 
er die Worte ze fröiden swinget sich min muot). Im Anschluß an dieses Eingeständnis 
fährt er fort: mirst van einer kleinen rede geschehen das ich wizzen teil teer bi mir si. un- 
gefüeger liute ist vil. spriche ich wider dbent lihte ein schoene wort, was mac i’s, der mirz 
verkeren wü? Diese Anspielung auf unangenehme Erfahrungen, die er im Kreise der ihn 
umgebenden Gesellschaft gemacht hat, ist doch wohl ungezwungen auf denselben Anlaß 
zu beziehen wie seine Äußerung Nr. 19 V swer daz (daß er bloß in gedanken schone lac) 
äne rede niht geläzen mac , der iuot übel und sündet sich. Dieser Anlaß war also, daß die 
Gesellschaft das freie Aussprechen seiner Wünsche mit hämischen Glossen begleitete, sein 
schoene wort (‘schickliche Rede 1 ) verkerte : offenbar in der Richtung, daß man, was er in 
gedanken erhofft hatte, als eine Tatsache hinstellte. Daraus erklärt sich auch der Eifer, 
mit dem er in Nr. 19 allerorten gegen solche Auffassung ankämpft (s. o. S. 10), und ebenso 
erklärt sich daraus wohl auch das Zutrittsverbot, das ihm die Geliebte zugehen ließ. Dieses 
Verbot, sie zu sehen, ist also das, was ihm von einer kleinen rede geschehen ist. 

Es folgt ein neues Lied der Herrin (Nr. 22), das die Vorzüge der alten Form des 
Monologs (die Hörer über die liebende Stimmung der Frau zu unterrichten) mit dem 
Zwecke eines Botenliedes (dem Geliebten nur das zukommen zu lassen, was für seine 
Ohren bestimmt ist) in ausgezeichneter Weise vereinigt. Denn die Frau verrät zwar 
wiederholt ihre innerste Stimmung gegenüber dem Boten, setzt aber jedesmal sofort hinzu, 
er solle dies seinem Herrn verschweigen 1 ). So erfahren alle, daß sie ihn liebt, nur er 
selbst nicht. Wenn sie im Eingang erklärt: vert er wol und ist er frö t ich leb iemer 
deste bas, so zeigt sie damit, daß sie von früheren Liedern Kenntnis hat: von Nr. 21, das 
beginnt: Ich gehabe mich wol , wie auch von Nr. 20, wo er sich zur Erkenntnis durch¬ 
gerungen hatte, swer welle das er fr6 beste , das äne (nämlich: ‘Leid 1 ) er dur das ander 
(‘Glück 1 ) liden sol (VI). Außerdem kennt sie den Inhalt seiner Wünsche, die er in der 
rede ausgesprochen hatte (also die Lieder Nr. 9; 16 I; 18 VI und wohl auch Nr. 19 VI. 
VH sowie 21 IV. VI, in denen er auf seine rede zurückgekommen war); denn sie trägt 
dem Boten auf: swä du mügest da leite in abe daz er mich der rede begebe (II) und bit 
in daz er verber rede dier jungest sprach ee mir (IV). Weiter ersehen wir aus ihren 
Worten, daß das im Liede Nr. 17 II zuerst vorausgesetzte Zutrittsverbot noch immer fort¬ 
dauert und daß sie fest entschlossen ist, es erst aufzuheben, wenn er sie mit seiner rede 

fernerhin verschont: Spreche er daz er welle her . so bite in daz er verber rede dier 

jungest sprach ee mir: so mac ich in an gesehen IV (ebenso schon in H: swä du mügest 
dä leite in abe daz er mich der rede begebe). Auch läßt sie keinen Zweifel, daß sein gern 


*) ich bin im von herzen holt und sähe in gemer denne den tac: das ab du verewigen solt (II); e 
dasd iemer ime verjeheet, deich im holdes herze trage, so eich dazd alreret besehest uaw. (III); und in der 
letzten Strophe bedauert sie, so viel von minne geredet zu haben, und gibt ihm den Auftrag: dune sät 
im nimmer niht verjehen alles des ich dir gesagt. 
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niemals erfüllt wird: Des er geri , das ist der töt usw. 1 ) (V); wes teil er dd mite besweeren 
mich dcur doch niemer mac geschehen? (IV); und daß sein Festhalten daran die Lösung des 
Verhältnisses zur Folge hätte: sage im . . . dass er iemer selbes iht getuo dd von wir ge¬ 
scheuten sin (I). 

Da er von dem Geständnis ihrer Liebe nichts vernimmt — sie hat jede Mitteilung 
darüber dem Boten untersagt —, sondern nur hört, daß seine höchsten Wünsche nicht 
erfüllt werden, ja daß sogar ihr Anblick ihm weiter entzogen bleibt, wenn er nicht auf 
die rede verzichte, so ist es begreiflich, daß er mit Klagen antwortet (Nr. 23). 

Er beginnt mit dem, was ihn am meisten bedrückt: Das beste das ie man gesprach 
od iemer mö getuot , das hdt mich gemachet redelös ; damit bezieht er sich auf ihr soeben 
ergangenes Gebot, die rede zu verbem , wenn er wieder Zutritt bei ihr finden wolle. Die 
erste Veranlassung ihres Gebotes, also das beste das ie man gesprach y war das Preislied 
(s. o. S. 8). Er zitiert dieses Gebot wörtlich: si wil nu (‘jetzt’: weil ihre Botschaft ja 
soeben an ihn gelangt ist) . . . das ich si der rede gar begebe III (sie hatte gesagt: das 
er mich der rede begebe 22 II) und erklärt die Stimmung, aus der es bei ihr geflossen ist, 
als einen niuwen som — das. dest ein niuwer som —; ganz mit Recht, denn ihr erster 
som liegt schon weiter zurück (als sie das Zutrittsverbot erließ und ihm so aufgeregt 
antwortete, daß er sie bat, si sumde anderswd y und erklärte umb alse lihten som doch 
nicht von ihr zu lassen, Nr. 17 IV. V; ir somes 18 V; s. o. S. 9). Aber in der Hauptsache 
bleibt er fest: selbst die von ihr gestellte Alternative, noch weiterhin ferne zu bleiben oder 
aber von der rede abzulassen, soll ihn nicht zum Schweigen bringen: weis got y niemer al 
die teile ich lebe (III). So bleibt ihm nur öin Ausweg aus dem Dilemma: ihre gendde; 
und an diese wendet er sich in der letzten Strophe, indem er sie personifiziert und damit 
der Geliebten selbst gleichsetzt. — Auch in den Einzelheiten stimmen alle Angaben mit 
dem, was wir aus anderen Liedern wissen. Seine Beteuerung: got weis wol sit ichs örste 
sach t sö het ich ie den muot das ich für si nie kein wip erkös (I) ist keineswegs eine leere 
Floskel, denn in dem ersten Lied des ganzen Zyklus (Nr. 5 IV) hatte er wirklich ge¬ 
sungen: Wart ie manne ein wip so liep als si mir i$t t so mües ich verteilet sin ... got 
weis wol den willen mm, wie höhe es mir umbe ir hulde stdt *) (vgl. auch Nr. 15 II Was 
unnidse ist das ob ich des hdn gesworn das si mir lieber si dan elliu wip?). Auch seine 
Meinung, daß andere Frauen ihm mehr Gnade gezeigt hätten, ist nicht aus der Luft ge¬ 
griffen (s. die Lieder aus der ersten Zeit, Nr. 2 III und 3 IV, sowie die häufigen Hin¬ 
weise , daß er früher unsteete gewesen sei, Nr. 6 IV; 8 II u. ö.). Ebenso entspricht der 
Rückblick auf den bisherigen Verlauf seines Werbens ganz dem, was wir aus den früheren 
Liedern entnehmen können: das Preislied (Nr. 16, denn das ist das beste das ie man ge¬ 
sprach und min rede y s. o. S. 8f.) hat sie so weit gerührt, daß sie zunächst die Frage 
stellte, was für eine gnade er denn eigentlich ger 1 ). Wenn sie das noch immer nicht 
verstanden haben will, so nimmt es ihn wunder, warum er all den Kummer tragen muß 

*) der Ausdruck gert ist absichtl ch gewählt: wörtliche Wiederholung von Nr. 19 VI: ich bin als ein 
wilder vaike enogen , der durch einen wilden muot als höhe gert und das. VII: (das) ich ouch dar under 
iht es hdn gegert dae ich solte hdn verewigen . Damit ist der Inhalt des gerne , das öl ligen t deutlich 
gekennzeichnet. 

*) ebenso im folgenden Lied (6 V got weil wol das .. . mir wip geviel nie bat). 

*) über dieses bedeutungsvolle Wort i. o. Anm. 1. 
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A. Einleitung. Die Reihenfolge der Lieder Nr. 18—85. 


(d. h. wenn sie Doch nicht erkannt hatte, daß das M ligen sein Ziel sei, dann versteht er 
nicht, warum sie ihm den Zutritt zu ihr verboten hat, denn dieses Verbot ist ja nur 
wegen seines gems erflossen). So aber hat er ihr seine Wünsche zu offen enthüllt ( ergap 
mich ir ze sere III) und ihr rückhaltlos gesagt, was für Leid ihm von ihr widerfahren 
sei 1 ) (das.). Das letztere bezieht sich auf seine Anklagen im Liede Nr. 17 I. II. IV. Als 
sie vernahm, daß er niemer von ir komen künde (s. wieder Nr. 17 Str. V), da war sie ihm 
immer mehr in ir herzen gram und erbot ihm leit ee aller stunde (ebenso hatte er ihr 
Benehmen sofort nach ihrer Abkehr und dem Zutritts verbot charakterisiert: 17 V obe si 
mir ein leit getuot; 18 III des wirt ouch niemer leides mir uns an min ende buoz, sit si 
mich hazzet diech von herzen minne; und in dieser Haltung beharrte sie: War umbe füeget 
diu mir leit von der ich höhe solle tragen den muot? 20 II; böget ein tdp an mir deich tac 
noch naht niht kan gedagen das. V; ir has das.; da envant ich niht wan ungemach 21 IV). 
Er flLhrt fort: also hän ich si verlern: durch das Zutrittsverbot natürlich. Auf dieses 
spielen auch die Worte der nächsten Strophe (IV) an: das mich min herze jaget dar ich 
vil unsanfte komen mac. si enlät mich von ir scheiden (weil sein Herz bei ihr weilt) noch 
bi ir besten . Auch die letzte Strophe nimmt darauf in poetischer Weise Bezug; denn die 
Genäde, die sich innerhalp der tür . . . verborgen hält, das ist niemand als die Geliebte 
selbst, die für ihn unnahbar geworden ist: sie gö dur got her für , gebe stiure das ich käme 
üz sorgen ‘hervortretend aus ihrer Abgeschlossenheit möge sie mir von meinen Sorgen 
helfen’. Zugleich greift Keimar dabei in beziehungsvoller Weise auf das Lied Nr. 17 
zurück, in dem er zuerst über das Zutrittsverbot geklagt hatte. Denn wenn er dort 
sagte: User hüse und wider dar in bin ich beroubet alles des ich hän, fröide und al der 
sinne min. das hat mir nieman wan si getan (II), so fällt darauf erst jetzt volles Licht: 
üzer hüse ist er der fröide beraubt, weil ihm ihr Anblick verboten ist, und wider dar in 
seiner sinne , weil die ja doch bei ihr weilen*). Aber sein Verhalten hat sich gewandelt: 
früher hatte er selbstbewußt ausgerufen: das berede ich alse ich sol. wil sis laugen , so ge- 
trüwe ich minem rehte wd. Jetzt aber pocht er nicht mehr auf sein reht, sondern schließt 
demütig mit einer Bitte um genäde 1 ). Früher hatte er im Gefühl seines rehles über ihren 
geuxüt geklagt (17 I. IV): jetzt spricht er nur mehr bedingungsweise davon: obe des diu 
guote niht verstät , we gewaltes dens an mir begdl! Der flehende Hinweis: wan ich hän mit 
schcenen siten so kümediche her gebiten entspricht der Wahrheit; denn in Nr. 20 hatte 
er für sich das Verdienst in Anspruch genommen: das niht mannes kan sin leit so schöne 
tragen (V) und guot gebite gepriesen und als seine einzige Hoffnung bezeichnet (VI). Daß 
diese Antwort des Dichters auf ihre Botschaft sich auch im Reimgebrauch als ein Echo 
darstellt, ist im ersten Teil dieser Untersuchungen gezeigt worden, zu 160, 6, S. 43. 

In Nr. 24 setzt sich die Bitte um genäde , die den Abschluß des vorhergehenden 
Liedes gebildet batte, fort; daher preist er gleich im Eingang dän glücklich, dem disiu 
zil geneedeclichen hine gät ) und eröffnet die letzte Strophe mit dem Bekenntnis: Genäde 

*) genau ebenso stellt er die Sache schon 20 II dar: zu gie von herzen gar stoaz min munt wider 
si gesprach . 

*) also dasselbe, was Reimar später (Nr. 28 IV) in die Worte kleidet: si enlät mich von ir scheiden 
noch bi ir best in. 

*) wie schon 18 V endeclichen ir genaden beite ich iemer und 21 V man sol mir genadic sin. 
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ist endeltdien da (d. h. nur bei ihr): diu 1 neige sich 1 ) als es an minem heile st. Da sie 
auf ihre Frage, toas genaden si der er dd ger f eine offene Antwort bereits erhalten hat 
(das weiß man aus Nr. 23 II. III), so kann er sich nun auf die allgemeine Bitte um 
gendde beschranken: damit wird er ihrem Wunsche, sie der rede zu begeben (Nr. 22 II), 
gerecht*) und kann doch sicher sein, verstanden zu werden. — Bedeutungsvoll ist auch, 
wie er das gencededtchen hine gän der Gegenwart näher charakterisiert: dne aller slahte 
seneden zorn soll sie verstreichen: ein deutlicher Hinweis auf den zom seiner Herrin, den 
er nun schon zweimal (Nr. 17 III und als niuwen eom Nr. 22, s. niuwer zom Nr. 23 ui) 
über sich ergehen lassen mußte. Aber die Abwesenheit solchen zomes soll nicht dadurch 
gewonnen werden, daß der Liebende auf seine Wünsche verzichtet, sondern so, daß er doch 
ein teil dar under stnes willen h&ti damit bringt er auf zarte Weise den Inhalt seines 
gerne wieder in Erinnerung; ebenso wie durch die folgenden Worte: wan ich nach fröiden 
bin verddht und kan doch niemer werden frö ; denn seine fröide hängt davon ab, daß er 
seines höchsten Wunsches teilhaftig wird ( ichn gelige herzeliebe bt, son hdt an mtner fröide 
nieman niht 16 I). Daher kommt er in Str. II noch einmal darauf zurück: was sprichet 
der von fröiden, der dekeine hdt? und ein drittesmal in Str. HI: daz beste gdt der fröiden 
mtn, daz Itt an ir, und aller mtner scelden wdn . Nicht umsonst auch betont er, daß er 
niemer frö werden könne: er widerspricht damit ihrer Annahme: vert er wd und ist er 
frö, ich leb iemer deste baz (Nr. 22 I) und zeigt, daß ihre Absicht ihm Freude zu bereiten 
bei der Einschränkung, die sie ihr gibt ( swaz danne im müge ze fröiden körnen, daz mtn 
tore st, daz sprich ebda. IU), erfolglos bleiben wird. — Der weitere Satz: mich hdt ein liep 
in träten bräht erklärt sich aus alledem von selbst; ebenso daß er das für unwendic hält: 
ihre zweite Botschaft (Nr. 22) war ja nach seiner Auffassung nichts als ein niuwer zom. — 
Auf seine unmutige Frage: wan länt si (nämlich die den ir gemüete hohe stdt und die über 
sein langes Klagen spottent) mich erwerben daz dar nach ich ie mit triuwen ranc? fällt 
Licht von dem früheren Lied Nr. 16 II, wo er geklagt hatte, daß die höhgemuoten die Auf¬ 
richtigkeit seiner Neigung bezweifelten, und zum Schlüsse auf eben dieses Lied hinwies, 
um alle die zu widerlegen, die behaupteten, daß er ze spotte künne klagen. Deshalb betont 
er, daß er sich mit triuwen um die Geliebte bemühe. So ist also nach jener Frage zü 
ergänzen: 'anstatt durch ihre Zweifel an der Echtheit meiner Liebe mein Werben zu er¬ 
schweren*. — Mit der Versicherung: zem ieman danne ein lachen baz, daz gelte ein ouge, 
und hoher doch danc variiert er einen älteren Gedanken (Nr. 14 II wenn sie mich gerne 
sieht, sä denne Idz ich dne haz swer gibt daz ime an fröiden st gelungen baz. der habe im 
daz). — Nicht absichtslos ist seine weitere Beteuerung: ich wil von ir niht ledic sin , die 
toÜe ich iemer gernden muot zer werlte hdn , denn damit erinnert er an das Bild vom 
Falken, der durch stnen muot als höhe gert (Nr. 19 VI), und bringt mit ihm das Beharren 
auf seinem höchsten Wunsch zwar verhüllt (weil er nicht davon sprechen soll, 8. o. S. 12 f.), 
aber doch deutlich genug zum Ausdruck. — Etwas unvermittelt taucht nun der Gedanke 

*) erzeige zieh ist noch in seiner sinnlichen Bedeutung zu Yerstehen: sie 'zeige sich, trete in Er¬ 
scheinung'; denn im Schluß des unmittelbar vorhergehenden Liedes war die Gendde ja innerhalp der für, 
und der Dichter hatte sie angefleht: gi dur got her für (23 V). 

*) Nr. 18 VI hatte er noch vom versuchsweisen bt ligen gesprochen, Nr. 19 VII wird es bereits als 
etwas daz er zelte hdn verewigen bezeichnet. Diese Zurückhaltung rühmt sie denn später (38 II) auch 
ausdrücklich: dd ich im die rede verbot (also seit ihrem Liede Nr. 22 II), done bat er niht mere. 
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A. Einleitung. Die Reihenfolge der Lieder Nr. 18—35. 


an den Tod der Geliebten auf: ich tnuoz xool sorgen umbe ir leben: stirbet si, so bin ich 
tot. Aber die Gedankenreihe: gemder muot — 'ihr Tod* liegt ihm eben von ihrer jüngsten 
Botschaft her im Sinne; hatte sie doch gesagt: des er gert , daz ist der töt (Nr. 22 V). 

Das folgende Lied (Nr. 25) ist mit seinem Vorgänger nicht allzu fest verbunden: 
seine Reibung nach Nr. 24 ergibt sich aus dem Verhältnis zu Walther 72, 31 (worüber 
mehr in Teil III) sowie aus der Verknüpfung mit Nr. 26. Immerhin werden einige Fäden 
aus Nr. 24 hier fortgesponnen: so die nachdrückliche Betonung der gendde im Eingang 
und Schiufa (in wart nie man so rehte unmcere . . . dem ie ir gendde lieber wcere I; Der 
ie die werlt gefröite bas dan ich, der müeze mit genaden leben VII). So das Verhalten des 
Dichters zur fröide : hatte er vorher geklagt: wan ich ndch fröide bin verddht und kan 
doch niemer werden frö (24 I; s. auch II), so erklärt er nun, mit Rücksicht auf die Ge¬ 
sellschaft sich zur fröide zwingen zu wollen (nt* muoz ich fröide nagten mich dur daz ich 
bi der werlde si VI). Aber soweit, daß er nun auch frohe Lieder singen könnte, geht 
seine Überwindung doch nicht. Aus der im vorigen Lied geäußerten Empfindung (waz 
sprichst der von fröiden, der dekeine hat? II) zieht er jetzt die Folgerung: si scelic t dp 
enspreche r sinc\ niemer me gesinge ich liet 1 ) (VII). Dazu bewegt ihn die Erfolglosigkeit 
seiner bisherigen rede (mit Absicht steht dieses Wort im Eingang und im Schluß unseres 
Liedes: Mich foehet . . . daz ich nie wip mit rede verlos und mir hat min rede [trotzdem] 
niht wd ergaben). Er empfindet sie um so härter, als ihn auch eine Gelegenheit, im Zwie¬ 
gespräch mit ihr ihre Gnade zu erflehen, seinem Ziele nicht näher gebracht hat: denn da 
hat er eine rede nicht vorgebracht (V). Es war im Winter (in disen bcesen ungetriuwen 
tagen VI); er sah sie heimlich ( Ich sach si, wcere ez al der xcerlte leit IV; vgl. die An¬ 
gabe Nr. 19 I miner ougen wunne Idt mich nieman sehen; diu ist mir verboten gar) und 
daher ohne Zeugen ( db si mir dne huote vor gesaz V); daher auch nur auf kurze Zeit 
(dö was ab ich so frö der stunde und der vil kurzen wil daz man der guoten mir ze se- 
henne gunde das.). Aber die Freude über ihren Anblick hat ihm die Sprache geraubt 
(daz ich vor liebe niht ensprach das.). So ist also, nachdem die gesungene rede seit langem 
wirkungslos geblieben und ihm schließlich (durch ihr Gebot Nr. 22 II. IV) untersagt war, 
an jenem Wintertag auch eine persönlich vorgebrachte rede nicht zustande gekommen. 
Damals war er auf dem Tiefpunkt angelangt und glaubte es nicht zu überleben (ichn 
könde niemer sin genesen VI). Jetzt aber, mit der sommerlichen Jahreszeit, ist auch wieder 
etwas Hoffnung und Frohsinn in ihm erwacht (Ich bin der sumerlichen tage so frö daz 
ich nu hügende worden bin III), und er schöpft wieder einige Zuversicht (ich hdn noch tröst, 
swie kleine er si: swaz geschehen sei, daz geschiht II). Daher bleibt die Geliebte auch 
weiterhin der Inhalt seines Lebens und das Ziel seiner Wünsche (wan al min tröst und 
al min leben, daz muoz an einem t dbe stn l; ich minne ein wip, da meine ich hin III). 


l ) daß dabei speziell an ein frohes liet zu denken ist, ergibt sich nicht nur aus dem obigen Bezug 
auf die 8telle des vorhergehenden Liedes, sondern auch aus der Antwort der Geliebten (Nr. 30 IV): ist 
ab das ichs nie ne gebxute, so .. . verfluochent mich die liute das ich al der icerlte ir fröude nime, und 
ganz deutlich aus seiner unmittelbar folgenden Antwort (31 II): Wil diu vü guote das ich iemer singe 
xzol näch fröiden, wan mac si mich danne leren usw.; vgl. noch Nr. 27 I, wo er mit Bezug auf sein 
Verstummen sagt: das ich nu niht mere {singen) enkan, desn wunder nieman .. . t renne sol mir iemer 
spilndiu fröide körnen? 
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Weil aber sein tröst nur kleine ist, weil er nur über den Sommer frö ist und sich im 

übrigen zum Frohsinn nur zwingt (nu muos ich fröide noeten mich VI), wird man von ihm 

kein frohes Lied hören, bis die Oeliebte es nicht fordert. — Auch kleinere Motive stehn 

mit bereits bekannten in organischem Zusammenhang: die Frage Wie mac mir iemer iht 

so liep gesin dem ich so lange unmcere bin? (II) greift zurück auf das was er schon lange 

(Nr. 14 II) festgestellt hat: Si ist mir liep und dunket mich das ich ir volledtche gar 

unmcere st. — in wart nie man so rehte unmcere der ir lop gemer horte I (s. Nr. V 4 

wie nähen es mir gät, ir lop das si umb al die werlt verdienet hat; vor allem aber das 

Preislied Nr. 16 III es wart nie niht so lobesam . . ., so du bist, din lop nieman mit rede 

vdenden kan). — ist aber das i's niht mac erwenden , so möhte mir ein wip ir rät enbieten 

II (s. Nr. 18 I. II wie sol ich iemer dise unscdde erwenden? . . . Wä nu getriuwer friunde 

rät?). — (si) liese mich verderben niht II (wie er es schon Nr. 23 IV beklagt hatte: 

ie dar under muos ich gar verderben). — ich diende ir ie: mim lande niemen VII (s. 6 III 

seht wie scdic ich se löne bin; 19 VII nach so kleinem löne hän ich nie genigen; 21 III 

Ich bin aller dinge ein scelic man wan des einen du man Ionen sol; auch später noch: 

31 IV wcen ich des das diu mir ungelönet läse; 35 IV als rehte unscdic ich se löne bin).— 

das truoc ich also das min ungebcerde sach vü lütsel lernen das. (denn nur underwüen 

hatte er som , s. Nr. 20 II, nämlich Nr. 11 V und 17 II), und das ich nie von ir ge - 

•• 

schiet (also auch im Arger nicht; s. wieder Nr. 17 u. z. Sfcr. V: wcenet si das ich den 
muot von ir gescheide umbe alse lihten som?). 

Nr. 26 ist mit dem vorhergehenden Lied enge und vielfach verknüpft. Der dort 
ausgesprochene Wunsch: (si) liese mich verderben niht (II) ist nicht in Erfüllung ge¬ 
gangen; darum fragt der Dichter hier im Eingang: Wie tuot diu vil reine guote so? si 
lät mich verderben alsus gar , und greift am Schlüsse noch einmal darauf zurück: tsl ab 
. . . das si mich sus verderben lät III. Auf die Hoffnung, die ihm die sumerlangen tage 
erweckt hatten (25 III), blickt er daher als auf ein blo&es wcenen zurück: nu (d. i. jetzt 
im Sommer) wänd ich geniesen aller miner tage I; denn der tröst , den er eben noch 
hatte ( ich hon noch tröst , swie kleine er si 25 II) und der ganz auf ihr beruhte (al min 
tröst . . . muos an eime wibe sin 25 I), hat sich noch immer nicht verwirklicht. Deshalb 
sagt er nun mit Recht: Heber wän ist äne trcesten da und setzt hinzu: der wän sollte 
lieber fort sein, und dafür bei ihm (da) tröst bi wäne. Denn wenn er nur immer den 
wän hat, so ist er verdäht (s. Nr. 24 I tcan ich näch fröide bin verdäht und kan doch 
niemer werden frö). An die Klage am Schlüsse des früheren Liedes: mim lönde niemen 
(25 VII) knüpft er hier die ausdrückliche Bitte: tuos eht eins , si löne ir lieben und ir 
friunden wol (I). Die genäde war dieser lön , der ihn allein zu wahrer fröide (und damit 
zu fröhlichem Gesang) führen konnte; daher wiederholt er hier in der letzten Strophe: 
Was bedarf ich denne fröiden me, obe mir ir genäde wonet bi und wünscht, dah es noch 
bei Zeiten geschehe und er hernach lange in fröiden sein möge. Wenn ihm ihre genäde 
aber vorenthalten bleiben sollte, dann erübrigt ihm nichts als die Klage über den unwieder¬ 
bringlichen Verlust seiner Tage (das ich miner tage niht wider gewinnen kan): eine um 
so schlimmere Enttäuschung, als er vor kurzem noch das Gegenteil gehofft hatte: nu wänd 
ich geniesen aller miner tage (I). — Der Zweck des ganzen Liedes ist im Eingang mit 
epigrammatischer Kürze bezeichnet: Wie tuot diu vü reine guote so? Ihre Reinheit kann 
Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 6. Abh. 8 
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A. Einleitung. Die Reihenfolge der Lieder Nr. 18—36. 


nicht der Grund der Härte sein, — denn er verlangt nichts unziemliches, ist im Gegenteil 
al ir werdekcitc frö 1 ) (I) und erwartet nur eine gendde , die sich mit ihrer tugent und ere 
verträgt (II) — und ebensowenig ihre güctc, der ihre grausame Haltung im Gegenteil in 
wunderlicher Weise widerspricht 1 ). 

In dem Lied Nr. 27 werden die Hauptmotive der beiden vorhergehenden Lieder 
Nr. 25 und 26 in überaus kunstvoller Weise fortgesponnen. Zunächst das Motiv von tröst, 
fröide und wdn: Nr. 25 II ich hdn noch tröst, swic kleine er $f*) — Nr. 26 II lieber uidn 
ist dne treusten da — jetzt, 27 I, so muos mtn fröide von ir gar vü lihte an allen tröst 
zergdn und II Sö vü sö ich gesanc nie man der anders ruht enheete toan den blösen wän 
(man beachte, wie das Wort Mös durch den Ausdruck tedn dne treesten erklärt ist). 
Ferner: in Nr. 25 VI hatte er verkündet: nu muos ich fröide neeten mich — in Nr. 26 III 
war er schon gezwungen, die fröide erst von der Zukunft zu erhoffen — jetzt ruft er 
aus: wenne sei mir iemer spündiu fröide körnen? (II) und befürchtet, daß seine fröide von 
ir gar vü lihte . . zergdn wird (I). Endlich: in Nr. 25 VII hatte er erklärt, daß ihm seine 
rede keinen Lohn gebracht habe und daß er deshalb, freudlos wie er sei, keine (frohen) 
Lieder mehr singen werde, außer wenn die Geliebte es befehle — jetzt greift er darauf 
zurück: Sö vü sö ich gesanc nie man der anders niht enheete wan den Mosen wän. das ich 
nu niht mere enkan 4 ), desn wunder nieman (II), betont erneut seinen Entschluß: nü swtge 
ich unde nige dar (11), spricht den Wunsch aus, daß ein anderer seine rede sich zum Heil 
gebrauchen möge (die mtne rede IV), und erklärt: dem riete ich so das es der rede weere 
wert (II). Den Grund für die Wirkungslosigkeit seiner Bitten kennt er genau: das ich 
si niht verhden künde swas mir war k ). des hdn ich ir geseit sö vil das si es niht märe 
heeren wü ; das ist eine Erkenntnis, die ihm schon früher gekommen war: die friunt ver- 
driuset mtner klage, des man se vil geheeret, dem ist allem so (16 I). Trotzdem er¬ 
klärt er: nu gedinge ich ir genaden noch*) (IV) sowie dar ich nü bitte (das.) und noch 
bitte ich si, das si mir liebes ende gebe (V). Aber frohe Lieder wird er nur mehr auf 
ihr Geheiß singen (Nr. 25 VII) und die Klagen (die allein er in seiner Stimmung fort¬ 
setzen könnte) will sie nicht mehr hören (unser Lied Str. III): also bleibt ihm nur der 
Entschluß: nu sulge ich. Damit ist er freilich wieder um einen Schritt zurückgewichen 7 ); 
denn früher (Nr. 28 III) hatte er auf ihr Ansinnen, sie der rede zu begeben noch emphatisch 
ausgerufen : weis got, niemer al die wile ich lebe. Ebenso hatte er früher mit Bezug auf 
das Zutrittsverbot, das wegen seiner Kühnheit über ihn verhängt war, erklärt: nach sö 

') damit greift er auf sein Preislied (Nr. 16 IV) zurück: ob ich ir höhen wer de heit ... t colte läsen 
minre sin . . . ich enwirde ir lästere niemer frö . 

*) nunmehr ist wohl auch klar geworden, wie wenig die Strophe 362 e (Vogt S. 420; s. Teil I S. 61) 
mit der Zeile ich läse ouch mitten torn an diese Stelle des Zyklus paßt. 

*) noch früher (19 II) auch sohon mit Einschränkung: tröst tioch fröide ich nie von ir getoan, «ran 
sö vil das mir der muot des höhe stät usw. 

4 ) ebenso in Str. IV Sif mich min sprechen nu niht kan gehetfen noch gescheiden von der stetere min. 

5 ) vgl. dazu 23 III da Seite ich ir se gar stcae mir leides ie von ir geschach . . . dö si das ver- 
nam . . dö wart si mir iemer mere . . . gram. 

•) ‘noch immer’, wie so oft zuvor, s. o. S. 14 Anm. 3. 

7 ) wie früher betreffs des M Ugens , das er in ein versuchsweises bi ligen wandelt (s. o. 8. 9), dann 
lieber ganz verschwiegen hätte (S. 10. 12); und wie bei dem Zurückgehen von seinem rehte auf ihre 
grnäde (S. 14). 
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kleinem lene hän ich nie genigen. Jetzt, wo es noch fortdauert, dient er bedingungslos 
weiter: nu ewige ich unde nlge dar. Sein einziger Wunsch ist nur mehr, da6 sie ihn in 
der Stellung eines tören dulde 1 ) ( töre , weil Dienst ohne Lohn Torheit und weil man einem 
solchen seine Reden nicht verübelt) und diese seine rede für guot neme (im Gegensatz zu 
ihrem bisherigen Verhalten gegenüber seiner rede). — Endlich ist noch die Zeitbestimmung, 
die Reimar in unserem Liede gibt, im Zusammenhang des Ganzen zu prüfen. Er sagt (1): 
mirst honten an da* herze min ein wip , sol ich der volle ein jär unmeere ein , und sol daz 
alse lange stän daz si mtn niht nimet war , so muoz min fröide . . . zergdn. Die letzte 
Gelegenheit, wo sie seiner war nam y war jenes kurze Beisammensein, bei dem er sie — und 
wäre ez cd der werlte leil — ohne huole sah (Nr. 25 IV. V). Das war im Winter (in 
disen boesen ungetriuwen tagen das. VI). Seither ist es Sommer geworden (Ich bin der 
sumerlangen tage so frö, daz ich nü hügende worden 6i» das. III), und einige Zeit ver¬ 
strichen, in der seine Hoffnungen unerfüllt geblieben sind (Nr. 26). Somit näherte es sich, 
als er Nr. 27 dichtete, wieder dem Winter, so daß er also mit vollem Rechte sagt 'wenn 
sie mich ein ganzes Jahr (volle ein jär) nicht beachtet’. — Worin der zwivel besteht, 
der ihm all seine frühere Sangeskunst geraubt hat (I), erfahrt man erst aus Nr. 31IV, s. u. 

Nr. 28 zeigt, daß auch sein swigen nicht zum Ziel führt. Hatte er unmittelbar vor¬ 
her (27 IV) geklagt: Sit mich min sprechen nu niht kan geholfen noch gescheiden von 
der sweere mtn, so muß er das jetzt auch auf das swigen ausdehnen: sit mich min spre¬ 
chen niht vervät noch min swigen , wie sol ich daz überhomen? Hatte er, wieder un¬ 
mittelbar vorher, noch bedingungsweise gesagt: michn scheide ein wip von dirre klage und 
spreche ein wort als ich ir sage , mir ist anders iemer we (27 II), so muß er jetzt be¬ 
kennen: nein und niht daz vinde ich da. so suoche ab ich daz si dä hat verborgen , daz 
vil süeze wort geheizen ja 9 ). Da Sprechen und Schweigen nichts hilft, wünscht er wieder, 
wie einst (18 II. III), den rät anderer und setzt hinzu: konde ich ie deheinen , der ist mir 
benomen. Die hypothetische Form ist mit schmerzlicher Ironie gewählt, denn unmittelbar 
vorher (27 III) hatte er bekannt (ich) gibe mir selben boesen rät. 

Der Dichter hatte in der vorhergehenden Strophe gefragt: sit mich min sprechen 
ruht vervät , noch mfn swigen , wie sol ich daz überkomen? Die Antwort gibt er, da 
sein Ruf: Der mir gäbe sinen rät! (das.) offenbar ohne Wirkung geblieben ist, in dem 
Liede Nr. 29. Zunächst erläutert er die Nutzlosigkeit des Sprechens wie auch des swigens 
noch näher auf Grund seiner eigenen Erfahrungen: das swigen ist nicht das richtige Mittel, 
eine Frau zu gewinnen, das haben ihn schon frühere Zeiten 1 ), in denen er die Geliebte 

*) daher auch sein Bekenntnis: ich alte ie von tage te tage und bin doch hiure niht es tote er danne 
vert (III), womit er auf den Schluf» des vorhergehenden Liedes xurückgreift: so muoz ich klagen y ich 
tumher man, daz ich miner tage niht wider gewinnen kan. — Wie anders ist jetzt seine Haltung als 
einst, wo er in jugendlichem Übermut ausgerufen hatte: war umbe sprichet manic man '«res teert sich 
derT und meinet mich? (I III). Jetzt bittet er demütig um die Gunst, ihr töre sein zu dürfen. 

*) dasselbe poetische Motiv verbindet zwei Lieder Morungens miteinander, s. meine Abhandlung 8. 38. 

a ) ich zach st ... alle tage weist auf ein früheres Stadium des Verhältnisses (vor dem Zutritts¬ 
verbot, also vor Nr. 17); s. darüber unten. Von dieser Zeit getrennt zu halten ist das Wiedersehen, das 
der Dichter in Nr. 25 IV. V schildert: es dauerte ntir eine vil kurze teile , war also ein einmaliges, und 
der Grund, warum er nicht zum Reden kam, war nicht wie einst die Erkenntnis ihrer Unnahbarkeit (29 II 

3* 
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noch täglich sehen konnte, gelehrt: Ich weiz hi mir tcd daz ein zage unsanfte ein sinnic 
wip bestät l ). ich sach si, wcene ich , alle tage, dae mich des iemer wunder hat daz ich niht 
redete swaz ich wolle: als ichs beginnen ander wüen solle , $6 swiget ich deich niht en- 
sprach (II). Aber auch das sprechen und bitten hat sich als wirkungslos erwiesen: Do 
Sprechens ztt was wider diu wip , dö warp ich als ein ander man 9 ). . . dö wart mir einiu 
als der Itp . . . dö wände ich ie t si wolle ez wenden . beet ich si noch, ich künde ez niht 
verenden (III). Damit setzt er also unter das biten endgültig einen Strich mit deutlichem 
Bezug auf Nr. 27 V, wo er erklärt hatte: noch bitte ich si daz si mir liebez ende gebe. 
Und nun, da weder Schweigen noch Bitten gefruchtet hat, beschließt er sein Leben anders 
und förderlicher einzurichten: nu hän ich mir ein leben genomen, daz sol, ob got von himele 
teil, mir baz ze staten körnen (das.). Vor allem will er sich die frohe Stimmung nicht 
rauben lassen: Gewan ich ie deheinen muot, der höhe stuont, den hän ich noch (e in Aus¬ 
druck, den er ebenso in der glücklichen Zeit froher Zuversicht gebraucht hatte: daz mir 
der muot des höhe stät daz ichs ie getorste biten Nr. 19 II). Er fahrt fort: daz tuot mir 
wol: waz teil i*s mere?, verzichtet also darauf, kühnen Wünschen, wie früher, nachzujagen. 
Den spot der Menschen scheut er nicht mehr (wie zuvor so oft: 15 I — III; 16 I. V; 18 
III. IV; 24 II) und den haz (wohl der Geliebten) will er hinnehmen (vgl. 20 V): soll Vs 
also die lenge pflegen, in gertes niemer baz (Resignation gegenüber seinem früheren hoch¬ 
fliegenden gern: 16 I; 18 VI; 19 VI. VII; vgl. 22 V). Wohl ist sein Herz bedrückt, wenn 
er sie nicht sieht, aber die Menschen brauchen darüber keine neidischen Glossen zu machen*), 
denn sie weilt nur in seinem Sinn bei ihm und er liebt sie zwar äne mäze, aber naher 
dan in dem herzen, d. i. nur in seinen Gedanken 4 ) (s. die Erklärung der Stelle im ersten 
Teil meiner Untersuchungen, S. 58 Anm. 2). Und nun folgt (meist in Gegensatz zu früheren 
Äußerungen des Unmuts) eine Aufzählung all des Guten, das ihm seine Liebe gewährt, 
sodaß er höhen muot hat und ihn sein leben so guot dünkt (IV). Sie vermochte ihm in¬ 
folge ihrer Güte niht lange 5 ) fremede zu sein: früher hatte er das anders empfunden (ich 
hän iemer teil an ir, den gibe ich nieman, swie frömed er mir si Nr. 6 V). Jetzt erklärt 
er, daß ihn die Liebe zu ihr ein guot gewin dünke (früher: daz ist mir ein jcemerlich ge- 
win 6 HI; dienet ungewin 19 VI; s. auch die beständigen Klagen Uber zu kleinen Ion 
19 VII; andere Stellen s. o. S. 17) und sagt: ir gruoz (d. i. ihre Botschaft 4 ) mich min - 
necliche enphie, während er zuvor aus ihrer Botschaft Nr. 22 nur das Nein herausgehört 
und sie daher als niuwen zom (28 IH; 24 I) bezeichnet hatte. Jetzt rühmt er, daß si 

ican ich wol weste daz nie man noch liep von ir geschach ), sondern die Freude über das Wiedersehen 
( cor liebe 26 V). 

l ) vgl. als Gegenstück die Worte der Herrin Nr. 17 III: ich bin so harte niht verzaget ... be¬ 
st <U er mich. 

*) das bezieht sich auf seine einstige unstete , bevor er sie kennen lernte, s, Nr. 6 IV; 8 II; 14 II. 

•j das ist der Sinn der Worte lazen dne nit, s. Nr. 19, wo der, der nidet , derselbe ist, der die 
Worte Reimars äne rede ndU geläeen mac (V). 

4 ) wieder dient das in der vorheigehenden Anmerkung zitierte Lied 19 zur Erklärung, wo er be¬ 
teuert, daß er nur in gedanken dicke schöne lac , und sich dagegen verwahrt, daß man dae niht äne rede 
geläzen mac ; ebenso wird die obige Auffassung gestützt durch Nr. 31 III, wo mit gedanken fröit den 
fröiden im gewöhnlichen Sinne entgegengesetzt wird. 

8 ) 1. lange , s. Teil I S. 69, Anm. 1. 

6 ) gruoz = ‘Botschaft’ wie Nr. 34 1 ir gruoz mich vie. was sich hier auf ihr Botenlied Nr. 33 bezieht. 
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lebet mit eühten wunneclichen schöne. der tuyende si genieeen sei : einst hatte er von der 
ersten aller tugende , der stcete'), bitter geklagt: si hat mir fröide in mtner jugent mit ir 
wol schcener suht gebrochen abe (Nr. 20 III). Jetzt gesteht er: Got hat gesieret tool ir 
leben also da» michs geniiegen wil (s. IV in gertes nietner bae ), während er zuvor viel 
weitergehende Wünsche gehegt hatte; er fährt fort: und (Got) hat ee fröiden mir gegeben 
an einem tvibe liebes vil: ganz im Gegensatz zu seinem früheren Verhalten, wo er beständig 
beklagte, daß sie ihm keine fröide gewähre ( Ich hän vamder fröiden vil , und der rehten 
eine niht, diu lange wer 6 I; diu hat mich gar nne fröide län 7 II; ichn gelige herzeliebe bi, 
so hat an miner fröide nieman niht 16 I usw., fast in jedem Liede), und ausrief: so sich 
genuoge ir liebes fröunt , sost mir mit leide wd (18 V). Nur in zwei Punkten hat sich 
sein Verhalten nicht geändert: Mich gerou noch nie da» ich den sin an ein so schane wip 
verlie (denn eine flüchtige Anwandlung dieser Art hatte er sofort zurückgewiesen: möht 
ich mich noch bedenken baz und name von ir gar den muotf neind, herre! jö ist si so guot 
23 II) und mir geriet in minen »Uen nie ein wip so rekle wol (s. V 4 Wart ie manne ein 
wip so rehte liep als si mir ist; 6 V got weie wol daz . . . mir wip geriet nie ba»; 15 II 
da» si mir lieber si dan elliu wip; 23 I sit ichs erste sach , so het ich ie den muot da» ich 
fiir si nie kein wip erkos). Darum setzt er in diesen beiden Fällen auch nie bzw. noch nie 
zu seiner Aussage. Zum Schlüsse beteuert er (auf den Eingang zurückgreifend # ): sol mir 
ir state körnen »e guote , da» güte ich ir mit semelichem muote (früher, 11 V, hatte er ihre 
state nicht so ruhig als etwas Gegebenes hingenommen: des ich ir doch niht engan rief 
er aus) und erklärt, daß alle seine Wünsche erfüllt seien, wenn das einträte. — Vielleicht 
am schärfsten steht zu dieser abgeklärten, nahezu wunschlosen Resignation in Gegensatz 
die Stimmung, die aus der Strophe Nr. 12 IV spricht: ... ein wille, den ich hiute hän: 
der riet mir deich ir bäte , und »umde ab si », da» ich es dannoch täte, ein reine wise salic 
teip Id» ich so lihte niht. Darum hat Reimar auch die in diesem Liede Nr. 12 gewählte 
Strophenform mit einer ganz geringen Variation (die fünfte Zeile hat in Nr. 12 nur 4 Takte 
statt 6) hier in Nr. 29 wiederholt und sich dabei seines Reimmaterials bedient (s. Teil I 
dieser Untersuchungen S. 22 f., wo auch auf die inhaltlichen Berührungen beider Lieder 
näher eingegangen ist). 

Nunmehr gelangt in Nr. 30 wieder die Herrin zu Wort. Ihr Lied stellt die Ant¬ 
wort auf sein Lied Nr. 25 dar und ist aus dessen Reimen aufgebaut (s. Teil I S. 61). 

Schon die Zitate (s. o. S. 7) kennzeichnen es als Antwort (er sprächet , alle» da» geschehen 

sol , da» geschiht II, s. 25 II und Hat ab er gelobt . . . da» er niemer mö gesinge liet , esn 

si ob i’ns biten welle? III, s. 25 VII). Auch die sonstigen Angaben stehen mit früheren 

in schönster Übereinstimmung. Denn wenn der Bote auf die Frage der Frau nach des 
Dichters Stimmung antwortet: er ist frö; sin herze stdt , ob irz gebietent , iemer hö (I), so 
entspricht das in dem eingeschränkten Sinne, den Reimar selbst diesen Begriffen gegeben 
hatte, der Wahrheit: Ich bin der sumerlangen tage so frö . . . auch stdt min herze alsö 
hatte er 25 III gesungen und ähnlich 29 IV: Gewan ich ie deh&nen muot , der höhe 

l ) worunter er hier auch ihre state meint, s. sol nur ir state komen ze guote 29 VII. 

*) diese nachdrückliche Hervorhebung der state am Anfang und Schluß sowie besonders der Zu¬ 
satz: diu sol im toesen von rehte bi (1) läßt vermuten, daß er damit seine frühere Verfluchung der state, 
die er mit den Worten schloß: das ich uns an minen tot me mere si gelobe (20 III) gegen die Mißdeu¬ 
tung, als sei er selbst unstate , schützen wollte. 
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stuont, den hdn ich noch. Daher hat sie auch vernommen, daß er schöne lebt (vgl. 29 IV 
min leben danket mich so guot). Ihre Besorgnis, daß ihr die Leute fluchen werden, wenn 
sie al der toerlde ir fröide nimmt, indem sie es unterläßt, ihn zur Wiederaufnahme 
frohen Singens aufzufordern, zeigt dieselbe hohe Meinung von seiner Kunst, die auch 4r 
ausgesprochen bst (Nr. 2b ^^11 %e die ujerlt gefrö\te bas dein ich, der mtiesc mit ge¬ 
naden leben; der tuos auch noch wan sin verdriuzet mich). Ihre andere Besorgnis: gebiute 
ichs nu, das mac se schaden körnen verrät, daß ihr seine Worte 16 I ichn geüge herse - 
liebe bi, son hat an miner fröide nieman niht auch noch im Sinne liegen. Und wenn sie 
gesteht: airist gut mir sorge muo (IV), so ist das vollkommen richtig; denn in ihrer 
früheren Botschaft (Nr. 22 II) hatte sie zum Diener gesagt: Frage er wie ich mich gehabe, 
gich das ich mit fröiden lebe , und das stimmt zu seinen eigenen früheren Eindrücken 
(Nr. 9 III si was ie mit fröiden und lie mich in den sorgen sin). Ihre letzten Worte 
endlich: wäre ich, des ich niene bin, unstcete, liese er danne mich, so liese ich in sind die 
Antwort auf seine letzten Worte im vorhergehenden Liede (Nr. 29 VII): sol mir ir state 
körnen se guote, das güte ich ir mit semelichem muote. Dieses Festhalten an der state 
auf beiden Seiten verheißt Gutes für die Zukunft; ebenso die ihr wie unwillkürlich ent¬ 
schlüpfenden Worte: den vil lieben man (I) und friunt (V). Einstweilen freilich ist sie 
zwar unsicher und schwankend geworden, aber auf dem Befehl: läse eht eine rede beharrt 
sie jetzt noch (II) wie zuvor (Nr. 22 IV das er vorher rede dier jungest sprach se mir). 

Nr. 31 . Es ist daher natürlich, daß er von dieser Botschaft nicht befriedigt ist. 
Aber ihrem Schwanken entsprechend ist nun auch seine innere Stimmung schwankend 
geworden. Zunächst empflndet er nur den Mißerfolg: Sprach ich nu (d. i. nach Empfang 
ihrer Botschaft) das nur wol gelungen weere, so verlür ich beide sprechen unde singen: er 
will also nicht in seinen alten Fehler verfallen, seinen Sang ohne Lohn zu verschwenden 
(s. Nr. 21 IV was ich guoter rede han verlorn!). Denn das wäre ein verlogene meere 
(s. Nr. 24 II wü ich liegen, sost mir Wunders vil geschehen ), und es hätte keinen Zweck mit 
Erfolgen, die ihm versagt sind, zu prahlen (i ruomde: s. 23 I ich rüem dne not mich der 
teibe . . . swas des war ist, das muos noch geschehen). Er fahrt daher fort: ich klag iemer 
mtnen alten kumber, der mir iedoch so niuwer ist: das ist typisch nach Empfang einer 
ihrer Botschaften, weil eben eine jede den Kummer erneuert (s. den Anfang von Nr. 18: 
Der lange süese kumber min • . . derst erniuwet: nämlich infolge ihrer Worte Nr. 17 III; 
ebenso im Eingang von Nr. 34: Nu muos ich ie min alten not mit sänge niuwen unde 
klagen : nämlich infolge ihrer Botschaft Nr. 33 ). In der zweiten Strophe kommt er auf 
den Kernpunkt: Wü diu ml guote das ich iemer singe wol ndch fröiden, wan mac si mich 
danne lören also das si mir m\ne not geringe? Damit erwidert er auf ihre Worte: Ist ab 
das ichs niene gebiute, 9Ö verfluochent mich die liute, das ich al der werlte ir fröide nime 
(Nr. 30 IV). Aber er muß diesen Wunsch in hypothetische Form kleiden, denn bei ihrer 
Unentschiedenheit ist es nicht sicher, ob sie es wü (30 IV owt, nun weis ich ob ichs läse 
od ob ichs tuo). Darum drängt er auf bestimmte Antwort: mac si sprechen eht mit triuwen 
jd, als si e sprach nein (wobei er sich deutlich zurückbezieht auf seine Worte Nr. 28: 
nein und niht das vinde ich da. sö suoche ab ich . . . das . . . wort ja) und wiederholt 
noch einmal das, worum sich jetzt alles dreht: so wirt min wille sä das ich singe frö mÜ 
hohem muote. Einstweilen freilich besteht noch der alte Zustand: sö verliuse ich miner 
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fröiden vil , sit diu guote mich niht sanfte stillen teil; daher muß er (s. I) noch immer den 
alten Kummer klagen statt frohe Lieder zu singen, wenn sie ihn auch mit gedanken fröit 
an manegen stunden 1 ). Aber im Ganzen hat, wie im Eingang der Besprechung unseres 
Liedes schon bemerkt wurde, der Umstand, daß sie bereits ins Schwanken geraten ist, 
auch bei ihm ein gewisses Schwanken ausgelöst, das sich darin kund tut, daß er seine 
Äußerungen öfter zurücknimmt: toi ich vil tumber! ruft er in der ersten Strophe aus*), 
aber Ich bin niht tump mit also wtsem tciüen erklärt er, sich berichtigend, in der dritten. 
Ebenso wird die in Str. II ausgesprochene Besorgnis: des man ee lange beitet 1 ), dae en - 
kumet niht tvol ee guote in Str. IV als kaum begründet hingestellt: Ee bringet mich in 
ewivel 4 ) etestoenne dae ich lönes b\te in alsö langer mdee: . . . weene ich des dae mir 
diu (die Geliebte) ungelönet Idee , so geschähe an mir dae nie geschach *). So endet sein 
Schwanken schließlich in einer freundlicheren Betrachtung der Zukunft: guot gedinge uz 
lönes rehte nie gebrach . . . ouch ist ez wol genaden wert , swä man nach liebe in also luter - 
lieber steste ringet. Mit den allerletzten Worten greift er auf ihre Schlußworte zurück: 
weere ich . . . unstcete , lieee er danne mich , so lieee ich in (30 V), und beschwichtigt den 
in ihnen ausgedrückten Zweifel an seiner Beständigkeit. — Im einzelnen wäre noch an¬ 
zumerken, daß seine Worte, er habe hinz ir holden ie gedinget (IV), auch buchstäblich 
richtig sind, s. Nr. 27 IV nu gedinge ich ir genaden noch ; und daß die Versicherung, er 
erkenne triuwe und ere an ir (das.), den Zweck hat, sie über einen Punkt zu beruhigen, 
auf den sie in ihren Botschaften besonderes Gewicht legt (Nr. 22 III dae min öre st, dae 
sprich ; ebenso in ihrem letzten Liede, 33 I durch mines libes ire). 

Da auf diese im Ganzen etwas optimistischer gehaltene Bitte noch immer keine Er- 
hörung folgt, so schlägt seine Stimmung im nächsten Lied (Nr. 32) wieder in tiefe Be¬ 
trübnis um: das Schwanken, das sie selbst in ihrer Botschaft verriet, läßt eben für jede 
Art von Stimmung Raum. Gleich die ersten Worte zeigen die Verknüpfung mit dem 
Vorhergehenden; denn swae ich gesage bezieht sich auf den Inhalt von Nr. 31, wie aus 
dem parallelen Ausdruck des folgenden Satzes hervorgeht (Nr. 31 I ich klag iemer mtnen 
alten kumber; jetzt: dae ich so langen kumber trage I und langee leit, langes klagen UI). 
Und was wichtiger ist: die Länge seines Kummers, die sie nach seinen jetzigen Worten 
zur Einkehr hätte bewegen sollen, ist eines der Hauptthemen des vorhergehenden Liedes 
(31 I alter kumber ; II des man ee lange beitet ; IV ich . . . bite in alsö langer mdee 
und in alsö lüterlicher stcete). Ebenso sagt er mit Rücksicht auf das frühere Lied: diuht 
ich sis wert, si hete lönes wider mich geddht (II); denn sonst könnte der vorhergehende 

*) sowie er früher nur in gedanken schone lac (19 V) und die Geliebte nur in seinem sinne bei 
ihm weilte (29 V). 

x ) diesen Gedanken (ich klag iemer mtnen alten kumber . . . we ich üil tumber) hatte er schon 
zuvor, aber nur hypothetisch, geäußert: so mac ich klagen vü % ich tumber man 26 III. 

•) diese Besorgnis, daß sie zu lange zögern könnte, kam schon in Nr. 26 III flüchtig zum Aus¬ 
druck: das et das bi miner sit er ge! 

4 ) damit wird der Inhalt de« Worte« swivel in dem Liede Nr. 27 II mir hat ewivel , den ich h&n , 
al das ich ( singen) künde gar benomen erst deutlich bezeichnet. 

s ) so ist er nun über den ewivel hinweg doch wieder zu seiner älteren Auffassung (20 VI) zurück¬ 
gekehrt, die er in die Worte gekleidet hatte: ser weite ist niht so guot das ich ie sach sö guot gebite 
. . . also ding ich das min noch werde rät. 
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Schluß: ouch ist ez wol genaden wert , swd man nach liebe in also lüterlicher stcete ringet 
als ein Vorwurf gegen sie aufgefaßt werden; daher sucht er den Grund für ihre an¬ 
dauernde Härte lieber in seiner Person. Auch seine weitere Bemerkung: nieman weiß 
ob si mich wert od wies ergät. nein oder ja, ich enweiz enwederz da (II) deutet auf das 
Vorhergehende zurück ( mac si sprechen . . . ja, als si e sprach nein 31 H). Daß 6r en- 
weiß enwederß dd und daß es nieman weiß , ist begreiflich: wußte sie es doch selbst nicht 
(30 IV owi, nun weiß ich obe ichz läse od obe ichz tuo ). — Nicht weniger klar siud die 
Bezüge auf ältere Lieder. Wenn er versichert, alles um ihretwillen liden zu wollen, und 
fortfahrt: ouch diene ich ir swie so si gebiutet mir 1 ) (I), so meint er ihre Worte 30 III: 
gebiute ichz nu, daß mac ze schaden körnen . Ist ab, daß ichs niene gebiute, so usw., 
deutet aber doch versteckt an, welche Art von Ion ihm noch immer im Sinne liegt. Denn 
die Worte: Das ich nu lange hän gegert, wirt daz vdendet , so ist mir fröide brdht (II) 
und sö sunge ich als ein man der fröide hat (das.), sind bei dem engen Zusammenhang, 
in dem das gern Ä ) mit dem bi ligen , dieses mit fröide und mit (frohem) singen steht (s. o. 
S. 9 Anm. 2. 15. 16 Anm. 1. 22) klar genug. Zur Rechtfertigung dürfte er sich aber dar¬ 
auf berufen, daß er von alledem sprechen mußte, weil sie das Thema berührt hatte, indem 
sie die Besorgnis äußerte daß ich al der werlde ir fröide nime (Nr. 30 IV). — Deutlich 
ist auch, daß der Vers: wcer ich sö scäic sö si sagent (I) auf ihre Frage: ist es war und 
lebt er schöne als si sagent (Nr. 30 I) eine aufrichtigere Antwort erteilt, als der Bote 
getan hat. — Mit den Schlußworten der Strophe II: si enddhte an mich ze keiner zit, wan 
als ein wip gedenket an der triuwe und ere IU greift er nicht nur auf das unmittelbar 
vorhergehende Lied wörtlich zurück (Nr. 31 IV an der ich aber triuwe und öre erkenne ), 
sondern auch auf Nr. 22 III, s. o. S. 23. — Die Fassung der Worte in dem Satze Sprceche 
ein wip 4 Id sende not' ist das pointierte Gegenstück zu ihrem Befehl, der ihn so un¬ 
glücklich gemacht hatte: Idee eht eine rede (Nr. 30 II), sowie auch die Fortsetzung: sö 
sunge ich als ein man der fröide hat auf Worte von ihr Bezug nimmt ( ich verbiute im 
fröide niemer das.). — Es folgt die bereits oben S. 7 besprochene wörtliche Bezugnahme 
auf Nr. 25 VII (si scelic wip enspreche 4 sine ’, niemer mö gesinge ich tiet ; s. auch ihre Wieder¬ 
holung dieser Worte, Nr. 30 III). Mit Recht kann er daher sein klagen ein also langes 
nennen; denn zwischen Nr. 25 und 30 liegt kein frohes Lied; ebenso mit Recht fort¬ 
fahren: ich ween ez noch alsö geste\ denn sie ist seither wohl schwankend geworden, aber 
bei dem Gebot 1 Idee eht eine rede' und beim versagen ist sie doch geblieben*) (30 II). — 

Die letzten Worte endlich: dest der schade . noch weiß i’s me klingen ganz geheimnis¬ 

voll: was dieses mö bedeutet, enthüllt uns Reimar erst im Liede Nr. 34, s. u. 

Diese seine Klage, die mit Mir ist vil we begann und mit we(:mö) schließt, rührt 
sie endlich so sehr, daß sie das Redeverbot, wenn auch nur schüchtern, zurücknimmt 
(Nr. 33). Sie knüpft dabei ihre Gedanken wie von selbst an seine letzten Worte an. mir 
tuot diu sorge niht sö we als min ungevelle hatte er ausgerufen (32 III): Ungendde 

und swaß ie danne sorge was t des ist nu möre an mir danne ez got verhengen solde: so 

beginnt ihre Klage. Auch darin ist ihr Verhalten dem seinen ähnlich, daß sie nach dem 

l ) ähnlich schon 16 II swie si gebiutet , al*6 t eil ich leben. 

*) s. nur z. B. Des er gert, daß ist der töt Nr. 22 V. 

s ) weshalb er auch im Eingang sagt das sich diu guote niht bedenket noch, stcaz ich gesaye. 
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Kate anderer ausschaut: rate ein wip diu e von senender not genas , min leit und wcere ez 
ir, toaz si danne sprechen weide (s. Nr. 28 Der mir gcebe einen rät! ebenso schon früher, 
Nr. 18 II. III). — Im übrigen spricht sie kaum ein Wort, das nicht aus allem, was vor- 
hergegangen, wie von selbst herauswächst. So beteuert sie, ihn niht durch ungefüegen 
has (I) zurückzuweisen, und widerlegt dadurch die Deutung, die 6r ihrer Haltung wieder¬ 
holt gegeben hat (stl si mich hazzet 18 III; das ich ir haz ze fröiden nime 20 V); sie 
tue es vielmehr durch ihres libes ere (das hatte sie auch schon früher betont: das min 
ire sf, daz sprich 22 III; deshalb wird er nicht müde, ihre ere zu rühmen, 31 IV sowie 
32 II). Sie räumt ein, bisweilen hochgemüete empfunden zu haben (II), was 6r bereits als 
einen ihrer Vorzüge gepriesen hatte (riiusl höhgemuot 25 III), und gedenkt seiner zahl¬ 
reichen Lieder (guotes mannes rede habe ich vil vemomen ). Auch sei er so gehorsam: do 
ich im die rede verbot , done bat er niht mere l ). Dieses Verbot war in Nr. 22 II. IV er¬ 
gangen: er hatte sich dagegen freilich aufgebäumt (Nr. 23 III weiz got , niemer al die 
wile ich lebe), aber in Wirklichkeit doch nicht mehr gewagt von dem bi ligen offen zu 
sprechen, so häufig er es zuvor getan hatte (Nr. 9; 16 I; 18 VI; 19 V). — Sie gesteht: 
Als ich eteswenne in minem zorne sprach daz er die rede vermite ; dieses Redeverbot liegt 
bekanntlich in ihrem Liede Nr. 22 II. IV vor; und daß es in zorne erfolgt war, wissen 
wir bereits aus Reimars eigenen Worten ( und wil nu, dest ein niuwer zorn, daz ich si 
der rede gar begebe 23 III). Auf dieses Verbot hin sei er so traurig gewesen wie sie es 
nie an einem anderen Mann beobachtet habe: das entspricht tatsächlich seiner Stimmung 
in all diesen Liedern bis zu dem ihren Worten unmittelbar vorausgehenden (Nr. 32), wo 
er noch versichert hatte: sus tnuoz ich truren an den tot (III). — Mit dem Eingeständnis: 
mir ist lieber daz er bite dann ob er sin sprechen lieze nimmt sie den Befehl läze eht 
eine rede (30 II) wieder zurück, allerdings nicht ohne den Ausdruck des Bedauerns, daß 

er Verliesen muoz sin arbeit (IV): ihn aber, das weiß sie schon, wird das nicht ab¬ 

halten, denn er hat sich damit bereits abgefunden: daz si dä sprechent von verlorner are - 
beit , sei daz der miner einiu sin , daz ist mir leit . . . doch gap ichz wcl (24 IV; vgl. 7 II; 
18 I; 19 III). — Ihre heimliche Liebe kommt auch in diesem Liede gewissermaßen gegen 
ihren Willen zum Ausdruck; seine Lieder haben ihr hochgemüete geweckt (II); er ist ein 
guoter , ja ein lieber , guoter man (das.); seine Trauer müete si (das.), und die Aussichts¬ 
losigkeit seiner Bewerbung tut es noch jetzt (müet III); und seine Vorstellung, daß sie 
immer iw fröiden gewesen sei und ihm die sorge überlassen habe (10 III), ist, wie ihre 
Eingangsworte zeigen, ganz irrig. Auch anderes. Er hatte einst manegen guoten man 
beneidet, daß sie ihn gerne siht, durch das er wol sprechen kan 1 ) (8 IV): jetzt erfahrt 
er aus ihrem Munde, wie grundlos solcher Neid war: jetzt ist 6r der guote man , und sie 

rühmt seinen Gesang zunächst mit den Worten: so wol als er mir sprach (IV) und stei¬ 

gert dann dieses Lob, indem sie ihn über alle anderen stellt: AUe die ich ie vemam und 
hän gesehen, der keiner sprach so wol (V). Er hatte einst gemeint, daß diu wip den 
ungestümen Bewerber eher liebten als den gesitteten: ich ensprach in (den wiben) nie 
sö nähe mi (20 III); jetzt vernimmt er von ihr das Gegenteil: der keiner sprach . . . 

l ) daß dieses biten sich speziell auf das bi ligen bezieht, geht aus dem zum Terminus gewordenen 
Wort rede hervor; ebenso aus ihren Worten der werke bin ich fri (II) und sit er niht erwerben kan 
weder mich noch anders niemen (V). 

*) vgl. auch Nr. 11 V min rede diust noch gar ein icint . 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 6. Abh. 4 
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von wxben nie so nähen 1 ). — So verläßt sie denn in dinem Punkte ihren früheren 
Standpunkt: das Redeverbot, das sie in Nr. 22 ausgesprochen, in Nr. 30 wiederholt hatte, 
nimmt sie jetzt zurück: mir ist lieber daz er bite danne ob er sin sprechen lieze (III) und 
ganz am Schlüsse: ich muoz hoeren swae er saget. Damit ist seine Forderung (25 VII): si 
srelic tcip enspreche k sinc\ niemer me gesinge ich liet erfüllt. Aber freilich nur dem Buch¬ 
staben nach; denn er hatte unter liet frohe Lieder verstanden, und die dazu nötige Ge- 
mütsstimraung hätte ihm nur ihre Gewährung geben können. Von där aber — und das 
ist der Punkt, in dem sie fest bleibt wie zuvor (wes teil er da mite beswceren mich daz 
doch nimmer mac geschehen? 22 IV; in teil niht minnen 30 V) will sie auch jetzt nichts 
wissen ( unde iedoch dar umbe niht daz ich tcelle minnen IV): stt er niht enterben kan 
weder mich noch anders niemen Ä ) sind ihre letzten Worte. 

Nach solcher Botschaft bleibt ihm nur die Klage. So beginnt denn seine Antwort 
(Nr. 34) mit den Worten: Nu muoz ich ie min alten not mit sänge niuwen unde klagen . 
Auf dieses Lied hat die ganze Entwicklung seit dem Verbot in Nr. 22 hingearbeitet und 
es ist auf die Aufforderung der Geliebten gedichtet: daher ist es das kunstvollste von 
allen (s. Teil I S. 63 ff.). Daß es unmittelbar hinter ihre Botschaft zu setzen ist, zeigt 
schon das Wörtchen Nu an der Spitze*) sowie die Worte: ir gruoz mich vie, diu mir 
gebot. Auch mit sänge niuwen ist nicht absichtslos gesagt: denn es soll erinnern an 
seine alte Bedingung (25 VII): si scelic xvip enspreche c sine \ niemer me gesinge ich liet*). 
Ebenso steht der Dichter sonst überall in den früheren Voraussetzungen. Mit den Worten: 
sol mir an ir guot ende ergän . . ., so mac uns beiden liep geschehen hat er den gegen¬ 
wärtigen Zustand im Auge, wo 6r von sorge und ungevdle bedrückt ist (Nr. 32 Schluß) 
und sie von ungenäde und sorge (Nr. 33 Eingang). Wenn er hinzusetzt: die wil ich muot 
von herzen h&n, so wird dieser Ausdruck durch 24 III ( die wÜ ich iemer gernden muot 
zer toerlte hän) erläutert. Sie solle also nicht länger zögern, zu gewähren: swaz si es ge - 
lenget (jedes Hinausschieben), daz ist schade , wil si mich iemer frö gesehen . (Anspielung 
auf ihre Worte: vert er wol und ist er frö , ich leb iemer deste baz 22 I). Damit sagt er 
also, daß ihm der muot von herzen allmählich auszugehn drohe: das ist der schade (vgl. 
min schade II). Und im folgenden begründet er das näher: vor den Menschen, die die 
Größe seines Leides nicht zu fassen vermögen, hüllt er sich in Schweigen; und der Sommer 
mit seinen Freuden läßt ihn (anders als einst, s. u.) teilnahmslos*). Das Alles liegt in dem 
Satze swaz si es gelenget , daz ist schade, wil si mich iemer frö gesehen beschlossen: auf 
all das hat er also hingedeutet, als er das Lied Nr. 32 mit den gleichen Worten dest der 
schade schloß und hinzuftigte: noch weiz i*s me. — Als Grund, warum er vor der Welt 
seinen Kummer verschweigt, gibt er auch an: swer teibes ere hüeten wil t der bedarf vil 
schoener zühte wol ; damit meint er wohl, es wäre unpassend, wenn er sich Uber seinen 


i) das ungestüme Werben anderer (swer vert sire wüetemle als er tobe 20 111) hat also bei ihr 
nicht den von ihm vermuteten Eindruck gemacht. Statt dessen rühmt sie an ihm: du ich im die rede 
verhüt, done bat er niht mere (II) und ist gerade durch seine jremerliche site ergriffen (III). 

*) anders niemen kann sie sagen, weil sie genau weiß, daß er nur für sie lebt (s. seine Worte 
14 III; 23 I. III usw.). 

*) ganx wie Nr. 31 (nach ihrer Botschaft Nr. 30) anhebt: Sprach ich nu daz »wir wol gelungen wäre. 
4 ) sonst gebraucht er rede, reden , sprechen, sagen. 5 ) s. Teil I S. 64. 
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Kummer verbreitete, da dos wie eine Anklage gegen die Geliebte aufgefaßt werden könnte 
(s. 12 III swaz ich dar umbe swcere trage , da enspriche ich niemer übel zuo , wan so vil daz 
icke klage ; noch deutlicher im Lied Nr. 35 I ich solle iu klagen die meisten not nitvan 
daz ich von toiben übel niht reden kan). — Der lange Kummer (min alten not und vil 
lange I) hat ihn jetzt schon stumpf gemacht 1 ): mir sol ein sumer noch sin ztt ze herzen 
niemer nahe gdn: einst war das anders: da linderte die schöne Zeit des Jahres noch sein 
Leid (Nr. 25 III Ich bin der sumerlangen tage so frö daz ich nu hügende worden bin), und 
er empfand den Gegensatz zum Winter mit voller Stärke (das. VI In disen bcesen un- 
getriuwen tagen). Vorahnend bat er einst geklagt: mim konte ir helfe an der zit t 
mirst beidiu winter und der sumer alze lanc (10 1): jetzt ist das eingetreten: ez muoz 
mir steste winter sin: sd rehte swcere ist min gedanc. Dagegen hilft keine Teilnahme der 
Menschen (die . • . hülfen mir ez klagen III), dagegen hilft kein Sieg des Sommers über 
den Winter (waz hülfe danne mich ein strit , den er mit riuwen habe getdn IV), dagegen 
auch nicht Blumenpracht noch Vogelsang (jo enmac mir niht der bluomen schtn gehelfen 
für die sorge min noch euch der vogelline sanc 1 ) das.): nur ihre helfe (ir helfe 10 I), wenn 
sie bald kommt, könnte ihm noch einen heiles tac (I. IV) bescheren (statt daß er, wie seit 
langer Zeit, s. wiederum 10 I, gar nicht wagt zu fragen 'isf ez tacF). — Abgefaßt scheint 
das Lied im Frühling zu sein. Wenigstens passen darauf die Worte der letzten Strophe 
wohl am besten: Mir sol ein sumer noch stn zlt ze herzen niemer nahe gän . . . waz hülfe*} 
danne mich ein strit den er mit riuwen habe getan . . .? jo enmac mir niht der bluomen 
schin gehelfen für die sorge min, und ouch der vogelline sanc. ez muoz mir stcete winter stn. 
Diese Zeitbestimmung fügt sich gut zu den sonstigen zeitlichen Voraussetzungen: Nr. 25 III 
ist im Sommer entstanden, Nr. 30 stellt ihre Antwort dar, wird also wohl nicht all zu 
lange darnach anzusetzen sein, in Nr. 32 III bezieht er sich auf Nr. 25 mit den Worten 
zurück: owe also langez klagen. So kann Nr. 34 sehr wohl in die Zeit des nächsten 
Frühlings fallen. 

Das folgende und wie ich glaube zugleich letzterhaltene Lied Reimars (Nr. 35) deutet 
auf die letzte Botschaft der Frau mehrfach zurück. Denn wenn er von den Frauen sagt: 
In ist liep daz man si stceteclichen bite , und tuot in doch so wol daz si versagent (III), 
so hat er dabei deutlich ihre Worte im Sinn: mir ist lieber daz er bite danne ob er 
sprechen lieze (33 III), die er kombiniert mit ihrer früheren Äußerung (30 II 4 ): demst 
also daz manz versagen sol. Und wenn er fortfahrt: swer ir hulde welle hdn , der . . . 
spreche in wol. daz tet ich ie: nu kan michz leider niht vervän , so kann er sich 
wieder für beides auf ihr Zeugnis berufen: so wol als er mir sprach und der keiner 
sprach so wol . . . von wiben hatte sie 33 IV. V von ihm gerühmt, aber hinzugefügt: 

*) so daß er die minne als riuwe bezeichnet: ähnlich wie sie einst sie unminne genannt hat, 22 V. 

J ) in einer glücklicheren Zeit, die freilich damals, als er Lied Nr. 10 dichtete, auch schon hinter 
ihm lag, da war das anders: iemer an dem morgen sd tröste mich der vögele sanc (10 I). 

s ) wenn der Sommer schon da wäre, würde er hilfet sagen (wie er Str. II helfent sagt) statt hülfe 
<vgl. den analogen Irrealis hülfen 8tr. III). Wäre es aber noch Winter, so würde er von Blumen und * 
Vögeln kaum im Indikativ sprechen. 

4 ) auch das Frauenlied 30 bezieht Reimar in seine Bemerkungen ein. Wenn er sagt (36 III): hei 

wie manegen muot und wunderliche site si tougenliche in ir herten t rag ent , so hat er dabei ihre 
•• 

Äußerung (80 VI) im Sinn: wände ich was vil ungewon so getdner arebeit als ich tougenliche trage. 

4 * 
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rin spcehiu rede in sol lüteel wider mich vervän (V). Das Lied fällt also sicher nach Nr. 33. 
Da nun der Platz unmittelbar nach letzterem dem Lied Nr. 34 gebührt (wegen des Nu 
im Eingang wie auch wegen der Worte ir gruoz mich vie t s. o.), so muß es als Nr. 35 
angesetzt werden. — Von sonstigen Bezügen auf Vorhergegangenes merke ich noch an: 
der Anfang ist eine Art Gegenstück zu ihren Worten: rät ein wip, diu i von senender 
not genas, min leit und wcere ez ir, wae ri danne sprechen weide (Nr. 38 I): är erklärt, zu 
solchem Rate nicht geeignet zu sein: Niemen seneder suoche an mich deheinen rät: 
ich mac min selbes leit erwenden ruht, und zeigt damit zugleich, wie sein Selbstvertrauen 
durch den andauernden Mißerfolg seines Werbens noch mehr gesunken ist; denn in 
Nr. 27 III .hatte er noch gemeint, Andern helfen zu können: und hete ein ander mtne 
klage, dem riete ich so, dae ez der rede wcere wert . — Daß er fortffchrt: nu ween ieman 
groezer ungelücke hat, und man mich doch so frö dar under siht , steht in Einklang 
mit seinem Grundsatz: swer welle, daz er frö beste, dae eine (Leid) er dur dae ander 
(Freude) liden sol (Nr. 20 VI) und entspricht bis aufs Wort seinem früheren Verhalten: 
und ich doch gröee sweere hän wan daz man mich frö drunder siht (Nr. 12 III). Der 
Grund ist offenbar überall derselbe wie in Nr. 25 VI: nu muoz ich fröide nceten mich dur 
daz ich bi der werlde ri. — Auch die Äußerung: ich soUe iu klagen die meisten not, 
niwan daz ich von wiben übel ruht reden kan wird durch sein früheres Benehmen bestätigt: 
swaz ich dar umbe sweere trage, da enspriche ich niemer übel von, wan sö vil dae iche 
klage (12 III). — Dä ist doch min schulde entriuwen niht sö gröz: darüber, ob er über¬ 
haupt schuldig ist an seinem Kummer, schwankt er. Im Anfang seines Werbens entlastet 
er sie von dem Vorwurf der Schuld: Lide ich not und arebeit, die hän ich mir selbe än 
alle schult ( c von ihrer Seite' ist doch wohl zu verstehn, wegen der folgenden Verse) ge - 
nomen 6 II; später ist 6r der Schuldlose: Wae mir doch leides unverdienet . . . und äne 
schult geschiht 16 I, vgl. V und 17 IV; dann wieder nimmt er alle Schuld auf sich: ich 
tumber ltde senden kumber, des ich gar schuldic bin 19 VI, vgl. VII; und 27 IV hält er 
sich wieder für schuldlos: wae si mir äne schulde doch langer tage gemachet hät. So 
wechselt die Stimmung je nach der augenblicklichen Lage. — als rekte unscelic ich ee löne 
bin: fast dieselben Worte wie 6 III seht, wie scelic ich ee löne bin; vgl. 19 VII; 21 III; 
25 VII; 32 II. — ich stän aller fröiden rehte hendeblöe: mit bezug auf das vorhergehende 
Lied Nr. 34, in dem ja gezeigt ist, daß diu sorge über ihre Härte (32 III) nicht sein einziges 
Leid ist, sondern daß ihm auch die Menschen, Sommer, Blumen und Vogelgesang gleich¬ 
gültig geworden sind. Einstens, da hatte er wenigstens noch varnder fröiden vil (6 I): 
jetzt gebricht es ihm an jeglicher Freude. — Ich bin tump dae ich . . . ir des wü deheine 
schulde geben: damit bringt er seinen Grundsatz: Ein wiser man sol niht ee vil . . . ge- 
eihen (20 I) bei sich selbst zur Anwendung. — Ihre Schuldlosigkeit begründet er mit 
den Worten: sit ichs äne ir danc in minem herzen trage: das bezieht sich auf die Stelle 
6 II: dicke hät si mir gesdt daz iche lieee, in möhtes niemer eende körnen, unde tuot noch 
hiute, sös mich siht und auf ihre ganze spätere Zurückhaltung. — Die Schlußworte: mir 
machet niemen schaden wan min stcetekeit zeigen noch ein letztes Mal den Haß gegen die 
* stcete , den der Dichter schon öfter empfunden und geäußert hat: State hüfet dä si mac: 
daz ist mir ein spei: sin half mich nie (7 III); Si jehent daz stcete si ein tugent , der andern 
frowe. sö wol im der si habe! si hät mir fröide in miner jugent mit ir . . . zuht gebrochen 
abe, das ich unz an minen tot nie mere ri gelobe (20 III). 
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B. Die Reihenfolge der Lieder Nr. 5—17. 

Nachdem im Vorhergehenden die Reihung der Lieder Ton Nr. 18 bis 85 in der durch 
die Zahlen bezeichneten Folge erwiesen sein dürfte, kann nunmehr die in mancher Be¬ 
ziehung schwierigere Reihung der übrigen dem Zyklus angehörigen Lieder behandelt werden. 

An den Anfang aller erhaltenen Gedichte scheint mir Nr. ä zu gehören. Die Be¬ 
rufungen des Dichters auf seine Aufrichtigkeit und auf seine Entschlossenheit, der Herrin 
zu dienen, sowie das Gelöbnis der Verschwiegenheit machen durchaus nicht den Eindruck, 

* als seien sie schon öfter wiederholt worden. Längere Dauer der gleichgiltigen Haltung 
der Geliebten wird nicht beklagt, sondern nur erst als Möglichkeit erwogen: si weiz wol, 
stuie lange si mich biten lat, daz ichz doch der bitende bin (III); tuot si mir ze lange wö, 
so gedinge ich üf die säe niemer mi (V). Auch eine spätere Stelle kann man wohl als 
Zeugnis verwerten, daß das Lied an die Spitze gehört: Nr. 23 I sagt der Dichter: got weiz 
wol, sit ichs Srste such, so het ich ie den muot daz ich für si nie kein trip erkös. Das darf 
man auf die Str. IV beziehen: Wart ie manne ein trip so liep als si mir ist, so müez ich 
verteilet sin . . . got weiz wol den tviüen min, wie höh ez mir umbe ir hulde stät usw., 
zumal die gleiche Beteuerung got weiz wol dem Bezug den Charakter eines Zitates gibt. — 
Sonstige Bezüge: den Anfang macht eine Bitte um Gnade: frowe wis gencedic mir; das 
wiederholte er so oft, bis sie schließlich fragte waz genäden sf, der er da ger (Nr. 23 H). — 
Die Hoffnung: Wart ie guotes und getriuwes mannes rät, so kum ich mit fröiden hin (III) 
tröstet ihn auch noch später, nur gründet er sie, durch Erfahrung gereift, auf die Aus¬ 
dauer: swer die (Kunst des Abwartens) gedulteclichen hat, der kam des ie mit fröiden 
hin (Nr. 25 VI). — wie nähen ez mir gät, ir lop, daz si umb al die werlt verdienet hat 
(IV). Darauf bezieht er sich Nr. 13 II zurück: Mich betwanc ein mcere daz ich von ir horte 
sagen wies ein frouwe wcere diu sich schone künde tragen . Auch diese Äußerung empfiehlt 
unser Lied für die Stellung an der Spitze der ganzen Reihe. 

Gar kein Zweifel kann bestehen, daß Nr. 6 wirklich in die unmittelbare Nachbar¬ 
schaft gehört. Das erweist schon der Inhalt deutlich. Wenn er bekennt: dicke hdt si 
mir geseit daz ichz lieze, in möhtes niemer zende körnen (II), so läßt sich das offenkundig 
mit seiner früheren Klage in Zusammenhang bringen: si nimt miner swachen bete vil kleine 
war (5 I). Sein Ausruf: Daz ich ir gediente ie tac, des enwil si mir gelouben niht, 
owe (III) setzt die vorhergegangenen Versicherungen voraus: doch so teil ich dienen ir ... 
und ich han ir gelobt ze dienen vil (5 I. III) und paßt gut zu den Beteuerungen, daß er 
nicht lüge ( Swenne ich si . . . betrüge, . . . vähe si mich iemer an deheiner lüge . . ., 
so geloube niemer miner klage, dar zuo niht des ich ir sage 5 II, und daz ich ... ir 
niemer umbe ein wort geliegen wil HI). — Auch Zitate finden sich: die Beteuerung unde 
als ich ir nie vergaz (5 I) wird jetzt mit gesteigertem Nachdruck wiederholt: got weiz wol 
daz ich ir nie vergaz (V); die Fortsetzung noch mir trip gevid nie baz bezieht sich deut¬ 
lich auf 5 IV: Wart ie manne ein trip so liep als si mir ist, so müez ich verteilet sin. Auch 
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got weil wol war schon vorher (5 IV) verwendet. Und aus dem hypothetischen Satz: tuot 
si mir ze lange we (5 V) ist jetzt die bestimmte Klage geworden: daz tuot mir vil lange 
we (IV). 

Ebenso sind Nr. 5 und 6 auch in formaler Beziehung mit einander gleich enge 
wie kunstvoll verbunden. Im ersten Teil dieser Untersuchungen S. 16 wurde bereits die 
Beobachtung Burdachs erwähnt, daß die Strophen 5 III und IV beide mit Wart ie be¬ 
ginnen: das Gegenstück dazu liefert der Anfang von 6 IV mit Nie wart: parallel stehen 
(am Anfang von Str. I und V in Nr. 6 die Worte Ich hän) (s. Teil I a. a. 0.). Die An¬ 
zahl der Strophen ist dieselbe, ihr Bau sehr ähnlich, s. u. in Abschnitt E. 

Schließlich — und das ist ein neuer Beweis, daß die Lieder zusammengehören — 
hat Reimar in beiden tunlichst das gleiche Reimmaterial verwendet, wie die folgende Liste 
zeigt (in der die Wiederkehr derselben Reimwörter durch Kursive kenntlich gemacht ist): 


Nr. 6 

mir : ir 1 2. 4 
das : vergas : bas I 5. 6. 7 
sage II 6 * 

tage II 7 

rät: l&t III 1. 3; stät :gät: hat IV 6. 6. 7 

hin : bin III 2. 4 

vil : hil: wü III 6. 6. 7 

sin IV 2 

st&t IV 6; gestfc V 1 
gät IV 6; vergö V 3 
geste : vergfc: e : tce : me V 1. 3. 6. 6. 7 


Nr. 6 

ir : mir V 1. 3 

vergas : bas : das V 5. 6. 7 

geseit II 3 

tac III 1 

gdt : hat IV 2. 4 

gewin : hin : hin III 6. 6. 7 

vü : wü I 1. 3 

si V 2 

best£ III 4 

gät IV 2 

beste III 4; me : we : e IV 6. 6. 7. 


Von 35 Ausgängen, die jedes Lied hat, finden also 23 Ausgänge von Nr. 5 bzw. 19 
Ausgänge von Nr. 6 im Gegenstück ihre Entsprechung 1 ). Dieselbe intime Art der Ver¬ 
knüpfung hat Reimar noch öfter angewendet; so sind verbunden: Nr. 22 (Frauenlied) mit 
Nr. 23 (seiner Antwort: mit wörtlichen Zitaten); ferner Nr. 25 (seine Klage) mit Nr. 30 
(ihrer Antwort: mit wörtlichen Zitaten); endlich Nr. 12 mit Nr. 29 (inhaltlich eine Ggen- 
stück) 1 ); 8. das Nähere in Teil I zu Nr. 23. 30. 12. 

Von sonstigen Beziehungen ist anzumerken: Ich hän varnder fröiden vil und der 
rehten eine niht diu lange wer (I): darunter wird man die Sommerfreude und den Umgang 
mit den Menschen verstehen dürfen, s. Nr. 25 III, wo ihn die sumerlangen tage noch frö 
machen, während später (Nr. 34 IV) auch sie keine Wirkung mehr ausüben. Auch die 
Fortsetzung: iemer swenne ich lachen teil, so seit mir daz herze min daz ichs enber ent¬ 
hält wie im Keim bereits das Grundmotiv, auf dem sich die große Klage Nr. 34 später 
aufbaut (s. die Analyse dieser Klage in Teil I S. 63 f.). — min muot stuont mir eteswenne 
also deich was mit den andern frö: ein ähnlicher Rückblick auf eine frühere glücklichere 
Zeit kehrt später wieder: mir ist eteswenne wol gewesen (Nr. 16 II). Sicherlich ist diese 
Andeutung mit den Bezügen auf frühere unstcete zu verbinden: diu mich vil unstceten man 
betwungen hat , sagt Reimar in unserem Liede (IV); kurz darauf wieder (Nr. 8 II): waz sei ein 


l ) nach alledem wird es kaum ein Zufall sein, daß Nr. 6 und 6 in den Handschriften (bC) auch 
unmittelbar aufeinander folgen. Unmittelbar vorher steht übrigens (bC) auch Nr. 7. 

*) wieder ist die Aufeinanderfolge sehr bemerkenswert: Nr. 29 iat = B 9 —12 (C 11—18), Nr. 12 ist 
= B 18 (C 19). Außerdem ist Strophe I von Nr. 12 in C mitten unter Strophen von Nr. 29 hineingeraten. 
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unsteeter man: daß was ich 6; ebenso 14 III Als eteswenne mir der Up dur sine hasse 
unsteete rätet daß ich var und mir gefriunde ein ander wip. Es wird kein Zufall sein, 
daß diese Anspielungen sich durchaus in Liedern aus dem ersten Teil des Zyklus finden, 
wo die Erinnerung an frühere Erfolge in ihm noch frisch war und der Vergleich zwischen 
einst und jetzt besonders nahe lag. — seht wie seelic ich ee löne hin (III): Keimzelle für 
das Lied Nr. 21 ( Ich hin aller dinge ein seelic man wan des einen da man Ionen sei, III; 
vgl. auch Nr. 35 IV). 


Mehr wegen der Ähnlichkeit im Strophenbau als aus einem durchschlagenden Grund 
lasse ich nun Nr. 7 folgen. Der Satz swer dienet da manß ruht verstät erinnert an die 
vorhergehende Klage: daß ich ir gediende ie tac, des enwil si mir gelouben niht (6 III). — 
Mit dem Gedanken, den Dienst aufzugeben, spielt er vorübergehend hier: ich ween mich 
sin gelouben wil wie, auch im Wortlaut sehr ähnlich, im folgenden Lied (8 I): ja weene 
ich michs gelouben wil. Auch das weist beide Lieder in eine Zeit, wo seine Neigung noch 
nicht so festgewurzelt war wie später 1 ). — Die stcete als Grund seines Leides (III) erhält 
auch später Vorwürfe (20 III; 35 V); ebenso erinnert der Vergleich mit kindes spü an 
spätere Stellen (11 V nu wil si mich . . . triegen als ein Jänt ; 23 II tcete ez danne ein 
kint . . ., dem seit ich wd wizen daß). 

Die Lieder Nr. 5 und 6 zeigen den Dichter in persönlichem Verkehr mit der Ge¬ 
liebten: Ich sprich iemer, swenne ich mac und auch getar 'frowe wis geneedic mir (5 I); 
unde (si) tuot noch hiute sos mich siht (6 II). Für Nr. 7 hindert wenigstens nichts, das¬ 
selbe anzunehmen. Anders in Nr. 8: Fröide und aller seelikeit het ich genuoc, der mich si 
niht wan ließe sehen (III). Dieses Lied setzt also seine Abwesenheit voraus; daß sie 
keine ganz freiwillige war, darauf deutet die Wahl der Worte ließe sehen , s. 19 IV mtner 
ougen wunne lät mich nieman sehen; diu ist mir verboten gar. Dabei hat das Verhältnis 
noch nicht sehr lange bestanden, denn er sagt: volge ichs lange (I), ez ist min tot. 
Später (12 III) erklärt er: nu volge ab ich swie ich es niht genieße; erst noch später (17 I): 
Lase ich minen dienest so, dem ich nu lange her gevolget hdn. Vielleicht deutet der 
Schluß unseres Liedes: si engeJueret niht und entet dis lange jär auf die Dauer öines 
Jahres; denn es ist doch zu verstehen 'hunc annum longum* und nicht 'hoc annos longos’, 
da in letzterem Falle wohl langiu jär sowie entet ez (st. diz) stünde. — Daß man sie ihn 
niht sehen läßt, steht in Übereinstimmung mit Nr. 9 (herre got, gestate mir daß ich si sehen 
müeze) sowie mit der Klage der Frau über sein fremeden (Nr. 10 V). Erst in Nr. 12 wird 

wieder persönlicher Verkehr vorausgesetzt (Wie kumt daß ich so uwl verstän ir rede und 

si der miner niht? UI, ein wiUe t den ich hiute hdn , der riet mir deich ir beste IV); ebenso 
im folgenden Liede Nr. 13: Si hat leider selten mxne klagende rede vemomen ... nie kund 
ich ir näher körnen f ) . . . manger zuo den frouwen gät und swiget allen einen tac und 
niemen sinen willen reden lät ; denn nicht seine Abwesenheit hindert ihn am Sprechen, 
sondern die Anwesenheit Anderer. Daher kann er in dem Rückblick auf die Zeit, die 

0 

zwischen Nr. 13 und 14 zu verlegen ist, auch sagen: ich sach si, weene ich, alle tage 

l ) Nr. 28 II klingt schon viel zweifelhafter. 

*) näher komen ist geistig zu verstehen, nicht körperlich, s. Nr. 28 II Min rede ist alsö nähen 

kamen . Das beweist auch die oben unmittelbar darauf zitierte Stelle desselben Liedes. 
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(Nr. 29 II). Aus dem selben Grunde fügt er Nr. 14 II gerne hinzu: was ob ein wunder 
lihte an mir geschiht , daz si mich eteswenne gerne siht? 1 ) Vor Nr. 17 erfolgt dann das 
Zutrittsverbot (17 II User hüse und wider dar in bin ich beraubet alles des ich hdn t fröide 
und al der sinne min); 18 I redet er daher von dem boten , der ihm Leid bringt; 19 I 
spricht er es offen aus: miner äugen tounne lat mich nieman sehen; diu ist mir verboten gar; 
Nr. 19 II ist wieder von einem boten die Rede; Nr. 20 IV dauert das Verbot noch immer 
fort, denn die Frau sagt zum boten: Spreche er dcus er welle her, so bit in das er verber 
rede dier jungest sprach se mir: so mac ich in an gesehen ; auch der Ausdruck Nr. 23 III: 
also hdn ich si verlorn ist darauf zu beziehen; ebenso im selben Liede der Satz: si enldt 
mich von ir scheiden noch bi ir bestin (IV) und das Bild von der Gen&de , die innerhalp 
der tür sich verborgen hält (V). Erst Nr. 25 IV. V gelingt es ihm, sie wieder zu sehen, 
sogar ohne huote , aber nur eine vil kurze wÜe: vor Glück versagt ihm die Sprache. Daß 
dies nur ein Intermezzo war, darauf deutet schon der Wunsch (II): so möhte mir ein wip 
ir rät enbieten und ir helfe senden; denn diese Ausdrücke passen nur auf eine Botschaft, 
nicht auf unmittelbaren Verkehr. So beklagt er denn auch Nr. 27 I noch, das si min 
niht nimet war. In Nr. 30 bleibt die Frau dabei, daß er auf die rede verzichten solle: 
da er dies nicht tun will (32 II), so ist ihm der Zutritt weiter verwehrt. Erst Nr. 33 III. V 
fordert sie ihn auf, zu sprechen, erklärt aber zugleich, daß die rede keinen Erfolg haben 
wird. Die beiden letzten Gedichte (34. 35) lassen nicht erkennen, ob ihm ein Wieder¬ 
sehen beschieden war oder nicht. — Der Beziehungen zum vorhergehenden Liede ist schon 
oben (zu Nr. 7) gedacht worden. Sonst ist noch die Stelle: Ich weis manegen guoten man 
an dem ich ntde das si in so gerne siht (IV) von Interesse: noch Nr. 14 II bezeichnet 
er es als ein Wunder, wenn ihm dasselbe zuteil würde ( was ehe ein wunder lihte an mir 
geschiht , das si mich eteswenne gerne siht?). Wenn er den Grund für diese Bevor¬ 
zugung Fremder aber in der Sangeskunst so mancher Anderen findet ( durch das er wol 
sprechen kan IV), so wird die Geliebte später nicht müde zu beteuern, daß er selbst diese 
Kunst in höchstem Grade besitze (Nr. 33 IV sö wol als er mir sprach; das. V Alle die ich 
ie vemam und hdn gesehen*), der keiner sprach sö wol noch von wiben nie sö nahen). Trotz¬ 
dem erklärt er selbstbewußt: wils aber eines rede vememen , sö lieg ent si et alle unde 
hdn ich eine war. Man darf wohl vermuten, daß diese Provokation die gegenteiligen 
Äußerungen der Anderen hervorrief, von denen er später wiederholt berichtet: 15 III si 
jehent . . . diu rede si ein lüge diech von ir sage; 16 II Die höhgemuoten sxhent mich , ich 
minne ruht sö sere als ich gebäre ein wip. sie lieg ent unde unerent sich. Auch seine be¬ 
ständigen Beteuerungen von der Wahrheit seiner Rede (zuerst Nr. 5 II vahe si mich iemer 
an deheiner lüge) hängen damit zusammen. 

Das folgende Lied (Nr. 9) gibt in einem Monolog (nicht in einer Botschaft an die 
Geliebte) der Hoffnung des Heimkehrenden freudigen Ausdruck: liebe und fröide steht an 
seinem Eingang, fröide an seinem Schluß. Daß er abwesend war, zeigen die Verse 4 f. 
deutlich: joch lies ich friunt da heime. wol mich , unde vinde ich die wol gesunt als ich si 
liel Er bittet Gott, es zuzulassen, daß er si sehen müese und nimmt damit den Wunsch 

1) damit wünscht er für sich das, worum er früher andere beneidet hat: ich treis manegen guoten 
man an dem ich ntde das si in so gerne siht (Nr. 8 IV). 

*) 8. das si in sö gerne siht in unserem Liede (Nr. 8 IV). 
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des vorhergehenden Liedes (8 III): der mich si niht wart liege sehen wieder auf. — Das 
Bild vom Falken, das hier gebraucht ist, dient später (Nr. 19 VI) dazu, das Ziel seiner 
Wünsche, das hier damit deutlich verbunden ist, verhüllend zu bezeichnen, s. o. S. 13 
Anm. 1. Die Jahreszeit, in der das Gedicht entstanden, war wohl der Winter ( oivöl mich 
danne langer naht! wie künde mich verdrießen7). 

Aber die Ferne verkleinert die Schwierigkeiten, und die Sehnsucht idealisiert die Dinge 
dieser Welt. Das erfährt auch der heimgekehrte Dichter. In Lied Nr. 10 gibt er seiner 
Trauer darüber Ausdruck. Hatte er zuvor (Nr. 9) gewähnt, daß er alle ir swcere büeze 
und daß er, ob si in deheinen sorgen st (natürlich über seine Abwesenheit), . . . ir die 
geringe , und sie ihm auch die seinigen, so muß er jetzt erkennen, daß diu Liebe ihre fahrende 
Habe (Leid und Freude) 1 ) so verteilt hat, daß nur är in den sorgen ist, während sie ie 
mit fröiden lebte*). So hat derselbe muot , der sich in Nr # 9 noch ze fröiden swinget , jetzt 
nur schaden in sich aufgenommen. Hatte er früher damit geschlossen, daß ihn selbst die 
lange naht (also der Winter!) 1 ) nicht verdrießen könnte, wenn er bei ihr weilte, so bangt 
ihm jetzt vor dem Anbruch des sommerlichen 4 ) Tages (Eingang und Schluß von Nr. 10); 
deshalb endet er die Str. I auch mit den Worten: mirst beidiu winter und der sumer 
alee lanc 5 ). Die längere Trennung von ihr wird in Nr. 10 ebenso vorausgesetzt wie in 
Nr. 9: Im ist vil wol t der mac gesagen dag er sin liep in senenden sorgen lie . . . suie 
lange ich was , so leit si doch daß ie (10 II); übereinstimmend in 9: wol mich unde vinde 
ich die wol gesunt als ich si lie. ob si in deheinen sorgen si . . . 

Daß der Dichter sich in seiner Beurteilung der Geliebten und ihrer Empfindungen 
vollkommen irrt, zeigt ihre Strophe (Nr. 10 V), deren enger Zusammenhang mit seinen 
Strophen des gleichen Tons in Teil I S. 17 f. bereits dargelegt ist. Sie empfindet vielmehr 
genau so, wie £r im Heimkehrlied Nr. 9: seine Voraussetzung, daß sie swcere habe und 
in deheinen sorgen si (9, Z. 12 f.) war ganz richtig: Owe trüren unde klagen . . . die swcere 
. . . min not. Wenn er hoffte, alle ir swcere zu büezen und zu geringen (9, Z. 12. 14), 
so ruft sie aus: wie sei mir dtn (des trurens) mit fröiden werden buoz und bekennt: die 
swcere enwendet nieman t er entuos . Und sein Wunsch nach der langen naht (Z. 16) ist 
auch der ihre: dae er mir nähen leege. Aber sie äußert ihre geheimen Wünsche nur in 
einem Monolog, er erfährt von alledem nichts 6 ). Daher mißversteht er ihre Haltung, die 


] ) daß diese unter dem varnden guot zu verstehen sind, zeigt das Folgende. Vom Leid [schade 
Z. 2) hat er mehr als recht empfangen; darum ist er in den sorgen (Z. 9). Sie dagegen hat alle fröide 
erhalten (st was ie mit fröiden Z. 8). 

*) ob si in deheinen sorgen si ($) wird jetzt mit Wiederholung des Wortes sorge als unrichtige 
Voraussetzung erklärt: Ln ist vil wol, der mac gesagen dae er Hn liep in senenden sorgen lie. so mnoe 
ab ich ein andere klagen: ich gesach ein wip nach mir yetruren nie (10 II). 

*) daß der Winter gemeint ist, ergibt sich auch daraus, daß die Strophe 36, 20, die den Satz owol 
mich danne langer naht! fast mit denselben Worten enthält (Schmidt S. 38), diese Jahreszeit voraussetzt. 

4 ) denn daß er den Sommer vor Augen hat, ergibt sich aus dem Hinweis auf den vögele sanc (10 I). 

5 ) über die Fortentwicklung dieses Motivs und des vom vögele sanc s. o. S. 27. 

®) also ganz dasselbe Motiv wie später in ihrem aus Monolog und Botschaft gemischtem Liede 
Nr. 22, s. o. S. 12. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 6. Abh. r ° 
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ihm gegenüber wohl ganz anders war 1 ), so sehr, daß er erklärt: si was ie mit fröiden, 
während sie in Wahrheit nichts tut als trüren unde klagen 9 ), und daß er ihr die triuwe 
abspricht (10 III), während sie von ihm sagt: den ich mit triuwen meine . Da aber auch 
sie seine Empfindungen nicht kennt (Nr. 9 ist ja auch ein Monolog), so ist das Mißver¬ 
stehen gegenseitig 1 ). Ihn verhindern Schüchternheit und äußere Umstände 4 ) zu sprechen, 
sie ihr weibliches Zartgefühl. Daher weiß keines von dem willen des anderen; so klagt 
er im folgenden Liede (Nr. 11 III): Weste ich was ir wille wäre, das teste ich: nu enweiz 
ichs niht , und ebenso lauten ihre Worte (Nr. 12 II): tat er mir noch den willen schtn. 
Darauf erklärt er endlich: so gewinnet mir ir hulde tool ein wille den ich hiute hän. der 
riet mir deich ir bäte (Nr. 12 IV). Aber er kommt wieder nicht dazu, dies auszuführen; 
den Grund gibt er im anschließenden Lied (Nr. 13 IV) selbst an: maneger suo den frouwen 
gät und swiget allen einen tac und anders niemen stnen willen reden lät. Darüber ver¬ 
breitet er sich in einem späteren Rückblick, in dem er sich einen zagen nennt, noch aus¬ 
führlicher (Nr. 29 II). 

Das Unbehagen, das ihm sein Ungeschick im Werben bereitet, kommt in Nr. 11 
zum Ausdruck: Ich enbin von minen jären niht so wtse das ich wol Icünne wider si ge¬ 
bäret i. Ganz analog ist ihre Unzufriedenheit mit ihrer Haltung (Nr. 12 I): wan het ich 
wisheit unde sin, ich täte gerne wol . Sein Seufzer: Was ich dulde an minem ttbe, das 
mich niht gehelfen mac (II) wird durch Nr. 6 erklärt, wo er alle Sorgen aufzählt, die 
sie ihm bereitet, sowie durch Nr. 10, wo er klagt das es mir niht se helfe körnen mac 
(I). ‘Wenn ich wüßte was ir wille wäre , das teste ich . . . swas dar untbe mir ge - 
schiht' fahrt er in Str. III fort und deutet damit voraus auf das nächste Lied (12 IV), 
worin er sagt: ... ein wille den ich hiute hän . der riet mir deich ir beete . . . nu teil 
ichs tuon swaz mir geschiht. Auch die Einschränkung, die er hinzufügt, fine das ich 
si verheere . ich verlobe si niemer tac (IH), erscheint im Folgenden: ein reine . . . wip 
las ich so Uhte niht (12 IV). Was unter dem muoten in seiner Bitte: si sehe des ich 

hin zir da muote , das si mir das gebe (III) zu verstehen ist, zeigt das Lied 19 IV, wo 

sein wilder muot . . . muotet des er kume wirt geteert , wie ein valke (d. i. wie der valke 
in Nr. 9). 

Nr. 12. Die Frauenstrophen. Wieder haben wir einen Monolog (wie auch bei seinen 
Strophen des gleichen Tons) vor uns. Die Frau fühlt sich unsicher: der äine hasset es. 
wenn sie ein höhes herse trägt und t colgemuot erscheint (das ist die neidische Gesellschaft, 
die ihr Liebesfreude nicht gönnen will, s. Teil I S. 20 f.); der andere (das ist der Dichter 

und die auf seiner Seite stehen, s. das.) findet, daß Frohsinn ihr zur Ehre gereiche (I). 

D wie sie ja auch sich selbst gesteht: sin fremeden tuot mir den tot , während sie später (22 V) 
dem Boten des Geliebten erklärt: des er gert (also gerade das, was sie hier wQnscht: das er mir nahen 
hege), das ist der tot . 

*) wieder ein Zeichen, wie sie sich im Monolog anders gibt als in der Botschaft (Nr. 22 II Frage 
er wie ich mich gehabe, gich das ich mit fröiden lebe). Durch eine ähnliche Botschaft wird er auch 
oben irregeführt worden sein. 

*) daher kann sie noch viel später (22 III) in bloß bedingter Form sagen: meine er t col mit triu- 
i cen mich , ganz ebenso, wie er hier (10 III) der triuwen anderhalp entbehrt. 

4 ) so die Abwesenheit (Nr. 9); sonstige Verhinderung (Nr. 8 III); die Anwesenheit Fremder (Nr. 13 IV). 
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Von dem Geliebten, der ihr ein teil gedienet hat l ), hat sie schon viel Rühmendes gehört. 
Aber Gott, der allein ihm ins Herz sehen kann, möge sie beraten; denn sie besorgt, dab 
erz mit valsche meine . Sie fährt fort: tcet er mir noch den willen schin (s. zuvor Nr. 11 III 
seinen analogen Wunsch: weste ich waz ir wille wcere ), dann solle er unumschränkt über 
alles, was sie hat, gebieten*). Dab er es mit valsche meine , ist noch viel später ihre Sorge 
(22 III sagt sie zweifelnd: meine er wol mit triuwen mich); obwohl er bereits Nr. 5 II 
valsche rede und lüge feierlich von sich gewiesen und eben zuvor (11 IV) wie in Vorah¬ 
nung ihrer Zweifel erklärt hatte: daz wil ich ouch iemer meinen getriuwelichen unde 
wol . Sie hat eben keine deutliche Bekundung sines willen . 

Seine Strophen. Da beide Teile in Monologen sprechen, so reden sie aneinander 
vorbei. Mit wie grobem Geschick Reimar die beiden Monologe trotzdem innerlich zu ver¬ 
binden verstanden hat, ist in Teil I (S. 20 f.) gezeigt. Seine ersten Worte knüpfen an 
seine letzten im vorhergehenden Lied Nr. 11 an. Dort hatte er gesagt: min rede diust 
noch gar ein wint. Hier fragt er nach dem Grund: Wie kamt daz ich so wol verstän ir 
rede und si der min er niht?*) Er bekennt es nicht zu wissen, weil er ja doch gröze 
swcere habe (die ihr also genugsam die Aufrichtigkeit seiner Liebe bezeugen könnte; das 
richtet sich gegen ihre Befürchtung, daß erz mit valsche meine , Str. II). Der Beisatz: wan 
daz man mich frö drunder siht (wörtlich ebenso 35 I) deutet darauf hin, dab seine zur 
Schau getragene Fröhlichkeit ihr den Verdacht, dab er valsche Absichten hege, geweckt 
hat. Sie nimmt ihm also genau ebenso diese Fröhlichkeit übel, wie er es ihr gegenüber 
getan hatte 4 ); und doch war die frohe Haltung offenbar in beiden Fällen nur der Gesell¬ 
schaft zuliebe angenommen 5 ); denn in Wirklichkeit war sie tief bekümmert, und ör ist es 

noch immer (s. ihren Monolog 10 V; seine swcere überall, auch 12 III selbst). — Sein 

Entschlub: nu volg ab ich , swie ich es ruht genieze erinnert an Lied 8 I: volge ichz 

lange , ez ist min tot (vgl. später 27 V tugende , den ich volge unz an daz zil). — Swaz 

ich dar umbe swcere trage t da enspriche ich niemer übel von: dieser Zurückhaltung 
bleibt er bis zum Schlüsse treu: ich solte iu Magen die meisten not, niwan daz ich von 

wiben übel niht reden kan (35 I). — In seiner zweiten Strophe (12 IV) fabt er ganz 

plötzlich ( wille den ich hiute hän) den Entschlub, um sie anzuhalten, selbst auf die Gefahr 
hin, dab siz zumde. Ihr zumen sieht er richtig voraus: Nr. 17 III hören wir ihre auf¬ 
geregten Worte, die er selbst unmittelbar darauf in Str. IV. V als zumen und zom be¬ 

zeichnet. Aber das ist später: einstweilen kommt er, wie wir aus dem unmittelbar an- 
schliebenden Lied Nr. 13 erfahren, gar nicht dazu, seinen Entschlub, auf den sie doch nur 
wartet (tcet er mir noch den willen schin 12 H), auszuführen. 

l ) damit zeigt sie, dab seine frühere Klage (6 III Das ich ir gediente ie tac, des enteil si mir 
gelouben niht, owe ) grundlos war; vgl. auch 7 II. 

*) damit, dab sie ihm auch ihren Up verheibt, streift sie den Wunsch ihres früheren Monologes: 
dae er mir nähen leege 10 V. 

*) erst später (23 II) kann er rückschauend berichten: Min rede ist also nähe komen, dazs erste 
fraget des waz genaden si der ich da ger. Der Zeit nach fällt diese Frage zwischen Nr. 16 und 17, s. u. 

4 ) si was ie in fröiden war sein Vorwurf 10 III. 

5 ) bezüglich seiner Fröhlichkeit wird es durch seine spätere Äuberung (26 VI) erwiesen: nu muoz 
ich fröiden nceten mich , dur dae ich bi der werlde si. — Auch ist das Verbum sehen an beiden Stellen 
gebraucht, um das Äuberliche der Fröhlichkeit, den Schein, zu kennzeichnen: sie sagt: und si mich 
wolgemuoten sehent (12 1) und er ebenso: wan dae man mich frö drunder siht (12 III). 

6* 
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Ich teil allez gäben zuo der liebe die ich hän beginnt Lied 13: damit sagt der Dichter, 
daß der Entschluß (t eüle) 1 den er im vorhergehenden Lied gefaßt hatte, ihn beständig’ 
(i allez ) zu ihr hintreibt. In vollkommener Übereinstimmung steht die Bemerkung in seinem 
Rückblick (Nr. 29 II): ich sach si weene ich alle tage . Ebenso entsprechen die weiteren 
Angaben in diesem Rückblick ganz den hier vorausgesetzten Verhältnissen. Wenn er dort 
sagt: daz mich des iemer wunder hät y daz ich niht redete swaz ich wolte (a. a. 0.),, so 
paßt das ausgezeichnet zu 12 IV ein wille . . . der riet mir deich ir beete ... nu wil 
ichz tuon\ und wenn er darauf fortfahrt (a. a. 0.): als ichs beginnen undertvilen solte 9 
so steiget ich deich niht ensprach , so erklärt sich der Ausdruck solte aus den uns bereits 
bekannten Umständen: weil sie es erwartet (tat er mir noch den willen schin 12 II) und 
är sichs fest vorgenommen hatte (nu wil ichz tuon , swaz mir geschiht 12 IV). Der Grund 
seines Schweigens ist seine Schüchternheit (ein zage sagt er von sich im Rückblick 29 11); 
sie drückt auf ihn, weil er genau weiß, daz nie man noch liep von ir geschach 1 ) (Rück¬ 
blick a. a. 0.), und weil er, wie wir aus unserem Lied Nr. 13 erfahren, nur schwer die 

Gelegenheit zu unbefangenem Verkehr mit ihr findet. Er will zwar allez zu ihr gaben , 
aber es ist niender nähen , daz sich ende noch min wän (offenbar die Hoffnung, mit ihr 
vertraut sprechen zu können und dadurch Erhörung zu finden*). Denn maneger zuo den 
jrouwen gät und swiget allen änen tac und anders niemen sinen willen (s. ein wille . . . 
deich ir beete 12 IV) reden lät (13 IV). Deshalb klagt er in derselben Strophe: Si hat 
leider selten mine klagende rede vemomen: . . . nie kund ich ir näher körnen 1 ). Gleich¬ 
wohl bleibt er bei seinem Entschluß: doch versuoche ichz alle tage (I). — Von sonstigen 
Bezügen merke ich an: die Versicherung: Swaz in allen landen mir ze liebe mac ge¬ 
schehen , daz st nt in ir handen , anders niemen uil ichs jehen (III) wiederholt, was er 

bereits 11 IV beteuert hatte: Ez ist allez an ir einen swaz ich fröiden haben sol . Und 
wenn er sich dafür, daß er sie in seinem Herzeu liep habe, auf Gott beruft: daz tveiz er 
wol dem nieman niht geliegen mac (das.), so ist das wie eine Antwort auf ihre Bitte zu 
Gott ira vorigen Lied (12 II): der itn inz herze kan gesehen , an des genäde suoche ich rät , 
daz er mirz rehte erscheine . 

Da er nicht dazu kommt, mit ihr ungestört zu sprechen (s. das vorhergehende Lied), 
so ist er auch weiterhin auf seinen Gesang angewiesen. Im Lied Nr. 14 (dessen Stellung 
unmittelbar neben Nr. 13 auch durch die Polemik Walthers erwiesen wird, s. den Teil III 
dieser Untersuchungen) beteuert er aufs neue, daß er es nicht, wie sie 12 II für möglich 

gehalten hatte, mit valsche meine; daher sagt er: ich bin ir doch mit triuwen stceiecli- 

chen hi II und schildert in Str. III, wie tapfer er den Versuchungen seiner unstcete wider¬ 
steht. Zugleich erfleht er für seine Worte, die sie nicht verstanden hat, so daß seine 

rede noch immer gar ein wint war (12 III und 11 V) als einzigen Lohn ihren Glauben 


l ) vgl. 8 IV ri engehccret niht. 

*) vgl. 29 III (ira Rückblick auf diese Periode seines Verhältnisses) do wände ich ie si wolte ez 
wenden: best ich si noch , ich künde ez niht verenden. 

3 ) auch 20 III bekennt er noch resigniert: icA ensprach in nie so nähen me. Erst später (23 II) 
erreicht er wenigstens soviel, daß sie nach der Art der von ihm ersehnten genäde fragt: Min rede ist 
also nähen komen usw. Aber noch später (33 V) gesteht sie ihm zu, daß keiner, den sie je hörte und 
sah, von wiben nie so nähen gesprochen habe. 
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(Str. IV’ si gelönet mir mit lihten dingen wol: geloube eht mir, swenn ich ir sage die not) 
und betont gegenüber ihrem Zweifel an seiner Dienstwilligkeit (6 III Daz ich ir ge¬ 
diente ie tac, des enteil si mir gelouhen niht , owe) seine unbedingte und ausdauernde Hin¬ 
gabe mit Worten, die darauf deutlich Bezug nehmen: ein liep . . . dem ich ze dienste 
muoz sl» gehörn (Str. III); Swaz järe ich noch ze lebenne hän, swie vil der weere, im wurde 
niemer tac genomen (Str. IV). — Das ungestörte Beisammensein wird ihm noch immer 
wie im vorhergehenden Lied (13) nicht gegönnt: darauf deutet nicht bloß der Ausruf und 
ivcere ez al der weite zorn in Str. III (vgl. zu dieser Deutung die Stelle 25 IV Ich sach 
si, weere ez al der weite leit: hier ist beides: Beisammensein und Ärger der Welt ver¬ 
bunden!), sondern auch der Ausdruck in Str. V Und ist daz mirs min scelde gan deich 
ah ir redenden munde ein küssen mac versteln , denn redende kann hier nur bedeuten ‘im 
Gespräch’, also bei persönlicher Aussprache 1 ). — Schließlich wird auch Str. II so zu ver¬ 
stehen sein: waz ob ein wunder likte an mir geschiht daz si mich eteswenne gerne siht?*) 

Lied Nr. 15 besteht fast nur aus der Polemik gegen Walther; dadurch wird auch 
seine Stelle in der Reihe der übrigen bestimmt; s. Teil III dieser Untersuchungen. 

Das anschließende Preislied (Nr. 16) ist, wie oben S. 8 bereits gezeigt wurde, Rei¬ 
mers rede y zugleich nach seiner zweimaligen Versicherung daz beste daz ie man gesprach 
(Nr. 21 iV; 23 I). Es hat die Geliebte soweit bewegt, daß sie fragte, was für eine genäde 
er denn eigentlich verlange (23 II). Diese Frage wird wohl durch die Worte: du gist al 
der werlde hohen muot: wan mäht auch mir ein lützel fröiden gehen (Str. III) hervor¬ 
gerufen worden sein. Allerdings hatte er die Antwort schon deutlich genug in der ersten 
Strophe unseres Liedes gegeben: ichn gelige herzeliAe bi, son hat an miner fröide nieman 
niht . Aber gerade deshalb setzt er im späteren Rückblick auf diese Zeit auch hinzu: 
tcU si des (was für eine genäde ich verlange) noch niht hdn vemomen, so nimt mich 
wunder usw. (23 II). Wenn sie durch das Preisiied soweit ergriffen wurde, jene Frage 
zu stellen, so begreift sich das aus seinem Inhalt leicht. Es dient dazu, ihn sowohl vom 
schaden (von seinem Liebesleid) als auch vom spot (von seiten der Menschen 3 ) zu befreien. 
Beide fließen aus äiner Quelle: daß weder die Geliebte noch die Welt an die Aufrichtig¬ 
keit seiner Worte glauben. Daher betont er sie in diesem Liede mit so besonderem 
Nachdruck (s. namentlich den Schluß). Diese Beteuerungen überzeugen sie endlich, wie 
grundlos ihre Befürchtung, daz erz mit valsche meine (12 II), gewesen ist, und so kommt 
seine rede (die ihr früher ein bloßer Hauch — wint — war, 11 V, und die sie nicht ver¬ 
stand, 12 III) ihr nun wenigstens soweit nähen , daß sie sich auf nähere Fragen einläßt. 
— Auch das scheinbar ganz allgemein gehaltene Lob auf die Frauen (Str. III) enthält 
daneben doch einen sehr geschickten Appell an die Geliebte 4 ). Man beachte nur die 
Voraussetzungen, an die er sein Lob knüpft: swä duz an rehte güete kerest (was sie 
bisher ihm gegenüber nicht getan hat) und swes du mit triuwen pMigest (während 6r 
klagen mußte: swie lützel ich der triuwen nach anderhalp verstän 10 III). Dies mag ein 

1 ) womit sich die Bedenken Pauls S. 536 erledigen; s. auch schon Vogt z. St. 

*) zugleich wieder ein deutlicher Bezug auf ein früheres Lied (Nr. 8 V), in dem er das anderen ge¬ 
neidet hatte: Ich wetz manegen guoten man an dem ich nidt daz si in so gerne siht. 

*) wie er auf diesen spot in unserem Liede erwidert, darüber s. Teil III. 

4 ) s. auch Teil I S. 25. 
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weiteres Moment gewesen sein, das sie veranlagte, aus ihrer Zurückhaltung etwas herauszu¬ 
treten. — Von sonstigen Bezügen mit anderen Liedern erwähne ich noch folgende: die 
friunt verdriuzet miner klage, des man ze vil gehöret, dem ist allem so (Str. I). Daraus 
zieht er später (Nr. 27 II) die Konsequenz und schweigt: ich weiz vil tvol waz mir den 
schaden gemachet hat: daz ich si niht verhelen künde stoaz mir war . des hdn ich ir geseit 
so vil daz si es niht mere hoeren wil: nü steige ich , nachdem er in der Zwischenzeit 
(Nr. 23 III) noch einmal dieselbe Erkenntnis ausgesprochen hatte: ich weiz wol waz mich 
hat betrogen: da säte ich ir ze gar swaz mir leides ie von ir geschach. — Seine Bemer¬ 
kung: mir ist eteswenne wol gewesen (Str. II) steht mit sonstigen Hinweisen auf eine frühere 
und glücklichere Liebe in Einklang (s. bes. Nr. 6 I und 23 I). — Mit der Beteuerung, 
daß er sie vor aller werlde liebe (Str. V), wiederholt er nachdrücklich sein früheres Be¬ 
kenntnis: daz si mir lieber st dan ettiu wip (Nr. 15 II). 

Die Antwort auf die nun von ihr gestellte Frage nach der Art der von ihm er¬ 
hofften genade gibt er bei einer Zusammenkunft mit der Geliebten mündlich. Dies 
geht aus dem späteren Rückblick auf diese Zeit hervor: sol mich daz verjagen , daz ich si 
sach und ouch dar under ihtes hdn gegert daz ich solte hdn verswigen (Nr. 19 VII). Der 
Inhalt seiner Antwort ist durch das spätere Eingeständnis, daß er sein Verlangen besser 
verschwiegen hätte, genügend angedeutet, ergibt sich übrigens auch aus dem«Bilde mit 
dem Falken (Nr. 19 VI), das im Anfang von Nr. 9 ebenso gebraucht und am Schlüsse 
dieses Liedes näher erklärt war. Diese Antwort bestand also in einer erneuten und offen 
ausgesprochenen Bitte um bi ligen , wie er sie früher in Liedern (Nr. 16 I; s. auch den 
Rückblick 19 V und die spätere scherzhafte Einschränkung auf die Probenacht 18 VI) 
vorgebracht hatte. Die Kühnheit, die ihn zu solchem Freimut trieb, entschuldigt er hinter¬ 
drein (21 VI) mit seiner fröide (ich was miner fröide ein teil ze frt): den Grund dieser 
fröide wird man wohl darin finden dürfen, daß sie ihm mit ihrer Frage nach seinen 
Wünschen das erste Anzeichen von Entgegenkommen gab. 

Diese Freiheit wird ihm von ihrer Seite übel verdacht: der Zutritt wird ihm ver¬ 
boten. Das geht hervor aus seiner Klage Nr. 19 I miner ougen wunne Idt mich nieman 
sehen; diu ist mir verboten gar; ebenso aus der späteren Alternative der Geliebten Nr. 22 IV 
Spreche er daz er welle her t ... so bit in daz er verber rede dier jungest sprach ze mir: 
so mäc ich in an gesehen 1 ). Daß auch das Gerede der Leute sein Teil beitrug, dieses 
Verbot herbeizuführen, wurde bereits oben S. 12 dargelegt; ebenso (S. 10), wie er sich 
bemüht, diese Verdächtigungen zu entkräften. 

Seine erste Antwort auf dieses Verbot ist eine heftige Anklage gegen sie*) (Nr. 17). 
Sie beginnt mit einem so, das im Liede selbst keine Erklärung findet, wohl aber in den 
unmittelbar vorhergegangenen Umständen: Ldze ich minen dienest so*), . . . söne wirde ich 

' ~ " — — *“ i 

l ) 8. auch Nr. 23 IV 8t enldt mich bi ir besten. 

*) sp&ter spielt er darauf an und bezeichnet seinen damaligen Zustand als zorn (20 II sol nu diu 
triutce rin verlorn, — terlom eben wegen des Zutrittverbots — son darf eht nieman wunder nemen, hdn 
ich underwilen keinen zorn). 

9 ) der ganze Satz deutet voraus auf den Anfang des folgenden Liedes Nr. 18: ... daz min rer* 
lorner dienest mich so zelten riuiret. 
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niemer frö . Er wirft ihr Gewalttätigkeit vor (zweimal gewalt 1 ), Str. I. IV) und erklärt 
dies näher damit, daß sie ihn all seines Besitzes beraubt habe, wobei der Ausdruck Uzer 
hüse (II) deutlich genug auf das Zutrittverbot anspielt. Demgegenüber beruft er sich auf 
sein reht (das.), das er, falls sie leugnet, beweisen wird. 

Sie weist seine Drohungen stolz zurück (17 III): ich wart noch nie von im gejaget 
(wie 6r von ihr durch das Zutritt verbot verjaget ward; s. seine spätere Klage 19 VII: sol 
mich daz verjagen daz ich si sach und . . . ihtes hdn gegert); s. o. S. 8. — Ich bin so 
harte niht verzaget , . . . bestät er mich , in dunket min äner Up ein ganzez her: diese 
Worte haben sich ihm tief eingeprägt. Sie rufen später sein schmerzliches Bekenntnis 
hervor: ich weiz bi mir (aus eigener Erfahrung!) daz ein zage unsanfte ein sinnic wip 
bestät (Nr. 29 II). — Diese aufgeregte Rede ist ihr erster zorn (von ihm in den beiden 
anschließenden Strophen so bezeichnet) (zom V; zumde IV). Von ihrem niuwen zom 
wird er später (23 III) ausdrücklich geschieden. 

Der Dichter tritt in Str. IV den Beweis für seine Behauptung trotzdem an, schließt 
aber in Str. V doch mit der Versicherung, ihr nach wie vor dienen zu wollen. 

Der weitere Verlauf (von Lied Nr. 18 an) ist bereits oben unter A (S. 9 ff.) be¬ 
sprochen worden. 


C. Zusammenfassung. 

Aus den bisherigen Darlegungen ergibt sich, daß einzelne über den Rahmen des 
Liedes, in dem sie sich finden, hinausragende Ausdrücke und Motive keineswegs wilde 
Schößlinge sind, die ins Blaue wachsen, sondern Zweige, die in einem benachbarten Lied 
ihre Wurzel haben. So haben sich uns manche Stellen ganz ungezwungen erklärt: Laze 
ich minen dienest sö und ich wart noch nie von im gejaget , beides in Nr. 17; so der 
plötzliche Optimismus, der sich in Nr. 26 in den Worten äußert: nü wand ich gemezen 
aüer miner tage; so das geheimnisvolle noch weiz i’s mi am Schluß von Nr. 32. 

Überhaupt erhalten im Zusammenhang der Lieder vielfach auch die kleinsten Wörter 
erst ihren bestimmten Bezug. So z. B. viele nü: Wä nu getriuwer friunde rät? fragt 
Reimar (18 III) und zielt mit dem nu auf den ersten Ausbruch ihres Zornes und das Zu¬ 
trittverbot (17 III). Ebenso mit dem weiteren nu in den Sätzen joch wane ichz nu ge- 
louben muoz und nu bin ichs vil unsanfte worden inne (das.). Auf denselben Anlaß deuten 
die nu in 20 II sol nu diu triuwe sfn verlom und 21 V waz der siner fröide an mir nu 

siht. — si wil nu daz ich si der rede gar begebe klagt er 23 III: er meint ihre Botschaft 

Nr. 22, die er soeben erhalten; ebenso Sprach ich nu daz mir wol gedungen wäre 31 I, 
wo sich das nu auf ihre vorhergehende Botschaft Nr. 30 bezieht; und ebenso auch noch 
34 I Nu muoz ich . . . min alten not . . . klagen: wieder nach Empfang einer Botschaft, 
Nr. 33, auf die auch die nu in 35 II Sprach ich nu des ich si seiten hän gewent und 35 HI 
nu kan michz leider niht vervän zurück weisen *). 

') über die juristische Terminologie s. Bardach S. 46 f. 122. 216. 

*) woraus sich ergibt, daß das nu 16 V wirklich, wie Teil I S. 26 Anm. 4 angenommen ist, volle 

Bedentnng hat: ‘jetzt noch, wo ich dies Lied gesungen*. 
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Was von so kleinen Worten gilt, gilt erst recht von Wichtigerem. Wo immer der 
Dichter von rede oder zom (dem ihrigen oder seinem eigenen) oder von haz y von tröst 
oder wärt, von gewalt oder leit spricht, steht immer eine ganz bestimmte Anschauung da¬ 
hinter, ein real gedachter 1 ) Anlaß, was nach den vorhergegangenen Darlegungen wohl 
keines Beweises mehr bedarf. Wo er eine Angabe macht, wird sie durch ein früheres 
oder späteres Lied bestätigt: er sagt er habe geswom (15 II), und er hat es getan (doch 
sw er ich des 14 I); er sagt, wie unsanfte ihm zumute sei (20 V), und bestätigt es, indem 
er im nächsten Liede erklärt: wirt mir sanfter iht, ich sage auch daz (21 I); er beteuert, 
nur wdn äne trcesten zu besitzen (26 II), und spricht im folgenden Lied in der Tat von 
seinem blözen wdn (27 I); er ist entschlossen, kein frohes Lied mehr zu singen (25 VII), 
und begründet gleich darauf, warum er nun nicht mehr singen könne (27 I); er wünscht, 
von ihr ein wart zu hören, wie er es ihr vorspreche (27 II), und er spricht ihr das wart 
r ja ’ augenblicklich vor (28). Ebenso aufmerksam achtet er auf ihre Worte: wenn sie 
schwankt, ob sie ihm den Befehl, aufs neue zu singen, zugehen lassen solle (Kr. 30), so 
hebt er die zweite Strophe seiner Antwort (Nr. 31) damit an, daß er sagt: Wil diu vil 
guate daz ich iemer singe , so . . fragt sie den Boten: ist ez war und lebet er schöne als 
si sagent . . . (Nr. 30), so kommt prompt seine Antwort zurück (Nr. 31): wcer ich so 
scdic so si sagent . Selbst der Bote ist ein getreuer Diener seines Herrn: frawe t ich sach 
in , er ist fru. sin herze stdt . . . iemer hö berichtet er der Dame (Nr. 30 I): überein- 
stimmend mit den Äußerungen seines Herrn im vorhergehenden Liede (29 VII. IV): Got 
hat ze fröiden mir gegeben an einem wibe liebes vil und Geuxm ich ie deheinen muot der 
höhe stuont , den hän ich noch . 

Auch sonstige Bezüge sind nirgends bloß der augenblicklichen Wirkung wegen an¬ 
gebracht. Die in Nr. 10 II vorausgesetzte lange Abwesenheit wird durch das Heimkehr¬ 
lied (Nr. 9) bestätigt. Das mit scheinen siten . . . bxten , auf das er sich Nr. 23 V zu seinen 
Gunsten berufen hat, war wirklich sein Lebensideal (s. 20 V. VI): daz lop wil ich daz mir 
beste . . . daz niht mannes kan sin leit so schöne tragen und zer werlde ist niht so guot . . . 
so guot gebite. Erst viel später kommen ihm vorübergehende Zweifel an der Wahrheit 
dieses Satzes (31 IV). Wenn er sich früherer Erfolge bei den Frauen rühmt (23 I), so 
zeigt der Inhalt seiner allerersten Lieder (Nr. 2 und 3), daß das keine eitle Prahlerei ist. 
Sein Wort ir gruoz mich vie (34 I) geht auf ihre Botschaft (Nr. 33). Seine Klage, daß 
sie seine Rede nicht versteht (12 IU), ist erklärlich, da diese Rede ihr noch gar ein wint 
war (11 V); ebenso die weitere, daß sie ihn nicht bei ihr besten lasse (23 IV): sie hat 
ihm ja den Zutritt verboten; daher ist es auch ganz aus dieser Situation heraus gesprochen, 
wenn er wünscht, sie möge ihm Rat enbieten und Hilfe senden *) (25 II), und wenn er 
erklärt: ich minne ein wip t da meine ich hin (das. III). Auch die Lebensregel, man solle 
nicht nach etwas fragen, was man ungeme sagen höre (20 I), ist durch eigenes Leid ge¬ 
wonnen; denn ihre Frage nach der gendde , die er sich erbitte, hat ja den Keim zu allen 
späteren Wirrungen gelegt, indem die Antwort darauf sie erbitterte (23 11). Ganz richtig 
charakterisiert er seine Lage in Nr. 32 U: nein oder ja , ich enweiz enwederz da; denn sie 
selbst hatte zuvor bekannt, es nicht zu wissen (nune weiz ich ob ichz läze od ob ichz tue 


l ) ich säge mit Absicht nicht 'ein realer 1 . 

*) weil es ja nur durch einen Boten erfolgen könnte. 
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30 IV). Seine Äußerung, daß sie ihn kaum so unwerden habe als sie ihm vor gebäre (18 V), 
geht gleichfalls auf ein Erlebnis zurück: den Ausbruch ihres ersten Zornes (17 III). 

Mit bewundernswerter Kunst greift der Dichter dabei oft in großem Bogen auf ein 
Motiv zurück; indem er gleiche oder ähnliche Worte verwendet, sorgt er für das Wieder¬ 
erkennen. Oft ist damit die weitere Kunst der Steigerung verbunden: in Nr. 8 IV be¬ 
kennt er: Ich toeiz manegen guoten man an dem ich nide daz si in so gerne siht durch 
daz er wol sprechen kan; später (14 II) wagt er daran zu denken, daß auch ihm das¬ 
selbe zu teil werden könnte, freilich nur durch ein Wunder: waz ob ein wunder tthte an 
mir geschaht, dae si mich eteswenne gerne siht; dann wolle er keinen anderen um sein 
Glück beneiden; zum Schluß (33 V) vernimmt er aus ihrem eigenen Munde, daß er tat¬ 
sächlich niemand um den Erfolg seines Singens zu beneiden braucht: Alle die ich ie vemam 
und hän gesehen, der keiner sprach sö wol noch von wtben nie so nahen . — Nachdem 
ihn das Verbot, sie zu sehen, ereilt hatte, klagt er in bildlicher Weise: Uzer hüse . . . 
bin ich beraubet fröide (17 II); später setzt er das Bild fort, indem er die Geliebte als 
Frau Genäde darstellt, die sich innerhalp der tür verborgen hält (23 V); schließlich 
fordert er die Genäde auf sich zu erzeigen ‘sich zu zeigen 1 (24 IV). — Von dem ersten 
Zorn der Geliebten in Nr. 17 III wird ihr zweiter in Nr. 23 III ganz deutlich als niuwer 
zom unterschieden. — Ihre ablehnende Haltung hatte er wiederholt darauf zurückgeführt, 
daß sie ihn hasse (stf si mich hazzet 18 III; ir haz 20 V). Erst in ihrer letzten Bot¬ 
schaft erfahrt er, daß das nicht der Grund war: den verspriche ich sere niht durch tw- 
gefüegen haz, wan durch mines libes äre (33 I). — Die sumerlangen tage erwecken in 
Nr. 25 III noch tröstliche Gedanken: in Nr. 34 IV aber bekennt er, daß ihm ein sumer 
noch sin zU nicht mehr ins Gemüt gehen könne. — Da ihm sein Gesang nichts nützt, 
erklärt er: mich min sprechen nü niht kan gehelfen . . . nu swige ich (27 IV). 

Weil auch dies nichts frommt, fragt er: Sit mich min sprechen niht vervät noch min 
ewigen, wie sol ich daz überkomen? (28). — Mit ähnlicher Steigerung: 27 V noch bitte 
ich si; dagegen 29 III beete ich si noch, ich künde ez ruht verenden. — Nr. 25 IV. V und 
Nr. 29 II macht er sich Vorwürfe, daß er Gelegenheiten, mit ihr zu sprechen und ihr 
seine Wünsche vorzutragen, nicht benutzt habe, und Nr. 20 III meint er, daß die unge¬ 
stümen Liebhaber eher Erfolg bei den Frauen hätten; wie sehr er dabei irrt, lehren ihre 
späteren Worte, wonach sie gerade deshalb nicht von ihm lassen könne, weil er ruht mere 
bat , als aie ihm die rede verbot (33 II). — Schöne Steigerung zeigt sich auch in ihrem 
ganzen Verhalten, wie es in ihren Liedern zutage tritt. Ihre Sehnsucht nach dem Dichter 
und damit ihre tiefe Neigung tut sich schon im Anfänge (Nr. 10 IV) kund. Aber noch 
wird ihr Herz von Zweifeln an seiner Aufrichtigkeit gequält (Nr. 12 I. H). Ja, das allzu 
offene Aussprechen seiner letzten Wünsche erregt ihren Zorn (17 HI) und trägt ihm das 
Verbot ein, sie zu sehen. Später (Nr. 22) will sie ihm den Zutritt wohl wieder gestatten, 
aber er soll seine Wünsche bei sich behalten. Da er hierauf erklärt, überhaupt keine 
frohen Lieder mehr singen zu wollen, außer wenn sie es ihm gebiete, wird sie von Zweifel 
gepackt und gerät ins Schwanken (Nr. 30). Er aber setzt seine Klagen so beweglich 
fort, daß sie in sich geht und mit den Worten: mir ist lieber daz er bite danne ob er sin 
sprechen lieze ... ich muoz hoeren swaz er saget (Nr. 33) endlich wieder dort anlangt, 
wo sie schon längst zuvor (vor Nr. 17) gestanden hatte. 

Abh. d. philoi.'philol. u. d. hist. KI. XXX. 6. Abb. 6 
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C. Zusammenfassung. D. Die Lieder 1—3 und die Totenklage. 


Wer meinen Darlegungen gefolgt ist, wird mit Freude wahrgenommen haben, wie 
Reimar es verstanden hat, die kleinen und feinen Kunstwerke, die seine einzelnen Lieder 
darstellen, zu £inem großen Gesamtkunstwerk zusammenzufügen. An die Stelle je nach 
Belieben und zufälliger Laune variierter, kaleidoskopartig zusammengewürfelter und darum 
monoton wirkender Motive treten planmäßige Anordnung und kunstvolle Steigerung. Was 
willkürliche Erfindung des Augenblicks schien, wächst in Wahrheit überall aus einer be¬ 
stimmten Situation heraus: die idealisierende Darstellung erhebt sich auf einem sehr real 
gedachten Untergrund 1 ). 

Nunmehr werden wir bereitwillig mit Walther die edde kunst des Dichters aner¬ 
kennen und daz xcunder so maneger wanddunge mit Gottfried bestaunen. Der zarte, fein¬ 
besaitete Lyriker ist zugleich der Schöpfer eines groß angelegten Liebesromans, den er 
mit seinen Gedanken und Empfindungen vom Anfang bis zu dem Punkte leitet und be¬ 
gleitet, an dem ihm die Verheißung zur Erfüllung werden sollte: zugleich wohl der Punkt, 
an dem ihm der Tod die Feder aus der Hand nahm. 


D. Die Lieder 1—3 und die Totenklage. 

Erich Schmidt (S. 33 f.) hat bereits erkannt, daß die Lieder 1—3 einem früheren, 
kurzwährenden und glücklichen Verhältnis gewidmet sind; Burdach (S. 44 f.) hat diese Er¬ 
kenntnis gegen einige Einwände Pauls (Beitr. 2, 506) verteidigt. Stellen, in denen Reimar 
auf früher genossenes Glück zurückblickt oder seine einstige unstete erwähnt, sind in 
mehreren Liedern des Zyklus zu finden 1 ). Auch die Einfachheit des Satzbaues und andere 
Momente kennzeichnen jene Lieder als die ältesten. ' Es genügt, auf die Ausführungen 
Schmidts und Burdachs zu verweisen. 

Zu dieser ältesten Schicht hat Schmidt unsicher, Burdach mit mehr Bestimmtheit 
auch Nr. 9 gestellt. Aber ich zweifle sehr, ob Reimar mit dem Ausdruck vil guot ist daz 
wesen bi ir das ‘Liegen bei ihr 1 gemeint hat, zumal der bescheidene Wunsch folgt: herre 
got t gcstate mir daz ich si sehen müeze usw. So scheint es mir leichter, aus der Strophe 
nicht auf bereits genossenes Liebesglück zu schließen, sondern erst aus ihrem letzten Teil 
die Hoffnung auf Erfüllung seiner kühnsten Wünsche zu lesen, eine Hoffnung, zu der den 
Dichter nach längerer Abwesenheit seine Sehnsucht getrieben hat, ohne daß ihn seine 
bisherigen Beziehungen zur Geliebten dazu berechtigten. Auch ist das Ganze ein bloßer 
Monolog, nicht etwa eine Botschaft; und Monologe stehen von der Wirklichkeit bei Reimar 
öfter weit ab, wie ja auch die Nummern 22, 30 und 33 die Stimmung der Frau in einem 
ganz anderen Lichte zeigen, als sie dem Dichter nach ihrem äußeren Gebaren erscheint. 

] ) dadurch steht nun auch die Totenklage (Nr. 4) unter Reimars übrigen Schöpfungen nicht mehr 
isoliert da. Burdach (ADB.) hatte ein richtiges Gefühl dafür, wie sehr das der Fall war, solange man 
nur die einzelnen Lieder mit ihr verglich; ebenso Vogt im Grundriß 1 S. 256, der neben jener Klage nur 
noch in dem 'Gespräch zwischen der Dame und dem Liebesboten' (Nr. 30) eine bestimmte Situation als 
Hintergrund findet, während alles Übrige gedankenblasse Salonlyrik sei. 

s ) 6 I. IV; 8 II; 10 I; 16 II; 23 I; 27 II, alle schon von Schmidt und Burdach herangezogen; 183, 15 
und 202, 37 sind bei Burdach zu streichen, weil sie unechten Liedern angehören. 
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D. Die Lieder 1—3 und die Totenklage. E. Die Totenklage und ihre Stellung usw. 43 

Für die Eingliederung der Strophe in den Zyklus spricht nach meiner Meinung der deut¬ 
liche Bezug, der sie mit der Falkenstrophe Nr. 19 VI verbindet. 

Ferner hat Burdach die Strophen Nr. 29 IV. V. VI. VII den Liedern der ersten 
Periode zugesellt. Aber im ersten Teil dieser Untersuchungen S. 57 ff. ist bereits gezeigt 
worden, daß diese Strophen mit 29 I. II. III ein untrennbares Ganze bilden; und der In¬ 
halt von I—III paßt nur zu den Liedern des Zyklus, denn der Dichter erklärt, die 
Stimmung dessen, dem herzeclicht liep geschiht nicht zu kennen, gesteht seine Zaghaftig¬ 
keit, die ihn vor ihr stets verstummen ließ, weil sie noch nie einem Manne entgegen¬ 
gekommen sei, und blickt voll Resignation auf frühere Zeiten zurück, in denen er noch 
nicht so schüchtern war. 

Schließlich weist Burdach noch die Strophen 109, 9; 110, 8 der Zeit des ersten Ver¬ 
hältnisses zu. Ich habe im ersten Teil S. 67 ff. (vgl. auch unten unter I) zu begründen 
versucht, daß diese Strophen überhaupt nicht von Reimar stammen. 

Die Totenklage endlich steht infolge ihres Themas von beiden Gruppen abge¬ 
sondert da. Der Versuch, sie in die Reihe der übrigen Lieder zeitlich einzugliedern, kann 
nur von Kriterien formal-technischer Art ausgehen, muß aber gewagt werden, da diese 
Klage das einzige Gedicht Reimars ist, dessen Entstehungszeit wir genau kennen. 


E. Die Totenklage und ihre Stellung in der Entwicklung 

von Reimars Kunst. 

Der Vergleichung der Totenklage mit der übrigen Lyrik Reimars muß eine Unter¬ 
suchung der Rhythmik vorausgehen. In der Mehrzahl der Lieder (21 von 35) läßt sich 
der Bau darstellen, ohne daß kontroverse Punkte hineinspielen. Dazu rechne ich all die 
Fälle, in denen die gerade Zahl von 4 bzw. 6 Takten 1 ) in jeder Reihe auch sprachlich 
verwirklicht ist 1 ); ferner die Fälle, in denen die gerade Taktzahl durch Annahme einer 
Pause erzielt wird, vorausgesetzt, daß die Pause nicht auf Kosten der Synaphie angesetzt 
wird und daß sie die Einsicht in die Struktur der Strophe fördert, indem sie die beiden 
Stollen voneinander und vom Abgesang trennt. Schwierig dagegen ist die Entscheidung 
in den übrigen Fällen, in denen gewisse an sich durchaus einleuchtende Prinzipien unserer 
Rhythmiker (gerade Taktzahl der Reihen und der Perioden, Synaphie, rationale Taktzahlen¬ 
verhältnisse, Maximum von 6 Takten für eine Reihe) gegeneinander streiten oder zu Ryth- 
misierungen nötigen, gegen die sich das natürliche Empfinden (oder vorsichtiger ausgedrückt: 
mein Empfinden) sträubt. Solche Fälle werden ja auch nicht einhellig beurteilt: Plenio 
hat gegen die ausnahmslose Gültigkeit des Gesetzes von der geraden Taktzahl der Reihen 
und vom Sechstakter als Maximum für jede Reihe bekanntlich Widerspruch erhoben 1 ). 
Soviel ist jedenfalls sicher, daß der Beweis für diese beiden Gesetze nicht aus den Texten 

*) wobei für die letzte Reihe auch 8 angenommen werden können. 

*) ev. bei Annahme schwerklingender Messung. 

•) s. seine Aufsätze Beitr. 39, 290ff.; 41, 47ff.; 42, 266ff. 280ff. 410ff.; 43, 66ff. 

6 * 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 



44 


E. Die Totenklage und ihre Stellung in der Entwicklung von Reimars Kumt. 


geholt werden kann und daß er aus der Musik noch nicht in zwingender Weise erbracht 
ist. Solange letzteres nicht gelungen ist, stößt man bei der Rhythmisierung nicht selten 
auf Fragezeichen, die ich dem Leser, da ich sie nicht zu beseitigen vermag, wenigstens 
nicht vorenthalten will, auch auf die Qefahr hin, bei ihm dasselbe Unbehagen zu erregen, 
mit dem ich selbst solche kontroverse Strophen rhythmisiert habe. Die Auffassung, die 
Plenio von Reimars Stollenbau entwickelt hat 1 ), teile ich, wo nicht das Gegenteil bemerkt 
ist, vollkommen. Auch übernehme ich seine praktische Terminologie und Zeichengebung. 
Da es mir nicht auf eine systematische Darstellung ankommt, sondern darauf, den Tat¬ 
bestand mit der mir erreichbaren Sicherheit zu beschreiben, so ordne ich die Schemata 
nach der im Vorhergehenden ermittelten Reihenfolge der Lieder 1 ). 


Nr. 1 (160, 1): dreistrophig 
AI = II — 4a — | — 4b —: | 

BIII — 6a-H — 6a - 
BIV — 4£ — | — 4w - | — 


Nr. 4 4 ) (167. 31): dreistrophig 

A 1 = II — 4 a — | — 4 b | a 6 c •— 
BIII a 6 a Tf |-8 a ~ 1 - 4 ß - 
BIV — 4 w 4 — | — 4 w* Tf | - 4 0 ^ 


Nr. 2 (161, 1): vierstrophig 

A1 = II — 4a — | — 4b — :| 
BIII —4a~| —4/? — 

BIV — 4a— I— 6ß^ 


% 


/ 

Nr. 6*) (173, 6): fdnfstropbig 

A I = II A 6a — |T 4b — :| 

BIII |74a- | a 6a 


Nr. &*) (161, 83): fQnfatropbig 

A 1 = II — 4a — I— 4b — 

BIII — 4a — I— 4a — 


BIV 74/t-! 7-4 

BV -4}- — I — 4/3 


• • 


Nr. 6*) (174, 8): fünfstrophig 

A I = II 7* 4a — | A '6b-: j 

B III 7 6a—17 4 a — | V 6 a 


Nr. 7 (172, 23): dreistrophig 

A 1 = 11 T4a —176bTf:| 

BIII a 4<i - | A 4a — | A 6aulj 


’) Beitr. 43, 90 ff. 

*) Nr. 4 mag einstweilen in dieser Reihe mitgehen. 

■) die Rhythmisierung in MF. ergibt komplisierte und irrationale Proportionen: ich fasse die 
Reihen 6. 6 und 9 als Vierer statt als Fünfer: I 6 das er als Auftakt; 6 mich müet sol’m iemen lieber sin, 
falls der Text nicht, wie ich glaube, noch mehr verderbt ist; 9 und als Auftakt (statt des verdächtigen 
unde t s. Teil I S. 39f.); II 6 str. das von keiner der drei Handschriften tiberlieferte vü; 6 str. vil mit E 
gegen BC; 9 1. mirst (wie 6); III 4f. 1. das in der tcerlde ein ander trip Von ir gescheide minen muot 
(s. E gegen BC); 6 1. swas mir diu werlt te leide tuot; 9 1. nie gemer liden ( )nie gern erliden)me so 
tool eri.) t s. 160, 18; 161, 20; IV 6 nu (e)n~ als Auftakt, wodurch der bedenklichen Magerkeit des Ein- 
gangstaktes abgeholfen (s. Teil I S. 40 Anm. 3) und der Vers sum Viertakter wird wie der fast gleiche 
162, 31; 6 und ge - als Auftakt; 9 1 . so statt also (E als). Ursache der Verwirrung dürften die starken 
zweisilbigen Auftakte des jugendlichen Dichters gewesen sein, die die Schreiber nicht erkannten oder 
nicht anerkannten. 

4 ) in Str. I ist w l = 11a und w Ä == I a sowie III ß; in Str. II ist w 1 = III b. — Wenn man die 
Dreier, Fünfer und Siebener des Liedes nicht unterfallt, erhalt das Ganse einen zu raschen Gang, der 
mit dem ernsten Inhalt unverträglich ist. — Der Achttakter hat keine unveränderliche Zäsur. 

8 ) in Nr. 6 V ist a = a. — Nr. 6 und 6 sind im Bau sehr verwandt, wie sie sich ja auch im In¬ 
halt, im Wortlaut, in der Anfangsresponsion und in den Reimen als Pendants erweisen (s. 0 . S. 29 f.). So 
erklärt sich auch die Abnormität (Plenio Beitr. 43, 94), daß in Nr. 6 die längere Stollenreihe vorausgeht: 
hier stehen eben die Stollenreihen gegenüber Nr. 6 einfach in umgekehrter Ordnung. 
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Nr. 8 l ) (197, 16): vierstrophig 

A I *= II 7"4a —| “6b —: | 

BIII 74a- | — 4 w — | — 3-, — 6a ul, 



Nr. 

10*) 

(164, 32): 

: fönfstrophig 


A 

1=* 

II — 

4a -| 

-6b -r : | 


B 

UI 

— 

6b ^-| 

— 4w l -i- |- 

-4b^r 

B 

IV 

— 

4 w* — | 

— 4a — 


B 

V 

— 

4 w* — | 

-6a lL 



Nr. 

,12*) 

(162, 26): 

: vierstrophig 


A 

1 = 

II — 

4a-|- 

-4b —:| 


B 

III 

— 

4 a — | - 

-6a — 


B 

IV 

— 

*ß-\- 

“ 4 w — |- 

4/?^ 


Nr. 

,U T ) 

(169, 1): 

ftlnfstrophig 


A 

1 = 

II — 

4a-|- 

- 6 b — : | 


B 

III 

— 

6a —|- 

-6a — 


B 

IV 

— 

4/J-|- 

- 6/? — | — 2 

ß ul. 


Nr. 9*) (166, 10): einstrophig 


AI — 4a — |-4a 
All Ä'4b-|74c 
A III T4d-| 7“4d 
A IV 7'4e — | — 4f 


BV —4a — 


— 4 w 1 


— | — 4 b — 

— | — 4 c — 

-I74e- 

— | — 4f — 
“174a- 


B VI — iß — 


— 4 w* — | — iß 


Nr. 11 4 ) (201, 88): ftinfstrophig 

A I = II "7 4 a — | — 4 b — : | 

B III 7 4 a — | — 4 —, — 4 a 


Nr. 18*) (170, 1): fönfstrophig 

A I = II T 4 a — |'a 4 b — : | 

BIII 74a - |— 4w— | — 6a ui 

Nr. 16 8 ) (196, 85): dreistropbig 

A I = II "7 6a — | — 6b-^:| 

BIII — 6a-^| — 3—, bacli 


Nr. 16 9 ) (166, 10): fönfstrophig Nr. 17 10 ) (171, 32): fünfstropbig 

A I = II — 4a — | — 6b — :| A I - II “7 4a — | - 6 b| 

BIII 7" 6 a — | — 3 —, 5 a 77 ] — i ß BIII “4a —|-4w- |-4a^ 

BIV ~Ä & ß ~ 77 \ — 6 ß ^TT 1 

i) in Str. II ist w (niHt) = IV b (ntZU); in Str. III ist w (man) = IV a (man). 

*) ich setze das Schema beider Stollen her, damit man die Variation bzw. des Auftaktes Qber- 
blicken kann. A III ist in dieser Beziehung das Gegenstück zu A I, und A IV unterscheidet sich von 
A II in der mittleren Reihe. B VI hat durchaus Auftakt wie A I, wahrend B V wieder von allen anderen 
Perioden abweicht: die erste und die letzte Periode sind also gleichbehandelt, alle übrigen variieren. 
Ebenso variiert die Stellung des klingenden Ausgangs in A II (und IV) gegenüber B V und gegenüber 
B VI. — In MF. ist die Strophe in 17 Zeilen gedruckt, bei Vogt in 16. 

•) Str. IV ist (trotz der Teil I S. 18 ge&nEierten Bedenken) echt: das ergibt sich aus den Waisen; 
wie w* in 8tr. I. II. III ein Korn bildet (sft : strit :iU), so tut dies w l in IV und V {eine : meine; eine , 
wie C ja auch schreibt, ist die schwache Form); und wie die erste Strophe dadurch ausgezeichnet ist, daß 
w l und w 1 miteinander reimen (eorge : morgen: — stetere E gebe ich daher preis!), so die letzte dadurch, 
daß w 9 = a ist. — Daß die vorletzte Reihe daktylischen Rhythmus hatte (so in MF.), ist ganz unglaub¬ 
lich, zumal Reimar ihn sonst nie verwendet. Ich fasse die Reihe als vierhebigen Jambus, s. Paul Bei¬ 
trüge 2, 638 f. — Diese Strophe ist übrigens die einzige, in der ein Reim des Aufgesangs (b) im Abgesang 
regelmäßig wiederkehrt. 

4 ) in Str. III stumpfe Zäsur; in Str. IV Zäsurreim muote (s. muot II 6). Die Strophe ist nahe ver¬ 
wandt mit Nr. 22. 5 ) in Str. II und IV ist w ein Korn fip : teip). Im übrigen s. zu Nr. 29. 

•) in Str. IV ist w (tac) = III a ( tac ). 

7 ) in Str. V ist ß =* a. — Über B III s. Plenio Beitr. 42, 461 f. 

*) die letzte Reihe entbehrt in Str. III der Zäsur, hat aber zugleich statt des Auftaktes das dürftige 
unde im Eingang (s. Teil I S. 89 f.). Ich vermute, daß C einen Takt unterschlagen hat und schreibe: und 
Heien wert ir liep | und ließen mine .... frowen gdn. 

9 ) die Zäsur hat wechselndes Geschlecht und fehlt in Str. 1 (1. unverdienet leide «?). — Meine Rhyth- 
misierung des Abgesangs ist ganz unsicher, da sie mehrfach die Synaphie zerstört. 

10 ) in MF. sind die beiden letsten Viertakter als 4ine Reihe gedruckt. Nach meiner Zerlegung 
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Nr. 18 l ) (106, 16): sechsstrophig 

AI = II—4a — |— 6 b — : i 

Bill — 4 a — | — 4 w l — | -4a 4 

BIV — 6 £ — | — 4 w* — | — 6 /JuLj 


Nr. 19 *) (179, 8): siebenstrophig 

A I = II T6a-^| T 6b — :| 

BIII 74a-|74a- 

B1 y -2/?-, - A iß- ’74a ^ 


Nr. 20*) (162, 7): sechsstrophig 

A I = II — 4 a — | — 6 b +:\ 

BIII 7~ 4 w 1 — | — 4 a T f 

B IV -4w*^|-4a — 

B V -4/J - |-4w»- ! A 6 /?^ 


Nr. 21 4 ) (176, 1): sechsatrophig 

A I = II 76a -rl 7~6b - 77 : | 

BIII a 4a-| a 6 w-, : a 6 a ^ 


Nr. 22 5 ) (178, 1): sechsatrophig 

AI = IIT4a — !T4b — :| 

B III 7 4a —| — 4 w — | V 4a i£j 


Nr. 28 8 ) (160, 6): fünfstrophig 

AI = 11 -4a--4b-^| a 6 c | 

B III = IV "7" 4 a — ~4£-^- ~ a 2 y —, — 4 d — : | 

BV A ‘ 4 «-|-4£-!-4:-|T6 


endet die 8 trophe mit drei Viertaktern wie Nr. 12 . 26. 29. 84. In Str. III bleibe ich bei der unsynko- 
pierten Form dünket der Handschriften: beetat er mich , in dunkH | min einer lip ein ganeee her; in Str. I 
und V kann der Text unverändert bleiben, wobei in I die Betonung gtlöubh besser wirkt, als das eli¬ 
dierende Hinweggleiten über den Satzschluß; in Str. IV vermute ich für unde eurnde anderewä (Über 
unde s. Teil I S. 39f.; auch der Hiat ist unschön) und (im regulären Auftakt) eurnde .... anderswä; in 
Str. II 1. etwa teil ab ei ein löug'cn (das folgende so ge - als Auftakt). — Diese Rhythmisierung wird da¬ 
durch gestützt, daß Str. IV, die sonst isoliert dastünde (s. Teil I S. 27), nunmehr mit Str. I durch die 
gleiche Waise gelöube(n) verbunden ist, so daß alle fünf Strophen auch äußerlich Zusammenhängen. 

*) diese Rhythmisierung nach Plenio Beitr. 43, 90 Anm. 6 . Daß er gegen MF. mit Recht w 1 an¬ 
setzt, erweist die Responsion; denn so wie w f in Str. II und IV ein Korn bilden (teip : t dp) und in Str. V 
einen Responsionsreim auf IV 6 und VI 7 (ei : ai: st), s. Teil I S. 31, so ist w 1 ein Korn in Str. I. III. VI 
(m*: mir:mir): stets findet also die eine der beiden Waisen jeder Strophe ein Echo. — Dagegen scheint 
mir die Asynaphie im Aufgesang recht bedenklich: — * | * — begegnet sonst bei Reimar nirgends, s. 
Plenio selbst a. a. 0. S. 93. 

*) in MF. ist die vorletzte Reihe in zwei Reihen zerlegt, doch s. Bartsch Germ. 12, 136. 

9 ) in MF. sind Vers 6 und 6 als &ne Reihe gefaßt, ebenso 7 und 8. Aber dadurch gehen die 
kunstvollen Responsionen der Waisen verloren. In Str. I reimt w* mit III w l (not :töt); in Str. II ist w* 
(nemen) grammatisch gebunden mit genomen I a und nim(e) V w 3 ; in Str. 111 reimt w l mit I w 1 (s. o.); 
in Str. IV ist w* (rü) = I a; in Str. V ist w l (leit) = II a und IV b, sowie w 1 nim(e) grammatisch ge¬ 
bunden mit I a und II w s (s. o.); in der letzten Strophe endlich (und das ist ein Beweis, daß sie wirklich 
an den Schluß gehört!) finden alle drei Waisen anderwärts ihre Entsprechung: w 1 (klage) steht mit I ß 
und V a in Verbindung (-agen) t w* (guot) mit II b und V ß (-not) und w 8 (mit frdiden hin ) in dialektischem 
Reim mit V w* («< fröiden niro); vgl. dazu nam : gan t dan t man und kan in Nr. 14 (160, 4). 

4 ) Plenio setzt die Stollen fünftaktig an. Da aber die Synaphie kein Kriterium abgibt, ziehe ich 
die Annahme der Sechstaktigkeit (als des Regulären) vor. — In Str. I ist w (ntht) = V b niht , in Str. IV 
(hdn) s=Iö (häri), in Str. V (klagen) = II b (klagen). 

Ä ) die vorletzte Reihe ist in MF. ein Fünfer; zur Begründung der Viertaktigkeit a. Teil I S. 39f. 
(wo ich im dan für Str. III vorgeschlagen habe; besser ist wohl danne »m). — In Str. IV ist w (mich) 
= III a (mich), in Str. V (sin) = I a (sin), in Str. VI steht w im Reim zu III a und IV a. 

*) die erste Periode des Abgesangs wiederholt im Prinzip die Stollen. Die Viertakter sind durch 
Synaphie miteinander verbunden, die Sechstakter von ihnen (durch Unterfüllung oder Auftaktpausierung) 
nach vorne und hinten abgetrennt. Deutlich ist das Bestreben nach Variation: die Viertakter erscheinen 
in fünferlei Modifikationen, die Sechstakter in zweierlei (über die gereimte Zäsur in der dritten Reihe 
von B III. IV s. Teil I S. 40 f.). — Die dritte Reibe in B V zeigt in MF. 6 Takte. Aber die sprachliche 
Füllung spricht eher für die von mir angenommene, durch die Architektonik der Strophe empfohlene 
Viertaktigkeit: Str. II 1. und statt des an dieser Stelle bedenklichen (Teil I S. 40 Anm. 2) unde; Str. V 
ist obe zur Füllung des ersten Taktes ebenso unzureichend (sonst bei Reimar stets 6b er, 6be si, 6b(e) mir , 
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Nr. 34 1 ) (158, 1): Tierstrophig 

A I = II — 4a — | — 6b — :1 
BIII — 6a - |-4— , — 2a — 
B IV — 4/T—| — 4y — 

B V — 4/^ — 1 — 4 y ^ 


Nr. 35 *) (163, 23): siebenstrophig 

A I = II — 5a- | —6b-£:| 

Bill — 5a — | — 6~5a 

B IV — 4// — | — 4w — ; — 


Nr. 26*) (190, 3): dreistrophig 

A I = II T6a4lT6brV:| 

BIII T6a~|T6a~ 

BIV -6//4'78^ 

Nr. 28 4 ) (194, 34): einstrophig 

AI = II74a-! a 6b — : | 

BIII a 4a — | — 6 w — | a 6a uIj 


Nr. 27 (166, 27): fünfstrophig 

A I = II — 4a-!-* 6b — : 

BIII — 4 a ~ | — 6a— | — 6 /? — 

B IV — 4 y — — 4 y — |— 4 /Jl^ 

Nr. 29 5 ) (163, 6): siebenstrophig 

AI = II — 4a — | — 4b — : | 

BIII — 6a | - 6a — 

B IV -4/?- -4w-,-4^ 


Nr. 30 (177, 10): fünfstrophig 

A I = II V 4 a — — 6 b ~ : | 
B III a' 4« — I — 6a ui. 


Nr. 81 6 ) (189,5): vierstrophig 

A I = II — 5a - —7b — : | 

B III 76a Tf 7 6a- 

BIV 7 6 ^ | - 4 w - ! - 80 ui 


Nr. 82 7 ) (195, 10): dreistrophig 

A I = II — 4a — | — 6b--: 

B III 7 6w-, - 2a- 7 1a- 

B IV — 4 /?—I — 4/? — |-8/?^ 


Nr. 88») ( 186> 19 ). fünfstrophig 

AI« II a 6a -|-4b 4; a’6c^-: ; 
B 111 a 4w* — | 7 4a — 

BIV 7 4 w* — | a 6a cIj 


obe ich 170, 31; 172, 19; 175, 2. 17; 190, 20 oder im Auftakt vor Konsonant ob st in 166, 22): lies also 
ob; Str. III lies deich für daz ich ; Str. IV ist sin ge - zweisilbiger Auftakt wie 197,8; somit verbleibt 
nur Str. I, wo hdn ich allerdings einen schweren Auftakt ergibt; aber der Vers ist auch in keiner Hand¬ 
schrift intakt überliefert. 

l ) die Zerlegung der zweiten Reihe des Abgesangs wird durch die Syntax wie durch den Zäsur* 
reim erfordert: das in der vierten Hebung stehende Wort kehrt stets in einer anderen Strophe als Reim¬ 
wort wieder (man Str. I, not II, tac III, sin IV; s. Teil I S. 46). 

*) in Str. I ist w (leben) = VII b (leben), in Str. II (si) = VI ß (st), in VI (wich) = VII a (mich), in V 
steht w in grammatischem Reim zu II ß und IV b. — Die Fünftakter sind durch die teilweise Synaphie 
wohl gesichert, s. Plenio Beitr. 43, 96 Anm. 1. Aber die Periodisierung des Abgesangs ist sehr zweifel¬ 
haft; der Auftakt in der letzten Reihe steht nur in I. IV. VI und vielleicht in III (1. daz ich sin mit 
B?). Auch die Z&sur fehlt einmal (Str. I), wo allerdings der Text wenig Gewähr hat. Und die Strophe 
ist in obiger Rbythmisierung die einzige, die eine ungerade Taktzahl (47) hat. 

*) Plenio gibt jeder Stollenreihe nur fünf Takte. Für die Sechstaktigkeit scheint mir zu sprechen: 
1. die Art der Stollenreime, die auf ein durch Fermatenreim unterstrichenes Vokalspiel deutet (I sdifrt >; 
II da : ander8tcä; III me : erge und bl: si); 2. die Verdeutlichung des Verständnisses, die sich ergibt, wenn 
man dem so I 1 und dem da II 1 je zwei Takte zumißt; 8. die Analogie des Baues von Nr. 2 bezüglich 
der Taktzahlen, nur daß hier jede Reihe um zwei Takte weniger hat. 

4 ) die dritte Reihe hat Auftakt. 

*) in Str. VI ist w (nie) = b (nie), in Str. II (man) = III b (man), in Str. III (teil) = VII b (trö), in 
Str. V. VII steht w in grammatischem, in IV vielleicht in unreinem Reim zu Wörtern anderer Strophen. 
— Nr. 12 hat fast den gleichen Bau, wie ja auch die Reime überwiegend gemeinsam sind, s. Teil I S. 22 f. 

6 ) s. Plenio Beitr. 43, 91 Anm. 6. — Für die Zerlegung der Schlußzeile gibt die Syntax keinen Anhalt. 

7 ) in Str. II ist w sb III b, wodurch die sonst isolierte Strophe II (s. Teil I S. 26) ihre Responsion 
erhält — Die Schlußreihe hat keine feste Zäsur. 

8 ) in Str. III ist w 2 = b; sonst bildet w l in Str. III und IV ein Korn (mfcf), und w* steht in Str. II 
und V im Responsionsreim, s. Teil I S. 62. Nur in Str. I wären also beide Waisen isoliert; oder steht 
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Nr. S4 1 ) (187, 81): vierstrophig 


A I = III 

-4a- | 

- 4b — 

a u = rv 

— 4c — 

-4d- 

B V 

-4«-i 

-4a- 

B VI 

-Aß-\ 

- 4w- 



Nr. 85 *) (170, 86): fflnfstrophig 

A I = II 76ft- -6b Tr : | 

BIII 74a-|-4w- | - 2 —, — 4 a ^ 


Reimar hat, wie sich aus dieser Übersicht ergibt, eigentlich nur einige wenige Grund¬ 
typen von Strophen verwendet, die er aber mit ungemeiner Geschicklichkeit variiert: das 
hat ja bereits Gottfried an ihm bewundert’). Bei dieser Sachlage ist es nicht möglich, 
den Gang seiner Entwicklung zu charakterisieren, indem man isolierte Erscheinungen for¬ 
maler Art herausgreift: unser Dichter hat Strophen, die viele Reihen umfassen, schon 
frühzeitig gebaut (9 Reihen in Nr. 1, 10 Reihen in Nr. 3) und solche mit wenigen Reihen 
bis zuletzt gebraucht (6 in Nr. 30, 7 in Nr. 35); er hat zum einstrophigen Lied nach 
langer Pause wieder gegriffen (Nr. 9 und Nr. 28), das drei- und vierstrophige von allem 
Anfang an bis in seine letzte Periode eifrig gepflegt 4 ). Lieder aus allen Zeiten zeigen 
eine streng regulierte Technik des Auftaktes 6 ), andere lassen solche Strenge vermissen 4 ). 
Den klingenden Ausgang, von dem Reimar im allgemeinen bekanntlich kein Freund ist, 
hat er in seinen beiden Formen, die leichtklingende allerdings erst von Nr. 11 an 7 ). Die 
einfache Waise tritt gleich in seinem ersten Lied auf und erscheint in vielen anderen bis 
zum letzten 8 ), zwei Waisen gebraucht er allerdings erst von Nr. 9 an 9 ), drei nur in 
Nr. 10 und 20. Dreireim als Abschluß der Strophe erscheint in Nr. 5. 6. 7. 14. 16. 19. 32. 
Regulärer Innenreim findet sich überhaupt nur selten (Nr. 23 und 34), und die wenigen 
unreinen und dialektischen Reime stehen durchaus nicht etwa in den ältesten Liedern 10 ). 


etwa w* (haß) hier in dialektischem Reim auf tcas : genas (a)? — Ob die dritte und sechste Reihe des 
Aufgesangs nicht als Viertakter mit leichtklingendem Ausgang su fassen sind, bin ich nicht sicher. 

f ) in Str. IV ist w = a. — Über die kunstvollen Innenreime s. Teil I S. 68. — Nach der Satzver¬ 
bindung w&re der Abgesang besser zu zerlegen in eine drei- und eine zweireihige Periode. 

*) in Str. I ist w (no*) = IV w (nol). — Die letzte Reihe hat im zweiten Takt fast stets Innenreim: 
niht Str. II wiederholt das Reimwort niht 12; ie III entspricht nie(men) V; me IV ist in derselben Strophe 
Z. 6 Reimwort. Die Strophe I scheint leer auszugehen; aber niht mußte von den Herausgebern gegen 
die Handschriften (bC) umgestellt werden: 1. niwan deich niht von teiben übel reden kan t womit rührender 
Reim zu I 2 und II 7 (in der Zäsur) hergestellt w&re? 

•) Trist. 4787 daß wunder ... so maneger wandelunge. Gewiß geht das auch mit auf seine Musik, 
Plenio Beitr. 42, 446 Anm. 

4 ) über Umfang von Lied und Strophe entscheidet eben der Stoff. 

6 ) lauter auftaktlose Reihen in Nr. 6 und 21, lauter auftaktige in Nr. 1. 12. 14. 29. 84, geregeltes 

Nebeneinander beider Arten in Nr. 3. 4. 18. 16. 16. 22 (s. o. S. 46). 23. 26. 30. 

*) auch der zweisilbige Auftakt ist keineswegs auf Lieder der ersten Zeit beschränkt. Er findet 
sich in folgenden Liedern: 1 an dem t waz be-; 3 das er, und ge-; 10 so ge-, ich ge - (zweimal); 12 so ge -; 
14 st ge-; 16 in ge-, sin ge-; 17 so ge-; 22 das er; 23 hdn ich; sin ge-; 27 nu ge-, ich ge-; 29 sine, mich 
ge-, mir ge-; 82 ich ge-; 34 das st, der be-; vgl. Haupt und Vogt zu 164, 14. 

*) nur schwerklingende Ausg&nge neben den stumpfen in den Nummern 1. 2. 3. 9. 10. 12. 18. 17. 

19. 26. 28. 29. 83; nur leichtklingende in Nr. 11 und 30; beide Arten nebeneinander in Nr. 18. 28. 31. 

Alle übrigen Lieder kennen nur stumpfen Ausgang. 

«) Nr. 1. 8. 12. 18. 17. 21. 22. 26. 28. 29. 31. 32. 34. 36. 

9 ) Nr. 9. 18. 33 und in der Totenklage (Nr. 4). 

l0 ) sorge : morgen sowie bin : sin : vil : wü Nr. 10; nam : man : kan 14; unvenoandeldt : not 16; nim: 
hin (Responsionsreim) 20, s. o. S. 46 Anm. 3; har : gar 28; pflegen ; leben : gegeben (Responsionsreim) 29, s. 
Teil I 8. 60; singen : dinge (doch s. Teil I S. 61) 31; län : an das.; has : was : genas (Responsionsreim) 83, 
s. o. S. 47 f. Anm. 8. Die Übrigen von Paul Beitr. 2, 611 f. verzeichneten Fälle treffen auf unechte Lieder. 
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Auch die durchgehende Synaphie ist kein Charakteristikum einer bestimmten Periode 1 ); 
ebensowenig ihr Gegenteil Ä ). Verhältnismäßig spät gelangt Reimar dagegen zum Prinzip, 
durch die Asynaphie die Hauptteile der Strophe voneinander abzusondern: dies geschieht 
durch Auftaktpausierung (A I T . . . — | A II T . . . — j B III T . . .) in Nr. 8 und 
11, durch Unterfüllung und folgende Auftaktpausierung (A I T . . . 77 | A II a . . . ~ 

B III a . . .) in Nr. 17. 30 und 35, sowie etwas abweichend (AI — ... 77 | A II — 
* . . 77 \ B III T . . .) in Nr. 32. 

Von den der Strophenbindung dienenden Mitteln findet sich die Anfangsresponsion 
nur in Jugendliedern, in Nr. 2 (Teil I S. 11 ) sowie in Nr. 5 und 6 (das. S. 16 und oben 
S. 30). Aber etwas Verwandtes, Wiederholung einer fast gleichen Reihe im Innern der 
ersten und letzten Strophe, kommt gelegentlich auch später vor (in Nr. 26, s. Teil I S. 51; 
s. auch Nr. 30, das. S. 60 f.; Nr. 32, S. 62; Nr. 33, S. 62 Anm. 6 ; Nr. 34, S. 63 Anm. 3 ). 

Der Verknüpfung zweier Lieder dient die Anfangsresponsion in Nr. 5 und 6 (s. o. 
S. 30). Außerdem haben diese Lieder nebst ähnlichem Bau viel gemeinsames Reimmaterial 
(das.); ebenso, wieder mit ähnlichem Bau, die Lieder Nr. 12 und 29 (Teil I S. 22 f.), ferner, 
im Bau unterschieden, Nr. 22 und 23 (das. S. 43) sowie Nr. 25 und 30 (das. S. 61). 

In keiner dieser Einzelheiten offenbart sich eine Entwicklung. Und doch hat der 
Dichter eine solche durchgemacht. Wenn man sich eines der Lieder aus der Frühzeit laut 
vorliest und hierauf eines aus der Zeit seiner Vollendung, so wird man sich dem Eindruck 
nicht entziehen können, daß beide voneinander himmelweit abstehen. 

Das beruht zunächst natürlich auf dem Inhalt, der immer reicher und voller und 
origineller wird, eine stets wachsende Kunst der Variation zeigt und immer mehr das Ge¬ 
präge individuellen Erlebnisses erhält. Darüber brauche ich mich aber kaum mehr zu 
verbreiten: jeder, der für dichterische Schöpfungen Empfinden hat, wird das bei der Lek¬ 
türe der Lieder selbst erfahren. 

Ferner beruht es auf der wachsenden Kunst, die Sprache ohne Zwang in den festen 
Rahmen von Vers und Strophe einzupassen. Als Beispiel greife ich die Art, wie die 
auftaktlosen Verseingänge gebildet sind, heraus, weil solche mit dem Material der 
deutschen Sprache schwieriger zu bauen sind als die auftaktigen. Die zwanzig Lieder, in 
deren einzelnen Strophen mindestens drei solche trochäische Reihen Vorkommen, zeigen 
folgende unnatürliche Betonungen der Verseingänge 1 ): 

Nr. 5 (96) ich sprich tarier; si nimt miner; sö hei ichs ; sö kum ich; si weis t cöl; ich han ir; sö 
müez ich; tcie hoh lz; ir lop dtiz; sö war ich; das sol si; Nr. 6 (36) ich han vdmder; sö seit mir; min 
muot stüont; die han ich; dir mac ich; ddz tuot mir; ich han iemer; dln gib ich niemdn; Nr. 7 (14) sö 
stuont nie; ich wan iender; dis dinc nach; diu hat mich; Nr. 8 (11) tcdz sol lin; ich weis mdnegen; durch 
das er; Nr. 9 (6) t nl guot ist; Nr. 11 (33) was red ich; das tat ich; Is ist dlles; das t oit ieh; Nr. 13 (26) 
ich teil alles; si hat llider; Nr. 17 (14) söne teirde ich; wie ich ir; Nr. 19 (46) mir ist vH; ich wan ieman ; 
ich was mines; ich bin dis; dir ist als höh; öwe wie ist das; Nr. 21 (42) sö vert ls; ich wil immer; ich 
was miner; Nr. 22 (42) ich leb iemer; ich bin im; sö sich ddtd; sö bit in; sö mac ich; Nr. 23 (66) ich het 


l ) vollständig aynaphisch sind gebaut Nr. 1. 2. 12. 14. 24. 27. 34. Nur die Stollen sind rein syn- 

apbisch in Nr. 8. 16. 29. 31, nur der Abgesang in Nr. 8. 11. 13. 17. 26. 80. 36. 

*) vollständig asynaphiscb sind gebaut Nr. 6. 6. 7. 21. 

3 ) in Klammer unmittelbar nach der Nummer des Liedes gebe ich die Gesamtzahl der trochäi- 

sehen Verse des betreffenden Gedichtes an. Die Längezeichen lasse ich im Interesse der deutlichen 

Akzentuierung weg. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 6. Abh. ^ 
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iteswdz; ich riicm (ine; so lit ich ; Nr. 26 (21) wie tuot diu; si lat mich; sO nimt sis; nu wand ich; där 
umb ich; iz ist vil; Nr. 28 (5) makellos 1 ); Nr. 30 (25) ddz müet mich; Nr. 31 (19) ich klag iemer; Nr. 32 (8> 
Owe (dso ; Nr. 33 (39) döne bat er; so hat er; ddz müet mich; Nr. 35 (14) nun icwn iemen; ich stan tdler . 

Wenn man berechnet, auf wieviel trochäische Verse eines jeden Liedes eine solche 
Härte kommt, so ergibt sich folgende Übersicht: 

Gesamtzahl Gesamtzahl 



Nr. 

der troch. Verse 


Nr. 

der troch. Verse 

32 

5 

35 

8*4 

22 

42 

3*5 

7. 26 

14 bzw. 21 

9 

23 

55 

3*66 

8 

11 

12 5 

13 

26 

4*37 

6 

35 

13 

33 

39 

6 

9 

6 

14 

21 

42 

7 

17. 35 

14 

19 

31 

19 

75 

19 

45 

25 

30 

25. 

8 

11. 32 

32 bzw. 8 





Bei aller Skepsis, mit der man eine solche Liste betrachten wird, und bei allen 
Schwankungen, die sie im einzelnen aufweist, geht daraus doch deutlich hervor, daß die 
Lieder 5—9 auf einer niedrigeren Stufe stehen als die Maße der übrigen. Was hier an 
einem Sonderfall gezeigt wurde, bestätigt der Qesamteindruck bei lautem Vortrag: die 
Lieder der ersten Zeit klingen hölzern, sie sind ungelenk und wirken als Sprechgedichte 
sehr unbefriedigend: sie brauchen die Musik, die ihre mannigfachen Schwächen übertönt. 
Die späteren Lieder dagegen wirken auch ohne Schwesterkunst voll und eindringlich. So 
ist z. B. von den siebenreihigen Liedern Nr. 21 wohl das erste, das auch bei bloßem 
Sprechvortrag zu guter Wirkung gelangt. Das kommt zum guten Teil von der lebendigen 
Behandlung des Wortes im Verse. Im auftaktlosen Eingang erscheinen oft Wörter, die 
eine kräftige Betonung erfordern. Man sehe, welch prächtige Wirkung von folgenden 
Versen ausgeht, wenn man sie im Zusammenhang und gehoben vorträgt: 

waz solt ich nu singen oder sagen? 
alsö t®t ouch ich, wist ich mit weme. 
waz der stner fröide an mir nu siht! 
wß war umbe tsete ab iemen daz? 
maneger der nu lihte enbeere min. 
waz ich guoter rede hän verlorn! 
nieman könde si von lüge gesprochen b&n. 
ungefüeger liute ist vil. 
waz mac i’s, der mirz verk&ren wil? 

Die ganze Klage erhält dadurch nach dem getragenen Eingang große innere Leiden¬ 
schaftlichkeit. Reimar steht der Schwierigkeit, durchaus trochäische Verse zu bauen, ohne 
den Satzakzent zu vergewaltigen, hier bereits mit gereifter Technik gegenüber. Auch die 
Härten wirken viel weniger störend, weil ein starkakzentuiertes Wort folgt, das die vor¬ 
hergehenden Wörtchen und ihren Gewichtsunterschied als belanglos erscheinen läßt: 

• 

ich bin allez in den sorgen noch, 
f ich bin aller dinge ein saelic man 
\ wan des 4inen dä man lönen sol. 

l ) auch in der Deklamation sehr wirkungsvoll. Raffiniert ist die Pause bei verborgen und die 
Kunst, mit der das entscheidende Wort ja an den Schluß des Ganzen gestellt ist, feierlich angekflndigt 
durch das die Spannung verlängernde geheizen und in der Musik gewiß lange ausgehalten. 
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mir ist unge liehe deine. 

8i was endelfchen guot. 

Ähnliche Beobachtungen ergeben sich, wenn man die Variation des Satzbaues 
ins Auge faßt. Ich wähle dazu die Art, wie der Dichter die Zeilen beginnt, und führe 
gelegentlich auch akustisch Gleichklingendes an, selbst wenn die syntaktische Funktion 
verschieden ist (z. B. daz als Relativ und als Demonstrativ), wenn es nur nahe genug 
beisammensteht, um einen monotonen Eindruck zu machen. 

Nr. 1 des, des, das, der, des, diu, daz, den, daz. der; ichn, ern; Nr. 2 hat nichts dergleichen; Nr. 3 
daz ich, das er, daz ich, daz ich; wirst, wirst; daz , swaz, daz; so, sosf; Nr. 5 doch so, so, so, sä so, so, 
so, so. so; dar zun, da vor, dar zuo; wie. und wie, wie; dast, daz; Nr. 6 deich, desti, die, daz, daz; unde, 
und; daz, des . des, daz, diu, der, da:, den. daz; Nr. 7 /ran daz, tcan ez, trau daz; ich ween, ich wem; 
der, der, diu, daz, ist duz 1 *); Nr. 8 daz. der, da, daz, daz, an dem, durch daz; Nr. 9 tr ol, t col; daz ich, daz 
ich; Nr. 10 daz, daz; dem, diz, des, des; cz, ez; wirn, wirst; Nr. 11 ich enbin, ich bin; daz. des, daz, des, 
diu; Nr. 12 der mir, der im; tat er, tuet ich; trau, trau; Nr. 13 daz, diu, daz, daz, daz, daz, des, daz; 
Nr. 14 daz, dazu, daz, daz ich, daz si, des, dem; und ist, und ist ; Nr. 15 gewährt kein Beispiel, und von 
hier ab herrscht überhaupt großer Fortschritt: Nr. 16 des er, des; Nr. 17 daz, daz; ich bin, ich tcart; 
Nr. 18 tci>, wie; nu, nu, nu; so, so; Nr. 19 swer, sirer; der, der; unde, und, unde (sichtlich verderbt, s. 
Teil I S. 33); Nr. 20 daz, daz; swer, swer; Nr. 21 ich, ich und in weitem Abstand noch einmal ich, ich; 
Nr. 22 kein Beispiel; Nr. 23 ich het, ich rüem; daz, dazs; Nr. 24 wie. wie (rhetorisch!); xcaz, waz (ebenso!); 
ichn, ich; diu, dien; ichn, ichn; Nr. 25 daz, daz; son, so (Farallelismus!'; ich, ich; daz ich si, daz ichs; 
ich, ich; der, der; Nr. 26 kein Beispiel; Nr. 27 daz, daz; Nr. 28 kein Beispiel; Nr. 29 daz, daz; do, do, 
do, do; Nr. 30 des, demst; Nr. 31 sit, sit; Nr. 32 daz, daz; Nr. 33 daz. daz, daz und in der nächsten 
Strophe ebenso; Nr. 34 des, die; daz ich, daz er; die mich da, die sich da (beabsichtigt, s. Teil I S. 63); 
daz, der; sit ich, sit ich (wieder beabsichtigt, s. a. a. 0.); Nr. 35 ich ich und ebenso in der nächsten Strophe. 

Natürlich ist diese Einzelheit nichts anderes als ein kleines, leicht erfaßbares Symptom 
für eine große Gesamterscheinung: für die wachsende Kunst Reimars, den Satzbau mannig¬ 
facher zu gestalten und lange Perioden zu bauen: zwischen dem unbehilflichen, atemlosen 
Stammeln der früheren Lieder und dem weitgeschwungenen, hochgewölbten und dabei doch 
stets übersichtlichen Portamento späterer Zeit liegt ein Unterschied, der einen wesent¬ 
lichen Teil der Lebensarbeit dieses Dichters kennzeichnet. 

Diese zunehmende Neigung für die große Linie findet auch im Umfang der Strophe 
ihren Ausdruck. TYenn man die Strophen auswählt, die 50 oder mehr Takte in sich 
fassen, so ergibt sich, daß unter den Liedern 1—3 und 5—15 nur zwei (Nr. 9 mit 72 
und Nr. 10 mit 52 Takten) dieses Maß erreichen, während von 16—35 sich nicht weniger 
als sieben finden (Nr. 16 und Nr. 20 mit 50 Takten, Nr. 23 mit 60, Nr. 26 mit 50, Nr. 31 

l ) man sehe z. B. wie unglücklich der gelegentliche Versuch, längere Perioden zu bauen, in den 
früheren Liedern endet; so in Nr. 5 mit den triuwen unde ich meine daz unde als ich tr nie vergaz; s. 
auch das jämmerlich nachhinkende tr lop. Oder in Nr. 6 unde tuot noch hiute sos mich siht und mir leit 
da von geschiht; ferner sit daz si min ouge sach ... der mac ich vergezzen niemer me; oder ich han iemer 
teil an ir, den gib ich nieman, swie frömed er mir si (wo es erst Paul S. 544 geglückt ist, Lachmanns 
Konjektur durch eine Erklärung des Überlieferten zu ersetzen). Der Schluß des Liedes wird auch nur 
verständlich, wenn man ihn bloß auf den zweiten der beiden vorhergehenden, durch und verbundenen 
Sätze bezieht. Im übrigen genügt es, auf Burdach S. 215ff. zu verweisen, der eine ganze Menge von 
Wiederholungen und Inkonzinnitäten im Gedankengang bloßgelegt hat und nur darin irrt, daß er jedes 
der Lieder 6 und 6 in kleinere Teilstücke zerschlägt, anstatt sie als wenig geglückte Versuche des wer¬ 
denden Dichters hinzunehmen wie sie sind. 

*) der Schluß von Str. I ist unklar, II 2 ist platt, die Revokatio am Schluß zu abrupt. 

7* 
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mit 54, Nr. 33 mit 50, Nr. 34 mit 52). Um den Fortschritt noch besser zu würdigen, 
muß man natürlich den ganzen Bau der Strophen betrachten. So ist z. B. in Nr. 9 die 
hohe Taktzahl auf die billigste Weise erzielt, indem 6ine Reihe, der gewöhnliche Vier¬ 
takter, von Anfang bis zum Schluß durchgeht; auch Nr. 10, wo zum Viertakter bereits 
Sechstakter treten, ist gegenüber den späteren Liedern noch recht einfach: Nr. 16 hat 
neben den vier- und sechstaktigen Reihen auch eine durch Zäsur zerlegte achttaktige, 
Nr. 20 hat zwei Reihen mehr als seine beiden unmittelbaren Vorgänger, Nr. 23 baut die 
Stollen dreireihig statt wie bisher (außer Nr. 9) nur zweireihig, zerlegt den mittleren 
Sechstakter in einen gereimten Zweier-I-gereimten Vierer und umfaßt 13 Reihen, Nr. 26 
besteht aus lauter Sechstaktern + einem Achttakter, Nr. 31 sticht durch die Mannigfaltig¬ 
keit der Taktzahlen (5, 7, 6, 4, 8 in der einzelnen Reihe) von den früheren ab, Nr. 33 
ist wieder durch die dreireihigen Stollen ausgezeichnet, und Nr. 34 endlich glänzt gar mit 
vierreihigen Stollen« 

Überhaupt ist der mehr als zweireihige Stollen charakteristisch für spätere 
Lieder. Die Höchstzahl (je sechs Reihen) bietet allerdings Nr. 9: aber hier herrscht die 
einfachste Form der Reihe, die viertaktige, noch unumschränkt, die Stollenreihen sind nach 
ältester Art paarweise gereimt, und der zweite Stollen hat ganz andere Auftaktverhältnisse 
als der erste. Weitaus mehr Kunst zeigt schon Nr. 23 und Nr. 33 mit je drei Reihen im 
Stollen und Nr. 34 mit vier Reihen. 

Auch auf den Bau achttaktiger Reihen ist Reimar verhältnismäßig spät ge¬ 
kommen: Nr. 8 und 11 bieten die ersten Beispiele, seit Nr. 15 erst verwendet er sie 
häufiger: Nr. 16, 26, 31, 32 (in letzterem Liede doppelt!); und Nr. 25 hat er eine Reihe 
von zehn Takten gewagt. 

Ferner wird die Waise oder ein anderer Ausgang fast nur in späteren Liedern in 
einer einzelnen Strophe an Reimworte derselben Strophe angereimt: außer in Nr. 10, wo 
V w Ä = a ist, findet sich dieses Kunstmittel in Nr. 14 (V ß = a), Nr. 29 (VI w = b), 
Nr. 33 (III w* = b), Nr. 34 (IV w = a), sowie in der Totenklage (s. die rhythmischen 
Schemata der betreffenden Lieder oben S. 45 ff. und Uber die Totenklage unten). 

Endlich verdient die Behandlung der Responsionsreime Beachtung. Das rein 
Äußerliche zeigt die folgende Tabelle, die, wo nicht das Gegenteil bemerkt ist, auf den 
im ersten Teil dieser Untersuchungen vorgelegten Beobachtungen beruht. In der Reihe 
r Responsionen* verzeichne ich die Anzahl der in jedem Liede von der Responsion getrof¬ 
fenen Reime (und Waisen) 1 ), die letzte Reihe gibt die Prozentzahlen solcher Reime im 
Verhältnis zur Gesamtzahl der Verse an. Die einstrophigen Lieder Nr. 9 und 28 scheiden 
naturgemäß aus, ebenso übergehe ich vorläufig wieder Nr. 4. 


Zahl . Zahl 


Nr. 

der Verse 

Respon.ionen 

Prozente 

Nr. 

der Verse 

Reiponfionen 

Prozente 

1 

27 

O 

O 

6 

36 

8 (3) 

22*9 

2 

92 

4 (4*) 

12*5 

7 

21 

7 (2) 

39-3 

3 

40 

13 (5) 

82*5 

8 

28 

18 (1*) 

46*6 

6 

35 

7 (2) 

20 

10 

55 

21 (6) 

38*2 


l ) in Klammer daneben die Zahl der darunter einbegriffenen grammatischen Bindungen. 

*) die in Teil I S. 11 noch nicht verzeichneten Responsionen sind: misseteete II 8 : tunt III 2; xcfr.rt 
III 8: t cdren IV 8. 

*) zu den Reimen Teil I 8. 8 kommt noch sehen III 2: siht IV 2. 
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Zahl Zahl 


Nr. 

der Verse 

Responsionen 

Prozente 

Nr. 

der Verse 

Responsionen 

Prozente 

11 

30 

10 (2) 

33‘3 

23 

80 

27 (16) 

38*3 

12 

86 

34 (6) 

667 

24 

40 

22 (4) 

56*2 

13 

36 

12 (6) 

343 

25 

63 

82 (6) 

60*8 

14 

45 

19 (6) 

42*4 

26 

24 

6 (1) 

20*8 

16 

18 

5 (1>) 

27*8 

27 

50 

30 (0) 

60*2 

16 

45 

18 (3) 

40 

29 

63 

82 (17) 

50*8 

17 

35 

6 (4) 

22*9 

30 

30 

4 (4) 

13*8 

16 

60 

24 (4) 

40 

31 

36 

10 (10) 

27*8 

19 

56 

19 (6) 

34 

32 

27 

4 (2) 

14*8 

20 

66 

34 (4) 

61*6 

33 

50 

22 (3) 

44 

21 

42 

24 (4) 

57*1 

34 

52 

37 (4) 

71*4 

22 

42 

16 (8) 

38*2 

35 

36 

21 (2) 

60*2. 


Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich zunächst, daß die Responsion, die das erste 
Lied überhaupt nicht kennt, in den frühesten Dichtungen öfter spärlich vorkommt als 
in den späteren. Nach den Prozenten geordnet ergibt sich von den niedrigsten Zahlen 
aufsteigend folgende Reihe: Nr. 1. 2. 30. 32. 5. 26. 6. 17. 15. 31. 3. 7. 11 usw. Über 
45 Prozent erreichen nur die Lieder Nr. 8. 25. 29. 20. 24. 21. 27. 35. 12. 34, also vor¬ 
wiegend Lieder aus der späteren Zeit. Bei der Bewertung dieser Zahlen muß man neben 
dem Verhältnis von Form und Inhalt (s. u.) natürlich auch die Gesamtzahl der Verse jedes 
Gedichtes mit berücksichtigen: so gelangen die späteren Lieder 30, 32, 26 vielleicht teil¬ 
weise deshalb in die Gruppe mit wenig Responsionen, weil sie relativ wenig Verse um¬ 
fassen (30, 27, 24 Verse); doch spielt der Inhalt dabei wohl die Hauptrolle, s. u. Auf¬ 
fallend ist nur die Ausnahmestellung, die Nr. 8 einnimmt. 

Aber auch die Art, wie diese Responsionsreime beschafft werden, kommt in Be¬ 
tracht. Der grammatische Reim ist leichter unterzubringen als der gewöhnliche Reim. 
Greift man nun die Lieder, in denen jene Reime nur ein Sechstel (oder weniger) aller 
Responsionen bilden, heraus und ordnet sie so, daß die Lieder, welche im Verhältnis zu 
den anderen Reimen am wenigsten grammatische Reime enthalten, den Schluß der Reihe 
bilden, so ergibt sich folgende Anordnung: Nr. 16. 18. 21. 33. 20. 34. 35. 8. 27. Wieder 
sind es also, mit neuerlicher Ausnahme von Nr. 8, durchaus spätere Lieder, die eine be¬ 
sondere Vollkommenheit zeigen 1 ). 

Endlich kann die Kunst auch in der Art liegen, wie solche Responsionen verteilt 
sind. Die Einzelheiten sind im ersten Teil dieser Untersuchungen bereits dargelegt worden. 
Hier sei nur auf einige Hauptlinien der Entwicklung hingewiesen. Wirklich kunstvolle 
Responsion besteht darin, daß sämtliche Strophen eines Liedes daran teilhaben; daß minde¬ 
stens äines der beiden Reimwörter bei regulärem (nicht grammatischem) Reim im Echo 
unverändert wiederkehrt; daß die Responsion alle Reihen bedenkt (d. h. daß z. B. in einem 
Lied von zehnzeiligen Strophen in irgendeiner der Strophen die Reihen 1. 3 mit der 
Reihe 6 einer anderen Strophe verbunden sind, 2. 4 irgendeiner Strophe mit 7 einer an- 

l ) außer den Reimen auf -<m Teil 1 S. 26 war noch bege I 4 zu gdn 16; III 6 zu notieren. 

3 ) natürlich kann die ungewöhnliche H&ufung grammatischer Reime auch ein künstlerisches Spiel 
sein. So folgen auf Nr. 27 f das unter SO Responsionsreimen keinen einzigen grammatischen hat, un¬ 
mittelbar die Lieder Nr. 29, in denen unter 82 Responsionen 17 grammatische Reime Vorkommen, Nr. 80 
(sämtliche 4 Reime grammatisch), Nr. 31 (sämtliche 10 Reime grammatisch) und Nr. 32 (4:2). Hierauf 
erfolgt eine neuerliche Umkehr: Nr. 88 (22 :3), Nr. 34 (37: 4), Nr. 36 (21:2). 
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deren, 5. 6 mit 8. 10 und schließlich 9 auch noch irgendwo und irgendwie seinen Gegen¬ 
reim findet); und daß die Echos entweder stets an anderen Stellen erscheinen 1 ) (wie in 
dem eben gewählten Beispiel) oder aber überwiegend, noch besser stets, an denselben 
Stellen (also 6ine Responsion in der ersten und dritten Reihe zweier Strophen, eine andere 
in der zweiten und vierten Reihe zweier Strophen usw.). Daß schließlich der normale 
Reim das feinere Mittel ist als der grammatische, wurde schon oben bemerkt. 

Diese idealen Forderungen werden nun in der Praxis Reimars freilich fast nie ganz 
verwirklicht. Aber er nähert sich ihrer Erfüllung im Laufe seiner Entwicklung ganz 
unverkennbar. 

Nr. 1 hat überhaupt keinerlei Responsion, Nr. 2 kombiniert die Reimresponsion noch 
mühselig mit der Responsion durch gleichen Strophenanfang; Nr. 3 ist kunstlos; Nr. 5 
und 6 weisen dieselbe Kombination auf wie Nr. 2; Nr. 7 und 8 bringen bereits in allen 
Reihen Responsionen, aber die Strophe hat nur 7 Reihen und im übrigen ist Nr. 7 ganz 
kunstlos, in Nr. 8 kehrt mindestens din Reim wort im Gegenreim wieder; Nr. 10 hat in 
5 Strophen dreimal Körner, bedenkt alle elf Reihen, aber Str. IV ist fast leer ausgegangen; 
Nr. 11 bietet in zwei Reimpaaren ganz gleiche Wörter, ist aber sonst kunstlos, ja ßtr. V 
steht isoliert da; Nr. 12 ist das erste Lied, das höhere Form besitzt: mindestens din Reim¬ 
wort kehrt stets unverändert wieder, das Echo erscheint stets an anderer Stelle, in zwei 
von den vier Strophen tritt ein Korn auf, und alle Reihen sind bedacht; aber Nr. 13 
zeigt wieder wenig Kunst; in Nr. 14 nehmen alle neun Reihen an der Responsion teil, 
auch kehrt mindestens din Reim wort anderwärts unverändert wieder; aber das Echo trifft 
Einmal dieselben Reiben und vor allem: Strophe II hat keinerlei Bindung; in Nr. 15 ist, 
bei sonstiger Unkunst, gleichfalls Str. II isoliert; Nr. 16 ist ganz hervorragend: das Echo 
wird stets von dem gleichen Wort gebildet, erscheint fünfmal an anderer Stelle, nur Ein¬ 
mal an der gleichen, und alle neun Reihen sind berücksichtigt; in Nr. 17 zeigt sich ein 
vorübergehender Abstieg: Str. IV hängt mit den übrigen nur durch einen Zäsurreim zu¬ 
sammen; auch sonst ist die Bindung recht schwach. 

Umso kunstvoller sind nun fast all die folgenden Lieder: in Nr. 18 ist mindestens 
£in Reimwort gleich, alle zehn Reihen partizipieren, und — ein besonderes Kunststück! — 
die regulären Reime stehen stets an der gleichen Stelle, die grammatischen dagegen stets 
an ungleicher; in Nr. 19 kehrt gleichfalls mindestens 6in Reim wort unverändert wieder, 
die Reihen 2. 4 werden auffallend reich bedacht, die Reihen 7. 8 dagegen trotz der massen¬ 
haften Responsionen ganz frei gelassen; Nr. 20 bedenkt alle Reihen, wechselt stets die 
Stelle der Responsionen und wiederholt mindestens 6in Reirawort; Nr. 21 ebenso, nur 
trifft das Echo einmal auf dieselbe Stelle wie der primäre Reim; in Nr. 22 bedenkt der 
Dichter alle Reihen, mit 6iner Ausnahme kehrt mindestens din Reimwort wieder, der Ab¬ 
gesang partizipiert in allen Strophen an der Responsion, nur in Str. II nicht, die über¬ 
haupt isoliert dasteht, was bei der sonstigen Technik dieses Liedes wohl nur durch den 
Verlust einer Strophe erklärt werden kann (s. Teil I S. 39); Nr. 23 verkettet von den sech¬ 
zehn Reihen alle außer der zehnten mit Responsion (denn die zwölfte hat im Innern den 
Reim!), und zwar wechselt die Stelle des Echos stets; in Nr. 24 sind sämtliche zehn Reihen 
berücksichtigt, auch Reime im Innern nehmen wieder teil; die Stellen des Echos wechseln 
meist und meist kehrt 6in Reimwort wieder (beides mit je 6iner Ausnahme); Nr. 25 wieder- 

*) das hat schon Plenio an den Mönsterschen Waltherstrophen beobachtet, Beitr. 42, 471. 
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holt mit 6iner Ausnahme mindestens £in Reimwort, setzt mit zwei Ausnahmen das Echo 
an andere Stelle und bedenkt alle neun Reihen außer der fünften (was bei der Menge der 
Responsionen Absicht sein dürfte, vgl. oben zu Nr. 19); Nr. 26 ist wunderlich armselig: 
Str. II und III hängen nur recht lose zusammen, und I ist mit III nur durch einige 
wörtliche Anklänge im Innern des Verses verbunden: solche kombinierte Strophenbindung 
hat Reimar seit Nr. 6 nicht mehr angewendet. Diese Kunstlosigkeit muß Absicht sein: 
das unmittelbar vorhergehende Lied hatte der Dichter mit den Worten geschlossen: si 
scelic mp enspreche sine , niemer me gesinge ich liet. Will er hier zeigen, wie es ist, wenn 
er nicht ein liet singet , sondern sich auf das bloße sprechen beschränkt (s. Str. I 7 deich 
iemer sprechen sol )? In Nr. 27 erstrahlt die Responsion wieder in altem Glanz: alle zehn 
Zeilen haben an ihr teil, mindestens 6in Reimwort kehrt (außer an einer verderbten Stelle) 
wieder, und das Echo ertönt mit einer Ausnahme stets an anderer Stelle; in Nr. 29 er¬ 
scheint ein Novum: alle sieben Waisen sind mit Responsion bedacht, und zwar mit Reihen 
aus dem Aufgesang (viermal mit Z. 2. 4, einmal mit Z. 4 allein); auch erscheint der 
Gegenreim mit 6iner Ausnahme stets an anderer Stelle; ein illustratives Lied ist Nr. 30 
mit seiner auf den ersten Blick verblüffenden Einfachheit: gar keine normalen und nur 
zwei dürftigste grammatische Reimbindungen, und im übrigen nichts als die bloße Wieder¬ 
holung der Worte froice (im Eingang von I 5, II 5, III 4) und owe (in III 6, IV 6), also 
ein Mittel, das seit Nr. 6 nur mehr in Nr. 26 vorübergehend verwendet worden war. Aber 
wie in 26 ist auch hier die Dürftigkeit gesucht: sie dient dazu, die Sprache der im Dichten 
ungeschulten Frau zu charakterisieren (s. Teil I S. 60). 

Schon in dem ersten Frauenlied (Nr. 22) hatte Reimar eine überaus einfache Strophen- 
forra (7 Viertakter, kein klingender Ausgang, £in Auftakt) gewählt und den Satzakzent 
wenig sorgfältig behandelt (s. o. S. 49). Hier kommt als weiteres Mittel der Charakteri¬ 
sierung zum einfachen Strophenbau (6 Reihen, aus Vier- und Sechstaktern gemischt) die 
ärmliche und archaische Art der Responsion hinzu 1 ). — In Nr. 31 taucht eine Neuerung 
auf: die bisher mit möglichster Zurückhaltung gebrauchten grammatischen Reime erhalten 
die Alleinherrschaft; im übrigen erscheint das Echo stets an anderer Stelle, und alle 
. Reihen außer der Waise haben daran teil. Nr. 32 ist wieder sehr ärmlich: ein wörtlicher 
Anklang (ein mp) verbindet den Schluß von Str. II mit dem Anfang von Str. III, ein 
grammatischer Reim verknüpft Str. I mit II. Sonst nur noch ein Zäsurreim (s. o. S. 47). 
Aber auch hier ist der Verzicht auf solchen Schmuck ein freiwilliger: Reimar sagt aus¬ 
drücklich in Str. III do ich gesanc daß ich gesunge niemer liet in mtnen tagen (owe 
also langez klagen!), ich weene ez noch also geste. Das Gedicht soll also kein liet sein, 
es ist ein einfaches klagen ; so beginnt Reimar auch mit den Worten sivaz ich gesage (nicht 
gesinge! 1 ), und deshalb wird der grammatische Reim von dem Worte klagen(t) gebildet. — 

1 ) was der Berufsdichter gegenüber der Dilettantin mit wesentlich demselben Reimvorrat zu leisten 
vermag, zeigt Reimar in seinen beiden Gegenstücken: in Nr. 23 (Antwort auf 22) und in Nr. 25 (Grund¬ 
lage für Nr. 30). — Auch das Lied von Ulrichs Dame im Frauendienst 60, 25 ff. steht tief unter der 
Technik seiner eigenen Gedichte. Über seinen Strophenbau s. Plenio Beitr. 41, 55; aber einfacher als 
seine und Sarans wenig einleuchtenden Versuche, die Strophe als Kunstprodukt zu begreifen, scheint mir 
die Annahme, daß sie absichtlich kunstlos ist. Einen volkstümlichen Eindruck (Plenio) macht doch 
höchstens der sprichwortartige Refrain. 

*) dieses behält er sich vielmehr für eine bessere Zukunft vor: Sprache ein trip ‘lä sende not', so 
8nnge ich als ein man der fröide hat. sus muoz ich trüren an den tot (III). 
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In Nr. 33 zeigt sich auch die Frau sprachgewandt: alle zehn Zeilen sind mit Responsion 
bedacht, auch bilden die Waisen in Str. II. V £in Korn, in III. IV (mit fast gleichem 
Wortlaut der ganzen Reihe) ein anderes. Aber in der Aufteilung der Reime herrscht 
keine Konsequenz: bald treten sie an gleicher Stelle auf, bald an verschiedenen; und Ein¬ 
mal ist keines der Reimwörter identisch mit denen des Gegenreims. — Nr. 34 ist wie in 
allem Übrigen auch im Punkte der Responsion eine Glanzleistung: alle dreizehn Reihen 
nehmen an ihr teil, die Waisen ausgenommen, von denen aber die der letzten Strophe 
angereimt ist; oft sind beide Reim Wörter in ganz gleicher Form wiederholt; das Echo er¬ 
klingt fast stets an anderer Stelle (zwei Ausnahmen), und die Fülle der Responsionen (37, 
worunter nur 4 grammatische!) ist größer als in irgendeinem anderen Lied unseres Mei¬ 
sters. — Das letzte Gedicht endlich, Nr. 35, läßt alle Reihen außer 1 an der Responsion 
teilnehmen, wobei öin Reimwort stets unverändert wiederkehrt; dazu tritt ein Korn (in I. 
IV) und viermaliger Binnenreim (in II—V). Auch treffen die Reime (außer natürlich 
beim Korn und in einem Zäsurreim) immer auf andere Stellen. So macht uns der Dichter 
den Abschied von seiner Kunst schwer. 

Es erhebt sich nun die Frage, wieweit die in diesem Abschnitt vorgelegten Beob¬ 
achtungen einen Anhalt gewähren, dem bisher übergangenen Lied Nr. 4, bei dem eine 
Einordnung auf Grund seines Inhalts nicht möglich ist, seine Stellung in der Reihe der 
übrigen Dichtungen anzuweisen. 

Die Strophe unseres Liedes verwendet bereits zwei Waisen: das ist oben S. 48 erst 
von Nr. 9 ab beobachtet worden; sie enthält eine angereimte Waise, was sonst nur in 
Nr. 10. 14. 29. 33. 34 vorkommt (oben S. 52), sowie eine achttaktige Reihe, was ander¬ 
wärts erst in Nr. 8 und 11 (häufiger erst von Nr. 15) an der Fall ist (S. 52). Minde¬ 
stens zu Nr. 15 stellt sich das Gedicht auch durch die Mannigfaltigkeit seines Satzbaues, 
die überall den Eindruck der Monotonie vermeidet (S. 51). Der Rahmen der einzelnen 
Strophe ist weitgespannt: mit seinen 58 Takten (die aus vier-, sechs- und achttaktigen 
Reihen gebildet sind) ist das Lied eher denen der zweiten Hälfte (Nr. 16—35) zuzuweisen 
(s. S. 51 f.). Noch weiter wird man durch die Betrachtung der Responsionen gewiesen: in 
36 Reihen finden sich nicht weniger als 17, d. i. 47*2 Prozent aller Reihen sind damit 
bedacht. Oben (S. 53) ist konstatiert, daß folgende Lieder mehr als 45 Prozent solcher 
Reime aufweisen: Nr. 8 (46*6), Nr. 25 (50*8), Nr. 29 (ebensoviel), Nr. 20 (51*1), Nr. 24 
(55*2), Nr. 21 (57*1), Nr. 27 (60*2), Nr. 35 (ebensoviel), Nr. 12 (66*7), Nr. 34 (71*4). Da 
unser Lied sicherlich nicht in die Nähe von Nr. 8 gehört (man sehe in letzterem den 
kurzatmigen Stil, die ungelenke Auftaktbehandlung und den Mangel an Fluß in der Folge 
der Gedanken) und auch weit über Nr. 12 mit seiner archaischen Steife steht, so würden 
wir ihm darnach eine Stelle unter den Liedern ab Nr. 20 anzuweisen haben. Damit ver¬ 
trägt sich gut die Seltenheit der grammatischen Responsionsreime: sie bilden weniger als 
ein Achtel der normalen Responsionsreime (2 unter 17): somit steht das Lied in der oben 
S. 53 angeführten Reihe (Nr. 16. 18. 21. 33. 20. 34. 35. 8. 27) auf 6iner Stufe mit 
Nr. 20, ist etwas besser als Nr. 33 (mit einem Siebentel), etwas schlechter als Nr. 34 (mit 
einem vollen Neuntel), gehört also auf alle Fälle auch in dieser Hinsicht unter die spä¬ 
teren Lieder. Zu derselben Einordnung führt auch die kunstvolle Art, mit der die Re¬ 
sponsion sich auf alle zwölf Reihen erstreckt, stets an anderer Stelle als Echo ertönt und 
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mindestens äines der Keim Wörter wiederholt: solche Technik zeigen von früheren Liedern 
nur Nr. 12 und 16; erst von Nr. 18 an wird sie bis auf gewisse oben S. 55 erklärte Aus¬ 
nahmen mit einer gewissen Selbstverständlichkeit gehandhabt. Auch die dreireihigen 
Stollen (S. 52) weisen in die späte Zeit: unser Lied teilt sie mit Nr. 23 und 33 (dazu 
Nr. 34 mit vierreihigen und das im übrigen ganz archaische Lied Nr. 9). Nimmt man 
hinzu, daß die neun trochäischen Eingänge durchaus gute Sprachbetonung zeigen (vgl. 
dazu S. 49 f.) und daß als besonderer Schmuck auch noch gelegentlicher Innenreim auftritt 
(S. 48), der nur an der Art des Reims in Nr. 23 und 34 eine Parallele hat (weit weniger 
kunstvoll als in letzterem, aber dafür sehr ähnlich dem in Nr. 23 l ), so wird man das Ge¬ 
dicht wohl mit ziemlicher Sicherheit in die Nähe des Liedes Nr. 23 setzen dürfen, mit 
dem es auch im Strophenbau weitgehende Ähnlichkeit zeigt 1 ). Auf solch späte Ansetzung 
führt auch der sonstige Charakter dieses Stückes: der edle Inhalt, der es zu einer Perle 
von Reimars Lyrik macht; die ergreifende Wirkung, die es schon bei bloßem Sprechvor- 
trag ausübt; die weitausladende Syntax der Sätze (achtmal reicht der Satz über je drei 
Reihen, Einmal gar über fünf). Und schließlich: der Auftrag, dem Fürsten, der im Leben 
die Kunst des Gesanges so geliebt hatte, die Totenklage zu singen, ist wohl nur an einen 
Dichter ergangen, der sich in dieser Kunst bereits ab Meister bewährt hatte. 

Ich nehme abo an, daß die Lieder Nr. 1—3 und Nr. 5—20 vor dem Sommer 1195 
entstanden sind: ob auch noch andere, weiß ich nicht zu entscheiden. 


F. Reimar und ältere Minnesinger. 

Die Beziehungen sind spärlich und wenig greifbar. Ich notiere: 


Reimar 

daz ich in gelege also, 

mich diuhte es vil, ob ez der keiser wsere 2 III 
der ... anders niemen einen willen reden lät 13 IV 

diu tuont mir beidiu we: 

ich enwirde ir lasters niemer frft 16 IV 

und si vor aller weride hän 16 V 

wä nu getriuwer friunde rät 18 III 

sit si mich hazzet diech von herzen minne 18 III 

Genäde ist endelfche dä . . . 

dien suoche ich niender anderswä 24 IV 

dam gan ich nieman heiles 27 IV 


Hausen 

der keiser ist in allen landen, . . . 
er jaehe ez waere im wol ergangen 49, 17 
noch bezzer ist daz man ir hüete 
dan iegelicher einen willen Bpreeche 60, 23 
mir täte iedoch ir last er we 48, 22 

der si vor al der werlte bät 46, 27; vgl. 47, 13 

michn hilfet dienst noch miner friunde rät 43, 30 

ob ich die hazze diech dä minnet fc 47, 34 

min herze belibet doch al dä. 

daz suoche nieman anderswä 61, 30 

der ir baz heiles gan 49, 27. 


Auf Parallelen zwischen den Frauenliedern Reimars 22 und 33 und Hausens Lied 54, 1 ff. 
hat Burdach S. 119 f. bereits hingewiesen. Sie sind gleichfalls wenig zwingend. Um so 


*) Nr. 23 II 9. 12 daz ich niemer : deiz sus iemer; Nr. 4 16 daz ich niemer: II 6 zwaz ich 
temer. 

*) besonders wenn man in Nr. 23 die Periode B IV als bloße Wiederholung von B III (s. o. S. 46) 
nicht in Betracht zieht. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 6. Abh. 8 
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F. Reimar und ältere Minnesinger. 1». Reimar und Ulrich von Liechtenstein. 


mehr fallen die starken wörtlichen Anklänge auf, die sich in dem unechten (s. Teil I 
S. 80f.) Gedicht 192, 25ff. finden (Burdach a. a. 0.): 

Pseudo-Reimar Hausen 


Döst ein nöt 192, 26 

daz ist mir ein nöt 192, 37 

w&n deich im holder bin 

danne in al der werlte ein wlp 192, 35 

daz ich sin niht ze friunde enteren wil 193, 4 

ein suelic man 193, 20 


daz ist ein nöt 64, 24 

ait daz ich im holder bin 
danne in al der werlte ie frouwe 64, 30 
und sol ich sin ... ze friunde enbern 64, 24 
ein saelic man 64, 4. 


Nimmt man hinzu die engen Berührungen mit Wendungen Reimars und Walthers, 
auf die Burdach S. 148 und Faul Beitr. 2, 520 hingewiesen haben, sowie die gleichfalls von 
Burdach angezogenen Parallelen zur Stelle 192, 38 in Eilhards Tristrant 2528. 2586, so 
kann die ünechtheit des Liedes kaum angezweifelt werden 1 ). 


Auch mit anderer alter Lyrik hat Reimar wenig gemein: Nr. 25 IV wcere ez al der 
werlte leU = 6, 12; otvol mich danne langer naht Nr. 9 = Dietmar 35, 20 (Schmidt S. 38); 
Nr. 18 III sft si mich hazzet , diech von herzen minne f vgl. Fenis 80, 9 ich minne si, diu 
mich da hazzet sere ; Nr. 23 IV si enlät mich von ir scheiden noch hl ir besten , vgl. Fenis 81, 22 
Mine sinne wdnt durch daz niht von ir scheiden , swie si mich bi ir niht wil län bdiben ; 
Nr. 13 III st is2 min österlicher tac = Morungen 140, 15 f. 

Im Ganzen ergeben diese kärglichen Parallelen, die zudem meist durchaus nicht auf 
die ältesten Lieder Reimars entfallen, den Eindruck, dafi zwischen der Lyrik in der Art 
des Kümberger und den Anfängen Reimars eine Lücke besteht, die durch Hausen keines¬ 
wegs ausgefüllt wird. 


Q. Reimar und Ulrich von Liechtenstein. 

Ulrich, dieser typische Nichtskönner und Dilettant — denn das ist er trotz all seinem 
Formalismus —, interessiert mich hier nur so weit, als seine zahlreichen groben Entleh¬ 
nungen aus Reimars Liedern auf die Überlieferungsgeschichte der letzteren gelegentlich 
ein Licht werfen. Ich stelle eine Liste der Entsprechungen zusammen, in die alles, was 
bereits Schmidt, Knorr (QF. 9), Stosch (Zeitschr. 33, 124 f.) und Brecht (Zeitschr. 49, 97 ff.) 
beobachtet haben, nach Ausscheidung des Unsicheren übernommen und mit einem Stern 
hinter der Zahl von Reimars Lied gekennzeichnet ist. Die Reihung der Zitate erfolgt 
nach der Reihe von Reimars Liedern. 

Reimar Ulrich 

daz iemer werde ein ander wlp daz nimmer wirt noch werden kan 

diu von ir Bescheide minen muofc 3 III 1 ) in der werlfc kein ander wip 62, 1 

l ) unecht ist ferner 182, 37 trüren ... dem irolte ich vil schiere ein ende geben , vgl. Johannsdorf 90, 27 
triirecliche . . . dem teil ich vil schiere ein ende geben; 202, 26 der daz beste gerne tuot = Hausen 43, 9; 
Rugge 106, 29; 110, 13. 

*) so BC; aber was E bietet (daz in der t oerlde kein ander t cip von ir gescheide ), stimmt genau 
mit Ulrichs Zitat und verdient daher um so mehr Beachtung, als BC dehain (nicht ein) lesen und Vers 5 
gegen MF. viertaktig anzusetzen ist, s. o. S. 44. 
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Re i mar 

als ich (daz ich) ir nie vergaz 5 1; 6 V 
noch mir wip geviel nie baz 6 V 
dö mir diu sorge 
sö niht ze herzen wac 10 I 
daz si niht alle haben einen muot 11 II* 
ez ist*) allez an ir einen 
swaz ich fröiden haben sol 11 IV 
waz ir wille wtcre 12 III 
daz stöt in ir banden 13 UI 
si ist min österlicher tac . . . 
daz weiz er wol dem nieman niht 1 ) geliegen m&c 
13 III* 

ich fröu mich des daz ich ir dienen sol 14 IV 

daz mirs min stelde gan 14 V* 
deich ab ir redenden munde ein küssen mac 
glt got deichz mit mir 6 ) bringe dan, 
sö wil ichz . .. iemer heln ... 
waz tuon ich danne, unsselic man 6 ) 14 V* 

bin ich beroubet alles des ich h&n, 
fröide und al der sinne min. 
si muoz gewaltes me an mir beg&n 17 II 

wan daz ich des tröstes lebe 17 IV 
alt si mich hazzet, diech von herzen minne. 
waz tuon ich daz mir liebet daz mir leiden solte 
18 III 

ratner ougen wunne l&t mich nieman sehen 19 I 

daz ichs ie getorste biten, 

ein wip mit alsö reinen siten 19 II* 

mir weere 

Up und guot unmaere, 
het ich si 8 ) vermiten 19 II* 

Ez tuot ein leit n&ch liebe we, 

sö tuot ouch llhte ein liep n&ch leide wol 20, VI* 

si was endellchen guot 21 IV* 

lieber bote, nu wirp alsö 22 I* 

daz ab dü verswigen solt 22 II* 

sö bit in daz er verber 

rede, dier jungest sprach ze mir 22 IV 


Ulrich 

der ich nie vergaz 126, 31 

wan mir nie wip geviel baz 616, 27 ! ) 

das dich diu sorge min sö ringe wigt 69, 6 


daz man si niemen sehen l&t 103, 20 

getont er ie sö höhe gepiten 

ein wip mit alsö reinen siten 66, 9 

daz mir wsere 

11p unde guot unmsere, 

het er halt die pet vermiten 66, 16 

Sit man leit n&ch liebe h&t, 

sö sol ouch liep n&ch leide erg&n 106, 1 

si was endellchen guot 416, 16 

lieber bot, nu wirp alsö 47, 17 

daz aber dü verswigen solt 60, 2 

er sol ab solhe rede verbern 22, 3 


j& hab wir all niht einen muot 616, 26 
ez ligt an iu al eine .. . 
aller miner freuden bqjac 66, 19 
waz ir wille si 136, 27 
daz stöt allez in ir hant 126, 6 
dar zuo min österlicher tac. 
daz weis er wol, dem niemen niht geliegen mac 
66, 22 

wol mich des 4 ) daz ich ir dienen sol 878, 31; 
406, 20 ; 618, 28 

ob mirs min seelde gan 387, 16 
versteln, . . . ir röten munt, 
s& an der selben stunt 
wolt ich dar ab ein küssen stein, 
daz solt ab dü mit tri wen heln. 
sold ichz mit heile pringen dan, 
wer waere ich danne, .ich suslic man 7 ) 60, 19. 
diu mich sö roubet sinne, 
seelde und al der vreuden min, 
waz mac ir gewalt mir liebes mör benemen? 

399, 17. * 

wan ir tröstes muoz ich leben 98, 20 
sol ab ich si minnen diu mich hazzet? sol mir 
lieben, diu mir alsö leide tuot? 399, 11 


] ) natürlich ist die Stelle nach Reimar zu bessern; daß nie vor baz gehört, bestätigt auch Ulrichs 
ep&tere Rückverweisung: ich gihe noch des ich dö jach, das mir wip geviel nie bas 672, 24. 

*) L lit ? 5 ) nieman niht AE und Ulrich; man niht b, ich niht C. 

4 ) das 378, 31 fehlende des ist natürlich zu ergänzen. 

6 ) mit mir A, fehlt bCE: vielleicht hat Ulrichs mit heile in der auch sonst unsicher überlieferten 
2eile gestanden. 

*) A hat wie Ulrich ich sehe man. 

7 ) im weiteren Verlaufe, 61, 7ff., trägt Ulrich dann Walthers Polemik (Nr. 14*11) Rechnung. 

8 ) si b, es E: es bezieht sich auf das vorhergehende biten, stimmt also zu Ulrichs die pet. 

8 * 
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G. Reimar und Ulrich von Liechtenstein. 


Reimar 

daz doch niemer m&c geschehen 22 IV 

niemer al die wile ich lebe 23 111 

daz 8i mich noch wil versuochen baz 23 IV 

gen&de ist endellche d& 24 IV * 

ichn siehe l ) an ir noch lieben tac 24 IV 

son h&n ich niht ze guoten sin 25 11 

swaz geschehen sol t daz geschiht 25 II* (vgl. 30 II) 

si h&t tugent und gre 26 11* 

waz bedarf ich danne fröiden mg 26 III 

der mir geebe sinen r&t 28 

das mac ze schaden körnen 30 III 

ouch ist ez wol gen&den wert 31 IV 

des ich nu lange h&n gegert 32 II 

nein oder j&, ich enweiz enwederz da 32 II 

und iedoch dar umbe niht 

daz ich welle minnen 33 IV 

die selben hülfen mir ez klagen 34 III 

swer wibes öre hüeten wil, 

der bedarf vil schoener zühte wol 34 III 

spreche ich . . 

dar an begienge ich gröze unstsetekeit 35 II 
hei wie mangen muot und wunderliche site 
si (die frouwen) . . . tragent 35 III 


Ulrich 

daz doch niemer kan geschehen 387, 12 

immer al die wile ich lebe 55, 19 

si wil d& mit versuochen dich 308, 8 

gen&de ist endelichen d& 54, 22 

so geleb ich nimmer lieben tac 55, 32 

sö het ich niht s ) guoten sin 129, 20 

swaz s6 geschehen sol, daz geschiht 227, 21 

daz si b&t tugent und &re 449, 21 

waz bedarf ich scelden mgre 421, 1 

der uns künde geben r&t 420, 17 

daz inac ze schaden körnen 42, 14 

er diuht iuch wol gen&den wert 53, 22 

und h&n gegert mit tri wen lange her 403, 19 

sö kan ich nein, s6 kan ich j& 51, 29 

des sol er d& für haben niht 

daz ich hie welle minnen in 324, 5 

sö hülfen mirz die biderben klagen 411, 14 

swer werdez wip erwerben wil, 

der bedarf gelückes wol 430, 80 

spreche ich . . ., 

bö begienge ich gröze unstsetikeit 55, 11 
die frouwen sint vil wunderlich 327,21. 


Von den unechten unter Reimars Namen gehenden Liedern hat Ulrich dagegen 
nur wenige gekannt: 


Reimar 

waz dar umbe, valwet grüeniu heide? 169, 11 

alsolher dinge vil geschiht 169, 12 
Aller sfelde ein sselic wip 176,5* 
ich was ie der dienest dln 176, 11* 
wol im, erst ein saelic man 196, 7* 

Man sol sorgen: sorge ist guot 198, 35* 
der dien ich die selben tage, 
mtniu j&r diu müezen mit ir ende nemen, 
sö mit fröiden, sö mit klage 199, 22* 
herzeswsere . . . 

mgre denne ich iemen sage 201, IG* 


Ulrich 

waz dar umbe, ist verswunden uns der sumer 
656, 21 

alsolher dinge vil geschiht 21, 14 
Aller Beeide ein seelic wip 383, 15 
ich was ie der dienest din 105, 10 
. . . von in! derst ein sselic man 113, 18 

ich wil ot alle mine tage 

9Ö mit fröiden, sö mit clage 3 ) 

ir einer . . . verzinsen elliu miniu jar 61, 20 

leides . . . 

mgre dan ich iemen sage 412, 19. 


Diese fünf Lieder sind also keinesfalls viel jünger als Reimars Lyrik. Für 198, 28 
wird dies auch dadurch bestätigt, daß Hartmann in seiner Absage an den Minnesang einen 
anderen Vers dieses Gedichtes im Auge hat, wenn er 218, 27 sagt: ir ringent umbe licp 
daz iutcer niht enwil , vgl. 199, 14 liebes des enhdn ich nihi t tvan ein liep daz min 
niht wil (Teil I S. 85). 

] ) gesehe BCE, engelebte A mit Ulrich. Auch die Nachahmung 199, 16 hat: trenne sol ich liehen 
tac an dem geleben. 

*) Reimara te gehört in Ulrichs Text. 

*) derselbe Vera noch 121, 30; 606, 13; 667, 8. 
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Aus der zuerst yorgeführten Liste ergibt sich, daß Ulrich sämtliche uns erhaltenen 
Lieder Reimars benutzt hat 1 ), mit Ausnahme der Nummern 1. 2. 4 (Totenklage auf Leo¬ 
pold). 10. 15 (Polemik gegen Walther). 16 und 27: er hat also wohl dessen gesamte Lyrik 
gekannt. Die Quelle seiner Kenntnis kann nicht die Vorstufe einer unserer Sammlungen 
gewesen sein; denn Ton den Liedern, die er zitiert, fehlen in A nicht weniger als 15 Ä ), in 
B 8 1 ), in C 2 (Nr. 11. 19), in E 10 4 ). Entweder hatte er also mehrere Einzelquellen vor 
sich, oder aber er besaß Reimars Lieder in einer Gesamtausgabe, die Yielleich chronologisch 
geordnet war und ihn auf die Idee brachte, einen analogen Zyklus zu dichten. Für letzteres 
spricht der starke Einfluß Reimars auf seinen Frauendienst, der sich in den oben ange¬ 
führten Parallelen nicht annähernd erschöpft. Er tritt z. B. in den Reden Ulrichs und 
seiner Herrin mit dem Boten überall zutage (21, 1; 136, 20ff.; 159, 17 ff.; 242, 3; 253, 9ff.; 
320, 29ff.; 324, 5ff; 350, 8ff; 351, 13ff.; 357, 5ff. 18. 20; vgl. den Dialog 443, 8ff.). 
Auch sonst stammen grundlegende Motive aus Reimars Lyrik: schon im Anfang des Ver¬ 
hältnisses taucht der Wunsch nach dem W ligen auf (30, 1); bei der ersten Aufforderung, 
mit ihr zu reden, schweigt er zaghaft (34, 20); später (126, 12 ff.) singt Ulrich zu ihr von 
W ligen y worauf sie droht, ihn auffordert, sie gewerbes tri zu lassen (127, 12 ff), und in 
zom (127, 29) gerät, weil er an si der dinge gert der an si gert noch nie kein man (128, 25 ff.); 
er aber erklärt, ganz wie Reimar (17 V), ob si mir hiute ist gehaz t sö teil ich gerne dienen 
baz (129, 11) und erneuert seine Bitte, worauf sie ihm wiederum zürnt stt er der rede 
mich mht erlät (136, 20); er antwortet, wieder ganz wie Reimar, mit Beteuerungen seiner 
stcete (322, 1) und äußert den Wunsch, noch vor grauem häre zum Ziel zu gelangen (394, 16), 
sowie die Bitte um tröst (399, 9 ff.), sucht helfe unde friundes rät t weil sein langes Klagen 
Verdruß weckt (402, 17 ff.) und flüchtet zur gedulde (405, 8). Erst von 413, 9 ff. ab, wo 
er im Zorn aus ihrem Dienste scheidet, weicht er von dem Vorbild Reimars ab. Es ist 
daher durchaus möglich, daß Reimars Zyklus den Epigonen zu der poetischen Ausgestal¬ 
tung seiner Liederreihe, die ja auch in historischer Folge angeordnet ist (Brecht S. 31 f.), 
angeregt hat. 


H. Der Zyklus und die Reihenfolge in den Handschriften. 

Die Art, wie die Lieder in den einzelnen Handschriften gereiht sind, hätte wohl nie 
dazu geführt, den Zyklus zu ermitteln. Wohl aber lassen sich, nachdem die Betrachtung 
des Inhalts die Chronologie der Lieder ergeben hat, einzelne Reste chronologischer An¬ 
ordnung vielleicht noch in den verschiedenen Handschriften nachweisen. 

So bilden die Lieder Nr. 1. 2. 3 in B (1. 2—5. 6 — 8) und C (1—3. 4—7. 8—10) 
den Anfang der ganzen Sammlung. Ferner folgen Nr. 7. 5. 6 (in dieser Reihung!) in b 
(49—51. 52—56. 57—61) und in C (92—94. 95—99. 100—104) aufeinander 4 ). Ebenso 

*) und zwar recht ungleichmäßig: mit 42, 14 beginnt die Benutzung; von hier bis 62, 1 finden 
«ich 16 Zitate; von 98,20—135,27 bloß 8; das nächste Zitat steht erst 227,21; dann folgen ganz iso¬ 
lierte (308, 8; 327, 21); von 878, 31 bis 449, 21 finden sich 16; von da ab nur mehr ganz vereinzelte 
(616, 27; 618, 28; Frauenbuch 616, 26). 

*) 3. 6. 7. 8. 9. 11. 17. 19. 21. 22. 28. 30. 32. 83. 36. 

# ) 8. -11. 26. 28. 31. 32. 33. 34. *) 6. 7. 8. 9. 17. 28. 30. 33. 34. 35. 

5 ) Nr. 6. 6 sind Pendants, s. o. 8. 29 f. und 44 Anm. 6. 
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I. Die unechten Lieder in Hinblick auf die Rhythmik der echten uaw. 


stehen Nr. 12. 10 und 9 (in dieser Reihung!) in B (13. 14—16. 17) und C (14 und 19. 
20 — 24. 25) beieinander. Nr. 16 und 18 überliefert A (34—37. 38—42) zusammen. Nr. 20 
und 18 (in dieser Reihung) bietet C (45—48 sowie 60 und 61. 62—67), Nr. 20 und 23 
finden sich in A (19—21. 22—26) beisammen, während b (6—10. 11—13) sowie C (40—44. 
45—48 sowie 60 und 61) und E (322—25. 326—31) die umgekehrte Anordnung haben. 
Nr. 21 und 22 stehen in E in richtiger Folge (223—28. 229—33). Nr. 24 geht in A 
der Nr. 20 unmittelbar vorher (15—18. 19—21), ebenso Nr. 26 der Nr. 25 (62—64. 65 
—68), während E wieder Nr. 27 unmittelbar auf Nr. 25 folgen läßt (311—16. 317—21) 
und in C Nr. 27 direkt vor Nr. 24 steht (26—30. 31—34). 

Diese Spuren sind allerdings spärlich, aber doch wohl zu zahlreich, als dafi der Zu¬ 
fall dabei gewaltet haben könnte. 


I. Die unechten Lieder in Hinblick auf die Rhythmik der echten 

und auf den Inhalt des Zyklus. 

Aus dem Nachweis des Zyklus wie aus der Untersuchung von Reimars Rhythmik 
ergeben sich gelegentlich weitere Gründe gegen die Echtheit der von mir im ersten Teil 
S. 65 ff. verworfenen Lieder. 

36, 5—22 (S. 65. 82) l ). Schema: —4a — ; — 4b — :j 

— 4a - | - 4a — 

— 4/9 — | — 4 W — , — 4 ß 

Eine neunreihige aus lauter Viertaktern aufgebaute Strophe hat Reimar sonst nicht; 
am nächsten kommt noch Nr. 12. 

36, 23 — 33 (S. 66f.). Schema: —4a — | — 4b — : i 

— 4a — | "7 4w l — | — 4a — 

— 4 w * - | - 4 /? ~ 

— 4 w* — | — 4 ß lIj. 

Von Reimars Liedern ist Nr. 10 im Bau verwandt, hat aber neben den Viertaktern 
auch Sechstakter. 

103, 35—106, 23 (S. 66). Schema: — 4a — | — 4b — : 

— 4a — | - 4a — 

— 4£ — | — 4w — | 4/? «Jl,. 

Über die durchgehenden Viertakter s. o. zu 36, 5. Im Rahmen des Zyklus sind die 
Strophen undenkbar. 

109, 9 — 110, 25 (S. 67 ff.). Schema: — 4a — | — 6b--: : 

6 a TT I 6 a — 

— iß - | - *ß - | - eß 

Am nächsten im Bau steht Nr. 1. Für den Zyklus kommt auch dieses Lied nicht in 
Betracht, und für die allererste Zeit Reimars ist es zu jung. 

168, 30—169, 8 (S. 71). Schema: 76 a- | — 4b — :| 

_ 74a-i78atL, 

l ) die Seitenzahlen in Klammern beziehen eich auf Teil I dieser Untersuchungen. — Die vier, Reimar 
jetzt wohl allgemein abgesprochenen Lieder 108, 8—84; 106, 24—109, 8 übergehe ich wieder wie in Teil I. 
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Diese Strophen könnten nach ihrer einfachen Forrn, dem Fehlen der Responsion, dem 
▼on resignierten Betrachtungen ganz freien Inhalt und der abgehackten Diktion nur vor 
den Zyklus gehören, zu den allerältesten Liedern Reimars. Dazu aber fehlt es ihnen 
doch an archaischen Vorstellungen. Auch spricht der Verfasser wie einer, dessen Stim¬ 
mung bereits die Teilnahme der liute erregt. Auffallend ist auch, daß die erste Stollen¬ 
reihe mehr Takte hat als die zweite, s. zum folgenden Lied. 

169 , 9—38 (S. 71 ff.). Schema: ' A ' 6 a - lL X 4 b — : I 

a ~ j 7 6a uli. 

Im Rhythmus fällt auf, daß der Ausgang der ersten und dritten Reihen leichtklin¬ 
gend ist (ich wenigstens vermag ihn schwerklingend nicht vorzutragen), worauf dann ein 
unterfüllter Takt folgt: das ist bei Reimar, soviel ich sehe, niemals der Fall: er würde 
die Kadenz schwerklingend gestalten. Auch hat die erste Stollenreihe weniger Takte als 
die zweite: Reimar hat das nur in Nr. 5, wo er aber ein Gegenstück zu Nr. 6 beabsichtigte. 
176, 5—177, 9 (S. 73f.). Schema: X 4 a — [ A ' 2 b X 4c — : ! 

T 4a - | 7 4a ~ 

X 4 w — 1 ” A iß 77 | a iß iJLi. 

Eine so glatte Technik hat der schwerringende Reimar nie gewonnen. Außerdem 
verwendet der unbekannte Dichter die Anfangs- und Endresponsion, die sich bei Reimar 
in den späteren Liedern — und nur die letzte Periode Reimars könnte hier in Frage 
kommen — fast niemals findet. Schließlich verträgt sich der Inhalt der beiden letzten 
Strophen mit den im Zyklus gemachten Voraussetzungen nicht, denn so schüchtern und 
wunschlos war Reimar nicht gewesen, der doch durch die Absicht, sich einen Kuß zu stehlen, 
und durch die wiederholte Bitte um bi ligen den Unwillen der Geliebten erregt hatte. 

180 , 28—181, 12 (S. 74). Schema: — 6a — | — 6b — 

— 6a — |— 

a 6 b -• I X 6 b — 

A 6 C 77 • X 6 c ^r>. 

Der Mangel der Responsion (außer der Anfangsresponsion: fröide in I 1 und II 1), 
das Fehlen der Dreiteiligkeit und die Durchreimung wurden schon im ersten Teil hervor¬ 
gehoben. Auch wäre es, wenn das Lied dem Zyklus angehört, merkwürdig, daß Reimar 
nirgends eine Anspielung auf den Kreuzzug, dessen Teilnehmer er nach dem unmittelbar 
folgenden Lied gewesen wäre, angebracht hätte. 

181 , 13—182, 13 (S. 74 f.). Schema: - 4a -i-4b-: 

— 6a — j — 807- 

- 4 w* — j - 4 /? — 

- 4 w a - | - 4 1j. 

Der Inhalt hat, wie eben bemerkt, im Zyklus keinen rechten Platz, ebenso paßt die 
Anfangsresponsion nicht zu den späteren Liedern, zu denen die Strophen nach der sonstigen 
Responsion wie nach der guten Sprachbehandlung gestellt werden müßten. 

182, 14—33 (S. 75). Schema: A 6a — | — 6a — 

a 4 b — | — 6 b «4-». 

Die Form der einfach gebauten, unstolligen und durch keinerlei Responsionen ver¬ 
knüpften Strophen steht in merkwürdigem Widerspruch mit dem verhältnismäßig modernen 
Ausdruck, der neben dem Einfluß Morungens auch an den Wolframs denken läßt. So 
bewegt sich das Ganze für den Anfang von Reimars Tätigkeit zu sehr in ausgefahrenen 
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Geleisen, für den späteren Reimar hat es viel zu wenig Kunst; auch paßt die Stimmung 
nicht in den Zyklus. 

182, 34-183, 8 und 183, 9-32 (S. 75 f.). A 4 a - | - 6 b : 

Schema: a 4 a - —- 8 a 

Im Strophenbau erinnert das Lied an Reimar Nr. 30. Aber dieser hat nie für zwei 
verschiedene Lieder den gleichen Ton verwendet; ebensowenig kehrt je derselbe Ton bei 
Walther wieder, wenn keine Parodie vorliegt. Auch ist die Oberflächlichkeit in Trauer 
und Trost ganz gegen Reimars Art. 

183, 33—184, 30 (S. 76). Schema: — 4 a _r_; — 4 ^ — :| 

— 4a — , — 4a— — 2a 

Nach Stimmung und Inhalt mühte es ein Jugendlied Reimars sein; auch läßt es sich 
in den Zyklus nicht einreihen; die gute Responsion aber würde es unter die späteren 
Lieder verweisen. 

184, 31—185, 26 (S. 76). Schema: 7 6 a ^ 4b — : 

A Ga 7 — 4 w - — 4a lLj. 

Wieder ist die erste Stollenreihe der zweiten an Zahl der Takte überlegen, s. 0 . zu 
168, 30; 169, 9. Nach dem Inhalt (185, 5 nü gdt üe, grdwiu här) mühte das Lied später 
gedichtet sein als Reimars Nr. 17 IV (ir gewaltes xvirde ich grd). Dazu paht aber weder 
die unregelmähige Responsion noch die Beziehung auf eine lange Abwesenheit in der Fremde. 

185, 27—186, 18 (S. 77 ff.). Schema: 7 6 a 4 | - 4 b — :| 

7 - 4a — i - 4w - I ~ 4a lL. 

Auch dieses Lied könnte nach seinem Inhalt nur eines von den späteren Liedern 
des Zyklus sein, etwa um Nr. 16 herum; dem widerspricht aber die Verworrenheit der 
Gedanken und die mangelhafte Technik. Zudem ist der Ton fast — Walther 72, 31. 
Über das Verhältnis zu Carmina Burana 128* s. Burdach S. 165; Plenio Beitr. 42, 188 Anm. 4 . 

190, 27—191, 6 (S. 79). Schema: 7 4a - ! 7 4b - ! /T4c~ : 1 

7 4a — |7 C v -7 7 4a lL. 

Diese Strophenform bat bei Reimar nichts Vergleichbares. Auch ist die Responsion 
auf den Anfang und auf die Waisenzeile beschränkt. Das hat Reimar bald aufgegeben; 
zu seinen frühesten Liedern paht aber die glatte Ausdrucksweise wiederum nicht. 

191, 7—33 (S. 79). Schema: — 4 a — 1 — 4 b — : i 

— 4a — ; -4b — 

— 2 a—, - 2a - | — 4a - | — 4b lL. 

Ob der Bau stollig ist oder nicht, bleibt hier zweifelhaft, bei Reimar nie. Auch 
die Durchreimung spricht gegen Reimars Autorschaft; dieser hat bei neunreihigen Stro¬ 
phen stets das Reimschema ab|ab|aa|... und niemals so einfache Taktzahlen. Die 
Responsion ist dürftig (Str. II hängt nur durch bin mit I 8 sin zusammen). Dabei würde 
aber der Liebeskummer, den Reimar übrigens nie so spielerisch ausdrückt, auf eine spätere 
Zeit deuten. 

191, 34—192, 24 (S. 79 f.). Schema: T - 4 a — | — * b — 

A 4a- — 4w — | — 4 

Die Strophenform ist bis auf die Auftakte in der Reihe 2. 4. 7 identisch mit Reimar 
Nr. 22 (178, 1 ); auf entsprechende Töne bei Adelnburg und Hartmann hat schon Burdach 
S. 166 f. hingewiesen. Die zahlreichen Responsionen würden das Lied in die spätere Zeit 
Reimars stellen; dem widerspricht aber der starke Einschlag altväterischer Spruchdidaktik 
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in Gedanken und Ausdruck. Wenn die Behauptung (ich) gesUn doch lihter frö dan in der 
weite ein ander man aus dem Munde des älteren Reimar gekommen wäre, so hätten ihn 
die Leute mit Fug ausgelacht: 6 r läßt nie einen Zweifel darüber, daß sein Frohsinn nur 
der des Resignierenden ist. 

192, 25—193, 21 (S. 80 f.). Schema: 7 4 a - , - 6 b ~:| 

A 4a — | — 6 w — | — 6 a 

Der Ton nächst verwandt mit Reimar Nr. 7, wo nur mehr Trochäen und a statt w. 
Nach den ausgedrUckten Empfindungen müßte dies das allerletzte der Lieder von Reimars 
Herrin sein, also nach Nr. 33 fallen. Dazu würde der Innenreim und die gute Respon- 
sion wohl passen, keineswegs aber die ungelenke Ausdrucksweise und die starke Benutz¬ 
ung älterer Literatur. 

193, 22—194, 17 (81 f.). Schema: - 4 a - , - 4 b - : 

A 4a - | — 4a - | — 4b »-1». 

Durchreimung (über eine entsprechende Strophe der Carmina Burana s. Burdach 
S. 167) und die geringe Responsion (Str. IV ist isoliert) verstärken die Bedenken gegen 
Reimars Autorschaft, zumal der Dichter bereits so vil . . . geklaget hat, daz ez versmäht 
den landen , und mit dem Selbstgefühl des Mannes, auf dessen Sang die Welt Wert legt, 
spricht (Str. III; vgl. Paul Beitr. 2 , 521 f.). Das würde nur auf den gereiften Reimar 
zutreffen, dem man aber die technische, gedankliche und sprachliche Unbehilflichkeit un¬ 
möglich Zutrauen kann. 

194, 18—33 (S. 82). Schema: — 6 a-^-| — 6 b — 

- 6 a I - Gß ~ 

- 6/*^7 | - 6 a 

Der Mangel der Responsion steht, wenn man an Reimar denkt, in Widerspruch mit 
der vortrefflich durchgearbeiteten Sprache, Uber die Reimar s<5 nicht verfügte, als das im 
Zyklus besungene Verhältnis anhob: auf solchen Anfang deutet aber der Inhalt. 

195, 3—9 g (S. 82 f.). Schema: 7 6 a I 7 6 b — : | 

7 4«— | — 4a — |T 6 a lL,. 

Der Ton erinnert stark an Reimar Nr. 35 (170, 36); Durchreimung und Fehlen der 
Responsion rücken es von seinen Liedern ab. Für den jungen Reimar ist die Sprache zu 
glatt und ölig, für den späteren die Empfindung zu einfältig. 

195, 37 — 196, 34 (S. 83 f.). Schema: 774 a — | — 

T 6a — — | X 10a 

Die Dame des Zyklus kann dieses Lied nach all seinen Voraussetzungen unmöglich 
gesungen haben. Es könnte also nur ein Lied aus der allerersten Zeit Reimars, aus der 
seiner unstcete , in Frage kommen. Aber ging man damals schon Uuomen brechen üf der 
beide (Str. IV)? 

198, 4 — 27 (S. 84). Schema: — 4 a — , — 4 b — : 

- 2 a-, -4/?-?r|-2a-, - 4/?^ 

_ 4 y ^ | - 4(5 - 

_ 4 y - | - 4<5 -. 

Der Ton zeigt eine gewisse Verwandtschaft mit Nr. 24. Nach der meisterhaften 
Reimtechnik, der glatten Form und der fließenden Sprache müßte es, wenn schon, so doch 

1 ) der Zehnt&kter läßt sich ohne Gewalt nicht weiter zerlegen. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 6 . Abh. 9 
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ein ganz spätes Lied Reimars sein. Aber zur Herrin des Zyklus paßt der Inhalt der 
Frauenstrophe ganz und gar nicht. 

198, 28—199, 24 (S. 84 f.). Schema: A 4 a — | "7 4b — : 

A 4a - | 7 6 w — | a 4a lL. 

Im Bau erinnert die Strophe an Reimar Nr. 13. Aber der Trommelrhythmus, zu 
dem man ohne weiteres den Takt schlagen kann, ist durchaus gegen seine Art. Und vor 
allem: wenn Reimar dem Liebeskummer gegenüber so robust empfunden hätte, wie viele 
Lieder des Zyklus hätte er singen können? 

199, 25—201, 11 (S. 85). Schema 1 ): A 2a—, — 2a — | — 4 b — 

a 2c — , — 2c — — 4b — 

A 2«--3a-,-3/?- 

— 3 /? — | — 6 /? '—«. 

Der Ton ist absolut unreimarisch. Im übrigen würde die komplizierte Strophe mit 
ihren Innenreimen, die meisterhaft ungezwungene Einfügung der Sprache in den Rahmen 
von Vers und Reim das Lied unter die allerletzten des Zyklus einreihen. Wie soll aber 
dessen Herrin so empfunden und gesungen haben wie hier? 

201, 12—32 (S. 85f.). Schema: — 4a — | — 4b — : | 

76a~|74a-i |-6a^. 

Dieses Lied hat von allen unechten am meisten von Reimars Art. Aber das Fehlen 

der Responsion warnt davor, es den ersten Liedern des Zyklus, zu denen man es stellen 

würde, anzureihen. 

202, 25 — 203, 9 (S. 88 f.). Schema: 74 a- ; 7" 4 b — :| 

a 4 a — | a 8 a — . 

In Nr. 27 I hatte Reimar geklagt, daß er unter der Entfremdung der Geliebten 
schon nahezu ein ganzes Jahr zu leiden habe (sol ich der volle ein jär unmcere sfw). Im 
vorliegenden Gedicht (Str. IV) erklärt der Verfasser: tvande ich hdn mich fröide versumet 
lenger denne ein ganzez jdr. Demnach müßte es nach Nr. 27 fallen: dazu paßt der simple 
Inhalt in keiner Weise. 

203, 10—23 (S. 87). Schema: — 4a — | — 4b — : 

— 4a — I— 4a— | — 4a 

Der Ton ist nahe verwandt mit Nr. 22. Nach dem Inhalt und der Form müßte es 
zu den allerältesten gehören, wo Reimar noch nicht Reimar ist, also noch vor Nr. 1. 

203, 24 — 204, 14 (S. 87). Schema: 7 4a ~ | 7 4 b ; 

a 4a — | A 4a — | A a »_Li. 

Im Ton ist allenfalls Nr. 17 vergleichbar. Aber die Herrin des Zyklus ist kein 
frouwdin , das beim Ballspiel kindes spot treibt und, von megden umdrängt, Stöße und einen 
Sturz riskiert*). Für die früheren Zeiten dagegen, in denen man es dem Dichter erbot rehte 
als er ez wolde (Nr. 23 I), ist die ganze Stimmung des Liedchens zu modern-schalkhaft. 

Auf die schon in Minnesangs Frühling in den Anhang verwiesenen Strophen (Teil I 
S. 87 f.) brauche ich wohl nicht mehr einzugehen. 

*) 8. Plenio Arch. 136, 18; Beitr. 42, 448 ff.; 48, 90. 

*) man beachte auch das Fehlen der Responsion. 
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Vorrede. 


Im vorliegenden, zugleich dem letzten Teil dieser Untersuchungen soll das Verhältnis 
Reimars zu Walther einer neuen Betrachtung unterzogen werden. Es ist dies keineswegs 
überflüssig, denn die Auffassung, die Burdach in seinem Buche über Reimar und Walther 
entwickelt hatte, hat bekanntlich mehrfach Widerspruch erfahren, so zunächst von Seite 
Pauls, dann auch von Seite Wilmanns’; daß letzterer auch bei seither lange fortgesetzter 
Beschäftigung mit dem Dichter sich Burdachs Auffassung vielfach nicht anzueignen ver¬ 
mochte, lehrt jetzt die neue, von Michels mit hingebender Treue besorgte Auflage seines 
Lebens Walthers. 

Ein weiterer Anreiz dazu, das alte Problem neu aufzugreifen, lag in der Tatsache, 
daß uns die relative Chronologie von Reimars Liedern nun in der Hauptsache bekannt 
geworden ist. Es schien mir also lockend, zu sehen, wie sich die unter den Liedern Wal¬ 
thers, die am engsten mit Reimars Poesie in Verbindung stehen, zeitlich in den Zyklus 
einordnen lassen. Für mehrere wie für das Preislied Ir sult sprechen wiüekomen , für die 
Parodie Lange swtgen des hät ich geddht und für die beiden Nachrufe scheint mir ein le¬ 
bendiges Erfassen aller künstlerischen Feinheiten ihres Dichters das Ergebnis des unter¬ 
nommenen Versuches zu sein. 

Anderes bleibt einstweilen noch unklar oder wird noch zu berichtigen sein. Denn 
die vorliegende Untersuchung verlangt zu ihrer Ergänzung eine neue: ich denke dabei an 
eine, die als eine Art Gegenstück zum zweiten Teile die relative Chronologie der Lyrik 
Walthers zu ergründen trachtete, zunächst ohne jede Rücksicht auf das Verhältnis zu 
Reimar, rein aus den Gedichten Walthers heraus geführt, und ausgehend von den mancherlei 
Anspielungen, mit denen auch dieser Dichter nicht selten auf frühere Lieder deutlich zurück 
weist. Lachmann und später besonders Wilmanns haben ja schon recht viel der Art an¬ 
gemerkt. Erst, wenn diese Aufgabe gelöst ist, darf der Ring als geschlossen betrachtet 
werden, und dann wird man über die vielen Einzelheiten, die ich hier offen lassen mußte, 
ein sicheres Urteil abgeben können. 

Schließlich lasse ich eine Ausgabe der Gedichte Reimars folgen. Sie erhebt nicht 
den Anspruch, eine kritische zu sein 1 ). Daher gebe ich die Varianten nur dort an, wo 
ich von Minnesangs Frühling in der Neubearbeitung* durch Vogt ab weiche: die Gründe 
dafür sind meist in den früheren Teilen dieser Untersuchungen zu finden. Ferner führe 
ich überall die Schreibung /h-, /fV-, /r-, //- durch, statt das lästige Schwanken zwischen 

*) greift aber hinaus über die Textgestaltung der in Teil I mitgeteilten Lieder, hei denen es mir 
vorwiegend darauf ankara, die Strophen in der richtigen Reihenfolge vorzuführen. 

1 * 
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f- und v - in diesen Fällen geduldig mitzuinaeheii, und bezeichne Lücken mit je zwei 
Punkten für eine Silbe. Endlich bediene icli mich der von Plenio Beitr. 42, 437 Anm. 1 
vorgeschlagenen Kolometrie, um dem System Gelegenheit zu geben, sich zu erproben. 
Walthers Lieder habe ich in den Zyklus eingeordnet und sie durch beigesetzte Exponenten 
von den Nummern Reimars unterschieden. Ich möchte dabei auch hier betonen, data eine 
Zahl wie 16* nur bedeuten soll, daß dieses Lied Walthers später gedichtet ist als Rei¬ 
mars 16, keineswegs aber, daß es früher gedichtet ist als etwa Reimar 17. Diesen Texten 
liegt Lachmanns Ausgabe 7 zugrunde, doch habe ich die neuere Kritik überall berück¬ 
sichtigt, wo sie es mir zu verdienen schien. 

Mein System, jedem Lied eine fortlaufende Nummer zu geben und die Strophen mit 
römischen Ziffern durchzuzählen, wird hoffentlich allmählich allgemeine Verbreitung finden. 
Welche Geduldprobe es bedeutet, sich bei der in Minnesangs Frühling und in Lachmanns 
Walther eingeführten Zählweise durch Hunderte von Zitaten hindurchzuarbeiten, kann nur 
ermessen, wer selbst eine ähnliche Arbeit unternommen hat. Das Schlimmste aber ist, 
daß man bei den üblichen Zahlen niemals eine Vorstellung hat, um welches Lied es sich 
eigentlich handelt. Selbst wer ein so vortreffliches Zahlengedächtnis besitzt, daß er bei 
der Zahl *162, 7’ sofort an das Lied Ein tviser man sol niht ze vil vtrsuochen denkt, wird 
bei der Zahl ‘163, 20’ schwerlich wissen, ob die betreffende Zeile noch zu jenem Liede 
gehört oder bereits zum folgenden. Und weiche Zahlenverwirrung haben dann erst ein 
paar Strophenumstellungen im Gefolge! Oder wer wird sich je merken können, daß z. B. 
‘197, 15’ das Lied Nr. 8 des Zyklus meint, *153, 5’ dagegen das Lied Nr. 29? Und doch 
soll man die relative Stellung des einzelnen Liedes im Zitat stets ausgedrückt finden, sonst 
kommt der Autor aus erklärenden Bemerkungen nie heraus, oder er wird so unklar wie 
das in den meisten Untersuchungen dieser Art bisher leider der Fall ist 1 ). Eine Lektüre, 
bei der man außer der Abhandlung selbst, die Ausgaben Walthers und Reimars vor sich, 
bald bei dem einen, bald bei dem anderen Dichter vor- und rückwärts blättern muß, wird 
schließlich zu einem Hindernisrennen, bei dem Geduld, Kraft und Besinnung, vor allem 
aber die Stimmung, zusammenzubrechen drohen, bevor das Ziel erreicht ist. 

Mein letztes Wort soll aber keines des Unmuts sein, sondern des Dankes: des Dankes 
an den Dichter, der seine Kraft, al der werlde fröide zu meren , an mir in Zeiten schwerster 
Sorge um unser Volk ebenso lebendig bekundet hat wie einst in den frohen Tagen am 
wünneclichen hof ze Wiene ; des Dankes aber auch an den Mann, dessen Namen diese 
Untersuchungen an ihrer Spitze tragen. Für meine Art, unsere alte Kunst zu betrachten, 
ist neben Lachraann, Heinzei und Zwierzina er bestimmend gewesen; seine Auffassung 
vom hohen Amte des Forschers und Lehrers ist mir stets vorbildlich erschienen; und 
mein ganzes Leben wäre ärmer, wenn ich all die Eindrücke und Anregungen, die ich 
ihm verdanke, daraus hinwegdenken sollte. 

Furth im Wald, den 27. April 1919. 

von Kraus. 


*) ebenso geht jeder überblick über die Symmetrie im Strophenbau verloren, wenn man z. B. eine 
Reimresponaion in 163, 33. 35 und 165, 2. 4 konstatiert, statt in Nr. 25 II 2. 4 und III 2. 4. 
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A. Walthers Polemik mit Reimar. Seine Nachrufe. 

Durch die Arbeiten Burdachs, Wilmanns\ Pauls 1 ) und anderer sind die zahlreichen 
Berührungen, die sich zwischen den Liedern der beiden Dichter finden, hinlänglich be¬ 
kannt. Ein klares Bild von dem Verlaufe der Polemik hat sich aber bisher schwerlich 
jemand machen können, da die Reihenfolge, in der sie ihre Lieder schufen, bei dem 6inen 
gar nicht, bei dem anderen doch nicht mit der hiezu nötigen Sicherheit feststand*). 

Näch den im ersten Abschnitt gewonnenen Ergebnissen darf nun der Versuch unter¬ 
nommen werden, die Lieder Walthers, die augenfällig und darum auch allgemein aner¬ 
kannt mit solchen Reimars in Beziehung stehen, in den Zyklus einzuordnen und damit 

% 

auch ihre relative Chronologie festzustellen 3 ). 

Reimar (Nr. 13) bezieht sich deutlich auf Walther 115, 6 (Nr. ll a ). Wenn Reimar 
spottet: maneger zuo den froutcen gut und steiget allen einen tac und anders niemen sinen 
willen reden ldt y so hat er nicht nur die Situation, in der Walther sich vorfuhrt, vor 
Augen (s. Wilmanns zu 115, 29), sondern er greift, um das Ziel seines Angriffs zu be¬ 
zeichnen, auch einige Worte Walthers auf, der gesagt hatte: so si mich mit ir reden lät . 
Aus Walthers Geständnis: so hdn ichs v er geizen zieht Reimar die Bemerkung und steiget 
allen einen tac; aus seiner Frage tcaz wolde ich dar gesezzen? den Trumpf: ofj er dannen 

l ) Burdach in seinem in diesen Untersuchungen schon so oft zitiertem Buche über Reimar und 
Walther; Wilmanns im Kommentar seiner Ausgabe sowie im ‘Leben’ 2 S. 196; Paul Beitr. 8, 177. 181. 

*) um so rühmender muß der energische Versuch Wilmanns’ (Leben Walthers 2 zu III 48), die Anf¬ 
einanderfolge von Rede und Gegenrede der beiden Dichter festzulegen, hervorgehoben werden. Wilmanns 
hat hier ganz richtig gesehen, wenn er 169, 37 (Nr. 14) durch W. 111, 32 (Nr. 14») parodiert «ein, hierauf 
W. 63, 26; 64, 4 (Nr. 16») folgen läßt und in 171, 8 (Nr. 35) Reimars Replik findet. Ebenso setzt er in 
die richtige zeitliche Abfolge W. 58, 1 (Nr. 23 a ), hierauf R. 168, 35 (Nr. 24) und schließlich W. 72, 31 
(Nr. 24*). Auch seine Reihung: R. 169, 1 (Nr. 14), W. 111, 23 (Nr. 14*), ‘vielleicht’ Reimar 197,3 (Nr. 15) 
trifft zu (nur halte ich 254. 256 E nicht für echt, s. Teil 1 S. 24. 26 Anm. 1). Dagegen irrt Wilmanns 
meiner Meinung nach, wenn er S. 205 die Reihe ansetzt: Reimar 185, 27 (dies ist unecht, s. Teil I 
S. 77 ff.; II 64), hierauf R. 177, 28 (Nr. 30), dann R. 158, 28 (Nr. 24), schließlich W. 72, 31 (Nr. 24»). Und 
irrtümlich ist auch, was er S. 196 über ‘Walther’ 71, 19 im Verhältnis zu Reimar 170, 36 (Nr. 35) sagt. 
Denn 71, 19 ist nicht von Walther, sondern von Reimar (Nr. 12), s. Teil I S. 20. 22f.; auch kann man 
das Wort klagen an den beiden Stellen nicht gleichsetzen: klagen 71, 19 ist soviel wie ‘trauern’, klagen 
170, 36 dagegen soviel wie ‘sich beklagen, sich beschweren’, und die Absicht, der Dame nicht nahezu¬ 
treten, wird an beiden Orten gleichmäßig ausgedrückt: da enspriche ich niemer übel ron (71, 19) ist 
identisch mit niutcan daz ich von xciben übel niht reden kan (170, 36). 

8 ) der Platz, der dem einzelnen innerhalb des Reimarschen Zyklus nach meinen Untersuchungen 
gebührt, ist dadurch gekennzeichnet, daß das betreffende Lied die Nummer eines der letzten ihm zeit¬ 
lich vorhergehende!! Lieder Reimars erhält, versehen mit dem Exponenten a (ev. auch b). 
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gienge da er niht ze tuonne hat . — Mit dem Vers Al min fröide lit an einem teibe ! ) 
erinnert sich Walther wohl an R. 11 IV Ez ist allez an ir einen stvaz ich fröiden haben sol. 

Reimars Angriff war ungewöhnlich heftig. Hatte er doch geschlossen: Niemen imez 
vervienge zeiner grözen missetät, ob er dannen gienge dä er niht ze tuonne hat; sprceche als 
ein geivizzen man ‘gebietet ir an mine stät f : daz weere ein zuht und stüende im lobdichen an 
(13 V). Damit war gesagt, daß Walther seinen Platz bei der Herrin einem Berufeneren 
überlassen solle, wenn er nichts zu sagen wisse; zugleich war ihm die zuht abgesprochen 
und sein Verhalten als nicht lobelich bezeichnet worden. 

Kein Wunder, daß Walther den hingeworfenen Fehdehandschuh aufnalim. Er tut 
es in den beiden Strophen Nr. 14* (111, 23. 32), von denen die erste sich gegen Reimar 
Nr. 13 und 14 wendet, während die zweite nur auf Nr. 14 gemünzt ist*). Der Bezug 
von Nr. 14* I auf Nr. 13 ist durch das Zitat er (jxht ... si sl sin österlicher tac (= Nr. 13 III 
si ist min österlicher tac) vollständig gesichert; ebenso der Bezug derselben Strophe auf 
Nr. 14 durch die Pointe deist mates buoz (Nr. 14 I daz ist in mat). Daß die Str. II von 
Nr. 14* sich gegen den Kußdiebstahl in Nr. 14 V wendet, ergibt ihr ganzer Inhalt*. Oben¬ 
drein hat Walther seine beiden Strophen im Ton 14 gedichtet. All das ist natürlich längst 
bekannt. Dagegen scheint mir die richtige Deutung bisher noch nicht gefunden 1 ). 

Str. I. Zunächst muß die unmetrische Fassung der nur in C überlieferten Strophe 
mit möglichst gelinden Mitteln zurechtgebracht werden. Ich lese in teilweisem Anschluß 
an Lachmann und Paul (Beitr. 8, 207): 

Ein man verbiutet fine pfliht 

ein spil, : : 4 ) des im nieman wol gevolgen rnae. 

er gihet swenne ein wSp ersiht 

sin ouge, daz Ri si sin österlicher tac*). 

Ferner verlangt der Ausdruck äne pfliht eine bessere Erklärung, als ihm bisher zu¬ 
teil geworden ist. Nach Haupt (zu Neidh. 50, 11) will Walther damit sagen: ‘ein Mann 
steigert im Spiel den Einsatz so hoch ohne Beistimmung anderer, daß niemand mit 
ihm Schritt halten kann 1 , aber dann wäre äne pfliht eigentlich überflüssig und man müßte 
mit Wilmanns annehmen, daß der folgende Vers nur zur Erläuterung dieser beiden Worte 
dastünde. Ich habe deshalb auch in äne pfliht einen Terminus aus der Sphäre des Spiels 
vermutet 1 ). Dazu teilte mir nun Jellinek eine Erklärung mit, die ich mit seiner freund- 

l ) die erste Strophe bat Wilmanns im Kommentar übrigens mißverstanden. Da Walther erklärt, 
daß seine ganze fröide bei der Geliebten ist (vgl. auch wart ich lies ir wunder du Str. 1), so ist er im 
Augenblick ohne alle Freude (daher auch der Wunsch: Hcrre got , gesegene mich vor sorgen). Er muß 
sich also erst von ihr Freude ausborgen, wenn er sie ihr durch ein ander Freude, d. i. durch frohe 
Lieder, vergelten soll. Unter ieman, tra und dä ist also die Geliebte (nicht ‘ein anderer’) verstanden, und 
der Tausch der Freuden ist dasselbe Motiv wie der Tausch der beiderseitigen tcillen 99, 34 ff. 

*) Wilmanns im Kommentar; Burdach S. 140f. s ) Literatur bei Vogt zu 170, 1—36. 

4 ) das Fehlen einer Silbe hat schon Plenio Beitr. 41, 476 Anm. 1 konstatiert; iiuc für im scheint 
mir nicht zu genügen. 

ft ) Paul: daz daz si; aber von dem nahen Anschluß, den C an den Vers Reimars bietet, wird man 
sich nicht gerne entfernen wollen. 

6 ) indem ich an die fehlende Teilnahme ( pfliht ) des pfanders , der ja auch pfleger genannt wurde, 
dachte; bei gewissen Spielen begründete erst dessen Anwesenheit den rechtlichen Anspruch auf den 
Gewinn, s. die Stellen bei Haupt zu Erec* S. 342 f. 
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liehen Erlaubnis hier folgen lasse: “Sie haben, glaub' ich, entschieden Recht, wenn Sie in 
äne pfliht einen spieltechnischen Ausdruck sehen. Nur möchte ich den Sinn etwas anders 
fassen, nämlich ‘ohne Einsatz'. Englisch plight heißt ‘Pfand', io plight ‘verpfänden'. Nach 
dem DWb. giengen Englisch und Deutsch bez. plegan von Alters her getrennte Wege. 
Wenn man aber die mhd. und nhd. Belege für pflegen , pfliht , pflihten und Komposita durch¬ 
sieht, dazu ahd. sich pflegen eines Dinges = ‘sich für etwas verbürgen' (Graff III 357) und 
pfligida ‘periculum’ hält, so ist es wohl wahrscheinlich, da£ das Uni. Woordenboek mit 
Recht als älteste Bedeutung von plegen erschließt: ‘Bürgschaft für etwas stellen, sich 
rechtlich zu etwas verpflichten’ und von dem germanischen Wort das mittellateinische 
plegium ‘Pfand’ ‘Sicherheit' ableitet; mnl. pande plegen heißt ‘Pfänder einsetzen', plicht 
‘Verantwortlichkeit’, oft ‘Risiko’. Mit dieser Bedeutung von pfliht wird auch die von 
Pfleger an der von Ihnen zitierten Stelle bei Haupt [a. a. 0. S. 342] Zusammenhängen, 
vgl. das synonyme phander und mit. plegius ‘Bürge .“ Anders Kauffmann Zeitschr. f. d. 
Ph. 47, 172. — Daß Jellinek mit der Erklärung ‘ohne Einsatz’ das Richtige getroffen 
hat, geht aus den Worten hervor, mit denen Reimar später auf diesen Vorwurf erwidert: 
des setze ich ir ze pfände minen lip (Nr. 15 II); s. das Nähere unten. 

Walther wendet also in seiner ersten Strophe, gereizt durch Reimars Angriff in 

•• 

Nr. 13, seinen Spott gegen mehrere Äußerungen in den beiden Liedern. Vor allem gegen 
das übertriebene Lob, das Reimar seiner Dame gezollt hatte, indem er zudem auf die 
lobenden Äußerungen anderer (d. i. Dichter) einen verächtlichen Seitenblick warf: lob ich 
si so man ander frouwen tuot , dazn nimet cht si von mir niht für guot. doch swer 
ich des , sist an der stat das üz tviplichen tagenden nie fuoz getrat. daz ist in mat . Nach 
diesen Worten konnte es scheinen, als wenn Reimar den übrigen Frauen die wtpUchen 
tagende absprechen wollte, wenigstens in dör Vollendung, wie sie seine eigene Geliebte 
besitze 1 ); s. auch die Wendung ein frouwe . . . diu sich schone künde tragen ... Ir 
künde nie kein tvip (jeschaden . . . also gröz als umbe ein har in Reimars erstem Lied 
(Nr. 13 II). Das also fordert Walthers Widerspruch heraus: dieses allzu hohe Lob nennt 
er ein verbieten und gar noch eines, das erfolgte, ohne daß irgendein Pfand als Grundlage 
gegeben worden wäre. Dazu kommt ein weiteres: Reimar hatte bekannt, daß die Dame 
ihm gegenüber ganz gleichgültig geblieben sei ( und danket mich daz ich ir voUecliche gar 
unmeere si 14 II), und daß er nie in näheren Verkehr mit ihr habe gelangen können 
(nie künde ich ir näher körnen 13 IV), ja daß ein Wunder geschehen müsse, wenn sie 
dahin kommen solle, ihn gelegentlich gern zu sehen (waz ob ein wunder lihte an mir ge - 
schiht daz si mich eteswenne gerne siht 14 II). Trotz alledem nennt er sie seinen österlichen 
tac (13 III), d. i. den Inbegriff aller menschlichen Freude 1 ). Solche Genügsamkeit in der 
Liebe ist nach der Unmäßigkeit im Lobe der zweite Punkt, den Walthers Spott aufgreift: 

• 

*) so hat ja auch Wolfram die Stelle bekanntlich aufgefaßt: Sin lop hinket amt spat swer allen 
frouwen sprichet mat durch sin eines frouwen (Parz. 116, 6); 8. Stosch Zeitschr. 27, 317f. — Auch vorher 
(114, 6) klingt Reimars Lied im Ausdruck nach; denn Swer nu wiben sprichet bas t deisicär dae laze 
ich äne hat bezieht sich auf Reimars Worte: sä denne läze ich äne hat , swer g%ht das im an fröi - 
den ri gelungen baz (14 II). 

*) s. öslertac in den Wörterbüchern. Daß darin die Zurücksetzung der Übrigen Frauen gelegen 
sei oder daß gar Walther die Absicht gehabt habe, Frauengunst höher zu stellen als ‘Frühlingslust* 
(Wilmanns), ist ganz unwahrscheinlich. 
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er erklärt bczzcr wäre miner frouwcn sanfter yruoz 1 ), Die Frage Wilmanns’: ‘besser 
als was? 1 * beantwortet sich somit dahin: besser als die Unnahbarkeit von Reimars Dame 
und besser als der bloße Anblick *), den dieser als seine höchste Freude gepriesen hatte. 
Wenn also Reimar sieghaft ausgerufen hatte: daz ist in mat (14 I), so pariert jetzt Wal¬ 
ther mit dem Wort: (leist mates buoz. Reimar freilich gibt sich noch keineswegs ge¬ 
schlagen. Denn er betont später: sin gesach min ouge nie (indem er Walthers Worte: 
swenn ein wip ersiht sin ouge aufgreift), diu baz ein höchgemüete könde geben (15 II): 
womit der senftc gruoz von Walthers Dame im Werte zurückgesetzt wird hinter den Freuden, 
die ihm die eigene Herrin gewährt; 8. u. 

Bis ins einzelne Wort hat Walther feine Bezüge angebracht. Reimar hatte begonnen: 
Ich wirbe umb allez daz ein man ze wercltUchen fröiden iemer haben sol (14 I); indem auch 
Walther anhebt: Ein man verblutet , ist das Ziel seines Angriffs schon deutlich gekenn¬ 
zeichnet. Reimar hatte in der Beschwerde, die Walthers Zorn reizte, das Wort gebraucht: 
tnaneger . . . anders niemen sinen willen reden lat (13 IV); Walther greift auch dieses 
Wort auf: wie uvere uns andern Hüten su geschehen , solt tvir im alle stnes willen jehen ?*) 

Str. II. Hier wendet sich Walther ausschließlich gegen Nr. 14, besonders gegen die 
letzte Strophe. Reimar hatte im Eingang seines Liedes die ideale Vollkommenheit der 
tagende seiner Herrin hochgepriesen: die leichtfertige Absicht, die er am Schlüsse äußert, 
ihr einen Kuß zu stehlen, steht damit in einem Widerspruch, den Walther nicht ungestraft 
hingehen läßt. So erteilt er denn der Dame Reimars (denn diese ist doch sicherlich die 
Sprecherin) das Wort und läßt sie so reden, wie eine Dame, die soviel tagende besitzt, 
naturgemäß so frivole Absichten aufnehmen wird; d. h. er nimmt den Ernst, mit dem 
Reimar seine Absichten scherzhafterweise 4 ) kundtut, als wirklichen Ernst. So beginnt 
sie denn: Ich bin ein unp da her gewesen so stcete an eren ande ouch also wolgemuot: als 
solche hat sie für so frivole Scherze nichts übrig. Mit ihrer weiteren Bemerkung: swer 
küssen hie ze mir gewinnen wil , der werbe ab ez mit faoge and ander spil wirft sie ihm 
anfaoge vor und verweist ihn auf den Gesang 5 ) als das Mittel, einen Kuß zu erwerben. 
Schließlich nennt sie in diep 6 7 ) — was Reimar wohl die Anregung gab, sie später als 
Räuberin zu bezeichnen (17 II) — und schließt mit den vorher von ihm gebrauchten 
Worten: der hab imz da (s. 14 II der habe im daz) und anderswd 1 ). 

Die beiden polemischen Strophen bilden dadurch eine Einheit, daß in der ersten 
Walther im Namen der Männer gegen den Dichter protestiert, in der zweiten Reimars 
Herrin im Namen der Frauen. 

1 ) wie hoch er den gruoz schätzte, zeigen auch seine Worte 56, 29; 49, 12ff. 

2 ) letzteres hat schon Paul Beitr. 8, 207 bemerkt. 

8 ) Reimar hatte Nr. 6 IV gesagt: sit daz si min ouge sach ; Walther greift diese Umschreibung 
für ich auf: swenne ein wip ersiht sin ouge, 

4 ) das Scherzhafte ist bei Reimar ausgezeichnet herausgebracht, indem er gar so ernst und pathetisch 
tut: mm srelde gan . . . git got ... tougenliche tragen (als ob ein Kuß hinterdrein noch versteckt werden 
müßte) ... für gröze sxcare . . . misse tat ‘Verbrechen 1 . . . unscelic man . Burdach S. 140 f. hat das verkannt. 

5 ) über ander spil s. Teil 1. S. 78 Anm. 1. 

6 ) min diep schön erklärt von Burdach S. 141. 

7 ) C, die allein Walthers Strophe überliefert, beruht hier mit ihrem unmetrischen Zusatz lege es 
anderswa auf einer andern Quelle als bei Reimars Lied, wo rii lege ez nur in AE steht, während C vn 
träges , b rn trage es lesen. 
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Keimar ist die Anwort auf diesen Gegenangriff nicht lange schuldig gehlieben: sie 
erfolgt in Nr. 15 l ). Date sie sich gegen Walther richtet, ist besonders in der zweiten 
Strophe deutlich. Sie beginnt: Was unmdze ist daz ol> ich des hdn gcstvorn das si 
wir liefjcr si dan clliu wip. Dabei bezieht sich das Wort unmdze deutlich auf Walthers 
Ausdruck verbieten (Ein man verblutet ... ein spil 14a I). Auch gesworn (gleich darauf 
an dem eidc) hat Keimar in der Tat, s. seine Erklärung: doch swer ich des sist an der 
stat das uz wiplichen tagenden nie fuoz getrat (14 I); ebenso findet sich der Inhalt des 
Schwures öfter in früheren Liedern, so in dem von Walther angegriffenen Lied 13 III si 
ist min österlicher tac und hüns in minetn herzen fiep: daz weiz er tcol, dem nieman niht 
gcliegen mac: das. Str. II ir künde nie kein uip gescluxden . . . also gröz als umbe ein har ; 
ähnlich schon vorher, 6, V got uriz teol daz ich ir nie vergaz noch mir tvip geviel nie baz\ 
5 IV Wart ic manne ein uip so liep als si mir ist , sö miiez ich verteilet sin. — Wenn 
Keimar fortfahrt: des setze ich ir zc pfände minen Up , also seine ganze Persönlichkeit für 
die Wahrheit des Gesagten als Pfand einsetzt, so erwidert er damit auf den Vorwurf 
Walthers, daß er dne p/liht im Spiel zu hoch geboten habe (s. o. S. 6 f.). Und wenn er 
erklärt: sin gesach min ouge nie diu baz ein höhgemüete künde geben , so bestreitet er 
damit Walthers Urteil bczzer ucne mincr frouwen senfter gruoz und macht den Bezug 
deutlich, indem er dessen Worte: suenn ein uip ersiht sin ouge aufnirarat (s. o. S. 8). 

In der dritten Strophe quittiert er den Rat, mit fuoge zu werben, den Walther 
durch den Mund von Reimars Dame ihm erteilt hatte (14 4 II), indem er Walthers Vor¬ 
gehen als ungefiiegen schimpf bezeichnet. Wenn er fortfäbrt: si jehent daz ich ze vil ge - 
rede von ir , so dürfte das kaum bedeuten ‘daß ich von ihr zuviel rede 1 , sondern ‘daß ich 
ihr zuviel Vorzüge zuspreche, sie zu sehr rühme 1 : dann bezöge es sich auf Walthers ver¬ 
bieten. Im folgenden Satz: und diu liebe st ein lüge diech von ir sage ist liebe als 
‘Freude 1 zu fassen: tatsächlich hatte ja Walther die Freude, die Keimar Uber den bloßen 
Anblick der Geliebten empfinde, als etwas Minderwertiges hingestellt. So ergibt sich 
auch ungezwungen ein Übergang zum folgenden Gedanken: owe wan Idzent si den schaden 
mir? Der schade , das ist eben die ablehnende Haltung von Keimars Herrin, die Walther 
ironisiert hatte. Wenn Reimar schließlich mit den Worten endet: si . . . liezen mine 
frowen gan 9 so ist der unausgesprochene Gegensatz: ‘statt ihr die Gabe, liebe zu erwecken, 
abzusprechen und ihr erdichtete Worte in den Mund zu legen 1 , wie Walther in Str. I 
und II seines Angriffs getan hatte. 

Somit wendet sich wohl auch die erste Strophe gegen Walther. Reimars Worte: 
‘wenn si mir Gnade erzeigte, so würde ich von meiner Trauer fortan lassen und lieze 
manege rede als ich niht hörte für diu ören gän beziehen sich also gleichfalls auf Wal¬ 
thers Strophen und bedeuten: dann könnte ich seinen Spott geruhig überhören, denn 
dann wäre der senfte gruoz von Walthers Dame weit übertroffen, und ich brauchte mich in 
fernere Polemik gar nicht einzulassen. So verbindet Reimar in diesem Liede in zierlicher 
Weise erneutes Werben mit der Entschuldigung, daß er so wenig von der Geliebten singt. 

Im Lied Nr. 14 hatte Reimar erklärt: lob ich si, sö man ander frouwen tuot , dazn 
nimet eht si von mir niht für guot und sie darauf über alle anderen gestellt. Gegen solche 

l ) s. Schmidt 72 f.; Burdach 160 f.; DRundschau 1902/03 S. 207 f. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 7. Abh. 2 
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Überschwenglichkeit wendete sich Walther in Nr. 14*. Nunmehr, in Nr. 15* (53, 25) 1 ) 
geht er dazu über, zu zeigen, wie man loben solle. Ferner: in Nr. 14 hatte Keimar vom 
Diebstahl eines Kusses geträumt: Walther lieh in 14* Reimars Herrin gegen solch frivole 
Absichten entrüstet Verwahrung einlegen. Jetzt, in Nr. 15 Ä , zeigt er, wie man nach den 
Worten von Reimars Herrin küssen mit fuogc Kerben könne: nicht durch Diebstahl, son¬ 
dern durch Leihen. Iin einzelnen stellen sich diese Bezüge in folgender Weise dar: die 
Versicherung gern ich in allen dienen sol: doch hän ich mir disc üz erkom ist gegen 
Reimar 14 I gerichtet, der seine Dame auf Kosten der übrigen gelobt hatte*). — ein 
ander weiz die sinen xiol fährt Walther fort und denkt dabei offenbar an Reimars Worte 
(ebda.) lob ich si so man ander frouwen tuot, dazn nimet cht si von mir niht für guot ; es 
ist also wohl zu ergänzen ‘und weih daher genau, was sie für guot nimet und was nicht'. 
— die lobe er äne mxnen zorn: wie ihn Walther selbst vorher (14* I) bei Reimars über¬ 
triebenem Lob (Nr. 13 und 14) empfunden hatte. — hab ime uns unde xiort mit mir ge¬ 
meine: wie Walther die wise Nr. 14* mit Reimars tvise Nr. 14 gemeine gehabt hatte und 
diu wort vom küssen (14 V) hier variiert. — lob ich hic f so lobe er dort . Darin liegt 
eine Herausforderung an Reimar, der zuvor das lop anderer allzu verächtlich behandelt 
hatte (14 I), sich im Lobe mit Walther zu messen. Diese Herausforderung hat Reimar 
angenommen: sein Preislied Nr. 16 ist die Antwort. Deshalb hat Walther von diesem 
Preislied später im Nachruf 35 b I (82, 24) den Ausdruck gestriten gebraucht: und hetest 
niht wan eine rede gesungen , ‘so wol dir , wip , wie reine ein nam!' du hetest also gestriten 
an ir lobe daz elliu wip dir gnaden soltcn biten . — Str. II bringt den Anfang des Lobes 
ihrer Schönheit und bricht dann mit den Worten ab: owe waz lob ich tumber man? mach 
ich mir si ze her , vil lihte wirt mins mundes lop mtns herzen ser. Das kehrt seine Spitze 
wieder gegen Reimar, der trotz übermäßigem Lob (in Nr. 14, vgl. 15 II Waz unmäze ist 
daz) beständig über seinen Herzenskummer zu klagen hatte 3 ). — In Str. III wird Reimars 
Kußdiebstabl in ein ehrliches Kußleihen gewandelt: so zeigt Walther an einem prakti¬ 
schen Beispiel wie man mit fuoge wirbt und zugleich mit ander spil , d. i. mit Gesang 4 ): 
sein lop der Geliebten ist dieses spil h ). — Die vierte Strophe schließt wieder mit einem 
bezeichnenden Hinweis auf Reimars verhöhntes Vorbild 14 I: swann ich der lieben stat 
gedenke , das üz einem reinen bade trat; denn diese realistische Vorstellung schließt sich 
im Wortlaut nahe an das idealistische Lob Reimars: sist an der stat das üz uiplichen 
tagenden nie fuoz getrat . 

In die Nachbarschaft des vorhergehenden Liedes dürfte auch Nr. 15 b4 ) gehören, 
dessen Schluß das Gegenstück zu Walthers Angriff in 14* I darstellt. Hatte Walther 


l ) nach Burdach ein späteres Lied (S. 163; h. auch S. 151); s. auch Burdach Beitr. 8, 461. Auch 
Wilmanna Leben* S. 206 behandelt es unter den späteren, weniger charakteristischen Liedern. — Erklä¬ 
rung einzelner Stellen bei Singer WSB. 180,29; K. Zacher Beitr. z. d. Ph. S. 305 ft'.; Schönbach Zeitscbr. 
39. 362 und WSB. 145, 65 ff. 

*; vgl. Wolframs Tadel: *in lop hinket ame spät sircr allen froutcen sprichet mat durch sin eines 
frouicen , Parz. 115, 5 f. s ) deshalb erwidert Reimar später (Nr. 35 II) auf diese Bosheit, s. u. 

4 ) s. Teil I S. 78 Anm. 1. 

5 ) spil auch im Sinne von ‘Scherz’. Denn wenn man auch ihm wegen des küssen das er geliehen 
haben will, den Vorwurf der unfuogc hätte machen wollen, so hätte er erwidern können, er habe nur an 
das ‘Kissen’ gedacht: das ist die innere Rechtfertigung für das von Lachmann abgelehnte Wortspiel. 

6 ) Burdach S. 119f. behandelt das Lied unter denen der ersten Periode. 
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dort das mat, das Reimar den übrigen Frauen erklärt hatte, bloß abgewehrt, so läßt er 
hier durch die Frau selbst Reimar mat setzen: Sit daz im die besten jähen daz er also 
schöne künne leiten, so hän ich auch im vil nähen eine stat in minem herzen geben, dä noch 
nieman in getrat . si hänt daz spil verlorn, er eine tuot in allen mat. Der Reim- 
anklang an Reimars am Schluß des vorhergehenden Absatzes zitierte Worte (14 I) ist 
wiederum ganz deutlich (Burdach S. 121); ebenso, daß daz spil die Erinnerung an Wal¬ 
thers erste Polemik wecken soll ( Ein man verblutet ... ein spil 14* I). W'enn Walther 
die Frau schließlich entscheiden läßt: er eine tuot in allen mat , so kehrt sich das gegen 
Reimars allzu selbstbewußten Ausspruch in Nr. 8 IV teils aber eines rede vernemen , so lie- 
gent si et alle unde hän ich eine teär. Natürlich hat auch das Reimar nicht ruhig hin¬ 
genommen: Nr. 33 V legt er seiner Herrin (wie Walther der seinigen) die Worte in den 
Mund: Alle die ich ie vernam und hän gesehen, der keiner sprach so wol noch von xviben 
nie so nähen 1 ). Daß Reimar in späterer Zeit Walthers Lied kennen lernte, verrät auch 
Nr. 30*): ist ez war und lebt er schone als si sagent und ich dich ha y re jehen (30 I) 
erinnert an Walthers Str. V: Sit daz im die besten jähen daz er also schone künne leben 
(s. Burdach S. 111); ebenso 30 II: demst also daz manz versagen sd an W. Str. III: wan 
deichz im muoz versagen. — Die Absicht des Ganzen ist, zu zeigen: Walther hat mit 
seinem Lob Erfolg erzielt, Reimar mit dem seinigen nicht. 

Walthers Spott über das verbieten Reimars (14* I), der Vorwurf, daß er seine Ge¬ 
liebte auf Kosten der anderen Frauen gerühmt habe 3 ) (das.), schließlich die Herausforde¬ 
rung: lob ich hie, so lobe er dort (15* I) haben Reimar zum Abfassen seines Preisliedes 
(Nr. 16) veranlaßt: nu hän ich es beidiu schaden unde spot: dieser spot war von Walther 
ausgegangen, der ja das Mißverhältnis zwischen Reimars Erfolgen und seinem Lob ironi¬ 
siert hatte. Den Vorwurf diu liebe st ein lüge diech von ir sage , der ihm nach 15 III ge¬ 
macht worden war 4 ), greift er hier nochmals auf: Die höhgemuoten zihent mich, ich minnc 
niht so sere als ich gebäre ein tvtp (Str. II) und widerlegt ihn durch sein Lied, wie er zum 
Schlüsse selbst betont (Str. V). Die Beteuerung, daz si ihm lieber sl dan elliu wip , in 
der andere, d. i. Walther, eine unmäze erblickt hatten (Nr. 15 II), wird nochmals wieder¬ 
holt: und si vor edler werlde hän (Str. IV); und vor allem: mit dem Preise der gesamten 
Frauenwelt (Str. III) reinigt sich der Dichter von dem Vorwurfe, seine Herrin auf Kosten 
der übrigen gelobt zu haben. 

Ganz deutlich scheint mir, daß Walther hierauf mit seinem Preislied (Nr. 16“, 
56, 14) geantwortet hat. Wenn er erklärt: äne grdze miete tuon ich daz. waz wdd ich 
ze lone? si sint mir ze her: so bin ich gefüege, und bite si nihtes mer wan daz si 

auch die Worte 33 I den verspricht ich sere, niht durch ungefüegcn haz-wan durch rnincs libes 
vre beruhen wohl auf der Äußerung von Walthers Dame Nr. 15 b IIl (114, 9) gerne het ichz nü getan wan 
deichz im muoz versagen und wibcs cre sol begän (Burdach S. 120). — übrigens hat Reimar auch für 
sein Lied Nr. 27 V (157, 37) schon aus Walthers Frauenlied Nr. 16 b (114, 4) die Wendung genommen waz 
hilf et daz? (s. Burdach S. 121). 

*) Walthers Ton ist derselbe wie Pseudo-Reimar 182, 34 (Burdach S. 119; Plenio Beitr. 43, 91 
Anm. 3). Über die Unechtbeit des letzteren Liedes g. Teil I S. 75; II S. 64. 

8 ) Waz unmäze ist daz usw. (16 II); daz ich ze vil gerede von ir (III); diu hebe si ein lüge diech 
von i r sage (das.). 4 ) s. Walthers Verspottung des Ausdrucks si ist min österlicher tac (14* I). 

2 * 
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mich yrüczcn schöne , so ist das alles auf Keimar gemünzt; denn dieser war nicht ge- 
fiiegc gewesen; er hatte nicht nur vom Stehlen eines Kusses geredet (14 V) und dadurch 
Walthers Mahnung der icerhc ab ez mit fuoge 1 ) (14* II) veranlagt, sondern gleich darauf 
(16 I) sogar erklärt: ichn ycliye hcrzelicbe bi, son hat an mincr fröide nieman niht. 
Demgegenüber ist Walther wohlerzogen: er verlangt nichts, als data die Frauen ihn yriie - 
een schöne , d. i. den sanften (jruoz, den er schon früher (14* I) Uber Keimars Freude am 
bloßen Anblick der Geliebten gestellt hatte. Aber auch der Eingang des ganzen Liedes 
kehrt sich wohl gegen Reimars Preislied (16), und zwar gleichfalls gegen dessen Ein¬ 
gang. Reimar hatte begonnen: Waz ich nu n in wer untere sage, desn darf mich nieman 
fragen . . . die frinnt verdriuzet mincr klage . des man zc vil gehöret , dem ist allem so. 
Demgegenüber tritt Walther als der Mann auf, der Neues zu sagen weiß und daher auf 
ein freudiges Willkommen Anspruch hat (anders als Reimar, dessen stets wiederkehrende 
Klagen selbst die friunt verdriuzet I): Ir sult sprechen uiUckomcn: der iu merre bringet , 
daz bin ich. Und wenn er fortfährt: allez daz ir habt vernomen , daz ist gar ein wint: 
nu fraget mich , so liegt darin doppelte Bosheit; denn er überträgt das, was Reimar 
selbst einst von der Wirkungslosigkeit seiner rede bei der Geliebten beklagt hatte ( min 
rede diust noch gar ein wint Nr. 11 V), auf die Wirkungslosigkeit des Reimarschen Preis¬ 
liedes beim ganzen Publikum*) und persiffliert Reimar, der gestanden hatte ‘nach Neuig¬ 
keiten darf mich nieman fragen 1 mit der Aufforderung: nu fraget mich 1 ). Reimars und 
Walthers Preislieder sind also im Wettstreit entstanden: deshalb gebraucht Walther den 
Ausdruck strtten sowohl von seinem eigenen Liede (in diesem selbst, Str. III nu waz hülfe 
mich ob ich unrehte strite) wie auch von dem seines Rivalen (35 b I du hetest an ir lobe 
also gestriten). — Ohne polemische Absicht greift er schließlich die Wendung Reimars 
sist von mir vil unverlän (Nr. 10 III) in seiner letzten Strophe fast wörtlich auf: diust von 
mir vil unerlan 4 ). \ 

Daß Walther somit sein Preislied in Hinblick auf das Preislied Reimars gedichtet 
hat, halte ich für sicher. Schwierig dagegen ist es, zu bestimmen, wann das geschehen 
ist. Vor Reimars Tode doch wohl; denn es fallt schwer anzunehmen, daß der Dichter 

>) worauf Reimar Walthers Angriff prompt als ungefiiegtn schimpf bezeichnet hatte (15 III). 

2 ) was Reimar wohl veranlagte, es später zweimal (21 IV und 23 1) als daz beste daz ieman (je¬ 
sprach od iemer wie getuot zu bezeichnen und sich auch noch von der Herrin bestätigen zu lassen: Alle 
die ich ie r ernam . . . der keiner sprach so tcol noch von iciben nie so nähen (33 V). 

8 ) darum stehen, weil im Kontrast zu Reimar gebraucht, die Pronomina ich und mich so nach* 
drucksvoll im Rein.e. 

4 ) daß diese Strophe zum ganzen Liede gehört, hat zuletzt Wallner Beitr. 35, 197 ff. mit Recht 
betont. Den Beweis ergibt, was bisher übersehen ist, der Umstand, daß sämtliche Reime dieser Strophe 
aus Echos der vorhergehenden bestehen: hän : unerlan 1. 3 ~ getan : rersldn V 2. 4; teil : vil 2. 4 = 
i eil : vil V 6. 7; muot : tuot 6. 7 ^ guot : tuot I 6. 7; verstreu : bekeren 6. 8 vgl. her : mer II 6. 7. Das 
Echo erscheint also dreimal an anderer Stelle der Strophe als der erste Reimklang. Aber die zuletzt 
angeführte Entsprechung ist nur mangelhaft: Reimars beingeschliffene Technik hat nie zu solchen Not¬ 
behelfen greifen müssen. — Den Versuch Wallners (das.), dem Liede eine andere strophische Form zu 
geben, vermag ich dagegen nicht glücklich zu finden. Er muß die um hundert Jahre ältere Überliefe¬ 
rung in Ulrichs Fmuendienst dem ‘Volksmund’ zuschieben, obwohl die zwei unbedeutenden Varianten 
dafür wahrhaftig nicht zeugen, obwohl er das Lied nicht viel früher als Ulrichs Zitat ansetzt und ob¬ 
wohl die Kenntnis des Liedes dem Dichter, der doch seinen Walther ebenso wie Reimars und Morungens 
Lyrik (s. Teil II S. 58 ff.) ausgezeichnet im Kopfe hatte, gewiß nicht durch einen boten übermittelt zu 
werden brauchte. Er muß C bevorzugen, obwohl die Überlieferungsverhältnisse solchem Versuch durch- 
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seine Polemik gegen das Preislied über das Grab des Rivalen hinaus fortgesetzt habe, 
nachdem er es gerade am Grabe so vornehm gewürdigt hatte. Die unmittelbarste Wir¬ 
kung übten die Bezüge wohl, wenn er es kurz nach dem Bekanntwerden von Reimars 
Lied verfaßte. Aber damit kämen wir, da Reimars Lied vor seine Totenklage auf Herzog 
Leopold, also vor den Sommer 1195, fällt (s. Teil II S. 57), wohl auf eine allzu frühe Zeit; 

denn Walther singt hier voll Selbstgefühl und blickt bereits auf weite Wanderungen zu- 

•« 

rück, weshalb man mit Vorliebe an die Zeit der Rückkehr nach Österreich denkt und es 
etwa bei der Vermählung Leopolds VI. mit Anna Komnena, also i. J. 1203 vorgetragen 
sein läßt 1 ). Beiden Erwägungen würde man gerecht, wenn man annimmt, daß Walther, 
von seinen fernen Fahrten nach Wien i. J. 1203 heimkehrend*), gewahrte, welche Be¬ 
rühmtheit das Lied Reimars hier erworben hatte 3 ), und dadurch bewogen wurde, ein 
Gegenstück zu dichten, das, weil es nach erneuter Bekanntschaft entstand, den frischen 
Eindruck unmittelbarer Beziehung erregt 4 ). — Über die Fortsetzung des durch Walthers 
Worte: allez daz ir habt vemomen , daz ist gar ein uint geschürten Streites, wer besser 
zu loben verstehe, s. u. zu Nr. 33. 35 und 35*. 

Walthers Lied 23* (52, 23) 5 ) enthält die Stelle (Str. 111): lide ich not und arebeit 
(dieser Vers ist wörtlich aus Reimar Nr. 6 II entnommen, Burdach S. 154), die klag ich 

aus ungünstig sind: in Zeile 2 und 4 sollen ursprünglich Vierer gestanden haben; aber C bietet in Z. 2 
allerdings Vierer, 1 Fünfer und 1 neutralen Fall (tifi), in Z. 4 aber nur einen Vierer, 3 Fünfer und 2 neu¬ 
trale Fälle (daz ist und die ich). Ferner soll in Z. 5 der Zweier echt sein; aber C bietet 4 Zweier (dar¬ 
unter 1 mit Auftakt), 1 Dreier und 1 Vierer; dafür stehen in Z. 6 wieder 3 Dreier (1 mit Auftakt), 
1 Zweier und 2 Vierer. Wer wird darnach C eine besondere Autorität beimessen wollen? Auch ist es 
doch glaubhafter, daß die Vierer in Z. 2 und 4 nach dem Muster der echten Vierer in Z. I. 3 gebildet 
wurden, als daß der ‘Volksmund’ zwei von den Vierern in Fünfer gewandelt hätte. Endlich spricht 
auch der von Wallner der Überlieferung abgerungene Text nicht zugunsten seiner Annahme: Z. 6 ist 
ohne aber ganz abrupt; Z. 10 scheint mir der Singular vuere nicht so gut zu passen wie der Plural, 
s. auch Reimar 161 niuwer meere ; Z. 13 f. würde man umgekehrt erwarten: ee richeme löne bin ich in zu 
nidere ; Z. 29f. ist die Wortstellung ungewöhnlich hart; Z. 37 ist das eliminierte rehte wohl unentbehr¬ 
lich; Z. 46 vereinigen sich Wortstellung und Metrum zu einer grellen Dissonanz. Ich vermag daher auch 
Plenio Beitr. 43, 64 Anm. 1 nicht zuzustimmen, wenn er zwei von Walther herrührende Fassungen annimmt. 

*) so Wilmanns Leben* S. 109. 169. 185. 218; Burdach Walther I S. 67 (‘falls man nicht wegen 
der vielen gesehenen Länder, V. 30, eine spätere Entstehung anzunehmen geneigt ist 1 ); Hermann Fischer 
Gerra.-rom. Monatsschr. 7, 167f. — Nickel Sirventes S. 21 ff. entscheidet sich wegen der von ihm ver¬ 
muteten Beziehung auf Peire Vidals Scheltstrophen für etwa 1197, während Schultz-Gora (Litbl. 29, 321 ff.) 
bis auf 1196 zurückgeht (ohne jedoch 1197 gänzlich auszuschließen). Dagegen wieder Wallner Beitr. 35, 
202 f., der in dem Gedicht Walthers reifste Art erkennt und es deshalb kurz vor Ulrichs Zitat Frauendienst 
S. 240 (also kurz vor 1227) ansetzt. Das ist aber viel zu spät, denn weder 58, 21 noch gar 62, 23 oder 
48, 38 kann man sich von Walther im Greisenalter gesungen denken, und doch sind all diese Lieder 
später entstanden als sein Preislied, wie die Rückbeziehungen auf dieses lehren, s. Wilmanns Leben* 
S. 185 und zu III 75 sowie Lachmann zu Walther 53, 17. 

*) denn für Wien spricht trotz Wallner doch wohl das her 66, 39 (Wilmanns Leben* 8. 169). 

s ) die ergibt sich ja schon aus Walthers Zitat in seinem Nachruf. 

4 ) wenn ich es also als Nr. 16* unter Reimars Lieder eingereiht habe, so soll damit nur zum Aus¬ 
druck gebracht werden, daß es nach Reimars Nr. 16 entstanden ist, keineswegs aber, daß ich es vor 
Reimars Nr. 17 ansetze. 

b ) Burdach S. 152 behandelt es unter den Liedern aus der Periode der Selbständigkeit; Wilmanns 
Leben 1 S. 207 zählt es den späteren, weniger charakteristischen zu. Ober die Strophik s. Plenio Beitr. 42, 442 
Anm. 2, der wegen des Baues folgende Reihe statuiert: 69, 1 — 70, 1 — 40, 19—62, 23 (= 23 Ä ). 
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ril kleine: mine zit al eine , hob ich die verlorn, duz ist mir leit. Dazu bemerkt Wil- 
manns: ‘Reimar übertrumpft Walther: daz si dd sprcchent von verlorner arebeit, sei duz 
der mincr ciniu sin, daz ist mir leit . . . doch gap ichz uol als ez du lac ’ (Nr. 24 IV). 
Ich setze deshalb Walthers Lied unmittelbar vor dem Reimars an 1 ), ohne jedoch ganz 
sicher zu sein, ob die umgekehrte Stellung nicht ebenso möglich ist. Auf alle Fälle aber 
ist Walther 23 Rt ) nach seinem Preislied (16 a ) gedichtet, denn die Worte: Miner fronen 
darf niht wesen leit, daz ich rite und frage in frömediu lant von den wiben, die mit werde - 
keit lebent beziehen sich gewiß, wie bereits Lachmann (zu 53, 17) und nach ihm noch ein¬ 
mal Schönbach (WSB. 145, 55) vermutet haben, auf dieses. 


Schärfsten Spott kehrt Walther in Nr. 24 a (72, 31) gegen Reimar. Die Strophe ist 
bekanntlich sehr ähnlich Reimar Nr. 17 3 ). Von hier wird Walther auch die Anregung 
geschöpft haben. Reimar zu parodieren. Denn Reimars Klagen: so gewinne ich noch daz 
har daz man in tvizer varwe sehen mac und ir geaaltes ivirdc ich grd haben wohl Wal¬ 
thers Spott provoziert 4 ). Er antwortet also so, wie Reimar nach seiner Meinung auf den 
zorn der Herrin (17 IV. V) und auf ihren gcivalt (17 I. IV) hätte antworten sollen: indem 
er ihr wirklich so serc dröut (17 III). Die Ausführung im einzelnen ist ein Meisterwerk 
literarischer Bosheit: denn das Ganze wimmelt von Anspielungen auf Lieder Reimars. 
Zum Dank für sein Lied verlangt Walther von den guoten liutcn: so suln si minen 
kumber klagen : das ist Hohn auf Reimars beständigen Kummer (vgl. z. B. daz Uh min 
leit so lange klage, des spottent die, den ir gemüete hohe stdt 24 II: statt dessen verlangt 
Walther Teilnahme). — Haaret wunder, wie mir ist geschehen von min selbes arebeit: 
Reimar hatte gefragt: hu'rcnt wunder, kan si alsus werben? (23 IV) und beteuert: teil ich 
liegen, sost mir Wunders vil geschehen (24 II); auch der Ausdruck arebeit ist bei Reimar 
beliebt (24 IV; 19 III u. ö.). — Mich enteil ein tvip niht an gesehen : Reimars Geliebte 
hatte dem Dichter sagen lassen: bit in daz er vorher rede dier jungest sprach ze mir: so 
mac ich in an gesehen (22 IV). — Auch daz ir rnuot so höhe stdt ist eine Floskel Rei¬ 
mars: wan daz mir der muot des höhe stdt (19 II). — scheide ich mich von ir also: 
Reimar 17 V weenet si daz ich den muot von ir ge scheide umb also lihtcn zorn. — nimet 
si mich von dirre not, ir leben hat mins lebwnes cre: sterbet sie mich, so ist si tot: eine 
komplete Umdrehung Reimarscher Gedanken. Dieser hatte erklärt: ich muoz wol sorgen 
umbe ir leben: stirbet si, so bin ich tot (24 III). Walther hingegen zeigt, warum sie 
Grund hat, um sein Leben zu sorgen, und gibt die Begründung, indem er mit den Worten 


') dann map auch wnnec wünn ecl icher tac Reimar Nr. 24 1 durch miner icünnedichen tage. 
Walther Nr. 24® III angeregt sein, während Walther hier von Morungen 128, 15 beeinflußt ist (Wil- 
manns zur Stelle). 

*) ebenso wie Walther 48, 38 ( ich saue hie vor den fronen umbe ir blözen grnoz 49, 12), s. Wil- 
mann» Leben* zu III 75. 

s ) noch näher steht Pseudo-Reimar 185, 27, der aber offenbar durch Walthers Lied angeregt ist, 
s. Teil I S. 78 f. Über Melodie und Strophenbau 8. Plenio Reitr. 42, 488. Sonst s. noch Wilmanns Leben* 
S. 451 (zu III 70. 74). 

4 ) dazu andere Stellen wie daz ich min leit so lange klage , des sjtotlent die den ir gemüete höhe 
stdt (24 II); Ein rede der liute tuot mir ice: da enkan ich niht gedulteclichen euo gebaren . nu tuont 
s\z alle deste me: si frägent mich ze vil von miner froiccn jdren, und sprechent irelher tage si si, dar 
daz ich ir so lange bin gewesen mit trimeen bi; si sprechent das es mähte mich verdrieze n (18 IV), So 
reizt Walther Reimars Geduld und steigert seinen Verdruß. 
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Reimars in der längst beobachteten Weise spielt, wobei die Vorstellung, daß er infolge 
ihrer Härte noch sterben wird, gleichfalls durch Reimar angeregt ist (ie dar ander muoz 
ich gar verderben 23 IV). — Sol ich in ir dienste teer den alt ... so ist min har vil lihte 
also gestalt: Reimar hatte geklagt (s. o.): ir geaaltes wir de ich grd ... so gewinne ich 
noch duz har, daz man in uizer vartee sehen mac (17 IV. V). 

Ich glaube, Walther spricht hier als Reimar, wie er früher (14*) im Namen von 
Reimars Herrin gesprochen hatte; daher die Entlehnungen aus dessen Liedern, daher das 
ähnliche Metrum; und daher Reimars spätere Polemik gegen die Leute, die seine Not 
mit valschen meeren klagent (32 1). 

Wenn man die dargelegten Bezüge anerkennt, so würde sich ergeben, daß Walthers 
Parodie nach folgenden Liedern Reimars entstanden sein muß: 17. 19. 23. 24; anderseits 
aber vor Nr. 30 (s. u.) und 32. Und wohl auch schon vor Nr. 25, wenn ich dessen Ein¬ 
gang richtig deute (s. zu diesem). 

Damit entschwände allerdings jede Möglichkeit, das Gedicht, wie dies Plenio Beitr. 41, 
123 f. tut, als einen späteren Nachklang von Wolframs verlorenem Scheltlied zu fassen, 
das Walther ‘bald nach seinem Eisenacher Zusammenleben mit Wolfram um 1207 in 
Meißen’ gedichtet hat 1 ). Aber gegen solch späten Ansatz scheint mir allerlei zu sprechen. 
So die Annahme, daß er erst vier oder fünf Jahre nach Wolframs Lied*) zu einer ähn¬ 
lichen Scheltrede veranlaßt worden sei. Ferner die Erwägung, daß Walthers Lied jeden¬ 
falls am unmittelbarsten wirkte, wenn es kurz nach den von ihm parodierten Liedern 
Reimars herauskam, während er Jahre später für die mannigfachen boshaften Einzelheiten 
bei seinen Hörern kaum mehr auf Verständnis hoffen durfte und um 1207 auch schwer¬ 
lich Veranlassung hatte, gegen den einstigen Rivalen literarisch anzukämpfen: höhnische 
Polemik übers Grab hinaus, an sich weder vornehm noch aktuell, wäre nach Walthers 
beiden Klagen um den Toten menschlich ganz unverständlich. Als positives Zeugnis für 
eine frühere Abfassungszeit scheint mir namentlich die Beziehung zu Reimar Nr. 30 ins 
Gewicht zu fallen. Denn der Gedanke: ‘wenn ich den Geliebten nicht singen heiße, so . . . 
verfluochent mich die litite daz ich al der werlte ir fröude nime' (Str. IV) ist der Frau 
wohl kaum von ihrem maßvollen und zarten Dichter eingegeben, sondern von dem un¬ 
gestümen Walther ( herre , waz si flüeche luten sei, suenn ich nii Idee minen sanc 72, 5). 

Ich denke mir also Walthers Parodie nicht allzulange vor Reimars Tode entstanden, 
in den Jahren, in denen die Fehde zwischen beiden Dichtern wieder lebhafte Formen an¬ 
genommen hatte (s. o. zu 16* und unten zu 35*). Ob Wolframs Scheltlied dabei Pate 
gestanden haben kann — ein an sich gewiß verlockender Gedanke —, ließe sich erst 
sagen, wenn wir Reimars Todesjahr sicher ermitteln könnten 3 ). Die Spuren der Einwir¬ 
kung Morungens (Wilmanns Einl. zu 72, 31 und zu Z. 72, 17), die Plenio vermutlich 
veranlaßt haben, Walthers Parodie nach Meißen zu verlegen, können doch auch auf bloßer 
literarischer Beeinflussung beruhen. 

0 Burdach setzt es S. 108 im allgemeinen in die spätere Zeit (über die Form S. 160. 169); vgl. 
auch Beitr. 8, 464. Rieger dagegen (Zeitschr. 47, 60) vermutet ‘anno 1200*. — Sonstige«: Paul Beitr. 8. 181; 
Plenio da«. 41, 61; 42, 488; 43, 91; Jellinek das. 43, 26f.; Wilmanns Leben* S. 461 (zu 111 70. 74). 

*) denn diese« setzt Plenio ebenda frühesten« Ende 1202 oder Anfang 1203 an. 

s ) man pflegt jetzt 1203 anzunehmen, s. Wilmanns Leben* S. 169. 174. 182 und Michels das. zu 
II 320. Doch beruht das nur auf ansprechenden, aber unsicheren Kombinationen. Den einzigen festen 
Anhalt gewährt noch immer nur die Erwähnung in Gottfrieds Tristan 4777ff. 
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Der Eingang von Reimars Lied Nr. 25 enthält wohl einen realen Bezug. Wenn der 
Dichter beginnt: Mich hübet daz mich tätige hwhen sot, duz ich nie teip mit rede verlos, 
sprach in iemen anders danne not, daz was ein schult diech nie verkbs y so bezieht man das 
ungezwungen auf Walthers Parodie 24*. Auch das Lob, das Reimar der Geliebten in 
diesem Lied (Str. III) gibt, erhält seinen Hintergrund durch die Beziehungen auf frühere 
Äußerungen Walthers. Wenn er betont: diust höhgemuot , so erinnert das an seine frühere 
gegen Walther gerichtete Beteuerung: sin gesach min ouge nie diu haz ein hohgemüetc 
könde gehen (15 II); wenn er fortfährt: und ist so scha tte daz ich si da von vor andern 
a lben krö ne , so dient das ebenso der Abwehr der indiskreten Fragen nach ihrem Alter 
und der gleichen durch Walthers Parodie angeregten Vorstellung, wie es auch bestimmt 
ist, zu zeigen, daß der Dichter trotz Walther 1 ) an seinem verbieten festhält und allen 
anderen Frauen nach wie vor mat spricht; und ebenso ist das neuerliche Betonen ihrer 
tagende ein bewußtes Zurückgreifen auf den von Walther angefochtenen Preis ihrer ta¬ 
gende in Nr. 14 I. 

Vielleicht liegt auch in Nr. 29 VI ir gruoz mich minneclichc enphic ein Bezug auf 
Walthers Anspruch (14 1 I) bezzer wäre miner frouwen senfter gruoz vor. 

Reimar 30 hat den gleichen Strophenbau wie Walther 91, 17 (Lachmann z. St.). 
Inhaltliche Bezüge fehlen, man müßte denn in Walthers Worten 91, 17 hex waz dir danne 
fröiden bringet so si sunder wer vor dir gestät eine Erinnerung an Reimar 17 III niemer 
ivirdc ich dne wer finden wollen. Jedenfalls war aber, wie die bisherigen Erörterungen 
gezeigt haben, Walther zu der Zeit, in der Reimars Lied Nr. 30 bekannt wurde, Über die 
Jahre der 4 Schulexerzitierf (Plenio Beitr. 42, 428 Anm.) längst hinaus. Entweder ist also 
die Beurteilung dieses Stückes als ‘Seminararbeit 1 falsch, oder es ist nicht von Walther: 
ich glaube mit Pfeiffer das letztere, zumal die beiden Dichter sonst niemals den gleichen 
Ton ohne inhaltliche Bezüge polemischer Art verwendet haben 1 ). — Die Besorgnis der 
Frau so verfluochent mich die liute (30 IV) ist durch Walthers sumerlaten -Lied ange¬ 
regt: Herre t waz si flüeche liden sol (24 * III), s. o. S. 15. 

Nr. 32 I war ich so scelic so si sagent , ich geschaute an ir die mich da jagent dz 
liebe in leit und mine not mit valschen meeren klagent : indem Walther in der Maske 
Reimars (s. o. S. 15) gefordert hatte: so suln si mxnen leumber klagen (24* I) hatte er 
wirklich dessen not mit valschen meeren zu klagen gewagt 1 ) und ihn damit uz liebe in leit 
gejagt. Wenn ihm die Geliebte Gewährung schenken wollte, dann wäre Walthers Spott¬ 
lied wirkungslos geworden, geschaut . 

In Nr. 33 greift auch Reimars Geliebte in die Polemik ein. Ihr Zeugnis: Alle die 
ich ie vemam und hdn gesehen , der keiner sprach so wol noch von wiben nie so nahen 
(Str. V) zeigt nicht nur, daß sein einstiger Neid auf so manchen anderen, daz si in so 

! ) von dem Widerspruch Wolframs (Parz. 115, 5 ff.) hat Reimar kaum mehr gehört, denn die be¬ 
treffenden Verse sind zur Zeit des Abschlusses von Buch VI, alno frühestens Ende 1202 oder zu Anfang 
1203 gedichtet, s. Stosch Zeitschr. 27, 318ff.; Plenio Beitr. 41, 119. 

5 ) denn 182, 34 (= Waith. 113, 81) ist ein Pseudo-Reimar, s. Teil 1 S. 75; II S. 64. 

s ) ‘die valschen m<ere (195, 18), mit denen die Spötter seine Not beklagten, mögen vielleicht Paro¬ 
dien seiner weinerlichen Poesie gewesen-sein; vgl. Morungen 133,16 ich fürhte der schimpfare zorn' 
Burdach S. 127. 
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gerne siht, durch das er wol sprechen kan, grundlos war 1 ) und daß er recht hatte mit 
seiner Annahme, teils aber eines rede vememen, so liegents alle und hdn ich eine wdr (8 IV), 
sondern widerlegt auch die Äußerung, die Walther selbstbewußt seiner Dame in den Mund 
gelegt hatte: si hänt das spU verlern, er eine tuet in allen mat (15 b V). — Mit der an¬ 
schließenden Frage was wil ich des lebes? deutet ßeimars Herrin vielleicht auf die um 
das loben entbrannte Polemik (s. o. S. 10. 13). 

Auch der Gedanke Nr. 34 I erkande si der valschen nit, bas fuogte si mir heiles tac 
erklärt sich am einfachsten, wenn man einen Bezug auf Walthers sumerlaten -Lied (24*) 
an nimmt: sie solle lieber gewähren, als sich dem Spott über ihr Alter aussetzen. 

Nr. 36 wendet sich ganz offen gegen Walther: ich sclie iu klagen die meisten not, 
nivoan das ich von wiben übel niht reden kan (I) klingt im ersten Teil an Walthers Satz 
so suln si minen kumber klagen (24 b I) an, während der zweite auf den ganzen Inhalt 
dieses Liedes geht; ebenso wie die Bemerkung in Str. II: besser ist ein herseser dann ich 
von wiben misserede. ich tuon sin niht . si sint von allem rehte hör, die den Tadel noch 
dadurch schärft, daß sie sich Waltherscher Worte bedient: 15* II mach ich mir si ze 
hör, vil lihte wirt mtns mundes lop mtns hersen sör *), die dieser in einem Liede ge¬ 
braucht hatte, auf das er wegen der Kunst des lobes besonders stolz war (lobe ich hie, so 
lobe er dort 15* I). — Ebenso nimmt Reimar in der letzten Strophe gegen Walther Stel¬ 
lung: Ich bin tump das ich so grösen kumber klage erinnert wieder an das kumber klagen 
bei Walther 24 b I und verurteilt die ganze Tendenz dieses Liedes. 

Die Antwort auf diesen letzten Angriff Reimars ist Walther nicht schuldig geblieben: 
sie erfolgte in Nr. 35* (58, 21) 1 ). Die losen scheltent guoten wiben minen sanc und jehent 
das ich ir übel gedenke: das geht auf Reimars eben zitierte Vorwürfe in 35 I. II. Wenn 
Walther fortfahrt: si pflihten aUe wider mich und haben danc , so greift er wieder einen 
Ausdruck Reimars auf, der 24 II gesagt hatte: das gelte ein ouge und haber doch danc ; 
ebenso behauptet er mit dem Hinweis auf sein Preislied 4 ) 16*: swer Huschen wiben ie 
gesprceche bas stolz dessen Vorrang vor Reimars Preislied 16, das dieser gerühmt hatte 
als Das beste das ie man gesprach od iemer mö getuot (23 I; fast wörtlich ebenso 
21 IV). Indem er den ihm gemachten Vorwurf auf haz unde nit zurückführt, hat er 
wohl Reimars Bekenntnis im Sinne: Ich weis manegen guoten man an dem ich nide das 
si in so gerne siht durch das er wol sprechen kan (Nr. 8 IV) und auf den verlogenen 
munt , den er dem herren des hasses und nides beilegt, ist er wohl durch die Angabe 
Reimars Nr. 15 IH si jehent . . . diu liebe si ein lüge diech von ir sage gekommen, zumal 
Reimar die Worte der Rivalen als Lüge bezeichnet hatte: wils aber eines rede vememen, 
so liegent si et aUe unde h&n ich eine wdr (Nr. 8 IV, also in demselben Liede, in dem 
er seinen nit auf die anderen eingestanden hatte). — Mit dem Schlüsse des ganzen An- 

*) wie auch die früheren und späteren Anfälle von Verzagtheit, Nr. 11 V; 13 IV; 20 III. 

*) s. Burdach S. 161. 

•) auch Burdach S. 162 und Wilmanns Leben* S. 207 setzen dieses Lied unter die späteren. Ein¬ 
zelheiten besprechen 8cbönbach WSB. 146, 60; Hildebrand Zeitschr. 38, 6ff.; Wallner Beitr. 38, 28. 

4 ) der Hinweis erfolgt zur Verteidigung gegen den Vorwurf, die Frauen geschmäht zu haben; 
ähnlich Reimars Hinweis 16 V gegen den Vorwurf, daß er ze spotte künne klagen. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 7. Abh. 3 
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griffe: hiest wol gelobt: lobe anderswo, fordert Walther den h&rren des nides x \ d. i. Reimar, 
aufs neue (wie einst 15*, s. das.) zu einem Wettstreit im loben heraus, provoziert durch 
die Anerkennung, die Reimar sich in dem Liede seiner Herrin (33 V Alle die ich ie ver- 
nam, . . . der keiner sprach sö tool noch von teiben nie so nähen . i com teil ich des lobes?) 
auf Kosten Walthers gespendet hatte. 

Reimars Antwort besitzen wir nicht. £s ist mir auch sehr fraglich, ob er jemals 
eine erteilt hat. Denn in der zweiten Strophe seines Nachrufes 86 b (82, 24) 9 ) betont 
Walther: ich teile bi mlnen triuicen sagen , dich selben weite ich lütsel klagen. Dieser bei 
solchem Anlaß befremdende Hinweis auf schlechte persönliche Beziehungen wäre durchaus 
entschuldigt, wenn Walther kurz vorher Reimar als herren des Hasses und Neides heraus¬ 
gefordert hatte; denn darüber konnte er nicht gut hinweggehen, ohne durch seine Würdi¬ 
gung des toten Gegners den Anschein der Unaufrichtigkeit zu erregen (daher auch: bi 
minen iriutcen ‘ganz aufrichtig 1 ). Ohne solchen Grund stünde die Bemerkung mit der 
sonstigen Vornehmheit des Künstlers, die Walther in seinen beiden Strophen bekundet, 
ganz in Widerspruch: diese tritt in jedem Worte zutage. 

Angeregt wurde er zu der Idee wohl durch die Bemerkung Reimars Nr. 21 V: mich 
beginnet noch nach minem töde klagen maneger der nü lihte enbeere mfn 8 ). — Mit den 
Worten: dü seit von schulden iemer des geniezen dae dich des tages weite nie ver- 
driezen , dun sprceches ie den frowen wol bekräftigt Walther, was Reimar in seinem 
letzten Liede (35 III) von sich selbst gerühmt hatte 4 ): swer ir (der wibe) hulde welle han t 
der . . . spreche in wol. dae tet ich ie. Wenn Reimar klagend fortfuhr: nu kan michz 
leider niht vervdn , weil die Geliebte ihn versichert hatte: sin speehiu rede in sol lützd wider 
mich vervähen (33 V), so soll er nach Walthers Wunsch nach seinem Tode iemer des ge - 
niezen , was ihm im Leben keinen Gewinn gebracht hat: des sün si iemer danken dxner 
zungen. — Hierauf hebt er das Preislied Reimars heraus: und hetest niht wan eine rede 
gesungen ‘so wol dir wip wie reine ein namP dü hetest also gestriten an ir lebe daz elliu 
tvip dir gnäden selten biten. Er nennt es eine rede , weil Reimar selbst es am Schlüsse 
als mtne rede bezeichnet hatte (16 V); er betont, daß alle Frauen um die himmlischen 
gnade für ihn biten sollten: weil ihm die dine Frau die irdische gnade , um die er sooft 
gebeten, stets vorenthalten hatte. Und vor allem: er stellt das Preislied in den Mittel¬ 
punkt seines Nachrufes, weil es das Lied war, das Reimar selbst als Daz beste daz ie man 
gesprach od iemer mS getuot bezeichnet hatte (23 I; ebenso 21 IV), weil gerade dieses Lied 
ihn bei der grausamen Geliebten redelos gemacht hatte 6 ) (23 I), weil es im Wettstreit mit 
Walther selbst entstanden war (s. o. S. 11; daher wieder Walthers Ausdruck: du hetest 
also gestriten an ir lobe wie schon zuvor 16* HI), weil er mit seinem eigenen Preislied 
noch zuletzt den Vorrang vor Reimar beansprucht (35* III swer tiuschen tviben ie gesprceche 

l ) denn nur an diesen, nicht an ‘das Publikum’ (Wilmanne zur Waltherstelle; vgl. auch Leben* 
zu UI 30) kann sich die Aufforderung wenden: es ist ja ein Wettloben mit denen, die ihm den Vorwurf 
gemacht hatten, daß er der Frauen übel gedenke (Str. II); und darunter ist eben Reimar gewesen, s. o. 

*) zu diesem Liede s. Burdach Waith. I 61; Wallner Beitr. 83, 7; über Einzelheiten Burdach Bei¬ 
trüge 8, 464; Plenio das. 42, 428. *) Schmidt S. 63. 

4 ) und was auch die Herrin Reimars anerkannt hatte, 83 V Alle die ich ie vemnm, . .. der keiner 
sprach so tool noch von t eiben nie so nahen. 

*) im Gegensatz dazu sollen die anderen Frauen danken siner eungen. 
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baz) und diesen höhnisch herausgefordert hatte (das. VI tuest wol gelobt: lobe anderswo ;). 
So beendet der Dichter den langen Streit um das loben , indem er dem Toten den Lor¬ 
beer reicht, den er dem Lebenden geweigert. 

Auch die zweite Strophe 1 ) ist von der Erinnerung an Reimars Singen erfüllt, du 
kündest al der werlte fröide mören rühmt Walther und spricht ihm damit wieder zu, 
was Reimar einst für sich in Anspruch genommen ( Der ie die werlt gefröite baz dan 
ich , der müeze mit genaden leben 25 VII) und was auch seine Geliebte empfunden hatte 
(daz ich al der werlde ir fröide nime 30 IV); der Nachsatz: so duz ze guoten dingen 
wdUes kören klingt an an den Satz in Reimars Preislied: swd duz an rehte güete körest *) 
(16 III); der anschließende Ausdruck: din wol redender munt geht auf Reimars guote 
rede (21 IV), wie der weitere din vil süezer sanc auf seine frohen Lieder (25 VII; 32 III)*). 
Den Wunsch aber, den die Geliebte für Reimars irdisches Wohlergehen geäußert hatte 
(got Idze im wol geschehen 33 V), überträgt er auf dessen himmlisches Heil und beschließt 
so die letzte Strophe, die er dem Rivalen gewidmet, mit den Worten: din sele müeze wol 
gevam 4 ). 


B. Die sonstigen Beziehungen Walthers zu Reimar. 

Von den zahlreichen mehr oder minder wörtlichen Berührungen, die Wilmanns in 
seinem Kommentar sowie besonders Burdach gesammelt haben, kann eine beträchtliche 
Zahl nach den bisher gewonnenen Ergebnissen nicht mehr als Anleihen Walthers bei 
Reimar betrachtet werden. 

Auf Lieder, die Reimar abgesprochen werden mußten (Teil I S. 65ff.; II S. 62ff), 
entfallen folgende, meist von Burdach gesammelte Parallelen*): 

l ) sie ist mit der ersten auch formal verbanden, indem an gleicher Stelle (Z. 3 und 6) hier er¬ 
storben : verdorben erscheint, dort erstirbet: verdirbet. 

*) Wilmanns z. St. Der Aasdruck enthält gewiß eine Einschränkung; aber ich glaube nicht, daß 
Walther damit die traurigen Lieder Reimars von seinem Lobe ausschließen wollte, wie man gewöhnlich 
annimmt; denn das von ihm so geröhmte Preislied gehört ja auch zu diesen (ich enbin niht frö. die 
friunt verdriuiet miner klage, des man ee vil geheeret, dem ist allem so 16 I). Vielmehr zielt Walther 
auf Reimars gegen ihn gerichtete Ausfälle: ze guoten dingen keren bedeutet also einfach ‘seinen Gesang 
dem Guten weihen’. 

8 ) Plenios Deutung (Beitr. 42, 428f. Anm.) auf t cort unde t ctse ist durchaus möglich, aber ange¬ 
sichts des schwankenden Wortgebrauchs bei Reimar nicht zwingend. Sein an Bich durchaus berechtigter 
Widerspruch gegen die unhistorische Auffassung, die unsere alte Lyrik nur nach dem Inhalt werten will, 
scheint mir allerdings gegenüber den besten Dichtem der mittelhochdeutschen Zeit das Technische allzu 
stark zu betonen: Form und Inhalt erweisen sich bei genauem Studium meist als gleichvollendet. 

4 ) ähnlich hat Heinrich von dem Törlein in seinem Nachruf auf Reimar (und Hartmann) Grone 
2416ff. (bei Vogt S. 402f.) Reimars Worte in seiner Klage auf den Tod Leopolds (Nr. 4 I): ez hdt diu 
werlt an ime verlom daz ir an manne nie so jeemerlicher schade geschach auf den Dichter selbst 
angewendet: t cibes güete, dirst geschehen ... das dir nie greezer schade geschach. 

*) ich berücksichtige nur solche, die wenigstens mit einiger Wahrscheinlichkeit auf unmittelbare 
Beziehungen schließen lassen. Gedankliche und stilistische Berührungen allgemeiner Art übergehe ich, 
so dankenswert ihr Nachweis bei Burdach an sich ist. — Die in runder Klammer beigefügte Seitenzahl 
besieht sich auf B.s Buch. Meine Njichleae erscheint ohne solche Zahl. Ein Stern vor der ersten Zahl 
bedeutet stets ein neues Lied. Angeordnet sind die Beispiele nach der Reihenfolge in MF. 

3 * 
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Minnesangs Frühling 

•109, 9 (8. 102 /*.). Der Aufgesang ist = 

•169, 2 (8. 110) obei ir etellchem taste in den oagen wö 
•169, 11 (8. 108) waz darumbe, valwet grüeniu beide ? 

•176, 12 sö bistuz diu fröide 1 ) mfn 
176, 80 (8. 108) ich enkunde nie verlän, 

bürte ich dich nennen, ine wurde röt 
•181, 33 (8. 146) gedanken wil ich niemer gar 
▼erbieten, in erloube in eteawenne dar 
und aber wider s& zehant 
söa unser friunde dort gegrüesen 
*182, 34 (8. 119) genau gleicher Ton wie 
188, 3 ( Wümanns Leben*) 8. 209 Wil ab ieman guo- 
ter lachen 

183, 9 (8. 112) nieman fräge mir ze leide 
wea mfn tumbez herze fröwe eich, 
mir iat liebes niht geschön 
183, 26 (8. 109) wft ffind ich diu mir aö wol 
geviele an allen dingen? 

183, 27 (8. 102. 107) wir auln alle frowen Ören 
umbe ir güete ... 
elliu fröide uns von in kumt 
und &1 der werlte hört uns &n ir tröat ze nihte 

•186, 27 (8. 169) fast gleicher Ton wie 
•192, 4 (8. 112) mfnem leide ist dicke aö 
dazz nieman wol yolenden kan 
und gestön doch lthter frö 
dan in der weite ein ander man 

•193, 6 (8. 148) ein alaö schöne redender man, 
wie möhte ein wlp dem iht versagen, 
der ouch aö tugentlfche lebt 

•194, 22 (8. 119) ai gie mir alae sanfte dur min 
ougen 

194, 26 (8. 163)») 1& atAn 
194, 27 (8. 121) an der stat, 

dar . . . wfbea lip . . . nie getrat 
•196, 4 gön wir brechen bluomen üf der heide 

•199, 2 (8. 149) aol ab ich verderben, son verdarp nie 
man lobeltcher denne alaö 
199, 14 liebes des enh&n ich niht 
•201, 81 sol . . . ich d& niht erworben b&n 


Walther 

96, 17 

64, 27 ez tuot in den ougen wol 
118, 38 der kalte winter was mir gar unmaere. 

ander Hute dühte er swaere. 

60, 87 sö biatuz min frouwe 
118, SO ich ensach die guoten ... nie, 
mirne apilten dougen ie 

99, 17 swenn ez (daz herze) diu ougen sante dar, 
seht sÖ br&htens im diu maere 


113, 81 

42, 81 Wil ab ieman wesen frö 

117, 1 man eg er waBnet der mich siht, 
mfn herze sl an fröiden hö. 
höher fröide h&n ich niht 

119, 7 kört ich mfnen muot von ir, 

wä funde ich denne ein alaö wol get&ne, 
diu aö waBre valsches &ne 
99, 8 er iat rehter fröide gar ein kint, 
der ir niht von wibe wirt ge wert: 
d& von aol man wizzen das 
frumt] daz man elliu wfp sol Ören 
27, 82 *) der werlde hört mit wunneclichen freu- 
den lft an in 

72, 82 

120, 27 wan siht mich dicke wolgemuot: 

sö trüret manic ander man, 
der mfnen schaden halben nie gewan: 
sö gebäre ich dem gelfche 
als ich af fröidenrfche 
48, 21 als ein wol redender man 
44, 6 kan er ze rehte ouch wesen frö 

und tragen gemüete ze m&ze nider unde hö, 
der mac erwerben awea er gert: 
welch wfp verseit im einen vaden? 

110, 1 dur ir liebten ougen achfn wart ich alaö 
wol enpfangen 
= 42, 26 

114, 19 eine atat . . . gegeben, 

da noch nieman in getrat 
76, 18 (f. auch 119, 16) heide: d& süln wir ai 
brechen beide 

86, 84 stirb ab ich, aö bin ich sanfte töt 

117, 3 höher fröide h&n ich niht 

184, 29 ob ich an dir niht erworben h&n. 


') Jellinek Beitr. 43, 14 f. vermutet frouwe und verweist auf eine analoge Stelle bei Morungen. 

*) der l&ngst poetisch selbständig gewordene Walther zeigt sich also hier nicht noch als Reimars 
Schüler (Burdach S. 107), sondern der schwächliche Pseudo-Reimar hat dieses wie die vier anderen Lieder 
Meister Walthers nachgeahmt. *) Wilmanna Leben 1 8. 208 f. 
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Einige der Lieder Walthers, denen die obigen Parallelen entstammen, zeigen auch 
Berührungen mit echten Liedern Reimars (W. 72, 31; 99, 6; 113, 31; 120, 25). Aber die 
meisten sind von deutlichen Beziehungen zu Reimar ganz frei (W. 27, 27; 43, 9; 50, 19; 
63, 32; 74, 20; 85, 34; 95, 17; 109, 1; 116, 33; 118, 24; dazu Pseudo-Walther 1 ) 183, 1), 
und es besteht also keinerlei Veranlassung, sie mit Reimar in irgendwelchen Zusammen¬ 
hang zu bringen. 

Nach diesen notwendigen Abstrichen verbleiben außer den oben S. 5 ff. eingehend be¬ 
handelten Liedern noch folgende Stellen, an denen Reimar und Walther sich im Wortlaut 


oder in der Form berühren: 

Reimar 

Nr. 2 I (161, 6; S. 149) als ich in gerne aeehe 

II (161, 17; S. 116) genäde suochet an ein wip 
Nr. 3 I (162, 20) mich müet, sol im iemen lieber ein 

II (161, 86) bö waenet maneger der mich siht 
das ich in grözer swaere el 

Nr. 6 III (174, 17) das ich ir gediente ie tac, 
dee enwil ei mir gelouben niht 
das. (174, 21) das ist mir ein j&merltch gewin 
Nr. 7 I (172, 24; Paul Beitr. 8, 181) »6 geetnont din 

werlt nie sö trüric m6 

III (172, 87; S. 106 f.) 8tffite hilfet d& si raac 
Nr. 8 IV (197, 89; 8 . 122) si engehoBret niht 

Nr. 10 V (166, 3; 8. 123) a ) die swaere enwendet nie- 

man, er entuoz 

Nr. 11 II (202, 8) des enwil ich nimmer wlbe mör 

getrüwen 

Nr. 12 II (‘W.' 71, 19; 8. 111) Ich hoere im maniger 

Ören jehen 

III (*W.' 71, 27) •) Wie kumt daz ich 
Nr. 14 I (169, 6; S . 110) dazn nimet eht disiu von mir 

niht für guot 

III (169, 24; S. 116/1) der eüezen arebeite 

V (169, 89; S. 118 f.) gft got deichs 

V (169, 38; S. 140) ab ir redendem mnnde 
Nr. 16 4 ) II (197, 8) sin gesach min ooge nie 

Nr. 16 III (166, 36; S . 162 f .) da gist al der werlde 

höhen muot: 

wan mäht och mir ein lützel fröiden geben 


Walther 

70, 86 bö ich in ander wllen gerne bt mir rahe 
72, 23 gen&de saoche ich an ir ltp 
14, 18 mich müet, sol min tröet zerg&n 
117, 1 maneger wenet, der mich siht, 
min herze st an fröiden hö 
112, 21 eigenltchen diene ich ir: 

das sol si vil wol gelouben mir 
90, 23 wö wie j&merlich gewin 
121, 34 diu werlt gestQende trüredlcher nie 

96, 29 State ist ein angest unde ein nöt 
121, 80 diu niht gehcsret 

120, 21 daz mich enmac getrcesten nieman, si en¬ 
tuoz 

112, 80 so ensol niemer man getrüwen ir 

43, 9 Frowe, ich hcere iu sö vil der tugende 

jehen 

= 120, 34 

64, 26 nu habe ir diz für guot 

119, 24; 92, 80 ouwö wie Böeze ein arebeit 
109, 9 glt daz got daz 
43, 37 ir redender munt 
99, 21 sin gesach min ouge lange nie 
62, 19 sich fröit al diu werlt gemeine, 
möhte mir von iu ein kleine 
fröideltn geschehen? 


l ) Plenios Versuch (Beitr. 41, 126) dieses gewiß poetische Lied Walther zuzuschreiben, hat mich 
nicht überzeugt. 

*) wo Burdach dieses Lied dem Kreise der unmittelbar von Reimar abhängigen zuteilen würde, 
wenn die Echtheit sicher verbürgt wäre. 

8 ) diese Parallele steht näher, als was Burdach S. 123 anführt; aber B. hielt eben Nr. 12 (162, 26 
163, 4) eher für Walthers Eigentum, S. 111. — Die gleichen Strophenanfänge hier und im vorhergehenden 
Fall haben wohl die Zuweisung an Walther in den Handschriften veranlaßt. 

4 ) auch 16 I (197, 2) und 20 IV (163, 18) kommen für Walther 41, 37 vielleicht in Betracht (Bur¬ 
dach S. 146; Paul Beitr. 8, 177; Burdach das. 466): 20 IV das mir von gedanken ist alsd unmdsen we, 
des Überheere ich vil und tuon als ich des niht verst2; 16 I und liest manege rede als ich niht horte 
für diu ören gdn: Waith. 41, 87 als ich mit gedanken irre var } sö t oü mir maneger sprechen suo! sö 
steige ich und Idee in reden dar . was teil er anders das ich tuo? het ich ougen oder ören danne da, 
so kund ich die rede verstdn. 
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Reimar 

Nr. 19 IV (179, 86; S. 149) das er spreche ‘min und 
din gemeine*, ich wilz haben eine 

Nr. 20 II (162, 28; S. 116) so endarf eht nieman wun¬ 
der nemen 

das. (162, 80; S. 104) ich sihe wol swer nft vert 

söre wüetende als er tobe, 
das den diu wlp nu minnent § 
dann einen man der des niht kan 

Nr. 21 V (176, 24) wö war umbe tsete ab iemen daz? 
Nr. 22 V (176, 83) minne heisent ez die man 
und möhte baz unminne sin 

Nr. 23 II (160, 87; S. 102) neinä, herre! jö ist si sö guot 
Nr. 26 III (166, 4) ich minne ein wlp 
Nr. 27 III (167, 3) und hete ein ander mlne klage, 
dem riete ich sö daz ez der rede wsere wert, 
und gibe mir selben boBsen rät 
V (167, 40; S. 110) und neme mlne rede für guot 
Nr. 30 (177, 10; S. 123) Ton 

IV (177, 28; 5. 108) ist ab daz ichz niene ge- 

biute (zu sinken), 

86 verfluochent mich die liute 
Nr. 32 III (196, 3) döst der schade 
Nr. 83 IV (187, 16) s6 wol als er mir sprach 
Nr. 84 I (187, 36; S . 118) ir gruoz mich vie 

II (188, 10; 8. 106) in diu Minne nie gebot 


Walther 

70, 31 liep, daz wil ich haben eine . .. 

an allen dingen h&n ich wol gemeine 
wan dft man teilet friundes llp 

72, 29 8us darf es nieman wunder nemen 

90, 37 nu siht man wol daz man ir minne 
mit unfuoge erwerben sol 
32, 9 *) ich sihe wol daz man hörren guot und 

wibes gruoz 

gewalteclich und ungezogenltche erwerben muoz 
172, 33 w6 war umbe tuot si daz? 

S. 218 (vgl. S. 171, 9) die valschen minne meine 

ich niht: 

diu möhte unminne heizen baz 
18, 88 neinä, herre! sist aö guot 
= 121 , 1 

120, 84 ff. *Andern kann ich raten, mir selbst 
nicht'*) 

64, 26 nu habe ir diz für guot 
= 91, 17») 

73, 6 herre, waz si flüeche Hden sol, 

swenn ich nü l&ze mfnen sanc 

S. 186, 37 daz ist der schade 
90. 36 hei wie wol man in dö sprach 
109, 4 Veranlassung für W.s Lied isf ebenso ir 
vil werder gruoz 

96, 32 sit daz diu Liebe mir geböt. 


Burdach hat bekanntlich in der Lyrik Walthers zwei Hauptperioden unterschieden. 
Zu der ältesten Qruppe stellt er 12 Lieder, ‘die ganz aus Reimars Schule hervorgegangen 
sind und die Abhängigkeit von seiner Dichtung in Strophenbau, Gedanken und Stil am 
deutlichsten verraten’ (S. 100). . 

Uber die Beweiskraft der zahlreichen von ihm verzeichneten Parallelen hat er sich 
sehr vorsichtig geäußert: ‘die sicheren Fälle müssen eine große Anzahl ungewisser schützen 
helfen 1 S. 101. Auch komme es auf die einzelne formale oder inhaltliche Ähnlichkeit 
oder Gleichheit immer weniger an als auf die gesamte Summe aller Übereinstimmungen, 
und wenn man von dieser auch nicht immer mit völliger Sicherheit behaupten könne, sie 
gehe ganz und gar auf Reimar zurück, so gewinne man doch das Bild eines festen Ge¬ 
schmackskreises, in dem sich Walther eine Zeitlang bewegte. ‘Und als derjenige, welcher 
die schon vor ihm begonnene Linie dieses Kreises schloß und ihm einen vollen Inhalt 
gab, muß doch immer Reimar gelten 1 (das.). 

Die schwierige Aufgabe, vor die sich Burdach gestellt sah, ist, wenn die im bis- 


l ) s. Burdach S. 104; Paul Beitr. 8, 177; Burdach das. 466. 

*) s. auch Wilmann8 zu 121, 2f. 

*) ‘habe ich ausgeschlossen, weil ich den gar zu unbedeutenden Inhalt nicht Walther Zutrauen 
möchte* Burdach; anders Plenio Beitr. 42, 428 Anm.; s. o. S. 16; unten 8. 24 Anm. 6. 
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herigen Verlauf dieser Untersuchungen ermittelte Reihenfolge von Reimars Liedern im 
wesentlichen als richtig gelten darf, bedeutend vereinfacht. Und es erhebt sich die Frage, 
wie sich die von Burdach so massenhaft beobachteten Parallelen allgemeiner Natur mit der 
ermittelten Chronologie der Lyrik Reimars vertragen. Die Antwort ist: so gut wie gar 
nicht. Denn der Fall ist durchaus nicht selten, daß sich schon in Liedern Walthers, die Bur¬ 
dach in die erste Periode seines Dichtens stellt, Berührungen mit Reimars späteren und 
selbst spätesten Liedern finden 1 ). Daher schien es mir geboten, aus Burdachs reichen 
Sammlungen all das zu streichen, woraus sich nicht eine ganz gesicherte Beziehung ergibt: 
unter diesem Gesichtspunkt ist die obige Liste zusammengestellt worden. Wenn man die 
hier nach der Reihenfolge von Reimars Liedern angeordneten Bezüge auf ihre Verteilung 
in Walthers Liedern hin untersucht, so ergibt sich für Burdachs älteste Gruppe*) folgendes: 

13,33*) (Nr. 1; Burdach S. 101 f.). Beweisend sind wohl nur die Hinweise au^ 
Reimar Nr. 3 (152, 20) und Nr. 23 (160, 37). Da letzterer ein relativ spätes Lied Reimars 
trifft, so stellt er uns vor die Alternative: entweder gehört Walthers Lied 13, 33 nicht 
zu seinen allerersten; oder Walther ist der Gebende, nicht der Nehmende gewesen. 

95, 17 (Nr. 2; S. 102 ff.) enthält keine greifbare Parallele zu Reimars Liedern. 

96, 29 4 ) (Nr. 3; S. 105 ff.). Allenfalls kommt Reimar Nr. 34 (188, 10) als Parallele 
in Betracht; dann wäre die Alternative wie bei Nr. 1 gegeben. 

118, 24 (Nr. 4; S. 107 ff.). Ohne zwingende Berührungen*). 

64, 13 (Nr. 5; S. 109 f.). Wenn man die schwachen Parallelen mit Reimar Nr. 14 
(159, 6) und Nr. 27 (157, 40) überhaupt in Anschlag bringen darf, so nötigt die letztere 
wieder zu obiger Alternative. 

71, 19 (Nr. 6; S. 111 ff.) habe ich für Reimar in Anspruch genommen (Teil I S. 22 f.) 
und als Nr. 12 in dessen Zyklus eingereiht. 

71, 35 8 ) (Nr. 7; S. 113ff.). Die Parallele zu Reimar Nr. 2 (151, 17) mag Walther sehr 
wohl von Reimar entlehnt haben. Ob aber das Verhältnis bezüglich der zweiten deutlichen 
Berührung (Reimar Nr. 20: 162, 23) nicht umgekehrt gedeutet werden muß, bleibt offen. 

l) zum Beweise gebe ich einige Beispiele: für Walthers Lied Nr. 1 (13. SS) führt Burdach (8. 101 f.) 
folgende Parallelen an (ich gebe sie in seiner Reihenfolge): unecht (194. 18); Nr. 84 (188. 9. 14); unecht 
(191, 20); Nr. 16 (197, 10); Nr. 24 (168, 6); unecht (183, 27); Personifikationen abstrakter Substantiv»: 
Nr. 10 (166, 16); Nr. 23 (161, 31. 32); Nr. 20 (162, 26; 163, 21). Parallele Revokatio Nr. 23 (160, 36). Somit 
h&tte Walther schon für eines seiner aller&l testen Lieder die Reimarschen Lieder Nr. 10. 16. 20. 23. 24. 
34 gekannt. — Oder Walther Nr. 3 (96, 29; Bardach 8. 106). Die Parallelen beziehen sich auf: Nr. 29 
(163, 6); Nr. 20 (162, 26); Nr. 7 (172, 37); Nr. 35 (171, 31); Nr. 10 (166, 16); Nr. 23 (161, 81); Nr. 84 (188, 10); 
Nr. 11 (202, 19); Nr. 36 (171, 20); Nr. 24 (168, 23); unecht (196, 7); Nr. 11 (202, 13); Stilistisches: Nr. 27 
(166, 34). Die angenommenen Berührungen treffen also auf Reimar Nr. 7. 10. 11. 20. 23. 24. 27. 29. 
84. 86. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei Walther Nr. 5 (64, 13; Burdach S. 109 f.); Nr. 7 (71, 36; Bar¬ 
dach 8. 109. 113 — 116); Nr. 9 (119, 17; Burdach S. 116—118); Nr. 10 (109, 1; Burdach S. 117. 118f.); Nr. 12 
(120, 26; Burdach S. 112. 121 ff.). 

*) in Einzelheiten anders angeordnet bei Wilmanns Leben* S. 198ff. 

*) Einzelheiten bei Paul Beitr. 8, 201; Schönbach Zeitachr. 89; 842. 

4 ) zur Strophik Plenio Beitr. 42, 443. 

*) denn der Hinweis auf 183, 26 trifft ein unechtes Lied. — Paul Beitr. 6, 177 f. setzt das Lied 
später an; dazu Burdach das. 466. Wilmanns Leben* S. 206 scheint Paul zusustimmen. 

*) sonstiges bei Oiske Zeitschr. f. d. Phil. 18, 78; Plenio Beitr. 39, 299 Anm.; Braune das. 40, 216. 
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118, 12*) (Nr. 8; S. 116). Ohne sichere Anklange. 

119, 17 # ) (Nr. 9; S. 116 f.). Wie Nr. 8. 

109, l 1 ) (Nr. 10; S. 118 f.). Von Bedeutung scheinen mir nur zwei Parallelen: 
Nr. 84 (187, 35) und Nr. 14 (159, 39). Da Walther Nr. 14 parodiert bat (s. o. S. 6 ff.), 
so ist es sehr wahrscheinlich, daß die Wendung gU got daß ihm daraus im Gedächtnis 
geblieben ist, daß also 109, 1 nach Reimar Nr. 14 entstanden ist. Bezüglich der Parallele 
mit Nr. 34 dagegen bleibt es unentschieden, auf welcher Seite die Entlehnung liegt. 

113, 31 (Nr. 11; S. 119 ff.) ist von mir bereits oben S. 10f. als Nr. 15 b behandelt; 
das Lied fiele darnach später als Reimars Nr. 8 und 14, aber früher als Nr. 30 und 33. 

120, 25 4 ) (Nr. 12; S. 121 ff.). Stringent scheinen mir die Parallelen Reimar Nr. 8 
(197, 39), Nr. 12 (in Lachmanns Walther 71, 27), bei denen Reimar die Priorität zukommen 
dürfte. Wenn man auch den Parallelen Reimar Nr. 25 (165, 4) und Nr. 27 (157, 8) Gewicht 
beilegen darf, so bleibt es offen, von wem Ausdruck und Gedanke geprägt sind 4 ). 

Nun bespricht Burdach vier Lieder, die er als Mittelglieder zwischen der ersten und 
zweiten Periode 4 von Walthers höfischer Lyrik betrachtet (S. 143) und noch der öster¬ 
reichischen Zeit zuweist (S. 147). Es sind die folgenden: 

92, 9 6 ) (S. 143 ff.). Die, wie aus Burdachs Nachweisen erhellt, auch sonst verbreitete 
Bezeichnung der Minne als süeßiu arebeit fallt kaum ins Gewicht (Reimar Nr. 14: 159, 24). 

93, 20 (S. 143 ff). Ohne deutliche Anklänge. 

99, 6 1 ) (S. 143. 145 f.). Die Parallele Reimar Nr. 15 (197, 8) mag Walther ent¬ 
lehnt haben, zumal sie sich in einem Liede findet, in dem gegen ihn polemisiert wird. 

116, 33®) (S. 143. 147). Walther hat augenscheinlich Reimar Nr. 3 (151, 36) im 
Gedächtnis gehabt. 

lu Liedern endlich, die Burdach Walthers zweiter Periode zu weist, fallen folgende 
Parallelen ins Gewicht: 

43, 9 9 ) berührt sich im Eingang mit ‘Walther’ 71, 19 (Reimar Nr. 12), und Z. 37 
desselben Liedes ist von Nr. 14 (159, 38) beeinflußt (Burdach S. 140 f.; 147 f.). 


1 ) bei Wilmanns Leben 1 S. 207 unter den späteren Liedern. 

*) Aber die Körner Giske Zeitschr. f. d. Phil. 18, 68 f. 241. 

f ) Wilmanns Leben 1 S. 207 stellt dieses Lied zu einer spateren Gruppe. 

4 ) nach Wilmanns gehört das Lied nicht zu den ältesten (Leben 1 S. 207). Sonstiges bei Paul 
Beitr. 8,181; Plenio das. 42, 448. 

6 ) zu dieser ältesten Gruppe würden nach B. (S. 123) noch 91, 17 und 120, 16 gehören. Ersteres 
spricht er Walther wegen des gar zu unbedeutenden Inhaltes ab. Wilmanns Leben 1 8. 196 behandelt 
es als echt. Plenios Versuch, Beitr. 42, 428 Anm. (s. auch 48, 91 Anm. 2), es für W. zu retten, ist nicht 
glücklich, s. o 8. 16. — 120, 21 endlich (Burdach 8. 128) ist, ob nun von Walther oder nicht, wohl durch 
Reimar Nr. 10 (156, 3) beeinflußt. 

®) über den Strophenbau s. Plenio Arch. 186, 17; über Z. 17 f. Burdach Walther I 8. 36. 

7 ) über die Körner Giske Zeitschr. f. d. Phil. 18, 68; zu Zeile 16 s. Paul Beitr. 8, 206 f.; zu Z. 27 
Rieger Zeitschr. 47, 61. 

*) s. Paul a. a. O. 181. 207 ff. Nach Wilmanns Leben 1 8. 207 keines der älteren Lieder. 

9 ) Textkritik und Erklärung bei Braune Beitr. 42, 128 ff.; Jellinek das. 48, lff.; einiges auch bei 
Schönbach WSB. 145, 62; Wilmanns Leben 1 8. 204. 
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51, 13 (37) 1 ) erinnert in Z. 52, 19 an Nr. 16 (165, 35 f.), s. Burdach S. 152 f. 154. 
165 f. 169. 

70, 22 Ä ) klingt in Z. 31 an Nr. 19 (179, 35) an, in Z. 35 an Nr. 2 (151, 6); Bur¬ 
dach S. 147. 149. 152. 

90, 15*). ln Z. 23 abhängig von Reimar Nr. 6 (174, 25); in Z. 37 abhängig von 
Nr. 20 (162, 30); Burdach S. 104. Ob 90, 35 von Nr. 33 (187, 15) beeinflußt ist, oder 
umgekehrt, bleibt offen. 

112, 17 A ). Parallelen liegen vor in den Zeilen 21 f. 30. 33 mit Reimar Nr. 6 
(174, 17 f.), Nr. 11 (202, 3) und mit Nr. 21 (175, 24). 

S. 184, l 5 ). Die Z. 37 ist fast gleich Reimar 195, 3 (Nr. 32). 

S. 218®) 8. Reimar Nr. 22 (178, 33 f.). 

Wie man sieht, unterscheiden sich diese späteren Lieder von den früheren in ihrem 
Verhalten zu denen Reimars in keiner Weise. Auch in ihnen fehlt es nicht an Parallelen; 
und diese Parallelen erstrecken sich zum Teil auf ganz frühe Lieder Reimars wie Nr. 2 und 
Nr. 6 (zweimal). Hält man diese Beobachtung mit der vorher (S. 23 f.) gemachten zu¬ 
sammen, so ergibt sich: Walthers Erstlinge berühren sich vielfach mit Reimars Spätlingen, 
und Walthers Spätlinge einigemal mit Reimars Erstlingen. Aus diesem Sachverhalt scheint 
mir hervorzugehen, daß die Vorstellung, als wäre Walther durch geraume Zeit, — wäh¬ 
rend der ganzen ersten Periode seiner Lyrik, — der Schüler Reimars gewesen und hätte 
sich erst allmählich von dem Einflüsse seines Lehrers befreit, den gegebenen Tatsachen 
nicht gerecht wird 7 ). 

Vielmehr wird man zu der Auffassung gedrängt, daß das Dichten der beiden eher 
ein Nebeneinander (und Gegeneinander) gewesen ist als ein Nacheinander. 

*) sonstige neuere Literatur: Schönbach a. a. O. 64f.; Paul Beitr. 8, 178; Bruinier Zs. f. d. 0. 28, 169 f.; 
Plenio Beitr. 41, 61 (und Anm. 2). 62; 42, 487; 43, 67f. 67 Anm.; Arch. 136, 18; Wilmanns Leben* S. 216. 

*) bei Wilmanns Leben* S. 210 als spätes Lied betrachtet. Sonst vgl. Schönbach a. a. O. 62; 

Zeitschr. 89, 362; Paul Beitr. 8, 172 Anm.; Burdach das. 469. 

*) Burd&ch 8. 104 nennt dieses Lied ein späteres; in seinem Walther 1 dagegen stellt er es zu 

den ‘allerältesten 1 ; Plenio Beitr. 42, 479 Anm. 3 (vgl. 476 und Beitr. 41, 64) und Wilmanns Leben* S. 207 

betrachten es wieder als ein spätes. Sonst vgl. Rieger Zeitschr. 47, 66. 

4 ) positiv hat sich B. über das Alter dieses Liedes, soviel ich sehe, nirgends geäußert; doch s. Wil¬ 
manns Leben* S. 207. Sonst vgl. Plenio Beitr. 41, 64. 

5 ) Burdach Walther I S. 100; Wilmanns Leben* S. 214. 

®) Plenio Beitr. 42, 473 Anm. 1. 

7 ) vgl. schon Paul Beitr. 8, 177 'Es wird darnach [nach den Parallelen in Walthers späteren Lie¬ 
dern] einigermaßen zweifelhaft, ob man mit solcher Sicherheit, wie Burdach es tut, das Maß der Reimar- 
sehen EinflQsse su einem Kriterium des Alters der Lieder machen darf. Dagegen Burdach das. 8. 466 
und gegen ihn wieder Paul S. 476. 8. auch Paul S. 178 'die Tätigkeit Reimars ist der Walthers nicht 
durchaus vor&ngegangen, sondern beide sind zu einem guten Teile gleichzeitig nebeneinander herge¬ 
gangen. Kann man ohne weiters voraussetsen, daß die Lieder, die nach Burdach auf die frühesten Dich¬ 
tungen Walthers eingewirkt haben, schon vorhanden waren, als dieser seine Laufbahn begann? Sind sie 
erst später entstanden, so können auch die betreffenden Lieder Walthers nicht su seinen ältesten ge¬ 
hören, oder die Annahme, daß ihnen die Reinmarischen zum Vorbild gedient haben, ist nicht richtig. 
Es könnte ja sogar hie und da umgekehrt der Meister etwas von seinem ehemaligen Schüler entlehnt 
haben*. Dagegen wieder Burdach das. 8. 466 f., der auch auf 8. 101 seines Buches verweist. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 7. Abh. 4 
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.Für diese Auffassung spricht auch noch anderes. Vor allem, daß Reimar und 
Walther sich schon frühzeitig bekämpft haben: Walthers 11*, ein Lied also, das von Bur¬ 
dach nicht unter die der ersten Periode oder der Übergangszeit gesetzt wird 1 ), gibt Anlaß 
zu Reimars Angriff in Nr. 13. Und die Lieder Reimars Nr. 13 und 14 werden von 
Walther in Nr. 14* verhöhnt, worauf Reimar sich in Nr. 15 zur Wehre gesetzt hat. 
Nun erblickt Burdach gerade in Nr. 14* ein Zeugnis dafür, ‘daß er [Walther] mit Bewußt¬ 
sein sich in Gegensatz zu dem Geschmack Reinmars, seines Meisters stellte, und für den 
Grund, aus dem er es tat’ 1 ). Somit könnte Walther höchstens aus Reimars Liedern 1 — 3. 
5—12 die entscheidenden Anregungen fllr seine eigene Jugendlyrik geschöpft haben. Ein 
greifbarer Anhalt dafür, daß das wirklich der Fall war, hat sich aber oben S. 23 f. nirgends 
ergeben: von den zwölf Jugendliedern Walthers, die Burdach ausgeschieden hat, zeigt nur 
seine Nummer 7 eine Berührung mit Reimar Nr. 2, seine Nr. 11 (bei mir 15 b ) eine mit 
Reimar Nr. 8 und endlich seine Nr. 12 je eine mit Reimar Nr. 8 und 12. Das ist keines¬ 
wegs mehr als andere, weit spätere Lieder Walthers auch noch aufweisen. Ferner hat 
Walther auch in Nr. 15* sich gegen Reimars Nr. 14 gewendet, und daran schließen sich 
die weiteren oben S. 10 ff. eingehend besprochenen literarischen Fehden. Die Rivalität hat 
also schon sehr früh, lange vor dem Sommer 1195, in dem Reimars Totenklage entstanden 
ist, eingesetzt; denn diese Totenklage gehört in die Nähe von Reimars Liedern Nr. 20 
bis 23, s. Teil II S. 57. 

Nun hat aber Walther vor 1188 kaum zu dichten begonnen 1 ): wenn er also geraume 
Zeit vor dem Sommer 1195 schon als Reimars Gegner auftrat, wieviel Jahre bleiben da 
noch übrig, in denen er dessen Schüler gewesen wäre? 4 ) Überhaupt darf man sich den 
Altersunterschied zwischen beiden nicht groß vorstellen, denn Walther war um 1208 ein 
Vierzigjähriger 5 ) und Reimar hatte Anfang der 90er Jahre noch kein graues Haar 6 ); auch 
hätte Walther in seinem Nachruf unmöglich sagen können: da* du ruht eine teile mohtest 
biten! so leiste ich dir geselleschaft: min singen ist niht lanc (35 b , 83, 9), wenn Reimar etwa 
um 20 oder gar 30 Jahre älter gewesen wäre als er selbst. 


! ) Wilm&nns Leben 2 S. 207 reiht es unter die späteren, weniger charakteristischen, Plenio Bei« 
träge 43, 73 (vgl. 60) läßt es wegen des Tons später entstanden sein als 89, 11. 

2 ) S. 140; ‘ein Lied des unsympathischen Lehrers und Rivalen überschattet er mit beißendem 
Spott’ Burdach Walther I 8. 99. 

s ) denn er sagt 66, 27 t ool vierzec jär hdn ich gesungen oder mc, und keines seiner Gedichte führt 
über das Jahr 1228 hinaus, s. Wilmanns Leben 2 zu II 40. 

4 ) Burdach 8. 124 ‘Seinen Fußtapfen folgte, wie wir oben gesehen, auch der junge Walther, aber 
— das dürfen wir wohl annehmen — nur kurze Zeit. — Man kann natürlich Jahreszahlen in solchen 
Dingen nicht aufstellen, doch mich dünkt es wahrscheinlich, daß Walther im Alter von 26 Jahren etwa 
seine dichterische Selbständigkeit erreicht habe’. — Das wäre also i. J. 1193 gewesen, es blieben somit 
nur fünf Jahre für die Zeit seiner Schülerschaft übrig. Anderseits verlegt aber Burdach (Walther I 
S. 29) Walthers Jugendzeit in die ganze österreichische Zeit, also bis zum Tode Herzog Friedrichs 1198, 
wogegen die oben ermittelte Tatsache, daß Walther schon vor 1196 gegen Reimar zu polemisieren an- 
fängt, streitet. 

5 ) ir (der Minne) sint vier unt twcnzic jär vü lieber danne ir vierzec sitif, und stellet sich vü übel. 
8thts iender gräwes har 67, 29; s. dazu Wilmanns Leben 2 S. 217f. 

6 ) s. Nr. 17 IV da von gewinne ich noch das här daz man in t cizer varice selten mac. ir ge - 
t caltes wirde ich grä. 
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Trotz diesen Bedenken halte ich das wichtigste Ergebnis yon Burdachs schönem 
Buch für vollkommen richtig: Lieder wie Nemt, frouwe , disen kränz oder Under der linden 
sind in Walthers reifster Zeit gedichtet. Nur das Verhältnis des Dichters zu Reimar 
müssen wir uns anders zurechtlegen. ‘Walther [ist] nicht eigentlich als Schüler Reimars 
anzusehen. Dieser Auffassung entspricht auch Walthers Auftreten gegen Reimar. Nirgends, 
auch nicht in den schönen Sprüchen auf Reimars Tod, bekundet er sich als seinen Schüler, 
überall als seinen Nebenbuhler. Die beiden Sänger standen einander im Wege und 
befehdeten sich in ihren Liedern. Reimar war der ältere Dichter; er war, wie wir aus 
dem Zeugnis Gottfrieds von Straßburg sehen, zunächst ohne Frage der berühmtere, und 
sicherlich hat Walther ihm viel zu danken; doch nicht jede Übereinstimmung zwischen 
beiden läßt auf Entlehnung von seiten Walthers schließen 1 ). Wie viel der eine dem 
andern verdankt, wird sich schwer bestimmen lassen. Die Forschungen Uber Reimar, so 
viele dankenswerte Resultate auch Fleiß und Scharfsinn bereits gewonnen haben, sind 
noch nicht abgeschlossen; vor allem müssen seine Lieder noch auf ihren Zusammenhang 
und* nach den dichterischen Intentionen geprüft werden. 1 Diese Forderung Wilmanns 1 
(Leben* S. 196 f.) f ) habe ich in meinen Untersuchungen zu erfüllen getrachtet. Das 
Ergebnis gibt der von Paul angebahnten, von Wilmanns am klarsten ausgedrückten Auf¬ 
fassung recht. Wenn Walther bekennt, ze Osterriche lernt ich singen unde sagen (32, 14), 
so ist dabei nicht an Reimar zu denken, sondern an eine ältere österreichische Lyrik 1 ), 
die sicherlich reicher entwickelt war, als uns der Kürnberger und seines gleichen ahneu 
lassen. Klafft doch auch zwischen diesen Poeten und den Anfängen Reimars eine Kluft, 
die durch Hausen nicht überbrückt wird. Reimar verließ in seiner weiteren Entwicklung 
die ihm von den Vorgängern gewiesenen Wege nicht, so hoch auch die Ziele waren, die 
er erreichte. Walther dagegen wanderte nur eine Strecke weit mit ihm und schlug dann 
ganz neue Bahnen ein. Ob er dabei die alten Wege nicht gelegentlich kreuzte, ließe 
sich nur durch eine Untersuchung seiner gesamten Lyrik vielleicht ermitteln. Sie erst 
wird auch entscheiden können, welchem der beiden Dichter in jedem einzelnen Falle die 
Priorität zukommt. 


*) vgl. auch 8. 208, wo die von Wilmanns angeführten Parallelen allerdings aus unechten Lie¬ 
dern stammen. 

*) ähnlich, aber nicht so scharf ausgedrückt, auch S. 78 f. 

9 ) wie er auch daneben gelegentlich von Hartmann gelernt hat, s. Wilmanns Leben 1 S. 203 f. 
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C. Die Texte. Nr. 1. 2. 


Nr. 

% 


Digitized by 


C. Die Texte. 

1. Jugendlieder and Totenklage. 

Nr. 1. 150, 1-27. 

I Eia liep ich mir ril nähe trage, 150, 1 

des ich ze guote nie yergaz. 
des 6re singe ich unde sage: 

mit rehten triuwen tuon ich daz. 

5 Si sol mir iemer sin yor allen wlben: 5 

an dem müote wil ich manegiu jär bellben. 
waz bedarf ich leides m£re, 

wan swenn eht ich si frömden sol? 
daz klage ich unde müet mich dicke söre. 

II Ez wirt ein man der sinne hat 10 

yil llhte sselic unde wert, 
der mit den liuten umbe gät, 
des herze niht wan Ören gert. 

5 Diu fröude wendet im sin ungemtlete. 

sich sol ein ritter filzen maneger güete: 15 

ist ieman der daz nlde, 

daz ist ein sö gefüeger schade, 
den ich für al die werelt gerne Ilde. 

III Ez ist ein nlt der niene kan 

yerhelen an den liuten sich. 20 

war umbe sprichst manic man 

‘wes teert sich der?’ und meinet mich? 

5 Daz künde ich ime gesagen, ob ich wolde. 
ichn wände niht deis ieman frägen solde 
der pfiffige schcener sinne; 25 

wan nieman in der weite lebt, 
era vinde slnes herzen küneginne. 

Nr. 2. 151, 1—32. 

I c Si körnent underwllent her 151, 1 

die baz dä heime möhten sin. 
ein ritter des ich lange ger, 
bedffihte er baz den willen min, 

. I 6. froem(e)de BC , miden A (und MF.). 

III 7. der pflege B, er enpflege C , ern phlage A , ern pfiffige MF. rehter B , swacher MF. 
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5 Sö waere er zallen zlten hie t 5 

als ich in gerne saatie. 
öwö, . . waz suochent die 

die nldent daz, ob iemen guot geschehe?’ 

Qenäde suochet an ein wlp 151, 17 

min dienest nu vil manegen tac. 
durch einen alse guoten llp 

die nöt ich gerne llden mac. 20 

5 Ich weiz wol daz si mich lat 
geniezen mtner staete. 
wä naeme si sö boesen rat 

daz si an mir.missetaete? 

'Genaden ich gedenken sol 151, 25 

an ime der mlnen willen tuot. 
slt daz er mir getriuwet wol, 
sö wil ich hceben einen muot. 

5 Wes er mit rehter staete frö, 

ich sage im liebiu maere, 30 

daz ich in gelege alsö, 

mich diuhte es vil, ob ez der keiser waere/ 

Mir ist geschehen daz ich niht bin 151, 9 

langer frö wan unz ich lebe, 
si wundert wer mir schoenen sin 
und daz höchgemUete gebe 
5 Daz ich zer werlte niht getar 
ze rehte alsö gebaren. 

nie genam ich frowen war, 15 

ich waere in holt die mir ze maze wären. 


Nr. 3. 151, 33—152, 24 k . 

I 'Ich wirde jaemerllchen alt 152, 15 

sol mich diu werlt alsö yergän 
daz ich deheinen . . gewalt 
an mlnem lieben friunde hän, 

5 Daz er täete ein teil des willen min. 

mich rnüet, solm iemen lieber sin. 20 

bote, nu sag ime niht mö 
wan mirst leide 


Nr. 2. I 7. ohne Lüche MF. 

II 3. durch C, an B {und MF. t mit Komma nach tac Z. 2 und Punkt nach lip Z. 3). 

0 % 

Nr. 8 . Zu meinen Änderungen vgl. Teü II S. 44. 

I 3. den erg. Haupt, ohne Lücke Vogt. 6. solm] sol im E (und Vogt\ und sol im (ime B) BC. 
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C. Die Texte. Nr. 8. 4. 





und fÜrhte des, sich scheide 
10 diu triuwe der wir pflägen fc/ 

Mir kumet eteswenne ein tac 
d&z ich vor vil gedanken niht 
gesingen noch gelächen mac. 

sö wsenet maneger der mich siht 
5 Daz ich in grözer swaere si. 

mirst llhte ein fröide nähe bt. 
guot gedinge mich enlät 
in der swaere. 
mirst sorge harte unmaere, 

10 min herze rehte höhe stät. 

Ich hän vil ledecliche bräht 
in ir gewalt den mlnen llp, 
und ist mir noch vil ungedäht 
daz in der werlde ein ander wip 
5 Von ir gescheide mlnen muot. 

swaz mir diu werlt ze leide tuot, 
daz bellbet ungeklaget, 
wan ir niden 

moht ich nie gerner llden: 

10 ein liebez nuere ist mir gesaget. 
Möht ich zer werlde mlnen muot 
erzeigen als ich willen hän, 
sö diuhte ez sie vil llhte guot, 
ob ich durch sie iht hän getän. 

5 Nu enweiz ich wie ich leben sol 

und gedönke, wie getuon ich wol? 
wil diu schoene triuwen pflegen 
und diu guote, 
sost mir sö wol ze muote 
10 als der bl frowen hat gelegen. 


Nr. 4. 167, 31—168, 29. 

Si jehent, der sumer der sl hie, 
diu wunne diu sl körnen, 


151,33 

35 


152, 1 



152, 24* 


24 


e 



167,31 


Nr. 8. I 9. unde MF. 

II 6 . vil erg . MF. 6. vil BC ( und MF.), vn ist mir lihte ein fraude nahen bi E. 9. mir 
ist BCE ( und MF.). 

III 2. gewalt den E , g(e)nade BC ( und MF.). 4. daz in der werlde kein ander wip E , daz 
iemer werde dehain (ein MF.) a. w. BC ( und MF.); 8 . dazu Teil II & 44 Anm. 8. 5. von F, 
diu von BC ( und MF.). 6. diu we(r)lt mir BCE t diu werelt mir MF. 9. nie so wol erliden 
BCE ( und MF.). 

IV 1. der werlde E t der werden Vogt. 5. nft MF. 9. mir als wol E, mir alsö wol MF., 
also wol mir BC. 
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II 



und daz ich mich wol gehabe als e. 
nu rätent unde sprechent wie. 

5 der töt hat mir benomen 35 

daz ich niemer überwinde mö. 

Waz bedarf ich wunnecllcher zlt, 

slt aller fröiden herre Liutpolt in der erde llt, 168, 1 

den ich nie tac getrüren sach? 

10 ez hat diu werlt an ime verlorn 
daz ir an manne nie 

sö jaemerllcher schade geschach. 5 

Mir armen wlbe was ze wol 
dö ich gedahte an in 
wie min heil an slme llbe lac. 
daz ich des nu niht haben sol, 

5 des gät mit sorgen hin 10 

swaz ich iemer mö geleben mac. 

Miner wunnen Spiegel deret verlorn. 

den ich mir hete ze sumerllcher ougen weide er körn, 
des muoz ich leider aenic sin. 

10 dö man mir seite er waere töt, 15 

zehant wiel mir daz bluot 
von herzen üf die söle min. 

Die fröide mir verboten hat 
mlns lieben herren töt 

alsö deich ir mör enberen sol. 20 

slt des nu niht mac werden rat, 

5 in ringe mit der nöt 

daz min Iclagendez herze ist jämers vol, 

Diu in iemer weinet daz bin ich, 

wan er vil saelic man ja tröste er wol ze lebenne mich. 25 
der ist nu hin. waz töhte ich hie? 

10 wis ime genaadic, herre got: 
wan tugenthafter gast 
kam in dln ingesinde nie/ 


2. Die Lieder des Zyklus und einige Lieder Walthers. 

Nr. 5. 173, 6—174, 2. 

I Ich sprich iemer, swenne ich mac und ouch getar, 173, 6 

c frowe, wis genaedic mir.’ 
si nimt mlner swachen bete vil kleine war. 
doch sö wil ich dienen ir 

5 Mit den triuwen unde ich meine daz; 10 

unde als ich ir nie vergaz, 
sö gestän diu ougen min und niemer baz. 
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Digitized by 






Swenne ich si mit mlner Tatschen rede betrüge, 
s6 het ichs unrehte erkant 
vahe si mich iemer an deheiner lüge, 
sä 86 schüpfe mich zehant 
5 Und geloube niemer mlner klage, 
dar zuo niht des ich ir sage, 
da Tor müeze mich got hüeten alle tage. 
Wart ie guotes und getriuwes mannes rät, 

36 kum ich mit fröiden hin. 
si weiz wol, swie lange si mich biten lat 
daz ichz doch der bitende bin. 

5 Ich hän ir gelobet ze dienen yil, 
dar zuo daz ichz gerne hil, 
unde ir niemer umbe ein wort geliegen wil. 
Wart ie manne ein wlp s6 liep als si mir ist, 
s6 müez ich verteilet sin. 
man eg er sprichet 'sist mir liebet: dast ein list. 
got weiz wol den willen min, 

5 Wie h6h ez mir umbe ir hulde stät 
und wie nahen ez mir gät, 
ir lop, daz si umb al die werlt verdienet hat. 
Wie min l6n und ouch min ende an ir gestä, 
dast min aller meistiu nöt. 
zallen zlten fÜrhte ich daz si mich vergö: 
s6 weer ich an fröiden t6t. 

5 Daz sol si bedenken allez 6. 
tuot si mir ze lange w6, 
s6 gedinge ich üf die s6le niemermß. 


Nr. 6« 174, 3—37. 

I Ich han varnder fröiden vil, 

und der rehten eine niht diu lange wer. 
iemer als ich lachen wil, 

s6 seit mir daz herze min daz ichs enber. 

5 Min muot stuont mir eteswenne alsö 
deich was mit den andern fr6: 
d6sn ist nu niht; daz waz alles dö. 

II Lide ich n6t und arebeit, 

die hän ich mir selbe an alle schult genomen. 
dicke hat si mir geseit 

daz ichz lieze, in möhtes niemer zende körnen, 
5 Unde tuot noch hiute s6s mich siht, 
und mir leit da von geschiht: 
daz sl min und gebe des niemen niht. 






35 


174, 1 


174, 3 


5 
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V 


Daz ich ir gediente ie tac, 

des enwil si mir gelouben niht, owft! 
und swaz ich gesingen mac, 

des engiht si niht daz si daz iht bestö. 

5 Daz ist mir ein jaemerllch gewin. 
sus gät mir min leben hin. 
seht wie saelic ich ze löne bin. 

Nie wart groezer ungemach 

danne ez ist der mit gedanken umbe gät. 
sit daz si min ouge sach, 

diu mich vil unsteten man betwungen hat, 
5 Der mac ich vergezzen niemer m6. 
daz tuot mir vil lange wß. 
wö wan haete ichs dö verläzen ö! 

Ich hän iemer teil an ir: 

den gib ich nieman, swie frömed er mir si. 
owö, wanne wurde er mir 

daz ich einen tac belibe von sorgen fri! 

5 Qot weiz wol daz ich ir nie vergaz 
noch mir wlp geviel nie baz. 
wirt mir anders niht, sö hän ich daz. 


I 




Nr. 7. 172,23—173,5. 

Als ich mich versinnen kan, 

sö stuont nie diu werlt sö trüric mö. 
ich waen iender lebe ein man 

des dinc nach sin selbes willen gö. 

5 Wan daz ist und was ouch ie, 
anders sö gestuont ez nie, 
wan daz beidiu liep und leit zergie. 
Swer dienet da mans niht yerstät, 
der verliuset al sin arebeit, 
wan ez im anders niht ergät. 
da von wahset niwan herzeleit. 

5 Alsö hat ez mir getan: 

der ich vil wol getriuwet hän, 
diu hat mich gar äne fröide län. 

Staete hilfet da si mac. 

daz ist mir ein spei: sin half mich nie. 
mit guoten triuwen ich ir pflac 
sit der zlt daz ich ir künde gevie. 

5 Ich waen mich sin gelouben wil. 
nein, sö verltlr ich alze vil. 
ist daz alsö, seht welch ein kindes spil. 


Abh. d. philos.-philol. u. d. hist.Kl. XXX, 7. Abh. 
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I 





Nr. 8. 197, 15—198, 3. 

K®me ich nu von dirre nöt, 197, 15 

ich enbegundes.niemer mö. 

volge ichs lange, ez ist min töt. 

ja wsene ich michs gelouben wil: ez tuot ze wö. 

5 Owß leider ich enmac. 

Bwenn ich mich von ir scheiden muoz, 20 

daz ist an mlnen fröiden mir ein angesllcher slac. 

Mich wundert söre wie dem sl 

der frouwen dienet und daz endet an der zlt. 
da ist vil guot gelücke bl. 

owö daz mir der sadden nieman eine glt! 25 

5 Waz sol ein unstaeter man? 

daz was ich 6: nu bin ichz niht, 
ouchn wart ichz niemer möre slt ich dienen ir began. 
Fröide und aller seelikeit 

het ich genuoc, der mich si niht wan lieze sehen. 30 

mir enmac ein herzeleit 

noch gröziu liebe niemer ane si geschehen. 

5 Sust und sö swiech danne mac 
sö lebe ich als ein ander man, 

daz ich die zlt vertrlbe und etellchen swseren tac. 35 

Ich weiz manegen guoten man 

an dem ich nlde daz si in sö gerne siht 
durch daz er wol sprechen kan. 

doch troeste ich mich des einen, si engehoeret niht 
5 Und entet diz lange jar. 198, 1 

wils aber eines rede vernemen, 
sö liegent si et alle unde hän ich eine war. 


Nr. 9. 156, 10—26. 

Ich wsen mir liebe geschehen wil: 156, 10 

min herze hebet sich ze spil, 
ze fröiden swinget sich min muot, 
als der valke enfluge tuot 
5 und der are ensweime. 

joch liez ich friunt da heime. 15 

Wol mich, unde vinde ich die 
wol gesunt als ich si lie! 
vil guot ist daz wesen bl ir. 

10 herre got, gestate mir 


Nr. 9. Ich pcriodisicrt nach Plenios brieflichem Vorschlag abtceichend von Teü II S. 46. 
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35 


daz ich 8i sehen mdeze 20 

und alle ir swaere büeze; 

Ob si in deheinen sorgen st, 
daz ich ir die geringe 
15 und si mir die min da bl; 
sö mugen wir fröide niezen. 

owol mich danne langer naht! 25 

wie künde mich verdriezen? 


I 




Nr. 10. 154, 32—156, 9. 

» 

So ez iender nähet deine tage, 154, 32 

so getar ich niht gefrägen 'ist ez tac?’ 
daz kumet mir von sö grözer klage 

daz es mir niht ze helfe komen mac. 35 

5 Ich gedenke wol daz ich es anders pflac 
hie vor, dö mir diu sorge 
sö niht ze herzen wac: 

iemer an dem morgen 155, 1 

sö tröste mich der vögele sanc. 

10 mirn kome ir helfe an der zlt, 

mirst beidiu winter und der surner alze lanc. 

Im ist vil wol, der mac gesagen 5 

daz er sin liep in senenden sorgen lie. 
sö muoz ab ich ein anderz klagen: 

ich gesäch ein wlp nach mir getrüren nie. 

5 Swie lange ich was, sö leit si doch daz ie: 

diu nöt mir underwllent 10 

reht an min herze gie. 
und waer ich ander iemen 
alse unmaere manegen tac, 

10 dem het ich gelän den strlt. 

diz ist ein dinc des ich mich niht getroesten mac. 15 
Diu Liebe hat ir varnde guot 

geteilet sö daz ich den schaden hän. 
des nam ich möre in mlnen muot 

dann ich von rehte solte haben getan. 

5 Doch waene ich, sist von mir vil unverlän, 20 

swie lützel ich der triuwen 
mich anderhalp entstän. 
si was ie mit fröiden 


Nr. O. 14 und 16 sowie 17 und 18 sind bei Vogt susammengefaßt . 

Nr. 10. 11 6. so tet si doch BC, doch tet sie E, iedoch meit si MF. 
10. ge)&n Lachmann, gelazen BC (Vogt), lauen E. 
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und lie mich in den sorgen sin: 

10 als<5 vergie mich . . diu zlt. 

ez taget mir leider selten näch dem willen min. 
Diu werlt yerswlget mlniu leit 

und saget vil lützel iemer wer ich bin. 
ez dunket mich unseelikeit 

daz ich mit triuwen allen mlnen sin 
5 Bewendet bän dar es mich dunket vil, 
und mir der besten eine 
des niht gelouben wil. 
ez wart von Unschulden 
nie nieman sö rehte wö. 

10 got helfe mir deich mich bewar 

daz ich üz ir hulden kome niemer m£. 

‘Owö trüren unde klagen, 

wie sol mir dln mit fröiden werden buoz? 
mir tuot vil wö deich dich muoz tragen: 
du bist ze gröz, doch ich dich llden muoz. 

5 Die swsere enwendet nieman, er entuoz 
den ich mit triuwen meine, 
gehört ich slnen gruoz, 
daz er mir nähen laege, 
sö zergienge gar min nöt. 

10 sin fremeden tuot mir den töt 

unde machet mir diu ougen dicke röt.* 





156, 1 


5 


I 



III 


Nr. 11. 201, 33 — 202, 24. 

Ich enbin von mlnen jären 201, 33 

niht sö wlse daz ich wol 

künne wider si gebären 35 

alsö ich von rehte sol. 

5 Ich bin tump: daz ist mir leit. 

wsere ich wlse, sö genüzze ich mlner arebeit. 

Waz ich dulde an mime libe, 202, 1 

daz mich niht geholfen mac! 

des enwil ich nimmer wtbe 
mör getrüwen einen tac. 

5 Waz red ich? jä sint si guot. 5 

ich hoere sagen daz si niht alle haben einen muot. 

Weste ich waz ir wille weere, 

daz tset ich (nu enweiz ichs niht), 


III 10. ohne Lücke ABCE (und MF.). IV. V für sich MF. IV 6 . eine C, einiv A, einiu MF. 
10 . so AC; d&z noch ergft Vogt , der der Zeile überall daktylischen Rhythmus gibt; s. Teil II 45 
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V 


I 




ane daz ich si verheere. 

swaz dar urnbe mir geschiht, 

5 Ich verlobe si nimmer tac. 

ich weiz wol daz mich ane si nieman getreusten 
Ez ist allez an ir einen 

swaz ich fröiden haben sol. 
daz wil ich ouch immer meinen 
getriuwellchen unde wol 
5 Niuwan al die wlle ich lebe. 

si sehe, des ich hin zir da muote, daz si mir daz 
Ich ensach nie wlp sö staete, 

(des ich ir doch niht engan) 
diu 86 harte missetaete 
sö si tuot an einem man. 

5 Min rede diust noch gar ein wint. 

nu wil si mich zallen zlten triegen als ein kint. 

Nr. 11% Walther 115, 6—29. 

Hörre got, gesegene mich vor sorgen, 
daz ich vil wQnnecllche lebe, 
wil mir ieman sine fröide borgen, 
daz i’m ein ander wider gebe? 

5 Die vind ich vil schiere ich weiz wol wä: 
wan ich liez ir wunder da; 
der ich vil wol mit sinnen 
getriuwe ein teil gewinnen. 

Al min fröide llt an einem wlbe: 

der herze ist ganzer tugende vol, 
und ist sö geschaffen an ir llbe 
daz man ir gerne dienen sol. 

5 Ich erwirbe ein lachen wol von ir. 
des muoz sie gestaten mir: 
wie mac siz behüeten? 

ich fröwe mich noch ir güeten. 

Als ich under wllen zir gesitze, 
sö si mich mit ir reden lat, 
sö benimt si mir sö gar die witze, 
daz mir der llp alumme gät. 

5 Swenne ich iezuo wunder rede kan, 
gesihet si mich einest an, 
sö hän ichs vergezzen. 

waz wolde ich dar gesezzen? 


11». Metrum bei Plenio Beitr. 48, 60. 

III 7 f. Interpunktion nach Wilmanns ; L(achmann) setut Komma nach 
gesezzen. 
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W. 115, 6 


10 


15 


20 


25 
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Nr. 12. 152, 25 — 153, 4 und ,Walther’ 71, 19 — 34. 

I ‘Ich lebte ie nach der liute sage, 152, 25 

w&n daz si niht gellche jehent. 
als ich ein höhez herze trage 
und si mich wolgemuoten sehent, 

5 Daz hazzet einer süre, 

der ander giht, mir sl diu fröide ein £re. 30 

nun weiz ich weme ich Yolgen sol; 
wan bete ich wlsheit unde sin, 
ich taste gerne wol. 

II Ich hoere im maneger 6ren jehen, W. 71, 19 

der mir ein teil gedienet hat. 
der im inz herze kan gesehen, 
an des genäde suoch ich rat, 

5 Daz er mirz rehte erscheine. 

nü fürht ab ich daz erz mit valsche meine, 
tset er mir noch den willen schln, 25 

hset ich iht Hebers danne den llp, 
des müeser hßrre sin/ 

III Wie kumt daz ich s6 wol verstän W. 71, 27 

ir rede, und si der mlner niht, 
und ich doch gräze sweere han, 

wan daz man mich frü drunder siht? 30 

5 Ein ander man ez lieze: 

nü volg ab ich, swie ich es niht genieze. 
swaz ich dar umbe swsere trage, 
da enspriche ich niemer übel Y&n, 
wan s6 vil daz ichz klage. 

IV Ist daz mich dienest helfen sol, 152, 24 

als ez doch mangen hat getan, 
so gewinnet mir ir hulde wol 
ein wille den ich hiute han. 

5 Der riet mir deich ir baete, 

und zurnde ab siz, daz ich ez dannoch taste. 153. 1 

nu wil ichz tuon, swaz mir geschiht. 
ein reine wlse saelic wlp 
läz ich sä llhte niht. 

Nr. 13. 170, 1—35. 

I Ich wil allez gähen 170, 1 

zuo der liebe die ich han. 

iVr, 12. II. III. Bei L. bilden 8 und 9 Sine Zeile . 

II 3. so W(aekemagel); in sin L. 

III 8. so P[aul ); grCzer rw. niht enh&n L. 

8 . van] von JZ, zuo AC (und L.). 
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so ist ez niender nähen 

d&z sich ende noch min wän. 

5 Doch Yersuoche ichz alle tage 

und diene ir sö dazs äne ir danc 
mit fröiden muoz erwenden kumber den ich trage. 
Mich betwanc ein mmre 
daz ich von ir hörte sagen, 
wies ein frouwe waere 

diu sich schöne künde tragen. 

5 Daz Yersuochte ich unde ist war. 
ir künde nie kein wlp geschaden 
(daz ist wol kleine) alsö gröz als umbe ein har. 
Swaz in allen landen 

mir ze liebe mac geschehen, 
daz stät in ir handen: 

anders niemen wil ichs jeben. 

5 Si ist min österlicher tac, 

und häns in mlnem herzen liep: 

daz weiz er wol dem nieman niht geliegen mac. 

Si hat leider selten 

mlne klagende rede Yernoroen: 
des muoz ich engelten. 

nie kund ich ir näher körnen. 

5 Maneger zuo den frouwen gät 
und swlget allen einen tac 
und anders niemen slnen willen reden lät. 

Niemen imez venrienge 
zeiner grözen missetät, 
ob er dannen gienge 

dä er niht ze tuonne hät; 

5 Sprache als ein gewizzen man 
'gebietet ir an mlne stat*: 

daz waere ein zuht und stüende im lobellchen an. 


5 






30 



Nr. 14. 159,1 — 160,5. 

I Ich wirbe umb allez daz ein man 159, 1 

ze wereltllchen fröiden iemer haben sol. 
daz ist ein wlp der ich enkan 

nach ir yü grözen werdekeit gesprochen wol. 

5 Lob ich si sö man ander frowen tuot, 5 

dazn nimet eht si Yon mir niht für guot. 
doch swer ich des, sist an der stat 

däs üz wlpllchen tugenden nie fuoz getrat. 
daz ist in mat. 
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C. Die Texte. Nr. 14. 14*. 


II Si ist mir liep t und dunket mich 10 

daz ich ir vollecliche gar unmsere si. 
nu waz dar umbe? daz lld ich, 

und bin ir doch mit triuwen staetecllchen bi. 

5 Waz obe ein wunder llhte an mir geschiht, 

daz si mich eteswenne gerne siht? 15 

sä denne läze ich äne haz, 

swer giht daz ime an fröiden si gelungen baz. 
der habe im daz. 

III Als eteswenne mir der lip 

dur sine boese unstaete ratet daz ich var 20 

und mir gefriunde ein ander wlp, 

sö wil iedoch daz herze niender wan dar. 

5 Wol ime des deiz sö reine welen kan 
und mir der süezen arebeite gan. 
des hän ich mir ein liep erkorn 25 

dem ich ze dienste, und waere ez al der weite zor», 
muoz sin geborn. 

IV Swaz järe ich noch ze lebenne hän, 

swie vil der waere, irn wurde ir niemer tac genomen. 
sö gar bin ich ir undertän 30 

daz ich unsanfte üz ir genäden möhte körnen. 

5 Ich fröwe mich des daz ich ir dienen sol. 
si gelönet mir mit llhten dingen wol: 
geloube eht mir, swenn ich ir sage 

die nöt diech imme herzen von ir schulden trage 35 

dick inme tage. 

V Und ist daz mirs min saelde gan 

deich abe ir redendem munde ein küssen mac versteln, 
glt got deichz mit mir bringe dan, 

sö wil ichz tougenllche tragen und iemer heln. 40 

5 Und ist daz siz für gröze swaere hät 160, 1 

und vöhet mich dur mtne raissetät, 
waz tuon ich danne, unsaelic man? 

dä heb i’z tif und legez hin wider da ichz da nan, 

als ich wol kan. 5 

Nr. 14\ Walther 111, 23 — 112, 2. 

I Ein man verbiutet äne pfliht 111, 23 

ein spil, . . des im nieman wol gevolgen mac. 
er gihet, swenne ein wlp ersiht 25 

sin ouge daz si sl sin österlicher tac. 


Nr. 14*. I 2. L. ohne Lücke. 4. daz si si sin P., ir si mat sin L. 
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5 Wie waere uns andern liuten sö geschehen, 
solt wir im alle eines willen jehen? 
ich bin der imez versprechen muoz: 

bezzer wtere mlner frowen senfter gruoz. 30 

deist mates buoz. 

II 'Ich bin ein wlp da her gewesen 

sö staete an Ören und ouch alsö wol gemuot: 
ich trüwe ouch noch vil wol genesen, 

daz mir mit steine nieman keinen schaden tuot. 35 

5 Swer küssen hie ze mir gewinnen wil, 

der werbe ab ez mit fuoge und ander spil. 
ist daz ez im wirt sus iesä, 

er muoz iemer sin min diep, und habe imz da 112, 1 

und anderswa.’ 

Nr. 15. 190,35—197,14. 

I Herzeclicher fröide wart mir nie sö not, 196, 35 

mir tuot ein sorge tougenlichen wö. 
daz muoz sin an mir vil unverwandelöt, 
in gelöbe daz si genäde an mir begö: 

5 So müeste ich iemer möre trüren län 197, 1 

und lieze manege rede als ich niht hörte ftlr diu 

Ören gan. 

II Waz unmäze ist daz, ob ich des han gesworn 

daz si mir lieber sl dan elliu wlp? 
an dem eide wirdet niemer har verlom: 5 

des setze ich ir ze pfände mlnen llp. 

5 Swie si gebiutet, alsö wil ich leben. 

sin gesach min ouge nie diu baz ein höhgemüete 

könde geben. 

III Ungeliieger schimpf bestöt mich alle tage: 

si jehent daz ich ze vil gerede von ir 10 

und diu liebe sl ein lüge diech von ir sage, 
owö wan lazent si den schaden mir? 

5 Si möbten tuon als ich da han getan 

und heten wert ir liep und liezen mine .... frowen gän. 

Nr. 15\ Walther 53,25-54,30. 

I Si wunderwol gemachet wlp, W. 53, 25 

daz mir noch werde ir habedanc! 

Nr. 14». II 6 . ander] äne L.; s. Teü I 5. 78 Anm. 1 ; 111 S. 10. 

7 . wirt aus W ., wirt L. 

Nr. 16. III 6 . unde MF. ohne Lücke MF.; s. dazu Teil II S. 45 Anm. 8. 

Abta. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 7. Abh. 6 
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0. Die Texte. Nr. 16». 


II 




V 


ich setze ir minnecilchen llp 
vil werde in mlnen höhen sanc. 

5 Gern ich in allen dienen sol: 

doch hän ich mir dise üz erkorn. 
ein ander weiz die stnen wol: 

die lob er äne mlnen zorn; 
hab ime wls unde wort 

10 mit mir gemeine: lob ich hie, sö lobe er dort. 
Got hat ir wengel höhen filz, 
er streich sö tiure varwe dar, 
sö reine röt, sö reine wlz, 
da roBseloht, da liljenvar. 

5 Ob ichz vor Sünden tar gesagen, 
sö ssehe ichs iemer gerner an 
dan himel oder himelwagen. 

owö waz lob ich tumber man? 
mach ich mir si ze hör, 

10 vil llhte wirt mins raundes lop mlns herzen ser. 
Si hat ein küssen, daz ist röt: 

gewünne ich daz für minen munt, 
sö stüende ich üf üz dirre not 
unt wsere ouch iemer mö gesunt. 

5 Dem si daz an sin wengel legt, 
der wonet da gerne nahen bl: 
ez sraecket, sö manz iender regt, 
alsam ez allez balsme sl. 
daz sol si lihen mir: 

10 swie dicke sö siz wider wil, sö gibe ichz ir. 

Ir kel, ir hende, ietweder fuoz, 
daz ist ze wünsche wol getan, 
ob ich da enzwischen loben muoz, 
sö waene ich mö beschouwet hän. 

5 Ich hete ungerne ‘decke blöz! 1 

gerüefet, do ich si nacket sach. 
si sach mich niht, dö si mich schöz, 
daz mich noch sticht als ez dö stach, 
swann ich der lieben stat 

10 gedenke, das üz einem reinen bade trat. 

Ir houbet ist sö wünnenrlch, 
als ez min himel welle sin. 
wem solde ez anders sin gellch? 
ez hat ouch himeleschen scbln. 




54, 1 


5 


10 






iVr. 16». 111 1. küssen W. t küsain X. 3. üz W. 9 von X. 6. so W.; swä si daz an ir X. 6. so W. 
dä wsßre ich g. X. 8. so W ., volles baismen X. 

IV. V trennt X. ab. 
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5 Du liuhtent zwöne sternen abe, 

da mtleze ich mich noch inne ersehen, 
daz 8i mirs alsö nähen habe! 

sö mac ein wunder wol geschehen: 
ich junge, und tuot si daz, 35 

10 und wirt mir gernden siechen seneder sühte baz. 


I 


II 




V 


Nr. 15 b . Walther 113,31—114,22. 

‘Mir tuot einer slahte wille W, 113, 31 

sanfte, und ist mir doch dar under wö. 
ich minne einen ritter stille: 

dem enmag ich niht versagen me 
5 Des er mich gebeten hat: 35 

tuon ichs niht, mich dunket daz min niemer werde rät. 
Dicke dunke ich mich sö staete 

mlnes willen. s6 mir daz geschiht, 
swie vil er mich denne ba?te, 114, 1 

al die wlle daz enhulfe niht. 

5 leze hän ich den gedanc: 

waz failfet daz? der muot enwert niht eines tages lanc. 
Wold er mich vermiden möre! 5 

jä versuochet er mich alze vil. 
ouwö des fürht ich vil söre, 

daz ich müeze volgen swes er wil. 

5 Gerne het ichz nü getan, 

wan deichz im muoz versagen und wibes öre sol begän. 10 
In getar vor tüsent sorgen, 

die mich tougen in dem herzen min 
twingent äbent unde morgen, 

leider niht getuon des willen sin. 

5 Daz ichz iemer einen tac 15 

sol fristen, döst ein klage diu mir ie bi dem herzen lac. 

Sit daz im die besten jähen 

daz er alsö schöne künne leben, 
sö hän ich im mir vil nähen 

in mime herzen eine stat gegeben, 20 

5 Dä noch nieman in getrat. 

si hänt daz spil verlorn, er eine tuot in allen mat/ 


Nr. 16. 165, 10 — 166, 15. 

I Waz ich nu niuwer meere sage 165, 10 

desn darf mich nieman frägen: ich enbin niht frö. 
die friunt verdriuzet mlner klage. 

des man zviel gehoeret, dem ist allem sö. 

6 * 
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C. Die Texte. Nr. 16. 


5 Nu hän ich es beidiu schaden unde spot. 

waz mir doch leides unverdienet, daz erkenne got, 15 

und äne schult geschiht! 
ichn gelige herzeliebe bl, 

son hat an mlner fröide nieinan niht. 

II Die höhgemuoten zlhent mich, 

ich minne niht sö söre als ich gebäre ein wtp. 20 

sie liegent unde unörent sich: 

si was mir ie geltcher maze sö der llp. 

5 Nie getröste si dar under mir den muot. 

der ungenäden muoz ich, und des si mir noch getuot, 
erbeiten als ich mac. 25 

mir ist eteswenne wol gewesen: 

gewinne ab ich nu niemer guoten tac? 

III Sö wol dir, wip, wie reine ein nam! 

wie sanfte er doch z'erkennen und ze nennen ist! 
ez wart nie niht sö lobesam, 30 

swä duz an rehte güete körest, sö du bist. 

5 Din lop mit rede nieman wol volenden kan. 

swes du mit triuwen phligest, wol im, derst ein sielic man 
und mac yil gerne leben. 

du gtst al der werlde höhen muot: 35 

wan mäht och mir ein lützel fröiden geben? 

IV Zwei dinc han ich mir für geleit, 

diu strltent mit gedanken in dem herzen mtn: 
ob ich ir höhen werdekeit 

mit mlnem willen wolte läzen minre sin, 166, 1 

5 Ode ob ich daz welle daz si groezer sl 

und si vil saelic wlp stö min und aller manne frl. 
diu tuont mir beidiu wö: 

ich enwirde ir lasters niemer frö; 5 

vergöt si mich, daz klage ich iemer me. 

V Ob ich nu tuon und hän getan 

daz ich von rehte in ir hulden solte sin, 
und si vor aller werlde hän, 

waz mac ich des, yergizzet si dar under min? 10 

5 Swer nu giht daz ich ze spotte künne klagen, 

der läze im mlne rede beide singen unde sagen 
• #•••••••••• 

unde merke wa ich ie spraeche ein wort, 

ezn laege G i’z gespraeche herzen bl. 15 

Nr. 16. V 8 f. spreche—lige—gespreche MF.; 8. Teil I S. 26 Anm. i. 
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Nr. 16*. Walther 56, 14-57, 22. 


I 


11 


5 


III 


5 


IV 


5 


V 


5 


VI 


lr sult sprechen willekomen: 

der iu mscre bringet, daz bin ich. 
allez daz ir habt vernomen, 

daz ist gar ein wint: nü fraget mich. 

Ich wil aber miete: 

wirt min lön iht guot, 
ich sage iu vil Uhte daz iu sanfte tuot. 

seht waz man mir Ören biete. 

Ich wil tiuschen frowen sagen 
solhiu meere daz si deste baz 
al der werlte suln behagen: 

äne gröze miete tuon ich daz. 

Waz wold ich ze löne? 
si sint mir ze hör: 

sö bin ich gefüege, und bite si nihtes m£r 
wan daz si mich grüezen schöne. 

Ich hän lande vil gesehen 

unde nam der besten gerne war: 

Übel müeze mir geschehen, 

künde ich ie min herze bringen dar 
Daz im wol gefallen 
wolde fremeder site. 

nü waz hülfe mich, ob ich unrehte strite? 

tiuschiu zuht gät vor in allen. 

Von der Elbe unz an den Rin 
und her wider unz an Ungerlant 
sö mugen wol die besten sin, 

die ich in der werlte hän erkant. 

Kan ich rehte schouwen 
guot geläz unt llp, 

sem mir got, sö swüere ich wol daz hie diu wlp 
bezzer sint danne ander frouwen. 

Tiusche man sint wol gezogen, 

rehte als engel sint diu wlp getan, 
swer si schildet, derst betrogen: 

ich enkan sin anders niht verstän. 

Tugent und reine minne, 
swer die suochen wil, 

der sol komen in unser lant: da ist wünne vil: 

lange müeze ich leben dar inne! 

Der ich vil gedienet hän 

und iemer mßre gerne dienen wil, 


Nr. 16*. VI trennt L. ab. 
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C. Die Texte. Kr. 16*. 17. 


diust von mir vil unerlan: 

iedoch sö tuot si leides mir so vil. 

5 Si kan mir verehren 

herze und den muot. 

nü vergebez ir got dazs an mir missetuot. 
her nach mac si sichs bekören. 


1 





V 


Nr. 17. 171,32-172,22. 

Läze ich mlnen dienest sö, 

dem ich nu lange her gevolget hän, 
s6ne wirde ich niemer frö. 

si muoz gewaltes mö an mir began 
5 Danne an manne ie wlp begie, 

6 deich mich sin geloube. 
ich künde doch gesagen wie. 

A 

Uzer büse und wider dar ln 
bin ich beroubet alles des ich han, 
fröide und al der sinne min: 

daz hat mir nieman wan si getan. 

5 Daz berede ich also ich sol. 
wil ab si sin lougen, 
so getrüwe ich mlnem rehte wol. 

C lch bin sö harte niht verzaget 
daz er mir sö söre solte dröun. 
ich wart noch nie von im gejaget. 
er möhte si’s ze maze fröun: 

5 Niemer wirde ich äne wer. 
bestät er mich, in danket 
min einer Up ein ganzez her*. 

Ich hän ir vil rnanic jar 

gelebt, und si mir seiden einen tac. 
da von gewinne ich noch daz har 
daz man in wlzer varwe sehen mac. 

5 Ir gewaltes wirde ich grä. 
si möhte sichs gelouben 
und zurnde .... anderswa. 

Waenet si daz ich den muot 

von ir gescheide umb alse Übten zorn? 
obe si mir ein leit getuot, 

sö bin ich doch üf anders niht geborn 


20 


171 . 




172 . 1 


5 


10 




Nr. 17. In MF. ist Z. 6 und 7 stets als rin Vers gedruckt; s. dazu Teil II S. 46 Avm. 10. 

II 6. ab si sin] sis bC und MF. 7. sö MF. 

III 6. bedunket bC, dünkt MF. 

IV 7. unde (ohne Lucke) MF. 
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5 Wan daz ich des tröstes lebe 
wie ich ir gediene 
und si mir swsere ein ende gebe. 


Nr. 18. 166, 16—167, 30. 


1 


10 

II 


10 

III 


10 



Der lange süeze kumber min 
an mlner herzelieben frowen derst erniuwefc. 
wie möhte ein wunder grcezer sin, 

daz min verlorner dienest mich sö selten riuwet, 
Wan ich noch nie den boten gesach 
der mir ie breehte tröst von ir, 
wan leit und ungemach. 
wie sol ich iemer dise unsaelde er wenden? 
unmsere ich ir, daz ist mir leit: 
si enwart mir nie sö liep, kund i’z verenden. 

Owe daz alle die nu lebent 

wol hänt erfunden wie mir ist nach einem wlbe 
und si mir niht den rät engebent 

daz ich getroestet würde noch bl lebendem llbe. 

Jö klage ich niht min ungemach, 
wan daz den ungetriuwen ie 
baz danne mir geschach, 
die nie gewunnen leit von seneder sw®re. 
got wolde, erkanden guotiu wlp 
ir sumellcher werben, wie dem wsere! 

Wä nu getriuwer friunde rät? 

waz tuon ich, daz mir liebet daz mir leiden solte? 
min dienest spot erworben hat 

und anders niht: ob ich ez noch gelouben wolte, 
Jö wsene i’z nu gelouben muoz. 
des wirt och niemer leides mir 
unz an min ende buoz, 
sit si mich hazzet diech von herzen minne. 
mirn künde ez nieman . . gesagen: 
nu bin ichs vil unsanfte worden inne. 

Ein rede der liute tuot mir wö: 

da enkan ich niht gedultecllchen zuo gebären, 
nu tuont siz alle desto mö: 

si frägent mich ze vil von mlner frouwen jären, 


166, 16 



167, 22 



30 

166, 25 


30 


167, 13 

15 


Nr. 18. In MF. sind Z. 6 und 7 als tinc Reihe gedruckt; 8. dazu Teil II S. 46 Anm. 1. 

I 10. si(e) AbCE (und Haupt), so (wiü Komma vorher) Vogt; s. Teil I S. 80 Anm. 1. 

II 6. io C, so Em , iocb b (und MF.); s. a. a. O. Anm. 4. 

III 4. Komma nach niht, Punkt nach wolte MF. 6 . io C, ioch b ( und Vogt), doch E, ich 

9. keine Lücke Vogt. [A (und Haupt). 
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C. Die Texte. Nr. 18. 19. 


V 



5 Und sprechent, welher tage si sl, 
dur daz ich ir sö lange bin 
gewesen mit triuwen bl; 
si sprechent daz es möhte mich verdriezen. 
nu lä daz aller beste wlp 
10 ir zdhtelöser frage mich geniezen. 

Daz si mich also unwerden habe 

als si mir vor gebäret, daz geloube ich niemer: 
nu laze ein teil ir zornes abe, 

wan endecllchen ir genaden beite ich iemer. 

5 Von ir enmac ich noch ensol. 

sö sich genuoge ir liebes fröunt, 
sost mir mit leide wol. 
und kan ich anders niht an ir gewinnen, 

6 daz ich äne ir hulde sl, 

10 ich wil ir gilete und ir gebserde minnen. 

Mac si mich doch lazen sehen, 

ob ich ir waere liep, wie si mich haben wolte. 
slt mir niht anders mac geschehen, 

sö tuo gellche deme als ez doch wesen solte, 

5 Und lege mich ir nähe bi 
und bietez eine wlle mir 
als ez von herzen sl: 
gevalle ez danne uns beiden, sö si starte: 

Verliese ab ich ir hulde da, 

10 sö sl verborn als obe siz nie getaete. 


Nr. 19. 179, 3—180, 27. 

I Als ich werbe und mir min herze stö 

alsö müeze mir an fröiden noch geschehen, 
mir ist vil unsanfter nu dan ö: 

mlner ougen wunne lat mich nieman sehen; 
5 Diu ist mir verboten gar. 
nu verbieten alsö dar 
und hüeten daz si sich erwüeten! 
wö wes nement si war? 

II Mich genldet niemer saelic man 

durch die liebe dies an mir erzeiget hat. 
tröst noch fröide ich nie von ir ge wan, 

wan sö vil daz mir der muot des höhe stät 
5 Daz ichs ie getorste biten 

ein wlp mit alsö reinen siten: 


Nv. 19. In MF. tat Z. 7 in zwei Zeilen zerlegt , s. Teil II S. 46 Anm . 2. 
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167, 1 

167, 4 
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179, 3 
5 

10 
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V 



VII 


mir tveere llp und guot unmsere, 
het ich si vermiten. 

Ich wsen ieman lebe, ern habe ein leit 
daz vor allem leide im an sin herze gilt, 
wö war umbe verspreche ich arebeit 
diu mir liebet und doch lobellchen stät? 

5 Die verspriche ich niemer tac. 
ich muoz leben als ich pflac. 
dar under tuot got llhte ein wunder, 
daz si mir werden mac. 

Mir ist lieber daz si mich verber, 
und alsö daz si rftir doch genaedic si, 
dan si mich und jenen und disen ge wer; 
seht, sö würde ich niemer mö vor leide frl. 
5 Nieman sol des gerende sin 

daz er spreche f min und din 
gemeine\ ich wilz haben eine. 

schade und frume sl min. 

Ich was mlnes muotes ie sö hör 

daz ich in gedanken dicke schöne lac. 
daz wart mir, und wart och mir niht mer. 
swer daz äne rede niht geläzen mac, 

5 Der tuot übel und sündet sich, 
nldet er mich, waz ruoch ich? 
er guoie lebe in höhem muote, 
swer nu werbe als ich. 

Ich bin als ein wilder valke erzogen, 

der durch sinen wilden muot als höhe gert. 
der ist als höh über mich geflogen 
unde muotet des er küme wirt gewert 
5 Und fliuget alsö von mir hin 
und gedienet ungewin. 
ich tumber Ilde senden kumber, 
des ich gar schuldic bin. 

Jö engienc ir nie daz ich gesprach 
alsö nahen daz ez wsere ihtes wert, 
sol mich daz veijagen daz ich si sach 

unde ich ouch dar under ihtes hän gegert 
5 Daz ich solte hau verewigen, 
owö wie ist daz gedigen 
unschöne ! nach sö kleinem löne 
hän ich nie genigen. 


V 7. swer n* werbe der minne als ich b, swer nu minne als ich MF. 
VI 6. rnd dienet uf ungewin b, unde dient üf ungewin MF. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 7. Abh. 
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C. Die Texte. Nr. 20. 


Nr. 20. 162, 7—163, 22. 


I 


5 

10 

II 

5 

10 

III 


10 

IV 


Ein wlser man sol niht ze vil 162, 7 

▼ersuochen noch gezlhen, döst min rat, 
von der er sich niht scheiden wil 

und er der wären schulde ouch keine hät. 10 

Swer wil al der werlte lüge 
an ein ende körnen, 
der hät im äne nöt 

ein herzellchez leit genomen. 
man sol boeser rede gedagen; 

und fräge ouch nieman lange des 
daz er doch ungerne hcere sagen. 15 

War umbe füeget diu mir leit 

von der ich höhe solte tragen den muot? 
jon wirbe ich niht mit kündekeit 

noch durch versuochen, als vil maneger tuot. 

Ich enwart nie rehte frö 20 

wan sö ich si gesach; 
sö gie von herzen gar 

swaz min munt wider si gesprach. 
sol nu diu triuwe sin verlorn, 

so endarf eht nieman wunder neraen, 
hän ich underwllen keinen zorn. 

Si jehent daz stsete sl ein tugent, 25 

der andern frowe. sö wol im der si habe! 
si hät mir fröide in mlner jugent 

mit ir wol schmner zuht gebrochen abe, 

Daz ich unz an mlnen töt 
nie möre si gelobe, 
ich sfhe wol, swer nü 

vert söre wüetende als er tobe, 30 

daz den diu wlp nu minnent 6 

dann einen man der des niht kan. 
ich ensprach in nie sö nähe mö. 

Ich weiz den wec nu lange wol 163, 14 

der von der liebe göt unz an daz leit. 
der ander der mich wtsen sol 

üz leide in liep, derst mir noch unbereit. 

Daz mir von gedanken ist 
alsö unmäzen wö, 


In MF . bilden Z . 6. 6 und 7. 8 je einen Vers; h. Teil II S. 46. Auch sind VI. V. IV (in dieser 
Folge) als selbständiges Lied abgetrennt . 

II 9. einen deinen ACE , ein gefuegen i, einen MF. 

IV 4. 6. Komma nach unbereit, Punkt nach wö MF. 
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des überhoere ich vil 

und tuon als ich des niht verste. 
glt rainne niht wan ungemach, 20 

10 sö müeze minne unsaelic sin: 

wan ichs noch ie in bleicher varwe sach. 

V Des einen und deheines mö 163, 5 

wil ich ein meister sin die wlle ich lebe; 
daz lop wil ich daz mir best£ 

und mir die kunst diu werlt gemeine gebe, 

5 Daz niht mannes kan sin leit 
sö schöne .... getragen. 

begöt ein wlp an mir 10 

deich tac noch naht niht kan gedagen, 
nu han eht ich sö senfben muot 
10 daz ich ir haz ze fröiden nim. 

owö wie rehte unsanfte ez mir doch tuot! 

VI Ez tuot ein leit nach liebe wö: 162, 34 

sö tuot ouch llbte ein liep nach leide wol. 
swer welle daz er frö beste, 

daz eine er dur daz ander liden sol 
5 Mit bescheidenllcher klage 
und gar an arge site. 

zer weite ist niht sö guot 163, 1 

deich ie gesach sö guot gebite. 
swer die gedultecllchen hat, 

10 der kam des ie mit fröiden hin. 

alsö ding ich daz min noch werde rat. 

Nr. 21. 175, 1—176, 4. 

I Ich gehabe mich wol. in ruochte iedocli 175, 1 

ob mir ein vil llltzel wsere baz. 
ich bin allez in den sorgen noch: 

wirt mir sanfter iht, ich rede ouch daz. 

5 Zuo den sorgen die ich han 5 

ist min klage, in habe der tage den vollen niht 
daz min sweere iht mQge ze herzen gän. 

II Ez erbarmet mich dazs alle jehen 

daz ich anders kQnne niht wau klagen, 
mugent ir michel wunder an mir sehen? 10 

waz solt ich nu singen oder sagen? 

Nr. 20. V 6 f. so Haupt , aber ohne Lücke; anders Vogt. 10. nime CK (und MF.). 

VI 8. dei ich ie gesach E, daz ich ie sach C (und MF.). 

7* 
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C. Die Texte. Nr. 21. 22. 




V 



5 Solte ich swern, in wisse waz. 

seehe ich wider abent einen kleinen boten, 
sö gesanc nie man von fröiden baz. 

Ich bin aller dinge ein saelic man, 
wan des einen da man lönen sol. 
obe ich dise unsselde erwenden kan, 
sö vert ez nach ungenaden wol. 

5 Mir ist ungellche deme 

der sich eteswenne wider den morgen fröit. 
alsö taete ouch ich, wist ich mit weme. 

Die ich mir ze fröiden hete erkom, 
da envant ich niht wan ungemach. 
waz ich guoter rede hän verlorn! 
ja die besten die ie man gesprach. 

5 Si was endelichen guot. 

nieman könde si von lüge gesprochen han, 
erne hete als ich getriuwen muöt. 

Treit mir iemen tougenllchen haz, 
waz der slner fröide an mir nu siht! 
wö war umbe taete ab iemen daz? 

got weiz wol, in tuon doch niemen niht. 

5 Man sol mir genaedic sin: 

mich beginnet noch nach roinem töde klagen 
maneger der nu llhte enbaere min. 

Ich wil immer gerner umbe sehen: 

ich was mlner fröide ein teil ze frl. 
mirst von einer kleinen rede geschehen 
daz ich wizzen wil wer bl mir sl. 

5 Ungeflleger liute ist vil. 

spriche ich wider abent llhte ein schäme wort, 
waz mac i’s, der mirz verhören wil? 


Nr. 22. 178, 1—179, 2. 

I 'Lieber bote, nu wirp alsö, 

sich in schiere und sage im daz: 
vert er wol und ist er frö, 
ich leb iemer deste baz. 

5 Sage im durch den willen min 
daz er ferner solhes iht getuo 
da von wir gescheiden sin. 

II Frage er wie ich mich gehabe, 

gich daz ich mit fröiden lebe. 

Nr. 21. III 7. tete MF. IV. VI in MF. als besonderes Lied. 

Nr. 22. I 6. iemer MF. 
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V 



swä du mügest da leite in abe 
daz er mich der rede begebe. 

5 Ich bin im von herzen holt 

und saehe in gerner denne den tac: 
daz ab du verewigen solt. 

E dazd iemer ime verjebest 
deich im holdez herze trage, 
sö sich dazd alrörot besehest 
und vernim waz ich dir sage: 

5 Meine er wol mit triuwen mich, 

swaz danne im mdge ze fröiden körnen 
daz min Öre sl, daz sprich. 

Spreche er daz er welle her, 
daz ichs immer löne dir, 
sö bit in daz er verber 

rede dier jungest sprach ze mir: 

5 Sö mac ich in an gesehen. 

wö wes wil er beswseren mich 
des doch nimmer mac geschehen? 

Des er gert daz ist der töt 
und verderbet manegen llp; 
bleich und eteswenne röt 
alsö verwet ez diu wlp. 

5 Minne heizent ez die man, 

und möhte baz unminne sin. 
wö im ders alröret began! 

Daz ich alsö vil da von 

hän geredet, daz ist mir leit, 
wände ich was vil ungewon 
sö getaner arebeit 

5 Als ich tougenllchen trage — 

dune solt im nimmer niht veijehen 
alles des ich dir gesage.’ 


Nr. 23. 160, 6—162, 6. 

I Daz beste daz ie man gesprach 

od iemer mö getuot, 
daz hat mich gemachet redelös. 
got weiz wol, slt ichs &rste sach, 


Nr. 22. II 6. unde MF. 

III 6. im danne bC (und MF.). 

IV 6. wö wes] wes wes C, w&z E, dorch wat m, wes MF. er m, er da 
7. des m, daz CE (und MF.). 

V 6. unde MF. 
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C. Die Texte. Nr. 23. 


5 so bete ich ie den muot 10 

daz ich fUr si nie kein wlp erkös. 

Kunde ich mich dar hän gewendet 
dä manz dicke erböt 
mlnem libc rehte als ich ez wolde, 

10 ich het eteswaz verendet. 15 

ich rüem äne nöt 

mich der tvibe m£re danne ich solde. 
war sint körnen die sinne min? 
sol ez mir wol erboten sin, 

15 hän ich tümber gouch mich sö veijehen, 20 

swaz des war ist, daz muoz noch geschehen. 

II Min rede ist alsö nähe körnen 

dazs grate fräget des 
waz genäden sl der ich dä ger. 
wil si des noch niht hän vernomen, 25 

5 sö nimet mich wunder wes 

ich vil maneger swaere niht enber 
Die mir alsö dicke nähen 
an dem herzen sint, 

daz ich niemer . . tac frö belibe. 30 

10 sol der kumber niht vervähen, 
tsete ez danne ein kint 
deiz sus iemer lebete näch wibe, 
dem solt ich wol wlzen daz., 

möht ich mich noch bedenken haz 35 

15 und nseme von ir gar den muot! 
neinä, herre! jö ist si sö guot. 

III Het ich der guoten ie gelogen 

sö gröz als umke ein här, 

sö lit ich von schulden ungemach. 161, 1 

ich weiz wol waz mich hät betrogen: 

5 dä seite ich ir ze gar 

swaz mir leides ie von ir geschach 
Unde ergap mich ir ze söre. 5 

dö si daz vemam 

daz ich niemer von ir körnen künde, 

10 dö was si mir iemer möre 
in ir herzen gram 

unde erböt mir leit ze aller stunde. 10 

Nr. 23. Die Innenreime in Z. 9. 12 sind in MF. nicht bezeichnet. Gegen Teil 11 S. 46 setse ich mit 
Z. 16 eine neue Periode an. 

I 16. tumber MF. (tco diese Reihe überhaupt einen Takt mehr hat; s. dazu Teil II S. 46. 

II 9. ohne Lücke MF. 16. unde MF. 
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alsö han ich si verlorn, 

und wil nu, döst ein niuwer zorn, 

15 deich si der rede gar begebe. 

weiz got, niemer al die wlle ich lebe. 
Wie dicke ich in den sorgen doch 
des morgens bin betaget, 
sö ez allez slief daz bl mir lac! 
si enwisten noch enwizzen noch 
5 daz mich min herze jaget 

dar ich vil unsanfte körnen mac. 

Si enlat mich von ir scheiden 
noch bl ir bestön. 

ie dar under muoz ich gar verderben. 

10 mit den listen, weene ich, beiden 
wil si mich vergön. 
hoerent wunder , kan si alsus werben? 
nein si, weiz got, sine kan. 
ich häns ein teil gelogen an. 

15 sin getöt ez nie wan umbe daz 

daz si mich noch wil versuochen baz. 
Dö Liebe kom und mich bestuont, 
wie tet Genäde sö 
daz siz niht genaedecllchen schiet? 
ich bat si dicke, sö die tuont 
5 die gerne wseren frö, 

slt ir tröst vil manegen ie beriet, 
Dazs och mir daz selbe teete. 
innerhalb der tür 

hat diu tiure leider sich verborgen. 

10 mac si sehen an mlne stsete. 
gö dur got her für, 
gebe stiure daz ich kome üz sorgen; 
wan ich hän mit schoenen siten 
sö kümecllche her gebiten. 

15 ob des diu guote niht verstät, 

wö gewaltes dens an mir begät! 







40 

162, 1 


o 


I 


Nr. 23\ Walther 52, 23 — 53, 24. 

Min frowe ist ein ungensedic wlp, 
dazs an mir als harte missetuot. 


W. 52, 23 


Nr. 28. III 16. daz ich MF. IV 16. getet MF. 

V 9. bftt diu tiure] hat si bC , hat A (und, mit Lücke darnach, MF.). 11. gd] vnd ge b, 

▼nd gebe AC. 12. gebe stiure] helfe AC , vnd lceae mich b. deich kom A , de ich kom C, 
fehlt b. üz] von den b. unde helfe daz ich kome üz sorgen MF. 16. obe MF. 
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C. Die Texte. Nr. 23*. 24. 





V 


nü bräht ich doch einen jungen llp 25 

in ir dienst, und dar zuo höhen muot. 

5 Owö dö was mir sö wol: 

wiest daz nü ver dorbenl waz hän ich erworben? 
anders niht wan kumber den ich dol. 30 

In gesach nie houbet baz gezogen: 

in ir herze künde ich nie gesehen, 
ie dar under bin ich gar betrogen: 
daz ist an den triuwen mir geschehen. 

5 Möhte ich ir die sternen gar, 35 

mänen unde sunnen , zeigene han gewunnen, 
daz wser ir, so ich iemer wol gevar. 

Owö mlner wünnecllcher tage! 53, 1 

waz ich der an ir versümet han! 
daz ist iemer mlnes herzen klage, 
sol diu liebe an mir alsus zergan. 

5 Lide ich nöt und arebeit, 5 

die klage ich vil kleine: mlne zit aleine, 
hab ich die verlorn, daz ist mir leit. 

Ich gesach nie sus getane site, 

dazs ir besten friunden wsere gram. 10 

swer ir vient ist, dem wil si mite 
rtinen; daz guot ende nie genam. 

5 Ich weiz wol wiez ende ergät: 

vlnt und friunt gemeine, der gestöts aleine, 15 

sö si mich und jen unrehte hat. 

Miner frowen darf niht wesen leit, 

daz ich rite und frage in frömediu lant 
von den wlben die mit werdekeit 

lebent (der ist vil mengiu mir erkant) 20 

5 Und die schcene sint da zuo: 

doch ist ir deheine, weder gröz noch kleine, 
der versagen mir iemer wö getuo. 


Nr. 24. 158,1—40. 

I Wol ime, daz er ie wart geborn, 158, 1 

dem disiu zit gensedecllchen hine gät 
an aller slahte seneden zorn, 

und doch ein teil dar under slnes willen hat. 

5 Wie deme nähet manic wünnecllcher tac! 5 


Nr. 28*. Bei L. bildet Z. 6 zwei Zeilen; doch «. Plenio Beitr . 42, 442 A . 2. 
Hl—V trennt L. (t cas in meiner Neuausgabe übersehen ist) ab. 

V 4. lebent. der ist vil m. m. erkant; L. 
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IV 


wie lützel er mir, stelic man, gelouben mac! 
wan ich nach fröide bin verdäht, 
und kan doch niemer werden frö. 
mich hat ein liep in trüren bräht. 

10 deist ünwendic: nu sl alsö. 10 

Daz ich mtn leit sö lange klage, 

des spottent die den ir gemtlete höhe stät. 
waz ist in liep daz ich in sage? 

waz sprichet der von fröiden, der dekeine hat? 

5 Wil ich liegen, sost mir wunders vil geschehen: 15 

sö trüge ab ich mich ane nöt, solt ich des jehen. 
wan länt si mich erwerben daz 
dar nach ich ie mit triuwen ranc? 
zem iemen danne ein lachen baz, 

10 daz gelte ein ouge, und haber doch danc. 20 

Ich wil von ir niht ledic sin, 

die wlle ich iemer geraden muot zer werlte bän. 
daz beste gelt der fröiden min 

daz llt an ir, und aller mlner sselden wan. 

5 Swenne ich daz verliuse, sö enhan ich niht: 25 

ichn ruoche ouch für den selben tac waz mir geschiht. 
ich muoz wol sorgen umbe ir leben: 

stirbet si, sö bin ich töt. 
hat si mir anders niht gegeben, 

10 so erkenne ich doch wol senede nöt. 30 

Genäde ist endellche da: 

diu'rzeige sich als ez an mlnem heile si. 
dien suoche ich niender anderswä: 

von ir geböte wil ich niemer werden frl. 

5 Daz si da sprechent von verlorner arebeit, 35 

sol daz der miner einiu sin, daz ist mir leit. 
ichn wände niht, dö ichs began, 
ichn ssehe an ir noch lieben tac: 
ist mir da misselungen an, 

10 doch gab ichz wol als ez da lac. 40 


. Nr. 24\ Walther 72,31 — 73,22. 

I Lange swlgen des hat ich gedäht: W. 72, 31 

nü muoz ich singen aber als ö. 
dar zuo hänt mich guote liute bräht: 
die mugen mir wol gebieten mö. 


Nr. 24. IV 10. da AB , do CE (Vogt). 

Nr. 24» Zur Strophik Plenio Beür. 41, Bl. 123; 42, 488. 

Abb. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX; 7. Abh. 8 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 



58 


C. Die Texte. Nr. 24». 26. 


5 Ich sol singen unde sagen, 35 

und swes si gern, daz sol ich tuon: sö suln si mtnen kumber klagen. 

II Hoeret wunder, wie mir ist geschehen 
von min selbes arebeit. 

mich enwil ein wtp niht an gesehen: 73, 1 

die bräht ich in die werdekeit, 

5 Daz ir muot sö höhe stät. 

jon weiz si niht, swenn ich min singen laze, daz ir lop zergat. 

III Hörre, waz si flüeche llden sol, 5 

swenn ich nü laze mlnen sanc! 
alle dies nü lobent, daz weiz ich wol, 
die scheltent danne an mlnen danc. 

5 Tüsent herze wurden frö 

von ir genaden; dius engeltent, scheide ich mich von ir also. 10 

IV Dö mich dühte daz si wäre guot, 

wer was ir bezzer dö dann ich? 
döst ein ende: swaz si mir getuot, 
des mac ouch si verwmnen sich. 

5 Nimet si mich von dirre nöt, 15 

ir leben hat mlns lebennes Öre: sterbet sie mich, so ist si tot. 

V Sol ich in ir dienste werden alt, 
die wlle junget si niht vil. 
so ist min har vil llhte alsö gestalt, 

dazs einen jungen danne wil. 20 

5 Sö helfe iu got, hör junger man, 

sö rechet mich und göt ir alten büt mit sumerlaten an. 


Nr. 25. 163,23 — 165,9. 

I Mich hmhet daz mich lange hoehen sol, 
daz ich nie wlp mit rede verlös. 
sprach in iemen anders danne wol, 
daz was ein schult diech nie verkös. 

5 In wart nie man sö rehte unmsere 

der ir lop gerner hörte und dem ie ir genäde lieber waere. 
doch habent si den dienest min: 
wan al min tröst und al min leben 
daz muoi an eime wlbe sin. 

II Wie mac mir iemer iht sö liep gesln* 
dem ich sö lange unmsere bin? 
lld ich die liebe mit dem willen min, 
son han ich niht ze guoten sin. 
i Ist aber daz i’s niht mac erwenden, 


163, 23 
25 



35 


Nr. 24». IV 4. 80 Jellinek Beitr. 43, 26; s6 mac si wol verwaenen sich, L. 

» 
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69 




V 



VII 


sö möhte mir ein wlp ir rat enbieten unde ir helfe senden 
und lieze mich verderben niht. 

ich hän noch tröst, swie kleine er sl: 164, 1 

swaz geschehen sol, daz geschiht. 

Ich bin der sumerl&ngen tage sö frö 165, 1 

daz ich nu hügende worden bin; 
ouch stät min herze und min wille alsö: 
ich minne ein wlp, da meine ich hin. 

5 Diust höhgemuot und ist sö schcene 5 

.daz ich si da von vor andern wlben krcene. 

wil aber ich von ir tugenden sagen, 
des wirt sö vil, swenn ichz erhebe, 
daz ichs iemer muoz gedagen. 

Ich sach si, w®re ez al der werlte leit, 164, 12 

diech doch mit sorgen hän gesehen, 
wol mich sö minnecllcher arebeit! 

mirn könde niemer baz geschehen. 15 

5 Dar nach wart mir vil schiere leide. 

ich schiet von ir daz ich von wlbe niemer mit der nöt gescheide 
noch daz mir nie sö wö geschach. 
owe, do ich danne muoste gön, 

wie jaemerlich ich umbe sach! 20 

Owö daz ich einer rede vergaz, 
daz tuot mir hiute und iemer we, 
dö si mir ane huote vor gesaz! 
war umbe redte ich dö niht mö? 

5 Dö was ab ich sö frö der stunde 25 

und der vil kurzen wll daz man der guoten mir ze sehenne gunde, 
daz ich vor liebe niht ensprach. 
ez möhte manegem noch geschehen, 
der si ssehe als ich si sach. 

In disen boesen ungetriuwen tagen 30 

ist min gemach niht guot gewesen: 
wan daz ich leit mit zühten kan getragen 
ichn könde niemer sin genesen. 

5 T©t ich nach leide als ichz erkenne, 

si liezen mich vil schiere, die mich gerne sähen eteswenne, 35 

die mir dö sanfte wären bl. 

nu muoz ich fröide noeten mich 
dur daz ich bl der werlde sl. 

Der ie die werlt gefröite baz dann ich, 164, 3 

der müeze mit genäden leben; 


0 

III 6. keine Lücke MF. 9. I. ich ein? 


8 
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C. Die Texte. Nr. 26. 26. 27. 


der tuoz ouch noch, wan sin verdriuzet mich. 5 

mir hät min rede niht wol ergeben. 

5 Ich diende ir ie: mim lönde niemen. 

daz truoc ich alsö daz min ungebserde sach vil liltzel iemen 
und daz ich nie von ir gescbiet. 

si sselic wlp enspreche ‘sine’, 10 

niemer mö gesinge ich liet. 

Nr. 26. 190, 3—26. 

I Wie tuot diu vil reine guote sö? 190, 3 

si lat mich verderben alsus gar. 
ich bin al ir werdekeite frö: 5 

86 nimt si es ein teil ze kleine war. 

5 Nu wand ich geniezen aller mlner tage; 
dar umb ich ir lop und Öre sage, 
si ist vil guot (deich iemer sprechen sol): 

tuos eht einz, si löne ir lieben unde ir friunden wol. 10 

II Lieber wan ist äne troesten da 

unde twinget mir daz herze min; 
wände wäre er von mir anderswa! 
da müsst iedoch tröst bl wane sin. 

5 Sol manz als6 llden, sö bin ich verdäht. 15 

ez ist vil ze guotem ende braht. 
wer mac ouch wizzen vor wiez dinc ergät? 

si hat tugent und Öre: da von mac es werden rat. 

III Waz bedarf ich denne fröiden mö, 

obe mir ir genade wonet bl? 20 

daz et daz bl mlner zlt ergö 

und ich dar nach lange in fröiden si! 

5 Ist ab daz mich ir genade alsö vergät 
und si mich alsus verderben lät, 
sö mac ich klagen vil, ich tumber man, 25 

daz ich mlner tage nfht wider gewinnen kan. 

Nr. 27. 156,27—157,40. 

I Ich wände ie, ez weere ir spot, 157, 11 

die ich von minnen grözer swaßie hörte jehen. 
desngilt ich söre, semmir got, 

slt ich die wärheit an mir selben hän ersehen. 

Nr. 26. I 6. nach sage keine Interpunktion MF. 

7. (ei ist vil guot), deicbz . . . sol. MF. deicb] de ich A, de ich ir C, daz ia e. 

II 8 . wände wsere er Lachm., wan were er AC , wan war et er Vogt. 

III 6. unde MF. alsus C, svz A (und MF.). 
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II 





5 Mirst komen an daz herze min 15 

ein wlp 9 sol ich der rolle ein jar unmsere sin, 

und sol daz alse lange.stan 

daz si min niht nimet war, 

sö muoz min fröide von ir gar 

10 vil llhte an allen tröst zergän. 20 

Sö vil sö ich gesanc nie man, 156, 27 

der anders niht enhsete wan den blözeu wän. 
daz ich nu niht möre enkan, 

desn wunder nieman: mir hat zwtvel, den ich han, 30 
5 Al daz ich künde gar benomen. 

wenne sol mir iemer spilndiu fröide komen? 
noch ssehe ich gerne mich in höhem muote als 6. 
ruichn scheide ein wlp von dirre klage 

und spreche ein wort als ich ir sage, 35 

10 mir ist anders iemer wö. 

Ich alte ie von tage ze tage, 157, 1 

und bin doch hiure nihtes wlser danne vert. 
und hete ein ander mlne klage, 

dem riete ich sö daz ez der rede waere wert, 

5 Und gibe mir selben bcesen rat. 5 

ich weiz vil wol waz mir den schaden gemachet hat: 
daz ich si niht verhelen künde swaz mir war. 
des han ich ir geseit sö vil 

daz si es niht möre hoeren wil: 

10 nü swlge ich unde nlge dar. 10 

Sit mich min sprechen nu niht kan 157, 21 

gehelfen noch gescheiden von der swaere min, 
sö wolte ich daz ein ander man 

die mlne rede hete zuo den sselden sin; 

5 Und doch niht an die selben stat 25 

dar ich nu bitte und lange her mit triuwen bat: 
darn gan ich nieman heiles, swenne ez mich vergät. 
nu gedfnge ich ir genaden noch, 
waz si mir äne schulde doch 

10 langer tage gemachet hat! 30 

Und wiste ich niht daz si mich mac 

vor al der weite wert gemachen, obe si wil, 
ich gediende ir niemer inöre tac: 

sö hät si tugende, den ich volge unz an daz zil, 

5 Niht langer wan die wlle ich lebe. 35 


1 7. ohne Lücke in MF. 

III 6. Punkt st. Doppelpunkt Vogt. 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 




62 


C. Die Texte. Nr. 27. 28. 29. 


noch bitte ich si daz si mir liebez ende gebe, 
waz hilfet daz? ich weiz wol daz siez niht entuot. 
nu tuo si durch den willen mtn 
und läze mich ir töre sin 

10 und neme mtne rede für guot. 40 

Nr. 28. 194, 34 —195, 2. 

Der mir gffibe slnen rat! 

konde ich ie deheinen, der ist mir benomen. 35 

sIt mich min sprechen niht vervät 

noch min swlgen, wie sol ich daz überkomen? 

5 Nein und niht daz vinde ich da. 

sö suoche ab ich daz si da hat verborgen, 195,1 

daz vil süeze wort geheizen ja. 

Nr. 29. 153, 5—154, 31. 

I Wiest ime ze muote, wundert mich, 153, 14 

dem herzecllche liep geschiht? 
er sselic man, da fröit er sich, 

als ich wol waene, ich weiz ez niht. 

5 Och weste ich gerne wie er tsete: 

ob er iht pfiffige wunnecllcher staete; 
diu sol im wesen von rehte bl. 20 

got gebe daz ich erkenne noch 
wie solchem lebenne sl. 

II Ich weiz bl mir wol daz ein zage 

unsanfte ein sinnic wlp bestat. 

ich sach si, wsene ich, alle tage, 25 

daz mich des iemer wunder hat 
5 Daz ich niht redete swaz ich wolte: 
als ichs beginnen under wllen solte, 
sö swlget ich deich niht ensprach, 

wan ich wol weste daz nie man 30 

noch liep von ir geschach. 

III Dö Sprechens zlt was wider diu wlp, 

dö warp ich als ein ander man. 
dö wart mir einiu als der llp, 

von der ich niuwan leit gewan. 35 

5 Dö wände ich ie, si wolte ez wenden. 

Nr. 27. V 8. sie E, si ez A (und MF.), es BC. 

8 f. Kommata nach min und sin MF. 

Nr. 29. I 9. so BCE, in welhem 1. er si A (und MF.). 
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V 



VII 


bffit ich si noch, ich künde ez niht verenden, 
nu hän ich mir ein leben genomen, 

<daz sol, ob got von himele wil, 
mir baz ze Btaten körnen. 

Gewan ich ie deheinen muot 

der höhe stuont, den hän ich noch, 
min leben dunket mich sö guot; 
und ist ez niht, sö wsene ichs doch. 

5 Daz tuot mir wol: waz wil i’s möre? 

ichn filrhte unrehten spot niht alze Sure 
und kan wol llden boesen haz. 
solt i’s alaö die lenge pflegen, 
in gertes niemer baz. 

Min herze ist swaere zaller zlt, 

swenn ich der schoenen niht ensihe. 
si mugen ez läzen äne nlt, 

ob ich der wärheit in vergihe; 

5 Wan si mir wonet in mlnem sinne 

und ich die lieben äne roäze minne, 
näher dan in dem herzen min. 
sine möhte von ir güete mir 
niht lange fremede sin. 

Mich geröu noch nie daz ich den sin 
an ein sö schoene wlp verlie: 
ez dunket mich ein guot gewin. 
ir gruoz mich minnecltche enphie. 

5 Vil gerne ich ir des iemer löne. 

si lebet mit zühten wunnecllchen schöne, 
der tugende si geniezen sol. 
mir ge viel in mlnen zlten nie 
ein wlp sö rehte wol. 

Got hät gezieret wol ir leben 
alsö daz michs gentlegen wil, 
und hät ze fröiden mir gegeben 
an einem wlbe liebes vil. 

5 Sol mir ir steete körnen ze guote, 

daz gilte ich ir mit semellchem muote, 
und nlde nieman dur sin heil, 
wan ich ze wünsche danne hän 
der werlde mlnen teil. 


V 9. lange C, langer A (und MF.). 
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C. Die Texte. Nr. 30. 31. 


Nr. 30 . 177, 10 — 39. 

I Sage, daz ich dirs iemer löne, , 177, 10 

hast du den vil lieben man gesehen? 
ist ez war und lebet er schöne 

als si sagent und ich dich hoere jähen?’ 

5 'Frowe, ich sach in: er ist frö; 

sin herze st4t, ob irz gebietent, iemer hö.' 15 

11 ‘Ich verbiute im fröide niemer« 

laze eht eine rede; sö tuot er wol: 
des bit ich in hiute und iemer: 
demst alsö daz manz versagen sol/ 

5 c Frowe, nu verredent iuch niht. 20 

er sprichet, allez daz geschehen sol daz geschiht.* 

III ‘Hat ab er gelobt, geselle, 

daz er niemer mö gesinge liet, 
ezn sl ob Tns biten welle?* 

‘frowe, ez was sin muot do ich von im schiet. 25 

5 Ouch mugt irz wol han vernomen/ 

‘owö, gebiute ichz nu, daz mac ze schaden kotnen. 

IV Ist ab daz ichs niene gebiute, 

sö verliuse ich mlne saelde an ime 
und verfluochent mich die liute, 30 

daz ich al der werlte ir fröude nime. 

5 Alröst gät mir sorge zuo. 

owö, nun weiz ich obe ichz laze od ob ichz tuo. 

V Daz wir wlp niht mugen gewinnen 

friunt mit rede, sinwellen dannoch me, 35 

daz müet mich, in wil niht minnen. 
stseten wlben tuot unstete wö. 

5 WsBre ich, des ich niene bin, 

unstete, lieze er danne mich, sö lieze ich in.* 

Nr. 31 . 189,5—190,2. 

I Sprsech ich nu daz mir wol gelungen wsere, 189, 5 

sö verlöre ich beide sprechen unde singen, 
waz touc mir ein alsö verlogenz msere, 

daz ich ruomde mich von alsö fremeden dingen? 

5 Daz wil ich den höhgemuoten lan: 

den d& wol geschiht, die nemen sich des an. 10 

ich klag iemer mlnen alten kumber, 

Nr, 31. 14. ao e (und Lachmann ), mich also fremeder AC (und Vogt), dingen Ce (und Lachmann) 9 

dinge A (und Vogt). 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 


C. Die Texte. Nr. 31. 32. 


65 


der mir iedoch sö niuwer ist, 

den si mir gap dö si mir fröide nam! wö ich vil tumber! 

II Wil diu vil guote daz ich iemer singe 

wol nach fröiden, wan mac si mich danne lören 15 

alsö daz si mir mlne nöt geringe? 

an ir helfe trüwe ich niemer si verkören. 

5 Mac si sprechen eht mit triuwen ja, 

als si ö sprach nein, s6 wirt min wille sä 
daz ich singe frö mit höhem muote. 20 

da bl sö ist diu sorge min, 

des man ze lange beitet, daz enkumet niht wol ze guote. 

III Ich bin niht tump mit alsö wlsem willen, 

daz ich si sö reine noch sö stete minne; 
wan daz si sint vil lihte da ze stillen, 25 

dien liep ane leit geschiht, als ich es sinne; 

5 Sö verliuse ich miner fröiden vil, 

8lt diu guote mich niht sanfte stillen wil. 
sol min dienest alsö sin verswunden, 

sö sin doch göret elliu wlp, 30 

slt daz mich einiu mit gedanken fröit an manegen stunden. 

IV Ez bringet mich in zwlvel eteswenne, 

daz ich lönes blte in alsö langer mäze: 
an der ich aber triuwe und Öre erkenne, 

waene ich des daz mir diu ungelönet laze, 35 

5 So geschehe an mir daz nie geschach. 

guot gedinge tiz lönes rehte nie gebrach, 
des habe ich hin zir hulden ie gedinget. 

ouch ist ez wol genaden wert, 190, 1 

swa man nach liebe in alsö lüterllcher stete ringet. 

Nr. 32. 195,10—36. 

I Mir ist vil wö, swaz ich gesage, 195, 10 

daz sich diu guote niht bedenket noch 
daz ich sö langen kumber trage 

nach ir. si weiz wol daz ich Ilde doch 
5 Allez daz ich umbe ir hulde llden sol: ouch diene ich ir 

swie sö si gebiutet mir. 15 

waer ich sö saelic sö si sagent, 

ich geschante an ir die mich da jagent 

üz liebe in leit und mlne nöt mit valschen meeren klagent. 

II Des ich nu lange hän gegert, 

wirt daz volendet, so ist mir fröide bräht 20 

Nr. 81. III 2. si fehlt AC. deich so reine noch sö state niene (n. erg. Lachmann } als jene erg. Vogt) 
minne MF. 

Abh. d. philos.-philol. n. d. hist. El. XXX, 7. Abh. 9 
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C. Die Texte. Nr. 32. 33. 


vil raanegen tac. diuht ich ais wert, 
si hete lönes wider mich gedäht. 

5 Nieman weiz ob si mich wert od wiez ergat. nein oder ja, 
ich enweiz enwederz da. 

war umbe rede ich solhen nit? 25 

si endahte an mich ze keiner z!t, 
wan als ein wlp gedenket an der triuwe und Öre llt. 

III Sprache ein wlp c la sende nöt’, 

sö sunge ich als ein man der fröide hat. 
sus muoz ich trüren an den töt, 30 

slt ir min langez leit niht nahe gat. 

5 Do ich gesanc daz ich gesunge niemer liet in mlnen tagen, 
(owö alsö langez klagen!), 
ich waene ez noch alsö gestö. 

mir tuot diu sorge niht sö wö 35 

als min ungevelle. döst der schade, noch weiz i’s mö. 


I 




Nr. 33. 186, 19—187, 30. 

‘Ungenade und swaz ie danne sorge was, 
der ist nu möre an mir 
danne ez got verhengen solde. 
r&te ein wlp diu ö von senender nöt genas, 
5 min leit und waere ez ir, 

waz si danne sprechen wolde. 

Der mir ist von herzen holt, 
den verspriche ich söre, 
niht durch ungefüegen haz, 

10 wan durch mlnes llbes Öre. 

In bin niht an disen tac sö her bekomen, 
mim sl gewesen bl 
underwllent höchgemüete. * 
guotes mannes rede habe ich vil vernomen; 
5 der werke bin ich frl, 

sö mich iemer got behüete. 

Dö ich im die rede verböt, 
done bat er niht möre. 
disen lieben guoten man 
10 enweiz ich wiech von mir beköre. 

Als ich eteswenne in mime zorne sprach 
daz er die rede vermite 
iemer dur sin selbes gilete, 
sö hat er, daz ichz an manne nie gesach, 

5 sö j®merllche site 

daz ez mich zewäre müete, 


186, 19 





187, 1 
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Unde iedoch sö sfcre niht 
daz ers iht genieze. 
mir ist lieber daz er bite 

10 danne ob er sin sprechen lieze. 10 

IV Mir ist beide liep und herzecllchen leit 

daz er mich ie gesach 
oder ich in sö wol erkenne, 
slt daz er Verliesen muoz sin arebeit, 

5 sö wol als er mir sprach. 15 

daz mtlet mich doch eteswenne, 

Unde iedoch dar umbe niht 
daz ich welle minnen. 
minne ist ein sö swaerez spil 

10 daz ichs niemer tar beginnen. 20 

V Alle die ich ie vernam und hän gesehen, 

der keiner sprach sö wol 
noch von wlben nie sö nähen, 
waz wil ich des lobes? got läze im wol geschehen. 

5 sin spaehiu rede in sol 25 

liltzel wider mich vervähen. 

Ich muoz hoeren swaz er saget. 

wö waz schät daz iemen, 
slt er niht erwerben kan 

10 weder mich noch anders niemen ?* 30 

Nr. 34. 187, 31 —189, 4. 

I Nu muoz ich ie min alten nöt 187, 31 

mit sänge niuwen unde klagen, 
wan si mir alsö nähen llt 
daz i'r vergezzen niene mac. 

5 Ir gruoz mich vie y diu mir geböt 35 

vil lange niutcen kuraber tragen, 
erkande si der valschen nlt, 
baz fuogte si mir heiles tac. 

Sol mir an ir guot ende ergän, 

10 die wll ich muot von herzen hän, 188, 1 

sö mac uns beiden liep geschehen, 
swaz si es gelenget, daz ist schade, 
wil si mich iemer frö gesehen. 

II Von herzeleides schulden hät 5 

min llp vil kumberllche nöt, 
daz si niemer künde groezer sin: 

Nr. M. III 7. niet C (und MFJ. 

9* 
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C. Die Texte. Nr. 34. 35. 


Nr. 84. 


Digitized by 




des helfent al die sinne jehen. 

5 Den ez niht nä ze herzen gat, 
noch in diu Minne nie gebot, 
die sprechent von der swsere min, 
waz mir sö grözes s! geschehen, 
Daz ich sö riuwecllchen klage. 

10 und trQegen si daz ich da trage, 
min schade tset in alsö wö 
daz er si muote und mir dar nach 
vil wol geloupten iemer raö. 
lehn mages in allen niht gesagen, 
die mich da fragent zaller zit, 
war umbe ich alsö trüric lebe 
und ane wunnecllchen muot. 

5 Die selben hülfen mir ez klagen, 
die sich da setzent in den strlt: 
enpfahent die nu leides gebe, 
dazn frumet noch endunket guot. 

Ez sol in unerzeiget sin: 

10 daz ratet mir daz herze min: 
ich bin der siz verewigen sol. 
swer wlbes Öre hüeten wil, 

der bedarf vil schcener zühte wol. 
Mir sol ein sumer noch sin zlt 
ze herzen niemer nahe gan, 
sit ich sö grözer leide pflige 
daz minne riuwe heizen mac. 

5 Waz hülfe danne mich ein strlt 
den er mit riuwen habe getan, 
sit ich in seihen banden lige? 

wö wanne kumet mir heiles tac? 

Jo enmac mir niht der bluomen schln 
10 geholfen für die sorge min, 
und ouch der vogelllne sanc. 
ez muoz mir staete winter sin: 
sö rehte swser ist min gedanc. 


Nr. 85. 170,36—171,31. 


I Niemen seneder suoche an mich deheinen rat: 

ich mac min selbes leit erwenden niht. 
nun wsen iemen groezer ungelücke hat, 








189, 1 


170, 36 


Die Innenreime in III. IV sind in MF. nicht bezeichnet. 

III 9. vnderzeiget AC (und MF.). IV ist in MF. ein besonderes Lied. 
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V 


und man mich doch sö frö dar under siht. 

5 Da merkent doch ein wunder an. 171, 1 

ich solte iu klagen die meisten nöt, 
niwan daz ich von wlben übel niht reden kan. 
Sprache ich nu des ich si selten hän gewent, 

dar an begienge ich gröze unstsetekeit. 5 

ich hän lange wile unsanfte mich gesent 
und bin doch in der selben arebeit. 

5 Bezzer ist ein herzesör 

dann ich von wlben misserede. 

ich tuon sin niht: si sint von allem rehte hör. 10 
In ist liep daz man si stsetecllchen bite, 
und tuot in doch sö wol daz si versagent. 
hei wie manegen muot und wunderliche site 
si tougenllche in ir herzen tragent! 

5 Swer ir hulde welle hän, 15 

der wese in bl und spreche in wol. 
daz tet ich ie: nu kan michz leider niht vervän. 

Dä ist doch min schulde entriuwen nibt sö gröz 
als rehte unsselic ich ze löne bin. 
ich stän aller fröiden rehte hendeblöz 20 

und gät min dienest wunderliche hin. 

5 Daz geschach nie manne mö. 
volende ich eines senede nöt, 

sin tuot mir mö, mag ichz behileten, wol noch wö. 

Ich bin tump daz ich sö grözen kumber klage 25 

und ir des wil deheine schulde geben, 
slt ichs äne ir danc in mlnem herzen trage, 
waz mac si des, wil ich unsanfte leben? 

5 Daz wirt ir doch llhte leit. 

nu muoz ichz doch sö läzen sin. 30 

mir machet niemen schaden wan min staetekeit. 


Nr. 35\ Walther 58, 21—59, 36. 

I Die zwlvelaere sprechent, ez st allez töt, \V . 58, 21 

ezn lebe nü nieman der iht singe, 
nü mugen si doch bedenken die gemeinen nöt, 
wie al diu weit mit sorgen ringe. 

5 Kumpt sanges tac, man hoeret singen unde sagen: 25 

man kan noch wunder. 

ich hörte ein kleine vogelltn daz selbe klagen: 


Nr. 85. IV 6. aine bC , mlne MF. 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 




70 


C. Die Texte. Nr. 35. 


daz tat sich under: 

‘ich singe niht, ez welle tagen/ 

II Die lösen scheltent guoten wlben mlnen sanc, 30 

und jehent daz ich ir übel gedenke, 
si pflihten alle wider mich und haben danc: 
er sl ein zage, der da wenke. 

5 .... 8wer tiuschen wlben ie gesprseche baz! 

wan daz ich scheide 35 

die guoten von den bcesen. seht, daz ist ir haz. 
lobt ich si beide 
gellche wol, wie stüende daz? 

III Ich bin iu eines dinges holt, haz unde nlt, 59, 1 

sö man iuch üz ze boten sendet, 
daz ir sö gerne bl den biderben liuten slt 
und daz ir iuwern hßrren schendet. 

5 Ir spehere, sö ir niemen steten muget erspehen, 5 
den ir verköret, 

sö hebt iuch hein in iuwer hüs (ez muoz geschehen), 
daz ir unöret 

verlogenen munt und twerhez sehen. 

IV Der alsö guotes wlbes gert als ich da ger, 10 

wie vil der tugende haben solte! 
nun hän ich leider niht da mite ich sie gewer, 
wan obs ein lützel von mir wolte. 

5 Zwö tugende hän ich, der si wllent nämen war, 

schäm unde triuwe: 15 

die scbadent nü beide söre. schaden nü alsö dar! 
ich bin niht niuwe: 
dem ich da gan, dem gan ich gar. 

V Ich wände daz si weere missewende frl: 

nü sagent si mir ein ander maere, 20 

si jehent daz niht lebendes äne wandel si: 
so ist ouch min frowe wandelbare. 

5 lehn kan ab niht erdenken waz ir missest^, 
wan ein vil kleine: 

si schadet ir vlnde niht, und tuot ir friunden wg. 25 
lat si daz eine, 

swie vil ich suoche, ichn vindes mg. 

VI Ich hän iu gar gesaget daz ir missestät: 

zwei wandel hän ich iu genennet. 

Jll 3. so W.; sö uDgerne bi den b. slt L. 

IV—VI sind von L. abgetrennt. 

V 8 .so W .; ohne si jehent, dagegen lebendiges L. 
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nü sult ir ouch vernemen waz si tugende bat 30 

(der sint ouch zwö), daz irs erkennet. 

5 Ich seit iu gerne tüsent: irn ist niht rnö da, 
wan schcene und Öre. 
die hat si beide vollecllche. hat si? ja. 

waz wil si möre? 35 

hiest wol gelobt: lob anderswä. 

Nr. 35 b . Walther 82, 24-83, 13. 


I 


5 





5 




Owö daz wlsheit unde jugent, W 82, 24 

des mannes schcene noch sin tugent, 
niht erben sol, sö ie der ltp erstirbet! 
daz mac wol klagen ein wlser man, 
der sich des schaden versinnen kan, 

Reimar, waz guoter kunst an dir verdirbet. 

Dü solt von schulden iemer des geniezen, 30 

daz dich des tages wolte nie verdriezen, 
dun spraeches ie den frowen wol 


des sün si iemer danken dlner zungen. 

und hetest niht wan eine rede gesungen, 
c sö wol dir, wlp, wie reine ein nam!\ 35 

dü hetest alsö gestriten • 
an ir lobe daz elliu wlp 
dir gn&den solten biten. 

Döswär, Reimar, dü riuwes mich 83, 1 

michels harter danne ich dich, 
ob dü lebtes und ich wser erstorben, 
ich wilz bl mlnen triuwen sagen, 

dich selben wolt ich ltltzel klagen: 5 

ich klage dln edelen kunst, daz sist verdorben. 

Dü kündest al der werlte fröide mören, 
sü duz ze guoten dingen woltes kören, 
mich riuwet dln wol redender munt 
und dln vil süezer sanc, 

daz die verdorben sint bl mlnen zlten. 10 

daz dü niht eine wlle mohtest biten! 
sö leiste ich dir geselleschaft: 

min singen ist niht lanc. 
dln söle müeze wol gevarn, 
und habe dln zunge danc. 


Nr, 86 b # I 12. so W .; hetst anders niht L, 16. lobe W, t lop L. 
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72 Verzeichnis der Strophenanfänge nach den Reimen. 


Verzeichnis der Strophenanfänge nach den Reimen 1 ). 

A. genäde ist endeilche dd 24 IV 

lieber wän ist äne troesten da 26 II 

AB. ich enkume des willen nimmer dbe S. 420 [308J 
d&z si mich alse unwerden habe 18 V 

frage er wie ich mich gehabe 22 II 

AC. und wiste ich niht daz si mich mac 27 V 
stsete hilfet da si mac 7 III 

durch daz ich fröide hie bevor ie gerne pflac 180, 28 

mir kumet eteswenne ein tac 3 II 

daz ich ir gediente ie tac 6 III 

nie wart greezer ungemacA 6 IV 

wllent dd man fröun mich sach 193, 29 

dö ich daz grtlene loup ersach 184, 3 

als ich eteswenne in mime zorne sprach 33 III 

jö engienc ir nie daz ich gesprach 19 VII 

daz beste daz ie man gesprach 23 I 

wil ab iemen guoter lachen 183, 3 

AG. ich bin tump daz ich sö grözen kumber klage 35 V 

daz ich min leit sö lange klage 24 II 
weste ich wa man fröiden pflaege 182, 34 
ich lebte ie nach der liute sage 12 I 
ich weite üf guoter liute sage 191, 7 
waz ich nu niuwer msere sage 16 1 
mir ist vil wö swaz ich gesage 32 I 
ungefüeger schimpf bestöt mich alle tage 15 III 
ze fröiden nähet alle tage 191, 25 
so ez iender nähet deme tage 10 I 
owö mlner wünnecllcher tage 23 * III 
ich alte ie von tage ze tage 27 III 
deich ir sö holdez herze trage 184, 24 
ein liep ich mir vil nähe trage 1 I 
ich weiz bl mir wol daz ein zage 29 II 

*) Bei Reimars Strophen steht die Nummer des betreffenden Liedes nebst der Strophe (nach meiner 
Reihung); Walthers Strophen sind durch den der Nummer beigesetzten Exponenten (* ev. auch b ) gekenn¬ 
zeichnet. Die unechten Lieder sind nach MF. zitiert; bei denen des Anhangs bezieht sich die erste Zahl 
auf die Seite in Vogts Neubearbeitung 2 , die in eckigen Klammern stehende zweite auf die Seite in den 
früheren Ausgaben von MF. 
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owö trüren unde klagen 10 V 
ich wil tiusehen frowen sagen 16* II 
im ist yil wol, der mac gesagen 10 II 
ichn mages in allen niht gesagen 34 III 
in disen boösen ungetriuwen tagen 25 VI 
mlne friunt mir dicke s agent 196, 29 
ich bin sö harte niht verzaget 17 III 
wö, ich bin sö gar verzaget 194, 11 

AH. ich wil allez g ähen 13 I 

slt daz im die besten jähen 15 b V 
ein triuten unde ein umbevähen S. 415 [305] 
ich hän vil ledecliche br äht 3 III 
lange swlgen des hat ich gedaht 24 * I 

AL. sö hie sö da sö dort sö allentha&en S. 428 [316] 
sö 8i mit dem balle 204, 8 

ich wirde jsemerllcben alt 3 1 

sol ich in ir dienste werden alt 24* V 

AM. sö wol dir, wlp, wie reine ein nam 16 III 
des tages dö ich daz kriuze nam 181, 13 

AN. niemen vindet mich dar an 36, 14 
ich gelache in iemer an 196, 17 

und ist daz mirs min saelde gan 14 V 
der ich vil gedienet hän 16* VI 
sö wol mich liebes des ich hän 36, 23 
swaz järe ich noch ze lebenne hän 14 IV 
waz ich boeser handelunge erliten hän S. 424 [312J 
ez ist ein nlt der niene kan 1 III 
slt mich min sprechen nu niht kan 27 IV 
als ich mich versinnen kan 7 I 
ich wirbe umb allez daz ein man 14 I 
döst ein nöt daz mich ein man 192, 25 
ze rehter mäze sol ein man 191, 16 
ich weiz manegen guoten man 8 IV 
sö vil sö ich gesanc nie man 27 II 
ich bin aller dinge ein ssbüc man 21 III 
mich genldet niemer saelic man 19 II 
wes versüme ich tumber man 201, 19 
ich sach vil wunnecllchen stän 183, 33 
wie kumt daz ich sö wol verstän 12 III 
mim mac niht leides widerstän 184, 17 
ob ich nu tuon und hän getän 16 V 
frouwe, ich hän niht mö getän 176, 27 
in habe in anders niht getän 194, 4 
ich hän der werlte ir reht getän 105, 33 
Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 7. Abb. 


10 
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staeten lop er nie gewan 192, 18 

trüren muoz ich sunder mlnen Aanc 195, 9 Ä 

die lösen scheltent guoten wlben mlnen sanc 35 Ä II 

swaz in allen landen 13 III 

wol mich des daz ich si ie sö staete vant 182, 22 

AR. gedanken wil ich niemer gar 181, 33 
ich han ir vil manic jar 17 IV 

sol ich leben tüsent jar 104, 6 

ich sprich iemer, swenne ich mac und ouch getar 5 I 

mich betwanc ein m cere 13 II 

swie vil ich gesage guoter maere 169, 15 

wol mich lieber maere 203, 24 

wlser denne ich waere 202, 31 

äne swaere ein frouwe ich waere 199, 25 

spraech ich nu daz mir wol gelungen waere 31 I 

weste ich waz ir wille waere 11 III 

ich enbin von mlnen j dren 111 

wol im der nu vert verdat 198, 28 

AS. ungenäde und swaz ie danne sorge was 33 I 

AT. diu wlle schöne mir zergdtf 203, 17 
die fröide mir verboten hat 4 III 
der boesen hulde nieman hat 104, 24 
von herzeleides schulden hat 34 II 
ez wirt ein man der sinne hat 1 II 
des er mich nu niht erlät 193, 1 

nieraen sender suoche an mich deheinen rät 35 I 

wä nu getriuwer friunde rät 18 III 

ich dinge üf der vil guoten rät S. 417 [306] 

wart ie guotes und getriuwes mannes rät 5 111 

der mir gaebe slnen rät 28 

schöne kan er im die stat 193, 8 

der ie kam an liebe stat & 416 [306] 

maneger swtlere des wol, der nu hie bestat 181, 5 

ich hän iu gar gesaget daz ir missestät 35* VI 

swer dienet da mans niht verstät 7 II 

dicke dunke ich mich sö s täte 15 b II 

ich ensach nie wlp sö staete 11 V 

mir ist der werlde unstaete 202, 25 

ich waer staete, swaz er taete 200, 29 

AZ. mlnes tödes wände ich b az 193, 15 

owö daz ich einer rede vergaz 25 V 
treit mir iemen tougenllchen haz 21 V 
in mlner besten fröide ich saz 109, 9 

E. kume ich wider an mlne fröide als e 185, 6 
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des einen und deheines mö 20 V 
waz bedarf ich danne fröideo raö 26 III 
als ich werbe und mir min herze stö 19 I 
wie min lön und ouch min ende an ir gestö 5 V 
ez tuot ein leit nach liebe wö 20 VI 
ein rede der liute tuot mir wö 18 IV 
EB. min geloube ist, sol ich leben 199, 18 

solde ab ich mit sorgen iemer leben 185, 27 
got hat gezieret wol ir leben 29 VII 
owe daz alle die nu 1 ebent 18 II 
EU. ez erbarmet mich dazs alle ]ehen 21 II 

ich hcere im maneger Ören jehen 12 II 
hceret wunder wie mir ist geschehen 24* II 
mir ist vil liebe nu geschehen 198, 16 
mac si mich doch lazen sehen 18 VI 
ich wil immer gerner umbe sehen 21 VI 
alle die ich ie vernara und hän gesehen 33 V 
ich han lande vil gesehen 16* III 
£ dazd iemer ime verj ehest 22 III 
El. mirst ein nöt vor allem mlnem leide 169, 9 

niemen frage mir ze leide 183, 9 

wö mir sin, daz er mir alsö dröut ez werde mir ze leide S. 427 [315] 

zuo dem scheiden, daz uns beiden 201, 1 

diech sö herzecllcben meine 183, 21 

ez ist allez an ir einen 11 IV 

lide ich nöt und areb eit 6 II 

fröide und aller sselikeit 8 III 

solhiu nöt und ander leit 196, 11 

ich waen ieman lebe, ern habe ein leit 19 III 

mir ist beide liep und herzecllchen leit 33 IV 

min alter man der zürnet und ist ime leit S. 422 [310] 

diu werlt verswlget mlniu leit 10 IV 

war umbe flieget diu mir leit 20 II 

ich sach si, weere ez al der werlte leit 25 IV 

mlner frowen darf niht wesen leit 23* V 

zwei dinc han ich mir für geleit 16 IV 

EL. hat ab er gelobt, geselle 30 III 
min geselle, swaz er welle 199, 36 
sol ich des eng dien 202, 37 

si hat leider selten 13 IV 

EM. slt si jehent wie wol mir fröide zeme 185, 33 

EN. niender vinde ich triuwe, döst ein ende 169, 21 
ez bringet mich in zwlvel eteswenne 31 IV 
sprach ich nu des ich si selten han gew ent 35 II 

10 * 
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ER. 


ES. 

I. 


IC. 


IE. 


IH. 
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mir ist lieber daz si mich verber 19 IV 

der alsö guotes wlbes gert als ich da ger 35* IV 

spreche er daz er welle her 22 IV 

si koment under wllent her 2 I 

ich was mlnes muotes ie sö hör 19 V 

in hän niht vil der fröide mör 106, 6 

in gesach mit mtnen ougen nie kein mündelln sö h ere S. 427 [315] 

wold er mich vermlden möre 15 b III 

wir suln alle frowen eren 183, 27 

wie mac leit an im gewern 199, 11 

ich wil aller der enbern die min enb ernt 169, 3 

verliesent mich die fröiden gerat 193, 36 

des ich nu lange hän gegerl 32 II 

hiure ist fröide manegem manne harte unwert 180, 36 

ich bin ein wlp da her gewesen 14* II 

ich wände daz si waere misse wende frl 35* V 

mich wundert söre wie dem sl 8 II 

sö wol dir, fröide, und wol im sl 182, 4 

got gebiete mlner frowen daz si sl S. 423 [311] 

waz ich dulde an mlnera 1 ibe 11 II 

wol dem llbe der dem wlbe 200, 19 

al min fröide llt an einem wlbe 11* II 

der ie die werlt gefröite baz dann ich 25 VII 

si ist mir liep, und dunket mich 14 II 

döswär, Reimär, dü riuwes mich 35 b II 

wiest ime ze muote, wundert mich 29 I 

die höhgemuoten zlhent mich 16 II 

ir houbet ist sö wunnenrlch 15* V 

mich besweerent alle die 192, 11 

man sol ein herze erkennen hie 105, 24 

si jehent, der sumer der sl hie 4 I 

alse rehte unfrö enwart ich nie 185, 20 

ich verdiente den kumber nie 176, 38 

solte ich mlne liebe 204, 1 

mich enhazzet niemen 203, 31 

ich verblute im fröide niemer 30 II 

niemen imez vervienge 13 V 

ich hete im alle wlle vor gestän, ob mich diu huote \ieee S. 427 [315] 

swel wlp wil daz man si niht enzihe S. 427 [315] 

ich tuon mit disen dingen niht 193, 22 

dem gellch entuon ich niht 191, 34 

missebieten tuot mir niht 109, 27 

jöne singe ich zwäre durch mich selben niht 168, 30 

ein man verblutet äne pfliht 14* I 
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swem von guoten wlben liep geschiht 195, 3 
wö daz si 86 maneger siht 201, 26 

IL. ich h&n varnder fröiden vil 6 I 
ein wlser man sol nihfc ze vil 20 I 
ich w©n mir liebe geschehen wil 9 

sö siz nu vil gerne wenden wil 186, 7 

mir tuot einer slahte w iUe 15 b I 

ich bin niht tump mit alsö wlsem willen 31 III 

IM. unde ergienge ez immer 203, 4 

IN. üzer hüse und wider dar In 17 II 

mir ist geschehen daz ich niht bin 2 IV 

gedinge hat daz herze min 104, 33 

fröwe mit rede daz herze min 190, 36 

höhe alsam diu sunne st£t daz herze min 182, 14 

der lange stleze kumber min 18 I 

ez ist lanc daz mir diu ougen min 186, 1 

von der Elbe unz an den Rin 16* IV 

mich gerou noch nie daz ich den sin 29 VI 

ez ist ein spseher wlbes sin 104, 15 

ich wil frö ze liebe mlnen friunden sin S. 411 [301J 

ich wil von ir niht ledic sin 24 III 

ich solte da beliben sin 201, 12 

ich wil bl den wolgemuoten sin 184, 38 

wa von solte ich schcene sin 196, 5 

blate und kröne wellent muotwillic sin S. 421 [310 ] 

wie mac mir iemer iht sö liep gesln 25 II 

min gedinge derst geringe 200, 8 

wil diu vil guote daz ich iemer singe 31 II 

ich wil dir, frouwe, rainnecllchen singen S. 426 [314] 

daz wir wlp niht mugen gewinnen 30 V 

IP. als eteswenne mir der Mp 14 III 

si schiet von sorgen mlnen llp 184, 10 

war kam iuwer sch eener llp 195, 37 

ich han ir niht ze gebenne wan min selbes llp 182, 18 

dö Sprechens zlt was wider diu wlp 29 HI 

genäde suochet an ein wlp 2 II 

ein rehte unsanfte lebende wlp 106, 15 

si wunderwol geraachet wlp 15 * I 

min frouwe ist ein ungenrodic wlp 23* I 

aller saelde ein sselic wlp 176, 5 

lä stan, lä stän! waz tuost du, saelic wlp 194, 26 

IR. ich han iemer teil an ir 6 V 

ich enwart nie rehte ssbüc wan von ir 182, 30 
6 daz si der werlte erzeige an mir 186, 13 
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IS. 

IT. 


IU s. ÜT. 
IZ. 

0 . 


oc. 

00 . 

OL. 


wart ie manne ein wlp sö liep als si mir ist 5 IV 7 

ich bin iu eines dinges holt, haz unde n U 35* IIl 

went ir hoeren, einen gemelllchen strlt S. 422 [310] 

min herze ist swaere zaller zlt 29 IV 

mir sol ein sumer noch sin zlt 34 IV 

het ich von dirre sumerzlt 109, 18 

sol mir disiu sumerzlt 196, 23 

der min huote, es waere zlt 192, 32 

frowe, tuo des ich dich bite 190, 27 

in ist liep daz man si st»tecllchen bite 35 111 

diu werlt noch ir alten site 36, 5 

ich gesach nie sus getane site 23* IV 

frouwe, ich han durch dich erliten 176, 16 

er hat ze lange mich gemiten 198, 4 

als ich under wllen zir ges iUe 11* III 

got hat ir wengel höhen fli* 15* II 

ich bin der sumerlangen tage sö fro 25 III 

mlnem leide ist dicke sö 192, 4 

laze ich mlnen dienest sö 17 I 

wie tuot diu vil reine guote sö 26 I 

lieber bote, nu wirp alsö 22 I 

wie dicke ich in den sorgen doch 23 IV 

ich gehabe mich wol. in mochte iedoch 21 I 

weiz got ich het ir daz blzen nach vergolten in der österwocAen S. 427 [-415J 

het ich der guoten ie gelten 23 III 

ich bin als ein wilder valke erzogen 19 VI 

in gesach nie houbet baz gezogen 23* II 

tiusche man sint wol gezogen 16* V 

genaden ich gedenken sol 2 III 

dem ich alsolher Ören sol 110, 8 

ist daz mich dienest helfen sol 12 IV 

mich hoehet daz mich lange hoehen sol 25 I 

hörre, waz si fldeche ltden sol 24* III 

ichn weiz waz ich singen sol S. 426 [313] 

wan daz ich friunden volgen sol 105, 15 

min ougen wurden liebes alse vol 197, 18 

ich hän nach wäne dicke wol 109, 36 

noch füere ich aller dinge wol 181, 23 

ich weiz den wec nu lange wol 20 IV 

sorge und angest stat mir wol 199, 4 

mich fröit an alle swaere wol 110, 17 

ich ensprach nie daz si an mir taete wol S . 424 [312] 

het ich tüsent manne sin, daz waere wol 182, 26 
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mir armen wlbe was ze wol 4 II 

OM. min rede ist alsö nahe k omen 23 II 

« 

ich bin niht an disen tac sö her bekomen 33 II 
ir sult sprechen willekomen 16* I 

ON. daz ich alsö vil da von 22 VI 
sage daz ich dirs iemer 1 öne 30 I 

von ir höhem werden löne S. 426 [314] 
ören unde minneclicher schoene S. 426 [314] 

OR. in getar vor tüsent sorgen 15 b IV 

hörre got, gesegene mich vor sorgen 11 * I 

wol ime daz er ie wart gebom 24 I 

die ich mir ze fröiden hete erkorn 21 IV 

waz unmäze ist daz, ob ich des hän gesworn 15 II 

OS. ich han hundert tüsent herze erlöst 184, 31 

OT. nu muoz ich ie min alten n 6t 34 I 
kaeme ich nu von dirre nöt 8 I 
spreche ein wlp ‘lä sende nöt* 32 III 
herzeclicher fröide wart mir nie sö nöt 15 I 
si hat ein küssen, daz ist röt 15* III 

ich wände ie, ez waere ir spot 27 I 

die zwlvelaere sprechent, ez sl allez töt 35* I 

got der sende an mlnen leiden man den töt S. 422 [310] 

des er gert, daz ist der töt 22 V 

ich was frö und bin daz unz an mlnen töt 168, 30 

OZ. da ist doch min schulde entriuwen niht sö groi 35 IV 

UG. swenne ich si mit mlner valschen rede betriebe 5 II 

owö daz wisheit unde j ugent 35 b I 
si jehent daz staete sl ein tugent 20 III 

UN. wol den ougen diu sö welen künden 169, 27 

UO. hoeret waz ich zuo der buoze tuo 185, 13 
dö Liebe kom und mich bestuow£ 23 V 
man sol sorgen: sorge ist g uot 198, 35 
diu Liebe hat ir varnde guot 10 III 

diu albegarwe waere guot 105, 6 
dö mich dühte daz si waere guot 24* IV 
waenet si daz ich den muot 17 V 
gewan ich ie deheinen muot 29 IV 
ze niuwen fröiden stät min muot 203, 10 
möht ich zer werlde mlnen muot 3 IV 
ein wlser man vil dicke tuot 103, 35 

herre, wer hat si begozzen mit der milche und mit dem bl uote S. 427 [314] 
daz ein man der ie mit boesem muote- 169, 33 
ich was ie vil ringes muotes 183, 15 
ir kel, ir hende, ietweder fuoe 15* IV 

UT. ist ab daz ichs niene gebtite 30 IV. 
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Die Lieder und Strophen im Anhang von Minnesang* Frühling sind I 87 f. besprochen. Die übrigen 
▼on mir für unecht gehaltenen Lieder sind von den echten durch das Fehlen de» in Klammer beigesetzten 
Nummer unterschieden. Das Register 1 89 ist hier mit aufgenommen. Die voranstehenden Seitenzahlen 
ohne 1 beziehen sich auf den ersten Teil. Kursive Zahlen vreisen auf die Texte der betreffenden Lieder. 


Minnesangs Frühling 


Seite 


86, 6—22 . 

36, 28-88 . 

103, 86—106, 28 . . . 

109, 9—110, 26 . . . 

160, 1—27 (Nr. 1) . . 

161, 1—32 (Nr. 2) . . 

161, 33-162, 24» (Nr. 3) 

162, 26-168, 4 (Nr. 12) 

163, 6—164, 81 (Nr. 29) 

164, 82—166, 9 (Nr. 10) 
156, 10-26 (Nr. 9) . . 
166, 27—167, 40 (Nr. 27) 

168, 1-40 (Nr. 24) . . 

169, 1—160, 6 (Nr. 14) . 
160, 6—162, 6 (Nr. 23) . 

162, 7—163, 22 (Nr. 20) 

163, 23-166, 9 (Nr. 26) 
166, 10—166, 16 (Nr. 16) 

166, 16-167, 80 (Nr. 18) 

167, 31—168, 29 (Nr. 4) 

168, 30—169, 8 . . . 

169,9-38 . 

170, 1—86 (Nr. 18) . . 

170, 86—171, 81 (Nr. 86) 

171, 82—172, 22 (Nr. 17) 

172, 23-173, 6 (Nr. 7) . 

173, 6—174, 2 (Nr. 6) . 

174, 8-37 (Nr. 6) . . 

176, 1—176, 4 (Nr. 21) . 
176,6—177,9 . . . . 

177, 10-89 (Nr. 80) . . 

178, 1—179, 2 (Nr. 22) . 

179, 8—180, 27 (Nr. 19) 
180,28—181, 12 . . . 
181, 18—182,13 . . . 


65; II 62 

66; II 62 

66; II 62 

67; II 43. 62 

7; II 42. 44; 28 

9; II 42. 44; III 21. 22. 25. 28 


11 

11 

42. 44; 

III 21. 23. 24. 29 




19 

11 

34 f. 46 

; III 6 A. 1; 21. 23. 24. 38 



65 

II 

19 ff. 43 

. 47; III 16. 62 




17 

11 

33 f. 46 

III 12. 21. 35 




17 

11 

7 f. 32 i 

42 f. 46; III 34 




62 

11 

18 f. 47 

III 11 A. 1; 22. 23. 

24. 60 



46 

II 

14 ff. 47 

'; III 14. 17. 56 




23 

II 

36 f. 45 

III 6 f. 8. 10. 11. 12 

. 16. 21 

. 28. 24 

. 39 

40 

II 

7. 8. 9. 

13 f. 46; III 12 A. 2; 

14. 16. 

17. 18. 

22. 23. 

38 

II 

10 f. 46 

; III 22. 23. 26. 50 



• 

45 

11 

7. 15 f. 

47; III 16. 19. 22. 24. 

68 



26 

II 

8. 9. 37 

f. 46; III 10. 11. 12. 

17. 18. 

19. 21. 

26 43 

27 

II 

8. 9. 46 

; III 47 




16 

11 

43. 44. 

66 f.; III 30 




70 

II 

62 f. 





70 

11 

60. 63 





23 

11 

36. 45; 

III 6 ff.; 38 




65 

II 

27 f. 48 

; III 5 A. 1; 10 A. 3; 

17. 18. 

68 


26 

II 

8. 9. 38 

46; III 8. 14. 15. 46 




16 

II 

31. 44; 

III 21. 33 




16 

II 

29 f. 44 

; III 31 




16 

II 

29 ff. 44; III 8 A. 8. 13. 21. 26. 32 



88 

11 

8; 11 f. 

46; III 12 A. 2; 17. 18. 19. 22. 26. 51 

73 

11 

60. 63 





60 

II 

7. 21 f. 

47; III 11. 16. 16. 19. 

22. 24. 

64 


39 

II 

7. 12 f. 

46; III 14. 22. 26. 52 




82 

II 

7 f. 8. fi 

f. 46; III 14. 22. 26. 

48 



74 

II 

68 





74 

II 

63 
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Minnesang« Frühling 

182, U—88. 

182, 84-188, 8 . . . . 

183, 9—82 . 

188,38—184,80 . . . . 

184,81—186, 26 . . . 

186.27— 186, 18 . . . . 

186, 19—187, 80 (Nr. 88) . 

187, 81—189, 4 (Nr. 84) . 

189.6- 190,2 (Nr. 81) . . 

190, 3-26 (Nr. 26) . . . 

190.27— 191,6 . . . . 

191.7— 38. 

191,84-192,24 . . . . 

192, 26—198, 21 ... . 

193, 22—194, 17 ... . 

194, 18-83 . 

194, 84-196, 2 (Nr. 28) . 

196, 8-9*. 

195, 10-86 (Nr. 32) . . . 

196, 37—196, 84 ... . 

196, 36-197, 14 (Nr. 16) . 

197, 15—198, 8 (Nr. 8) . . 

198, 4—27 . 

198.28— 199,24 . . . . 

199,26—201, 11 ... . 
201, 12-82 . 

201, 33-202, 24 (Nr. 11) . 

202, 26—203,9 . . . . 

208, 10—28 . 

209, 24— 204, 14 ... . 


Seite 
11 68 f. 

II 64; III 20 A. 2 
II 64 
II 64 
II 64 
II 64 

II 24 ff. 47; III 11. 16 f. 18. 19. 22. 24. 26. 66 

11 26 f. 48; III 17. 22. 28. 24. 67 

11 22 f. 47. 64 

II 17 f. 47. 60 

II 64 

II 64 

II 64 

II 68. 66 

II 66 

II 66 

II 19. 47. 62 
II 60. 65 

II 7. 23 f. 47; III 16. 16. 22. 26. 66 
II 66 

II 87. 46; III 8. 9. 11. 16. 17. 21. 24. 41 
II 31 f. 46; III 11. 17. 21. 24. 34 
II 66 f. 

II 60. 66 
II 66 
II 60. 66 

11 34. 46; UI 6. 12. 21. 26. 36 
II 66 
II 66 
II 66. 


Walther 

Seite 1 ) 

IS, 33—14, 37 . 

22. 23 

14, 13. 

21 

27,27-36. 

21 

27, 82 f.. 

20 

82, 9 f.. 

22 

42, 23. 31. 

20 

43, 9-44, 10 . 

21. 24 

48,21. 

20 

43, 37 . 

21 

44, 6 ff.. 

20 

48, 88- 49, 24 . 

13 A. 1; 14 A. 2 

60, 19—61, 12. 

21 

60, 37 . 

20 

61, 18—62, 22 . 

26 

62, 19 ff.. 

21 

62, 23—63, 24 (Nr. 23») . . . 

13 f. 55 


Walther Seite 

68, 26—64, 36 (Nr. 16*) . . . 10.17.41 

66, 14—57, 22 (Nr. 16») ... 11 ff. 45 

67, 29 26 A. 6 

68, 21—69, 36 (Nr. 36») ... 13 A. 1; 17 f. 69 

63, 32—64, 80 . 21 

64, 18—80 . 23 

64,26 . 21. 22 

64, 27 20 

66, 27 26 A. 3 

70, 22—71, 18 . 26 

70,81 ff. .22 

70, 86 21 

71, 19—84 (Nr, 12) a. o. unter 
MF. 162, 26-163, 4 

71, 36—72, 80 . 23 

72,28 21 


1 ) Die Zahlen betiehen (ich durchaus auf Teil III. 
Abb. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 7. Abh. 
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Register der behandelten Lieder. 


Walther Seite 

72, 29 . 22 

72, 31—78, 22 (Nr. 24») . . . 14 f. 16. 17.*) 20. 

21. 67 

78, 5 f..22 

74,20-76,24 . 21 

76, 13 f..20 

82, 24—86 (Nr. 85») .... 18 f. 71 

83, 1-13 (Nr. 86b).18 f. 71 

85, 34—86, 88 . 21 

86, 84. 20 

»0, 16—91, 16.26 

90,23 . 21 

90, 36 . 22 

90, 87 f..22 

91, 17—92, 8 . 16. 22. 24 A. 6 

92, 9—93, 18 . 24 

92, 30 . 21 

93, 19-94, 10 . 24 

96, 17—96, 28 . 20. 21. 28 

96, 29—97, 88 . 21. 28 

96, 32 . 22 

99, 6—100, 2 .. . 21. 24 

99, 8 ff..20 

99, 17.20 

99, 21.21 

109, 1—110, 12.21. 24 

109, 4 ..22 

109, 9.21 

110, 1 f..20 

111, 23—91 (Nr. 14») .... 6 ff. 9.12.16. 40 

111, 32—112, 2 (Nr. 14») . . . 6ff. 9.12.16. 40 

112, 17—34.26 


Walther Seite 

112,21 f..21 

112, 30.21 

112,83*).22 

118,81—114,22(166). . . . lOf. 16 A. 2; 17. 

20. 21. 24. 43 

114, 19 f..20 

116, 6—29 (Nr. 11») .... 6 f. 37 

116,33—117,7.24 

117, 1 ff. .20. 21 

117,3.20 

118, 12—29.24 

118, 24—119, 16.21. 23 

118, 80 f. 38 f..20 

119, 7 ff..20 

119, 17-120, 16.24 

119, 24.21 

120, 16-24 24 A. 6 

120, 21 . ..21 

120, 26-121, 32 . 21. 24 

120. 27 ff..20 

120, 84 ff..21. 28 

121, 1.22 

121, 30.21 

121,84.21 

S. 171, 9.22 

S. 183, 1—36 . 21 

S. 184, 1.25 

S. 184, 29 . 20 

S. 185, 87 22 

S. 218.22 

S. 218, 16 ff..25. 


M hier ist zweimal 24» st. 24 b zu lesen. 
*) so ist st. 172, 88 zu lesen. 
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Die Handschrift der ephesinischen Akten, über die ich im folgenden berichten will, 
ist von meinem Kollegen an der Straßburger Kaiser-Wilhelms-Universität, Herrn Prof. 
Ehrhard, bei einem Aufenthalt in Athen in der Bibliothek der Xgianavixr] 9 AgxatoXoyixrj 
'Exaigla entdeckt; sie trägt dort die Nummer 9. Nach einem vorläufigen Bericht von 
Dr. P. Marc erschien es mir wünschenswert, die Handschrift vollständig photographieren 
zu lassen. Daß dies glückte, ist vor allem das Verdienst von G. Karo. Nachdem Herr 
Lampakis, dem hiermit dafür gedankt sein soll, die Erlaubnis erteilt hatte, wurde die 
Handschrift im Schwarz-weiß-Verfahren durchphotographiert, und im Frühjahr 1914 mir 
die Abzüge persönlich von Dr. Fimmen nach Straßburg überbracht Der treffliche junge 
Mann hat die großen Hoffnungen, die die Wissenschaft auf ihn setzte, dem Vaterlande zum 
Opfer gebracht und ist durch den Tod auf dem Feld der Ehre der Schande dieser Zeiten 
entgangen. Ehre seinem Gedächtnis! 

Bei der Durchsicht der Handschrift fand ich so viel neues und ungedrucktes Material, 
daß ich es für meine Pflicht hielt, dies so schnell wie möglich der wissenschaftlichen Be¬ 
nutzung zu erschließen. Ich war mit dem Inhaltsverzeichnis und der Abschrift der un¬ 
gedruckten Stücke nahezu fertig, als der Krieg ausbrach und mich zwang sowohl diese 
als auch die Arbeit an den Konzilien überhaupt zu unterbrechen; im August 1919 habe 
ich sie wieder aufgenommen und lege zunächst die athenische Handschrift der deutschen 
Wissenschaft vor. Durch einen rasch zusammengestoppelten Kommentar auf die Bedeu¬ 
tung der neu hinzukommenden Urkunden aufmerksam zu machen, erschien mir nicht an¬ 
gemessen; ich hätte fortwährend Fragen anschneiden müssen, für die das Material noch 
nicht genügend zubereitet ist. Aber ich habe mich nicht enthalten können, die Hand¬ 
schrift in die Überlieferung der ephesinischen Aktensammlungen einzureihen und über diese 
Überlieferung vorläufig zu orientieren. Die Ausgaben dieser Sammlungen, zunächst der 
lateinischen Übersetzungen, dann der griechischen Akten selbst, hoffe ich in den nächsten' 
Jahren vorlegen zu können. 

Die Beschreibung des Äußeren der Handschrift gebe ich nach Dr. Marc. Sie ist 
auf Bombycinpapier geschrieben; die Schriftzüge möchte ich dem 13. Jahrhundert zu weisen, 
Ende des 12. ist nicht ausgeschlossen. Die Blätter sind 25,5 x 33 cm groß. Im großen 
und ganzen ist die Handschrift vortrefflich erhalten, am Anfang fahlen, wie die Quater- 
nionenzahlen erweisen, drei Blätter, am Ende etwas mehr. Auf den ersten 20 Blättern ist 
das äußere untere Eck weggerissen, was aber nur auf den allerersten Blättern nennens¬ 
werte Verluste an Schrift bedeutet. Ich lasse nun das Inhaltsverzeichnis und die Texte 
der ungedruckten Stücke folgen: 
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l. f. l r 


2. f. 19« 

3. f. 44 * 


4. f. 64 “ 


6. i*. 63 r 

6. f. 64 r 

7. f. 65 “ 

8. f. 69 “ 


9. f. 73“ 

10. f. 74 “ 

11. f. 76 r 

12. f. 76“ 

13. f. 77 r 


dvijg xio xcdv ix ßaßvXcuvoo xrjo negoixf/o gaiydxijo. Cyrills Tlgoo(fO)vi]xtxdg Jigog ßn>- 
ddoiov, es ist der Anfang von cap. 3, L in 49* = M mi 620 d = p. 6 Pusey. Von der 
vorhergehenden Seite sind nur kümmerliche Reste vorhanden. Der nächste Quaternionen- 
anfang wird durch f. 6 r gebildet; es sind im ganzen drei Blätter verloren. Für das 
fehlende Stück des IJgoofpcüvtjxixog ist das zuviel, aber nicht genug für den Brief Cyrills 
an die Mönche, der in den anderen Sammlungen an der Spitze steht. Vielleicht stand 
am Anfang ein Verzeichnis der Stücke. 

r ov avxov 7xgoo(pa)vrjxixdo xaio EvoeßEOxdxata ßaoiXlooi ttfoi rrjo dgOTjo nloxFOio: — 
Inc. Toio io deiov xal ovgdviov. L m 225 = M im 804 


r ov avxov xazd xd)v utj ßovXojUEvojv d/uoXoyetv öeoxoxov t ijy uyiav nagdivov: — Inc. 
'loaoiv laxgthv naldeo. Am Rand <5, aber wo\il nicht von erster Hand. Zuerst veröffent¬ 
licht von A. Mai, Nova patr. bibl. ii 75 ff. 

rSv avxov ig^ifjyeia ela xd iv vixala ovußoXov: — Inc. xo7o uyuntjxoto xal notUivoxdxoto 
dvaoxaouo dXE^dvög a) fiagxiviavd) lu) nagtjyoglco ngEoßvxEgoio xal ^laglfia) dtaxdva) xal Xoi- 
Tioio ögdodo£oto Tiaxgdoi ^oya^ojv xal i otn ovv ij/dv [so] rov fiovi/ni] ßlov doxovoi xal iv 
txioxei dv idgvfiivoio xvgiXXoo iv xo> yaiQEiv: — Tb (ptXouadio xal q hXottovoy. Am Rand >» 
s. o. L in 1179 = Mv 384 


oaxga djiooxaXeiaa xd) ookdxuxcj) xvgiXXa). Inc. arxoxguxogeo xatoagfo deoddoioo xai 
ovaXEvxiviavoo vixrjxal xgonaiovyoi peyioxoi deiofßaoxui aryoroxoi xvglXXw inioxoTTxo : AliXn 
txXeXoxov dEoocßeiao. L m 434 = M im 1109 

xeXeoxivov ägxiETiioxdjxov gcdjurja 7igoa xdv doytEnioxoTiov xvgiXXov: — Inc. t <5 dya7i)jxd) 
uÖEX(pd) xvglXXco xeXeoxTvoo: — Tij f/fuxiga oxvyvdxtjxi, des. od) t uaxoo iXavvofAevoo: — 
L iii 346 = M im 1017 


xov avxov 7igbo VEoxogiov : — Inc. 9 Etp* fj/iigao xivao. L in 354 = M im 1025 

t ov avxov 7ipoo tov xXfjgov xal xov Xabv x(ovoxavxivov7i6XEo)o inioxoXij: — Inc. xeXeotT- 
roo inloxonoo 7xgEoßvxigoio biaxovoto xXi)gco dv dovXoio xal xadoXixd) Xad) diayovoiv iv 
xcüvoxavxivov7z6XEi dyajirjxoio dÖEXfpoio iv xa) yaloFtv: — Tfgbo xovxovo uoi. des. dxotvxb- 
vrjxov Todt oEavxöv: — L m 363 = M im 1036 

xov avxov Tigoa Id) xov dvxioyEiao imaxonov : — Inc. xd) dyajirjxd) ddfxgcrö ttodvvij xeXf- 
oxivoo: — EvxöuEÖa fikv (dojxfg ala. des. txioxüxeoov biaxo/Atodrjvai: — L iii 375 = 
M im 1048 

xvgiXXov 7rooo vsoxogiov ijvlxa EjaadEv avxov xaxcoo (pgovetv: — Inc. reo erXaßEoxdxco 
xal dEooEßEoxdzio ovXXEixovgyd) VEOxogko xvgiXXoo inloxonoo iv xa) — ''AvÖoeo ai- 

Aeoi/uoi. des. ovvxidEixai xo Xoylöiov. iggeooo iv xeo: — L m 314 = M im 884 


VEoxogiov Jigoo xvgiXXov: — Inc. xd) ÖE 07 i 6 xrj / iov xd) dEO<piXEOxax(ü xal äyicoxdxa) ovX¬ 
XEixovgyd) xvgiXXa) vEoxogtoo iv xeo yalgEtv: — Ovdtv iniEixEiao ygioxiavixrjo ßicudxEgov . 
L iii 315 = M im 885 

xvgiXXov Tigoo VEoxogiov: — Inc. xd) EvXaßEoxdxco xal [so] ovXXEixovgyd) vEoxoglw xvgiX¬ 
Xoo: — KaxaxpXvagovoi /aey (ho fxav&dvoi. des. xrjv itagd ool dÖEXxpoxrjxa' iggd) 0 &ai oe xal 
iivrjiAovEVEiv xov xv ovv avxoio xal ol ovv f)/uv Xiav ixgooayogEvovoiv: — L iii 315 = M im 885 

vEoxogiov Tigdo xvgiXXov: — Inc. reo EvXaßEoxdxo xal ÖEOOEßEoxdxa) ovXXEixovgyd) xvglXXco 
vEoxdgioo h xeo yatgsiv: — Tag fikv xad' i]^d)v. L iii 322 *= M im 892 
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xvqüÜLov nooo ioi '0 iyygdi<pu)o avrdv aluaoafievovo diuieg ov oeoicuTirjxev l£ dxoijo yaDcov 
egneiv IjiI jo yeigov t ijv dvooeßrj veorogiov dtdaoxaXiav: — Inc. ’Ejieidi'i /toi yeygdfprjxEv. 

L m 327 = M im 1000 

tov avrov ? 7 iioroXi) 7igdg rtra trjXojrrjv tieqi veorogiov: — Inc. OTda^iev rrjg orjg dydjirja. 

L m 330 “ M im 1000 

tov avrov Tigoo lo) tov dvuoyeiao: — Inc. xvgiat /iov dyaTirjrcö ddeXcpa) xal ovXXeirovgyd) tco 
xvgiXXoo iv xo) yaigeiv : "Eyvio nov Tidvrwo. L in 378 = M im 1049 

Uo Imoxonov dvuoyeiao Tigoo tov dyuorarov xvgiXXov’ tcodrvrjo iv xto yaigeiv: — Orte 
ijnk jierghog. L in 443 — M im 1121 

xvoLXXov 7 igdo lovßevdXiov inioxonov legoooXvfuov. — Inc. xvguo fiov TioDeivoidro) ddeXffO) 
xal ovXXeirovgycö lovßeraXiw xvgiXXoo inioxoTioo Ir xco yaigeiv: — Ilvyöfirjv toio to>v er- 
()oxi/uTjodvT(ov. L in 386 — M im 1057 

6f.uXia ttooxXov imoxoTiov xv^ixov XeyDeioa iv xovoiaviivovTioXei xaDe£o/ievov veorogiov eIo 
t rjv ivavDgcÖTitjoiv tov xv r)ywv bjoov yv du Deoidxoo ionv ij dyia nagDevoo /uagia xal du 
d reyDeio oute Do yvjuvuo ovre ävoo yiXoo dXX' i/iyavovrjX rvyydvEi Do xal dvoo dovyyvuoo 
xal uyeraßXrjuoo vTidoycov * eItie de avrrjv, öte fjv imoxonoo veorogioo, TigorgaTTflo Trag 1 
avrov: — Inc. IJagDevix)} Tiavrjyvgio. L m 9 = M im 577 

loj Ijuoxoxov dvuoyeiao 7igdo veorogiov' iv ij juaxdgiov dnoxaXei Deodcogov tov algen- 
xov: — Inc. to) deoTiorrj fiov TO) DeocpiXeorduo imoxoTico yeotooUo ho iv xco yaigeiv: Tov 
ifiavTov oxoTidv. L iii 387 = M im 1061 

dtafiagrvgia TigoreDeXoa iv xcovoTai^uvovTidXei: Inc. r Ogxi£(o tov Xaßovia. des. eoro) 
dvdDefia: — avxrj i) diafiagrvgia ngoereDrj iv drjfiooico t6tko iv xcovoravuvovTidXei iTieyovToo 
eti veorogiov tov Dgovov t rjo avrrjo 7i6Xe(oo: — L iii 338 = M im 1008 

tov avrov xvgiXXov tiqoo tov xXrjgov xal tov Xaov x(ovoTavuvov7idXe(oo. Inc. toio dya- 
tujtoio xal 7 ioD£ivoTdToio ddeXcpoXo 7igeoßvregoio xal diaxövoio xal Xacö xcovoravnvovTidXecoo 
xvgiXXoo imoxoTioo xal ij ovveXDovoa ovvodoo iv dXe£avbgeia ix t rjo alyvTruaxrjo dioixrjoecoo 
iv xco yaigeiv: — ’Oipe fiev xal fioXio. L iii 419 = M im 1093 

tov avrov Tigoo veorogiov: — Inc. rcö evXaßeoTdra) xal DeotpiXeordra) ovXXeirovgyd) veoro- 
gico xvgiXXoo xal i) ovveXDovoa ovvodoo iv dXe(avdgeia ix t tjo aiyvTiuaxrjo dioixrjoecoo iv xo) 
yaigeiv : — Tov ocoTijgoo ijfidbv. L iii 395 = M im 1068 

tov avTov dnoXoyrjTixoo VTiho tcöv dcbdexa xe<paXai(ov Tigoo r ovo t i]o dvaToXi]o bn- 
oxotiovo iyygdipoyo yefii^ayivovo toio toiovtoio xecpaXaloio : — Inc. Ol rd> Ttarayiaj Deo. L m 
827 = M v 20 

dvaDefiaTioydo ngcoToo: ei ng ovy dyoXoyet Dv xtX. dvriggrjoio tü)v dvaToXtxwV xal no 
oagxixcbo xtX. dnoXoyta xvgiXXov: — t rjo yeTä oaoxdo. L in 830 = M 7 21 

xvgiXXov dvaDeyaTioyoo Tgixoo: ei tio i7il tov tvoo xtX. dvriggrjoio tcuv dvaroXixd>v. 
TiaXiv avröv tcöv airrov xtX. dnoXoyia xvgiXXov * 6 Deo7teoioo TiavXoo. L iii 835 = M v 29 

xvgiXXov dvaDeyano/bibo rhagroo * ei tio 7igood)7ioto xtX. dvriggrjoio tcöv dvaroXixcöv 
dxöXovDov xdvravDa xtX. d:xoXoyia xvgiXXov * oxottoo [so] (bo Ioixe. L 842 = M v 33 

xvgiXXov dvaDejuauo/AÖo f. ei uo tprjolv xtX. dvriggrjoio ra>v dvaroXixcöv . evrjgyrjoDai 
rbv xv xtX. aTioXoyia xvgiXXov’ xal vvv t )fjiiv ovdkv. L iii 851 = M v 44 


14. f. 79** 

15. f. 79« 

16. f. 80 r 

17. f. 80« 

18. f. 81 r 

19. f. 81« 

20. f. 84 r 

21. f. 86 r 

22. f. 87 r 

23. f. 87 « 

24. f. 92 r 

f. 93 r 

f. 95«- 

f. 97 ** 

f. I00 r 
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24. f. 101 r 

f. 103 r 

f. 104 u 

f. 107 r 

f. 109 ^ 

25. f. IIP» 

f. 112“ 
f. 113 r 


f. 115“ 


f. 116« 


f. 119«* 


f. 122 r 


f. 123“ 


f. 124“ 


xvgiXXov dvade/Äaxiopido Sydooo: — eY xio xoXfxd xiX. dvxiggrjoio xwv dvaxoXixcüv. xd 
avpingooxwEio^at xxX. dnoXoyia xvgiXXov vovvexeoxdxovo f)/Aäo. L m 855 = M v 48 

xvgiXXov dya&ejbtaxiopido Yvaxoo * eY xia (ptjoi xxX. dvxiggrjoio xä>y dvaxoXixa>y av&io xaXor 
xd TtdXai xxX. dnoXoyia xvqIXXov. dgd fxoi /xagxvg<oy. L hi 859 ■* M v 53 

xvqIXXov dva&e t uaxiojudo dexaxoo : dg^iegea xai dndoxoXoy xxX. dvxiggijoio xd>v dvaxoXixcby ‘ 
el dgyiEoei'o 6 do xxX. dnoXoyia xvgiXXov inl xatgov di] ndXir. des. Evxeyyäb xai Ift- 
<pg6vü)o dei negixgenoyxeo ela xijv dnaxoi]v arxov: — L m 866 = M v 60 

xvgiXXov dva^eptaxiofido Svdixaxoo: — eY xto ov% S^ioXoyei xxX. dvxiggrjoio xä>y dvaxo- 
Xixtöv Idlay yeriodat xxX. dnoXoyia xvgiXXov: — xaxeftrjyovxd noxe. L m 874 *= M v 68 

xvgiXXov dvadepiauojudo iß. eY xio ov% dfioXoyet xxX. dyxiggtjoio xcbv dvaxoXixäfV ndXiv 
Ivxavda xxX. xvgiXXov [so]: — A(idyaoxoi; dXrjdöjo xrjo dXrj&eiao. L m 879 = M ? 73 

xvgiXXov ngoo xd nagd xieodiogixov elgrjpteva xaxd xcbv dvadefxaxio^iödv. Inc. xd) evXa- 
ßEOxdxco xai nodeivoxdxa) ddeXcpd) xai ovXXEixovgyd) evonxio) xvgiXXoo lv xco xatgeiv: — 
’Eyhv%oy xoto nagd xrjo orjo. L Hl 887 = M v 81 

Überschrift fehlt. ndyxa bndnia xolo ovvtovoi . Lm 811 = My 1 

dva&tfiaxiofioo ngcoxoo xov dyiov xvgiXXov: — EY xio ov% dfioXoyei &v xxX.: — Ep/4»;- 
veta’ Ol juaxagiot ngeo. L in 814 = M v 4. filfixpio &eoÖ(dq(xov [der Anfang des Briefes 
an Johannes Ton Antiochien Aiay rjXyrjoa fehlt]. Tlgoo dk xoxnoio xd /ui] /xovov xavxa 
ngeoßevoat — lyetgov xi]v <pXoya rj/ieTo de dooi xaio evayyeXixaio — L in 891* = M v 85 
[der Schluß des Briefes an Johannes von Antiochien fehlt wie in der lateinischen Über¬ 
lieferung, über die ich Konzilstudien 2, 57 ff. gehandelt habe; beide Lücken finden sich 
ebenso im Vat. 1431 und im Vindob. theol. gr. 40, wo auch das ganze Werk in der gleichen 
Weise an geordnet ist]. iXaße xijy xov dovXov /wgcpijv. drxi&Eoio rot» dyiov xvgiXXov . JJXei- 
oxrjv öor/v nenoirj/ieda. L in 891* *= M v 88 # 

dvade/iaxto/udo devxegoo: EY xio ov% o/ioXoyei oagxi xxX. Ig/irjveia xvgiXXov. r O &e- 
oneoioo ygd<pei navXoo. L in 815 = M v 5 /tiurpio &eoda)Qtxov. *Eva pikv %y 6fioXoyov/iEv 
xxX. dvxiggrjoio xov dyiov xvgiXXov * *ldov di] ndXiv 6 yervddao . L in 898 = My 93 

dvadeptaxiopido xgixoo. EY xio Inl xov ivdo xxX. igurjveia. Trjo piexa oagxoo olxovo/iiao. 
L m 815 ** M v 8 pt£/iipio deodcogixov Zxoxetvi] pikv xai ^oqxddrjo xxX. dyxiggrjoio xov dyiov 
xvgiXXov. A&gei di] fincoo 6 ndvooq>oo. L in 902 * M v 96 

dvadeptaxtopido xhagxoo: — Et xio tiooöcotioio xxX. Ig/irjyeia. *Ev /eogxpij xai ioöxrjxt. 
Lni818 = Mv9 ui^iyno iieodwgixov . Evyyevrj xai xavxa xxX. dvxt&eoio xov dyiov xvgiX¬ 
Xov: — Kai ndx) ovx äpteivov. L in 907 = M v 104 

dvadefiaxiofido e. Ei xio xoXfid xxX. ig/urjvEia * 2dgxa yeveofrai (ptjoiv xxX. L in 819 
= M v 12 /Lte/itpio &Eoda)gixov Kexoiycovrjxtvai fiev naganXrjoicoo rj/uy xxX. dvxifteoio xov 
dyiov xvgiXXov: — Kdvxav&a di] ndXiy elxaiojiv&ovyxa. L in 915 = M v 112 

dvaÜEfjiaxiotido exxoo: — EY xto Xiyei flv xxX. igfxrjvEia’ e O xo i]ptd)v. L in 822 = 
M v 12 pti/Axpio üeodcogixov: — e O ptev /laxdgioo navXoo xxX. dvxt&Eoio xov dyiov xvgiX¬ 
Xov ‘ Trjo feexd oagxdo olxovofiiao. Lüi 919 = Mv 116 

dva&E/uauo/wo Sßdoptoo. EY xio (prjoly (bo dvoy xxX. ig^irjyeia’ ~Oie xijy xaxd odgxa 
yiwrjotv. L hi 822 = M v 13 jut/urpto öeodcogixov: — El {hrjxij xov dvov f] tpvoio xxX. 
dvxi&eoio rot» dyiov xvgiXXov: — Ol x y tyoovy dyo/idCovxeo. L m 922 =* M t 117 
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dvade^axiofjtoo dydooa: — Et xta xoXpä Xiyetv xbv dvaXrjtpdivxa xxX. igfirjveta. Eia 25. 
?va dv 7 iga. L in 823 = M v 13 /ic/Ayio deodoglxov: — Mtav pev cbo noXXdxta xxX. drxl- 
deoto xov dylov xvgtXXov: — 'H^ieta de o xav. L ui 923 s H v 120 

dvade/iaxio/ibo ivaxoa: ET xta cprjal xov ?va xv xxX. IgjATjveicr *Avoa yeyovoa 6 fto- 
voyevrjo. L in 823 = M y 16 fjteuyno deodoglxov: — 'EvxaTrda oa<pä>o ov xova vvv xrX. 
dvxldeota xov dylov xvglXXov' <Pddoao £<prjv 8xi xoTo veaxoglov. L in 926 = M v 121 

dvadefiaxta/iba dexaxoo: — ’Agxtegia xai dndoxoXov xxX. fo^trjvela' Efttxga /ikv S/ao- 
Xoyovfxevoa. L in 826 = M v 16 fiifixpio deodoglxov: — Ovx ela oagxoa (pvotv xxX. dvxl- 
deato xov dylov xvglXXov' r O ngoyprjxrja legefxlaa — xai xoio evyyeXtxoia xe xai dnoaxoXt- 
xoTo deonlajuaatv. L in 930 = M v 125. Dann geht es ohne Unterbrechung weiter: da 
laxiv h aagxi xai at/uaxi xai xd xrja dvdgonoxrjxoa fihgov — ivxlyvoa xai Ifupgörcoo dei 
negixgenovxea eia xtjv vnaxoyv avxov: — L ui 871 d — 874* = M v 65 — 68. Diese und die 
folgenden Abweichungen vom gedruckten Text, der in letzter Linie auf den Vat. 830 zu- 
rUckgeht, finden sich ebenso im Vindob. theol. gr. 40 und in der Hauptsache auch im 
Vat. 1431, sowie in der bis ins 6. Jahrhundert hinaufreichenden lateinischen Überlieferung, 

Uber die ich Konzilstud. 2, 57 ff. gehandelt habe. 

dvadejuaxiajbtba hvdexaxoa: — ET xta ovy 6/toXoyeT xiji• xov xv xxX. igjutjvela' Tyv 
dylav xai ^oonotov. L iii 826 = M v 17 peityno deodoglxov : — * Idlav yeveadat xrjv dea- 
noxtxrjv xxX. drxIdeata xov dylov xvgtXXov: — Kaxedyyor^xo noxe ngba dvoatova. L iii 874 
- M v 68 

dvadefiaxio/iba dodexaxoo: — ET xta ov% o^toXoyet xbv xov dv xrX. Ig/btrjvela: — ’Ana- 
drja fikv yäg xai. L iii 827 = M v 20 /Jtefiyno deodcoglxov: — IJaXtv kvxavda xov avxov 
xxX. dvxldeata xov dylov xvgtXXov : — 'A£iayaoxoo dXrjdoa xrja dXrjdelaa. des. dooeav 
iXdßexe dcoghv [so] doxe: — L iii 879 = M v 76 

exdeata xd>v xtrj dylov naxigov: — Inc. Fltoxevofiev ela tva dv 7iga navxoxgdxoga ."zur- 26. 
xcov ogaxov xai dogdxov noirjxrjv xai ela £va xv. Das echte nicaenische Symbol mit dem 
Anathematismus am Schluß. 

ixdeaia xov xt xai dxxo dylov 7igov xaxä [von junger Hand aus xai korrigiert] JiavXov 27. 
xov oa/xoaaxioo: — Inc. 'OfiioXoyov/Aev xbv xv fjptov Irjoovv xbv x v • Dm 979 = M v 176. 

Eine apollinaristische Fälschung, zuletzt publiziert von Lietzmann, Apollinaris I 293; der 
Text stimmt mit den dort benützten Handschriften VWX überein. 

To ov/*ßoXov xov Ixaxov nevxrjxovxa: — Inc. Thaxevo^tev eia iva dv Jiga navxoxgdxoga 28. 
noirjxrjv ovgavov xai yfja ogaxov xe ndvxov xai dogdxov xai ela %va xv xxX. Das Con- 
stantinopolitanum von 381. 

ddavaalov Intoxdnov dXe(avdgelaa ig/xrjvela ela xb ovpßoXov: — Inc. Ihoxevofxev eia 29. 
eva dv nga navxoxgdxoga. des. xai fxdvrja xadoXtxfja ixxXrjolaa. Athanas. opp. ed. Bene¬ 
dict. II 1278 [= Migne 26, 1231]. Die Stücke 26—29 befinden sich in derselben Reihen¬ 
folge auch in der monophysitischen Handschrift Vat. 1431 [vgl. Lietzmann, Apollinaris I 97]. 

dgxy xrja avvddov: — adxga ßaotXtxrj: — Inc. avxoxgdxogea xalaagea deoddatoa xai 30. 
ovaXevxtvtavoa vtxrjxai xgonatovxot /niytoxot detaißaaxot avyovaxot xvglXXo intaxöno: — 

’Hoxrjxat xrja ela dv evaeßelaa. des. rcov alovlov avyovaxov. L in 435 = M mi 1112 
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31. f. 138 r 

32 f. 139 r 


33. f. 170 “ 


toov ddov ygdtiftaxuo dvayrtooftbxoo xtj ovvdda) jzagd xov xduyroo xavdidtarov : _ 

1Iclvto)v ßikv tüjv xotvij XvoixeXovvx<ov. L in 442 = M im 1117 

ToTo ßiexd x)]v vjxaxnav rwv dEOJxoxdjy fj/tdtv rpXaßlov i(keodoolov xd xgtoxatdtxaxov xal 
ovaXevuvtavor t 6 rgixov nor ahovtcov avyovoxcov ji oo dexa xaXavddjv lovkuov xxX. des. b 
rfj IqeoLcov pqTooxilct: — L in 446—547 = M im 1124—1225. Die Akten der ersten 
Sitzung. 

rj xadatgeoio tj murfthloa avrd) rij inavoiov rar xaßatgrtkijvat avxdv: — Inc. i) dyta 
ovvodoo ?/ x^0 lTl xaxd xd ftiamofia xd)v EroEßecrduor xai (/tXo^gloroty {j/ttdr ßaniXkrov 
ovvax&cioa tv xtj itpFolotv vEoxogia) yfo> fovda: — TtvcooxF osavxov. des. vndoyFtv dXXdxotov. 
L ui 560 = M im 1228 


34. f. 170 u 


35. f. 171 r 


36. f. 171** 


1 EmoxaXßia ntfAfpftey Jtodo jovo xXtjotxoro xai olxovdjuovo xijo IxxXrjotao xtüYOxavxivov - 
TioXexoa b avrfj xij i'jßuga b xai avxd) faeoxdXt]: — iJ dyta ovvodoo rj %dgm i9v b 
Ifpioct) ovvayßeioa xaxd dkontofia xo>v eroeftfoxdxcov xai deofptXeoxdxcov ßaotXitov Xaßingo- 
rdxco 1 ) xai Fvyaglu) evXaßeoxdxoio ngEoßvxegoto xai olxovo/toto xai Xoittoio fvXaßfoxdroio 
xXrjgtxoto xijo xaxd xi/v (piXdxgioxov xoyvozavxirovnoXiv dyiao rov i 9eov bxXrjolao: — Ftvo)- 
oxexa) ij vßiextga evXaßeia, L in 560 = M im 1228 

xov arxov Tigoo dxdxiov Itiioxojtov ßEggolao negi xov algexixov VEoxogfor: — Inc. xvglo) 
ßtov dyanrjxd) ddeXtpd) xai ovXXfixovgydj dxaxlco xvgtXXoo b xoj zalgftv: — Ol o<fddga 
Xvn ovßiEvoi. des. ijdtxrj/iEvova xd>v Xacov: — L m 379 = M im 1053 

dxaxlov buoxonov 7igoo xvgiXXov: — Inc. xd) dEonoxt] ßiov xd) rd ndvxa dylto xai i 9 eo- 
(piXEoxdxo) Imoxo:ico xvglXXfo dxdxtoo b xco yalgEtv: — 'Evetv%ov ygdujuaxi. L m 382 = 
M ijii 1056 


37. f. 172*- 


38. f. 175 " 


39. f. 177 u 


40. f. 179 r 


XlßsXXoi fmdoftivTEO xij dyia ovrddco nagd xd>v dytajxdxcov Imoxdmov xvgiXXov dXE^av- 
dgetao xai fxkßivovoo £<p£oov: — Inc. Toto ßiEid xrjv vjiaxetav xd)v dEonoxdov fjßid>v xxX, 
des. to Inoff EiXoßiEvov xaxatß'tjfftEtxai: — L iii 633 = M mi 1305. Die Akten der s. g. vierten 
Sitzung. 

Totg ßiexd xrjy vnaxEtav xdiv dfo:ioxd)v fjßid>v cpXavtov ÜEoöootor xd xgioxatdexaxoy xai 
qjXavlov ovaXEvunavov xo xgtxov * xd)v altovioov avyouoxcov xij avxij ijßitga xxX. des. vjie- 
ygayav dk xai ol Xoinoi ndrxEo: — L in 645 = M im 1317. Die Akten der s. g. fünften 
Sitzung. 

loov dvafpogdo nagd xijo dyiao ovvddov ngd * t ovo EvoEßsoraxoro ßaaiXkao mgi xd>v 
dvaxoXixdyv : — Inc. Toto EVOEßEoxaxoto xai dEOfptXEOidxoio ÜEodoouo xai ovaXEYxivtavd) 
vtxrjxato xgonatovxoto dei avyovoxoto j ) dyta ovvodoo rj X^Q lxl T0 ^ Z v xai vw/iau xov v/iexigov 
xgdxovo ovvax&eToa b xij IrpEoUov fxrßxgonokEt : — Td ßikv ngooxExayßiba. L m 656 = 
M nn 1325 

ygdjLtßiaxa djiooxaXEvxa nagd xijo dyiao ovvddov xoto xa&' Ixdoxrjv Ijiagxlov xe xai noXtv 
bitoxdnoio ngEoßvxkgoto dtaxöroio xai Xatxoto ji Egi xd)v dvaxoXixcov: — fj dyla xai oixov- 
ßJLEvtxi) ovvodoo fj b ItpEOü) ovyxgoxrj&Etoa Ix dEonlofiaxoo xd>v EVOEßEOxdxcov ßaadicov xoto 
xaft' ixdoxrjv biagxtav xe xai JidXiv bxtoxdnoto ngEoßvxkgoto dtaxdvoto xai jiaKrl xd> lad): — 
Zvvax&brcov fjßxdrv xaxd xd EVOEßko. des. xai vnkygaxpav Jiävxeo ol b xij oxaoEt knloxonot: 

— L in 802 = M im 1469 


*) Als Name aufsufauen. 
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loov vnojivtjjiaxoo ngayrXevxoo hü nagovoiao xcbv dnb gcbfirjo iXtkdvxcov Intoxoncov xal 41. f. 180 r 
ngeoßvxegov: — Inc. xoto f.icia xfjv vnaxeiav xiov beonoxabv fjfxcov <pXav(ov deobooiov xd 
xgioxaidexaxov xal ovaXevxiviavov x6 xgixov x<7)v aloovloov avyovoxajv xfj ngb ff eldcbv lovXicov 
fjuo toxi xax' alyvnxiovo kmcpl Zxxrj [soj. des. xfj ngd£et xfj vvv ngooxide/uevov: — L m 609 
= M im 1280. Die Akten der s. g. zweiten Sitzung. 

Toio juerd xijv vnaxeiav xojv beonoxiov rjficbv rpXaviov deodooiov xb ly xal ovaXerntviavov 42. f. 183 * 
xb xgixov xinv atwvicov avyovoxcov xfj ngo ntvxe eldcbv lovricov [so] fjxio ioxl xax 1 alyvnxiovo 
emtpl eßdö/xrj [so]. L m 621 = M im 1292. Die Akten der s. g. dritten Sitzung. 

loov dvarpogdo Jigba xovo eboeßeio ßaoiXeao nagd xfjo dyiao ovvodov negl x<bv dnb 43. f. 184° 
go')jur]o iX&6vxo)v imoxdiicov xk xal ngeoßvxigou dia xov biaxdvov evxvyovo: — Inc. xoXo 
evaeßeordxoio xal &eo(jrtXeoxdxota xfeobooiü) xal ovaXevxiviavco vixrjxalo xgonaiovyoio d«- 
avyovoxoio fj dyia ovvoboo f/ ydgixi &v xal vevjuaxi xov v/nexegov xgdxovo ovvayßeioa Iv xfj 
lepeoUov jn)jrgo7i6Xei: — Tfjv negl xtjv evoeßeiav vjuobv epgovxida. L m 629 = M im 1301 

loov odxgao bnooxaXeiorjo did len xov xdfirjxoo xcuv oaxgöbv nagd xeov evoeßeoxdxojv ßaoi - 44. f. 185 u 
Xeiov xfj dyia xal /teyäXrj ovvodoo: — Inc. xeXeoxivco. govipco. avyovoxiavd). dXe£avbgco. 
dxaxico. xgayyvXivco. ovaXevxivco. Ixovioo. iwdvvrj . dxaxico. ovgoco. epigfia). Ifiegiio. de£iava>. 
ßroiviavd). naXXadico. doxegico. lovßevaXioo. (fXaßtavd). kXXadico. ßajißovXco. dXeljdvbgco dXXco. 
fiagijuco. (pgtx)jgd. negiyevei. xvgeo. Ico dXXco. ev&tjgico. IXXavixo). ßoonogieo. xvgeo äXXoo. ßiv- 
vnxuo. nexgeo. dvvaxeb. bogo&iu). dvudyco. daXjuaxieo. evoeßieo. oeXevx( ö. kXevoiw. evXoyico. 
oannideo. xijuodeo). nico. xgroiXa>. iggtjviavab. / lovifuo. dXvjunia). {keoepiXco. lovXiavd .>. ßaoi - 
Xe ico. xal xoTo Xoinolo evXaßeordxoio Imoxdnoio: — "Oooi negl xfjv evoeßeiav. L m 721 
= M im 1396 

"loov hxiaxoXfjg xov fieyaXojtQEneaxdxov xöfirjxog uöv oaxgfov ’leodvvov ygaepeiarjg *45 f # \qqt 

djxö *E<p£oov 

Elg evoeßeiav ovvxeXeiv Inioxdjmevog xb deioig i(vnrjgexeiodai xvnoig, änavxa xaxa oxo - 
nbv xfjg dygdvxoxf xogvrpfjg xaxa dvvafuv nengaya' xiva de loxt xd nagaxoXov&fjoavxa, iv- 
5 xevftev juafo'joeo&e. noXXdn noveot xal xdyet xgijodfievog, xfji ngb xoodbvde xrjv *E<peoicov 
xaxeXaßov ndXiv • däxxov d' äv nageyevdjirjv, et jii] nage/binodcov didfpoga yeyove ngdy/xaxa, 
dneg (ovv ftecbi de elgfjo&to) nagayevo^ievog xaxa ngdooonov deprjyfjoojiai xcöi vjuExegcoi pe- 
yeftei. ev&£tog xe aldeoi/icog xovg evxevüev xdxel&ev dyicoxaxovg Imoxdnovg ovveX&ovxag 

fjonaod^rjv fJiigrj yag dnoxaXelv ngoofjxei dia xfjv ngooovoav avxotg diyovoiav. xexagay- 
10 ueveov bk dnatncov xal KvgiXXov xal Me/ivovog iavxovg dorpaXtoa/ievcov, di ’ l^iavxov xoig 
ovveXdovot nagfjyyeiXa, xal di exegoov de xoig dnovoiv irpavegoooa, ebene xfji k£fjg diya xivog 
dvaßoXfjg änavxag ovveX^eiv elg xb ifiov xaxaycbytov . vneg de xov pi] ovjunkrjydda xiva 
yeveodai , dva/iif avxcöv ovviovxcov (lygfjv yag xal xovxo ngoodoxäv dia xfjv ngooyevofi£v7jv 
avxotg ovx olda nd&ev dygiöxrjxa), xdc elodbovg dievei/ua. nagayevofibov dk Neoxogiov 
15 dfia xfji ?coi (xal) juex' ov nokv xal ’lcodvvov xov &eooeßeoxdxov Intoxonov d/ua xoig oifv 
avxcbi dyiooxaxoig kmoxonoig, nagayivExai xal KvgiXXog /nexa ndvxoov tc ov {keooeßeoxdxcov 
emoxdncov, dnoAtjunavofievov dk fxdvov Mk/ivovog. noXvg fikv xagayog xal Sdgvßog lylvexo, 
(paoxdvxoov xcbv fiiexd KvgiXXov ovveX&övxcov firjdajxöjg vnooxjjoeo&ai firjdk xfjv {Hav xfjv Ne - 
oxogiov xov nag ’ avxcbv xa&aige&£vxog‘ ovveX&dvxcov dk dfJioog, xfjv dvdyvcootv x&v öeiiov 

15 xat suppl. Sehre . ex uersione Casinensi 

Abb. d. philos.-philol. a. d. bist. Kl. XXX, 8. Abb. 2 
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xvnwv eßovkdfir/v noiqoaoxkai. (paoxovxcov de xcbv ovvaivovvxcov Kvglkkcoi fir/xe dl%a Kr- 
glkkov yeveo&at xijv dvdyvcooiv xcbv delcov xai cpoßegcbv xvncov /nrjxe nagdvxog Neoxoglov 
firjxe fitjv xcbv ix xijg 'Avaxokijg ovvekdovxcov doicoxdxcov inioxoncov xai nokkijg negi xovxov 
axdoecog ytyvofiivr/g, fiäkkov de noki/iov xai idxrjg, xd avxd diede£avxo keyovxeg ol äfia *Iu>- 
dwrji tc bi deocpikeoxbxcjn ovvioxd/nevoi dyicbxaxoi inloxonoi, diaßeßaicoodfievot xai avxoi Kv- 
gikkov /nt] zgtjvai nageivai xijg dvayvcboecog yiyvofievrjg xd)v delcov xvncov, äxe di] xai avxov 
äfia Mifivovi xaöaigedtvxog nag' avrcbv. nokkijg de 7iegi xovxov cpikoveixlag yiyvofievrjg 

xai xov nkeloxov xijg t)fcegag dvakco&evxog diaoxtjfiaxog, ovficpegeiv idoxifiaoa ävev Kvgikkov 
xai Neoxoglov xoig kotnoig cpavegdg yeveoOai xdg ßaatktxdg yt)cpovg, ineidijneg ovdi xoig 
/ivrjfiovevOeioi nagd xdtv deonoxcbv xijg olxovfievtjg tyeyganxo. dvavevodvxcov de xai ngog 
xovxo xcbv deocptkeoxäxcov imoxöncov xcbv ufia Kvglkkcoi ovvekOdvxotv xai fiij ßovkofiivcov 
jnrjde fxexd xd)v äfia xcbi üeocpikeaxäxcoi ’lcoavvrji nagayevofiivcov xag dxodg vnoox^tv did xd 
cpdoxeiv avxovg dxavovloxcog xi]v xa&algeoiv nenoirjxevai Kvgikkov xai Mifivovog, fioktg eg- 
toxvoa neidoi xai ßlai, et bei xdkrjOeoxegov elneiv, ^j/od/ifvoc, Neoxoglov xai 

Kvgikkov, nagaoxevdoai xrjv ovvodov änaoav dxgodoaoäai xT/g ßaoikixijg diaxvmboecog. ov- 
veka&ivxcov xoiyagovv ändvxcov, nenoltj/uai xijv dvdyvcooiv xibv oeßaofilcov ov)Aaßcbv, iv a>g 
xaürjigrjvxai Neoxdgiog xai Kvgikkog xai Mefivcov. evfievcbg de de£a/uevcov xi/v dvdyvcooiv 
xai inevcprjfirjodvxcov xcbv ä/xa *Icodwr/i xcbi evkaßeoxdxcoi ovvekOdvxcov, ol äfia <Pkaßiavcbi 
xcbi evkaßeoxdxon ovvek&ovxeg, wg dxavovloxcog xTjg xa&atgeoecog Kvgikkov xai Mifivovog 
yevofiivrjg, xijg axgodoecog ßagecog intjxovoav. ovxco di] xijg dvayvcboecog yevofiivrjg negi 
delkrjv ionegav, vneg de xov fii] xdgaxov yeveo&ai tielgova, Neoxugiov fiev vnedegaxo cpvkd(cov 
6 fieyako7igeJieoxaxog xö/xtjg xCov xadoyoicofievcov do/ieoxlxajv Kavdidiardg 6 ev dnaoi xoTg 
jzag' tfjLOv ßovkcvo/xevoig xai ngaxxofxevoig jragwv, Kvgikkov de (pvkax&xjod/ievov xai avxov 
7iagadedcoxa xioi jxegißkeTtxan xd^ir/xi xai ngainoolxcoi \Iaxcdßcoi xijg xexagxrjg oxokijg. ineidi) 

de djiijv. <bg jigoelgrjxai, Me/xvcov, /iexaoxeikd/nevog xov olxovo/iov xai xov exdixov xai xov 
ngwxodidxovov xijg xax 1 *E(peoov dyioixaxrjg ixxkrjolag, avxd xavxa <pavegd Tienolr/xa cbg xa- 
&rjigrjxai Me/ivcov 6 /xvr]/uovev&eig /.lexa xcbv Tigoeigtj/xevcov, i^eyyvr/od/ievog avxoig xd Ixxktj- 
oiaouxd %gf]uaxa Idicot qvkaxxeiv xivdvvcm fxexd rr dotjg doqpakelag. xovxcov ovxco Tiagu - 
xokovlhjodvxcov, ijieidtjjieg ixQ*! y x™ fv^arc ozokdoai, xaxrjieiv ini xi]v dyicoxdxt/v ix - 
xkr/olav' /xaftcov de iv xon imoxonelon didyeiv Mifivova, uxiooxikkco xov igvmjoexov/uevdv 
uoi jigi/xixr/giov xcbv xadcooico/ievcov 7rakaxlvcov ngog xov /ivr//j.ovev^evxa t (boxe ovvxv%lav 
yovv 7ioi7]oaodai ngog pe xai /naOeiv eiye navxekcbg dgvelxai xi]v cbg i/ie . ayi£ir. o de 
drvnegdhcog nagayevöjuevog xai iyxkrj&eig nag' iixov , dv&' öxov vno xr/v ho /xi) Jiageyevcxo, 
fcpr/oev dggcooxiai xaxeoxijodai xai dia xovxo fii) nagayeyevijodai' /nt] dvaoxd/ievog de devxegag 
nagaiveoecog r] ov/ißovkijg; ecpdaoe xovg i/iovg koyovg xai elg xi]v i/nrjv cbg/ntjoev oixlav, 
eT(ag xotg delotg xai ßaoikixoig ngoojdy/naoiv. nagadedoxai xoiyagovv xai avxog xcbi av- 
xd>i negißkenxcoi xofit/xt *Iaxcbßcot xai cpvkdxxexai nagd xe oxovxaglcov xadcooico/uevcov naoa 
xe aldeoificoxdxcov nakaxlvcov. xavxa xd iv xrji 7igcbxr)i tjfiigai nag' i/iov ngax&evxa’ ineidi] 
dt xai negi elgrjvr/g ixQ*j v koyovg ngooayayeiv xoig deocpikeoxdxotg inioxdnoig vneg 

xov fii] algeoeig xai oxlofiaxa xiji ög&od6£ci)i iyyeveo&ai {kgrjtoxelai, xai eig xovxovg i/iavxov 
xaörjxa xovg kdyovg xai navxi o&cvet xd dvvaxd onovdaoco diangd(aodai, ovvevdoxovvxog 
xov xgelxxovog xai xijg evoeßeiag xai xov dg&ov oxonov xov deondxov xfjg olxov/nevrjg, el 
xai 6xi uakioxa dxrjgvxxovg xai donovdovg ovvogcb ngog dkkr/kovg xa&eoxavai xovg \Jeocpike- 
oxdxovg imoxdnovg, ovx old' 6&ev elg xovxo kvnrjg xe xai xgaxvxr/xog avxcbv ikr/kv&dxcov. el 
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n de xal nXeov ngaydeitj, i) di e/iavxuv ij dtd yga/i/idxov ovv ev/ieveiai xov xoeixxovog /xexd 
noXXov xov xdyovg cpaveoov noirjoo xan v/iexegen /AeyeOei. Ungedruckt und nur durch 
zwei lateinische Übersetzungen bekannt, Synod. Casin. 16 und Synodicae Constitutiones 
[Basileae 1542, per Robertum Winter] p. 248 sq. 

laov imoxoXrjg tov digytsmoxonov KvgiXXov ygaxpeior]g iv KcovoxavxivovnoXei xotg evXaße - 4 G . f . 197 r 
oxdxoig intoxonotg freone/inxa)' noxa/iuovi’ xai daviijX vnkg cov nenovde ovoxevcdv xctv xaxa 
reoxogiov xal lodvvrjv yagiv, ° T€ naoey&vExo £v itpeoo d x6 t ut]g xo)v oaxgc)v Uodvvrjg: — 

Inc. xvgiXXog Ueone/m reo noxa/iicovi daviiiX dyantjxoig xal ovXXeixovgyoig iv xd) yaigeiv: ~~ 

TloXXal xa&' f/udbv yeydvaoiv. L in 772 = M im 1449 

Joov dvacpogCw xrjo dyiao ovvodov ngdo xijv odxgav xrjv dvayrooOeioav nagd tov /ueyaXo- 47 . f . 1 S 7 U 
ngeneoxdxov xoinjxoo tcjv oaxgtuv twdvvov : — Inc. xoig evoeßeoxdxoio xal xpiXoygioxoio {ho - 
dooia) xal ovaXevxi/iavdd vixrjxaio xoonatovyoio uetavyovoxoto )] dyia xal oixovitevtxij ovvodoo 
fj ydgtxi x<2 ' 1 'tvfiaxi xov v/iexegov xgdxovo ovraydeioa iv xij ixpeoiov /irjxgonoXei : — e H 
fiev (piXoygioxoo v/w>v ßaoiXeia. L m 756 = M im 1433 

'laov dva<pogäg x&v ’AvaxoXixcTjv dmygacpeiorjg jtgög xi/v ngoyeyga/ifUvr/v crdxgav * 49 . f . 1 S 3 U 

dtd xo€> xöfirjxog ’lcodvvov 

MnxagLoat Xiav xtg eixöxcog xovg vvv dv&gcbnovg fj xovg xijv fj/ierigar ngoeiXrjqpoxag 
yevedv, vnd xov v/iexeoov xgdxovg xvßegvo/ievovg' juvgiaig ydg (pgovxioiv t) vuexiga evoeßeia 
6 vneg xTjg olxov/ievxjg XQ 0) f l * vr l> x h v evoeßovg {}gt]toxei(ig nuvxiov tcov fiXXcov ngoxi- 

fteixe. ngoxi/nu de xd v/iixegov navv/ivr/xor xodxog xd xov {Xeov navxov xeov inl yijg f 
ineidij {) elg avxdv nioxig xdtv v/iexegcov ivvotd>v xe xal ngd£eov imxgaxovoa ngog änavxa 
v/icdv xiji evoeßeiai xd xaXa ovvegyet. xavxa ovxcog iyeiv d« juev ix xcöv ov/ißaivdvxcov 
/lav&avouev, /naXtoxa de inl xov nagovxog xaigov xovxo xaxarpaveg yeyeinrjxai. (hg ydg xd 
10 xd)v legecov dddxrjxoi dieXaßov xaoa^ai, ixdoxcov ixaoxoig ovggayevxwv, xal ioaXevdrj xd xot- 
vdv xov {/fiexegov ovoxrjfiaxog, xov AiyvTixiov ovvrjdcog xtjv olxov^ievijv xagd£avxog, xd xtjg 
vfitxegag evoeßeiag <poixi]oav {homo/ta did xov ndvxa ^leyaXongEneoxdxov xal ivdo^oxaxov 
xdfiiTjxog xd)v dnavra^ov Xagymoviov *I(odvvov ixavdv vjidg^ei mirxcov xaxaoxeiXai xag juaxalag 
yXey/iovdg , eTneg ooxpgoveiv ßovXoi/iE&a. ixeXvo de ndvxajv uel£ov xd jrpooid^ai vudtv xd 
15 xodxog iv avxotg xotg ygdfiuamv dveXeiv /liev xd oxdvdaXa xd xiji dg&iji nioxei nagd xivov 
ijtiovgevxa, xavovi de xal yvwuort ygrjoao&ai xrji iv Nixaiat v7io xöjv naxegtov ixTE^etoiji 
ndXat 710X8 nioxei, ijxig, ovxe iXXtneg xi ovxe negixxdv eyovoa, ovvxo/nov xi]v ocoxtjgiav %agi£exai, 
gtjfjtaotv dXlyoig xo 7tdv diaXaßovoa xcdv doa al &eiai ygatpal {j/juv negl evoeßeiag nagadedcu- 
xaotv, xal igoixioaoa xd xeov xatvovgyeiv f/fiiv ßovXojuevcov xal nenXavi]fxevo)v (fgovr)fiaxa. 

20 xovxov ydgiv de(dftevoi xfjg vfiexigag evoeßeiag xd ygdwiaxa, {Xeaodjuevoi xdv oxondv xov 
v/iexegov xgdxovg xiji dgfriji nioxei xcdv naxegov oviißaivovxa, ionovdaoa/iev xd Zvayyog vnd 
KvgiXXov IxxeiXevxa xecpdXaia xaxa xrjg evayyeXixfjg xal dnooxoXixrjg didaoxaXiag ixßaXetv , iv 
olg ndvxag xovg xe vvv ßvxag xovg xe naXai noxh yeyevrj/iivovg dyiovg äva&e/iaxioai hoX/itjoe, 
xiva de inl xov nagovxog , djoneg xaigov dga£d/xevog xf/g nagovorjg inioxonixrjg xagayrjg t ov- 
25 vegyov xrjv xcdv noXXddv dneigiav Xaßcdv, iviov de xal vdoov ndXai /xev xgvnxo/iivrjv, vvv de 
fpavegav yevo/uSvrjv negidgo/iijg avüadeiai, ovvodixrjT air&evxiai xvgcdoai ineyeigrjoe. xavxa 
de edg lyvo xd v/iexegov xgdxog xal 6 deopiXeoraxog xal dyicdxaxog Ttaxr^g fj/iöw xal int - 
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oxoriog 9 Axaxiog did yga/i/iäxcov idida£e xijv ayiav ovvodov oxi xrji 1 AnoXivagiov dvooeßeiat 
ovpßaivEi' olde dt xavxa oacpcbg dvrjg dexa /itv ngog xoig ixaxdv Ixeoi ßeßuDxwinavxa de 
xov ßlov iv änoaxoXixoig Idgcöoi xaxavaXcdoag xai ovvodoig nXelaxaig ovyyevdjuevog xai xovg 
xd !AnoXivagtov cpgovovvxag TiXrjoiov dei iox*Jx6)g, 8&ev ßaidicog idvvrjdrj cpcogäoat cbg txEivrjg 
xvyxdvei xijg xaxodogiag id TigoEigrj/ieva xeqpdXaicf xavxa xai xovg fjdrj dnaxrj&evxag im - 5 

axdnovg xai xa&v7ioygdyai avxoig dvaoxo/nbovg JiagExaXioa/iev ovv xu>i /iEyaXo7ige7ieoxdxcoi 
xai ivdo(oxarcoi xo/xrjxi 'Icoawrji ixßaXeiv xai dXXoxgicboai xrjg dgdoddfcov moxEcog xai ovv 
fj/juv xa{h'7ioygai/>ai xfji xd>v naxegcov xcov iv Nixaiai ovvadgoiodivxcov dgdodogcot Tiioxei, xai 
jieioai /irj dvvrj&ivxeg did xrjv yeyevrjfiivrjv xaxrjv avxdrv 71 goXrjipiv, rjvayxaoxXrj/jiev xaft' lav- 
rovg dxegaiov xrjv dgdijv ixeivrjv xa&o/noXoyijoai nioxiv xai xavxrji xaftvxoygdr/'ai xai ixßn- 10 
Xeiv iyygdcpcoi 6/xoXoyiai xrjv Tiegixxrjv ixeivrjv xaxodo(iag ye^ovoav xcov xecpaXaicov exxteotr. 
dgxei ydg fj xd>v dXiycov ixeivcov ßrjjLidxcov xijg dg&ijg moxecog 6/ioXoyia xai ndaav xrjv a<- 
gEiixrjv TiXdvrjv iXeygai xai xrjv dXrj&Eiav xovg ßovXo/ievovg didd(ai. ovze ydg iv xo7g 
7 xegi xrjg deoxrjxog xov /wvoyevovg fj Tigoeigrjfiivrj xcov Tiaxegcov Tiioxig dc/ijxE zijide xdxeioe 
cpigeoOou, d/Ad xd d/ioovoiov xrjgv£aoa d7iagaoaXevxovg xdg xfjg Tiioxecog dtecfvXagE dtavoiag, 15 
xrjv Ageiavixfjv xa&eXovoa aigeoiv, xai ntgi xrjg oixovo/iiag xovg dxgißeig Tiagedcoxev ogovg, 
xd xe ärgETixov xai dvaXXoicoxov xrjg {tedxrjxog xov /xovoyevovg fj/idg ixöidd£aoa xai xd irj 
ynXov dv&gconov klvai xov xvgiov ij/xorv ’Itjoovv Xgioxov, dXX' dvxcog vldv xov i9eov 7U7tei- 
odai diayogEvoaoa , ovvcoidd xaig &e(aig xai dyiaig ygacpaig dnocfrjva/ievrj' odev xai rjjbieig 
ixEtvoig dxoXovdovvxeg xrji /mev ttioxei xai xrji ixOeoEi xrjg o/iioXoyiag ovze TigooxidE^ev u 20 
ov xe dq>aigovfiev, dgxovorjg 71 gog dVravra xijg xd>v naxigcov ixfleoEorg. ETiEiÖij de TrgooxExd^axe, 
evoeßioxaxoi ßaoiXetg, jbiExa xrjv ovyxaxddeoiv xavxrjv xrjg dooayovg Tifozecog xai 71 egi xrjg 
dyiag xai Oeoxöxov Tiag&ivov yvojgtodijvat vficbv xrji dwTiegßXrjxoyi Evoeßeiai (xovxo ydg fjfiir 
d7irjyyEiXev 6 fieyaXo7igE7zioxaxog xai tvdo(6xaxog xo^irjg 9 lo)dvvrjg) t xai xovxo, xrjv Tiagd xov 
Deov alxrjoavxEg ßorj&Eiav (/iei£ov ydg f) xaxa ävdgcoTtov xd xoiovxoig iyx^Qdv), yvcogitofier 25 
xrji v /hex igai EVoeßEiai ä dno xd>v üeuöv dediddy/Lie&a ygarpcbv, xrji o/ioXoylai xrjg olxeiag do&E- 
vElag dTioxXEiovxeg xoig imfpvEodai ßovXo/ievoig iv olg [xe] xd V7ieg äv&gtOTiov diaoxEnxo- 
fieda. d/ioXoyov/iEv xoiyagovv xov xvgiov rj/iojv ’lrjoovv Xgioxov xov vldv xov deov, xdr 
/lOvoyEvij, üedv xeXeiov xai üv&gurTiov xeXeiov ix tyvxijg Xoyixijg xai ocd/iaxog , Ttgo alarvevr 
/.uv ix xov 71 axgog yevvrj&evxa xaxa xrjv dsoxr/xa, b i 1 ioyaxcov de xcdv fj/iegibv ix Maglag 30 
xfjg 71 ag&evov xaxa xrjv dv&gcjTidxrjxa, 6/ioovoiov xiot Tiaxgi xov at’rov xaxd xrjv ÖEdxrjxa xai 
6/ioovoiov f//üv xaxd xrjv dvdgw7i6xrjxa' dvo ydg <pvoE(ov evcooig yiyovE, dio eva Xgioxov, 

£va vldv, eva xvgiov d/xoXoyov/AEv. xaxd xavxrjv xrjv xfjg dovyyyxov ivtboeog Zwoiav d/10- 
Xoyovfiev xrjv dyiav Tiag&ivov öeoxoxov, did xd xov &eov Xoyov oagxor&fjvai xai ivav&goy- 
Tifjoai xai i£ avxfjg xijg ovXXfjxpecog ivdroai iavxdn xov i£ avxfjg hjcpdevxa vadv. xavxa 35 
dida%divxeg Tiagd xcov OeoXoycov dvdgdrv, evyyEXtoxcbv xai dTiooxdXcov xai Tigocprjxärv, xai 
xcov xaxd xaigdv yEvo/iivcov xfjg evoeßovg nlaxtcog didaoxaXcov, cbg iv xEcpaXaicm i^E^i/iE^a, 
7 iagaxaXovvxEg xai IxexEvovxeg xd v/xixegov xgdxog ovvrj&cog vjiEgao 7 i(oai xfjg evoEßovg ügi/i- 
oxElag, xivdvvevovorjg diacp&agfjvai vtio xijg imoxrjydorjg vdoov ix xarv Aiyv7ixiaxwv xEcpa - 
Xalcov, xai ÖEOTiloat Tidvxag xovg 7 igoeoxcbxag xcov dyicov ixxXrjoidrv legeag ixßaXetv jikv ra 40 
bxl Xv/xrji xcov ixxXrjoicdv i 7 ieioax&evxa xfji dgdodd£coi 7iioxei Tiagd xov 71 goEigtj/xevov KvglXXov 
xecpdXaia, /idvrji dt /ifji V 7 id xcov dyicov Tiazegcov xcov iv Nixaiai ovva&goiodivxcov 6 /ioXoyiai 

11 iyyQaqpcoi Schw tx uersionc Casinensi dygdtpco cod. 27 xe del. Schic. 
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xaOvnoygdyai. ovdk ydg eveoxiv äXXwg xrjv elgrjvrjv ßgaßevOijvai xaig xov Oeov ixxXrj- 
oiaig, jiij ixeivrjg xrjg dvooeßovg ixßaXXopivTjg ixOioecog. Ungedruckt und nur durch zwei 
lateinische Übersetzungen [Synod. Casin. 17 und Synod. Constit. p. 253 ff.] bekannt. 

loov dvacpogäo ojaXeiorja naga xijg dyiao ovv6dov ngoo xov evoeßeoxaxov ßaoiXea Oeo- 49 . \ 
dooiov: — Inc. Toia evoeßeoxaxoio xal gptXoygioxoio OEodooia) xal ovaXEvxiviavd) vixrjxaio 
xgonaiovyoio deiavyovoxoio r) dyia xal olxovfiEvixr) ovvodoo r) ydgtxt XQ iaT01 ’ } xai VEVfiaxi 
xov vjiExtgov xgaxovo ovvayOEloa iv xij ifpeoicov / trjxgondXei : — Tb fikv vfiexegov xgdxoo 
ov negieide. L m 764 = M un 1441 

imoxoXrj oxaXeioa Jiagä xijo dyiao ovvddov xolo iv xcovoxavxivovndXEt imoxonoio ngeoßv- 50. 1 
xegoio xal diaxdvoio: Inc. ij dyia ovvodoo f) xaxä du x^Q lv xa ^ ^ omojua xd)v fvoeßeoxäxcov 
ßaoiXicov iv xij itpEoiov nbXei ovyxgoxrjOEioa xolo dyanrjxolo xal na&Eivoxdxoto dÖeX<poXa xal 
ovXXeixovgyoto xolo xard xrjv xwvoxavxivovnoXiv diaxgißovoi xal xoTo evXaßeoxdxoio ngeoßvxi- 
goia xal diaxdvoio xijo avxrjo xcovoxavxivovndXecoo: — Toto iv xooavxrj xoixvfxia. L in 768 
= M im 1444 

loov imoxoXrjo xvgtXXov ugyienioxdnov dXe£avdgeiao ygatfEiorjo ngoo xov xXijgov xal xov 61. i 
Xaov xcovoxavxivovjioXeüio : — Inc. 'Exagdytirj Xiav fj dyia ovvodoo. L m 760 = M im 1436 

loov imoxoXrjo ygarpeiorjo naga fiifxvovoo imoxdnov ifpioov ngoo xov xXrjgov xiovoxavxi - 52. 1 

vovjtdXecüo: — Inc. Ola did xrjv xov Ov nioxiv. L m 761 = M mi 1437 

Airjoio xal Ixeoia naga xov xXijgov xcovoxavrivovndXEOJO vnig xijo iv i<peoco uyiao ovvb- 53. i 
öov: — Inc. Elddxeo xrjv v/iexigav evoißeiav noXvv xiva Xöyov. L in 777 = M im 1453 

loov imoxoXrjo ygayeiorjo naga xijo dyiao ovvddov ngoo xov dgyiEnioxonov xijo ßw/xr/o 54. \ 
xeXeoxIvov drjXovoa ndvxa xd ngaxOivxa iv avxij xrj itpEoicov dyia xal fieydXrj ovvddco: — 

Inc. xd) dyicoxdxa) xal doiojxdxa) ovXXeixovgyaj xeXeox(vü) fj dyia ovvodoo rj xaxa Ov ^ao/r 
ovvay&eloa iv xij i<peoiwv fxrjxgondXei iv xco yaigEiv: — Tijo /uev oijo doioxrjxoo 6 negl xrjv 
eüotßeiav GijXoo. L m 660 = M im 1329 

’EjziaxoXij ’Avuöxov ijtdgx ov ngaixcogicov ngbg Neoxdgiov ^dptv toi) djtcX&eTv avxbv *55. i 
elg xd Idixbv airtofr iv ’AvaxoXrji fiovaax^jgiov cog ßeßaico'd'eiorjg xrjg xaftatgiocxog aOxov 

Ta did xrjg ovvddov yeveoOai dö£avxa xgiveiv inl nXeioxov dveßaXdpeOa, xaixot orpddga 
noXXibv aluofievov xal ivoxXovvxcov' ineidrj di ygdfi/iaxa fjfuv xijg oijg doioxrjxog dneddOrj 
drjXovvxa drjdij ytyovivai xtjv iv *E<piami diargißijv xal xaxaOvfJuov elvai Xomov xrji oijt Oeo- 
oeßeiai xrjv ixdrjjiiav, dnEOxeiXafiEV xovg vnrjgexrjoaoOai dia xrjg ddov ndorjg drpeiXovxag, eixe 
nXevoai eixe did xrjg ’Aoiag ij xrjg IJovxixrjg ddEvoai do^EiEv, üjoxe jxixQf’ xov fiovaoxrjgiov 
vnrjgexrjoaoOai. xal dyyagEiag de xal dvvovag nEno/xqpa^iEv, naga xrjg xov Oeov cptlav- 

Ogoniag aixovvxEg vyiaivEiv oov xtjv ooidxrjxa xal didyEiv xaxaOvfiUog. nagafivOiag ydg 

oe /Lirj XQ*'l l Z €lv nioxevoßisr, ngbg xijv l/jupgovd oov ywx*l v ögdrvxEg xal xd ftvgia nkEOvexxrj/biaxa. 
Ungedruckt; nur durch die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 24 bekannt. 

’Ejiicxoki) NeaxogCov fjv dvxiygay/E xdn abxdu indgx ’Avxxdxan «56. f 

EdE^dfieOa xrjg oijg jjLeyaAongeneiag xd ygdpfiaxa, iv olg nagd tou evoeßEoxdxov xal 
nawfAvrjxov ßaoiXicog ^ie/ÄaOrjxa^iev fjfidrv xtjv inl xov f.lovaoxrjgiov ngooxendyOat diaycoyrjv, 
xal xo xijg diaxvndroeog rjonaod/bieOa dcijgov ovdhv ydg fj/uv xov di Evoißeiav Idiaofiov ngo- 
xtfidxegov. ixeivo di xrjv vpexigav nagaxaXd) fjtEyaXbvoiav xdg negl xrjg Ogrjioxeiag ngbg 
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ruv tvoeßeOTaxov ßaouia ovvcycbg vnouvyoEtg 7ioicio&ai, cüoxe xcbv xaxEyvcoojubcov nagu xyg 
croeßeiag xijg avxov KvgiXXov cpAvagtcbv did ßaoiAixov ygdfujuaxog dyjuootEvoat xaig xdirv dgOo- 
do£cov ixxkyoiaig navxayov xyv xaxayvcooiv, Iva juy xd ycoglg ygajujudxcov xov evaeßovg ßaoi- 
Xecog Aiyeodai xd KvgtAAov nag 1 avxov xaxeyvcboüai xolg dnAovoxcgoig oxavddlcov nagaayyxai 
Jigöyaotv, d)g ov jifxd dAydsiag Aeydfieva. xal xaig oaug ök ngtnov äv eirj <pgeai xd dvvaxd xiji 
xyg äArjftetag ovvetorpegeiv ovvyyogiar dgxet ydg xooovxov euieiv ngdg oe xov did ndvxcov d>v 
imorevfryg, evdöxijuov. Ungedruckt und nur durch die Übersetzung Synod. Cos. 25 bekannt. 

* 57. f. 196 r "Ioov odxgag <naXelorjq <PXaßiavä>i imoxdncoi *PiXfouicov iA&dvxi tv XaXxrjöövi 

avv xolq Xouxolq xolq djiö xijq dylaq avvödov ovv afadoi crcaXclaiv 

Avxoxgdxogeg Kaiaageg Otoddoiog xal OvaAevxiviavdg vixrjxal xgonatovyoi juiyioxoi deioe- 
ßaoxoi avyovoxoi xon evXaßeoxdxcot <PAaßiavcbi Imoxoncoi <PiAinncov. rvovxeq nagd xov 
myaXongEnfoxdxov xal £r<5o£oidrot/ xojuyxog xcbv deicov fjjubv Xagyixiovcov ’lcoavvov dvco/ua- 
Xiai nEgmenxcoxoxa xyv oyv fteootßeiav, ovy cbg Exvysv icpgovxioajusv. el ydg xal bavxia 
t ird xyi yjuExigai yaXyvoxdxyi ngo&EOEt dnißy dno xijg xcbv uyicoxdxcov xal t^eooeßeoxaxcov 
imoxdncor diyovoiag, cüoxe jiy avxddi xvncoifrijvai xd xyg elgyvrjg, judXioxa xyg oijg dyicoovvyg 
exeToe nagaycvojutvyg, djicog yaigojiEv juEjuadyxdxEq gaioaodv oov xyv üeooeßeiav flg xyv 
XaAxydovecov iXyXvObai, di' yg xd ngoXaßdvxa nxaiojuaxa ngoodoxcbjuEv deov Imvevovxog 
öidgdcooiv xyr xiji IxxXyotaoxixyt eigyvyi xal xiji yuexegai evoeßelag nginovoav Xrjy’EO&at. 
loo xotyagovv ir xyi jury/uovEvOeioyi n oXei b xdn juExa£v xdg ovvrjdeig evydg vnkg xyg 
EroEßEtag ijjucbv Ixxe Aa>v xal xiji ijuexxgai negl oe oyioEi nEnoi&cbg. 6 &Eog oe diacpvXdxxoi 
noXXolg ygdvoig, mix eg dyiojxaxE xal svXaßtoxaxE . Ungedruckt und unbekannt. 


68 . f. 196 11 bxoAy noaxOEioa tt aga xyo dyiaa ovvodov xoig dTiooxoAsiai nag 1 avxrja b xwvaxavxivov- 
hoAei EvXaßEoxuxoio Imaxdnoia cooxe avxovo dixdoao&ai xoig dno xyo dvaxoAijo: — Inc. Tä> 
(hofpiAEoxaxa) xal ÜEooEßEOxaxxo ngEoßvxigco (piAlnmo Öietxovxi xov xöjxov xov dyicoxdxov xal 
dEOfpUEordxov dgytE7iiox67iov xyo dnooxoAixyo xa&EÖgao xov xyo /osyaAyo ßcdfxyo xeAeoxivov 
xal xoTo &EO(pi).eoxdxoio xal uyicoxdxoio imoxonoio dgxadiu), lovßevaAico. (pAaßiard >. <pig/uco> 
ihoöoxco. dxaxiio. evoixxuo. f) dyia xal olxov/xsvixy ovvodoo t) ydgixi ftv xal \^Eoniopiaxi 
j d>v EvoeßEordxiov ßaoiAuov ovrayOetoa b xy ifpEolcov /uyxgondAci b xco yaigciv: — * Km - 
xganbxEO nagd xd)v Evoeßfoxdxxov — ovxe vfido t f $Ei xoivtovixovo: — L m 780 — M im 1457. 
Dann folgen die vollständigen Unterschriften, die bis jetzt nur durch die lateinische Über¬ 
setzung Synod. Constit. p. 263 ff. bekannt waren : 

vnoygaxpai: Bygtviarog 1 inioxonog flEgyyg imEiAd/uEvog vjiiygaipa. * Egertarog * Inloxo:xoq 
rrreygaiffa. AaAndxiog 3 Imoxonog vniygaipa. 2Eßijgog 4 biioxonog vjitygay'a. Wog* im- 
oxonog vntygaipa. * EAAavixog 6 intoxonoq vneygaya. IJaAAddiog 7 djuoicog. 1 AfupiAoyiog 8 
duoicog. IJegiyeryg 9 6/ioicog. ’lxoviog 10 o^olcog. OvaXEgiavog 11 Sjuoifog . Kvgog 1 * 6/xoicog. 
\Agiox6vixog l * duoicog. Maioviog u dpoicog. Avvaxog li djuoio>g. ’Jödovaq 16 duoicog. ’Em- 
ffdviog 17 dfioicog. rgyyogiog 18 djuoicog. 'Hovyiog 19 Sjioicog. Tgißovviavög™ dfioicoq. <PiAui- 
rtog ,l duoicog. ' HgaxAicov ** dfJLoiog. TUxgoq ** dpoicog. SEodooiog Ä4 dfioiwg. Evotßioq** 
duoicog. Bevdvxiog 16 djuoicog. ’Avvoiog 17 dpioicog. Ao/ivTvog 18 d/uoicog. Zyvdßiog 19 djuoicog. 
’Ahiog 10 djuoicog. Ti/uö&Eog 11 djuoicog. Evybiog ,Ä djuoicog. Kdl(A)mjxog #3 djuoicog. * Icodv- 
vyg u djuoicog. 0Edöoxog li djuoicog. \AßAdßiog 38 djuoicog. AojuvTvog * 7 djuoicog. Evoxd&iog 1 * 
djuoicog. Kcovoxävxcog* 9 djuoicog. 'Ewimog 40 djuoicog. Evngimog 41 djuoicog. IJagdAiog 4 * 
duoicog. Edovav6g il djuoicog. Atjuiviog 44 ojioicog. KvgiAAog 41 djuoicog. Eünogog 1 * djuoicog • 
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dvacpogd ngoo xovo ßaaiXeTo ozaXeioa diu lovßevaliov (plgpov (pXaßiavov dgxadlov Deo- 69. f. 197 
döxov dxaxtov evomtov xd>v ÜEOtpiXEOxdxcov imoxÖTicov xal rpiXbinov x ov evXaßeoxdiov xoe- 
oßvxegov Elo OVO Xül TO TlQOXEXUy fiEVOV IvX oXlXOV yEyOVEVl — Inc. T 010 EVOEßEOXUXOlO xui 
&EO<ptXEOxdxoio xal (pdoygioxoto DEodooico xal ouaXEvzivtavd) nxtjxaio xgonaiovyoto dEiavyov- 
oxoio i) dyla ovvodoo i) xaxa Dv x^Q lv xa ^ Diomojua xov v/iexeoov xodxovo iv xij iq>to(o>v 
ovyxooxrjÖEioa : — Tldvxa pkv xd xrjg v/uExigao ßaoiXetao. L in 781 = M im 1460 

ivxoXrj ngayDEioa naoa xo)v dvaxoXixwv xoio djiooiaXsioi nag' avxwv iv xcovoxavxivov- GO. f. 198 
7i ökei imoxojioio woxe dixaoaoDai juExä xorv djiooiaXivxcov jraga xijo oixovfiEvtxfjo owödor 
6gDodd£(ov imoxoncov iv xij avxrj xoivoxavxivovjiöXEt: — Inc. 'H dyia ovvodoo r) iv icffoo 
xgoxrj^Eioa [so] xoto DEOtpiXEOxdxoto xal öytcoxdxoto taydi'vi] ägyiEmoxona) xijo dvxioyioyv fie- 
yaXo7i6XEO)o xal Ico imoxÖ7iü) xrja da^taoxrjvöjv /hijxqotioXecjo xal 7iavXco imoxoTico xijo i/u- 
otjvcüv noiov juevcü xdv Xöyov xal vnhg xov öouoxaxov imoxönov dxaxtov xov xijo ßEggotalov 
xal l^iEgico imoKoTKD xijo vixofirjdicov jzöXe(oo xal ftaxagico imoxÖTio) xijo Xaodixicov tiÖXeioo 
tioiov jLiEvco xov Xöyov xal V7ikg xvgov imoxönov xijo xvgtojv /nrjxgonöXscoo xal dngiyylco im- 
oxönco xijo noiov^tevco xov Xöyov xal vnkg dXE^avdgov imoxönov xijo dnafiEiao 

xal OEodcogtxco imoxönw xijo xvgEOxa>v tioXemo notov/xivco xdv Xöyov xal vnkg dXE^dvdgov 
imoxönov xijo UganoXtzcbv yirjxgo7iöXEd)o xal iXXadlco imoxöno) nxoXE^ialdoo nagövxEO na- 
govoiv ivEXEiXdfiieda xd vnoxsxay/LiEva: — ' Enstdr] xijo ixxXrjotaoxixijo ivExsv. des. ovvvni- 
ygayav dk xal ol Xouiol ndvzE?: — L m 724 = M mi 1400 

IxDeoio Titox eü)o fjv ix&i/iEvoi ol dvaxoXixol imoxonoi xal ol ovv avxoTo xal vnoygdyavxto 61. f. 199 
avxij dedcoxaoiv xoio nag avxiov oxaXeToiv iv xcovoxavxivov7iöXei: — Inc. fj dyla ovvodoo 
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fj z£ xijo dvaxoXixijo dioixrjoecDO xai ol ovv avxolo ix diacpdgcov dioixrjoecov xai inagzubv 
ovvrjyfxevoi. ßi&vviao. xannadoxvao devxegao. nacpXayovlao. moidiao. evgcbnrjo. pivoiao. 
godonrjo. üeooaXtao. daxlao. dteXdXrjoav xd vnoxexaypieva : — Tcbv evayzoo dvaqrvevxcov. 
des. dXXoxgiol xijo 6g&od6$ov moxecoo fj iv icpiocx) d&gotofteioa dyia ovvodoo : — L in 701 
= M im 1376 

A&qoig Jigcbxrj xCbv tnxd AvaxoXixcbv tmaxdncov axaXeloa xGn ßaoiXeZ dnb XaXxrj - 
Sdvog did xd fiif ovyxcogrj^vai ainovg eloeX&eiv tv KcovcnavxivovnöXsi 

Evxxdv ijv fxrjdk nag' ixegov zivbg im ngoodoxtaig dxonoig xovg xijg evoeßetag ngodtdo- 
oi)ai Xdyovg, fjtrjxi ye di] naga xcbv legaxeveiv Xazdvxcov xai ngooxaxelv ixxXrjoicbv' oF* ovx 
iojuev 07zog ngoedgiag egcog xai cptXagzlag xai y'i’zgai xiveg vnoozioeig xaxrjyayov elg xd 5 
.Tcb'TCOV fikv b/iov xd)v Xgioxtavixcbv nagayyeXpidxwv vnegidelv, ptdvcoi de oxoncbi dovXeveiv 
ävdgdg ix ngoXrjjijuaxog ndvxa IXnioavxog iavxcbt xe xai xoig ngog xovxo avxon ovvegyrjoaoi 
xaxogdcooeiv, tpa/ikv dt xov AXe£avdgea)g KvgiXXov, 6g t igeazeXlag Ivexa fidvijg algexixa xaig 
dyiatg xov i)eov ixxXijolaig ineiodycov döypaxa xai xavxa iXeyz&rjoeo&ai ngoodoxijoag, did 
jtövtjg xijg Meptvovog vnovgytag xai xijg xcbv ngo/tez(kevxo)v ov/nngdSecog intoxdncov diacpev- 10 
Seodat fjXmoe zag ini xoig fjpagxrjfxivoig ev&vvag. did xai ocpodga fjavyldg igcbvxeg xai iv 
roig Xouioig xexgtxoxeg cpiXooocpelv, xi]v dk ini xovxoig ijovztav xal cpiXooocpiav xrjg nioxecog 
ropuoavxeg ngodooiav, ini xovg pidvovg piexa xi]v ävco&ev dvva/Aiv xijg olxovftivijg ocoxijgag 
viiäg xrjv Ixsotav xgino/iev, xovg vnkg xijg evoeßetag aycbvag vulv Idixcbg ngoorjxeiv ijyov- 
uevoi, cbg xai /dygi xovde avxijv <pvXd£aoi xai dt 1 avxrjg ocpodga neq>vXaypiivotg. xrjv dk 15 
ixeoiav xavxrjv ngoodyouev cbg xai ivcbmov xov navaylov öeov piXXovoav nagegeiv dnoXoyiav 
))/luv, eI jurjdkv xcbv vnkg xijg dgtjioxEiag dxvrjoco^isv, dAAa xai xiji oiji Evosßslai xovg vnkg avxijg 
Xoyovg dnoxakvipaiuEv. ov ydg eoxi xi nXiov iv XgioxiavtxoTg xatootg fogiag noirjoai nXijv 
xov xov ovxco nioxov ßaodea /biagxvgao&ai, ei xai /ivgtdxig eTtj/xev ngodv^oi xrjv xe Ccorjv 
ifjucbv xai xd ocopiaxa xoig vnkg xijg nioxEcog dycboiv ixdovvai. dtonEg ini xov ndvxag 20 
i/pogcbvxog &eov xai xov xvgtov rjjbicov * Irjoov Xgioxov xov pLiXXovxog xgtvEiv dnavxag iv dixaio- 
nvvrji xai xov dylov nvevpiaxog, ov xrjt z&Q lxl TX I V ß^oiXslav svftvvexE, xai xd)v ixXxxxcbv dyyiXcov 
rotv cpgovgovvxcov vpiäg t ovg nagEOxcbxag oxpEO&E xcbi cpoßEgcoi iJgdvcoi xai xov cpoixxdv ixEivov 
dyiao^idv dirjvExcbg xcbi Öeoji ngoocpigovxag, ov vvv xivkg nagazagdxxEiv imzEigovoiv , ina- 
jtirvai xtji EvoeßElai noXtogxovpLivrji xai xEXevoai xd inEtoaz&ivza xrji nioxEi algexixa xecpa - 25 
Xaia ixßXrj&rjvai, u navzeXcbg dXXdrgia vndgzei xcbv do&cbv doyfjLaxcov xai xatg xcbv algezixcbv 
xaxodo$Laig ovjußalvei * ij ea xtg xcbv ovv&e/ievojv xai vnoygayjdvxow avxolg xai fiexa xrjv 
inayyeX&Eioav nag ’ tjjicbv ovyyvcbpnjv cpiXovEixEtv exi ßovXoixo f xeXevooxe xovxov elg ptioov iX&elv 
xai ngocpavcbg xoixcov vnd xoig ixxXrjotaoxixolg inixifiioig vnEg/xazelv xijg oijg xgivovorjg evoe~ 
fietag. ovdkv ydg uv eirj cot, ßaoUEv, xovde ßaoiXixcbxegov, vnko ov xai nobg Ilegoag 30 
Ijdrj xai ngog ixegovg ßagßdgovg eonevoag inaveXioOai noXefxovg, dvxididdvxog 001 xov Xgi¬ 
oxov xdg dxjurjxi vlxag xijg vnkg avxov ngo&v/ulag. yeveo&ai dk ini xf/g oijg evoeßetag 
iyygdcpcog xdg f rjxrjoeig nagaxaXovfiev ovxco ydg 5v evxoXcbxegov diayvcoodelev xe xai elg 
xov l£ijg änavxa zQ^vov dieAeyz&elw ol djuagxdvovxeg. el di xig t xovg vnkg cbv nenXrjpt- 
ueXrjxe Xdyovg dxvcbv, xgaxelv xijg dg&rjg nloxecog iS imxdyfiaxog ßovXoixo, xijg oijg äv eXrj 


6 uvaio cod. 24 antiquo uitio ipsa obsecratio omxssa esse videtur 25 quae obsidetur ua- 

fritie quorundam Synod. const . 29 tovjov cod. cf. et manifeste illum sub ecclesiasticis ea increpa* 

tionibus tuae pietatis iudicio uindicare Synod. Casin. sec. codicem 
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dixaioxgioiaz oxontiv ei uij xui avrijv xijv ngootjyogtuv didaoxdkiov dnoßrßh)xaaiv ot ntgi 
ojv eioayovoi doyjxdxiuv dxvovvxtz diayujviZto&ai xai orte nvvioxaoOai r oTz elgrjuevoi z £&f- 
hivxEZ* (uz uv [ii) dtEÜfyyßetfrv ijotßrjxoxEz, ovxf ixßaX eXv dztocviez avxd, cuz äv jtii] dxagnoz 
ui'xolz ij 7iooz dXktj/Lovz ytvoixo avu(pga$iz. jiEjuEhxijoftai ydg drj xivaz avxoiz vnig xijz 
5 Anr.ßeinz xavxijz ngoedguöv dvxiddoeizxai xvnm'Z dXXovz Im xtji tgov xavdviov dtaffftogai, xai 
diu xcdv intyEigijdtvxiuv fjdrj drdr]hoxai xai axgißinxtgov i/.tyyihjoexai, el fiij to adv dvxtoyiji 
y.gdxoz’ xai uipExat avxovz tj oi] EvoißEta /hex' ov noXv xöv x?jz ngodootaz xavxrjz /tio&ov (uojieg 
nxcXa r ijz xo? Xgioxov nioxiioz veijiaoftai ßovXopEvovz* 1 )^t?z dt ijdrj pikv xivwv nagd 

xur Evlaßtardxov ’lovßevaUov xov e FegoooXvuixd>v ngbjirjv iyxeigio&Fvxcov ijovydoa^in^ xaixoi 
10 r<7)v xavdrcuv vnFgjna%Etv orpElkomtZt d>z dv pirj dö^atuF.v xi/tijz Fvtxa olxFtaz ukyeTv, xai vvv 
uv xov onovddz xtruz xai qyarxaoiaz xoiavxaz xaxd <Poivixyjz ixaxtoaz xai y Agaßtaz ovx dyvo- 
ovnEv * uv gijv nF ui xovxcov xfioz iopiiv olot diaytuviCEodai, 01 yE xai xiuv ndkxiov arxujy ojv 
xi/v ÜEixovgyiav iyxFycigiofitda, xai avxfjz, Ft deijotiF, xijz f lorjz /.täkkov uv dnooxanjjuFr ?j 
xijz vnto xTjz moxF.ü)z Jigoftrjuiuz. dXXd ngdz fiiv xdz xovxcov iXntdaz xijv xf xov öfov 
15 xui xi/v rijz oijz EvoeßFiaz dvxtaxijoopev xgioiV vvvi dt Ixfxevo^ifv /iovijv xai ngidxtjv xijr 

FroFpFtar (pgovxtoftijvat xai fiij xijv ini xo? rijz uyiuz Xij^fok Kcovoravxivov [toXtz noxi xijz 

dgftod<i$ov dgrjioxFiuz ytyovvlav txXampiv xui dut xiuv xgiagaxaguuv ndnnov xe xai naxgdz 
xijz oijz' eroFßetaz ßeßauoftFinar, naod dt xo? oor xguxovz Ftz xe txtga efrvtj ßagßagtxd xai 
Etz xijv Ihgoiur ycugav xoaxvv&Eioav, tv auxotz xu/iveiv xotz ßaaiXtioiz xui nagd xfji vjiEXEgat 
20 ftoXovodai yaXtjvdx))Xi. ov yug dtnXuz Xgionaviouov ntutytiz, ßaotXt?\ Etz Tltgaida dida- 
axaXvnZt ordt xt fiiyu diyovoovvnur xai ordtvuz diaxgtvovroz nag 1 ixetvuiz vo/iiofhjoExui xd 
fj/iFXEgov, ocdi dmXoTz traytuz xoivcuvt/oti xtz Xdyoiz i) ftvoTijoioiz ovdi fitjv ev0Fßd)Z xooovxo)v 
(inoan'joFxut naxiuiuv xai uyuur uxaxayvu)oxu)v t dA/’ orde rd 7 Fjz ßuotXEtaz yggoxd xaiz xwv 
uXXijXotz ivavxia 7 govovvxiur tvyuiz iniygaqujotxai, ordt /ttxgdz 6 ytXcoz foxai Sv xoiz eydgoiz 
25 x?jZ EroeßEtaz d</ Xt’joojiFv, xai /tvgtaz dt uXXaz xijz novrjguz dv xiz q iXuvtixiaz arxwv xaxaXi- 
ZtiF ßXußuz . ei di toxiv d (Aixgiiv ovx (uz xijv nodz xu inurguna oytoiv ijyovßiEvoz, nuz 
uir fxfouz fox io fuikkov ij oh nuouv xijz olxovutrijz xijv izovotav dedoxev u i)foz, di 

Evyij nagd xijz oijz dtzaodai Evotßtiaz xgioiv' ddtjytjoet ydo ngoz tijv dxgtßij xu>v £qxov jufviuv 
orkbjtfftv xijv oijv diavoiav d öeoz- fI dt xi xd v?v diuxo>A?6v lau (ov ydg ndvxu tjfiir 
30 iqixxd doa x?ji oTji Jteoi xcöv noayudxcuv Eroeßeiui), xijv yo?v tni xd oixFia dvayidgrjaiv fv~ 

uugcuz Jj^tiv vnugzai xai uoq^a/.diz nagd xijz oijz aixovitFv yaXijv6xi/xuz‘ ov ydg fuxgd xdz 

fyytigiodEioaz tjutv nöfaiz ix xijz xoiavxijz ßianxofiFvaz dgwftEV xgtßijz, ovÖevoz ivxav&a ngo - 
ßaivovxoz dia xovz (ptHoveixEtv, wz foixev, xai ngdz xijv FvoeßEiav aigovfitvovz. Ungedruckt 
und nur durch zwei lateinische Übersetzungen [Synod. Casin. 32 und Synod. Constit. 

35 |>. 279 ff.] bekannt. 

A&rjotq xcöv avxcov dcvxiga oxaJUioa xcot ßaadiel dnö XaXxqddvoq *63. I 

IlokXuxiz yjdrj xijv vftEXFgav EvoißEiav xai di 1 lavxwv xai dt 1 iuv di njviyxa/tFv, ididdia^tv 
(uz diaq>&agrjvai xivdwEVEi xijz dg&odo£(az xd doypa xai diaondoai fiATjyavdfvxai xijz ixxXrjoiaz 
xd odi/bia ol ndvxa Uvio xai xuxcu ntnoirjxoxEZ xai ndvxa h'ev dEOfiidv ixxfojoiaoxixov, (nävxa 
5 di vdfjiov ßaoikixdv) naxtfoavxEZ xai ndvxa dgdrjv ovyyiavxEZt Tva xtjv ixxeÖEioav aigeoiv vnd 
KvgilXov xov *AÄE(avdgECüz xgaxvvojoiv. cuz ydg ixkrj^rj^iEv vno xijz f'fitexigaz FvoEßtiaz 


2 ovde cod. 26 ftaxgav cod. 4/5 nävxa — ßaauFint suppl. Schic, c.r ucrsionibus 

Abh. d. philos.-pbilol. u. d. hist. Kl. XXX, 8. Abb. 3 


Digitized by 


Google 


Original from 

PENN STATE 


201 r 




18 


dg t rjv *’E<peoov fall xwi za &va<pvevza £rjxrjfxaxa i£exdoai xai xrjv evayyeXixijv xal dnooxoXi- 
xrjv vno xwv fiaxaglwv naxegwv ixxe&eioav ßeßaiwoai nlouv, fxrjdenw navxwv nagayevofiivwr 
xwv ovyxArj&ivxwv lmax67iü)v, fiegixov ovvidgtov nenoirjxöxcg, Ta af^enxa ixelva xeepdXaia 
xd xfji ’Agelov xai Evvofdov xai ’AnoAivaglov dvooeßelai ovjußalvovxa ini vnofivrjjudxwv /;•- 
ygdtpwg ixvgwoav xai xovg fxev dnaxrjoavxeg, xovg de (poßrjoavxeg, ixegovg de ini algeoeoir X> 
iyxaXovfxevovg etg xoiva)v(av de(dfievoi xai äXXotg dxoivwvrjxotg fiio&dv dedwxoxeg xrjg dxoivw - 
vrjolag xrjv Xvoiv, ixegovg de iXnloiv dgxrjg °v ngoorjxovorjg dvanxegwoavxeg, nAijftog iavxoig 
ovvrj&goioav, woneg ovx eldoxeg Sxi xrjv evoißeiav ov nArj&og dXXd äArj&eia delxwoiv. dve- 
yvwoihj naXiv ygdfifiaxa xrjg vfiexegag evoeßeiag diä xov jueyaXongeneoxdxov xdjutjxog Kavdi- 
diavov orjfiaivovxa c bg XQ*1 ddeXrpixwg xai elgrjvixwg xa ävatpvevxa e£exao{hjvai ^rjxrjfiaxa, 10 
navxwv de ovveA&övxwv xwv ovyxArj&tvxwv {XeotpiAeoxdxwv inioxdnwv ovdev wvrjoev rj dvri- 
yvwoig. dfplxexo 6 xa&woiwfievog üaXXddtog 6 /layioxgiavdg Zxega ygdfijuaxa xov v/xexegov 
xgdxovg xofiitwv drjXovvxa (bg XQV dvaxganijvat ndvxa ia fiegixwg yeyevrjfieva xai ävwdev 
ovyxgoxrjdrjvai xd ovvedgiov xai xd dXrj&ig ßeßaiwdrjvai ddyfia * xaxeygovrjdrj ovvrjdwg xai 
xovxo xd evoeßeg vfiwv fteomojua nagd xä>v ndvxa xoXfxwvxwv. nageyevexo avdig 6 fieyaAo- 15 
ngeneoxaxog fidyioxgog ’lwdwrjg, xo/irjg wv xrjvixavxa xwv dnavxaxov Xagyixiovwv, exeoa 
ndXiv xo/u'Cwv ygdfifiaxa orjfiaivovxa (bg xwv xgiwv ai xaüaigeoeig ideyßrjoav nagd xov 
v/iexigov xgdxovg xai öxi XQV TC * f lEV dvaxpavevxa oxdvdaXa negiatgdhjvat, fiövrjv de xrjv iv 
Nixaiai ixxe&eioav nioxiv vno xwv fiaxaglwv xai dyiwv naxegwv nagä ndvxwv ßfßaiwdijvai' 
nageßd&rj xai ovxog ovvrjdwg 6 vdfiog vno xwv ndvxa naiCovxwv. ov ydg enavoavxo 20 
xai fiexd xijv dvayvwoiv xai xoivwvovvxeg xoTg xaftaigedeloi xai jue^vrjfievoi avxwv wg Irti- 
oxonwv, ovde rjvioxovxo ixßaXelv xd ini Xvfirjt xai dia<p&ogäi xijg evoeßovg niaxewg exxedevxa 
xecpaXaia, xai xavxa noXXdxig v(p ’ ij/Liwv ngdg didAe£iv ngooxArjdevxeg * exoiftovg ydg eTxo t utv 
xdg dnodel£etg xwv algexixwv xe<paAaiwv. xai juagxvgeT xovxoig d ngoeiorj/nivog neyaAo- 
ngeneaxaxog judyioxgog, xai xglg xai xexgdxig xai rj^dg xai avxovg ovyxaXeoag xai xovxo 25 
yjfxwv ngoxeivavxwv dxovoag. edlrjoe fxexd xavxa dia xr/v Ixeivwv dneifteiav foxavda 

{(fiäg xArj&rjvai' nageyevo^it&a ovde ngdg ßgaxv dvaßaXo/nevor ovx enavod^eda dqp' ov nage - 
yevdfieöa, xai ini xijg v/nexegag evoeßeiag xai ini xou Xajungov xovoioxogtov naoaxaXovvxeg 
dvade£ao&at avxovg xov vneg xwv xetpaXaiwv dywva xai IXdeiv eig didAe£iv ij ixßaXeiv avrd 
wg dXXoxgia xijg 6güod6£ov nloxewg xai ijtifielvat xrji ix&eoei judvtji xijg nloxewg xwv jLtuxa- 30 
gtwv naxegwv xwv iv Nixaiai otweArjAvftoxwv. xai oT ^uv, ovdexegov xovxwv noiijom 
deXrjoavxeg, dXX' imjuelvavxeg xrji algextxiji xavxrji (piXoveixlai, IxxXrjoidtjeiv xai ieoaxeveiv owe - 
yworjdrjoav * ijfJLeig de, davvaxxoi fie^ievrjxoxeg xooovxov xQOvov iv ’Expeowi xai ivxav&a xai 
fivglovg xdxel xai ivdade xivdvvovg vnoftevovxeg xai vno dovXwv oxij/xa ßiovaxixov negi- 
ßeßXrjfievwv xaxaAevo&ivxeg xai jiixgov detv ägdrjv dtaqi&ager’xeg, ioxeg^afiev wg vneg evoe- 35 
ßelag änavxa vno/iivovxeg. fiexa xavxa £do£e xwi v/xexiowi xgdxei ai'dtg xai tjfiiäg xai 

ixeivovg ovyxaXioai xai xaxavayxdoai xovg dnev&ovvxag eig xrjv i£exaoiv iA&eiv xwv doy/tid- 
xwv. xovxov Zoeo&ai ngoodoxwjuevov, >/ evoeßeia oov eig xrjv nöXiv dqplxexo xai xovg fj'ev 
ini algeoei xaxrjyogovfievovg xai did xovxo xovg /iev xa&aige&evxag v(p' fjftwv, xovg de äxoi- 
vwvrjoiat vnoßArj&evxag, Xoinov de xai vno xov xavöva yeyevrjuevovg, ngooexa£e xrjv nAXiv 40 
xaxaXaßeiv xai legovgyrjoai xai x^QOXovfjoar fjfiäg de xovg xdv vneg evoeßeiag dvade^afievovg 
dywva xai ndvxa xlvdvvov vneg xwv dg&wv doyfidxwv vnooxijvat ngoaigov/xevovg, ovxe ei- 
oeXdelv eig xijv ndXiv ixiXevoe xai xiji noXe^ov/xevrjt ovfi^axxjoai nloxei xai vneg xwv dgdwv 
ivoxrjvai doyfidxwv ovxe xd oixeia xaxaXaßeiv inexgexpev, dXX' io/ikv iv xrji XaAxijdovt dvud- 
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/uvoi xai oxevovxeg Im xtdi puXexofxevoi xijg ixxXijotag oxla/uau. xovxov x<* giy og fiy- 
deuiag xvyxdvovxeg dnoxgloeog, dvayxatov oirjftrjfiev did xddvde xd)v ygapi^iaxov didd£ai 
T}jv v/nexegav evoißeiav ivomov xov üeov xai xov Xgiaxov avxov xai xov dylov Tivevfxaxog 
og ei x ei Q OJOVY }^ e i*l Tli * diog&ooeog xd)v dg&drv doypidxov jzagd xov xd atgextxd 

5 (pgovovvxü)v t dvdyxrj ndoav ixxXrjolav / legto&ijvai, xai xXrjgov xai Xadrv ox£ofJi&vov xai 
xax y dXXrjXov xwgovvxov ovdclg ydg xd)v evoeßovvxov ävi£nat xoig xd algenxd ftgrjioxevovoi 
xoivovrjoat xai xrjv olxeiav ngoeodai awxrjolav . xovxov ök loojievov, t) vptxiga evoißeia 

7 iaga xov oixeiov ngä£ai axonov dvayxao&ijoexar xai ydg xd oxlojia Tiagd yvdfirjv Foog 
xgaxvvel xai xovg vneg xijg evaeßelag dyovt£opievovg Xvmjoei, ovx dve£oft£vovq xdg oixelag 
10 7tgodovvai yn'xdg xai ovv&eoOai xoig ra dvooeßij KvglXXov ddypiaxa Ixdixeiv (piXoretxovoi. 
TioXXoi de oi n/s evoeßeiag vmg^iaxovvxeg, fjßuig xe ol xijg AvaxoXixijg 6toixrjaeog änavreg 
xai al ovv fi/*tv hiagylai ix xe xijg Ilovxtxfig xai ’Aoiavjjg xai Sgaixixfjg dioixrjoeog xai xov 
’IXAvgtxov xai xov 'IxaXubv * ovdk yap ixetvoi xoig KvglXXov ovv&eo&ai doypiaoiv dvi^ovxai, 
oTxiveg xai xrjt v/texigai evoeßelai ßtßXov xov paxagioxdxov \Apßgooiov dneaxeiXav Ivavxla 
15 xijt dvaipvelorji xavxrji Dorjioxelai diddoxovoav. Tva xolwv firj xi xoiovxo yevrjxai xai 
TiXeov i) vfxexega evoeßeia diFv/irjorji, dvxißoXovfiev Ixexevo/uev TtagaxaXovjuev fteonloai firj 
xodxegov xrjv yeigoxovlav yeveo{fau, Fog &v xvnov xd xrjg ög&oddfov nloxeog Xdßrjt, ljg ivexa 
xai ovvr/yayev r/udg tj (piXuygioxog v^id)v xogvq»j. Ungedruckt und nur durch zwei latei¬ 
nische Übersetzungen [SynocL Casin. 34 und Synod. Constit. p. 286 ff.] bekannt. 


Airjoiq xcbv atixov xgixrj axaXelaa öfiolog djzö XaJLxrjddvog *^4. f. 202 r 

Ovx etg xavxa xaxavxrjoeiv xijg v/texegag evoeßeiag xgooedoxcujuEv xyv xXrjoiv * IxAiförjfiEV 
ydg Ivxiiicog wg Ugng naga ßaode(og xai ixXrjdrj^iey Ijii ßeßaicdoei xfjg xatv dylov naxigov 
ntoxea>g, did xai og ßaoiiei evaeßei vnaxovoavxeg rjkOo^iEy xai IXOdvxeg oi)xt xijg txxkrjoi- 
5 aonxrjq i^aoxrjfiEv dxoXov&lag ovxe xov vfiexegov xaxEfpgovrjoajuev &eomaßidxov, äXXa diexe- 
XioajLUr dtp' yg fj/ugag e.ig xijv 'Eqpeolor d(pixö{iE&a t fiiygi xrjg ot]/A€gov xoig vjuerigoig ijiö- 
fiEvoi VEVfiaaiv. dXX 1 ovdey fjfxäg, og ioixev , ovijoev xaxd xov jragdvxa ßlov fj evxa(ia, 

fidXXor de xai xd liyiaxa , wg dgo^iev, IßXaxpev. x)pi(7g /iiv ydg ol xavxtji ygyodfAevoi 
peygi /a'ev xov Tzagovxog iv xiji XaXxrjdovt ineyd^ievoi dirjydyo^iev, vvv de djieXv{hr)piev bii xd 
10 oixeia m ol de ndvxa ovyyeavxeg xai xagayijg xijv oixov^iiyrjv ifiTiXrjoavxeg xai xdg ixxXrjotag 
diaanaoai (ftXovetxovyxeg xai xiji evoeßelai ngo(pavog JioXefiovvxeg legovgyovoiv, IxxXrjoidCovoi, 
xgg d&eonog iXjuto/Lierijg yeigoxovlag xö xvgog iyovoiv, wg vofu£ovoi, oxdoeig Ir xaTg Ix- 
xXfjolaig lyelgovot, xd dg xdg ygelag xöv nevyxov xagxioepogov/teva eig xovg olxetovg dra- 
Xloxovoi oxaoioxag ■ xai piyr ovx ixelvwv porov, dXXd xai fj/nov ßaoiXeveig. fiegog ydg 
15 o v fiixgöv xyg ogg ßaoiXelag f) ’AvaxoXi] xvyydvei, iv fji dei xd xrjg dgüodo£Lag diiXapy'e , 
ngdg de xavxrji xai al Xotnai ijiagylai xai diotxrjoeig wv ovvrj&goloftrjpiev. fit] xolvvv 
nagldrjt xd vfiixegov xgdxog xrjv Jiloxiv diarpdeigoptivrjv, eig Fjv xai vfieig lßa7ixlo&x]xe xai 
ol v/.iexegoi Jigdyovoi, eig Fjv indyrj xd xijg IxxXyoLag de/ieXia, dl Fjv ol xgiojuaxdgioi 
/ndgxvgeg (ivgla davdxov eidrj pied' Fjdovrjg xaxed££avxo t /*£#’ rjg xai ßagßdgovg bixrjoaxe 
20 xai xvgdwovg xaxeXvoaxe, rjg xai iv xd’n vvv xrjv ’Arpgixrjv xaxaXaßovxi ygrjiZexe n oXI/jloi. 
ioxai ydg v/iiv 6 xov SXov dedg ov/u./iaxog, iav xd >v evoeßov doyjuaxov avxov v7iegao7ilarjxF 
xai xoXvarjxe ßayijvat xrjg IxxXrjolag xd ocdfia * ßayrjoexai ydg, ei xd ijteioaxdev xfji 7iioxei vtto 


13 otire cod. 7 ovdi cod. 
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•65. f. 203 r 


'EnunoXif xibv aincov ngdg xovg ISlovg xovg iv 3 Expiaxoi 

Trji dyicoxdxtji xai fteotpiXel ovvodan lijt iv ’Ecpiotoi *Iodvvrjg 9 I(odvvrjg IJavXog Maxugiog 
'Anglyytog Qeod(bgrjxog Iv xvgion %aigeiv. Ilagayevo^evoi eig xijv XaXxrjdöva {eig ydg 
xrjv KcovaxavxivovnoXiv ovxf faltig ovxe ol havxiot ovvexoygijdrjjjiev eioeXfteiv did nie otdon g 
xd)v xaXtbv fiova^orxcuv), negirjxrjdrj/uev Sxt ngo bxxio ijptegibv xov imoxijvai fj^idg rjv do£av 


o 


KvgiXXov xai xvgco&er vnd xibv dXXwv aigexixujv (pgbvrjpia xgaxvvOeuj. xavra noXXaxtg 
fikv ijdij tvidmov xov t Jeov xai Iv ’Etpeoan xai ivxavda diF^iagxvgd/biFda xai xijv vfiexegav 
evoeßeiav ididd^afiev, dnoXoyiar eavxoig eni xov deov xörv SXcov nogi^ovxeg' dnaixet ydg xai 
xovxo nag' fjpiibv, (bg ai deiat yga(pai ai xe ngo(prjxixai xai dnooxoXixai didaoxovoi. xai 
1 Tim. 6, 13 ydg <> jaaxdgiog IlavXog ßoät' diafiagxv go fiai ivwniov xov deov xov Zaroyovovvxog 
xovg vexgovg xai xov xvglov {jfiibv ’Irjoov Xgioxov xov piagxv gijoavxog erri 
cf. E«ch. Ilovxiov JhXaxov xijv xaXijv dfioXoyiav, xai xan ’letextrjX 6 dedg nageyyvdi diaoxet- 
3, 18. 20 Xao&ai xoig iv xan Xadn xai dneiXijv xiihjoi Xeyiov, idv juij diaoxeiXrji , xd al/ia xö>v dnoXXr- 
juevwv ix %eigog oov £jyr i/aco. xovxo xd xgtpta dedioxeg, dvayxaiov (bitj&rjfxev airfig 

didd£ai xd vfxexegov xgdxog (bg xd ’AnoXivagiov xai ’Aqeiov xai Evvopdov öiödoxovaiv ir 10 
xaig ixxXrjoiaig oi exxXrjoid^eiv oiyxcoQiJ&£y*cg d&eojua)g xai nagd xovg xavdvag legovu- 

yovvxeg xai diarp&eigovoi xag yjv%ag xibv eioeg^opievcov, ei xig äga xai dxoveiv avxibv dvr- 
Xexai. Sid ydg xijv deiav %dgiv xrjv Jidvzcov dv^gibnayv xrjdoptivrjv xai :xavxag ßovXojuerijv 
oco&rjvai xd nXeiozov xov Xaov vytatvei xat xibv evoeßibv vnegaya)vi£exai doypidxcov, di ovg 
udXioxa dXyovfiev xai xevxovpte&a xrjv ipvyrjv, deötdxeg pirj xaxd juixpdv fj emoxijipaoa vöoog 15 
xibv nXeioxcov imXaßrjxai xai xotvov yevrjxai xd xaxdv. xavxa fjpieig xijv vfiexegav dra- 
öidaoxojuev yaXrjvoxrjra xai didaoxovxeg ov navoofjLfda xai evxdpit&a imvevoat xaig fj/Aexegaig 
ixeaiaig xd vfitxegov xgdxog xai jutjdev idoai ixeioevex&ijvai xrji xd>v dyicov naxegcov nioxti 
xcbv iv Nixatai ovveXrjXvüdxayv. ei de xai fiexd xavxrjv ij^ibv xijv derjoiv xai xijv i:ii 

xov deov didaaxaXiav firj ngoode£exai ij bfiexega evoeßeta, ijjLtdg xai xdv xoviogxdv xibv jto- 20 
Act. 20, 26 dibv xiva£6fxeda xai ßorjod/itda fxexd xov juaxagiov IlavXov * xa&aooi fj/ieig d,To xov 
atfiaxog ndvxcov. ov ydg ijiavodjze&a vvxxcog xai fiied' fjfiegav dtp' ov eig xijvde xijv 
evXoyrjuevtjv nageyevopie^a ovvodov , xai ßaotXia xai ugxorxag xai oxgaxubxag xai tegiag 
xai Xaixovg dia^agxvgopievoi jaij ngoeodai xijv nagado&eToav rjjutv vnd xibv naxigcov evoi- 
ßeiav. Ungedruckt und nur durch zwei lateinische Übersetzungen [Synod. Casin. 35 und 
Synod. Constit. p. 293 ff.] bekannt. 


a 


r (bi evaeßeaxdxoH ßaatXel xdv xvgtov Neaxogiov duid xijg y E(peoov äjioXv&ijvai ojiov ßovXexai 
bneXdeiv * xai o<podga rjXyrjoapLev xrjv i pv%rjv, ei ye äXtj&eg, oxi xd dxgix(og xai d&eofiiog 
yeyevrjfxiya xecog doxei xgaxexv. ijfxdg de yivojoxexa) vudyv t) daidxrjg ixOv/acog vneg xijg 
nloxewg dywvfieo&ai xai pdxQ 1 dwazov xovxov algeio&ai xdv dyibva' :xgoadoxd)jLiev de oij - 
11. Sept. 431 fiegov, xovx 1 iaxi xiji ivdexaxrji xov Eogmaiov jurjvog negdv xdv evoeßeoxaxov ßaoiXea t//i<bv io 
eig *Pov(pivtavdg xdxei xrjg vnodeoeayg diaxoveiv. ev(do&(D xotvvv r) v/iexega dyioxrjg ov/u- 
ngä(ai ijpüv xdv deojidxrjv Xgioxov, Tva dirvrjfta>/uev xdrv äyUov naxigcov xgaxvvai xijv nioxiv 
xai xd ini Xvpirji xrjg dytag ixxXrjolag dva(pvivxa xeipdXaia ngoggt£a dvaojidoat. xd avxd de 
xai xrjv vptexegav doiöxrjxa xai (pgovrjoai xai Tionjoai nagaxaXovpiev xai i/ijaeivai xrji xaXiji 
vpiibv vneg xrjg ög&odb(ov moxecog ngoüopiiai. öxe ydg iygd(prj fj huoxoXrj, oßnco ijv 15 
dnavxrjoag 6 xvgiog ’lfAegiog' xa%a ydg dvcoptuXrjoe xaxd xijv ddov. ptrjdkv de v/iibv xovxo 
xijv 1 Jeooeßeiav diaxagä£rjc IXm^opiev ydg öxt xai xd Xvnrjgd oßeoftrjoExai xai r) dXrj&eia 
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dvaXdfMpEt, xijg vfiextgag df.ooeßeiag ji goftvfAayg ovvuya)vtCofi€vijg ij/itv. Ungedruckt und nur 
durch zwei lateinische Übersetzungen [Synod. Casin. 26 und Synod. Constit. p, 298 ff. J be¬ 
kannt; griechisch auch im Vallicell. F 22 f. 48 a erhalten. 

’AAAi] iruoxoXi) t<5v avxdbv ngdg xovg avxovg *6tf. i 

Aid xutv ei'X&v T17S“ vfiExigag ootoxrjxog yiyovEv fjuiv ovvxvyia ngdg rov fvoeßforuTor 
y'lfjuiiv ßaoiAia, xai xijg üclag ftonfjg xv^ovrEg, neguyevö^ie^a t iiog t drv xd ivavxia (pgororv- 
jojv iv r oig dydboiv, (hg navxa fikv xd ijfiEXEga dE%dijvai nagd x<bi (ftXoygioxoot fjjndjv ßa- 
6 oiXei, xd dk vn ixsivcov Xe^Hevxo ädexxa (pavijvai xai dvaxoAovda. dvco ydg xai xdrv) 
KvgiXXov fjLvrjfiOvevovxeg xai nagaxaXovvxEg avxov xbjfHjvat xai avxov vnkg iavxov dnoXoyij- 
oaodai, ptXQ 1 T °v nagövxog ovx eneioav, dAJl’ rjxovoav cdg ygij T *)$ tvoeßelag xivij- 

drjvai Xöyov xai xgaxvvdijvai xrjv nioxtv xdrv fxaxagiojv naxigaov. dtrjAEy^ajuv Ör xai 

*Axaxtov xaxaüifAEvov ini vnofivrj/idxcov nadrjxrjv eIvoi xijv ÜEOxrjxa, xai xooovxov idvoxigarn' 

10 d EVGEßrjg fjfixoy ßaoUEvg, cbg xivd£aoiIai xrjv nogcpvgida xai Eig xovnioa) ycogijoat did xd Ti/C 
ßAao<prjfiiag juiyEdog. EtdojiEv dk xai öXov xd xovoioxogtov orpödga fjfiiig dnodE^dfiEvov 
(bg vnkg EVOEßElag dycoritjofÄEYOvg. idogs xoivvv xdn EvoEßEoxdxon fjjuarv ßaoiXei Exaoxov 
ix&io&at xd oixEiov gpgövrjjuia xai ngooEVEyxEiv avxov xiji EVOEßEiar änExgivdiiftia Ar ijftfTg 
du ixigav IxOeoiv ddvvaxov i)fjtäg notrjoai nXijv xijg iv JVI txaiai yevo/iivrjg vnd xd)v iiaxaguo- 
15 xdxcov naxigcov, xai ovvrjgEOEv avxov xdn xgdxEi. ngoxevtai xoivvv ixEtrtjv iv yi vni- 

ygaxj'Ev vfAtbv ij dotöxrjg, ngooEVEyxEiv avxov xrji Erof.ßEiat. 6 dk Xaog finag d Korvoxavu- 
vovnoXECog dnavoxcog ngog fjfiäg nsgäi, dfd/Jfvog yEvvaicog vnkg rijg nioxecog dyforioaoftnt, 
xai noXvv £x°P tv xdjuaxov biix^ lv avxovg, Tva firj ddfö>/4fv ngorpaotv dtdoyai ro7g evmviotg. 
dnEOXEiXa^EV di vfid>y xrji #EOOEßE(ai xd iooy xrjg ix&EöECog, Tya dvo dwiygaqpa n o/ijaa/ xa- 
20 xa(id>orjxE xai xoig dvo xaftvnoygdy’rjxE. Ungedruckt und nur durch zwei lateinische Über¬ 
setzungen [Synod. Casin. 27 und Synod. Constit. p. 299 ff.] bekannt; griechisch auch im 
Vallicell. V 22 f. 49 r erhalten. 

*Avxlygaq>a x <öv tv ’Erpiocoi 'AvaxoAix&v ngdg xovg tv KoavoxavxivovjtdAei # 07. f 

ToTg xd Tidvxa ÖEoquAEordxoig xai dyicoidro/c xai öoioxdxoig ovXXEixovgyotg ’Jajdrvtji 'Iwdr- 
vrji 'IfjLEQiün TlavXcot Maxaouoi 'Angiyyion Gfodcogrjxfui r EXXadtcoi imoxdnoig rj iv inen 

ovyxgoxTj&Eioa ovvodog iv xvgtcoi %aLgEiv. Maüdi'xeg xovg yEVOfJiEvovg rjuiv dyd/vag rrrig 
5 rijg Erofßelag fiExa xijg ösiag %dgixog bxi xov q)iAo%giOTov xai EvoEßEoxdxov ßaaiAifog y/idn\ 
Eyvcoftev did xyg TiEigag d)g ovx iyxaxaXEXoiTtEv 6 dEonoxyg Xoioxog xdg ixxXrjoiag avxov , 
dg yE xa< vfxiy xoig ögdod6(oig nginovoav x^Q lv nagEO%E xai xojv di ivavxiag nnXXrjr ai- 
o%vvt]v xaxi%EE xai xdv EvoEßioxaxov fjudjv ßaotXia xrji dg&odö(coi nioxn rijg dyiojrdxrjg ix¬ 
xXrjoiag ngoodiodai TiagEaxEvaoE, xai daggoi'UEv, arg xai vfiicov pExd xijg imßaXXovorjg Ieqevoi 
10 Xgioxov Jiaggyoiag aycoyiCojuEvojy xai xijg xov EvoEßEoxdxov ijfiddv ßaoiXiojg tarijg vnd xov 
üeov ooiCojLiEvrjg Eigrjvixdv nigag e£ei xd xijg vnodioEorg xai oxrjXixEvdrjoExai /4£v rd xyg 
algioEajg, dvaXa^yfEi dk TzaXtv xaxd näoav xijv olxovjuivrjv iv xaig ixxXrjoiaig ij xdrv dyiojy 
naxigcov dg&odogog nioxtg. ov navovxai dk ol dt ivavxiag xrji ovvij&Ei xvgavrddi xE%g)j- 
filvoi juixQ 1 T °v nagovxog did xd fxrjdE^udg dyavaxxrjoEoog TiEtga&rjvai' navxayov ydg iv xa7g 
15 ixxXrjoiaig xdg d&E/uixovg xa&atgioEtg dianEfuid/nEvot, xaoaooovoi xai xovg xArjgovg xai xovg 

8/9 cf. L III 495* = M IIII 1172 
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Xaovg. vnEygdyufirv bk eii tu bvo lodxvna tu 7iagd xrjg vjuExigag boidxrjxog dnooxaXevxa, 
r.ikg (uv Tiagaxakovfiev pixQ 1 afyiaroc dvxixaxaoxrjvai vfiäg, vnkg xfjg dXrj&el/ig dywvi^o- 
fjitvov c 7igbg xi/v dvayvEioav doeßeiav, elboxag chg ovpupwvoi xrjg v/iExigag bmdxrjxog brxEg 
fxoi/jloi lofikv TigbxEgov idc y>v%ag foxodiodai f) bi^aodat xi xwv algexixwv xeyaXalwv Kv - 
glXXor xor AXEfavbgiarg. tu bk xaxd xo rjbixrjpiivov Tigoownov yvorxsg, elg ndoav d(pa- 6 

olav xnxkoxtjtiev ol ydg xafhXovxfg avxbv iv avxoig xoig algexixotg bTtouvrj^aoi xd xe<pdXaia 
xd nigexixd, wg iote, ovvrjyav xrjt xwv naxigwv jiioxei , xai xavxrji bel(avxEg avxovg algexi- 
xovg xai xijg dgikobo£ov TiloxEwg dXXoxglovg. 7iwg ovv bbkxExatt nagaxaXw, dfufoxeoa 
xavxa ovveXftfiv dvxa ivavxta, xijv r f xa&atgeoiv xd xe xEtpdXaia; et ydo d£i6moxol eiai xa - 
fhXdvreg, dgidTiioxoi laovtai xai iv olg l£e&evxo algexixoig xe<paXaioig‘ el bk xd xE<pdXaia IXiyxci 10 
avxovg algextxovg, atgexixwv Txdvxwg xal rj xadaigEOig. xavxa bk TigooEtpwvtjoapiEv xai 
Ttgbg xor FvoEßioxaTov rjfiwv ßaoiXia, djzooxFÜavxEg xfji v/iExigcu boioxrjxt, Xva xb boxovv 
biaxgdgrjofte. dywviwjUEV ydo wg int xfjg dXrjdelag arxrjg , fxij xrjg xa&aigioEwg xijg vtzo 
xwv algexixwv yeyevtj^iivrjg xgarovorjg, lo%vv xiva fyrji xai xd algexixa xe<pdXaia xai xd äXXa 
tu 7iao' ixeivwv xaxd txoXXwv legiwv yeyevtj/iiva * äneg unavxa pia&ovoav vfxwv xijv boidxrjxa 16 
»Jaggov/iEY ixeiva n oujoeiv ä xai ndvxa xd yevd^Eva xaxd ndvxwv vnb xwv algexixcbv dxv- 
gwoei, eTxf xaftaigeoiv fixe dxoivwvrjoiav, bid xe ovvobixov ygdfifiaxog xal ßaoiJLixov deom- 
onaxog. orx dyroei ydg vuwv t) deooeßeia wg exo^iev xivdg xüjv imoxdnwv fieff 1 r\piwv 
tu[iovwuevovg iv raig lavnTjv inagxtaig. dneoxElXapiev bk xiji v/iexegai Saidxrjxi xai xtjr 
TTodotfaxov yero/ievrjv Egjutjvnar v.to xor ’AkEfarbgiojg xt7)v algEXixd>v xE<paXaict)Y, dxgi - 20 

ßkoxEgov xai bi 1 avxijg bEigavxog xtjv iavxov dotßEiar. xa^cbg bk 7iagExaXioafiev vjliöjv 
rijv öotdnjxa, xaxa£id>oaxE r/gorxioai t axicog tj^dg d^oXydT/vai, /xdXioxa xov x ei / u ” v0 'i * m - 
xEifiEvor. Ungedruckt und nur durch zwei lateinische Übersetzungen [Synod. Casin. 28 
und Synod. Constit. p. 302ff.] bekannt; griechisch auch im Vallicell. F 22 f. 50 r erhalten. 

Die Unterschriften sind nur im Synodicon Casinense erhalten. 


r . 204 r ’^Lva^o^d xd>v ty ’Efpioxot, ’AvaxoXixcbv xai x&v crvr avxoig ngbq xbv ßaotXia 

Totg FrofßEaxaToig xai (ftXoxgioxoig ßaatXEvai 0Eoboouoi xai OvaXEvxiviardn avyovoxotg 
nngd xijg dyiag orrobor xijg iv 'Etpioaji ovyxoaxijiktlotjg. Aibaxikirxeg ix yga^ifidxaiv xwv 
uyt(oxdxo)v xai üroffiXtoxaTütv ovXXfiTovgyu)v ij[id)v x (üv rxkg oXrjg xijg nvvöboxt xaxaXaßbvxo>v 
xb evosßkg ty iwv oxnaxoTiEbav xyjr xe {«er 1 EvuEVEiag yEvouEvrjv Etoobor arxdjv hti xrjg viif - 6 

xigag FVOEßFiag xai xbv vjrkg xtjg ugftobo£ing £tjXov xov vßiFXfoov xgdxovg, ijafkrjiiEv drg xoig 
rrnoEtgrjUEvoig Ttagbvxe.g xai ro yaXrjvov Tijg rjuExigag EVOEßeiag Ttgoxuonov dua arxotg i.Jio - 
nxEvovTEg. tyvuifiEY ydg rtdrg xd ukr Tiaod xwv ivavxlwv übExxa yiyovE njt v/iExigai bt- 
xaioxgioiai, #/ bk xwv dyiwv Tjaxigcov xwv xaxd Nixaiav Titoxig, vjieq ijg xai o/ JiagovxEg 
ihorpiXioxaToi imoxo:toi xai ij/isTg dywvt£6uE(ka, dxioboxijg rj£iwikr], xai moxevofiev ovxw rot* io 
i)fov i^rjgxrj/biErrjg vjiwv xijg FroeßEiag /irjba/xwg TiagaoaXFV&rjOEo&ai Tiaod xwv hnxEigrjodv- 
Twv xrjv djiooxoXixijv tzioxiv, bi 1 fjg dvwÖEv ix Jigoyovwr ßaoiXsvEi xe xb vjuixEgov xgdxog 
xai när xo dXXoqvXov vjioxEigiov t%Ei, xai ini xovxoig xdg Evx^Qioxrjglovg <pwvag xai xdg 
rjtkg xgg vpiExigag EvoEßElag ixxEVEig bErjOEig Elwftoxwg dvE7iEfiyajLiEV piexa TtoXXrjg xrjg TiEgi- 
Xagsiag xwt bEOTidxrji Xgioxwi. biEibi) bk TioXXrj xtg loxiv Ini xov EvoEßovg vjuwv xgdxovg 15 
Tiaggrjoia xoig hgevoi, daggovpiEv xai xd Elg d&v/iiav rjpiäg i/ißdXXovxa xai dywvlar biba£ai 
to vjuhFoov xgdxog xai xovxwv alxrjoai xijv Taoiv diJ ev xai 7igoxvXivbov/uE&a twv 


Digitized by 



Original from 

PENN STATE 


23 


vfiexegcov l%vG)v fiexu fiaxgodvfAiag TtgooTtbtxovxag fjfiäg xiji v/iexegai eroeßeiai dffaotfa*, 
dixaia alxovyxag Ttegl rov fjdixrj^bov 7tgoocbTtov Ttagd xcbv rd algextxd xetpaXcua KvgüiAov 
xov *AXe£avdgt(Di; dedeyfievwv xal elg avxo xd fteiov rjoeßijxoxcov . ol yäg bteioayayovxeg 
rd aloerixd xexpdkaia xal doXcboayxeg xrjy rwv äyicov ixaxegojv mcrtiv rö ye avxcbv ftegog iv 
6 avxoig roh vTtofivrjfiaoi xal xijy d&i/burov xa&algeoiv 7te7toujxaoi, xal morevofiev [xij <part y- 
oeo&at xiji dTtgooxXwet vptdjy xal dg&rji xgioei dixaiov, Ixetycov oxrjyai xijy xaxdxoioiv, orc 
xaxaxgtveodai xgrj, oatpcbg IXrjXeypeyovg algexixovg. xd dk xaxd juegog 7tagaxoXov{h)oayxa 
7iag' ixetvtov xal xaxd xcov txxXrjoiaoxixwv tkeojacby xal xaxd xorv evoeßeoxaxfov vjLtcbv ygafi- 
fidxcjy, fjdrj Jtagd 7ioXXcby fjLEfiadrjxe xö vfiexegov xgdxog, xov 7iag ’ avxwr i jdtxtj/Ltevov iv 
10 jurjdevl fiijxe xotg v/uexegoig i)eo7ilofxaoiv dvxtTteodvxog xat xijy ixxXrjoiaouxijv nloxiy ugOo- 
dd£oog xrjgvxxovxog. el ydo xal /ivgiaxig (pevycov xdg xaga%dg adrig idtdCeiv ßovXexat, 
deog pf) xi xrji Tttoxei yevrjxai ßXdßog xä>i xijy ädeopoy Ixeivrjy xaOatgeotv Jtaod xd>v xd a<- 
geuxa xecpaXaia i7ieioayayoyx(oy yeyevrjodat. Ungedruckt und nur durch zwei lateinische 
Übersetzungen [Synod. Casin. 28 und Synod. Constit. p. 305ff.] bekannt; griechisch auch 
im Vallicell. F 22 f. 51“ erhalten. 


’EjtioroXii Geodcogrfzov Imaxönov Kvggov ngdq ’AJU^avSgov xdv ‘IegaJidXecog 

ygaqpelaa djiö XaXxrjdövog 




69. f. 204 * 


Ov xaxeXinofJLEv eldog orx imeixetag, ov xgazvxrjxog, ov nagaxXtjoefog, or xttxaßtajonug, 
c ui orx ixgtjodjieda I 71 I rov evoeßeoxdxov ßaoiXetog xal xov . Xafingov xovoioxogiov dta/tag- 
5 xvgd/ievoi Ividmov rov &eov rov xd ndvxa i<pogcdvxog xal rov xvgtov fj/ubv *Irjoor Xgtoxor 

xov fikXXovxog xgiveiv iv dixaioovvrji xijv olxovfievrjy xal xov dytov 7ivev/xaxog xal uov txXexxtuv Act. 17, 91 
avrov dyyeXcov fxij nagotpürjvat diacpdeigo/JLevrjv xijy Tttoxiv vTtd xd)v rd atgexixu xeqrdXata 
de£ajih'(ov xal xovxoig xufXvjioygayai xexoX^irjxöxcov, dXXd xeXrroat /tdvor xijr er Ntxaiat 
exxe&ijvai xal ixßXrj&ijvai xijy Ijieioazfteioav aigeoty ijtl Xi\urji xal diayftoodt xtjg eroeßetag. 

10 xal fxiygi xrjg orjfiiegov ij/biegag oröev dvvoai fjdvvtjdtj/jiey, tijide xäxetoe xojv dxgoaröjy .-regt- 
(fegof.ievo)y xal vvy fxev InaiYOVYxayv xd fj^iexega, vvv dk ficxaneido^eroiv. dXX' ö/iotg 
ovdiv fj/uäg xovxcoy f.iexE7teioe xijg Ttgoxetjuevijg Ivoxdoeojg txoxrjvai, dXX ’ l%6jtu{)a Tortur, 
ovv üeüh de elgrjodco * Jiexeixa/bifv ydg [ted' ogxov xdv FroeßioTaxov fj/ubr ßaniXea tag 
ddvvaxov KvgiXXoy xal Me/ivova di i)/ jlv)v uTzoxaxaoxijrai xal djg df.n)yarov t/jung xoirrt- 
16 vijoai xoTg dXXoig, fiij IxßaXovoi Ttgoxegov xd alnexixa xerpdXaia. fjfieTg fikv ovv rorroy 

e%oitey xdv 0 x 0710 V OTtovdij de loxi xotg xd /arxcdv gijxovotv, or%l dk rd Xoioror ’hjoor, Phil. 2, 21 
dTtoxaxaoxrjoat avxovg xal jzaga yvwfirjv ii/utexegav. dXX' ordkv f/fur xorrov ^eXer b ydg 
fteög xijy fjfiexigav jtgödeotv d7taixel xal xijy dvra/uv iiexd^ei xal xdtv naga yro)/ujv yiro - 
jitvojv orx eiojigdxxExat dtxag . 7iegl dk xov tptXov ibxco oov fj dyidxtjg (dg el xoie arruv 
20 fAyrj/uirjv iTiotrjodfitda fj I 71 i xov evoeßeoxdxov ßaotXiwg fal xov Xa^i7igor xovoiaxogior , 
xadooitboecog txgldrjfiev xooavxrj loxl xd>v ioco Ttgdg avxoy f) djr^tfci«. xal xd yxdiTon* 
XaXejtdnaxoy öxi avxdg 6 evoeßioxaxog ßaotXevg Tidvxoyy fiaXioxa dnooigitpexai xd ovopa, 

<pavegä>g tjfxiv Xiytov Sri 'Tiegi xovxov f.irjdeig fioi fArjdev ^£y^xa>* xvtzov ydg ä7tag xd xax 
avxoy IXaßev*. öjicog el kvxav&a ^ 0 / 4 ^', ov 7tavoofieda Ttdorji dvvdfxei xal xovxor 

25 xov fjtigovg (pgoyx(£ovxeg, eldoxeg xijy yeyo/xkyrjv elg avxoy vtio xcbv d&ecoy ddixtav. oTtor- 
dato/Liev dk xal 1 )/xeig djtaXXayrjyai Ivxevdev xal xijv v^exigav dTtaXkd^ai üeooeßeiar' ordkr 


10 M&k cod. 


1 xroov cod. 
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ydg ianv iknioai ygifarbv ivTevber toji ndvzag nktjgofpoggbi)vai rtot ygvocbi xal tfikoveixeiv 
iirrovg Torg xgndg tuav eivai (pvotv bedzrjrog xal dvbgojnortjrog. 6 Ae kaög unag ovv üecoi 
eytaivei xal dnavonog ngog r//i«c i^igyexat * fjgfdfie&a Ae avzoig xal Aiakeyeobai xal inerekeoa- 
uev ovrdgetg ueytozag xal rezagrov avzoig Atekeybrjv evyaig ri/g orjg beooeßetag negl rtjg mozecog 
xal fiezd xooavxijg ijxovoav ijAttvrjg, (bg fieygig togag IßAö/itjg /irj dnoorijvai , dx/T dveyeobai 5 
Ti'/g tot fjkiov begtidzgzog. er ydg xfji avkijt fieyfonjt ofiotji xal remoagag iyovoyt oxoag 
nkrjbog ij&gotofh] xal {(fing urcobev Ix rtbv Aioxeycov xdg Aiake$etg inoirjodfieba. 6 Al 
xkijoog anag fiezd rcor xakwv fiova^drxoiv orpdAga tjtiiv zioketiei, (bg xal yevenbat fiiar 
GVixßoXijV, i/vixa ano 'Povqptviava>v /uxd ri]v orvrryiav rov evaefleoxdxov ßaoikecog inan /- 
et/ier, xal noXXorg rgavfiaxiobijvai xal tojv juetT ijuwv Xaixwv xal tojv tpevAouova^uvzojv. 10 
tyvto Ae u eroeßeozurog ßaoiXerg tag nkrjbog dbgoi^erai ngog ijfidg xal fiovoig r/fiiv ovrrvytbv 
PV/'»/* 'Eyrotr bn naoaorydyexei etnov dt nvxdn' , *EneiAi] lAtoxag naggrjotav, find 
ovyyvfutnjg äxoroor . Aixatbv rovg ft er aigenxovg xal dxoivo)vt)rovg ixxktjotdgeiv, t/ftdg Ae 
Torg vneg rijg nioreiog uyojviZopierorq xal Aid rovro ixeivovg dxoircov/frovg nenoirjxuTag ftij 
e t me rat fig ixxkr/oiav'; o Al ftpip ' Kuyco n nou)o(o \ 1 bnexgtvdfirjr rolvvv avxfbi * 15 

r b inottjoer A fidytnxgdg ooe, xoutjg o)r Xagyinorcov, iv 'Et/eooi. evgcbv ydg ixelyovg fiev 
ovvayouivorg, rj/iag Ar /tij ovvayouivorg, ineoyev arrovg /Jytor arg ee idr ui] etgyjrerorjre, oP 
/tij oryytogijoo) erl fleget ovvaybtjvat”. xal iygijr xal rijv oijv eeoeßeiav ngoaxd£ai ivxavfta 
not intoxdnou ftij nvyytogdoai fit)xe ixetvotg ftt)xe yiiTr ovrayOijyat, rate ftv avftßtbfiev, tva 
t) Aixnfa oor y'ijr/og yrtogtitog dnaot yinjxatngog xavra erprj Art r *Eyd) ngoaxaooeiv «0 
emoxonttu or AvvnnuC. dnexgtrdutjv rotvvv iyto * * Ovxory titjAe t] t uiv imrditjig, xal lau - 

ßdrotter ixxXtjotav xal nvvaydfirOa xal yvtooexai aov )/ evneßeta (bg noXXon nXetovg oi 
/teiT fjtunr vneg roig uer arxcbv*. nobg Ai roexotg eTnauey arrdtt bn r r Ff fjftexega ovvagtg 
oi'xr ävbyvxooir enye xa>v dyicov yga<po>r ovxe ngootpogav, tidvag Ai Xixdg vneg rijg ni- 
nreatg xal rar raexegor xgaxovg xal rdg neni rijg evorßeiag Ata/Jgetg\ dneAi^aro ovv 25 
xal reojg oix ixtb/.voe tovto ylveoftat. av^oyrai ovv al avvdgeig, tov nkt)borg negfbrjog 
ngog fjftdg xal ftetT ijAorijg dndotjg t/) s * AtAaoxaklag dxovorxog. ergdaba) rotvvv tj vjue- 
rega beooeßrta re/>og kaßeiv rijv vnobeoir rcbi bebti doeoxov * f/ftetg ydg xab' exdoxijv fjfiegav 
er xtrAevau inner, xtu rdg irpdAorg rtbv ftova^dvuov xal rtov xktjgtxbtv vq^ogwnevoi xal rcor 
xgarovvuov rijv erxoklav bgtorreg. Ungedruckt und nur durch zwei lateinische Über- 30 
Setzungen [Synod. Casin. 30 und Synod. Con<tit. p. 313 ff.] bekannt; griechisch auch im 
Yallicell. F 22 f. 52” erhalten. 


205 u *EmaroXif zcov iv KcovoxavxivovnöXei axaXivxcov ’AvaxoXix&v jxgdg xovg lAiovq 

xovg iv Etpioxoi 

Krgioig rttiKordrotg xal Otorpikeordxoig imoxonotg roig iv * Etf.eoun Aidyovniv ’Iwdvnjg 
'layarvtfq e /juigtog Ilavkog Maxdgiog ’Angtyyiog QeoAojgrjrog . Ilefjuxrrjg elooÖov rerttyrjxdxeg 
xal nokkd negi rdtr algenxdiv xegakalcov Zvyofiayrjoavreg xal ofiwfioxöreg nokkdxig ran evoe- 
ße.ordiTan ßaoiket (bg dAvvarov ijfidg xoivcovrjaai rotg ra ivavxta (pgovouoi, ftij ixßakkofievcor 
tojv xecfakatwv, xal Art ovA' äv ixßakrjt Kvgtkkog rd xetpdkaia, Aeybtjoerat nag' f]fi(bv Aid 
to algeotdgytjy avrov rfjg doeßovg ravrrjg algioecog yeviobai, ovAkv recog rjvvoafiev rd>t xal 
roi'g ivavriovg ivioxaobai xal rovg äxovovxag fii] ininkrjxreiv roig dvaiAcbg dvxininrovot {firjAe) 


4 bfoftwijixoo Codex nt solet, niii cum nomen per compendium scribitur 


9 /ttjbk abscissum 
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dvavxd&tv avxovg elg igixaoiv ikÖEiv xal dtdkEgiv. (pevyovoi yag ixEivoi navxekdtg 
xijv Jiegi xwv xE(pakat(uv ßäoavov xal ovd 1 okayg diakex&ijvat negl xoirxcov dviyovxai' tjfiEig 
di did xag vfiexigag EV^dg fieygi dwdxov hoifxoi io t uEv evoxrjvai xal firjxE Kvgikkov de- 
gaoftai fit)xe ra vn' avxov ixxEtHvxa xexpakaia firjxE xovxoig xotvwvrjoai, ngiy rj ixßkrj&euj 
5 xd xaxcug ineioay^dbxa xijt nioxEi. nagaxakov uev xoivvv xal xrjv vfiexigav dyuoovvrjv rd 
avxd fjfuv (pgovEiv xal xov avxov imdEixwo&ai x6vov‘ vnig. yao xTjg EvoEßetag ioxiv fffiiv 
6 dywv, ijv fxdvrjv fyofiEi' iknlda xal di ’ fjv ngoodoxtufiev rijg xov ocoxrjgog ijjbicdv dnokavoe- 
nfiai EVfiEVEtag iv xan juikkovxi ßian. Tiepl xov &£0(pik£oxdxov xal uyicoxuxov intoxonov 
Xeoxogiov Toxcu v/juov i) ^Eooißeia (dg onovdij rjfitv iytvexo nagefißakeiv xov negl avxov 
10 kdyov xal xeoug ovx loyvoafiEV xdn ndvrag xal ngog avxo xo ovofia dnex&ü) c diaxeia&ai* 
onovddgofiev di oficog, xai xovxcuv ovxiog ixbvxcov, el inikaßcdfxeda xaigov xal xrjg xwv 
axovovxwv EVfiEVEtag, xal xovxo noitjoai . xov deov dijkov öxi ovvegyovvxog ijfiwv xdn oxonwi . 
Tva di firjdi xovxo dyvorjorji vfxwv rj öoioxrjg, yivwoxexe (dg deoodfievot xovg Kvgikktavovg 
xvgavvtdi xal dndxrji xai xokaxelai xal dwgoig ndvxag dtg inog einetv dnaxrjoavxag, nokkdxig 
15 xov Fvoeßeoxaxov ßaoikea nagexakeoafiev xal xovg fieyakongenEOxdxovg dgxovxag woxe xal 
i/fiäg inl xrjv 'Avaxokrjv dnokvftfjvai xal xijv vfiexegav üeooeßeiav inl rd olxeia, iwoovvxeg 
xovxo Sxi juaxrjv nagaßgadvvofuv ovdev Tiepi rc ov ngoxEifxtvwv dvvovxeg dtd xd Kvgikkov 
navxanaoi (pevyeiv xijv ngog fjfiäg dtdke£iv, eibuxa xd (pavEgdv xwv ikeyx(ov xwv ßkaoyrjfuwv 
(uv iv xoig ddtdExa xE<pakaloig aitxov i££dexo. edo£e de xwi evoEßeoxdxan ßaoikfi fiexa 
20 Tiokkdg naoaxkrjoeig ixaoxov fjfAcbv inl xd Tdia inavekdeiv inl xdn xal xov Aiyvnxiov xal 
Mifivova xov 1 Expiotov iv xd>i xoncoi avxcuv fieivai‘ ovxcu yag rjdvvrjdr) 6 Alyv7ixiog ndvxag 
xvqpkcuoai dtd x(uv dwocov avxov, (dg avxov fiiv juvola dgdoavxa xaxd inl xov dgovov avxov 
inavEk&etv, xov de yE dvalxtov ävdga inl xrjv juovrjv avxov änokvftrjvat. näoav xrjv ovv vfiiv 
ddektpdxrjxa rjfXEtg xe xal ol ovv tjfitv nketoxa ngooayogEvojuev. 

25 'Iü)dvvt]g inloxonog 'Avxtoxetag xrjg ’Avaxokrjg iggcbo&ai v/idg iv xvglcot Evyofiat, xvgioi 

deofptkEoxaxoi xal dotcuxaxoi. vneygai]>av di xal ol dkkot dfioUug. Ungedruckt und nur 
durch zwei lateinische Übersetzungen [Synod. Casin. 31 und Synod. Constit. p. 313ff.] be¬ 
kannt; griechisch auch im Vallicell. F 22 f. 55 r erhalten. 


Migog dfitXLag Geodcogrfxov Inurxönov Kvgov lex&eUjrjg tv Xalxrjddvi tv 

xcbi fUkXeiv ainovg txdijfielv 


•71. f. 206 r 


Xoioxdg f/fitv f/yeioda) xov kdyov, di 1 Sv avxoi xe ol kdyoi xal t/fuig ol xujv öeicuv avxov 
koylcov didxovoi * Xgioxdg 6 xeifievog eI g nxddotv nokkdtv xal dvaoxaoiv xal slg oij- Luc. 2, 34 
5 iieiov dvxikEydfievov ndkai fiiv xdut oagxixdti ’logarjk, wvl di xal xd)t nvevftaxixdtf Xgi- 

orog 6 xoTg fiiv dntoxotg klftog ngooxofifiaxog xal nixoa oxavddkov, fit] xaxatoxvvwv 1 Petr. 2.8. 6 
di xovg ntoxEvovxag' Xgioxdg d nokvxEktjg kt&og, 6 &Efi£hog xaxd xrjv e Hoalov (p(jivr\v % Xgi - Iea. 28, 16 
oxdg 6 ki&og dv dnEdoxlfianav ol olxodo uovvx Eg, xal yevo/ievog Elg xE(pakrjv ycovlag * 1 Petr. 2, 7 
Xgioxdg d xtjg ixxkrjolag ÜEfiikiog * Xgioxdg d ki&og d xfirjÜElg ävev x ei Q<* )V xai yevofievog Dan. 2, 34 
10 elg ögog fieya xal xakvyag xrjv olxov/tevrjv xaxd xijv xov Aavirjk ngoytjxEtav’ Xgioxdg vnig 
ov xal juetT ov xal di * 8v nokejuovjLirfta xal di' 8v xTjg ßaoikldog xexcoXv fieda ndkecog , djUa 
xrjg x(dv ovgavdtv ßaotkelag ovx ioxEgrjfxefta, dkka ndkiv ixofiev xrjv Inovgdviov *Iegovoakrjfi, 
ijg xexvfxrjg xai drj/uovoydg d &Edg xaxd xrjv xov IJavkov (poyvrjv ' Xgioxdg di' ov x(üv (po~ Hebr. 12, 22 
ßegatv xrjg Ilgonovxidog xaxaxokfiäxE xvjLidxotv, Tva xrjg fj/iExegag (puyvijg FloaxovorjxE, Tvdakfia 

Abb. d. philoa.-philol. u. d. bist. Kl. XXX, 8. Abb. 4 
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•y 


vo/xiQovzeg eirat xijg xov v/xexegov not/xevog cpcorijg. icfleode ydg dxovoat xcbv xegnribr 
xov noi/xevog v/xcbv ovgiyudxcov, noi/ievog bv oi ov/tnoi/ieveg xakdjuotg xaxeorpa£av, cbg vo- 
Ierem. 12, 10 /ilCovor ngdg ovg 6 deög did xov ngocprjxov ßom xö not/ieveg TtoXXoi dieqdetgav xdv 
dfATteXoiva /xov, ijudkvvav xijv ixeglda /iov * i&evxo xijv /xeglda jllov xijv im&v/xtj- 
Os«. 4. 7 T U y e ÜQtJ/xov dßaxov. keyexco negi avxcbv xai di' ixegov nooq'rjxov xaxd xo nkij- *> 
dog avxcbv, ovxcog rj/xagxov /xoi' xijv do$av avxcbv elg dxtutav örjoo/iai. keyexco 
Ies. 30. 1 x Q i exegov nakiv ngocprjxov' oval xexva dnooxaxai * inotrjoax e flovki/r, xai ov 
dt' i/xov' xai ovvürjxag, xai ov dia xov nrev/xaxdg t uov, ngoodelvai d/iagxlag 
Ie». 31, 6 ty' u juagxiaig' imoxgacprjxe ol xijv ßa&eiav ßovkijv ßovkevoa/xevot xai ävo/xor. 
los. 59, 3—5 keyhco ngdg avxovg xai ' Hoalag * al ydg yeigeg v/icbv jue/xokvo/xevai aT/xaxi xai ol 10 
ddxxvkoi v/xcbv iv ä/xagxlaig' fj ykdfooa v/xcbv ikdkrjoev dvo/xlar xai xd oxdjua 
v/icbv ddtxlav plekexäi' ovdeig kakei dlv.aia, öxt xvovot növov xai xixxovoir 
dvo/xlav' (via donldcov iggrjgav xai loxov dgdxvtjg vcpalvovoiv. dgäxe xaxtj - 
yogiav xaxiag xai xov oa&gov xijg xaxiag xdv ikeyyov, cbid donldcov xai loxov dodxvrjg, 
xd /xev xvrj/xa xrjg xaxiag, xö Ök didxay/xa xijg dodevelag. und donldcov xrjg xaxiag xd 15 
eldog, laxog dgdyvrjg xijg do&evelag o ekeyyog. xai 6 /xekkcov xd)v cbicbv avxcbv cpa- 
yeiv ovvxglyag ovgiov evgev. eldeg xaxlav dotJevovoav; eldeg tov ddixov/ievov /tij 
udixov/xevov; eldeg xov noke/xovjxevov oxecpavov/xevov ; xai 6 /xekkcov xcbv wicbv avxcbv 

cpayeiv ovvxglyag ovgiov rjvgev. ovgiov de xi ioxiv; äyovov, dvxi xov dxekeoxov. 
r Hoala, xrjgv£ov ij/xiv xai xrjg xaxiag xd eldog. xai iv avxcbi ßaoiklox og. xd ydg 20 
&av/xaoxdv 8 x 1 xai ßaoikloxog iv avxcbi xai oftgtov' ßaoikloxog de xijv xaxlav orj/xalvei. 
ineidt] ydg xovxo xd örjglov mxgdxaxov ioxi ndvxoyv xwv tgnexiov, xovxooi djietxdCet xijg 
xaxiag xd yevvrj/^a. otigiov de xd avxd 7iäktv did xd do&eveg xijg xaxiag. eixa i) 
ändtpaoig' 6 loxog avxd>v ovx ioxai elg Ifidxiov, orde fiq negißdkoovxai dnd xotv 
egyojv xcdv %eiga>Y avxcbv. * dia xl; 8 x 1 xd Igya avxcbv egya dvojulag. ehre xd 25 
eldog xrjg dvo/xlag * ol nodeg avxcbv elg xaxlav xge%ovoiv. ini x(bi xl notijoai; xai 
xayivol eioi xov ix%eai al/ia. xl ngdg xovxoig; ovvxgt/ujua xai xakaincogla iv 
xaig ddoig avxcbv * al ydg xglßoi avxcbv dieoxgauuevai, ag diodevovoi, xai dddv 
eigrjvrjg ovx oidaoiv. dktj&öbg dgrjvcov d£ia xavra t xd legeag xaiV legecov xoiavra ke- 
yeiv' keyofiev de ovx ixelvov xooovxov xaxrjyogovvxeg ooov vjucbv ngovoovuevot. 30 

Kai jucd' exega' *Akr]&cbg i^eoxrj 6 ovoavog ini xovxcoi xai ecfgi£ev ini nkeiov 
fj yij, keyei xvgiog, öxi dvo xai novrjgd inoltjoev 6 kdog /xov. i/ie, (prjolv, iyxa- 
xlkinov, nrjyijv vdaxog Zörvxog, xai ä>gv$av iavxotg kaxxovg ovvxexgi/x/xivovg, 

01 ov dvvrjoovxai vdcug ovviyetv. keyexco ngdg avxovg 6 Deög did c Iege/xlov xov ngo - 
lerem. 2 , qpzjxov diekxkexe elg vrjoovg Xsxxiei/x xai idexe * [xai elg Krjddg dnooxelkaxe xai 35 . 
vorjoaxe ocpodga, el yeyove xoiavxa. noia xoiavxa; el äkkä£ovxai e8vrj deovg 
avxcbv. öiekdexe elg vrjoovg Xexxiel/x ] ov dekexe, <prjol, xwv i/icbv dviyeo^ai $rj- 
jadxcov, ovx ävezecrfte xcbv ngoqprjxcbv, ov dexeoäe rov vö/xov, ov ntoxevexe xaig delaig yga- 
(pdig; kdßexe * Ekkr/vcov naidag didaoxakovg, nogeveo&e elg xd Edvi] xai /xd&exe ncbg xi/xcbvxai 
nag' avxcbv ol vo/ugo/xevoi xkeol, xai xavxa /xi] ovxeg deol. diek&exe elg vrjoovg Xex - 40 

xiei/x xai idexe xai elg Krjddg dnooxelkaxe xai voijoaxe ocyddga el yeyove xoi¬ 
avxa. noia xoiavxa; el dkkd^ovxai edvrj üeo'vg avxcbv . nolovg xovxovg; xai 


Ies. 59, 6 


Ies. 59, 7 


les. 2, 12 


10 —12 


21 ßaoilioxov de cod. 35—37 dittographiam deleui sec. uers. Casin. 41 dioaxetAFtf cod. 
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avxoi ovx eloi 


fteoL xai xivog evexa xavxa Xeyetg; 6 de /.aus* fiov tjXXdiaxo xijv 
do£av arxov, ig tjg ovx (bcpeXrj d ijoexai. xavxa xai negi xovxcov dg/ioxxei XeyeoOai. 

EXXtjvcov naideg (uXa xai Xtöovg xtfubvxeg d&dvaxa xavxa ngooayooevovoi, ov de ixetvoig <ha- 
yoQEVü)v ixetva fiij ngooxvvetv, dXXd xöv udvov dXrj&ivöv öeöv, xöv oxtjoavxa (rd) ögtj oxaß- Ies. 40, 12 
5 tt(o i xai xag vanag tvyän, xöv flexgrjoavxa xiji x ei Q l T() vöojg xai xov ovgavöv 
ontdafiiji xai jidoar xijv yijv dgaxl, xov oxrjoavxa xov ovgavöv cbg . ei xatidgav, xov 
xaxexovxa xöv yvgov ndoijg xrjg ytjg xai xovg boixovvxag iv avxrji (bg ei dxgidag, xöv xavxa les. 40, 22 
xavxa Xöycoi nenottjxdxa xai iv fital xatgov $onrji nagaoxtjoavxa xd ui] övxa (bg dvxa xai 
dedwxöxa xotg fit] ovot xö elvai ßovXrjfiaxi fidvcoi, cboneg imXa&dfievog xovxcov dnavxcov, nd- 
10 Oeoi xe vnoßaXXetg xai (bg na&rjxöv &eöv ngooxvvexo&ai vofio&exetg; xai r EXXtjvcov fiev, 
cbg ngoflgrjxai, naiideg dnXrjoxiav vooovvxe? xai xöv ovgavöv dna&fj xaXovoi xai xöv fjXiov 
dna&rj ngooayogevovot xai xovg doxegag d&avaxovg vofioftexovoi xai xijv yrjv , i)v naxovoi, 
fteonoiovoiv' tjfietg de xöv dogaxov, xöv dyevrjxov, xöv dxaxdXrjnxov t xöv dnegivdtjxov naftrjxöv 
elvai ntoxevoofiev; fit] yevoixo, oojxeg tjfiixege xai evegyixa' fit] ovxcog dnooxdxai eTrjfiev 

15 rf/g oijg ngooxvvtjoecog' fit] ovxcog dyvorjoatfiev xijv aijv tpvoiv * fit] ovxcog dyvatfiovrjoatfiev 
negi rac odg dcogedg firjdk vnoXdßco/iev na&tjxöv xöv fjfiixegov iXev&egcoxt'jv, xöv rjjuäg ix 
na&cbv eU dndfteiav fiexayaydvxa, xöv xoig na&tjxoig xö duia&eg ^a^toa/^vov. xavxtjv xai 
vneg y)fuuv xai vneg vficbv xtjv ngeoßelav nooocpigofiev xdbi öecoi, an tj <5ofa elg xov* ah 
<övag. dfiijv. Ungedruckt und nur durch zwei lateinische Übersetzungen [Synod. Casin. 36 
und Synod. Constit. p. 317 ff.] bekannt. 


'OftiXla ’Ico&vvov imaxdnov ’Avxioxeiag QryfreZoa iv XaAxrjSövi fiexd 

xö dfuArjoai GeoÖcbgrjxov 


* 72. f. 207 « 


Xd flog ioxiv iegög xotg Jiaxgaoiv dvaxi&evat xd xcbv Tialdcov' ijuög xoivvv ioxi EaXaaö Ps. 50, 9 
xai iiiog ioxi Mavaoorjg, tidXXov dk ovx ifiol, dXXa xov üeov xov xijv legdv vfiatv Tigög 
5 fjfidg ovva&goloavxog nolfivrjv xai xijv vnkg evoeßelag ivoxaoiv avxtji fiexa xcbv SXXojv dvogtj- 
nauivov. iyd) de xooovxov iv vfiTv dveaxrjv ebxeiv 8oov dondnao^ai öftor xai ovvxd£ao&at. 
dnaigofiev ydo nag 1 vfuv fievovxeg xai naXiv fietV vficbv iofiev ngög xoi:g ddeXff oi'g xoig 
vfiexigovg dnalgotneg. (poixdi ydg dvefinodioxcog navxa%ov xrjg dydntjg tj (pvoig. dona- 
Zojuai vfiäg xai nagaxaXd) elgtjvrjv fyeiv ngög xöv deöv xovg ngdxegov fiev niaxovg, vvv de 
10 xai öfioXoyrjxdg. nag ßc neneiaxai fieyaXrjg ineiXrjqrftai negiovolag , dvdgelcog dycovi^exat, 
xai vneg d>v xexxrjxai, noveiv ovx dxvei, Tva fit] ngoddn xd xxrj&evxa * firjdelg ovv vfing 
xijv naxgonav d^>l?;rai nloxiv, fjv xai fjfieXg <bg nagaxaxa&tjxijv xtxvoig nagaxt&ifie&a . 
dntdere elg xovg ngoyovovg, org ovxe ßaoavoi oüxe ddvaxog oüx' fiXXo xi xarv dvftgconlvcov 
Toxvoev dfpeXeo&ai xö xrjg nloxewg yvrjoiov. icp 1 tjfiarv de fitxgal fikv al dneiXat, fiiyag 

15 <3£ 6 fuoddg' fitxgd xd nafrrjfiaxa, dM’ ol oxetpavoi fieyaXoi. firjdelg vfidg xtjv naga- 
{hrjxrjv ovXrjarji, Xeyco drj xijv xa>v doyfidxwv dxgißetav * fitjdelg vfidg nelorji cpgoveiv dedxrjxa 
naihjxijv firjde ocufiaxog xai üeoxrjxog (pvotv iilav. f) fikv ydg ioxiv avxoftela ovoia, xijv 
de IXaße’ di 3 ovvatpeiav xrjgvxxo/iev xai ov ovyxvoiv, Evwoiv, ov xgGoiv. &eög xovxo dt 1 
ixfivo' vlög xovxo di 1 ixeivo' ndvxa roDro dC ixeTvo * ngooxvveixai fiex ’ ixelvov' ded6£aoxat 
20 f^ex' ixelvov' xai xovxcoi ovvtjfifievov dxcogioxcog det, dnagxrj xijg fjfiexlgag cpvoecog. 


4 rä oor) Schir dom cod. 
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ravxa (pvkdxxexe, xal <5 dedg xijs eigijrtjs eorai /Afft' i\uu>r, druAajußavo^ieros vjtuur flr &ri- 
oxaxai TooTiov. avxwi rj doga eis roi's aidrvas. u/irjv. Ungedruckt und nur durch zwei 
lateinische Übersetzungen [Synod. Casin. 37 und Synod. Constit. p. 323 sq.] bekannt. 


•73. f. 208 r 'Yjiofivrffiaxa Jigax&tvxa nagd xrji tv ’E<p£crcüi dylai avvddcoi tnl xf)i ßeßaicoaei 

xov ovfißöXov • t<öv tv Nixalai dylcov naxtgcov xal tnl xcoi Imdo&tvxi XißtkXcoi 

nagd Xagiolov ngeaßvxtgov 

Tots fiexd xrjr vnaxeiav xwr deonoxcov v/jlü)v <PXaviov Geodooiov rd ty xal <PXavtor 
22. Iul. 431 OvaXevxivtavov ro xgixov xdtv auoruov avyovaxajv, xiji ngo dexa/uds KaXavdöjv Avyovoxtor, 
rjxiS iaxl xax' Alyvnxiovs *Ent(fl xtj, ovvödov avyxgoxrjdeiorjs Ir xfji 9 Erpeoiiov fArjrgonoXei 
ex deomofiaxos tcov decxpdeordreov xal (ptAoygioxiov ßaoiXeiov xal xadeodev tü)v Ir i cöi em- 
axoneian xov fteooeßeoxdxov imaxojiov Mefxvovos xwv {Xeo<piXeoxdtu)r xal &eooeßeoxdxtor 
emaxoncov 1 KvgtXXov ’AXe£avdgeios dienovxos xal xov xonov xov dyicordfov xal daicoxarov 
dgyiemoxonov xijs 'Pcü/xaixov Ixxkrjaias KeXeoxirov xal * 9 IovßevaXU)v 'IegoooXvjicov xal % Metx- 
vovos xijs Ecpeoicov xal 4 <PXaßiavov <PiXuijzü)v ineyovxos xal xov xonov 'Povq ov rav ei'Xa- 
ßeordxov tJiioxdnov xijs Geooakovixecov xal *<Pig/Liov Kaioageias Kannadoxias ngojxijs' 
B Geodoxov 9 Ayxvgas Faiaxias‘ 7 Axaxiov MeXtxrjvijs‘ 6 Egewiavov Mvgov xTjs Avxias * 
99 lxoviov rogxvvtjs xijs Kgfjxrjs' 10 ffegiyerovs Kogirdov xijs EXXdöog ' 11 Kvgov 9 A<pgo- 

diaiddos xijs Kaglas ‘ lÄ OvaXegiavov 'Ixovlov * 18 Elovyiov Ilagiov • 14 EXXavixov *PdöoV 

15 Avvaxov NixonoXews 3 Hneigov TlaXatds' 16 Evyagiov Avggayiov 9 Hneigov Neas' 17 Ihone- 
ßiov <Pag/naXoV 18 Erdo£iov Xfdfiaxos xrjs Avxias ' 19 EtXovavov Xegexd7iü)v <I>gvy tag ’ 
,0 Begivtavov Iligyrjs xrjs IJafiqwXlas' 11 AnqHXoyiov Eidrjs' 88 Emcpaviov Kgaxias r Ov<o- 
giddos' 83 Pgrjyogiov Kegaoovvxos IJovxov IloXejicovtaxov* 84 Zevvexuavos {X)x6dgcov‘ * 5 JaX- 
fiaxiov KviyixoV 16 Aoxijuaaiov Magaweias xijs Qgdtxrjs' 91 'Itoavvov Ilgoixorrijoov 88 Javi- 
rjXov KoXayveias Kannadoxias dfvxegas' 89 r Pco/iavov ' Parpeias * 80 TTavXiviarov yiaiov/td * 

zl IJavXov *Av{Xr)dovos' 88 <Pibov 'Idjinqs' 38 Alavov Xvxa/xntovog' 9i Geoö(ogov Eadagov 
tb Aqxoiov Aißiados' ***A7ieXXa ’ EXovorjs’ 87 GeoÖojgov \4givdrjXä)v' 88 rihgov IJageußoXrjs * 
39 y I(joavvov AvyovoxondXems' 4C) Xaiöa <Paivoi’S' il 'Povq)ivov Fdßo)V At 'Avvotov Gqßdtv* 
43 KaXXixgdxovs Xavndxxov ' 44 Ao/avIvov ’Chiovvxos * 45 Xixiov Meydgojv * 46 -*l/'ai?oxA£or^ 

KoX(oveias m 47 <PL).r}xos 'AnoXXüivias xal BeXXidog' 48 Geodtugov Aaiöajvqs' 4 *'Avd))giov 
Xeggovfjoov Kgi)xr]s' 50 KvgiXXov KoiXcov xfjs Xeggovtjoov * il IlavXov Adfuzqg’ 48 Zrjvo- 
ßiov Kvojooov' 58 Aovxiavov Toneigov Ggaixrjs‘ 44 ’Evvemov MaiifuavovndXews' 44 Xexovv- 
diavov Aauias ' 46 Auovos Grjßcbv GeooaXias' 37 Geodajgov * Eyivaiov' i9 Magxvgiov Avoxgor’ 
49 G(i)jud Jegßrjs’ *°A{Xavaoiov IJagMoidov' 61 Ge/iioxiov 'Iaooov’ 88 'Arp&oviov e HgaxXeias' 
68 <PiXrjxov 9 AßAi\ovos* 84 9 AjzeXXd Kißvgas * 64 Xjiordaolov KegdfMDv' 66 'AgyeXaov Mvrdov * 

67 <Pavia r Agndo(DV 99 tJgofiayiov ’AXivSwv' 69 <PiXinaov Hegya/uov xijs 3 Aoias * 70 Ma^ifxor 

Kvpit]s m lx Aoigo&eov Mvgivrjs’ 78 Ma(i[iov v Aoaov * 78 Evndgov 'Ynin(j)v' 74 AXesdvÖQov 

\AgxadiovjioXecos ‘ 74 Evxvylov Geodomovjiokecos' 16r P6dtovog IJakaids Tzdkeojs' 77 Evxgomor 
EvaZo)v * 1%9 A(poßiov XoXörjs' 79 Neoxogiov Xiojv' 80 'Hgaxkecoros TgdXXecoV 81 Geodoxov 
Nvarjs ' 8 * Geodcagov 9 Avrjvixov' 88 Tifio&iov BgiovXajv' 84 Geodoaiov Maoxavgajv 84 Tvytxov 
Xvxqüjv' 84 Evaeßiov KkaCofievow' 87 Ev&aÄiov Ko\o<pön*os' **Modeoxov Avecov' 89 Geo- 
doatov Unirjvrjs * 90 Evaeßiov Mayrrjoias XuxvXwV 91 Xaxgixiov IJdqov xrjs Kimgoir 

41 rdßwv COd. 
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99 Zrjva)vog K(o)vgiov xijg Kvnoov* 93 'Ptjyivor KiovoxavxEiag' 94 Evaygiox • EuXcü r * 95 Kaioa- 

giov %(i)QEmoxo 7 ioV 96 Tgißomavov 'Aonevdov xrjg IJa/upvXiag' 97 NovvEyiov EiXyi/g' 

98 EdXcovog KagaXXtag' " 9 Axax(ov Kotevvöjv * ltK) Nrjaiov Kogvßgdooov. 101 Maxtdiaror 
Kogaxrjoiov * 109 Nexxagiov Eevvfow 101 Evxgomov 'Exewurv' 104 Tagiavor Avgßt/g' 105 Er- 
aeßiov 'Aondvcor xrjg PaXaxiag' 104 <PiXov/i£vov Kiwrjq' 107 ExgaxrjyifW 108 Evoffiiov rijc 
*UgaxXeias 'Ovcogiddog' 109 IJagaXiov 9 Avdgd7xo>v xijg 'EXevonövroV ll0 'Eg(Aoy£vovg 'Pivo- 
xovgovgcoV 111 EvojxxIov ITxoXenaldog xijg IlEvxaTxoXEwg’ 119 Evaeßlov IJrjXovoioV 11 **A6 eX- 
(piov ’Oyov<pecü<;* 1,4 IJavXov (PgaywvEajg' 114 ^oißdjuucovog Ko7xxov * 114 Maxagtov Mfxx)- 

Xewg‘ lll *AdeX<plor Edeog' 110 Maxedoviov ZoEcag' 119 Magivov 'IIXtovTioXixdrv ' 1,0 Mt/xga- 
dingov Aeoyuoy' 1,1 Maxagiov ''AvxEwg’ 1,9 IJixgov 9 0£vgvyyov’ 199 2t gaxtjyiov 9 A&gtßtdog’ 
ltl *A&avaotov IJagaXov 191 EtXovavov Kojxgtöidog' l96, lo>drvov 'Hrpaiaxov' ^'Agioxa- 
ßovXov O/tovECog' 198 Seiovog ZEÜgoixov' 119 Aa/inexiov Kaoiov 130 Kr gor 'AyaioT'’ 

131 TIovtiXIov 9 OXßiag' 189 Ea^ovrjXov AvoÜECog' 188 Ztjvoßiov Bdgxrjg * 184 Zrjvovog Tev/ji- 

gajv * l84 2cü7idrpoi> EEitxi/Aiaxijg 9 136 Evoeßiov XeiXovnöXefog' 187 'HgaxXEiÖov * HqcixXeov g' 

188 Agt;oaogiot> Vl^oodirotJ* * 189 Vlvdgeot» 'Eg/ioimoAEog /iFyuX)]g‘ 140 Zaßtvov llavdg’ 

141 '4/fpad/x 'Ooxgaxivr/g' l49 */egaxog VJ^pya/ov" 148 ’^Atwioi’ ZeXij' U4 *AXe£dvdgov KXfo- 
ndxgidog* u * 9 Ioaäx Taßä * l4Ä *M/t/uuvoc Bovxov * 147 'IJoaxXeiov OvdveoK' l48 7oaax 7?>u- 

agylag' li9e HgaxXMov Ta/iiadidog' 150 OeiovCi 'Fiyyovg' l9X *A/i/uoviov IlavFqivoor' 149 TTr- 
. ytviov WjioXXayviddog' 148 KaXXivixov 'Ana/iEiag* 184 Ilergor TJgovor/g xijg Bi&rviag’ 154 /?/ - 
nor/a diaxdvov Kagdaylvr/g' v **'Agxadlov xai 157 rTgouxxov xojy ftEooFßeoxdxoyv fmoxomor 
xai 7 igEoßEvx(öv xal xor ÖFOOFßEOxdxor TtoEoßvxlgov 0 tXinjiov xor drronxoXixor Oodvnr 

'Po)/xauov xal Xtjydxov , 

Ilhgog ngEaßvxegog AXE^nvögEiag xai noi/uxrjgiog roxaguov eIjxev’ 7/ dyta xai /teyd/.ij 74 
orrodog v/i&v Ttäaav xidE/nb)] nguvoiav xTjg dgdijg xai ujiooxoXixrjg niaxfoig xai xd>y rijg 
dXti&etag doy/idxwy, ngovoovoa dh xai xijg xaxaoxdorcog xai evxa((ag xdv txxXrjotdty finoy 
ifi'iyeyxEV, oy xal ftexd y/Tgag ^yovxEg t eI Tiagioxaxai xiji doiorrjxt v t uä>v, dvayvu)n6f.tE\)a. 

7/ dyta ovvoöog ebify' 'O l^EVEyd «c ogog Tiaga dyiag xai oixovaEvixijg rarrijg 

arvoöov dvayivowxioOo) xal tucpEgiodo) xoTg Tigaxxo^iFyoig, 

H f.v Nixaiai ovvodog moxiv l£e&Exo xavxrjV IJtoxEvoftFy Ftg ira -Ofdr xxX. Ks fol^t 
das echte nicaenische (nicht das sog. nicaeno-constantinopolitanische) Symbol. Darauf fol^t 

Tt~)i /uv ovv dyiai xavxrji moxei Ttdvxag ovvxi&eo&ai ngoai/xFi * f/ei ydg evaeßtog xai 
dnoygcoyxajg fU uhpeXeiov xrjg vji ovgavov. iriEidi) dk xtyl:g Tigoaxoiovvjai /uv ouoXoyFtv 

avxtjv xai ovvxtöFo&ai, naoEg/if]VEvovat dt xojv Iwotow rijv dvva/uv ini xd avxoig doxorr 
xal aaffuovxai xijv dXrjOEtav , nXdvr/g ovxEg vloi xai djzcu/f/ac xixva, tdbjOEV ävayxatotg 
5 dytov Ttaxigwv xal ög&odö((ov Jiaga&iadai ygt)oEig n Xrjgoqogrjoat dvya/iivag riva xe xgoTrov 
vevorjxaoiv arxijy xa< xrjgv(ai xedaggr)xaoiv , üjote dijXovdxi xal Tiavxag xnrg dg&ijv xai 
d/Uü/ir/xov fyovxag moxiv ovxio xal voeiv xal fg/jirjveveiv xal xrigvxxEiv arxtjv. 

TTixgog ngEoßvxFgog 9 Ah(avdgEiag xal ngt/ux)jgtog voxaguov eIjxfv 9 EiiEidt} /ifxu yftgag 75 , 
Pyo/iFv xal ßißXia xd)v dyuoxdxov xal dotanaxcov naTtgtov xal huoxdnwy xai d/aqndnrnr 
10 /lagxvgcuv, ImkE^d/ieda dt Ix xovxxov öltya xExpaXata, f! nagiaxaxat, drayyfoad/ir&a. = L in 
498* [= 506®] = Mihi 1184 

<I>Xaßtavog Imoxonog <t>iMnn(ov eijif * Kai xacra uvuyvtooOEVxa iufreoioO co. = L ui 507 1 

= M im 1184 


f. 208 u 


f. 209 r 
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Kal (h'eyyuHJih) ovtok. Es folgen die orthodoxen Vaterstellen, wie sie in der Sitzung, 
die Nestorius absetzte, verlesen waren [L in 507 — 519 =* Mim 1184 — 1196], mit deren 
Akten schon die oben ausgeschriebenen Absätze von Z. 8 an genau übereinstinnnen. Nur 
darin weicht die athenische Handschrift von dem gedruckten Text ab, daß die beiden 
Exzerpte aus Amphilochius von Ikonion [ L im 518 = M im 1196] vor das zweite des At- 
tikus [beginnend mit Et xiva diaxgirei [L in 518 = M im 1196] gestellt sind, dies somit 
den Schluß bildet. Dann wird fortgefahren mit der sog. Actio de Charisio: 

76. f. 212 r Kard (Hamofui xu>v fvaefitoTunov xal rpiXoygioxxov ßaoiXtwv xxX. = L iii 673 ff. = M im 
1344 flf. Die Unterschriften der Tessareskaidekatiten stimmen bis zu der des Flavins Nym- 
phidianus [L in 684 d — M iiii 1356] im wesentlichen, von einzelnen Varianten abgesehen, 
mit dem gedruckten Text überein, dann beginnen stärkere Differenzen: 

i. 215 r 7 toXryguvioz Taxiavov <T>iXade/.q^evg, yelga yotjodfievog nagd <PXaviov r Hovyiov Kegderr- 

Jiior ßovXevrov dtu rd ßgadtco > juf ygurpnv, exiyvovg rijy ögftodo£iav xal xd — 

Evorufhoe MuqxeXXiyov <PtXadekqixfrz, ygx'ooyooz, TEonagFaxadexaxiTt)^, Imyvor* xijy dgflo- 
do£iur xal nagaxaXtaa^ tvv dyuuxaror tTtloxonov Geoipdvrjv xal tu f£Tj^. xal vxeyoaxpu 
ynnl t/iiji: — 

Evxvyo * f)i s * ( PtXadeX(pEvz f trtiyrorz t//i* ugt)odo£iav xal nagaxaltoac xdv dyudxaxov txt- 
oxonov Geofpdvijv xal tu vTieygaxpa yeigl luiji: — 

^Lxgaxdvixos ’AfipMüviov <PiXadrX<p£v*, TFoaagFoxaidExurtTX)<;, imyvov* xijv dg{)odo£taY xal 
TiaoaxaXtaaQ rdr dyiüjxaxov tmoxonov Georpuvxjv xal xd ££ij>. xal. vjteygaxpa dtd xov iy- 
ydvov fiov 9 Aie§dv&QOv dtd rd ui) eldevai /ie ygd/iiiaxa: — 

Ge.odidgiToz xul *AJU£ai'dgoz xal <PtXadeX<pei's r7ioygdx)'avTF<; öd frd ? ij/uov tov *AXe£dv- 
dgov, iniyvdvTfz xijv ögftoöo£iav xal xagaxaXJoavxes xdv dytojxaxoy laioxonov Geoq^dr)]v xal 

* r % 

TU F£/j*: — 

Maoiavds Ertjßtov, ytiga yoijod/iEvos Tiagd Neuiglov dvayvcdoxov tlüv dodod6£(üv, tni- 
yrobg xijv dgx)odo£iav xal JiagaxaXtoag xdv uyudxaxov t.moxonov Geoq'dvqv xal xd i£ijsl — 

lladixiog ( PiXudeX<pFv$, vnoyguxpug yeigl e/nqi, imyvov* tijv dgdodogiuv xal jt agaxaXeoag 
xdv dyudxaxov inioxonov Oeoqunjv xal xd ££ijg: — 

Kvgiaxdg <PiXadeX(pevg, xijg xdtv Navaxlavdtv algioFO)g, tmyvovg xi]r dgftodo£tav xal 
nugaxaXtoag xdv uyudxaxov irttoxoTiov Geoipdvtjy xal xd £(ijg. vxeyoaxpa diu Evoeßiov tov 
KuXXioniov 2lvqov: — 

Ergevtog <PiXadeXq tvg, Kavuxog t buyvovg xijr dgftodo£iav xal TiagaxaXeoag rdr uyiaixaxov 
tnioxonov Geoq'dvrjv xal rd ££ijg. xal vjxeygaxpa Ifirjt : — 

Aio^ujdxjg olxutv Iv xib/ur/i Kdxxaßa, fatyvovg ri/v dgfrodo£tav xal TtugaxaXeoag xdv 
dyudxaxov ETtioxonov Geoqpdvijv xal xd l£t)g. xal vn£ygay>a yeigl £/irji: — 

'lovAuivog dis (PdadEktpevs , Iniyvovz xijy ogdodo£lav, Tigooijk&ov xfji dyiai xov deov xa?7o- 
hxqi IxxXrjoiat xcdr 6g&od6£a)v xal xd £££)$. xal vneygaya dtd Magxvgiov drayvcdoxov : — 

Evxvyiog yco(giov) AvXaxo*, ?£agyog xtbv xEaaageoxaidExaxixu)v t alproecoc, fat- 

yrov s ttjv dh)di] Jtioxiy xijz ög&odo£ta$ xal nagaxaXeoag xoy dyw)xaxov tnloxonov Geo- 
(fdr)jv xal xdy EVAaßiaxaxoy ycogenioxoTiov 1 Idxcjßov xal xov evXaßeaxaxoy TigEoßvxegov xal 
oixovd/iOY Xagloiov, TigoorjX&ov xfji dyiai xadoXixiji ixxXrjaiai xal tu f: r#/c. xal vnlygaxpa 
yeigl ififji: — 
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Ilaxglxiog devxEgongioßvg xiopyg IlagaöiogvXov, %£iga XQ } )°dpzvog nagd Magl/tov ror 
ovfingtoßvxigov dtd xd ifik yga/u/uaxa ut] eidevai, imyvovg xyv äXrjdij nloxtv xijg uo&odo- 
glag xai nagaxaXioag xdv dyudxaxov xai ^FoyriXioxaxov inloxonov Oeoqxivyv xai xdv ec/Mßi- 
oxaxov yargenloxonov ’laxajßov xai xov evXaßioxaxov ngEoßvxegov xai oixovo/uor Xaolotor , 
d£ia>oag xai nagaxaXioag 7igoo<pdx(DS xoiviovijoai xyi dylai xov 0eov xaftohxtjt ixx/.yoim 
r ijg xüjv dgltodögcov nloxecjg xai xd t£rjg: — 

Zt]V(ov yxo(glov) Eayaglov Tlvdd, xrjg xlüv xFooag£oxaiÖ£xaxixwv atgioFwg, imyvovg xyr 
nky&ij nlouv xyg dg&odo(lag xal nagaxaXioas xov dyudxaxov inloxonov ßeoqdvyr xai xdv 
FvXaßioxaxov yo)Q£nloxonov ’ldxorßov xai xdv evXaßeoxaxov no£oßvx£Qov xai otxovo/xov Xa- 
glotov, ngoorjA&ov xiji dylat xai xadoXixijt ixxXrjolai xai xd i(rjg. xyv Ae ydga fy.Qtf 0 ** 
vneo avxov <PXaviog TTaXXadi&g diu xd avxov nagovxa Xiyeiv yoa/ifiaxa uij ddevai: — 

Tovxcov xolvvv dvayva)o&£vxa)v, ujgtOEv tj dyla ovvodog — xai ovxog draf}e/iaxt*eoft(» xn- "7. I*. 215»» 
Od>g ngoFlgrjxat: — = L in 689 = M im 1361 

y Ex xov ßtßXlov avxov Xeoxoglov, xexgddog i * eig ödyua: Sxuv ovv y OfIo ygatpy xxX. 7.3. f. JlG r 
Die Sammlung von Exzerpten aus Predigten des Nestorius, die auch in den Akten der 
sog. ersten Sitzung steht; sie schließt mit IUxgog ng£oßvx£gog 'AXe£avdg£lag xai ngyuixy- 
giog voxaglcov etJiev’ 9 Idoi> (pavegd)g iv xovxoig yrjoi öxi xd>v ngd avxov didaoxdXcor ordrig 
xavxa iXdXrjoe xoTg Xaoig. = L m 519 — 530 = M im 1197 — 1208 

l KvgiXXog inloxonog 9 AXe(avdgelag vniygaxpa: — 3 arcadiys episcopvs et leuatvs sei ns ( ap «» s ) *70. \\ 
tolicae svbscribsi 1 ): — 3 ’lovßevdXiog inloxonog t l£goooXvjuo)v vneygaipa: — 4 projectvs episo»- 
rvs leoatvs sedis apostolicae svbscribsi: — 5 pilippvs presbytfr sedis apostolicae leuatyh svr- 
SCKIB 81 : — 6 <Plgjuog inloxonog Kaioagdag vniygayta: — 7 öfddoroc i 7110 x 07105 y Ayxvgag vni- 
ygaxpa: — 8 BEoiviavdg inloxonog xrjg Ihgyatcov nöXecog vniygayta ötd Tijuo&eov imoxonor: 

— 9 E£ßrjgog Inloxonog Zvvaöcov xmtygaya: — 10 IJegiyivrjg hxloxonog Kogiv&ov vneygaipa: — 
lv Ixdvtog bzioxojios rogxvvrj<; xijg Kgrjxrje vjiiygaxpa: — lt Mi/ivcov imoxonoz 9 Eq'iaov ent- 


yoaipa: 


_ ir 


Prjytvos biioxonog Kcovoxavxeiag Kvngov vneygaya: — 14 ’Axdxiog imaxonog 
MeXixrjvijg vniygaipa: — 15 UaXXdöiog Imoxonog ’AjuaoEiag vjiiygaipa: — ls *Egevviardg 
Imoxonog Mvgcov rjxeygaipa: — 17 OifaXegtavog Inloxonog 'Ixoviov vniygaipa: — 18 Utog ini- 
oxoixog xrjg IIioivovvxlcov ^rjxgondXecog vjieygatpa: — 19 Kvgog 6 IXd^ioxog hmoxonog Afpgo- 
dioiadog vneygaipa: — i0 ’Aft<piX6xiog imoxojzog rij g Xtdrjvt7)v TidXeog vniygaipa: — ,l Afatb- 
vtog i7iloxo7iog xfjg iv XdgÖEOiv ixxXrjo(ag Avölag vneygaya: — "EXXavixog imoxoixng 
r P6dov vniygaya: — 91 AaXpdxiog imoxonog Kv^lxov vniygaxpa: — u <PXaßiardg Imoxo¬ 
nog 0iXinmov vniygaipa: — Ä5 '^p(OT(5vixoc imoxonog Aaodixdag vneygayta: — * 6 Jlagdhog 
iXiu Xgioxov imoxonog Avdgancov vneygaipa: — 91 ’Ivdovag imoxonog Xfxvgvyg vnFygaxpn: 
— * ü ’OXvfimog infoxonog noXetog KXavdtovnoXfcog vntyguya öid xd>v imoxdnwv Emqmviov 
xai Evoeßiov: — 99 Avvaxog inloxonog NixondXeoog xrjg *HnFigov vneygayta: — 30 Ao/ivTvog 
imoxonog NtxonoXeuyg Koxvadov vniygaipa: — 91 Evoxaüiog inloxonog ndXFeog Aoxtpttov 
vniygaxpa: — 99 'Enupdvtog inloxonog ndXFCog Kgaxlag vntygaya: — 99 Fgrjyogiog imoxo¬ 
nog ndXFojg Kegaoovvxog vniygatpa: — "'EXXadiog inloxonog Axga^ivxov vniygaya : — 
35 'Avvotog inloxonog noXecog ßrjßdrv xijg r EXXddog vniygaya : — 36 Ao/ivtvog inloxonog nd- 
Xfok *Onovvxog vniygatpa: — 91 KaXXixgdxrjg inloxonog ndXFCog Navndxxov vneygayfa: — 


l ) Die lateinischen Unterschriften sind in der Handschrift erhalten. 
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38 Xcxiug tnioxonog ndkecog Meydgwr cntygaya: — 30 IJezoug tkdyioxog rcoy emoxdnwv 
JInovarj g vniyoay>u : — 40 Kakkivtxog tnioxonog Anaueiag vntyoayn : — 41 Ecnoemog tni¬ 
oxonog Bi\rjg vntyguya: — 48 Aicov tnioxonog xijg Syßaiwy ndkewg vntygayn : — 43 Ihn- 
gtßiog tnioxonog xibv ßeooaktxwy odkxcor vntygaya : — 44 Ilavkog tnioxonog nokewg Ardrj- 
ddrog vntygaya: — 45 Seodojoog tnioxonog ndkecog xwy 1 Avyvioiwv vneygaytn: — 46 'Iwdwyg 
tnioxonog rijg Atoßov rcoy Zekyviaxwv alycakcbv vneygaya: — 47 Ocojuclg tnioxonog Atgßrjg 
rneyguyct: — 4g SEXKao[s] ElMsrorvs scodrinae « ivitatis »VHHrRiBSi: — 49 Tgißovviavdg tnioxo¬ 
nog rijg tr Tlgiuondkei äyiag txxkrjoiag i \mtygaxpa: — 60 Maoxvotog tnioxo:zog 7coAe wg *///- 
otihuv vntygaya: — 51 Xtjomg tnioxonog Kokvßgdooox * vntygaya: — bt Axdxiog tnioxonog 
Korevrcbv vntygaya: — 53 Aßkdßiog tnioxonog ndkewg Aßißtogtov vniygaya: — 84 &ikinnos 
tnioxonog Tlegydfictr vntygaya: — bb 'HoaxAewv d xat Oeogtkog tnioxonog ndkewg r Hga- 
xkeovg vntygaya: — 5(5 Aderig tnioxonog ndkecog Mayvyoiag i’ntygaya: — 87 Evoeßiog tni¬ 
oxonog Mciyvrjoiag rrokecog Ecnvkov vneygaya: — b *Ardrjgiog 6 tkdyioxog ijiiaxoTtog Xeooo- 
vyoov vntygcupa : — 59 Ilavkog 6 tkdyioxog tnioxonog ndkewg Adßinrjg vneygaya: — 60 Ev- 
rgdntog 6 tkdyioxog rwv tmoxdncov' ndkecog Evä(wr vneyoaya: — 61 Eeßijgog tkdyioxog 
tnioxonog tnagyiag Ihoiöiag ndkfwg HwConokewg vne.ygaipa: — 01 Eikßavdg tnioxonog ndkewg 
A enexdncov tolygaya: — 63 Koßiodog 6 tkdyioxog tnioxonog Tguioktcog vntyoaya: — 64 Ä7oi’- 
oxdvriog tnioxonog xyg Atoxkrjnarcby ndkewg vneyQCiya : — 65 Neoxooiog tnioxonog 2iwv 
vneyoayai — b *Ay dßiog 6 tkdyioxog tnioxonog Kokotjg vneyoaya : — 67 Ilavkog tnioxonog 
rijg Aakbiavwv ndkewg vneyoaya : — 68 Ai/ieyiog tnioxonog xijg Xexxijvwv ndkewg vneyoaya: 

— 69 Awgodeog tnioxonog ndkewg Mvgiyijg vniygaya: — 70 Geodcogog inloxoxog nokewg 
•Aixakeiag: — lly A(pt)6njTog 6 ikdyiaxog IjtloxoTwg xd>v r IIguxke(oxdjv Adxuov TidAFcng vni- 
ygaxpa : — 78 Xjzovddniog 6 Fkdyioxog tnloxoxog Kegauov vjtFygaiya: — 78 4>ikr]xdg 6 Ikdyi- 
oiog faioxoTtog Ativ^ovog vniygaxpa: — 74 Aoxijudatog Imoxonog nokecog Maocoreiag vnt- 
ygaya: — 75 'Evvtmog Imoxonog nokecog Magi/uayovnökecog vneygayra : — 76 Evoxaüiog 
tnioxonog nokeog Kokoxpiorog rmygatpa: — 77 Aovxiavdg tnloxonog nokecog Tonxtgov vni- 
ygaipa: — 1 * r Porfp7rog tnioxonog nokecog rdßcov vneygaipa : — 79 'Puißiavbg Imoxonog nokecog 
'Jhcpeing vnfrygaipa: — H0 <Pidog Imoxonog ’lonnyg oneygnym: — 81 r Hovyiog tnioxonog no- 
kttog Ilugiov vniygnyffi: — Ttuofieog tnioxonog ndkecog Tegfojoov Erdoxiadog rneyompa: — 
83 Evydgtog tnioxonog nokecog Avogayiov vniygcupa: — 84 Evdygiog tnioxonog nokecog Eokojy 
ryg Ki’ngov vneygaipa : — 85 Nexxdgiog tnioxonog nokecog Kdocov vntygmpa: — 86 VJ}'a$o- 
xkrjg tnioxonog nokecog Kogcoveiag vneygayta: — 87 Alavijg tnioxonog 2vxa/ia£6rog vne- 
ygaya: — 88 Aibeoiog tnioxonog 9 Ioivbcov vntygayta: — 89 Zexovvdiavog tnioxonog ndkecog 
Aaiiiag rneygatpa: — 90 Novveycog tnioxonog ndkecog 2.ekyyg vneyQatpa: — 91 Maxidiavbg 
tnioxonog Koouxyoiov vneygay'ci : — 98 Kvoikkog tnioxonog Koikcov vneyoay'a dtd yetgbg 
'Ekkrjondyxov ngeoßrxegor: — 93 Eangixiog tnioxonog Ucicpov xijg JKvngov vneygatpci: — 
94 Gejuioxiog tkdyioxog tnioxonog ndkecog 'laooov vneygcufci: — 98 Tlgoßidytog d tkdyioxog tni- 
nxonog ndkecog 'Aktvöcov vneygaya: — 96 Erdd^iog tnioxonog ndkecog Xco/uaxog vneyga^ci: 

— 97 Aißdviog tnioxonog Ilakaiug ndkecog vniygaya: — 98 Tagtavdg tnioxonog nokewg 
Acoßyg vntygaipa: — 99 Akt(avdgog tnioxonog Agxadiovndkecog vntygaya: — 100 ßedöoxog 
tnioxonog Nvotjg vntyoayja : — loir Podcov tnioxonog üakaiäg nokecog vneygaya: — 109 Tryi- 
xdg d tkdyioxog xyg ’EgxrDgaicov ndkecog vntygaya: — l0t Evyeviog tnioxonog ndkecog Anok- 
kcoytddog vntygaya : — 104 Ttßxo&eog tnioxonog rtgiujg Ekkrjondrror vniygaya : — l08 *.4fTio£ 


46 Aeofiov xujv Schir /.fnßovuor cod. 


78 rufiiov cod. 
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inioxonog ndXeojg llatovUov 'EXXyonovxov vniygayfa: — 10,5 AgyeXaog iXdyioxog inioxonog 
Mtvdov vniygaya: — 107 'AneXXäg 6 iXdytoxog (inioxonog) Ktßvoag vniygayfa: — los <PiXa- 
deXfpog 6 iXdyioxog inioxonog xijg rgaxiavonoXeojg vniygayfa: — 109 Ev&ygtog 6 iXdyioxog 
inioxonog xyg Zxgaxovixiwv Avdiag vniygayfa: — no *Ia)dyvt)g 6 iXdytoxog inioxonog xrjg 
AvgyXiovnoXircbr 7tdXecog vniygayfa: — 111 Md£ifAog 6 iXdytoxog inioxonog Kvjuyg vni¬ 
ygayfa: — 119 Mddeoxog inioxonog xyg ’Aveaxtbv nöXecog vniygayfa: — 111 ßeodooiog 6 £Xdyi- 
oxog Inioxonog noXecjg Maoxavgtov vniygayfa: — 114 Owjuäg inioxonog OvaXeyxiviayovndXecog 
vniygayfa: — 118 Evoißiog inioxonog KXaCojuevdjy vniygayfa: — ll# Evoißiog inioxonog 
'Aombvwv vniygayfa: — 117 Evnogtog inioxonog r Yn£nu>v vniygayfa: — 111 Zdtdog inioxo¬ 
nog Gkuvovg vniygayfa: — 119 Aöpyog inioxonog r Ogxioxov vniygayfa: — l90 *Ia>dwyg ini¬ 
oxonog AvyovoxonoXecog for fygayfa: — 1,1 flexgog inioxonog Ilage fißoXcbv vniygayfa: — 
ln Naxijgag inioxonog rdgyg vniygayfa: — 1,9 Zyveov inioxonog Kovgiov xrjg Kvngov vni¬ 
ygayfa: — 114 Evonxiog inioxonog FlxoXe/iaidog xijg UevxandXeeog vniygayfa: — 194 Maxd- 
otog inioxonog MextjXixdjy vniygatpa: — 1,9 Evoißiog inioxonog FlyXovoiov vniygayfa: — 
197 'EgfAoyeyrjs inioxonog ‘Piyoxovgovgcoy vniygayfa: — 1,8 Magiyog inioxonog *HXiovnöXeiog 
vniygayfa: — U9 ’I(odvYrjg inioxonog r FF<paioxov vniygayfa: — l90 'HgdxXeiog inioxonog Ta- 
inddexog vntygayfa: — 1,1 Zxgaxrjyiog inioxonog 'Aftgißeayg vniygayfa: — 199 'AgioxoßovXog 
inioxonog Ojiovecog vniygayfa: — 199 ßicov inioxonog *HgaxXeovg xov Ze&goixov vniygayfa: 

— IU ZdXcor inioxonog KagaXXUov vniygaya: — 154 WXvniog Inioxonog noXecog ZeXrj vni¬ 
ygaya: — 136 Maxeddviog Inioxonog Zoeu>g vniygaya: — 197 FJhgog inioxonog *0(vgvyyoif 
vniygaya: — UH Mrjxgodcogog inioxonog Aedvxtov vniygayfa: — 199 FlavXog inioxonog 0ga- 
ydjyetog vniygaya: — u ° y A^ifubvtog inioxonog llaveyvoov vniygayfa: — 141 IlovnXiog inioxo¬ 
nog y OXßia)v vniygayfa: — 149 'Iegaxig inioxonog \Atpyaiov vniygayfa : — 749 Za/iovijX ini¬ 
oxonog Avo&ecog vneyoay^a: — 144 Zwnaxgog inioxonog xijg Aißvrjg Zenxifuaxrjg vniygaya: — 
li **Foaux inioxonog y EXeag%iag vniygaya: — u **Ioadx inioxonog ndXexog Tavä vniygayfa: 

— 147 r HgdxXeiog inioxonog &vyea>g vneygay*a: — l 48 0 €o>v«f inioxonog Wyyovg vniygayfa: — 
149 Kvoog inioxonog Vl^awr>v vniygayfa: — 110 EvXdyiog inioxonog Tegevovdecog vniygayfa: — 
141 9 AXi$avdgog inioxonog KXeonaxgidog bniygayfa: — 109 EiXovaybg inioxonog Kongiftetog' 
iyto di *HgdxXeiog inioxonog vniygayfa vneg avxov did xo xaxovoftat avxov: — lb * r Aßgaä/i 
inioxonog noXecog > Oorgaxiyrjg vniygayfa: — 184 ’AdiXyptog inioxonog *Orovffeo>g vniygaya: — 
188 Aajunhiog inioxonog xov Kaoiov vniygayta: — 186 'Adavdoiog inioxonog xyg TlagdXov 
i'nr/oayfa: — M 7 9 A 6 iX(fiog inioxonog Zaecog vniygayfa: — lt> * Xgvoaögtog inioxonog 'Aygo- 
bixovg vniygayfa: — l * 99 AjAvio>y inioxonog Bovxory vniygayfa: — 160 Etixvxog inioxonog 
OfodooiovnoXecog vniygayfa: — 191 Bn*dvxiog inioxonog ’hganoXewg fitjxgondXuog vniygayfa, 
vniygayfa de dtd xov voxagiov pov ßeodooiov: — 199 Zyvwv Inioxonog ndXewg Tevxeigcoy 
vniygayfa: — 109 Evoißiog inioxonog NeiXovnoXecog vniygayfa: — 194 ‘HgcLxXeidijg inioxonog 
r HgaxXeovg ävw vniygayfa: — 168 Maxdgiog inioxonog 'Avxaiov vniygayfa: — 166 Zaßivog 
Inioxonog TJavog vniygayfa: — 197 'Aftaydoiog inioxonog xrjg Zxrjyfiwv ndXecog vniygayfa: — 
199 4 >iXo\f/A£yog inioxonog Kiyyyg vniygayfa: — 199 pblii episcopvs <c)ivitatv¥ apolloniensitm 
8VB8CBIB81: — 170 Ttud&eog inioxonog inagyiag Zxvöiag ndXewg Tofiucor vniygayfa: — 171 Zrj- 
voßiog inioxonog Kyayooov vniygayfa: — 179 TJavFivog inioxonog xqv Maiovfiä vniygayfa: 

— 173 <Poißdwuüv inioxonog xov Konxov vniygayfa: — 174 llaßioxog inioxonog 1 AndXXeovog 


107 inioxonog om. cod. 152 xongideati vxryonya cod . 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 8. Abh. 


165 arr/or cOfl. 
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vniygaya: — llb 'Avdgeag inioxonog 'Egjioi'ndkf a)g vneygaya : — 176 0ana; 6 ikdx«Ttog 
inioxonog 'Agnaowv vniygaya: — 177 Oeooißtog inioxonog IJgtrjvrjg vneyoay*a: — 1 * Md£i- 
fxog inioxonog doiao rniygay.*a: — 119 ßEOxxioxog inioxonog Qtoxaiag vniyoay'a: — 181 'Egfio- 
kaog ikaxioxog inioxonog *Axxovdaio)v vniygay^a : — 181 Oeodcogog inioxonog Tadagcov vne- 
yoay>a x ei Q l Al&egiov diaxovov: — l **’Aftavdoiog inioxonog Ildoov xyg vrjoov vn£ygay*a : 
— 183 Ilavkog inioxonog 'Ogvfi^uov t*niygayta: — 184 Ti/io&eog inioxonog Bgtovktov vni- 
ygaya: — Aaviijk inioxonog Kokoivelag Kannadoxiag ineygai/>a: — 1H6 *Aoxkrjmadrjg 
inioxonog xrjg TganEgonokuiuv vniygaipa: — 187 Oeodcogog Imoxoxog ndkecog 'Eyjvov vne- 
ygaya : — 188 bkssvi.as diaconvs ecclesiae cartageniensivm svbsi'RIBSi: — 189 Execpavog inioxonog 
Tito 7iukecog *Aoiag vneygaipa: — 190 Katodgiog ycogenioxonog ndkecog Aoxtjg vneygay’a: — 
191 ßeddovkog inioxonog Ekovoyg vneygaxpa : — 191 Oeodcogog inioxonog ’Aoiröqkcdv ine- 
ygaya: — 198 Arjjoiog inioxonog Aißiddog vneygaya : — 194 Agioroxgixog inioxonog 'Okvju- 
jtov vneygay'a: — In der von der athenischen Handschrift gebotenen Form lag dies Stück 
bisher nur in drei lateinischen Übersetzungen vor, der des sog. Marius Mercator [p. 171 ff. 
Bai.], der von Baluze [Conc. app. 528ff.] veröffentlichten lateinischen Übersetzung der 
ephesinischen und der lateinischen Übersetzung der chalkedoniscben Akten [L iiii 284 ff.], 
die allerdings ohne ausreichende handschriftliche Gewähr ist. 


80. f. 220° 


“Ogog xijg avxijg dylag xal olxovfieviHtjg ovvödov xrjg tv ’Etpiocot xaxd x<bv Svo- 

oeß&v MeooaXiavixäv ifyovv Edxtxcov 

Ewekdovieg l<p' i/fubv ol evkaßcoxarot xal &eo<pikeoxaxot inioxonot Oicdegtavdg xal 
'Afiiptkoyiog xal oxey’iv ngo&ivxeg xoivrjv Tzegl xdov ktyo^tivcov iv zoTg xijg IJa/Atpvktag uigeoi 
Meooakiavtxojv etxovv Evyixtbv ijyovv 'Erfovoiaoxibv elxe dntooovv »/ fuagcoxaxrj xdov /bivrjjLto- 
vev&eyxcuv aigeoig oaq^rjvtadeirj, fjjiow de diaoxonovvxoov. ngoexdjbtioev 6 evkaßioxaxog xal 
deooeßeoxaxog Inioxonog Ovakegiavog yagxiov ovvodixov negl xovxcov avxtbv ovvxaydiv iv xrji 
ueyakrjt Kcovoxavxtvovndkei Int xor xt]g jaaxagiag juvrj/xtjg ZiotwioV o xal dvayvwo&iv ini 
nävxaov, ldo£ev ev nenoirjo&ai xal ög&djg eyetv. xal ovvrjgeoev unaotv fj^iiv xal xoig &eo- 
(f iXeoxuxotg intoxonotg Ovakegtavtot xal A/nffikoyicoi xal näot xoig zur» Ilafjupvkoyv xal Av- 
xaovojv inagyiojv evkaßsoxazotg Imoxdnotg td iv xd)i ovvodixdn yagzicot rujicoi^evTa xgaxEiv 
änavxa xal xaxd f,irjdiva xgonov nagaßatveoftai avxd, ßeßaicov övxajv dyjkadrj xal xibv ne- 
ngayfiEva)v iv 'AkE^aydgeiat, ojoxe xoi>g övxag xaxd ndoav inagylav irje MEOoakiavöyv ijyovv 
'Ev&ovaiaoxtov algioecog >J xal iv vnoyuaig xrjg xoiavxrjg vdoov yeyevrjftErovg, Eixe xkrjgixol 
elev ehe kaixoi, nE&odeveo&ai, xal dva&ejAarltovxag xaxd xd iv xdn /uvrj/AOvev&evxi ovvodtxdn 
diyyogevfAEva iyygdipojg, /xivEiv xovg fiev xkrjgixovg iv tan xktjgcoi, xovg öi katxovg iv xijt 
xotvtovtat rFjg ixxkrjotag * dvavEvovxag dt ngog xovxo xal firj dva^Efxaxl^ovxag, xovg juiv 
ngeoßvxegovg xal diaxdvovg xal xorg exegov xtra ßa&fiöv iyovxag iv ixxkrjotai, ixxonxeiv 
xal xkijgov xal ßadfiov xal xotvcoriag, xovg di kaixovg dva^EfJtaxt^EO^ai' fiovaoxrjgta di 
fAt] ovyxcogetodai i%etv xovg ikeyxonb’ovg vnig xov ^tij xd £i(dviov ixxetvEodat xal loxveiv 9 
ngdxxeaftat di xavxa navxl o&evei xQOJfAEVwv xijg ini xovxatv onovdijg avxd>v xe xibv (?co- 
tptkeoxd xcjv inioxonojv Ovakegiavov xal A/upikoxiov xal xibv xaxd näoav xijv inagxiav 
evkaßeoxdxwv tmoxoncov. owt/geoe di ngog xotrxotg ävadFuaxia&ijvai xd ßtßkiov xd noo- 
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178 aolan cod. ’Aoaor Schtü. 


189 Tato cod. 
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epegofieroy xrjg utagdg Ixeivrjg algeoecog xd Xeyofievoy nag ’ avxol; Aoxijxixor, xd ngoxo/modey 
nagd xov evXaßeoxdxov xai fteocpileoxdiov inioxonov OraXegiarov, <og nagd xwv algexixdrr 
ixxe&er, xai et xi ixegov ovvxayfia xrjg Ixeivtov drooioxrjxog evgioxotxo nagd xiai, xai xovxo 
elvai dvd&e^ia. ini xovxoig dXXrjXoig ovjußeßrjxoxarv xdxe elg dfAoyvyiav xai xoivoirUxr 
o xai did&eoiv, dyayxaXoY rjy iyygdepcog xd dd£ayxa q>avegd xaxaoxrjoar et de drj ug yevrjxai 
Zijxrjoig negi xovxcjy er xdnde xan ngayfiaxi avxolg ye xotg deooeßeoxdxoig imoxonotg Ovale - 
giurdn xai ’AjapiXoztaji xai xolg xaxd ndoav xrjv inagyiav evXaßeoxaxoig inioxdnoig xai et r* 
doteiev draxvnxeiv xddv dvaz^gatv f) duaepioßrjxrjoi/Licov, eb ido£ev fyeiY nagalrjep^erxcoY xd>v 
eboeßeoxdxo)Y imoxonwr ff Avxuov tj Avxadvcov, ovx dnoXifinaro^evov rav ptjxgonoXixov 
qg dv tXoiYxo inagzlas, eis xvnov drdyeo&ai xov diovxa öia xrjg avxdrv /aeoixelag ra xiyov - 
/Lieva. Uogedruckt und nur durch eine lateinische Übersetzung [Synod. Constit. p. 49 ff.] 
bekannt; zum Verständnis hat schon Tillemont [M6m. 14, 441. 449] den Vorwurf her¬ 
angezogen, den die Partei des Johannes von Antiochien gegen die Cyrillianer erhob, da ft 
sie zwölf messalianische Bischöfe unter sich aufgenoramen hätten [L m 708*. 741 b = M in 
1881. 1416]; damit hängen auch die Abmachungen in Alexandrien zusammen, die das 
Dokument erwähnt. 


w Iaov djtofiyrjfidxcoY ne gl x <öv KvngUov IniOHdnxor *81. f. 221 «• 

Totg fiexu xtjy vnareiav xiov deonoxdrv fjjudry <PXaviov Geodooiov xd ty xai 4>Xaviov 31.Ang. 481 
OvaXevxivtarov xd y xd)v alcovtcav avyovoxcor l ) ngo /tidg KaXavdfbv ZenxefißgiiüY, ovrodov 
oryxgoxrjüeiorjg xaxd deov xdgiv xai {Uomojia xd>y &eo<piXeoxdxa)v xai epiXoxgtouov ij/iar 
5 ßaoiXewY xaxd xi]v 'Efpeoitov fiirjxgonoXiv Ir xiji dyiai IxxXrjotai xiji xaXov/ievrji Magien, 

'PrjyiYOS imoxonog xrjg dytag ixxXrjoiag xijg xaxd Kü)YoxdvxeiaY xijg Kvngov ebiev * *Eneidrj 
diaxagdxxovoi xireg xag nag' ij/luy uynoxdxas ixxXrjoiag, dfico xov XißeXXoY fiv fiexd xeigag 
tyco, vnodeyftiYxa dvayircboxeodai. 

*H dyia ovrodog einer* r O ngoxo/Ltio&eig XlßfXXog vnodeydtig dvayiywoxea&aj. 

10 Trji dyiü)xdxrji xai lvd6£(oi xai fieyaXtji avrodioi xrjt X^Q iXt xo *' xai vei'naxi x üjy 

deoepiXeoxdxcov jjfwjy ßaoilewv eig xtjr ’Eepeoicoy üeofpvXuxxor awax^elarjt /irjxgdnoXir d£io)oig 
nagd f Pijylvov xai ZrjYcavog xai Evayglov imoxdnayv xfjg Kvngov. v ExnaXai /Jter xai d 

fiyiog f)[Ad)r naxrjg xai inioxonog yeyovdig TgwiXog /Jivgia ninov&ev vnd xov 'Amoxicov 
xXrjgov xai xov öeooeßeoxdxov inioxonov Oeoddxov, ßiav ov xx]v xvxovoar vno/ieirag ftezgi 
15 xai nXrjyd>y, dg ovx rjy ngooijxov ovde ftaoxiyiag dy&gibnovg vnopereiY, d&eofuog xai naga - 
Xdycog xai dxavoytoxa)g t di ’ txigav [Ar vnoüeoiv depixo^itvov, ixetrrjg de aloiov Xaßovorjs 
xeXog, dnoxgijodfieroi xiji d<pl£ei, ßid£eodai xe ij&elov xai vnoxdxxeiv iavxolg xovg ir xfji 
yrjotoi dyiovg buoxonovg nagd xovg xardvag xovg dnooxoXixovg xai xovg Sgovg xovg xrjg 
xaxd Nixaiav dyicoxdxrjg ovvbdov, xai yvy yrorxeg edg d fjaxagiog xiXei xov ßiov iygrjoaxo, 

20 nageoxevaoav xov peyaXongenioxaxov oxgaxrjXdxrjv Aiorvoiov intoxelXai xdn xe ägxovxi xrjg 
inagxiag ngooxdyfiaxa xai xdn dynoxdxoji xrjg Kayvoxavxiecjv ixxXrjolag xXrjga)i ygdppaxa 
drjfidoia, äxiva xai fiexd x £ tgag Exo/ner xai fr oijuoi iofxkv xiji v/aexigai inideixyveiy dyuo- 
avvtjt. xovxov ^apiv dedfieda xai xa&ixexevojiey firjdefAiav tj^idg xaivoxofilar ovyx<ogeiY 
elongdxxeodai xovg ovdev dxoX^irjxor fjyovfxevovg, dy&gebnovg ävaidry xai i { dgxijs ßovltj- 


4 rorr Schic, ra rr cod. 


15 ovrf cod. 


*) Am Hand ijui roii ln r ov avyovoiov ftrjroi. 
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divxag nagd xavdrag IxxXrjotaoxtxovg xal fteojitovg xovg ixxedivxag nagd xa>v dyuoxdxaiv 
naxigojy xärv iv riji Ntxaiwv ovveXftovxayv jueydXrjt xal dytat ovvödan xolg ovdkv ngoor)- 
xovatv bxtßaivetv l&eXovtag fiootg. <bg yag IrprjjjtEw ovx Qv nagcüg/mj&rj oi/iugov 6 jue- 
yaXongEnioxaxog oxgaxrjXdxrjg Jtovvotog, dvrjg xrjv xarv xaxuxdrv qgovxida ftovrjv ifxnem- 
oxcv/xevog, xal fi ftrj ngoorjxet avxdk, ngooeXdßexo, ngdg ra IxxXrjotaoxixd nody/.taxa fitjbba 
Xdyov lx a)V > ^ Ph 7 E tcof dotojxaxcov xdrv Ixeioe ovva^EvxcDv Intoxonwv xal xov xXrjoov 
avxojv dnaxijöslg vevo^tixev elvat xavovtxov, (bg xat t<1 ng(oox)ay ptaxa avxov dtaXaXsi, xö 
dl%a xrjg airrcbv yvtourjg fjtrj xa&toxao&ai iv KcovoxavxEtat xijt urjxgonoXet xijg Kvngov 
inioxonov. d£tovjnfiv dt avxd xd ygdjujtara xov jtAEyaXongEnEoxdrov oxgaxrjXdxov ävayivco- 
oxeoftai xal xd imxdy^taxa xal ov/tnarxa o/uov xd bil xavxrjt xijt xgaytotdtat dnooxaXtvxa xe 
xal Tiengay/ÄEva, Tva 1$ avxdrv yvart i) dyta vjlkov xal jueydXrj ovvodog xrjv dvvnotoxov ßtar 
xrjv yeyevrjfxivrjv’ xal ydg ovx & ti^cüv öogvßog xaxEtXrjrpE näoav xrjv firjxgdnoXtv. ngoohi 
yvwgigojiEv xijt v^trregat dytat ovvddcot 8xt /tnd xcbv xov tvdo(oxaxov oxgaxrjXdxov ygaju- 
fiidxojv xal dtdxovog dnsoxdXrj xijg 1 Avuozitov dyiag ixxXrjotag . öto xa&txexEvofiEv xal ngo- 
onbixofiev xotg vfAExigotg dyiotg T^vmi, xnvovixrji yrjtpwt xal vvv f cbonEQ xal tg dgxijg dno 
xf. xcbv dnooxoXtxcbv zgorcov xal xcbv {ho}ia)v xal xavdvajv xijg dytarxaxijg xal jteyaXrjg oo- 
vodov xijg xaxd Nixatav dxgcoxog xal dvemßovXevxog xal iXev&Ega 7idorjg xaxadvvaoxeiag 
diaxexeXcxev fj rjfJtEXEga ovvodog rj xaxd Kvngov , ovxco xal vvv xijt vjxixEgat ddexdouot xal 
dtxatoxdxrjt xprjqxot xal xcbt vfiexigcot ÜEO/btdn vndg£at ijjiuv dtxaiov. e Prjytvog inioxonog 
Kwvoxat'xeiag xijg Kvngov bniygayta x El Q l Zrjvcov inioxonog xijg xaxd xd Kovgiov 

dyiag xov üeov IxxXrjoiag xijg Kvngov vniygay'a Iftijt. Evaygtog 6 tXd%ioxog irrt- 

oxonog xtjg xaxd 2.6Xovg xtjg Kvngov dyiag xov deov IxxXrjotag vneygaxpa y/tgl lurjt. 

' Prjytvog inioxonog fbifv' 'Enetdij xal nodoxayfta IntrpFodfteda xov jueyaXongeneoxdrov 
oxgaxrjXdxov dtowotov ygacpkv nodg xov Xapngoxaxov ugzovxa xijg inag%iag, dgtor yerioftui 
airrov xrjv dvdyvcjotv. 25 

e H dyta ovvodog flnev m 'Avaytvwoxfoftfo xal xd rov /trynXonornforaxov Jtowoiov ttoo- 
oxayfta. 


15 


20 


FLAVIV8 DIONYSIVS VIR CLARI8SIMVS ET MA0NIFKENTISSIMV8 M(a)üI. VTR(l>V8gVE HILITIAE THEOliUK«» 

VIRO CLABI88IM0 C0N8VE. I*ROVINCTAE CYPRI. JMPERIAMS AVCTORITAS MVLTA8 OB CAVSAS ET MAXIME 
ECCLE8IA8TICA9 KBVERENTI88IM08 ANTI8TITE8 EFESVM CONVENIRE D1VINI8 APICIBV8 DISPOSVTT PRO ROQATI9. 30 
gVU ITAQVE C0NPERIMV8 CON8TANTIAE CIVITATIS AKTI8TITEM A PRAE8ENTI VITA MI0RA88E ET DIEM SIBI 
PRAEFINITVM C0MPLE88E, NECES8ARIAM HANC AI) TE AVtTORITATBM ESSE CBN8VIMV8 EM(l)TTENDAM, 8C(l)- 
LICET VT NE QVI8 SINE CON^IENTIA VEL DI8P08ITI0NE REVERENTIS8 IM(i) C 0NVENTV8 AVDEAT IN DEFVNCTI 
LOCVM ALIgVEM NOMIN(a>RE. EXPECTARI NAMgVE CONVENIT FORMAM QVAM TOT RKVERBN TISSIMORUM 

EPI8C0P0RUM DABIT AD8ENSV8. SICVT KNIM DICTV<M> EST, HAKVM GRATIA RERVM MEM0R<A>TI RELIGI- 35 
08I88IMI VIRI CONVENIRE PRAECEPTI SVNT. 81 ITAQVE MOTVM CONTVMACIBV8 DEB1TVM TAM TVA ORAVITAS 
QVAM OKFKTVM OBTEMPERANS SIBI DESIDERAT EVITABE, ID MODIS OMN1BV8 PROHIBEBIT NEC ALIQVEM, QV01) 
DICTVM ES'r, PR(o)VBHI PATIATVR ANTE AVCTORITATBM HORVM QVt)RVM INTERESSE REVERENTI8S1MORVM DI- 
CITVR SACEKDoTVM. QVODSI HA8 AVCTORITATES EIVS DE QVO AGITVR 0RDINAT10 PRABCE88IT ANTISTITIS, 

EUM PRO c(a>ELESTI ORACVLO AD EFE 8VM SICVT ALIOS FA CI Aß PERVENTRE. NBC ENIM IGNORARE DEBES QV«>D ^O 


3 iOiXorxng ab eo ipso, qui hunc libtUum malo itiio edolauif, faUo adiectinn esse uUUtur. 7 - too - 
nrdypara Schtc xpayfiata cod. 88 INTEREST cod. 39 PRAKCE88TI cod. 
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81 SEC VS ALIvjVID FVERIT PERTEMPTATVM, TV g VI DEM gVINQVE LIBRAS AVKI, OKFKIVM VERO ALIAS TOT 
FI 8 CI VIRIBVS INFERRE COGIMINI. VT AVTEM HAEC QVAE PRO P08TVLAT10NE RELIGI08I88IM0RVM ANTI- 

8 TITVM VIDEXTVR ESSE DISP08ITA, MATVRVM 90RTIANTVR KFFECTVM, Mä[r]tVR1TM ET ADELF<I>VM IVS 8 IMVS 
EX OFFICIO SPE< TA LITER DEST1KARI. * DATA DVODECIMO CALENDAS IVMA 8 ANTIOrRIAE. 21. Mai 431 

K 'Egfiijvela 

<PXdnog Aiorroiog 6 Xa^jrgdxaxog xai fiieyaXojrgEJTEöxaxog /*dyioxgog ixaxigag oxgaxtiag 
&Eodwgon xd)t Xaiuxgoxdxon vnaxixwi xijg Kvngiwv xo>gag. r H ßaoiXtxi) av&evxia did 
7ioXXdg alxLag xai fidXioxa ixxXijoiaouxdg xovg EvXaßEordxovg biiaxonovg xax y ~E<peoov ovveX- 
&eiv \J Einig IxxE&fioatg diEXvmooE xEoaiaig. ijiEidi} roivvv lyvü)f.i?v xov biioxonov Kcor- 
10 OTavreidc xijg jxdXEwg ix xov Tragovrog fiExaoxrjrai ßiov xai xrjv Tigoogio&Eioav avxwi f/ueoar 
jTETiXtjgwxEvat, dvayxaiav xairxrjv xijv aö&evxiav jxgog ok TXEjunxiav eIvoi drjXadi/ ixolvajUEV, 

Tva fttj ne ZWQi C ovvEidijOEwg ij diaxvnwotwg xijg EvXaßEaxdxrjg ovvodov xoX^rjooi sig xov 
xov xEXEvxi/oavxog rdaov xivd dvo/xdoai. ngixEi yag äva/isivai xov xvnov öv xdrv xotovxwv 
EvhißEaxdxwv imoxonwv tj ovvaivEoig douj. wg yag X/Xexxoi, r oixwv X**Q iV ™ JV xgayfxdxwv 
16 ol [ivrjiiovevdevxEg &Eo<piXEOxaxoi ävdgEg ovveX&eiv nagrjyyeX&rjoav. iav xoiwv xrjv xoig 
(f tlovEixoig dfpEiXojbieyrjv xtvrjoiv xovxo fiikv f) oxtßagoxrjg oov, xovxo dk xai ^ Txeidojutvi) atV iji 
xd£ig ontvörjt IxcpvyEiv , xovxo jxäoi xgonoig xcoXvoei xai /iiy uva t wg Elgijxai , xgofXdEiv 
(ivdox^xai 7igd xrjg av&Evxtag xwv ueoixevoi tcop EvXaßEoxdxwv Ituoxojxwv. dio el xavrag 
xdg avÜEvxlag xgoiXaßEv ty rot’ d^uptoßrjxovfiEvov Iziioxotiov xEigoxovia, tovxov xaxd xd 
20 ovgdnov djiö<p&Ey/ia elg '’ExpEOOv cöc tocc äXXovg TiotrjoEtg TiagayEvioftai m ov yag ixpEiXEtg 
äyvoEiv öxt 7iEg eI aXXoUog xt doxi/iao&rj yeveo&at, ov piv .t ivxe xgvoiov Xixgag, r) dk xdgtg 
äXXag xooavxag xdn dtj/uoolwi rloxofiloai xaxavayxao&ijTe. d7twg di tarra rd xaxd xyv 
xwv EvXaßEOxdxwr imoxomoy aixtjoiv do(arxa dtaxvxovo&ai xaxfiay xXrjgtuotovxai dvvotr, 

Maxovgiov xai 1 AdiXrpiov IxeXevoaiiev ix xrjg rdfccoc Idtxo)g djJOOxaXrjvat. idofh) Txgo iß 
25 KaXavdcbv *lovyia>v iv *Ayxiox?iai. 

'PgyTvog i.xloxonog eItxeV *Eoxi xai ixfgov ngdoxaytta xov avxov fityaXoTtgEnEOxdxov 
oxgaxrjXdxov Aioyvoiov ygaipkv iigog xov EvXaßiaxaxov xXijgov xijg Kiovoxavxihov iirjxgond- 
XEiog, xai d(uo xai xovxo ävayvcoo&ijvai. 

'II dyia ovvodog eLiev * 9 Avayva>adkv xai xovxo i^KfEgio^o) xl/i JtgdgEi xa>v v7io^iyrjfidxo)y. 

30 QXaviog Aiovvoiog 6 .fiEyaXoxQEaEOxaxog xai lvdo(6xaxog xd/jtrjg xai ojgaxrjydg ixaxlgag 
dvvdfieoyg xai äjid v7idi(ov xolg EvXaßsoxdxoig xirjgixoig xijg dyi(oxdxrjg txxirjoiag xijg iv 
xrji nrjxgOTidXEi KtovoxavxEiag xrjg KvJigov. Olds xai t) v/isxiga ÖEOoißEia wg ol xgo- 
naiovxoi xai xaXXivixot dEoixdxai xrjg olxovfiiivrjg xovg öouoxdxovg xai dyiwxdxovg Eig ~E<pEaov 
ovveXHeiv idio7xioav imoxdnovg did noXXag fikv xai dXXag, fidXioxa dk xdg ixxXtjoiaoxixdg 
35 alxiag. inxi ovv lyvwfiEv, avxwv xwv dyiwxdxwv lmox67iwv m r)^iäg xwv ivxav&a ovveX&ov- 
xwv didagdvxwv, wg 6 yEvo^iEVog vfxatv ttaxagiwxaxog biioxoTiog xaxd ßovXrjoiv xExolugxat 
deixrjv, dvayxaiov wtrj&rjv drjXov vfxwv xiji EvXaßxlai Jioirjoai xai nagEyyvrjoat [xai] Tiaga- 
(pvXd^ao&ai v t udg xov fitrjdiva nagd xtvog Elg ItxIoxotxov yfrjipio&ijvai fj xai XEigoxovrj&ijvai • 

^rdrra>c ydo xai tieqI xovxov doihjoExai xvnog* (LU 1 dvafiElvaxE xov brxavda dokhjodiui'or 
40 dgov. dxoXov&ov yag xai xwi ixxXrjoiaouxcoi 7xgi:xov öeojmZh xd xoig dytoig Ttaxgdoi rd 
xwv naxigwv cpvXdooEiv. ti dk xai äga jxgo xwv fjpfXEgorv ygafifidxwv ovvi.ßrj xivd iv- 

3 MARTvniVN coi. 37 xai del. Schic 
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{Igonao&ijvai, oneg odx olo/iefta, Toviov fiexa xcdr äXXarr evXußeoxdxtov drdgdtr ei* zijv w Eq>eoov 
xazä zä deicodorg deonvo&evxa vno/irtjoaxe nagayereo&ai, ovx dyroovrxeg wg dxoXoviiijoei 
per inatvog xolg nei&ofievoig, äneidovrrag de 6 ngoofjxtur xai nagdjr ngootjxorxorg dtog- 
i ddroexai xvnog. 


77 dyla ovrodog ein f* 7a per d'rayvcooüivxa qxiregd’ inetdi] de ?/ alxia ij xirrjoaoa xov 
/AeyaXongeneoxaxov xai evdo£6zaxor oxgaxijjLäxijv Aiorvotor ngog zo xavxa imoxeiXai d/iv- 
dgdxegor iyxetxai zoig ngoaxexay/ieroig, dtdaoxe.xeooav oi nagdvzeg üeoxpiXeoxaxot inloxonoi 
zo/v aylfov ixxXrjoubr ran* iv xrji Kvngon oafpeoxegor, xl zo xirrjoar zdv jueyaXongeneoxaxor 
oxgaxtjXdzrjr noog zo xavxa IxntfA^ai xd ngooxexay/ieva. 


Zrjvcov inloxonog noXewg Kovglov zrjg Kvngov eine' Kai 6 xijg /taxaglag /urijmjg 2a- 
ngixiog 6 inloxonog 1 ) 6 ovr ij/uir nagayevd^ierog zavxtjg irexa ti;c XQ € ^ IXrjXv&ei. Inei 

ovr nexeoxrj xov ßlov, drayxalcog rjjueig diddoxo/Lier xrjr dylar vfiörv xai olxovjievixijv or>ro- 
Öov 5xi ye xaü' vnoßoXijr xov ’ Avztozewg imoxdnov xai xXrjgov 6 peyaXongeneozaxog arpa- 
xrjXdxrjg xd ngoaxdy/xaxa iganeoxeiXe za>i xe dgxovxi xai x<bi xXrjgon. 

r H dyla ovrodog eine' Ti ßovXofJievov xov Avxtozl(og; 

Evdygiog inloxonog EoXtov xijg Kvngov eine' Kax£x* lv xrjr ijfAexegav rijoor xai dgnd - 
ietr elg iavxov zag yeigozoviag imxeigovrxog nagd ye xovg xarorag xai xrjr ärco&ev xai iS 
dgzrjg xgaxrjoaoav ovrrjdeiar. 

77 dyla ovrodog einer ' Ovdenoxe ovr fpaivexai 6 xTjg Arxioyewr yeigoxorrjoag inloxonov 
Ir xiji Kcoroxarxetai; 

Zrjrwv inloxonog Kovgiov xijg Kvngov einer * And xxov dylxor dnooxoXxov ovdenoxe 
fyovoi deiSai 5xi ineoxrj Avxio%evg xai Izeigozorijoer ovxe inexoivwrtjoe noxe zf/i i njoon 
Xeigoxovlag %dgir ofixe exegog xig. 


10 


15 


30 


Can. Nie. 6 77 dyla ovrodog eine' Mefivrjxai ij d y(a ovrodog xov xardvog xxbr dylxor naxegxov xxbr 

iv Nixaiai ovrax&ivxxor xai’ ixeiro xaigov xpvXdxxorxog ixdoxrji ixxXrjolai xd ngeoßeia, Ivda 26 
fiifirrjxai xai xijg Arxioxecor ndXecog. diddoxexe xoirvr el jat] IS £&ovg dg^aiov xd dixaior 

xov xeigoxovelr nag 1 vfitv ix ei ö Avxiozetor txxXrjoiag Inloxonog. 

Zrjvcor Inloxonog eine' <Pddoarxeg xaxeüenefta (bg ovdenoxe ineoxtj ovxe pi]r IzeiQOxd- 
rrjoi noxe ovxe Ir ztji /i rjxgonoXei ovxe h htgai nokei, dkA' ^ ovrodog f] xijg fjtiextgag tnag- 
xlag ovrayofievrj xaxd xovg xarovag xadioxäi xdr nag 1 fj^iir /LirjzgonoXlxrjr, xai dSiovfxer zrjr 30 
v/iexigav dylar ovrodor Inuprjqpioao&ai zovzoig xai ßeßaicdoai xavxa, woxe xd d^^aia S&rj 
xd xgaxrjoarxa xavxa xai vvr xgaxelr xai firjdefiiar xaivoxo/nlar vno/Ltireir nagd xircor xijr 
fjfiezigar ^jia^^iar. 


77 dyla ovrodog eine' Aidaoxhooar xai naiir ol &eo<ptXeoxaxoi inloxonoi' TgwlXog 6 
xijg Solag xai fiaxaglag fArr\iir\g d vvr dranavodfierog ij 6 ngd avxov 6 zrjg dylag /iinjfirjg 
Zaßirog ij 6 ngd Ixelrcov doldtpog *Enapdriog nagd nolag ovvddov xexeiQOxdrrjvxai; 

Zrjvcor Inloxonog eine' Kal ovxoi oi vvr /Avrjfiiovev&irxeg äytoi hnioxonoi xai ol ngd 
avzdrv Soudxaxoi inloxonoi xai ol änd xcdr dylcor dnoozdXcor, drxeg ndrzeg dg&ddogoi, nagd 
xcbv Ir xijt Kvngcoi xaxloxrjoar xai ovdenoxe jeagav d zrjg Avxioxiwr inloxonog ij 

exegdg zig elg zijv inagxlar Tt/v ij/nexegar x ei Q° J orlav noirjoaodai. 


35 


40 


l ) Bischof von Paphos, 3 . 0 . p. 32. 
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7/ dyia ovvodog eine' IJgdyiia nagd xoig ixxkrjoiaoxixoig deopodg — rdoge xfji dyiai 
ndorjt xai olxovjuertxrjt ovvddcoi. Ist, wie eine Randnotiz 1 ) bemerkt, der 8. ephesische 
Kanon, am besten gedruckt in der russischen Ausgabe des Syntagma xrv Titulorum von 
Benesc he witsch 1, 107 f. Von diesem StUck abgesehen, ist das übrige ungedruckt und nur 
durch die lateinische Übersetzung Synod. Constit. p. 60 ff. bekannt, die auch das lateinische 
Original des Schreibens von Dionysius nicht bietet, sondern nur eine Übersetzung der 
griechischen Übersetzung. 

7 oor XißiXXov ijti&o&ivxoq xifi dyiai ovvöScji naga Evngeniov imondnov Bv^rjg *82. f. 223° 

xal ’AgxadiovnöAecog xai KvglXAov imondnov KolÄcov 

Trji dyiai xai oixovficvixiji ovvodwi xrji xaxd deov %aQiv xai vevfAa xüjv evoeßeoxdxorv 
ßaoiXecov otyxgoxrjdeiorji iv xrji y E<peoiajv jurjxgonoiei nagd Evngeniov imoxonov Bv£rjg xai 
’AgxadiovnoXecog xai KvgiXkov KoiXajv. '‘Edog ixgdxrjoev dgxaiov ini xijg Evgconaiajv 
(nagyiag ixaoxov xüjv imoxonojv xai dvo xai xgeig eyetv v<p' iavxov noXeig’ o&ev 6 uev 
5 xijg *HgaxXeiag inioxonog e%ei xrjv xe *HgdxXeiav xai xd Ilaviov xai ’Ogvoig xai rdvov, xio- 
oaoag noXeig xov dgi&jaov 6 dk xrjg BvSrjg inioxonog iyei xrjv xe BvSrjv xai 'Agxadiov- 
noXtv’ 6 de KoiXcov öuoiwg fyei xrjv xe KötXa xai KaXXinoXiv' 6 de Eavoadiag inioxonog 
iyei xtjv xe Eavoadiav xai 1 Atpgodioidda * dvo xüjv xrjg Evgronrjg imoxdnojv dvcodev xai iS 
dgyrjg rds ixxXrjoiag dioixovvxcov xai / irjdinoxe xüjv jivrj^iovevdeioüjv ndXecov idiovg de(a- 
10 fievojv imoxdnovg' dXX 1 ai jiev vnd xov *HgaxXeiag ixvyov iS elvat, fj de in6 xov 

Bv£rjg inioxonov, r) AgxadiovnoXtg Xeyco * rj de KaXXinoXig duoiujg vnd xov KolXo>v ini¬ 
oxonov. inei ovv vvv 6 xrjg 'HgaxXeiag inioxonog <PgixtjXäg xrjg dyiag änooxaxrjoag ovvo- 
dov ngooeveifiev iavxov NeoxogiüJt xai xoig xd avxov (pgovovoiv, vq)ogajf.iefta dk /itjnoxe cbg 
dvo uev dg dfivvo^ievog fjpüg f) avxdg fj ol /irr 1 avxov xrjv xrjg HgaxXeiag imoxonrjv dioi- 
15 xovvxeg eXöcooiv im xd yeigoxoveiv Imoxdnovg Jiagd xrjv iS dgyfjg xgaxrjoaoav ovvrj&eiav 
iv xatg fivrj^ovevdeioatg noXeoi xaig vy rjjnäg xaTg (irjdinoxe Idiovg imoxdnovg Xaßoroatg, 
xd xe dgxala edrj xai xrjv ävcodev xai iS dgxrjg xgaxrjoaoav ovvrj&eiav nagaoaXevoai ßov- 
Xdjuevoi dia xijg xaivoxoplag, deofteda xrjg v^iexeoag üeooeßeiag 8gov iSevex&rjvai tovtov 
naga xrjg dyiag vjucbv xai jueydJLrjg ovvddov olxeiat xe vnoorj/uenboei ßeßauooat xovxov im 
20 x <*>i fxrjxe r)/xäg xüjv fjuexegujv ixxhjotwv dnooxegrjdijvai, iv aig nXeioxa xex/irjxa/.iev t firjxe 
xd do%aTov H)og xai iv fiaxgäji ßeßatcodkv vnd xtvog xüjv pvrjiAOvevdivxajv nagaoa- 

Xevfrrjvai xai noXifiovg xai jteyloxrjv dxaSlav ifuioirjoai xoig xrjg Evgüjnrjg imoxdnoig. xai 
xovxov xvydvxeg, x^Q lv E ?odfjie&a xoh xcov oXüjv dewt xwi xrjv vpexegav doioxrjxa iraavda 
ovvadooioavxi im diogdajoei xdjv xard xrjv olxovfxevrjv ixxXrjoubv. 

26 'H dyia xai oixov^ievixrj ovvodog ebtev EvXoyog t) aixrjotg xcov deocpiXeoxduov imoxo- 
Tiojv Evngeniov xal KvgiXXov, fjv drjXovoiv ol vnoxtxayfievoi XLßeXXoi * d&ev, xai xüjv dyicov 
xavüvcov xai xüjv &ev vdficov xd idrj xd dgxaia dexo^evcov iv xdSei v6jaov, ovdev xaivo- 
xofirjftrjoexai negi rag noXetg Evgwnrjg, dXJLa xaxd xrjv naXaiav ovvrj&eiav xeXeoovoiv vno 
xoig imoxdnovg, vy otv xai dvco&er, ovdevdg ovxe xov vvv dvxog firjxgonokixov, 5g ye xai 
80 äkXujg dcprjigrjxai xrjv eSovoiav, ovxe xüjv fiex' aixdv ioopevojv dwapevov xi xaivovgyrjoai 
nagd xrjv dgxalav xaxdoxaoiv. Ungedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung 
Synod. Constit. p. 53 ff. bekannt. 


l ) xavnji' ovxfK tj tiji dyiag äve/.ij<fdij ovrodov: — 
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83. f. 224 u 


*84. f. 226 r 


4 Ke*?. 4, 
3—7 

Luc. 12, 42 


7oor imoxoXfjq xrjq uyiaq ovvödov ngoq xijv ovvodov xfjq üa/nq^Xiaq negl Evoxndiov 

xov yevo/ibov avxdov firjxgonolixov 

'H dyia ovvodoq fj xaxd deov x^Q ir xa * vw/ia xcov deorpikeoxdxcov ßaoiXicov b xrji 
'Erpeoiaov ovyxgoxrjdeioa xrji dylai ovvddcoi xrji xaxd Ila/Kfvliav dyanrjxolq ddeXtpolg xal 
ovXXeixovgyolq b xvgiaoi yaigeiv. Mexd ßovXrjq ndvxa nolei — doioei xal xovxo xrji dyiai 
ovvodcoi, = 9. epbesischer Kanon; am besten gedruckt bei Benescliewitsch a. a. 0. 109ff. 


’Enunolij xdov htxd &eo<piX£<ndxcor Ijil&höjicoy t<ßy axaJUvxcov tv Kcov<rtav%ivov- 
ndXet nagd xfjq tv 'Etpiocoi dylag ovvödov ngöq KsXsaxIrov xöy dyuaxaxor ndnar 
'Pcbfirjq tvexcv roO dyuaxdxov Ma£ifuavo{) xof) i)n aioxdov xtigoxovrj'&iYxoq inurxdnov 

xfjg ßaaiXevovarjq nöXetoq 

Td>i deoqpiXeoxdxcoi xal doioxdxcoi avXXeixovgydn KeXeoxivaoi ’lovßevdXiog ’Agxddiog <Pi- 5 
Xinnoq ngeoßvxegoq GHgjioq <PXaßiavdq Oeddoxoq *Axdxioq Evdnxioq AaviijX xal fj ovjina- 
govaa {//uv dyia ovvodoq b xvgicoi yaigeiv. *Ev noXXolq xolq ngoXaßovoi ygovoiq yvrjoiaq 
xal dnagaxginxov xrjq legooovvrjq xrji ßaoiXevovorji yevojubrjq ndXet noXXdov xe iqpe(ijq avxrji 
tov fhjoavgov xfjq nioxeaoq (pvXa^dvxcov dveniytigrjxov xcov Ix naidoq xfjv xrjq ixxXrjoiaq b 
xolq ngcoxoiq ßad/uolq iegooovvrjv dveXo/obcov , ov/ißdvxoq di xivoq xal dggcooxrj/iaxoq ix tov 10 
InrjXvv xiva ’xal ov yvfjoiov nalda xrjq ixxXrjoiaq im xdv xrjq dgyiegoovrrjq dvaydfjvai fkgdvov, 
imoxey'dfievog 6 ocoxrjg 6 rag iavxov ixxXrjoiaq olxovopdov xdv fiev dvd(iov xal ngoq dm - 
oxiav l(oXtn{hrjoavxa rot* xijg legooovvrjq dnecdoaxo fkgdvoV ndXiv di ix xdov olxeiaov fkega- 
nevxdov xfjq ixxXrjoiaq fmXe£djnevog, xovxov bii xfjv dgyiegcoovvrjv dvijyaye, ygdvcoi /laxgcoi 
xal neigai Xajingdi b xd>i xov ngeoßvxigov ßa&jwoi xfjv olxovofiiav xijg ixxXrjoiaq nlrjgao- 16 
oavxa, xdv fkeoxpiXioxaxov xal äyidoxaxov Ma£ijuiav6v, judgxvgaq inayopevov xov ßiov ov xovq 
Xoyddaq fidvov xal negißXinxovq, d>Ua xai avxovq xovq evoeßeoxdxovq xal (piXoxgloxovq ßaoi- 
Xiaq xal xovq b xolq ßaotXeioiq ia ngdoxa xeXovvxaq xal xovq neviai ovCdovxaq, cov d(i6moxog 
t) fiagxvgia xrjv elq avxovq yeyevrj^ibrjv (piXoxipiav xov dvdgoq ixßocdoa, neviaq dega 7 ievxrjv t 
otoxpgoovvrjq diddoxaXov , iyxgaxeiaq xvtiov xoig xe xax ’ avxov xal xolq ineixa nageyd/ievov, 20 
fjovxiav xificdvxa, Ta dk xrjv xov üeov tcAot'vra do£oXoyiav (pdeyyd/uerov, dv&ovvxa xrji 
noXiäi, xolq xaxogdfd^iaaiv evav&iaxegov, ix xoiXiaq Na^igalov, ba oxonov rot» ßiov xenoirj- 
fjibov xrjv elq xovq deopbovg (piXoxifiiav, ov ra xcov dggaooxovvxcov xal Tievo^ibov jiovov 
fregajieveiv eidoxa ouojiaxa, dfÜLa xal xolq xelevxdooiv coq dv oejivrj xal xijt ooiai ngejtovoa 
fj xaxdkvoiq yboixo , Tigovofjoavxa, jmovrjv evgdvxa Xgioxiavdn nginovoav (pdoxi^iav ovx b 26 
idiaov olxodo/LirjfidxMv xaxaoxevalq, dijld xoivcoi noXvavdgicoi xal Jtegtfpavel xd xdov £bwv 
oco^iaxa xal xdov d&egajzrvxwv xi^xjoavxa, 7iXoinov rjyovpevov xijv deganeiav xdor > deofiboov , 
xgiyivoiq ßaxioiq oxeno/bievov xal drj^iov 6Xov xoofiiovvxa xalq dvayxaiaiq negißoXalq. xgd- 
ne^a xovxcoi oTa xal xdov nevrjxcov, juäXXov de xoivrj reg dg xovq nbrjxaq * ovdev yag Tdiov, 
dXXd ndvxa xoivd ngoq xovq deofibovq nenoirjxai, ’EXiooaldg xiq Svxcoq ij xig dXXog ioxidxcog 30 
Totovroc, jrdvrac nXovxdov, Tocoq fiexixeir xdov iavxov ngoq xovq noXXovq dveydpevoq, yvfjoioq 
xov Xgioxov olxovdjiog, xaxd xrjv evayyeXixrjv nagddooiv d<p&6voog xd oixo/iirgiov ix xcov 
olxeiaov xolq dpodovXoig joexadidovq. xal x( äv xooovxov elnoipev 8oov avxd ßodi elq 
uagrvgiav za ngdy/iaxa, ixdoxrjq rj/nigag Idiav avxdot ngooxv&eiarjq xaxogfkaopdxaov vnd&e- 
mv; xovxov inl xrjv dgxiegaoovvrjv xalq xov 8eov ynjqpoig fjydyo/iev, xrji ngdnrji öipei oldv 36 
xira ßaotXia o/ifjvovq ngdq iavxdv xovq diaoxedaofkbxaq iXxvoavxa t coq ev flvai naXiv xrjq 


25 fidror cod. 26 igv/irorö cod. 
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ixxXrjolag xd od>/ia xal x<bv yrvz&v yevio&ai nagavxlxa öeganevxrjv xöv b xoig ocdfiaoi 
xdrv ncvofibwv xrjy xlxvrjv lnidei(dfievov an zpdyoy inifAfxgrjftrjvat noixry nagd xov x°Q *1- 
yovvxos xoig deofiboig cv(dfievog, deocpiXioxaxe, dxvfiavxov fj/uv xe xal xoig txi xrjy IxxXrj- 
olay cpvXä£cig, vnd dya&dn (pgovgov/nbrjy notfibi xal ngoxivdweveiv xavxrjg b xoig vneg 
B xrjg evoeßelag dydxnv i&iXorxi. xrjy 6h ixxXrjoiaaxixijv intoxaoai dxoXovfflav dxne xal 
inioxiXXeiv xal dtytfrlfan nag ’ avxov xoivcortxä ygd/i/iaxa xal fAefivrjo&ai xov dvdfiaxog adxov 
b xaig fxvoxixaig Xeixovgylaig. dneaxelXafiev di xavxrjg bexev xrjg vno&ioecog xdv evXa- 
ßioxaxov ngeoßvxegov *Ioodyyrjv xal xdy evXaßioxarov diäxovov ’Enifrvfirjxdv. 

Ungedruckt und unbekannt. 


’EjturxoXlj KeXecrxlvov roO dyuoxdxov dmygcupeioa xoig ainoig dauoxdxoig iniaxönoig *85. f. 225« 


KeXeoxivog 'AgxaÖlcoi iXinnan 'IovßevaXlcoi <Plgficoi <PXaßiavä)i Oeoddxwi *Axaxla)i Ev - 
onxlcoi Aavi/jXcoi xal näoi xoig Imoxdnoig xoig b xfjt dylai ovvödoji nagaytvo/iboig dyanrj- 
xoig ddeXtpoig b xvglcoi jrafpcii'. M6Xig inl xqh xiXei xdrv xaxdrv ixdgrjfitv' fidXig fjfiiv 
5 näoi xoivrji ßrjxiov' fj de(id oov, xvgie, d ed6£aoxai ly loxvi' i} de£id oov x £ ^Q* 
xvgie, E&gavoev ix&QOvg. xvgicog ydg ixeivoi ovvexglßrjoav ol XaXovvxeg ddixa, ä>v 
eXdofiev, arg (prjoiv 6 Aavld, dnoqrgaybxa xd oxdfjuxxa, xovxov /ibxoiye otixarg nioxdrg 
nageX&dvxog xov ngdypaxog vfiäg Ixßtßaoxdg fied' fjfidrv yeyovbai dgdrfiev xovg xrjg nloxearg 
legiag' oXxiveg ovvay^bxeg elg Ev xal xard xdy dnooxolov ov xd vfihega Crjxovvxeg, <LUd xd 
10 tov 'Irjoov Xgioxov, xd ngayjia xov xoivov deonoxov ingdfaxe. hp* vfidrv ovv negl xrjg 
vfiexigag die(egxdfie^a dyidxrjxog, drv elg näoav xrjy yrjv xdy <p&6yyov i^elrjXv&bai, 

dndxe xal elg xd nigaxa xov xdo/iov xrjg avxrjg xrjgvxxofibrjg dXrj&etag xd ßrj/iaxa vfidrv 
dießrj. 6 öedg fjfidrv ovx dvizexai Xarddveiv 8 nagfoxev, ineidrj ovdbioxe dl evegyeolai 
cd Inovgdvtoi änoxgvnxovxat. ovxo) xoiyagovv ylvexai d>oxe xrjhxovxov dwgov inovgavlov 
15 (pavegovfxbov xaxd x^jv iMay ßovXrjoiy, <bg ylyganxat, ndyxag dv&gdtnovg od&iteo&ai xal 
igxxo&ai elg yvaroiv xrjg dXrjdelag. ngooqxoytb ovy xoig vixrjxaig xal xoig b xan noXlpwi 
fidvrjy dvxixgv xdrv noXefxlo>y ßaoxdoaoi xrjy nloxiy, fjxig, d>g *lo)dyyrjg (prjoly 6 dnöoxoXog, 
yixäi xal xdy x6o/nov m d/Jiiy xov avxov xvgUog dvxiygdcpco xd ßrjpaxa, oTxiyeg xaid xrjy öelav 
ygatprjv <bg naxlgeg Eyyayxe xd dn 1 dgxrjg 8v xal <bg veayloxoi, d>g hi loxk yevyaioi xal xd 
20 ßrjfia xov öeov b v/aiv fibei, bixrjoaxe xov xaxorjlhj. xoiovxoig xoivcovoig evxagioxovvxeg, 
negl xavxrjg xrjg lxßdoea)g ovdapubg dpupeßdXofiEV xrjy tpvxfjv irjv fj/uexlgav ödgoog 

xov vixrjoai, oYxiveg vpuv IcogcbfAev xov inovgavlov ngdyfiaxog xd dx^og Inixeio&ai, oüg 
ndw xaXcog fjnioxdjue&a xax 1 Ixeivo xd ngoiprjxixdy /lefuorjxbai ovvaycoyrjv noyrjgevofibcov 
xal fiiexd doeßdrv fxrj xaüloai. lyxgaxrjg lyevdprjv ov ngooeddxcov, Ineidrj dvxixgvg dd<- 
25 xovvxoyy xal dieoxgappboiv, d>g 6 ngoeigrj/nbog Xlyei, dxaxoi xal ev&eig IxoXXwvxo 
fi oi, fiiäi xoiwv xal xrji avxrji dvatpogäi did xdrv vlibv xdrv t)fiexlgcov xdrv evXaßeoxdxoyv 
xal &eo<piXeoxdx(Dv dvdgd>v ’lcodwov xov ngeoßvxlgov xal *Eni&vfirjxov xov diaxdvov xa- 
öalgeoiv dixalav xal dvvtpcootv l/iddo/iev dixaioxlgav, ixeivo dneg b xd>i evayyelUoi dvt- 
yvwfiev, nagioxdrvxeg, dxi 6 thdg fjfidyv dwydi xaneivovg xal xa&aigei dvvdoxag dnd ögövcov, 
30 d<p 1 fjg dno<pdoeoyg ixeivog 6 rj/ihegog oo<pd>xaxog ovdapicdg i(exgdnrj, 8g elgrjxey vnd tov 
fteov rjfid)v tpvXdxxeoOai xdrv xaneivcov xrjy /iv^firjy, dndXXvodai di xrjv xd>v vnegrjipdvcov. 
dneg nöxe ovxcog dgäxai dxgißdrg nenXrjgtüfibov f) vvv; 8xe 6 ocoxrjg ngo&l/uevog xovg d(lovg 


Ezod. 15,6 


Ps. 62, 12 
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1 Tim. 2, 4 
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Pb. 62, 6 xt/urjoai, xd doxa xwv dvögwnagioxwv dieoxdgmoe xai, jxgovorjftbxog noifxbog d£iwxdxov, xov 
dvrjjxegov Xvxov dno xwv Idiwv noipvlwv 6 d/ivog 6 äfiw/iog i{ewoaxo. driyvwfiev avxov 
rd nagd xrjg ddeXtpdxrjxog xrjg vjuexigag yeygapjbiba iyxwfua, xai ovdeig fjfxwv rjdvvrj&rj öav- 
fiäoat, bieidrj iyvwofiba elgrjxaxe. dirjyrjoig xoig ddrjXoig' jiagxvglav xd iyvw- 

o/xba ov trjxovoi xwv xaXwv. xovxov twv 7igd(ewv fj naXaloxga navxoxe iyv/ivaoe * xoiovxov 6 
xovxov idwxajier olov b xoig ygdjifxaoiv rjvgojxev, xoiovxov dXrjdwg, Xva dta ßgayiwv eXnw, 
olov 6 diddoxaXog fjjuwv elvai ngooxaxxei xöv Ugia, Xva ngooepdgwg xrji ndvxwv xgloei d£tw- 
Ioh. 1, 47 drji dxoveiv Idov dXrj&wg äv&gwnog ’logarjXlxrjg Iv wi doXog ovx ioxiv. ovx 
dga xoig inalvoig xoig vjjiexegoig elg axrtdv xavxa ovpßalvei; äXXwg xoiyagovv. äneg elgrj- 
xaxe, dxovexe; xoiovxov diddoyov i^rjxei 6 xrjg juaxaglag f,ivrjfxrjg Sioivviog, i} paxagia 10 
änXdxrjg, Xva xöv xdnov avxov, el jirj 6 avxov dfioiog, jxrj xaxdoyrji. xai yag xdXXiov 
ngdixofiev, el dne^dfievoi Xotnöv ixelvov xov UgoovXov dvdßxaxog xrjv xadedgav toxoXaxbai 
q>alrjjiev, TtengdyOai de &elai xgloei woxe xovxov xrjv Ixxkrjolav dvxi &ega7ielag imxvyeTv. 
xoiyagovv xrjv di%ovoiav i(eiXe xai xrjv 6/novoiav dixedwxe xetgoxovrjdelg 9 xl ov dvvrjoexai 
nagaaxEiv xaxd xaigovg ovxivog xovxo al dgyai nagioyov; xavxa jxegi xovxov dfxoißaddv Xe - 16 

yojiev 5 r) elgrjvrj dvaxaiviodrjoofibrj ini^rjxeV Jiagrjjxev xai ovx äv einoijuev tavxovg d7zövxag, 

6xe avxov xrji xecpaXrji xd jivoxixd ßrjjxaxa IneXiyexe, fixe dnedldoxo Jtdoi xrjg inovgavlov ya- 

gäg fj owxrjgla * xd drj xeXevxaXov, ovdeig ixeioe xwv xadoXixwv djieXelfp&rj, Öjiov ye ndvxeg 

» 

xoivrji ivlxrjoav . Jigog xovxoig lxÄQ r ll JLev T °v (piXavdgwJtoxdxov xai xQ lOTiavix(Jt)x< ^ TOV ßaoi- 

Xiwg xrji Txegi xovxov fxagxvgiai, öxi xa7g ImoxoXaig xrjg dydnrjg xrjg vjiexigag xrjv avxov 20 

Prou. 21, 1 dnocpaoiv Iwgwfxev ovfupwveiv. xai ov davfiaoxov el yvx*J ßaoiXewg rj b x £l Q^ ovoa deov 

ovvrjiveoe xovxoig ovg avxov fjnloxaxo legiag. Xtyei yag 6 Xoyog 6 xoojutxdg 6 rd deTa 
jxgdy/iaxa IxßißdCwv, 8g ovveoxgaxevoaxo xwi ßaoiXeV evxvyeg xd ßaolXeiov, wi oxgaxevexai 
6 Ixßißaojxog xwv ftelwv, xai ovde ovxog IXaxxov evxv%rjg t 8v ovxwg dvaxrjgvxxei fj ßaoiXeia 
xwv iv xwi xöofxwi. xavxrji xrji pagxvglai ü(i6g ioxiv 6 xaxaoxatirjoojuevog doxifiaoOfjvai, 25 

ovx ä dnodoxijbiao&rjvai x^Qorovov/xevog. oida/xev Tioiai ddwi 6 dyiwxaxog ddeXipog xai 
ovvemoxoTtog rjjxwv Ma^ijiiavog xai Tioioig xaxd ßad/xdv xapdxoig xrji d£iai xrjg legwovvrjg 
ijxeßrj. xovxov ov tzXovxov dö(a, ov dvvaoxeiag ögeitg, rjxig eiwtie Tigooylveodai xoig 
negixgexovoi xwv xifiwv xd jieye&og, ngorjyaye de fj ßorjdeia xwv nevrjxwv, olg wg morog 
Luc. 12,44 dovXog xai oo<pog xgofprjv didovg ini näoi xoig xov deoTioxov xov Idiov xaxeoxrj dya&oig' 30 
l Tim. 8, 1 xai d/Jiwg el xai wgix&rj xrjg imoxojifjg , ovx äXXwg el fxrj di igyov xaXdv, wg Xiyei 6 dno- 

oxoXog, ijiedvjirjoev. ovxwg 6 dedg fjjiwv xai xi ßovXojAeda xai dia xl, xa&ogäi. xlg 
dpxpißdXXei jirj dvvaodai fjiäXXov ngdrxeiv xov jrgoxaihj/xevov Sneg ijdvvaxo xai ijrolet 6 vno- 
xelfxevog; ixßeßXrjxai, IfMOYjftrj ixeivog 6 ßXdocprjjiog * xavxrjv xijv xa(iv lyeiv ovx rjdvvaxo 
fjv ovxog elye, xrjv xwv ow/xdxwv Xeyw ijzijuiXeiav , 6g ye ineyelgei xdg y>v%dg xgavjiaxl^eiv. 35 
Matth. 7, 27 iybexo fj nxwoig avxov jieydXrj, ovxwg / AEyaXrj, wg xai xrjg tpavXrjg didaoxaXlag avxov. ro/- 
wv ineidrj Jiegi xrjg xwv nageX&dvxwv dtogdwoewg qpvXd(aodai rjjudg ygrj elg xd 

av'{hg woxe jurj dvvrj\%jvai bii nXeiov xd ixxonevxa ßlaoxrjoai. imxelodw ovv fj vfiexiga 
ddeXtpoxrjg * ineidrj iv olwidrjnoxovv xomoi 6 Xoijidg ovxog iav rji xov fjftexigov ow/jiaxog, 
ixei dvdyxrj xd jiiXrj ovvxglßeo&ai xai did Trjg dve(ixaxlag fjjiwv xd nadtj yeigdvwg do£ei 40 

xwv ngoxegwv xgexpeodai, iygdyapev xrji <piXav&gwmai xrji ßaoiXixrji Tv' ix jxeorjg Trjg vyelag 
jnaxgoxegov r) do&beta dnaydrji. iyvwjxev xovxov elg xrjv 5 Avxidyeiav vnooxgeyai xai ixeioe 

18 y* Schw xi cod. 
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airrÖM, däev llrjXv&ei, xov ßiov Tiagea^rjodat xrjv <5 deiav. xärv dxdxorv dXe&gdg ioxiv ovxog 

6 negiogiopidg. Idcopev inifjulioxegov du fjdvvaxo Ixelot xexelv äneg ixeioe owekrjqrörj 
ngd xovxov. oöx toxi xovg yvargipiovi neloai dvox^gig ' b roh dxpäaXpioig iou xrjg avxrjg 
ndlecog 15 bexlrjala, rjxig did tovtov dncdXeoe xdv legia' xal d/ncog xdfAvofiev owidelv xlg xlvi 
5 iybexo alxiog xov djiagxrjoai; el pirj nov ftga ixetvog, S[v] negl xrjg elgijvrjg töjv ixxXrjotärv 
XiyofJLtr, ijnaxrjoäai iaxndv inidel$ei xaxaXuiwv xdv xaxaxgiäbxa. dXXd t lg ixeioe iXnloei 
xivd dedvvrjo&ai diogäddoao&ai, dnov ye t 6 äxgov dgäi xaTiyov xdv xrjg diaoxgo<prjg aväbxrjv, 
dnov ye nagd ndvxcov oißerai 6 i£6gioxog; fuydXrj ioxlr ixeioe, dneg ägrjvovvreg Xiyo- 
fxev, i} dnaydgevoig Ttjg vyelag, dnov, xaädrg 'Hoalag Xiyei, näoa xetpaXrj elg ndvov xal Ies. 1, 5. tt 
10 näoa xagdla elg Xvnrjv dnd nodärv pilygi xeepaXrjg . ndTe ixeioe pUXog xi o^eir 

dvvrjoexai iXnida ocoxrjglag, Iväa xivdwevei näoa xov oärpiaxog fj ovfinrj(tg; xdpivexe, ddeX- 
<poi yrrjoicdraxoi, xdpivexe, nagaxaXäj, fv’ dXrjäärg dgärji ix tov piioov vfiärv 6 xovxo noubv 
t 6 fgyov* fidvt] nginei xoxg xoiovxoig dvögdmoig ij igrjpua. nov ydg dqreiXei ovxog evgeiv 
dvdnavoiv dXXayov 6 ofca) die£eX&wv negi xov navxayov ßaoiXevovxog; heXiofrij nag 1 
15 vpubv t 6 ov/inay nigag tov ngdyptaxog * vvv ngaxxiov ioxl t 6 iveoxcog xal vnoXelnov, woxe 
firj elg xevdv elvai xd nenovrj/nbov IjfJuv. piaxgdv fib diaxelpie&a, <LUa did xrjg <pgorx(- 
dog t d näv iyyvxigco dgxbfxev ndvxag iyei ij xov piaxagtov dnooxdXov IHxgov <pgovxlg na - 
gdvxag, oddapubg iavxovg dwrjodfufta bämiov xov äeov ijpiärv nagaixijoaoöai elg ä Int- 
oxdjue&a. xal el xal dxi jbidXioxa xavxa ä Xbfojxtv, i} dyidxrjg ^ vfiexiga ioi(dnrjoev, dfjicog 
20 <V o5v Zyrcopey ndrxa inifxeXioxegov dyaCrjxovrxeg. xrjXtxovxcoi xolvw ngdypaxi xd Xetnor 
xeXog xatg ngd(eoi Talg vpexigaig nagaxaXä) änoxgbaoäai, ineidrj ov äiXofxev xäy iy tqh 
xvxdvxi yovv vjiäg voxegrjoai t olg ra fieyioxa xaxog&cboaoi ßorjäelai tc5 y Ttjg yrjg ßaoiXicov. 
xovxoig ngooxläeo&e olg iygdya/xev elddxeg yiycboxovotv xal avToXg t l xolg Idloig 6q>elXovoi 
nagaox^lv xaigolg * yivcboxovoiv 5xi xolg äepeXLoig xrjg xaöoXixrjg nloxea>g fj Idia avxedv ov - 
25 yioxrjxe ßaoiXela. xaäagd nagd x&y dylary xXrjgoyö/icov xrjg naxgcdiag xal nanncbiag nl- 
oxecog i ) <pXey tpvXdxxexai * ßgvei dn avxäyy äep&ogog did x&v dnoydvcor * oddenoxe xavxrjv 
£y xovxoig xlg noxe IXvg ovre&öXcooe * <pvXdxxei xrjg nqyrjg xrjg Idlag xdy dgx<üov xrjg nloxecog 
dgd^iovt Sxav xovxo dneg eÜrjqpe xd ybog, dgäxai iv xolg ixydvoig . xvva xal igydxrjy xa- Phil. 3, 2 

xdv dfiov di(b$ofjiev' noirjoaxe nagdvxeg vfielg dneg ngoxgendfieda fjuelg dndvxeg. yevixcdg 
30 xrjv (pgovxlda xavxrjv näoi per XQ e (ooxov/iev, ifaighcog di ngoorjxov ijfiäg 1 Avxioxtvoi 

xtvdvvevovoi ßorjärjoai , o$g fj loijAiddrjo vdoog bioklogxrjoe. Xvooi^iev xä>v ovvdio^icov ndv- 
xa)v xrjv ndkiv , iv rji, d>g al ffgd(eig xärv dnooxdicov Xiyovoi, ^gjy/iarfoayTaff ngcdxcog dyvcjfiev Act. 11, 20 
Xgiouavovg fj/iäg. ndorji ovv dvvdjuei xovxoig inajAvvoy/xev olg xaxd xrjv ägrjioxelav XQ ea) ~ 
oxelv fjpäg yiyvcboxopev 3 xaXovjieäa. xavxrjv xrjv (pgovxlda xrjv fjpiexigav nagdvxeg ido - 
36 xlpiaoav ol äeoepiXioxaxoi vlol xal ndw fjpuv xaxaävpnoi *Iaydwrjg xe 6 ngeoßvxegog xal 
'Emüvfirjxdg 6 didxovog, ovoxivag nagayevopibovg ngdg i )fiäg ääxxov dneXvoafxev, (pgovxiaxi- 
x(I)xegov xovxo ngdxxovxeg tv * odg xalg fjpUgaig xrjg deonoxixijg yewrjoewg ideSd^ieäa, xovxovg 
xä)i xaigcdi xrjg dvaoxdoewg xrjg deonoxixijg 1 ) dnoxaxaoxrjoxofiev. negl di xovxcov xärv fiexd 
Neoxogiov xrjv adxrjv (pgovrjodvxoDV doißeiav xal xoivcovovg iavxovg xärv xovxov doeßrjfidxcov 
40 ngooäejuivayv , el xal dxi pidhoxa yiyvcdoxexai ij vpiexiga xar’ avxärv dndqraoig, djucog xal 
ijjxelg doyfiaxl^opiev xd nagaoxäv. noJUa owogäv del iv xalg xoiavxaig vno&ioeoiv, äneg 

2 cTdofur cod. 6 8 Schic 8r cod. 6 httdit;ei cod. 23 ngo<nldeo&ai cod.; in cetcris ver- 
8 io nein falsam emendare nolui 

l ) Ostern 432 fiel auf den 3. April. 
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16. März 432 


•86. f. 228 0 


Pb. 144, 18 


fj dnooxohxrj xadedga ndvxoxe xaxelder. d Xiyofiev, xcbv Keleoxiavdbv rä vnodelyfxaxa 
fjLCLQTVQti, oTxiveg t fjv IXnlda And xrjg owddov ßAiyoi xov vvv toxfjxaoiv, Ixovoi di &deiav 
xov btaveXdetv, idv dvavfjxycooiv. öneg xovxoig fi6voig ov ovyxexcdgrjxai, otuveg dixauog 
jiexa xcbv av&evxcbv xrjg algioecog xcbv ddeXcpwv ndvxcov xrji vnoygacpfji delxwvxai xaxaxe- 
xglodai’ Ix xov xovxcov di xivag dia xd Kleog xov Oeov dgidjiov ngog fj/iäg Xouidv Ina- 6 
vefojhr&bai dgcbvxeg öneg xavxrji xrji yvcbfxrji yiyovev, cboxe oüg fj ovveldrjoig fj 

/xe^iyjibrj ovx fjdvvaxo diaxgivai, xäv yovv dndcpaoig jcup/o»;«. xovxoig xrjv v/iexigav 
ddeXcpdxrjxa dxoXovfrfjoai fjnojinxvfjoxco' vnddeiyfia ioxco xovxoig fj xeipaXrj xov pvoovg /Jiexa 
xovxcov o€g xaxaxexgt/ibovg 6 ovvodixog diaXaXei Ögog, xovg di vnoXolnovg(obg) <bg xd xovxov 
(pgovovvxag iv xrji xotvcoviai xrji ixxXrjoiaoxixrji ovx lx°l ltv > bßdXXeodai xd>v ndlecov 10 
xd>v IdLoov xal iavxovg b xcbi fjfjieiigcoi xaxaXdycoi ytyvcooxticooav jbirj loeodai, el fjifj nov 
ye xaxd xdv ixxXrjoiaoxixov xal xdv xcbv xQtoxiavixcoxdxcov ßaoiXicov ögov xd xaxaxexgifiba jxexa 
xcbv olxelcov av&evxcbv xaxaxglvovxeg 6/xoXoyfjoovoi {v iav ) xovg xadoiixovg . legiag * övxiva 
xvnov xal negi xovxovg ßovXdpe&a cpvXdxxeodai, oTxtveg b xaig ixxXtjoiaonxatg vnoöioeoi 
owagnd^eiv xovg Xgioxiavovg ßaouiiag öiXovoi xa&cog cbifj^rjoav, xal dXXcoi xgdncm ndXiv 15 
xdg IxxXrjolag xaxeikfjcpaoiv. xdv di ye 'Avxioyicov inloxonov, el lyti iXnlda diogdcboecog, 
nagd xrjg v^uxigag ddeXcpdxrjxog ßovXdfiefki jxedodev&rjvai , Tv el fii] &neg (pgovov/iev, cpgo- 
vfjaei xcbi avrcbi xvncoi xrjv xaivfjv ßXaocprj/ilav iyygdcpcog Idiai dfioXoylai dvadefiaxl^cov, yi- 
yvcooxixa> xal negl avxov xrjv IxxXrjolav dgloai Öneg xrjg nioxecog xrjg fjfiexigag xd ng6ox*Jfi*ci 
nagaxeXevexai. moxevopev di xrji Inovgavlcoi IXerjfioovvrji dxi ndvxeg elg xrjv dddv Ina- 20 
vax&rjoovxai, el dno xov ngoggrj&bxog xdnov xovxcov xcbv xaxcbv fj xecpaXrj xal i} dcpogjxfj 
negiaigt&fji. xaXddg ocodelrjxe, ddeXcpoi 

*Ed6\hj Eldoig Magxlaig ’Aexlov xal OvaXegiov vndxcov . 

Ungedruckt; das lateinische Original [JK 385] ist verhältnismäßig am besten von 
Coustant Epp. pontiff. Rom. I p. 1196 ff. herausgegeben. 

Toi) a&xoO x<öt ßaoÜLsl OeodooCcoi 

Tcbi bdoSoxdxcoi xal yaXrjvoxdxcoi ßeodooUoi Avyovoxcot KeXeoxtvog inloxonog. Talg 
vnodioeoi xaig Idlatg xrjv inovgdvtov evdoxlav nageoxrjxbai öneg rjXnl^ojxev, iniyvoofxev. 
oöxe yag &XXo öoeo&ai al didvoiai rjdvvavxo Xoyl£eo&ai, vjicbv övxcov moxcbv ßaoiXicov, fj 
xovxo öneg dnoßdv dgcbvxeg fva xd xfjgvypa xd xaxd xov üeov xd doeßtg ovjiniorji 6 

xal fiexd xov Idlov dgxrjyov ij xov xaivov ddy/xaxog xaxagyrjöetoa cpavXdxrjg dndXrjxai. inrj- 
vix^rjoav jib xrji nlaxei ndXe/xoi xal xaxd xov alcovlov ßaoiXicog UgoovXcov ßrj/jidxcov ybeoig 
tnexMQxjih] * ülT vjieig ol xcbi Xgtoxcbi xcbt öecbi fjjjubv xcbi avdbxrji ßaoiXei ovfißaoiXevovxeg 
xovg noXejalovg xavxrjg xrjg nioxecog xrji vjuexigai dvdgelai bixrjoaxe, xdv inovgdviov dvaxa- 
Xovjievoi dglafiißov, Öi 1 ov xrji evXaßeT ßaoiXelai xeixog nagdoxxjxe elg xd dirjvexig. dXrjftcbg 10 
yag ngocprjxixrj cpcovrj xrji v/xerigat Ö6$rjt ovjxßalvei xal i} ßaoiXela vficbv Xiyeoftai dvvaxai 
xavxrji xrji vno&ioei ßaoiXela ndvxcov xcbv alcbvcov , öxi Ixdixrjüelorjg xrjg nioxecog xolg 
d(loig yvcogl£exai xal av(o/*brjg xrjg dylag ögtjioxelag fj nagacpvXaxrj xrjg Xgioxtavdxrjxog fj 
l/upvxevüeioa xrji ofji evoeßelai ndvxoxe av£exat, bdo(6xaxe xal yaXrjvdxaxe ßaoiXev atiyovoxe. 

Idov vvv ol olxoi xov xvglov evyaig oxoXd^ovoi xal xrjv v/iexigav dvd ndoag xdg IxxXrjolag 16 
täi decbi fjjicbv ngoodyovxeg frvolag nagaxl&evxai ßaoiXelav, ovdiv dnoxivfjoavxog fj diaxa- 

9 ov( add. Schic 11 lavxovo xal cod. 13 iavxove Schic xovo cod. 15 xat <*>o cod. 
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gd(arxog xov xoXprjfiaxog x ov oxavddXov, d xal xd pdXioxa 6 Xoi^dbdrjg Xdyog inl noXv 
xdg xyvzdg xdbv dv&gd>7X(ov xgav/xaxltei. xijv owxrjglav änaoi xdbv Idtcov yvz&v, naodbv 

xdbv ixxJLrjoubv ngovoovrxeg, dneddbxaxe. avxrj ioxlv dJLrj&rjg xal biaivexrj xrjg v/iexigag ßa- 

otlelag fj (pijLav&gaonla, dd fjg ov yai, ovx biagylai, dXXd ndvxoyv al yw%ai Ite&ixrjörjoav. 

6 koyloaode xavxrjv dvai vtxrjv xrjy narxi xdu xdoßuoi ocoxrjgtov, fjvxiva ovx ix TtoU/ncrv, ov £1- 
(peoiv, dXXd jxdvrji deooeßelat xrji negl öedv ngooxdfitvoi Inogloao&e. jxbei ivxav&a xrjg 
vjaexigag dd£rjg fj oxrjkrj xal fievel, (boxe f,irjde/xlav avxfjv Jjiixlav, ^rjde/ilav jgdrov nakaid- 
xrjxa i(akdyrar alcovla ydQ ioxty rjv7zeg i ) xov alcovtov ßaoiXicog dydnrj Tiagioxrjxai. ovxxog 
f) xov 'Aßgadp nloxig xä>t xdofxayt diakdfuiei, Aavld xov ßaoiXirog 6 ä(log negl deov trjkog Pa. 138, 
10 alcbviog ykyoyi * xovg ydg iyftgovg xov öeov Idlovg elvai bdjuCcy iy^govg, xal ifxloei oOg 23 

xüh de (bi fuorjxovg evgioxe. xal ’HUag 6 ngcxprjxrjg xovg rd ytevdrj Jtgorprjxevovxag ovx 3 Reg. 

rjgxioOrj lX4y£ai, <LLT ovxcog xal dg avxovg ij&ikrjoev ixdixrjoai, (boxe dicbxcov avxovg dno- 40 
Xeoai, ovg xaxevdei dg dncbkeiav onevdetv xov Idlov laov. djxoia ooi fie r’ ixelvov i ) dd(a' 
ixeivog xoig xd yrevdrj ngoqnjxevovoiv dvxioxrj, ov xoig xd dieoxgapfiba diddoxovoiv m ixdyog 
15 xovg yevdopiyovg dg xdv dedv jigcxprjxag idlco£e, ov xovg negl xov Xgioxov xov deov fffjuby 
xaxayyilloYxag xd doeßrj dnelavveig, xäv doxdboiv legeig elvai* ixdyog xrji xoXdoei xovxwv 
fidvov Tigooeiz^y, i ) vpexiga evoißeia ov xd doeßrj xoXd£ei jiövov, dXXd xal evXaßrj Ixdtxeiv 
OJiovdd&i. otixe ydg ijgxei dnekrjkaxivai xdv Xoi/ndv xal xrjv qr&ogdv i(ed>oai t d pf] xal 
elg vyelay xovg yooijoayxag djioxaxaoxrjoeiag xal Ccoxixrjy xoTg naganoirjüdoty ovoiav iyogrj - 
20 yrjoag, xotovxoy ixelyvji xrji ixxXrjoiai xadioxcbv Ugia, xov dyubxaxdv <prjfAi Ma(ifuavov, 8g ye 
ndXai xovxov lavxdv &(iov xov d£tü>iiaxog näoi xoig yveogipoig dnideife. ybvrjfid xi xal 
(boavel xov Idlov owpaxog fiigog xrji 'PaipaUov fxagxvglai ij ixxXrjola ix ovoa > u ‘C xovxov 
ndvxoxe iv xoig Idloig ioye xal fjgldfiirjoe, eplgei xibv Idtcov ngoydvcov biadXa, olg dolcog ngo - 
oexexdXXrjxo. ovxog ydg xan xrjg evXaßovg fivj/jnjg 9 Axrixd>i xibi vjikg xrjg xadoXixrjg nl- 

25 oxecog xa&agibg JioXejuoxrji loxvgcbi xrji diavolai djuov xal xrji ünrjgeolai ovvrjv, &oxe Ixxoxe 

xrjg fiieXXovoTjg elg abxdv imoxonfjg xd ov^xßoXa ngoXdfineiv . . <LUd \x(\ ylvexai djioggrjxcoi 

yvcbiirji xrjg biovgavtov deidxrjxog eig xd pexd xavxa dneg dijnoxe elol, qwlax&rjvcn xaXXlova, 

(boxe xal elg fjovztav did xivcov oxavddlcov xwv ragaoodvxcov ildeiv. xQ e<ÜOJ dxai xrji xov 

ddeltpov xov ißiov dd£rji Ma$i/jnavov xov imox6nov % (boxe ftr) xiva avxov Tigoxexi/irjo&ai elg 
30 toöto 8neg vnofielvaoa i) n6Xig nXavrj&eioa pexavoeiv xdxe ljg(axo xal vvv imXeylvxog alrtov 
xrjg Idlag nloxecog Ixelvcoi iavxrjv xd xileiov ^gecoaT««' ijio&exo. diia xovxcoi Ixelvrjg xrjg ixxlrj- 
olag legei 8\pi noxe xaxd x)jv Idlav d(lav bnXeybni oüxcog, dbg xal owaivioei xrjg dylag ovvd- 
dov xrjg 7tagayevofiivrjg xrjv yetgoxoviav avxdv v7iodi£ao&ai, ngdg xd xrjg ixxlrjolag ovv&eivai x^v 
xaxdoxaoiv xal näv xgavfia xrjg (pavlrjg algioecog djid ßiCärv dvaondoai , Xva xolfxrjorji ia 
36 ixxonivxa ßXaoxrjoai , Ixexcvofiev xal i^aixovfiev ngd xrjg ixelvov inixXjoecog oi, 8v naga- 
xaXet, xrji nloxei xrji fj/iexigai, cbg £dog vjiiv, Tiagaozdv xd 8nXa. vvv ydg ioxi näoa 
(pvXaxrj dvu&exia avTov xrji dvooeßelai, jirj d dgjza( Xvxog dygiovfievog dbg djioxexXeiofibog 
dnd xrjg xcbv ngoßdxcov xdbv deonoxixdbv dyiXrjg, TidXiv dbg 8<pig dXurih/joag dg xdv ödvaxov 
nagayivrjxai xdbv yvxdbv, diogv(ag iv <bi däv dvvrj&rji fxigei, xaig Tiegidgopaig. obre ydg 
40 dvvaxai rjge^eiy 6 xrji Idlai dgnayrji Xvoocoddbg bii&vpdbv inavanaveoftai. dxvgcofia xotg 
vyialvovoiv , xd Idfxaxa xd yeyevrj^iiva ßeßaicboaxe elvai dodXevxa xoig ßcoo^rjoo/xivoig. xrjg 
v/jtexigag ntoxecog negioxoixloaxe xetxeoi xrjg ögrjioxelag xrjg xa&oXixijg xrjy dXijfteiav, di 1 dbr 
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xal ol moxevovxeg dxvgoy&rjoovxai xal ol rrji xooavxrji dxoXov&rjoavxeg nXarrji ov prj xoXprj- 
owoiv cloeX&eir. ovxog ydg nXrjgioxaxoq xijg vlxrjg xijg vpexegag 6 xagnoq loxai, prjdkv 
xaxaXuieiv 8 eloavdiq ij x ov &eov ixxXrjola dxpelXet evXaßeio&ai xal xrjgeiv. 8 y ovy ij 
jz&vxcüy diißaXev dn6<paoig xwv leglwv b xdk diapbetv avxov ngooopiXovvxa xd UgdovXa, 
xovxov ij vpexiga fjpegdxrjg &Jiö xijg xwv jtdvxwv xoivwvlag äjioxivrjodxw, woxe ddeiav pij 5 
1%eiv xov xivag dnoXXveiv. xovg pbxoiye evXaßeoxdxovg vlovg xovg ipovg 'Iwdwrjv xov 
jzgeoßvxegov xal 'Em{h)prjxdv xdv didxovov xovg xov xrjXixovxov ngdypaxoq dyyiXovg find 
ndorjq xijg ovyxogpovijg xijg ixxXrjolag vnede£dpefta xal ävayvwo&bwv xdrv ygappdxwv xijg 
vpexigag evoeßelag b xrji ovvaywyrji xov navxdg xwv Xgiert uxywy Xaov b xwi xov paxagiw- 
xdxov djtooxdXov ühgov pagxvgiwi, xan xvglwi fjpwv viikg vpwv ev%dg dnedcoxapsv. 10 
ov zü) ydg xov xvglov ovvegyrjoavxoq ngdq i )päg nageybovxo, d>g b avxrji xrji fjpigai änav- 
xijoai, b fji Xgioxov xov deov fjpwv i ) yertdhoq 1jv fj xaxd odgxa, rji xivi xal fj fi )xrjoig 
eiorjyezo, xal xrjv doißeiav xov ijxxrjpbov {mo ndorjg dpa xrjg ixxXrjolag xaxaioxyv&ijvai . 

6 navxodvvapoq fteog xijv ßaoiXelav oov int p'fjxtoxov ygdvov dtdoxrjpa duupvXd(oi, b do$o- 
raxe xal yaXrjvdxaxe ßaoiXev avyovoxE. 

Ungedruckt; das lateinische Original [JK 386], dessen Schluß mitsamt dem Datum 
[ 15. März 432] der Übersetzer weggelassen hat, bei Coustant epp. pontiff. Rom. 1, 1203 ff. 

•87. f. 229° Toi) airxoi) x&i xXJjgwi xal t<öi la&i KcovoxaYttvovnölswg 

KeXeoxivog inloxonog xdn xXrjgwt xal Xawi KwvoxavxivovnoXEwg dyanrjxotg ddeX<poig b 
xvglwi xalgeiv. "AyaXXlaoig prjxgdg ioxiv fj ovvaywyrj xwv xixvwv * xotyagovv %algei *5 

xXrjola ovxwg laxrxrjq xd xlxva xd vnd xov diaßdXov oxogniodbxa ndXiv dvayayovoa, woxe 
ix xovxwy prjdba änoXwXbai, eI prj x 6 y v 16 y xijg djicoXelag, InsiM] avxdv vldv Xdiov ovdapwg 5 

loh. 8 , 44 d Tiaxrjg fjpwv Infryvw. Ixeivov ydg piprjodpEvog l( ov i)v, wg dviyvwptY, vpwY xwv 
Rom. 8 , 17 roplpwY xov i }eov vlwv xrjy xXtjgovoplav Ijie^eLqei dnoondaai, oOc Xiyovxog xov dnooxoXov 
xai xXrjgovdpovg öeov xai Xgioxov ovyxXrjgovdpovg xard xrjy jiurttv vpwv loEodai moxevopey. 
ov ovYExcogrjlh) ovy avxwi xaxd xovxwy ßgaßsia ylxrjg djieviyxao&ai, oTziveg päXXov xar 1 
avxov XQV 0 ^/^ 01 T °fr dnXoig xrjg jiloxEwq i&gidpßEvoav. vixrjxdg vpäg öpov xov xoiyox > 10 

ßaoiXiwg elg xrjy xaxd xov noXeplov yIxtjy ßodi 6 xvgavvoq dnoxXeio&Elg' blxrjoev b vplv 

ov ädrjXog ylvEoftai rj ÖEidxrjg bopl£exo. eT ye jjvEixezo 1 } ybyrjoig trjxrjoiy, Crjxrjoiv sbioip' 
dv, fjy iaxnwi Ixaoxog xaXwg nioxevwv d 7 iXovoxdxwg dfpslXei dvaxaXv 7 ixEiY. xlg ydg elg 

xgloiy xaXeTv zoXpijooi xdv &eoy xal igevväv avxdy dnwg fjX&E ßorj&rjowv; ovx rjv dv - 

oxegig t Jewi dxrvaodai 8 fjßovXexo, dg ys xaxrj(lwoEv IXtvÜEgwoai dvvdpxyog. dXXd 15 

716 &EV ixeivov xoig oxigvoiq b xooavxrji iavrov xrji dxXvi xd <pwg Ideiv; ndüev xalg yrjlvaig 
xaxoxexvloig xrjy b xolg dvwxdxw xeipbrjv ovXXi^ai dXfj&eiav; xavxa b xaig idlaig oxoxlaig 
# P§. 118, 105 ogdv ov dvvavxai ol xov Xvxyov ixeivov xd ßrjpa dyvoovvxeg, dneg elvai <pwg xaig xglßoig 

avxov Aavld 6 ngofprjxrjg pagxvgeT. ped' ov yaXpwidov, wg ngoebiopev , xrjg prjxgdg dyaj l- 
kiwpbrjq b xrji Idlai yaoxgl dvaoxgeypdvxwv ovg fj didkeftg ?} pixQ 1 yekoiwdrjq xal ßkd - 20 

Ts. 132, 1 o<prjpoq hdgaxxev, doai higfpürj' Idov dij xl xaldv I) xl xegnvdv dM 1 f] xd xaxoi- 
xeiy ddektpovg irzl xd avxd; dgpodlwg iyw xovxoig xoig ßrjpaoi negl iavxov xQ^joopar 
ipavxwi ydg ix xov nkeloxov plgovg xal xd dkov xrjg nagovorjg ixdixw x a Q<*C J V l ßorj&elai 
xrjg dylag zgiddog , xijg xa&dXov ixxXrjolag xrjy fjovxlav, fjv pixQ 1 r °v nagdvxog nag 6 oxavdaXi- 

2 ovtcoo cod. fitjde cod. 
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Co/uvog xaxitpXeyE xal xo do&evig rtvcov biolti dßißaiov. fiifivrjxai 1} dydnrj t) vfiexiga 
ndXai ngdg vfiag /101 mgl xov nddovg ytyovbai kdyov * xaxEßdXofiev fi dxpeiXov onigfiaxa 
6 legevg dg xdg xjrvxdg xtbv Xgioxiavdrv obre ifik xd b vfuv IXnt^dfievov Xrjiov EotpaXi u. 
xrji ydg vnofiovrji xrji vfiexegai avxoig xoig xagnoig hudeixwodt xd öigog. xovxoig ßa - 
5 oxaivov inifibei x6 öltögior (iCdviov dg xivtbv diavoiag * 6 dli&giog yECogydg noXv fiaxgäv 
inifibei, &XXo fj 8mg rjv Xaßwv ngdg xd omigai, evgrjxdyg ionagfibov. lyofiev Svxtog 
xrjg ntoxewg xrjg fjficxtgag xd onigfiaxa, ämg avxov xov deonöxov 6 Xdyog xal fj xcor 
dnooxöXtov didayrj xaxeßdXexo * ämg Sodxig xavxa ovfißalvei, avxij ij yij ovx vnodtxofibrj, 
d>Ua Ixega imxtftbxa diatpdelgei. ovdafitbg xrj dnXrji vfid)v nloxei 6 xov tegiofiov dtond- 
10 xrjg dvvrjoeiai inifiifiyacrdai, 8g ye b xd>i EvayyeXlcoi xdv dgxrjydv xov f iCavlov Igtoxrjöeig 

lnidEi(ev. Ixeivoi xöxe Elotjxaoiv’ b xdn xaXdn onigfiaxi ndöcv fifdyia; fjfiEig eTntofiev’ Mt. 18, 27 
b xooavxrji dayiXetai ntoxetog nödsv ij ämoxia; dnoxgivtbfie&a Sficog fettig iavxoig xolg ßrj- 
juaoi xov Xgioxov ' ävdgwnog ix&gdg xovxo inolrjoe. nd>g vfiag iyvfivaoev fj xtbv ngo - Mt. 18,28 
xegoov didaoxdXwv ncdaloxga, ij oxegedxrjg xrjg vfiexigag diavoiag ld(da(e. xrjv biLyvtooiv 
15 XQ e( °° T£ * T€ avxoig xavxrjg xrjg nXdvrjg tbv avxdg dvdfiog xtbv inaivwv lybexo * 8g yE otixcog 

bdo£a dyaüd nageidev. ovx b fiegei xrjg mgioxEgäg xrji dnXdxrjxi, <LU’ b xdn SXoxXrjgtot Mt. 10, IG 
ionovdaoE xov dtpstog xrji novrjglai. xal ov davfiaoxdv el hoifiaCdfievog dveXeljv 6 novrjgdg 
xäg änXovoxlgag ytvxdg, IxeIvqh dnaxdrvxi rjxoXov&rjoEv, 8g dnaxibv ngtbxog dnixxeive. xoi- 
yagovv ßrj/Aaoiv avxov dviyvtofiEv J)7iaxrjxbai, xal ivxavda EloayayEiv iJdvaxov ovx 8XXa>g 
20 d /4 rj dia ßrjfidxcov Imlgaoev. ovx dxificogrjxl jubxoi xdn idlcoi avdbxrji rjxoXovdrjoEr, 

ojidxE xan vnodEly/iaxi ’lovda xrjv l7iiaxo7irjv avxov äXXog HXaßev. EvXdywg ixaxdgcov xga - Act. 1, 26 
x eI fiia än6<paoig, imidrj slg £v xadwg SgxöfiEv, fxdxegot fj^iagxov. Txco xoiyagovy fxdxsgog 
ngo xd)v 6<p&aXfj.cöv y)^uov, xov oooxrjgog fjpwv ovxoxpdvxrjg xal ngoddxrjg • 8fitog 8' o$v ßov- 
XtvEoftai dvoxegig loxiv fuxa£v xov Zrfxovvxog xrjv ybvrjoiv xal xov dgyxjyov xov öavdxov. 

25 bil xdn dxonrj/iaxi xd>i Idlwi, el xal Elg xevdv ’lovdag Ev&vg fiexevdrjoev, itpdaoE xijv £(o- 
dov xov Jtagadidofibov fj xifxtoola xov nagaddvxog . ovx loxiv dtpavrjg i ) doißeia * Ixeivog 

öfioAoyrjoag xrjv Idiav dfiagxlav evdlcog dyydvrjv l£EjU£axo, bxav&a fj xrjg äoEßelag biifiovrj fitya 
qpgovEi. ovdk iyd) xavxrji xrji dmaxlai dtdoco xaigdv nkdvrjg * ovx £ou nXdvrj doißeia, dix’ 
ovxtog äoißeid lau. nag xoiyagovv 8oug xrji IxxXrjolci f) xrji xavxrjg ijavxUii didßolog dodxig 
20 ißaoxtjVEV, avxrjg eToco xrjg XEX&dorjg tpdoveixlag dxegalav itpvXa(EV avxrjg xrjg tpdoveixlag xrjv 
vnd&EOiv . nov ovveßdiULexo 6 dycov ovxog; nov InoveTxo, ot*^ fva fj &grjioxela vixrjorjt, 

di U’ Tva avxrj i} ögrjioxeta fjxxrjdrji; fiifivrjo&e ndvxcog avxov, InEidrj xal dvayxalov loxl 
fiEfivrjo&at xtdv ßXaotprjfudrv * dJUa Xouiov Xrjdrjv xtbv xooovxtov xaxtbv ßovXofiai xaig 
dya&aig diavoiaig Imxexdxdai. t£aige(oöa) xtbv xjrvxdrv 6 vnoovgElg xd>v dtpdaXptbv' dß- 
35 drjxco drj 6 doEßrjg , biEidrj ovxcog xaXetcr&ai dei xdv nXrjxxrjv xov bdoxdxov. £oxc nvxvdg 

8 duoxgafifibog ngooofuXrjxrjg xag imßovXdg * £xeive xd(ov ovvExdrg, tbg dviyvtofiev, xal xd)i Ps. 10, 3 
IdUoi oxofxaxi xdg dxidag tpagfuixtddeig fjxdvxi^ev. ovdba d' Sfitog ix xov vfiExigov dgi- 
dfiov nXrj(ai evgev ' dvaoxgatpbxa elg avxdv xd ßiXrj vnioxgerpe fiexä xd firj dvvrj&rjvai 
xo(evoai iv dnoxgvtptoi xovg ed&Elg xrji xagdiai, xal oix i£ovoiaoev Elg xovg vlovg p«. io, 3 
40 toi; tptoxdg 6 vldg xrjg axoxlag. nola fjfiäg tpgovx'tg vficbv b xdn noXifitoi xan IfitpvXUüi 
dvxtov, noia fxigtfiva x6xe xaxeoxev; Xoag elvai xtbv fjfiegdrv ijyrjodfitda xag vvxxag, biEidrj 
b xaig xoiavxaig vno&toeoi nag xaigdg oxEvdg loxiv * ov xovg dtp&aXfxovg xdn tinvtoi ine- 


17 rt 71 Schw rj cod. 34 havolaa cod. 3 7 rjfitTtQov cod . 
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xUraper, ov xdv Xoyio/adv dfprjxafiEv Elg fjovxlav. rfra ydg dx** Ini&vfita vnvov, o 8 xa>g 
dygvnvovvxog x ov ägnayog; ofda/Aev nolog b xalg jidvdgaig tpdßog, ndoov b x olg jugupgd- 
ypaoi dtog, dodxig x&v Xvxcov 1 } yetxovla TUivcboa did rugidgofxrjg eloodov Crjxel ngdg ägna- 
yrjv zaXEJiaivovoa xaxd xcbv djidvxoov druiXovoa dXe&gov. fjXlxov bxavda vnkg xrjg 
Idlag do<paXeiag bialvov fj dyiXrj d(Ca, fjg ov% fjyaxo ovv alrcrji 6 8 gna£ iyxexXsio/ibog ; 5 

jwpavigayiai ij alxia xrjg da<paXe(ag xavxrjg' ngddrjldg ioxiv 6 dvxioxdg xd’n ix&Qdx. vofj- 
Ioh. 10 , 11 ocofiEv xal dfxoXoyrjoofXEv ndrxeg 8 x 1 v/uäg belvog hpvXa£ev 6 noifirjy 6 b xd>i evayyeXtaji 
lavxdv xaXdv elvai Xiyayv noiftba * nagrjv xal ovx tyxaxtXuiev v/iag 6 ndoyov b vjitv. 
elg xovxov xoiyagovv xa&' fjfiigav fjxoväxo 1 } yXdxtoa xrjg ßXaoqnjjiiag * elg adxdv xovg dddvxag 
xovg Idiovg 6 dosßrjg ngooofidrjxrjg d>nXi(e. /xaxa/coi dt dfiayg ndvxoxe dienaiodrj xd> 1 drj - 10 

Ps. 22 , 4 Yß*a*i, dndxE txeivov xov notfibog fj ßdßdog vfiäg nagexdXei xal ^ ßaxxrjgla, 8 g xijv dyi- 
Ioh. 22, Xrjy xrjv Idlav nagidcoxEv dg ßooxrjv dmdrv dg xovg ovgavovg. avxai v/uv fUxgi vvv ovx 
15—17 rjjidtp&ijoay al ßooxai xalg avxalg vojualg ixogip&rjxe * djiooxoXixdu vpäg ol dtddoxaXoi xal 
evoeßd ndvxoxi Xdycoi t&geysav. 5/xcog tmßXaßtg iybexo dvxl vyiEivov tdiopaxog dlXeag 
vnoßaXXdjAevov, 8 xe 6 bavxlog xalg ntivcboaig yw^alg juEfuyfibag dxdvdag üv&eoi nagexldei' 15 
2 Cor. 2 , 16 xai 8 pa>g fj dndxrj vjiäg avxrj ovx f]ndxrjoEv . ol ydg Xgioxov evcodla dvxeg b xvgiaji, 

tjiiorjaaxe xrjy ßoxdvrjv xrjg &avaxrj<p 6 gov dygcdoxEog jbiexd xd vjuv noXv fiaxgav hegov nvev- 
Sir. 28, 24 oai fj dcb&er 7 iEgiE<pgd£axE xdg dxodg vfjubv dxdv&atg , Xya firj xrjg ddlxov yXd>oorjg dxov - 
orjxe. ov xaxrjX&Ev ovy Elg xrjy didyoiav xd ngooxgovoav xrji dxorji ovdk xd bddxsgov 
7 iXrj£ai fjdvvrj&rj, dnEg xd l£d>xEgoy ov nagedi^axo. l£exXlvaxe xovxoy (ouiEg, xa&djg /ae- 20 

Tit. 8 , 10 jAa&rjxafAEy f xal xaxd ngdownov dvxioxrjxE * 1(exUyoxe xaxd xrjv xov paxagiov Ilavlov 
djidxpaoiy Ixelvov 8 y lytvcboxexE Xoutdv elvai bo%oy. dyiyy(oxE ydg, fxäXXov dk ixvrjfio- 

vixdjg fjdrj xöt^ctc, bieidij jivrjjxrjg Jidvxcov ä(id ioxi, xd xov xrjg 9 AjLE(avdg£cüv IxxXrjoiag 
Ugicog KvgiXXov, tovt’ toxi xov xadolixov didaoxdXov ngdg xovxoy ygdfifiaxa, olg avxcdi 
otixcog bitoxEiXev o>oxe {HXeiv lojzovdaoEV avxov Elvai diogdov/iErov, Idgafu xov dXto&rj - 25 
oavra biavaxaXioao&ai [elg] halgov' bitdaiXE xrjv ds(idv xrjg Idlag didaoxaXlag, d/iov &iX(ov 
jioXXolg ßorjfrrjoai. biXrjxxev dgyaiov Isgtcog tnioxdnov xov Xoyiofiov ßajißalvovxog fj 
2Paral.l9,11 Jtxcöoig xd>v noXXdrv . lylvExo 5 biga^E, xaddyg yEyganxai, EvXoyrj/ubov xd Igyov xvglov 

ImjiEXdyg. b ovdEvl avxdri xdtv xa{hjx 6 vx<ov beXeiys xd>i dnooxdXwr d>g dvrjo djiooxoXi- 
2 Tim. 2, 4 xog nagExdXEOEv, fjXEy(ev, biexlprjoev. ixelvog dt 6 elg xd ßd&og xd>v Idlorv ßXaofprj/xiddv 30 
xcdi ßdgEi fAEfiE&vofxbog, xtjv xooovxov dvdgdg didaoxaXlav djior&ovßiEvog xal dnoxEXQiJpbog 
xrji jigoxgonrji, Ev/ia&rjg dvai ovx fj&iXrjOEV 6 jxrjde diddoxaXog Elvai dvvdpevog. vßglCei 
xdv ovyxgoxovvxa xrjv dg&dxrjxa 6 xrjg diaoxgotpijg ovvrjyogog * txdgrj kvxav&a xal ovx toxv- 
ftgcdnaoEv 6 ddeXcpog xal xat ? 1 iavxdv Xoyitdfievog 8 x 1 dixalatg xov iavxov ovvdovXov ov 
Mt. 26, 21 (pddertai xov ovxcog EVXEi^ovxog xdv tavxov dsondxrjv . Evgbhj di' biifilXeiav Ixelvog 6 b 35 
r d>i EvayyeUüi 1 vldg xov nXovolov fj 6 moxdg dovlog' xal ydg xal xrjv naxgduav i<pvXa(ev 
ovolav xal rjlj(rjoE xdv dgi&fiidv xärv xaXdvxov. ov ydg duiXaoidoai fxdvov, dJUa xal 710 X- 
XanXaoidoai elnoip' äv xd xe<pdXaiov 8 v dgwfAEv xal xolg jnaxgdv ovoiv Evoeßel daveiojiaxt 
oweXrjXvöbai. (5 dylag v/ivrjoECog ddveiov * fjXlxrjv x&Q iV ^nl xov xoivov deonoxov 6 xrjg 
nloxeoyg ngayjiaxevxrjg evgrjoei KvgiXXog, 8 g ys did xd xwv \pvx&v xigdog xd xrjg nloxECog 40 
Tigäyßia xdxeioe tyvfivaoEv, b&a hsgog Ituoxev&tj; ovx 8 ga ovxog dtxauog nagd xov ol- 
xodeondxov dxovosxai * e 8 , 8 ovXe äya&t xal moxi' eToeX&e Elg xrjv ^agdv xov xv- 

26 Iratgor Schic etc hegov cod . 
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gtov oov; xavxa xovxcot dgfid^et, 6g ye xal xd xotg fiXXotg Tzioxev&evxa irpvXal-E. xl 
axovoexat ixetvog; xl dk Igel, 6xav xov iyyeiQtodivxog avxcbt xaXdvxov 6 Xoyog Ztjxijxat; 

6g elx6xcog ivelyexo xd>i iyxXrj/xaxt, el xal rjv avxdg fidvog ocodelg, vficbv xdv el di 1 hegov 
dnoXotiivfov. otdaxe xavxcog xaxd xrjv (pgdvrjotv xrjv vptnegav nota xtuoogta xovg djueAeig 
5 ttevet legetg, ovg ye 6 dndoxolog ngoeoxdvat xal xcov Idioov otxrov xeXevet ijitfieXcdg. ’HXel 1 Tim. 3 , 4 
rotyagovv xa&' iavxov dvalxtog (bv, r(dt decdt dta xdbv vldbv Ttgooixgovoe * Tigooixgovoev VTikg \ 2 , 

vUbv 6 Tiaxrjg xal dgytegevg' Tigooixgovoev rj i£ovola xal f) evoißeta. el xolvvv ixetvog 12 sq. 
uij draoxeXXcov xrjv xdbv naldcov xdXptav idXco, n6oo)t fidXXov ovxog ngooixgovoe xdbt {kerbt, 
oxoxe ordk iavxov irpeloaxo; ovyl xal ßd&v/iov xovxov etnoi/i' dv xal d/JtßXrj' ioyne 
10 livfrgcoxov find xdxovg Xeyovxa xal, ijietdrj n 00 g elddxag Xeyco, ioyexe iygrjyogor dXexfjga. 
ovxe 6k 6 fiaxdgtog djxdoxoXog Ilhgog iyxaxeXuxe xov ovxcog drpogrjxcog xdfivovxa. dbg 
ydo tjdrj ögcov xdotv drjdlav nagetye, ycogto^rjvat xd xotovxov xgavfta dixd roi> ixxXrjotaoxtxov 
oiufiaxog ineiftev. bxetdrj ixelvcot indfitda cot dxoXov&ovftev, 6g ye ovde dno xä>v iXayl- Mt. 18, 14 
oxcov xiva ßovXnut dnoXeodat, 7100 xov otdrjgov ngoorjydyofiev xal ifißgoyrjv' d^U 1 ixetvog 
15 finvaxov, dneXritoag iavxov, eTXno, d7ioygrjodfxevog xrjt vfiexegat ojxovdrjt. xotyagovv xijv 
ßeoajxetav dnonxvcov fjtgrjoaro ixxonrjvat * drzrjveyxaxo auxog negl iavxov xrjv djxooroXtxijv 
•l’ijfpov, xdv xovxo fie& y f)/uvv (pgovdbv, tva ixxo7iijt 6 dtaxagdxxojv r)fidg xal ßovXofievog di- Gal. 5, 12 
ci oxgetpat xd evayyiXtov xov Xgtoxov. ovdeptlav xrjg lax ge lag ßorj&etav xrdt dggrboxon, die 
jigoeuiofjtev, voxegrjoafxev * ovx iyevno oxonog xrjt fjftexegat dnoxpaoet ajoxe xrjt xavxrjg xayv- 
20 xijxt yeveodat avxov fjfitv fj Mfotxdv f) teXcdvrjv * oldafiev dneog xal noodxtg xovg oxelXofievovg Mt. 18, 17. 15 
xaxd xcbv {keUov al detat ygatpal xeXevovot fAEdodeveo&ar 6neg wv fidXtoxa nejiXrigwxat . 
xal yag xdv dtpelXovxa ixt xdxe xaX,elo&at ddeXtpov ddeXtpog vjxi/nvijoev, inetxa 6 fiovoxovog 
vcp y evog xal devxegov, fiäXXov de xal vno noXXcdv /uagxvgcov fie&codev&r), dxoXovdcog nagd 
Ttdojjg xTjg ixxXrjolag f ovdev fjxxov xal fffinigcot ßrjjnaxt i7intfirj&rj. ovdev djienavxov, ov - 
25 6er elg xovxov ingd^afiev äcogov, 8v xrjg delag 6taxd(eu)g 1 ) xd£tg <pvXax&eioa xaxedIxaoev. 

ovx rjdvvrj&rjjuev negatxega) vjiegdeo&at, firj xaxd ro yeygafifievov xXejxxrjt ovvxgeyetv 66£(o- Ps. 49 f 18 
fiev xal fiexd fiotyoi) xijg nloxecog xrjv fffiexegav xldeo&at fieglda, öjtoxe xal dxp&aXfiog oxav - Mt. 5, 29 
6aU£ü)v xeXevexat ixßdXXeo&at. ngog xavxa ixetvog xotg i( ixoljuov xooavxaxig grgooe- 

veyßetotv Iduaot jxedlov ngog dywva i£ffxet' legaxtxljv igatxet xglotv, elg fjv ovx ij/ieXXe naga - 
80 ylreo&at' i£igxexat dneXevodfJtevog elg ndXefiov 6 xcbv jxagard^ewv 1 )yefid)v <bfioXoyi]fitvog 
noXefuog, 6 dtddoxaXog xrjg nloxetog dvxtxgvg xrjg 71 loxecog im<peg6fievog 6xXa djitoxlag, 6 ov 
tooovxov d<pty/ievog öoov icogäxo djteXa6elg. ov £r)x(b OTiolag xdxe 71 gog xdv dedv ffftebv 
evyag i(eyeaxe, &7ioxe i) ixßaotg dtddoxet xl rjdvvrj&rjxe edyofievoi dvvoat, firjde fffiäg x<bv 
yrvofitrcov 7igayfidxcov vofil£exe dyvcoxag , wv fjfitv xrjv xd£tv xov dylov ddeXxpov fjfiojv Kvgl/ÜLov 
35 1 ) dvaqwgd itpavegeooev. vnefivYjoe xdv ävdg(07iov rjxig d7iagaixrjxcog avxov xaxd xd l&og 
IxdXet * 71 agetvat xaxeqpgdvrjoe. xlg xdv xijv ovvoSov ImCtjxrjoavxa hilaxEvoev djioXeKp&rfoe - 

06 m xavxtjg; ixaTietvcb&rj ixetoe xov xpevdovg r) xovtpdxrjg xan ßaget xrjg dAij&elag xal iavxrjr 
ovx exdkitrjoev xrjt XafiTirjddvt xdbv legaxtxcdv dxxlvcov rj xov xgv 7 xxo/btevov dnloxov dyXvg lyxa- 
Tautgai. xd (pd>g iqpvyddeve xd oxdxog, i 7 ietdrj xotvcovlav dveyvtouev [£v] xovxotg elvat ftrj dvva - 2 Cor. 6 , 14 
40 o&at' dftotßadov ra bavxla iavxotg 7 tdvxoxe jx gooxgovet. txov ioxt xd XaXrj&kv avxcbt iv xrjt Mt. 10 , 27 

oxoxlat, edoxe i£et7ieiv iv xdu <pcoxi, xal bidvco xdbv dtofiaxcov xrjgv£at 8 rjxovoev elg xd ovg; 
dXXa dtd xovxo fjdiXrjoe 71 agdov Xadetv, (ooxe xrjv ix<pego/iivrjv djxdfpaotv xgtvovorjg xrjg ovveidrj- 
oecog xrjv aldä) TtgoXaßetv. xdv Xvyvov xdv Tdtov dtd xl fjdiXrjoev iy eiv V7id xdv fiodtov, 
el avxov xaXcbg iv6fit£e (palvetv; Jidorjt xtjt dylat ovvodon (privat dbrpetXev , (boxe drtd xov Mt. 5 , 15 

Abh. d. philos. philol. u. d. hist. Kl. XXX, 8 . Abh. 7 
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lob. 12, 85 


Gen. 8, 8 


1 Cor. 15, 46 


P«. 138, 7. 8 


Pro*. 22, 10 

Mt. 15, 18 
Iet. 5, 7 


Pi. 120, 4 
Mt. 12, 32 
Mt. 23, 12 

Ps. 100, 7 

1 Cor. 1, 
19. 20 
Act. 26, 24 


Act. Ap.9, 16 
Luc. 28, 42 


dXrj&ivov navxcov cpcoxog doxifiao&ijvai. ov y'evdexai i) deta dndcpaotg dxi ol h xrjt oxo- 
xtat dvxeg cpcbg Ideiv ov dvvavxat' ifxeive xgvnxdpevog xal ixxXtvcov xrjv xä>v iegecov ovvodor 
iavxov xgdnov uvd xrjt d(lat dnrjydgevoev. ovxcog ixetvog 6 ngcoxonXaoxog äv&gconog 
'Addp, xov iavxov dfjtagxrjfiaxog ovvioxoyg &v, ngd ngooamov xov deov yv^tvdg dnexgvßrj, 
xal ye ovx elg avx 6 v, dXX' elg xag ivxoXdg avxov djbtagxrjoag, inxoyftrj ixelvrjv Jjg xaxe - 5 

ypgovrjoe, xijv cpcovrjv xal cpößcot dnaxrjdelg negteneoe fiexd xd xrjg dnXoxrjxog xo ftagoog 
dnoXiodat xrjt alxlat xrjg nagaxorjg. ov ovy%(ogei djucpißdXXeodai negl xov iyxXy t uaxoc y 
ojioXoyia xcdv xgvnxouevcov ovdelg iavxov iv xatg ßageuug vno&eoeotv dvatxuog dnoxgvnxet. 
ioxco ovv ixelvov xov dgyrjyov xov davdxov fj/acbv xov dnoXioavxog xd frÖv/ua xrjg xtfirjg 
xal ddgrjg dxoXov&rjoag ovxog vnödety/ia' dg evXdycog xovxo /lexa xov ngcuxov dvdgcdno*' 10 

*Addp knolrjoev äv, xrjv üedxrjxa xov ioxdxov 1 Addfi ovxcog dgvrjodpevog. ovx iyevexo 7 igd 
dxpüaXfixbv avrou 6 oxvXjidg xcdv xooovxcov legicov, ov xd ovvax&kv ix navxog oyedov xov xoo/iov 
xotvoßovXtov * dneXelcp&rj xovxcov /i«? 1 cvv iavxov elvat ovx rjtdet . xl avxov dxpiXrjoe xov - 

xovg ixxXivat; dnocpvyetv rjßovXfj&rj oPc ixcpvyeiv ov ovvexaogeixo. jiouoi ydo Xdywt 
rjdvvaxo ixxXivat, dtcdxovxog ixelvov cdtxivi iavxov ovdelg dnoxgvnxet; Pj inetdrj xotovxotg 15 
xotvcovotg ixgrjoaxo, ävev a/iagxlag iavxov elvat vnoXajißavcov, ov xaxrjilcooev ivöv/irjOrjvat 
ö xtg ngocprjxrjg ßoäi # nov nogev&cd dno xov nvev juaxog oov, xal dno xov ngo- 
od>nov oov nov cpvyco; idv dvaßcd elg xdv ovgavöv, ov ixet el’ idv xaxaßcd 
elg xdv ätdrjv, naget. ixetvog ßodi iXXeitpat dnocpvyrjv xaig Idiaig djiagxlaig firjxe xavxag 
deov dvvaodat Xadelv ixetvog avxov ojbtoXoyet navxaxov nagctvat , 8 v ovxog i)y(ov(£no deigai 20 
iv xrjt yaoxgl ovXXtj(p&evxa änoXipndveo&ai. dy>e yovv iv xoig legevoi xotg iavxov , wg 
ndvxole , £d)v xd iv xal äytov nvevpa elg ndvxag ioxrjoev 8 xotg näoi ßoydtjorjt. ovdejuia 
negl IXxovg dvaxpvofxevov vnovota , ineidt) intpeXtog d(prjige^r] oneg 1 ) x ei Q ^ nvevjtiaxtxi) 
negtexoyev. exßaXe ydg, <prjolv 6 2oXof.t<dv, ix ovvedglov Xotfidv xal ovvefeXevoexat avxcdi 
vetxog. ne&' iavxov xd oxavdaXov xd idtov, 8 neg inetoyyayev , dnrjveyxaxo , inetdt] nag 1 25 
vfitv 8 evgrjxe , xovxo xaxeXtnev. ovx rjdvvaxo Xeyovxog xov xvgtov firj ixgigco&rjvat 1 ) (pvxeta 
f/v ovx icpvxevoev 6 naxrjg, xal ij iv xavxrjt nXetova xagnov doxt/xa^ojuivTj <pegeiv. i<pvXa£e 
xfjv äpneXov xyv Idtav 6 xvgtog xov *Iogar]X * ij äfineXog xov Xgioxov olxog xov ’logarjX ioxt, 
xal dta xovxo ovx ioxt üavfiaoxdv ei xdv xXenxrjv 6 olxog avxov i£iqrvyev, ov äreyvo/ier 
jurjde vnvovv fxrjde woxdfctv xdv tpvXaxa. xt notei 6 intpovog doeßyg; xi avxan dne - SO 
fietvev iXnldog xal ßorjüeiag; ovx ixet xdnov ovyyvcb/irjg, an yiyganrai 8 x 1 o 8 xe ivxatda ovxe 
elg xd peXXov dvvrjoexat avxcdi ovyxcogrj^rjvai. xanetvovxat nag vi/'codeig, xovvavxtov de 
vy>og xtxxet xanetvdxrjg Xgtoxavcbt, inetdx] xovxor avxog 6 in 1 avxdv inavanavojaevog vyroT. 
ixelvov did xov ngocprjxov grj/uaxa elotv’ ovx olxrjoet iv /bteoon xov oixov fitov noicdv vnegrj- 
(pavlav, 8 g did xov dnooxdXov inayyeXXexai iavxdv xrjv ^uogdv xov xoofiov oocplav dnoXXv - 36 
vat. dxovho) vvv nag ’ fj/icbv öneg IJavXog xdxe xal rjdrj xrjgvoocov ijxovoe' xd noXXd 
oe ygäftfiaxa elg fiavlav ijyayev. dnelrj fievxot dji’ avxov xovxo xd vnddety/ia * ov 
ydg xd negl xov didaoxdXov grj&iv ü£iog ioxtv dxovoai 6 dfia&tjg. did xt ydg dvxtxgi 

xov oxevovg xrjg dnoßoXrjg xd oxevog xrjg ixXoyrjg xaXov^tev elg fiioov; dndxe elg xd dno- 
doxifxdoai xovxov ixetvog dgxioei, 8 v xge/idjaevov juexa xooavxa dxonrj^taxa iv xcot oxavgcdi 40 
xrjg xt/jicoglag ä/ia x(dt Xgtoxcdt fj evegyeota inotrjoe xdv deondxrjv ofjioXoyrjoat xal /xvrj/Arjv 
iavxov nag 1 avxov £rjxeTv iv xrjt ßaotXelat. xovxcot ßga%ei Xöycot dtiXvoev et xt däv rjftagxe, 
xoig iyxXrjfiaot xdrv xatgcdv xaigov ßonrjt ovveg^ofievog, xal ov ßgadvvet xd Ina&Xov xdv 
6 /jtoXoyovvxa‘ tv&ecog avxä>t xd dvxldcogov xal i/ äpoißi] vnaxovei. 6 ydecog ngoode% 6 - 
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iievog xdv olaidrjnoxe cdgai ln' avxov ImoxgecpOfievov, fie t 1 Ifiov to}jt, (prjoiv, Iv xwi Luc. 23, 43 
nagadeiotoi' Inayylkkexai alx oh xwv fiekkdvxcov xrjv xoivcoviav xdn fiex' avxov xd nagdvxa 
vnofibovxr lybexo avxdn eie dixaioovvrjv Ij xrjg xagdiag nLoue xal elg ocoxrjgiav tj xov Rom. 10 , 10 
oxdftaxog dfiokoyia. Ixßoav bxav&a dfiov xal ddvgeo&ai dgpeikofiev b xooavxrji bavxid - 
5 xrjxi ngayfiaxauv d&lfiixdv loxiv xovxo Inioxonov dnokcokexbai 5neg 6 Xrjioxtjg fjdvvrjlh) 

tvgelr. w nioxeiog xal dnioxiag Ina&Xov’ (?) xgifiaxa deov, dßvooog nokkrj' 6 Xrjioxtjg naga - Pa. 36, 7 
deioov fi(td)ör) xal 6 legeitg l£ogiag . oywficv d' S/icog xovxov xov ngdyfiaxog dfifpoxigovg 

Igfitjviag’ xovxov Ixeivog b ßaodvoig övxa Ineyvco, 3v ovxog iv xifif/i xvyydvoyv rjyvorjoev. 
ovx dga rtwro Ixeivd laxi xal äv&gtonog Iv xifirji d>v ov ovvrjxe’ nageovve• P§. 48, 13 
10 ßXrjörj xoig xxtjveoi xoig dvorjxoig; noiov louv hegov vorjfiaxog xexfirjgiov 1) xd 

yivotoxeir oocplav xal Iniorijfitfv xal voeiv xd ßrjfiaxa xrjg (pgovrjoeoog; Ixelvtj loxiv äkrj&ijg Prov. 1, 2 

ootpia , tjxig dg%ijv Xafißdvei, avxov 2 okofiä)vxog Xlyovxog, naga xov tpoßov xov deoi 5* f)v Pro*. 1, 2 . 3 
eavxdr fiexa£i* xekeicor Xakeiv 6 fiaxdgiog Tlavkog diaßeßaiovxar rjvxtva ovx ovxco ßagv 1 Cor. 2 , 6 
louv, Sxi avxrjr xdxe oodajudtg o xöofiog Inlyvaj, f) 5 u vvv 6 Inioxonog tjyvdrjoev. b- 1 Cor. 1, 21 
15 xav&a ^oiJooMai toD &eov fjfion* did *Jegeuiov xov ngofprjxov xoig ßrjfiaoiv * ol olßovxeg lerem. 2, 8 

xov vofiov fiov t)yv6rjodv fit, xal xovg ngotprjxevovxag Ixgdxrjoav xaig yegolv 

* 

oi legeig * xal did xov avxov dkkaxov * ol legeig fiov l&voav juoi nkaoxiög. lx £- Icr. 2 , 10 »q. 

XQ*l*o Xoinov Ixdixlai xal Inaivcoi l&vibv, Inioxonov xoiovxov firjdlnoxe yeyovbai fiagxv- 

oovvuov. dkrjftdtg xavxa xal dnodedeiy/ubcog BLeyov, biel ndxt ifdvvaxo hiioxonog 

20 tvge&rjvai d Xgioxtavov elvai lavxov dyvowv; fibxoi yt dta xovxo xoig lx&Q°*S *Qo- 

f'lX&i] t tneidi/ ovdenoxe dnageoxovoi xoig noktfiioig ol ngodoxai. rjxovoafitv xovxov 

ngdxrovxa bavxia xov vdfio\' t xal xan ddixoot noiai nagafiv&iai nagtinovxo. jia^£)'tvoyro 

t urxa(v xdw äkkwv xal ovx lyxaxikmov avxov ol xrjg KeXeoxtarffg ddixiag Igyaxai , odg 

xov vfivokoyov xov fjfitxtgov dubxti (pavtgd änoxpaaig' Ix noXXov xoiyagovv ol iy&gol p 8 . 9 i t io 

25 rov $tov dtaoneigovxai xal dndkkvvxai ol Igya^ofievoi xrjv dvofiiav * wg avxog Xeyei, wg &v p„. is ? 4 

rl rgoiprjv Ügxov xdv Xadv xov dtonoxixbv xaxrjo&iov. ydg dvoyeg£g loxiv oPc Ta 

dron/jfiaxa fidva ovvrjyev, Ineidi] fieiCovt deofiovvxai xdkkrjt al onovdai xcdv Ikaxxcofidxcov . 

noiov fitvxoi xtkog ioxi; navxoyg ixeivo 5 dviyvwfiev * Ixyekäotxai avxovg d xvgiog Sap. Sal. 

xal ioovxai fiexd xovxo elg nxibfia dxifiov xal elg üßgiv Iv vexgoig di' alwrog. 4 » ^ 

30 dkkd xi tnl nokv bdiargißofitv; ddokeoxiav xvyov ifinonjoet xd firjxvveiv Xdyov Idoco/iev 

xovg xtdveddxag ftayai roi'c favxcbv vtxgovg. dxovoaxe vvv xal d£(ao5e xov vfie - Mt. 8, 22 

xtgov dnkov dtdaoxakov $rjuaxa * dxovoar* naga xovxov äneg naga xd>v ngoydva>v xä>v 

dfiextgiov /ie&' r)ficdv xvy^dvcov noXXdxtg fjxovotv * dxovoaxe dkrj^d)g xd nokkdxig dxovo&bxa 

xal fit) xd onovdrjt xaivoxrjxog Itpevgeftbxa, xä>i t/fiexegcji vfiiv Xaket oxdfiaxi d ovyxot- 

35 rcovog, tneidi) fiiav nioxiv dvayxaiov bixatg xrjgvxxeo&ai. ovx bxavda elg xd tovtoi; 

.Todoa>7ro»' xivdg fiagxvgiai xgrjoofieda' nag 1 tjfiarv Ibodr) d inikeyelg vfiätv' ovx loxiv 

fiyvcooxog, ov% hegot&ev dx&ek' loyexe inaivexeav negl xov nagdvxog xgioiv, of»c ton ngo - 

xgifiaxi xu>i IdUoi t) <prjfirj ndkai Jjndxrjoe xov dndvxog. nokkd negl avxov die(ibai ovx 

doq>aXeg % Xnetdi) negiooov loxi xd lyvcoofiba htaiveiv * tjfieig fibxoiye vfiäg xoig vfiexigotg 

40 xvgicog $rjfiaoiv ßovkofit&a lg Idovg vnofivrjoai. fitjbeig b vfiiv Ixeivov oakevotji xdv 

üffUXiov, 5v f) io%vgb nexga xal d dxgoycovtatog Xi&og xaxeoxevaoev' olxodofieixe Indvo) 1 Petr. 2 , 6 

xovxov, xadokixoi, 5 neg ehd&axe. Ifidftexe xi loxiv Inoixodofietv xd filvov xal xi fit] Inot - 1 Cor. 3, 

_ 11 — 16 

12 JT rot cod. 
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xodojiEtv xd xavi hjoojiEvot. xovro t iji (ijjiiai, Ixeivo xioi /rnobwi dvxtoxabfirjotxai, oxar 

rd fgya Ixaoxov doxijna(Etv 6g()jxai xov nvgog fj doxijiaoia. xatga) vjidg xdn bEjuXtiot 
xovxioi ov xaXdfirjv, ov (via, ov xdgxov, dkl' Ixeivov Imxe&eixevai xov nXovxov, ov x6 x cor 
dgXtxexxovcov xarv ooxpibv Tigooxayfia IvexeXXexo IntxEbijvai. xaXcdg jjeveixe ol oüxtog ju- 
qgovxiojilviog olxodofiovvxEg xd olxrjjiaxa' jiEydXa Td xoiavxa InayyiXXexai dvaXidjuaxa’ %gv- & 
ocbi, dgyvgcoi xal Xlboig xijuloig Ixeivrjv vfiiv xrjv dxifirjxov xaxaoxeva^EXE fiovrjv. ovdtvl 
xijxrjjjiaxi dtaxijiujvxai xd aldrvia, äx e bi] fJirjxE ddixtai firjxE naXaidxrjxi diaXvo/jiEva, 6xi avxd 

Ies. 36, 3. 4 dnd xijg xaxaoxijOFtog xov xoojiov xovxov xoig dixaloig 6 xvgiog f)xoijiaoEv . Ivdvvajio r- 

obco f] yEig xd)v nioxcbv i) xex jirjxvla' xd 6xXd(ovxa, ngoxgEnojibov xov*nooxptjxov, 
yovaxa oxegEOvob co' ol uXiyoyvyoi Iniggcovvvobcooav. ovx loxiv o nsgaixigo) q?o- 10 
ßrjbrjoovxai . Idov vixrjxijg fjjicdv 6 ocoxrjg Irpavrj' lnldEi(E xd>i rpEvdft 6 dfög ri loxiv 6xXfTv 
xai biEioiEvat xiji dXrjbEiat, jiexa xö avxrjv xrjv (piXovEtxiav Ixetbsv lyyeviobai 6b ev vjxfi- 
orjXÜE, diunrg, ddEXyoi xijiudxaxoi, diajiEivaxE Iv xovxcoi xd>i ovxi, Tva vixijorjxE, iv fjfMV. 

1 Cor. 1, 10 ly t f]t avxiji diavoiai xai xfji avxiji yvcboFi loxk xeXfioi , Xva nagd xov vlov xov dvboibnov, 

Mt. 26, 41. 6xav IXbrji Iv xiji favxov beoxrjxi, jurj xd dndoxrjxe d:x' ijiov, ol xaxrjoa jaevoi, d>Ud 15 
^ devxE ol EvXoyrj jaevoi dvvrjbijxE dxovoai. juevexo) 6 Igupog xrjv dniXaoiv xov &froo-- 
jaIvov vjidg xoiovxovg b&XojAEv svgEbijvat, Tv' öxav eIs xd nvg xovg loxänag dnEXdorji dnd 
xu)v ugioxEgcdv, vjxäg dnd x(bv defecov xaXiotji Eig xrjv ßamXEiav. ovx dvajulvEXE hoi/jiaobrjvai 
onF.g ndXai vjiäg Ixdezexai, Xva ßaoiXevorjxs ‘ oxevrjv v\>v eTooöov onovöalayg eIoIX&fxf, fjxig 
xovxovg dl-x rra« olg ovSinoxs xd Evgvxo>ga Ißorj&rjOE. 20 

Tavxa xiji dydnrji xiji vfiExlgai vnkg x a Q^ x ^ y xaboXtxwv dgxEixco F.igijo&at‘ 6n fq 
noXXdxig dvayivcboxEiv vjuäg ßovXofit&a, Xva xtbi bgid^ißcoi xtjg vfjLExlgag nioxEUig z a *Q 0VTt > 
ovvEiörjxE xdv &eov x tjg dydnrjg xai xijg Eigrjvyg Elvat ^eb' v/icdv. xaXcdg ocobEirjxE, ddsXfpoi. 

16. März 432 'Ebobt) Etdoig Magxiaig ’AexIov xai BaXFgiov vndxcov. 

Ungedruckt; das lateinische Original [JK 388] bei Coustant epistt. pontt. Rom. 1, 1208 ff. 

88. f. 234 r ’EmoxoXrj jua(ifuavov xov dyicoxdxov dgxiEmoxdnov KcjvoxavxivovnbXECOO nooo xvgtXXov 

xdv dyicoxaxov xaxd VEOXogiov xai nEgi xrjo olxetao ^eiporoWao : — Inc. xoj bEO<piXEOxaxco 
xai evXaßEOxaxo) ovXXEixovgycb xvgiXXa) jua(i/niavoo Iv xo> — rJEnXrjgaixai ooi xd 

xijg Imbv/iiag xxX. = L in 1062 = M v 257 

89. f. 234° 9 Avxiyga(pov xov Iv dyioio xvgiXXov ngoo xdv avxdv Iv dyioio /ua(t^uavdv: — Inc. rat 
FvXaßEOxdxco xai bEoqpiXEOxdxco ovXXEixovgycd tAa(ifuario xvgtXXoo Iv xo z q Lq fiv ' — fJginetr 
oi/iai xai vvv eIjieiv xxX. =* L m 1063 = M v 260 

*90. f. 236 r Tov ainoü ImtnoXif ngdg xovg btxä 4 beo<puUordxovg Inioxdnovg xovg dnd xijg dylag 
ovvddov dnoaxaXbrcag xai xEigoxov^aavxag xiji KcjvaxavxivovnöXet Ma(ifiiavdv xdv 

dyuoxaxov Inlaxonov 

Kvgioig nobeivoxaxoig xai bEooEßEOxaxoig ddEXtpoig xai ovXXEixovgyoig 5 IovßEvaXUui 0Äa- 
ßiavcbi i4pxad/coi IJgoilxxcot 0/p/icoi Oeoddxoi 'Axaxicot xai <PiXlnna)i ngEoßvxigcoi Kvgu - 6 

ios lv xvglcoi x a ^Q tlv - IlEnXrjgoipogrjfiEba naXiv xai dia nslgag avxrjg lyvioxapev öxi (ijt 

1 F*r. 4, 38 i} dXijbeia xai vtxai xaxd xrjv xov dylov (parvrjv, dvxixdxxExai dk avxiji xd ovfinav ovdlr. 

faxi Ök ovxcog EvobEVEOxdxtj , ibg xaxE(av(oxaobat navxog Ixbgov xai xcdr dvbEoxtjxoxcov ac- 

6 xaxaoxtvdZnai cod. 
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t tji nagaüveiv xijv dvvajuiv. Idov yag Idov xd fiev xdrv ytevdrjyogovvxcov rjgyyoe xal 

nenavxai twv Ixxdncov dvocprjfuwv f) dx^vg, dveXafiy'e de. xd)v xrjg iü^nac doyfidxwv xd 
xaXXog, x ei QOxoyrjdevxog inioxonov xaxd yrrj<pov ßeov xal ßovXrjoiv did xrjg deooeßelag vfifbv 
xov evXaßeoxdxov xal fteoaeßeoxdxov Afa£ifiavov, ov xal fiaxgov ixoofirjoe ytjgag, ovx b gai- 
6 oxurvaig dvxa xal rgvypaig, dXX' iv növoig xoig vneg dgexijg, xal 7iXi(axtj ngayfiaxcov xaxexd- 
ofirjoe qjgovxlg, xwv vneg ye xyg dXrj&elag (prjjul xal xwv xrjg evoeßelag doyfidxwv. ovyyai- 
gcov xolwv dndoatg xalg IxxXyolaig xal xoig Ixeioe Xaoig, elnoifi' äv elxdrwg * erXoyyxbg 
xvgiog 5xi ineoxiytaxo xal inolrjoe Xvxgwoiv xwi Xawi arxov. ov yag yv dnorr- 
oxd(ai x6v äya&ov ovxco noifiba, woxe xal xyv Idlav deivai y>vzV v vneg xwv ngoßdxwv * wg 
10 de del owigetv eldwg , xdv /jl'ev novygdv dneoößyoe örjga x ijg legag xe xal de lag arXijg , oo- 
ywxaxov dk xal dndoyg dgexijg imoxrjfiova xov imoxdxyv dv£det£ev, ov xal moxevofitv dta- 
noey'eiv b navxl xaXwi xal elg xdv evayfj xal l£algexov dnev&vvai ßiov xovg vno 
Xaovg. iggwodai vuäg xal fivyfioveveiv fjfiwv xwi xvglwi etixofiai, dyanyxol xal nodeivd- 
xaxot. Ungedruckt und nur durch eine lateinische Übersetzung bekannt [Noua Coli. Conc. 
ed. Baluze p. 583 = Mv 265]. 

imoxoXy fia(tfiiavov xov dytwxdxov dgxunioxonov xwvoxavxirovndXewg xal xwv dno ryo 
iypeoov dylao ovvddov oxaXbx wv in xd doicoxdxwv imoxonwv xdrv xal x^gorovyodvxwv avxdv 
xal x d)V Xouxcbv imoxonwv xiov bdyfiovvxwv xiji ßaoiXldi ndXei oxaXeioa xaxd näoav Ina- 
g%iar: — Inc. xotg deoxpiXeoxdxoto xal evXaßeoxdxoio ddeXypoio xal ovvemoxonoio xyo xard 
xyvde xyv inagxlav dylag xov deov ixxXyolao fia$ifuavoo lovßevdXioo dgxadioo y>Xaßtardo 
(plg/ioo rplXinnoo ngeoßxrxegoo deödoxoo dxdxioo evdnxtoo xal t) ovfinagovoa fjfuv dyla ovvo- 
doo b xü) %aigetv: — Eldoxeo xyv xd)v dnooxioavxwv xxX. — xal xd veoxoglov ygovyoar- 
x(ov xal ola rd Imxtfiua xaxd xo)v xoivooveiv avxoto xoX/äo)vxo)v: — = L in 1059 = M v 257 


’EjiurxoXij x <8v aircödv Jigdg xdv xAffgov xal xdv Xadv Tevldov 

Fuji evXaßeoxdxcoi xal qpiXoxgloxcoi xXygcoi xal xcoi oejuvoxaxcot ßovXtvxyglcoi xal navrl 
xan mox<bi Xad>i xrjg Tevedlcov noXecog Ma^ifxtavdg *IovßevaXiog <Plgjuog *Agxddiog <PlXi;mog 
0Xaßiavog Oeddoxog Evdmiog AavtyX xal r) ov/uzagovoa yfiiv dyla ovvodog Iv xvgttot ^a/- 
6 geiv. 'Ediddx&tjfiiev dtd XißeXXcov x<bv nagd xov dyanrjxov xal evXaßeoxdxov ngeoßvxegov 
Tifio&lov xal xdrv oxrv avx<bi Imdodbxcov fjuiv 5oa 'Avaoxaoton xän ovx old' 5mog nagd 
xrjv naXatdv ovvydeiav ytvo^boji vfxdrv tnioxoncoi xaxd xrjg dg&odo(lag xexdkfirjxai, xal 
dnode(d/ievot x<bv Inidedcoxdxcov xdv CyXov, ygdypoftev nageyyvdrvxeg vfxiv xdv avxdv xal v/idg 
dvadl(aodai £fjXov xal xdv ndvxrji xov i}eov dXXdxgiov xal xov oebpaxog xijg IxxXyolag (ba 
10 dnegyaoauevov 'Avaoxdoiov xathjtgrj/Abov eldbai. ngog yag xalg ngoeigrj/xbaig alxidoeoi 
xal vnofivynaxa y/uv Inedelz&rj nengaypba b xrji dyiai xal olxovfievtxijt ovvodon xyt Iv 
’Etpeowi ovyxgoxrjOelotji, b olg vnofxvrjfxaotv ol dyaxnaxoi xal deoepiXloxaxot Inloxonoi e P6~ 
dcov 'AgxlXaog 'A<p&6rr)xog 4>iXrjxdg Oe/Ltloxiog xal 6 evXaßloxaxog ngeoßvxegog ’AoxXrjntddtjg 
xrjg 'Podtcov xal Evoeßiog 6 ngeoßvxegog xal olxovö/iog xov dylov dnooxdXov Tipo&eov (le¬ 
ib yloxaig avxdv ßXao<prjfilaig xgrjoao&ai xaxd xe xrjg dylag xal üeoxdxov nag&bov xal xaxd 
xrjg dylag ovvodov xrjg xe b Nixalai ndXai ovyxgoxrj&elorjg xal xrjg b 9 E<pioa)i dicjgloavxo • 
ngdg 5 xivrj&eioa r) dyla xal olxovfievixrj ovvodog xan ovvodixon ygdfifiau xon nag 1 avrtjr 

6/7 ovyxa(Q<t> cod. 
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ixnefiicpftevxi xov at’rdv \i vaoxdotov vneßa/Lev, 8n eg inioxaljia x ovg xaig ßkaocprjfjuatg XQ*!" 
oajbiivovg xa< xd Neoxogiov cpgovovvrag ndvxrji dlXoxgiovg xov legaxixov ftad/uov elvai dne- 
cprjvaxo, al de xov evkaßeoxdxov ngeoßvxegov Ti/io&iov xai xcov ovv avxcbt dodeioai 
alxidoeig ngoodetvai avxov xolg ngoeigrjjievoig doeßrjjiaoi xal xovxo ididaoxov 5xt drj iavxdn 
imxghpag xal xan ügdvcoi inenrjdrjoe xal xrji legovgyiai, (ooxe avxov firjde ihtida dnoloyiag 
Fx* ir noxe. eldoxeg ovv ndvxrji avxov dXXdxgiov elvai xov inioxomxov ßadfiov, iavxovg 
xt xal xrjv ixxXrjoiav xal ra ixxXrjotaoxixd navxa cpvXdiaxe, vnaxovoavxeg xaxd xrjv dgyaiav 
ovvrjfteiav xdu xijg Aioßov intoxoncoi xcbt evXaßeoxdxcoi 'Icodvvrji, (bineg xal r)/ieig <pgorri£eiv 
vjäcöv ivexfiXd/ie&a. el di xig uexd rö ygd/i/^a xovxo Pxegdv xi cpgovrjoeie, xal avxog xolg 
civxoig imxtjiioig vnoßXrjfh'joexai. 1 Ma^ijuiavog inioxonog iggdxxdai v/ndg iv xvgicoi eti%ojAai, 
no&eivdraxoi ddeX<pol: — 9 *IovßevdXiog inioxonog e legoooXv/iiov djuoicog: — % 'Agxddtog inioxo¬ 
nog Sjioiiog: — A &iXtnnog ngeoßvxegog 'Pco/irjg 6/ioicog: — 8 0Xaßiavog inioxonog <PiXinncov 
djioicog : — ö 0ig/tog inioxonog Katoageing 6fxoicog\ — 7 öeodoro* inioxonog 'Ayxvgag o/ioiorg: 

— 81 Axdxiog inioxonog MeXixrjvrjg opoicxyg: — 9 Evonxtog inioxonog JlxoXejuaidog d/toicog: — 
10 AavirjX Inioxonog KoXcoveiag d/noUog: — xx 'OXvjimog inioxonog Kovxxovooov 6/ioicog: — 
19 Magivog inioxonog 'HXiovnoXecog dfioUog : — 13 Evngemog inioxonog Bvgrjg d/noicog: 

— 14 BeooovXäg didxovog Kag&ayevtjg djioicog: — x *'Po)fiavog inioxonog f Pacpeiag dfjioUog: 

— 18 EiXßavog inioxonog Kegaxancov djioicog: — 17 IJavXog inioxonog ’Avfrrjddvog 6/noicog: — 
18 ’Aiavtjg inioxonog Evxajia^ovog dfxoicog: — 19 Axdxiog Agiagadiag ojioicjjg: — *° e Hoaiag 
inioxonog dfioUog: — ,l Eeßrjgog inioxonog KodovXXicov ö/ioicog: — iÄ 0aviag inioxonog 
Aondocov 6/xoicog: — 13 Xgvodcpiog inioxonog Angcov djuoicog: — 

Ungedruckt und unbekannt, vgl. zu 94. 


• 98 . f. 237 u AißeXXog Utigov inioxönov TgaiavovjtdXecog fitxavorjxixög imdo&eig xolg avxolq 

dyuoxdxoiq Inioxdnoiq 

ToTg dytwxdxoig xal fteoypiXeoxdxoig imoxdnoig Ma(tßiiaväu ’IovßevaXion <PXaßiavä>i <Pig- 
iuoi Agxadicot 0 tXinnan ngeoßvxegcoi 'Pio^irjg ßeoddxxoi 9 A xaxüot Evonxuoi xal ndoiji tiji 
dyiat ovvödoji nagd Iltxgov imoxonov. üoXlovg olfjiai xcov ivxavda nagövxajr uyicov 5 

inioxdntüv rd xax' ifie oatptbg inioxao&ai, 6x1 di/ dia xijv ^aoiv xov iJeov fivw&rv xal i£ 

dgyijg flg xrjv dyiav xavxrjv xal 6g&6do(ov rjv(t)dvjv nioxiv' yevo/ievrjg dk xijg xaxd iW- 
oxogiov xaga^ijg fiexa xcov &XXcov xaxiXaßov xal avxog xi)v 'Ecpeoov, xal xd fikv ngcbxa 
ngoodoxrjoag elgrjvrjv ioeoüai /btexa£v xcoy fiegotv dpcpoxegcDv, ovvij/Arjv xcbi ^vrjfAOvev^am, 
ov doy/uixcov ivexa, dXXä qpiXiag /ndvov * fiexd de xrjv yevofxivrjv avxov xa&aigeoiv nagaye - 10 

vofier’ot xiveg ngog rjfiäg xal ovxocpavxrjoavxeg xrjv dyiav ovvodov, eßXay>av fiov x6 ovveiddg. , 

dt' fjv alxiav iv Ecpiotoi xvyxdvcov, ov ngoorjXüov xrji dyiai ovvddwr ivxavda de naga - 
yevdfievog ionovdaoa jia&eiv eX ye dXrjdcbg xavxa Xeyexai nagd xrjg dyiag ovvddov äneg 
xiveg, arg vvv Xyvcov, iovxocpdvxrjoav. ovvxexvxtjxcbg ovv dyioig imoxonoig, cov elg ioxiv 
6 öeoeßioxaxog inioxonog <PXaßtav6g, xal xd nXrjrrdv jxov xrjv ovveidrjoiv i£rjyrjodjuevog, inXtj- 15 
gocpogrffhjv nag' avxov xaxd ncioav dxgißeiav negl cbv djupeßaXXov, didax^elg vyirj xal xa- 
dagav elvai xijg dgöodo£(ag xrjv nioxiv fjv rj dyia vjicbv ovvodog xal rj ndkai xaxd xrjv 
Nixaicov yevojiivTj ixrjgv^e. xovxov Xvexa ngdoei/u xrji vjuexegai öeocpdeiai, deojuevog ovy- 
yvcdvai f.101 ini xe xan ycogiojicbi xijg dyiag ovvddov xal i<p' olg ovvagnaodelg xmeygayta 
xrji yevotitvrji ddiofjicog xal dxavovioxcog vßgei xijg XeyojJievrjg xadaigeoecog nagd Vcoavvov 20 
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tov 'Avrioykcog xal xwv avv avxwt (xaxd xwv) dytwxdxwv xal deotptkeaxdxwv Intaxönwv 
Kvglkkov xai Mifivovog, avvojuokoyovvxög pov xai xd ög&dv xrjg Ixxkrjotag tpgövrjpa, Sneo 
xal rj vfiexega üeooißeta tpgovet, xal fjteydkrjt tpwvrjt xrjv dytav Maglav üeoxöxov dvofxa- 
Zovxog xal Kvgtkkov xal Mepvova xovg deoqpikeoxdcovg xai datwxaxovg intaxonovg 6 t uok o- 
5 yovvxog elvat (ög&odd£ovg) xal rjdtxrjadat nagd ’lwdwov xov 'Avxtoyewg xai xd>v avv avxwt 
dvxtdtaxaljafievwv xrjt dytat xal olxovfievtxrjt avvödwt. dva^efiaxi^w ik xal Neaxögtov xov 
algextxdv x6v noxe yevö^tevov intaxonov xrjg ftfyakonökewg xal xd xovxov daeßeg döy/ia, xal 
jzdvxag de xovg xd Neaxogiov (pgovovvxag xal jurj xrjt nloxei xwv dyiwv naxegwv dxokov&rj- 
aavxag, dxotvwvfjxovg lywv Ixetvovg ofV // dyia vfjtwv ovvodog dvevegyfjxovg xai dtpwgt- 
10 ofievovg elvai ngoaexa(e, xal nagaxakd> deydrjvat xlg xotvwvtav, Inetdrj Ipavxov ftygt xo •* 
vvv dxotvwvrjxov l<pvka(a xaxd xd Imxlfuov xrjg dytag xal olxovjuevtxrjg avvödov, Ixdeyö- 
/tevog xrjv nag' vfiwv (ftkavdgwntav. TJixgog Inloxonog xrjg Tgatavovnöke wg ftrjxgonö» 
kewg inedwxa xovade xovg ktßikkovg xal vneygayta zeigt 

Ungedruckt und unbekannt, ygl. zu 94. 


AlßeXXog fictavorjttxdg ’IovAiavof) tniaxönov Eagdtxfjg tmdo'&elq 'Povtpcoi tntaxöncoi *94. f. 238 r 

SeaaakovLxrjq xal xfjt avv adxc&t avvödwt 

(ToTg) dytotg xal ngooxvvrjxotg iegevotv 'Povypwt dgzteniaxönwi Evz^giwi Eewextwri <Pka- 
ßtavwt Ao^ivivwt Baotkiavwi *Egpelat Ilegeßlwt Magxtavwt Kgtaxovtwt Ilgotixxwt xal Fev- 
5 vadion dno ’lovktavov intaxönov Eagdtxrjg. Ovxe xrjv arjv kavüavetv rjyovpat ftaxagtöxrjxa 
xal nuaav xrjv av/tnagovaav cot dytav avvodov ra xax' aacpwg yag Taxe dtd xrjv ydgtv 

xov deov wg ävw&ev xal dgyrjg elg xrjv dytav xal dgöödo^ov fjv v/jtetg ngeaßevexe, rtagd 
naxegwv diade(dpevog rjv^fj-drjv ntaxtv. yevofiivrjg de xrjg xaxa Neaxögtov xaga%rjg, xaxd 
diama^ta xwv edaeßeaxaxwv ßaatkewv xaxekaßov xal avxog xrjv ’Etpeotwv firjxgonoktv , h rjt 
10 änedd&tj /ioi ygdjujiaxa xrjg dytoxrjxog aov Tiagaxekevopeva ndvxwv /xev ixxdg xwv ayio/ad- 
xwv ytveadat, avvxldeadat de xrji b xrjt Ntxaiwv noket Ixxe&etarjt vnd xwv xgtaxoatwv dexa 
xai dxxw aylwv naxegwv dgüodo£wt Jtlaxet. xd Tigwxa xotyagovv avvrj/irjv xwt ftvrjjio- 
vevdkvxt Neaxogtwti ov doyfidxwv ^a^iv, dkka tptklag Evexa fjtdvrjg * /nexa de xrjv yevouevrjr 
avxov xa&algeatv Ttagaytvofievot xtvkg xal avxotpavxrjaavxeg xrjv dytav avvodov xrjv xade- 
16 kovaav avxov, ßkaßag xtvag yrvxtxdg bejiotrjaav Ifiol xe xal dkkotg nokkotg xatg iavxwv aa- 
xatokoytaig xal dtd xavxrjv xrjv atxtav avvagnayelg, wg itprjv, hv ’Erpeowt xvyydvwv, or 
ngoarjk&ov xrjt aiawv dytdxrjxt. bxavda dk nagayevofjtevog kneia^rjv wg torka 7tdrnra ixv- 
yyave ra elgrjjieva /Jtot xaxd xrjg dytag avvodov, btkrjgo<pogrj{hjv xe owt£ea&at nag 1 avxfjt 
vytrj xal xaftagdv xrjg dgdod6(ov niaxewg xrjv djwkoytav, rjv rj xe xaxd xrjv Ntxaeorv ovy- 
20 xgoxrj&etaa xwv dylwv naxlgwv Hgtöexo nkrjdvg xal rj vfjtwv dytdxrjg dtaxeket xrjgvxxovoa. 
xovxov evexa ngdaetfxt xrjt vfiexegat deo<ptkeiat, diopevog avyyvörvat uot km xe xwt jeog/- 
oßiän xijg dytag avvödov xal ttp' olg avvagnaadeig vntygaya xrjt yevojuevrjt d&iofxwg xal 
dvoatwg xal dxavovtoxwg vßget xrjg keyo^tevrjg xa&aigioewg nagd 'Iwdvvov xov *Avx toyewg 
xal xwv avv arxwt xaxd xwv dytwxdxwv xal üeooeßeaxdxwv imaxonwv Kvgtkkov xal Me- 
26 fivovog, dvaxrjgvxxovxög pov drjkadrj xal xd dg&dv xrjg kxxkrjatag tpgövrj^ta, öneg xai 

1 xara twv add. Schic 4 / 6. exioxdxovg — 6gdo&6$ovc Schic cf. p, 66, 6 6jioXoyovrxoa ctvm e.n- 

öxonora cod. 
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rj vuüJv Oeooeßeiu (poovEi, xai ueydXtji (pcovyi ßocbvxog xt)v dyiav Maoiav Oeotöxov elvai re 
xai XeyEo&ai rau xov ngo t ojv ahnvtov ovxa &eöv Xoyov, röv fjiovoyEvrj xov deov vlov, di' 
<w xd Jiavra iyevexo rd b rote ovoavoie xai xd bii xrjg yijg, avxov xaxeXüdvxa, /iivovxa 
otteq ijv, xard <puoiv diya ndoyg xgonrjg xai dXXoicdoECog tvaydevxa oagxi xa# 1 vnöoxaoiv 
rfxeyxXai l£ avxfjg, d/toXoyw xe xai KvgiXXov xai Me/ivova xovg ^EoqpiXeoxaxovg xai botojxa- 
xovg imoxonovg Elvai 6g&od6(ovg xai xtjgvxag xijg dg&rjg moxEiog, i]dixijodai de nagd Tico- 
dvrov xov 'Amoxicog xai xcdv ovv avxcoi dvudiaxa^a/itvcov xiji dyiai xai olxovjufvixiji 
rwvoöoH. ävade/xaxiCto /levxot xai NEOXogtov xov algexixöv xöv 7ioxe yevo/ievov xrjg Kojv- 


oxavuvovnoXEoyg inloxonov xai xd xovxov doeßeg döyjua exi xe xai IleXdyiov xai KeXeouov 
xai Bovcooov xai ndvzag xovg xd ixeiviov qpgovovvrag xai /ui] xiji moxei xtov dylojv naxegiov 
dxoXovftyoavxag, dxoivcortjxovg xe exco xdxeivovg of>c dyia ovvodog dfpcooiiD/ievovg elvai 
xai dveveoyijxovg Jidorjg legaxixijg Xeixovgyiag ngooha(e, xai nagaxaXw bex&fjvai eig xoi- 
rcüvtar' xai ydg xai t/iavxov ä%gi xov vvv dxoivcjvrjxov t(pvXa£a xaxa xd imxifiior xrjg 
dyiag xai oixov/tenxfjg ovvodoi t xd ogio&ev nag' avxijg xad' fj/xcdv xcdv dnooyiodvxiov lav- 
xovg xai nokvxgömog nXrj/i/ieXtjoavxov, ixde^ojuEvog xijv nag 1 v/icdv (piXav&goniav. ’/oi?- 
Xiavdg Imoxonog 2:agbixi}g xovuoi xcdi XtßeXXtoi nag ’ i/uov vnayogev&h’xi xai dvayriooftevxt 
rrtFygay'a xai ngoorjyayov. 


Ungedruckt und unbekannt. Folgende Schreiben und Beschlüsse der anticyrillischen 
Partei auf dem epliesischen Konzil sind unterzeichnet von Anastasius von Tenedus: Synod. 
Casin. 7. 13. 28, von Petrus von Traianopolis: Synod. Casin. 7. 8. Bibi. Cas. 1 flor. p. 30. 
13. 28, von Iuiian von Sardika: Synod. Casin. 7. 8. Bibi. Cas. a. a. 0. [der Name fehlt in dem 
griechischen Text bei L ui 597 = M im 1269], Synod. Casin. 12. 28. In dem Dekret der 
cyrillischen Partei bei L in 802 = M im 1472 stehen Petrus von Traianopolis und lulianus 
[ohne Sitz] unter den Abgesetzten; nach Nr. 92 ist Anastasius von Tenedus nachträg¬ 
lich von einer kleineren Anzahl in einer besonderen Sitzung ausgeschlossen: das Akten¬ 
stück zeigt drastisch die bodenlose Willkür, mit der die cyrillische Partei hauste, ebenso, 
wie sie ihr Regiment nach Maximians Ordination fortführte, dem sie sofort außer den Dele¬ 
gierten des Konzils eine Anzahl sicherer Anhänger zuschickte und in einer ovvodog Ivdrj- 
/lovoa ein Organ schuf. Aus dem Vergleich der beiden Unterwerfungsschreiben 93 und 
94 geht hervor, daß ein bestimmtes Schema zugrunde gelegt war. Es würde an und für 
sich keine Schwierigkeiten machen, daß der Bischof von Sardika im Unterschied von dem 
von Traianopolis die Pelagianer ebenfalls verflucht; er unterstand dem römischen Stuhl, 
als dessen Vikar der Metropolit von Thessalonich fungierte, und dieser legte auf die Ver¬ 
dammung der Pelagianer besonderen Wert. Rufus von Thessalonich hatte Iuiian durch 

•• 

ein Schreiben [L in 737* = M im 1412] aufgefordert, auf dem Konzil in keine Änderung 
des nicänischen Symbols zu willigen. Das beweist für die Parteistellung des Rufus an 
und für sich nichts; denn sowohl Cyrill wie Johannes von Antiochien behaupteten für 
das unveränderte Nicaenum einzustehen, und die nach Chalkedon delegierten orientali¬ 
schen Bischöfe konnten von ihrem Standpunkte aus an Rufus schreiben, daß Iuiian 
seinem Befehl nachgekommen sei [L in 737 b = M im 1412J. Tatsächlich muß Rufus zu 
Cyrill gehalten haben, schon darum, weil die päpstliche Politik ganz in dessen Fahr¬ 
wasser segelte; sein Stellvertreter in Ephesus, Flavian von Philippi, war denn auch einer 
der eifrigsten Cyrillianer. In diese Verhältnisse paßt .an und für sich die Fassung des 
Unterwerfungsschreibens Iulians von Sardika, das von der cyrillischen Lehre erheblich 
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mehr aufgenommen hat als das des Petrus von Traianopolis, vorzüglich hinein; nur ist nicht 
zu erklären, daß Iulian im Synod. Casin. 190 zu den treuesten Anhängern des Nestorius 
gerechnet wird, die sich der Union von 433 zwischen Cyrill und «Johann von Antiochien 
nicht fügten, wenn man nicht einen zweimaligen radikalen Gesinnungswechsel annehmen will. 

KvgÜÜLov ijttoxdnov ’AAe£ardgelag ngög ’Axdxiov inlaxonov Beggolag *95. f. 258° 

Kvglcoi JL 40 V dyanrjxdn ddelfpwt xal ovlleixovgywi Axaxiwi Kvgillog iv xvgicoi yatgeiv. 

'Og&arg elgrjo&ai moxevajv naod xov ^laxagiov IJavlov io dnddoxe ndoi xdg dtpeildg, Rom. 13, 7 
ov dialeloina xaxd xöv nagcoiyrjxdxa xaigöv, djg ye ifiavxöv neldco, xrjv ö<peilofi.evrjv xai 
5 noenovaav xiji otji xeleiöxrjxi xifitjv xadaneg iv öqpeilrj/Liaxog xd£ei xa&rjxövxcog dnoxivvvg' 

Ptiei yag edei xovxo dgdv xai xrjv ovxw oenxijv nohav dei xaig ngoogrjoeoi oxeqpavovv. ou 
di: negl navxög ixxlrjoiaoxixov' xal dvayxaiov ngdy/naxog dvexoivovpirjv, xal xovxo olfiai xijr 
oijv xJeoqpdeoxdxijv eidevai (pgeva * yeygarpa dk xai Tiegi Neoxogtov nleioxdxig 5xi xd ndvxa 
diaxvxäi xai xrjv xcöv ixxlrjoiwv dtaxagdxxei yalrjvrjv, £evoig xioi xai vecoxaxoig evgrjuaoi 
10 loyiojuarv xov ög&cog eyovxa xai dßißrjlov dlrj&cog xrjg xe dnooxohxrjg xal evayyehxrjg 

nagadooecog nagayagdxxcov Xöyov. xal yovv ixojuioajirjv xd Jiagd xrjg oijg ikeooeßetag 
ngög xovxo ygdjtifxaxa juövov ovyi daxgvovorjg xai olov ix ngofirj&eiag xrjv fxillovoav JZoetr&ai 
tüjv ngaypiaxcov xaxdoxaoiv vqjogco/Liivrjg. 8xi de ovy rjfieig ovvodov yevlodai nagaxexlfj- 

xa t uev, dlV ixetvog avxög o xal xrjg diyovoiag iv dgyaiig xaxaßalöpievog xov fkejueliov xai 

15 xtöv £i£avlü)v onogevg, änaoi ngodrjlöxaxov. dAA* ovdk iyio xrji 'Pfofiialcov ixxlrjolai ye- 

ygaqprjxa xax' avxov ngwxog, ijg(axo dk /nällov avxög xal xovxov. fjpwv yap ovjußov - 
levovxcov fjtev avxan xd)v xaxd Xgioxov dvoqprjfuarv dnooyioftat, /idAAov de qpgovrjoai jied' 
fjfiibv Ög&a, xoig Idioig avxög Inöfievog loyiofxoig, i£rjyrjoeig lavxov dieoxgajipiivag xai pia- 
xgag ovv&elg imoxoldg dneoxeile ngög xöv xvgiov piov xöv deooeßioxaxov xai evlaßioxaxov 
20 'PcüjLialcov ixxlrjoLag intoxonov KeleoxTvov* og xal xoig avxov yga/n/tiaoiv ivxvydjv xai 
xaig i^rjyrjoeoi, xaxiyva) xooovxov elxfjt ßaxxag(£ovxog, /idllov de dvooeßrj xiva xal naUfiqprjfia 
leyovxog xaxd xov ndvxcov fjfxtöv ocoxrjoog Xgioxov, djoxe xal 5gov i(eveyxetv in' avxän, 
ygaxpai dk xal ngög /le xai naltv avxov vno/ivrjoai di' intoxoldrv üjoxf dnoo%eo{kai /ukv 

xijg lavxov xaxodo£lag, övüeleo&at dA fxdllov xö iv dg&ijt nloxet diangineiv inelyea&ai. xai 
25 fra jurj juaxgovg eig xovxo danavrjoag löyovg dö$atpit ncog eJvai xrji {keooeßeiai oov q'ogxtxög, 
in' avxö ndliv elpn xö ngäypa, xal (xiva (ydo> xgönov fj dyta ovvodog iv xiji *E<peoicov [irj- 
Tgonolei ovyxexgöxtjxai, dirjyrjod/ieüa) äna£ ixeivö (prjpu' wi^irjv xrjv orjr öoioxrjxa ovvdoafiet- 
a&ai ndvxcog, <bg ov negi xivog xcov xv%6vxcüv ovyxgoxovpiivrjg ovvödov, dAAa negl ainrjg 
rrji; ög&rjg nloxecog xal xijg xaxaoxdoecog dnaocbv xürv ixxXrjoiwv. diaxexllexa dk xai 
30 xax' avxrjv xrjv Etpeotcov dfxov xoig tilloig dnaoi deooeßeoxaxoig intoxönoig xotavxag deyti- 
/tievog (pij/aag öxt xe fj£ei xai nageoxai xai xovxo inrjyyelxai dgdv * dll' tocog nleioxa yiyove 
Tfi iunodwv xal ngö ye xcöv dllcov xö oenxöv ov reo xai xifxiov yrjgag xai fj xov oco^iaxog 
dgowoTia. ineidrj dk iyyvg övxeg dnrjyyellov ol ix xrjg ’Avaxolrjg, ifjuiüofiev fiöltg xrjg 
oijg xeleiöxrjxog xrjv nagaixrjoiv. elra na>g ijv i£ dndorjg cog Inog elneiv xrjg ‘Pwfiaiojv 
35 doyrjg ovvayrjyegfxivwv deooeßeoxdxorv imoxoncov Ixaoxov xe dlvovxog ini xrji nagaxdoei xorv 
tjfjiegiüv xai (pdoxovxog xrjv olxeiav ineiyeoftai xaxalaßeiv ixxlrjolav xe xai nöhv did xö nlet- 
axovg elvai iv Ixaoxrji xovg algexixovg xai fiijv xai hegag ovfißalveiv dtaoxgorpdg, ygarpni 

17 fiälXov q>Qovijom di cod. 24 roO cod. 26 ydo nm. cod. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 8. Abh. $ 
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ngog xijv orjv ooioxrjxa ix xijg ’Ktpeouov xai ix xooovxwv diaoxrjfidxwv aixijoai ovyyvwjnjv ; 
ovxe oxQaxudxov xgexovxog ö(iwg (ov ydg eT^o^iev xov vnrjgexovvxa ngog xovxo) ovxe /irjv 
[wg &<pi)v] negipivovxa xivog dnodrj/.ilav xXrjgtxov xai inavodov (nXetoxrj ydg fjv, wg iqprjv, 
xd>v dXvövxwv nXrj&vg)' rjdrj ydg dvexotvwodfxrjv xrji oiji üeooeßetai negi xovxwv dndvxwv 
xai ngiv ixdrj^irjoai dno xrjg *AAe(avdgeiag. //// xotwv oleoüw pe x6 adv OeotpiXeg äAo- 5 

yrjoat xooovxov xov nginovxog, (Lg iXiodai oiwj läv im ye xoig ovxwg dvayxaioxdxoig ngd- 
y^aoiv. fjLExa ye de xd iv xrji ovvbdcot nengayfjteva XeXvnrj/biai Xlar' uveg ydg xwv ix xijg 
’AvaxoAijg negiexö/.u^ov toov imaxoXfjg (Lg ygatpeiorjg naga xijg orjg öotöxrjxog xax 1 ifxov 
ngog xoy evoeßioxaxov ßaoiXia xai 6 xwv ygafxfiaxwv xvnog ovxog rjv oxi 6 xijg ’AAefav- 
dgeiag imoxonog i/ftgav e%wv ngog Neoxdgiov ovyeoxevdoaxo avxov, xai hega uva xovxotg ll> 
diioiav ix oyra dvvajuv. xai el f.iev xrjg orjg Sotöxrjxog xd ygdfi^ta ioxiv , elxoxwg, wg ye 
olpat, AeAvnrjfjiar noiav ydg ix^Q av ty™ ngog Neoxogiov ioxrjxcbg Idiav evgioxo/aai; xai - 

t oi 2 £i£OTov? 7 #evToc ev&vg iygaya xd xoivwvixd xai jaeoxijv ine/iya inaivwv ngog avxov 
imoxoXrjv’ ov yap rjideiv xd iodfieva' eha ö ovpnag ngog avxov yiyovi poi Xoyog ov negi 

xoivov ngayfiaxog, dXXd fiovrjg xrjg dgdijg moxewg. ei de inXdoavxö xtveg xrjv imoxoXrjv, 15 

dnoXoyrjoovxai xwi dewi, xai xrjv orjv deooißeiav dtaovgavxeg xdjuol oiwnrjg xai Avnrjg ye- 
yovöxeg nagaixioi. oxi de xwv dxonwv ovdev rjyot*v e£w xov elxöxog fj xwv niga Xoyov 
xov nginovxog fj dyta ningaxe ovvodog xaxd xrjv ’Etpeoiwv /urjxgdnoAiv, i( avxwv iveoxt 
xwv ngay/Lidxwv ideiv. ov ydg negl xivog higov ovvedgevoa/xev, ov xaXovvxog elg dixrjv 
ddeXtpov, ovx dvexöjuevot xwv oaXeveiv ideAdvxwv ngayfiaxd xioiv, dXXd 7i£pi /idvrjg xrjg dg - 20 
dijg moxewg xdf ovvödovg inoiov/ue&a, xgaxvvovxeg fxev xd xoig dyioig naxgaoiv dgioOivxa 
negi avxrjg iv xrji Nixaewv nöXei xai xrjv dylav ixeivrjv xai //eydXrjv ovvodov nafiynjqri 
oxetpavovvreg wg dxgißij xai xexogvevjuevov xov xijg dfiwfirjxov moxeojg Sgov ifjeveyxovoar, 
ovrojbioXoyovvxeg de xai ovvaivovvxeg öxi XQ*1 prjdevi xgönwt nagaoaXeveiv xi xwv xe&eomoui- 
vwv, Neoxdgiov dk xaxadixaoavxeg wg nagaxagaxxovxa avxrjv xai vnegßatvovxa ogia d i&evxo 25 
ol fiaxdgioi naxegeg rj^xwv XaXovvxog dC avxwv xov dyiov nvevfiaxog ' ovxw ydg nemoxev- 
xafiev. ngöoems xrjv naga ooi ddeXtpöxrjxa * oe rj ovv rjfjuv iv xvgiwi ngooayogevei. 

Ungedruckt und unbekannt. Einen Brief des Acacius von Beroea schickte der Kaiser 
durch den Comes Johannes an die Synode [L iii 721 = M im 1396]; auf ihn beruft sich 
Johannes von Antiochien und seine Partei in dem Schreiben, das sie durch denselben Jo¬ 
hannes dem Kaiser überreichen ließen, s. o. Nr. 48. Acacius selbst behauptet in einem 
Briefe an den nestorianischen Heißsporn Alexander von Hierapolis [unten Nr. 106 = 
Synod. Casin. 55], daß er von der anticyrillischen Partei zu einem Brief an den Kaiser 
angestachelt sei: das ist offenbar dasselbe Schriftstück. Daß Cyrill von den Angriffen 
gegen seine Anathematismen, die der Brief enthielt, schweigt, ist für ihn ebenso charak¬ 
teristisch wie die kühne Insinuation, daß er vielleicht eine Fälschung sei; es kam ihm 
nicht sowohl darauf an sich gegen den Brief zu verteidigen als Acacius, soweit es irgend 
ging, entgegenzukommen und zu zeigen, daß er trotz des Briefes nicht abgeneigt sei, mit 
ihm zu verhandeln. Der steinalte Mann genoß nun einmal, vor allem bei Hofe, eines 
patriarchalischen Ansehens und Cyrill wollte einen völligen Bruch vermeiden, um ihn 
nicht ganz Johannes von Antiochien in die Arme zu treiben. Zu beachten ist endlich 
die listige Art, mit der er dem Papste Caelestin die Verantwortung für das Ultimatum zu- 

1 rrjg Schtc xutv COtl. 3 uts rtptjy del. Schw nfgi^evovioo cod. 11 ygdfifta Schto xgayfia cod . 

23 TCTOQfVflFVOV cod . 
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schiebt, das er mit den An&thematismen an Nestorius sandte: er hatte allerdings formell 
als Mandatar Caelestins gehandelt, verschweigt aber wohlweislich, wie er sich durch seinen 
Abgesandten Posidonius das Mandat verschafft hatte. Die Zeit des bisher unbekannten 
Schreibens läßt sich nur im allgemeinen bestimmen; es ist aber sicher, daß es nach der 
Rückkehr Cyrills nach Alexandrien [3. Athyr — 31. Oktober 431, das ägyptische Schalt¬ 
jahr ist zu beachten, vgl. L m 1057 d = M v 256], also auch nach der Ordination Maxi¬ 
mians [25. Oktober, vgl. Socr. 7, 37 18 ] verfaßt ist. Es wird schwerlich das durch den 

eben erwähnten Brief des Acacius an den Kaiser veranlaßte Schreiben sein, von dem Aca- 
cius in Nr. 106 [= Synod. Casin. 55] redet; wie dieser dort selbst sagt, hat Cyrill *drei- 
oder viermal* an ihn geschrieben. 

xov avxov Adyog dnoAoyrjxtxdg ngbg xoy eroeßeordiov ftaaiiea ihoddotov orjfiatvcov ndrxa 96. f. 239 0 
xd ngayftEvxa xaia xrjv Ifpeauor ndAiv. Inc. xa> EvoEßEoxdxu) xai decxpiAeozauo xal tpiAo - 
yoioxo) fjjuän' ßaodet ÜEofiooia) vixrjxrj dEtavyovoxu) xvodAoo h xro yaigEiv. 7/ /tkv fifia 
xal dxrjgaxoo xjX. = L ui 1027 3 M v 225 

detov ygdfx^m ngoo xrjy Iv l<peoco dyin ovvodov dnolvoy ndvxao xovo intoxonovo na 97. f. 248 r 
ra Tdia xal dnoxaxhoxcbv xvgiXXov xal fiifAvova xovo dyuoxaxovo rato Idtato IxxArjotato. Inc. 

< IIfietg xtjv xcov IxxAtjotcbv xxX. Aus cod. Parisin. 1115 von Cotelier in Monum. eccles. 

gr. 1, 41 veröffentlicht. 

KeXsxnlvov AgyiBmaHÖnov 'Pcbfiijg xtgög <PAaßuxvöv iniaxonov JUjijxcöv InavtX&drra *98. f. 248 r 

tx xfjg Hat 1 "Exptcov dylag axrvödov 

Tan ddeXfpöji dyanrjx&i <PXaßiavön KeXeoxTvog. Keyagio/JiEva, xal ydg ovx dAiyov fiot 
ngofXvpiag InEdaytlEvoaxo, dia xcov xexvcüv xcov fjfiexegtov *Ta)dwov xov ngEoßvxigov xal 
* Em&vjjirjxov rov ötaxdvov ygd^i^iaxa xrjg dytcjovrtjg oov vnede(d/jiTjv. xoaovxov ydg fiot 
yapdf nagEoyrjxaotv fioov ngög xrjy nioxtv xov ngdyfiaxog fj orj ddeAfpoxrjg xajjtdxov avvn- 
orjviyxaxo. i(enXijg(ooag dta ndvxcoy xov legia xov xvglov , dycovtodfiEvog vnkg rov xotvov 
ßaotXi(og* aq>' ov dptotßadfiy IXjilZeo&ai dtpelXei vnkg xrjg orjg ddiX(p6xrjxog r) dvxtdootg. rj 
dj'voefr, ddeXfpr xt/Atcbxaxe; rjvxtva orjv onovdrjv et xig fi/totdg ooi fXExayEtgloat, yivcooxho> 

10 tlvai xgEixxayv xa/ndxov, Tva xijt xov deov fjßiäry ßorj&elai Ttdvxag ovg lavxun fi didßolog 
tTuoddexat kxfitxdrv, uxpeAolrjpey. Ungedruckt und unbekannt. 

Svaxov dgyuntoHÖJiov 'Pd>fit)g ngög xöv avxöv *99. f. 248 r 

Tun dyanrjxdn ddel<pa>i <PXaßiava>i Evoxog. Nevo^no/xtyoy loxl xijt dotoxrjxt xTjt oiji 
xov dnooxoAtxov &g6vov Jipooe^&s d/uAetv * ovxcog ydg xrjy delay xbg axe legei'g ddxtftog l£e- 
15 ßtßaoag vno&eoiv, (bg ftgia/xßcvoyxd at xaia ta>v elg xrjy 7iemoxcvfievr)v aoi IxxXij- 

aiav InaytXÜEty. yaigcjßiEy ovv * dvExaXioa) ydg dno xov noXEfxov xovg moxovg oxgaxicbxag 
/lExa ovjfjLEicov yixrjgpogatv, dnoxE xoig xovxov fiEgeoi avvtjyogrjoag, omiyog xov vdpov oi xa- 
Xcbg ÖEdidayfiboi UgEig ovx i)dvvavxo jurj slvai vixrjxai eI xal fixt /tdXtoxa yvcbgtfiog fjfitv 
yiyovEv 6 xdfiaxog xtjg ddsAfpdxrjxog xtjg orjg Ix noAAcbv dva<pogo)v, fipcog xrjy anovfirjv xal 
20 xrjy yögyrjolv oov 6 Adyog xov ddEXxpov xal ovfjuigEoßvxEgov xov ij^iExigov <PiltJinov ji gog 
{jfjtäg hiavEAOovxog oatpioxEgov dved/daffv. dyaAAtdt xoivvv t yvrjoiarxaxE ddeAcpt, xijt fiiagxv- 
glat xijt xaddlov dyaAlii 5* fixpEtlExat dno xijg r Pa)^al(ov ixxArjolag xoig xooovxotg xa/tdxoig 
z(7>y ocbv 7iod(E(ov Evxagtoxta, fjv rtva dtd Ovgoov xov TxoooqnAEOxdxov fj/My xal dno xxnr 

3 xai yao Schw xaimn cod. 8* 
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ijfiexegiov nXevgd)v vji odiaxovov ixnefifpdevxog 6 xajd jiqoocotiov Xoyog lyxXeUi, xai xo xijg 
dyanqg ocpXrjfia djzodidovg xoig t rjg diadoyjrjg xvnotg xai noitov xijg fjfiexegag xaiaardoeoK 
t rjv yvdboiv. dixaiov ydg xtji dyiai aov y'V%fji d/ioißadov xovxo JiaganXrjoiorg ixetviot xaxa - 
r iftevai, ovxivog xo tiq6öcüjtov tjxot ttjv vnrjgeolav nagd xijg üeiag ngovolag diadedeyfiui. 

Ungedruckt und unbekannt. 

100. f. 248° too avxov imoxoXij ngog tov dyid)xaxov dgxunloxojiov xvgiXXov. Inc. "Hoftrjv im xo7g 

dijkcü&eiol fwi xxX. Aus dem cod. Parisin. 1115 von Cotelier in Monum. eccles. gr. 1, 42 
veröffentlicht. JK 390. 

101. f. 249 r TOV avxov: Inc. Xdgiv bfioXoyovvxeg xxX. Aus derselben Handschrift von Cotelier Mo¬ 

num. eccles. gr. 1, 44 veröffentlicht. JK 389. 

102. f. 250 r ^4 qxtj Tr?>v xexivijfievu)v bil xrji tviboei x(üy ixxXyjoubr 

ygdfifta ßaoiXixov djiooxaXkv dia dgioxoXdov xgißovvov xai voxagtov lo)dvvrj Imoxono) dmo- 
%fiao negi xrjo fvcboecog xdrv IxxXrjoidbv. Inc. avxoxgdxogeo xaioageo vixrjxai xgonaiovxoi f*eyi- 
oxoi xai detoißaoxot Oeodooioo xai ovaXevuviavoo icodwrj Imaxomo ävxtoyeiao: — Xxonbo 
fjfitv xqo elgijvrjo xxX. = L in 1082 = M v 277 

• 103. f. 251 r Tgdfifia ßaaüuxbv dnooxaXkv did x oO a&xoO ’AgunoXdov ’AxaxUoi imoxöncoi Beggolag 

"Egyov 1$ dgzrjg xovxo xijg oijg evXaßeiag xo xrjv 6g&odo(lav xai ovyxgoxeiodai xai av(eottai. 
fjdrj ydg xai Jigo xoxnov odn novcoi xai xafidxcoi (id) dieonagfjieva fuXrj xijg xa&oXtxijg xai 
äXrjüovg nioxeo)g xaXwg ovvrjgfxooxai xai vvv, bieidrj dt aßdXov xivog xaxoxgonlai xai ov% djtXijt 
ovdi extdvvofievrji didaoxaXiai oxtegfiaxa öiyovoiag xoig fjva)fxhoig xai iv xai xo avxo <pgo - 5 
vovoiv IfxßißXqxat, dvaXaßeiv oe xrjv lyvwofiivrjv xoig ndoi dvvafuv ngoxgenofAev, iva evxaig 
bfiov rate ngbg xbv &eov xai ov/ußovXaig xatg negi xovg legetg ovvayayeiv xai ovvayai xd 
fiff.ugiof.ieva xai ov dixauog ovde 6oicos elg f^dxqv xganivxa onovddoeiag. foxai de xovxo 
evxegaKt tüoneg fjyovfxeda, xrji orjt dyicoovvrji, el xov evXaßeoxaxov ’laodvvrjv xbv xrjg ^4mo- 
ZfODv biloxonov /nrj (piXoveixrjoai fit)de ivoxrjvai dv&gaimvrji ßovXrjoei fj nXdvqi Jigoxgey’qi, io 
fiäXXov de xdxelvov bxel^eiaQ djxooxrjvai, ov drj ndvxeg xrjv InLvotav x6 xe xrjs didaoxakiag 
xaivbv dnofidxovxai. ngbiei ydg iv xovxoji xd>i yrjgai xai xovxov xbv d&Xov dvvoai xijv 
oi/v deootßeiav, öv dycoviodfievog <I>v nakai yewalcog xaxcbg&cooag, vtxqrtjg dvaxrjgvx&qotji. 
xai xovxo ev Tofiev (bg evxalg xe xai ovfißovXdig xai av&evxiai diangd^qi^ ra de ovvrjdq 
xai vvv aixovfiev djoxe evxolg xatg 7igbg xo xgeixxov biifiiveiv onovdaidxegov, öoov oldr 15 
xe ton, xai fjitTiovcbxegov xrjv txei&ev fjfiiv xe xai xolg f/fiäxv xai Tidoi xoig xtjg ßaodeiag 
rijg ij/iexegag agdyfiaotv evfUveiav xai imxovgtav {jtgo)xaXeTo^ai. 

Ungedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 51 bekannt, die 
den letzten Satz wegläit. 

104. f. 261 r ygdfifia ßaoüuxbv dnooraXev did xov avxov xd) fiaxaguo ovfiedm xd) oxvXtxq. Inc. "Olm* 
xbv xrjo orjo evXaßeiao xxX. = L iii 1086 = M v 281 

* 106 f. 251 u ügdxaoLg tnido&eloa ’AxaxUoi inusxdncoi Beggoiag Jiagd ’Icodwov imoxöjiov ’Aytio- 

%elag xai x(bv ovv airc&i xai nag 1 avroö oxaXeloa xd)i paxaglcot KvgÜLAcoi did ’AgurxoXdov 

9 

5 Efifibofiev xrji jrtoret tcov iv Nixatai ovveXqXv&dxcov dylcov tt axigwv xrjv fvayyeXixijr 
xai dnooxoXtxijv dtdaoxaXiav ixovorji xai ngooüfjxrjg ov deouevrji. oarprj de avxrjg Tiotet 

8 xQa.TFvrao co<l. 13 tov Schto ov cod. 17 ngoxakriodtu Schtc cf. Jj III 1066 b xalnoOat cod. 
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t ijv evvoiav xal 6 dyudxaxog xal fiaxagicdxaxog 'Aüavdaiog 6 inloxonog xijg ’ AXe(ardgiu)r 
xal dfioXoyrjxrjg iv xiji imoxoXrjt xrjt ngog xov ftaxagicdxaxov xal deoqpiXioxaxov 'Enixxrjxov 
xov inloxonov KogMXov. tfifiivofiev xolvvv xal avxrji (Lg dxgtßij igfirjvelav l%ovot)i xijg 
ngoeigrjfiivrjg nloxecog. xd Sk ngoo<paxov ineioa%divxa ddypaxa fj di' imoxoXäiv fj dtd 
xexpaXalcov (Lg xd xotvdv diaxaga£avxa ixßäXXofiev, dgxovfievoi xfji naXaidi ra)v naxigwv ro- 
fioOfaiat xal neiddfievoi xoh elnövxi jLtrj uixaige 5gta alcovia ä l&evxo ol naxiorg Vrou. 22, 28 
aov. Ungedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 53 bekannt. 

’EjiioxoXif *Axaxlov Jtgög ‘AXi£avdgov xdv 'Iegasiölecog * J 06. f. 251 u 

Kaxijvrrjaev 6 dno xijg *AXe(avdgicov, ov% 6 ra 7iavxa davftaotxLxaxog xal moxdxaxog *loi- 
ozdXaog 6 xgißovvog xal voxdgtog, dXX 1 6 evyevioxaxog fiaytoxgiavog dfd(i/xog 6 ovvdiv av- 
xu)i m xovxov ydg dneoxeiXe ngdg fjfidg avxov xe inaydfievov ygd/uuaxa xal toi“ dyitoxdxor 

5 inioxonov KvgiXXov. xal 6 fikv ir 'PcLfirji inloxonog fiiav bxioxoXijv ngog fjfxäg iygayiev, 

6 de *AXe£avdgelag xgelg i) xiooagag * wv xijg fiiäg xd dvxlygaxpov dneoxeiXa aov xrji fteo- 
oeßelai. et xolvvv dvvaxov oxvXrjvai oe e(og fjfiojv, noietg xaXcog * el di, (Lg lixioxeiXag, 
eioexi ddvväoai xovg nodag, iyxvyag xoig ygdfifiaoi xov üeofpiXeoxdxov tnioxonov KvgiXXov 
xal yvovg fiorji dxgißelai ixgfjoaxo xijg nloxecog ivexa, ygdxpcov ngdg fjfidg avvftov xoig vq * 

10 t)fid)v dvTiygatpouivoig fiexa yvco/oijg xov deotpiXeoxdxov xal dyicoxdxov tmoxdnov 'looavvov 
xal IlavXov xal xcöv Xoinatv ran» iv 'Avxioxelai evgioxojuivojv xvglcov imoxdncov. xd de 
avxd xijg ImoxoXijg dvxlyga<pov fiexa ygafifiaxcov ifuov äniaxeiXa xal xoh xvglcoi fiov xoh 
deo<piXeoxdx(oi imoxoncoi Geodcogfjxcoi, nagaxaXeoag avxov yevio&ai icog fjficov. el de in - 
ixrxai dia xrjv avxodi tvdrj/jilav xov fieyaXongeneaxdxov oxgaxonedagxov, ygayai ngdg tjfiug 
16 oxi oxoix& xoig v<p ’ fjficov xvnov/itvoig xal dvxiygatpo/uivoig iv 9 AXe(avdgelai. xov de ßa- 
dvxdxov fjficov yijgovg (peloao&e, nagaxaXdxal döxe x e *Q a ^egi noXXov noiovfiivcoi negtat - 
ge&rjvai fjficov xijv aloxvvrjv xavxrjv xal xrjv dnd xijg dixovotag dfpdgrjxov ßXdßrjv. otdaxe 
ydg (Lg iv näoiv vfuv ovfinegirjvix&rjv xal 5xi iv fihv 'Eyiaon d deofpiXioxaxog tnloxonog 
llavXog vniygaxpev vneg ijuov, iyd) dk xaftaneg vni&eode, inl xov evoeßrj i)fi(Lv dvrjveyxa 
20 ßaoiXia , fivrjfAOvevaag (Lg algexixov xov ÖEoqpiXeoxdxov inioxdnov KvgiXXov * dg xal 

ineXdßexo 7]jnd)v iv olg ngdg ijfiäg iygaytev, ijoijua ncog vnoyoyyvtcov dxi (Lg algexixov av¬ 
xov ivurjfiovevoa iv olg dvrjveyxa inl xov tjfiegcüxaxov ßaoiXia. ndaav xrjv ovv ool ddeX- 
(fdxrjxa iy(6 xe xal ol ovv ifiol ngooayogevofiev. 

Ungedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 55 bekannt: vgl. 
oben zu 95. 

Toi) iv dyloig KvgiXXov ngdg xöv fiaxdgtov Axdxiov xdv Beggolag dvxlygaxpov *107. f. 252 r 

KvgUoi fiov dyanrjxcoi ddeXqxLi xai ovXXeixovgydn 'Axaxlwi KvgiXXog tv xvglcoi %algeir. 

Hginovnav lavxijt (pgovxlda xal vvv fj oi/ daidxrjg dvfdi£axo' oxonog ydg avxiji xard xo 

dya&dv üiXfjfia xov ndvxcov fjfuov ocoxijgog deov ovvdyai xag txxXrjolag xal noiijoai für 

6 ix fiioov xd fuxgoy>v%eiv dvaneidov xovg d(peiXovxag dfioyvcofioveiv, änav de negieXftr 

xd Xvnovv xal xoig xijg dydnrjg negio(piy£aoftai deofioig xd dieonaofiiva. dM 1 (Lg ioixe, 
xcdv avxdtJi xiveg dediaoi uev xaxd xd elxdg xd doxeiv rvagyidg dvxavioxao&ai xdn xijg oTjg 
xeXeidxrjxog oxonax, doorai de xovxo dovfupavwg xal olov Xav&dveiv onovdd£ovxeg. xd ydg 

19 rvorßti COd. 
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xotavza ngdxzetv xai änatxetv ä fii] yeveo&at dvvaxat, ti ezegov ioxtv ei ^tr) avzoig ngay/naotv 
dvarpcovetv <bg dßovXrjxov avxotg xd zijg eigrjvrjg ygy^id lozt; xai zavxa <prj/u zrjv dianep- 
rp&eloav nagd xrjg orjg zeXetdxrjxog IniozoXrjv ävayvovg, dt' ijg l/tdvdarov änatxetv avxovg 
nur ovyygajLifxa xai näoav IntozoXrjv zrjv ngo xrjg ovvodov xazaytvojoxeo&ai xai ddexetodai 
ygijvat Trag' fjfiöjv, ovvatvloat de xän ovpßdXcot xrjg dgäfjg niozecog zart dgto&evxi xazd xat~ 6 
govg tt agd xcbv äyicov naxegcov ly xrjt xazd Nixaiay fteydXrjt ovvodcot. lyd) de 5xt fjtev 
to oenzov Ixetvo xtjg niozecog av/ißoXov dnoygr) ngdg näoav etdrjoiv äyaftrjv, bdet de av- 
zoh navxeXcög ovdrr, qpairjv ( 3 v ) xai ovvlhjoofiat xäv ei ftrj exegotg doxei xioi xovzo <pqovetv 
Xiyetv * xedav[taxa de Xiav Ixetvo. Neozogiov ydg rag naXtfJtrpxi^tovg Ixeivag xai ßdeXv- 
gtozdzag Igevyofilvov tpcoväg xazd xov ndvzcov fj^tcbv ocoxrjgog Xgtoxov xai xovzo ln' Ix - 10 

xXrjoiag, lygdy>afjtev ft yeygdtfafity, dyuXlyovxeg avxun xai xatg ßeßr/Xotg avxov xatvozpcoviatg 
ävxe^nyovzeg xrjr dXq&etav, xai dia zrjv xov fteov X^Q lv xai T0 *C *djiotg bxvydvxeg uxpeXijv- 
zui noXXoi xai bqürjt ovvioet zextfirjxaot xd xaz' Ixeivov nag' fjficbv eigrj/nba. dXX' ovx 
old' bnoK oi vrv dcfeiXovzeg xd Ixetvov ävadefiaxiZetv fttagd ddypaxa xai äXXoxgiovv eav- 
xovg xrjg dvooeßetag avxov, ngdg ndv xovvavxiov negtxgenovzeg zijv onovdrjv, äzpaviCeo&at £ 17 - 15 

roroi za xaz' avxov yeyga^t^iba. noiov lyet xovzo Xdyov; Ivvoeizo) yag fj oij dotdTrjg 
oorjv £%et xo ngdy/ta zrjv äxoniav, (ei) oi vneg xrjg bgfrrjg niozecog yeygazpoxeg ägvrjod^teda 
id lavzöjy, fidXXov bk xazrjyogrjoojxev xfjg lavxobv niozecog; ovxovv, el jarj dg&äog fyet za 
xazd Neozogiov fjroi zcdv ävootov avxov doy/aazov yeygaptytba, fxdxrjv xaärjtgrjzat, xai 
zdya nov rpgovet fikv Ixelvog bqftdrg, nenXavtjfjte&a dk fjjaetg ov ovveyex&evxeg avxfbi, yeyga - 20 
(fdieg de pälkov olg £<prj, xd bavxia, xaizot Neozogiov noXlai negi<plgovzat ßlßXot diaxv- 
xdjoai xo nav xai dia&ogvßovoai zag IxxXtjoiag. elza nd>g fj/xetg drpavioofJLev xd xaz' avxov 
xdv yovv £oft' 6ze ßgayeiav zijv Svrjoiv l/tnoiovvrd ztot; ovvoqäi xolwv fj orj navovvexog 
reXeidxrjg 5zt ngäy^ta £ijxovotv dfiyyavoy xai xooovxov d<peozrjxaot xov xaxevvd{eiv ßov- 
Xeoftat xijy jnexa£v xeifxbr\y drydyotav, iboxe xai eig dgyag dyazeivetv avxrjv dxaxaXtjxzov 25 
ffdovetxiag. dia xi yag /täXXov ly xrjt 'Etpeoicov /LtrjxgondXet dtpiyfiivot ov yeydvaoi 
ovftyr)<poi ziji dyiat ovvddon xazd xov xooavza xai xoiavxa dvooeßcbg dvorprjfiirjoarxog; el 
ydg xai vozegtjoav ßoayv, xi xd xcoXvov fjv bxvxovxag xotg nenga^fiboig vnofAvfjfjtaoi nXrj- 
gorponrjdijvai juev 5zt yeyovaoiv iv&eojacog, ovvatveoat de, <bg £<prjy, bgfrrji xai dveninXrjxxcot 
xiji nagd ndvzojv \j>rj<pa)i; dAA’ Ix xdtv Ivavxicoy otixe dedv lworjoavxeg oßxe zov £ijXov 30 

tojv ovyetXey^ieviov (ov ydg negi xotvov xtvog ngdy/iazog d Xdyog fjv, dXXa negi nioxecog dt 
yg oeocoxe xi]v oixovfibrjv o öeog xai naxrjg ly Xgtoxcbt), näoav tb^idzrjza xai navxa fjttoa- 
deXffiag xgdnov elg t^iag Ivedei^avxo, xovzo fihv zrjv äyiav xai olxov/tevtxrjv ovvodov dxoivco- 
vfjolat negtvßgioarneg xai xovzo dxgixcog, xovzo de xai olov dvy/ilgcoi de£tät xd xrjg dygtdzrjzog 
xaxco&rjoavxeg £ i<pog Ijnov xe xai xov evXaßeozdzov Intoxdnov Mifivovog. vnoxeioäü) ydg 35 
5zt xaz' äXfjdetav xai naqrjXüe xi xorv eig dg&oxtjxa doyfiaxa)v fjfiäg fj xai? 1 higovg zgo- 
novg boyoi ztot yeyova/btev xä>v nzatofiaxa)v’ ovx l%gifjv d£ico{h~)vai Xoyov; ovvxvxiag; 
y'exog; xaizot Neozogiov xgtexrj danavrjoavzog ygdvov b zä>t dvoyprjfietv, navzeg rjveoxd/ieäa, 
xai fj orj de peftficov ootdxTjg xai ndvxeg ovveßovXevoajuev dnooyeoäat fxev avxov Ixeivtov, 
uexanoteio&ai (de) päXXov xwv elg dgfkozyxa xai dXtj&eiav dqcbvzcov doyfjtdxcov' l^fieivavza 40 
de xai xd ixt noXXän yeigova xrjg Xgtoxov bdfyg xazafpXvagijoavxa xai b avxrjt xijt ’Eipe- 
oifov fi7]xqon6Xei, Xotnov wg dviaxov loyyxdxa zrjv vdoov >; dyia ovvodog fiexeozrjoe rfjg 

• 

8 dr nm. cod, doxy cod. 11 xevotptoviatg cod. 17 ei om. cod. 40 «W om. cod. 
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legcoovvrjg. ßovAofjfii di xi xrjv oijv doioxrjxa ygrjoi/itog elg tu nagdv vnoorjfiijvai, 
ydg xaxd xijv jueydXrjv KcovoxavxtvovnoXiv »/ dyia vpöw ovvodog ovvexgoxrjlhj, *lo>dvvov xd 
xrjvixdde xaxtjyugovjtivov , elxa ningaxxo xd hi' avxibt nagd noXXüv vnofivrj/iaxa, fieXXovai]^ 
Ixyigeo&ai xrjg xax 1 avxov yijtpov, xdyd) Ixvyyavov cor loxrjxoxcov elg, olda r#ys orjg dato- 
6 xrjxos dxovoag xiji dytai ovvdbcoi Xeyovorjg dxi *el ijtdeiv uxi ovyyvcoodeig *I(üdvvrjg dfiieivrov 
lavxov yevrjoexai xai xrjg bovorjg avxa>i dvoxgoniag dnooxrjoexai t ndvxag äv vfidg nagFxu- 
Xeoa vnkg al*xov\ xedav^iaoxai de xai Ini xovxcui naXiv ff oi) noioxrjg (bg elnovoa rd 

dXrjdig. xi xoivvv Idei xijv dyiay noirjoai oi*vobor, d/iexavörjxov evgovoav xai ovxiug 

Ivoxaxixov xoy xiji dgikrjt nioxei [layu/ievov; ineidi/ di <paoiv oxi ygij jlaovoi ovvdiodai xuh 
10 ovfißoXcoi fjxot xrji Ixftioei xrjg nioxecog xojv xirj, xdyd) ngdg xovxo Igd) 5 u oxo 7 ibg yiyovev tig 
xtjt dyiai xai olxovfievixrjt ovvodwi xrji ovvax&eiorjt xaxd xijv \Eyeoicov jirjxgdnoXtv xov 
oxijoat xd ovfißoXov, wäre xai ndvxag dfioXoyeiv xe xai moxeveiv ovxajg diddoxeiv, fujxe 
ngooxe&evxog xivog Jirjxe fxijv v<prjigrj/iivov. ov ydg loxiv ln' avxdn ngoodeivai xai an' 
avxov ovx eoxiv dyeXeiv' dia ydg xoi xovxo xai Neaxogiov xaxeyrjyioaxo d>g /trj xrjgrjoavrog 
15 avxö, nagaxextvrjxdxog de /jlölXXov xai nagaorjjirjvavxog xai xax ’ ovdiva xgonov dxoXovftij- 
oavxog avxibt, faega di xiva xai f ba xd)v xijg IxxXrjoiag doyfidxcov xaig xä>v Xacuv dxoalg 
dvooiwg Ivoneigavxog. ningaxxat xolwv Iv xrji 'Eyiocoi negi xovxov Idixov vndjivrjua, 
ßeßaiovorjg xijg ovvddov xrjv ixxe&eToav nioxiv nagd xa>v dyicov fjjiibv naxigcov rojy b Xi- 
xaiai ovveiXeyjiivcov xaxd xaigovg, xai ninojupa xovxo ngdg ev/Lia&etav xiji orjt doioxrjxi * du 
‘20 ydg dgdä>g xai dvemnXrjxxcog fyei, dida£ei oayibg rj dvayvcooig. nage&ijxa/iev de xai xd)v 
dyio)v xai fiaxagicov naxigcov £gi}o£<c, fv 1 eldeiev ol bxvyxdvovxeg xLva xgdnov Ixeivoi ve- 
yorjxaoi xd xrjg nioxeoog ov/ußoXov, ol xai ij^djy avxcdv yeydvaoi fivoxaycoyoi tjdrj xoivvv 
xovxov yeyovdxog nagd ndyxcov, did xi /xrj näXXov ovvatvovoi xai avxoi; lav ydg xd ndoiv 
dgioav nagd ndvxcov xgaxvvrjxai, xgaxrjoei navxcog ij elgtjyrj, vn 1 ovdevog xd ovfiinav drn- 
25 Xeyofiivi]. ovxovy et xai nXeioxa xai nayydXena nag ’ avxibv elg fj/Äug yeyovdxa (loxi ) 

xai näv eldog dnavdgconiag Ineyeigrjih 7, tLU 1 bvoovvxeg xd xon ftecbi doxovv xai dgioxov 
xd)i evoeßeaxdxcoi xai ydoygioxcoi ßaoiXei, xai avxo bk xd xijg IxxXrjoiag XQV 01 /* 0 * xat 
xijg oijg doidxrjxog ov/aßovXdg dnaorjg aidovg d£iovvxeg, eixdxajg dqpie^ity cbg ddeXtpoig xd e?g 
r)jLidg t Zrjxov/biev dk fiäXXov o ndoi boxet xaXä>g xai dg&ibg Zx Elv > ovvagioxei de xai xidt 
Ö0 &eo<ptXeoxdx<j)t ßaoiXei. ovyaivelxa>oav xiji xadaigioei Neoxogiov, dya^e^taxi^orxeg avron 
xdg dvoxprjfiiag xai xa ßißrjXa doy/uaxa, xai Xouiov Ix 1 xd xcuXvov ordkv ix /iioov yeviodai 
xijv bixdvoiav* dnoXijxpoyxai ydg dXXrjXag al IxxXrjoiai , Xgioxov xrjv eigrjvrjv avxaTg ßga- 
ßevovxog. ßirj ydg drj xiveg dnXcbg dXXoxdxovg Ifuixcooav xa&' {jfxwv Xoyovg, ra 9 AnoXivaoiov 
jie (pgoveiy lni<prj/ii^ovxeg rjyovv xd ’Ageiov i) Evyo/iiov, xa&d yeygdtpaotv iv xTji 9 E<peoi(ov. 
85 ^yd> ydg did xrjy xov ocoxijgog x^Q iV & €l yiyova xai bg{X 6 bo£og, hgdtprjv de xai elg x f <Q ,l S 
dg&ob 6 £ov naxgdg, xai o&xe xd 1 AnoXivagiov nefpgovrjxa natnoxe, pr) ylvono, oft xe rd 'Agtior 
fj Eirvo/uiov ov xe /utjv xd higov xivog xd)v algexixcbv, dva&efiiaxi{<i) dk fidXXov avxovg. or 
% ydg dxjfvxov Xiyco xd ocdfjia Xgioxov, ojnoXoyd) dk Sxi lyvx 0 * 10 Aoyixiji, xai ovxe 

ovyyvotv fj (pvg^idv Pj dvdxgaoiv yeyevijodai diio^vgiCo^iai, xadd <paoi xiveg ' axgenxov dk 
40 xai dvaXXoicoxov vndgyovxa xaxd epvoiv xov xov deov Xoyov inioxajxai xai navxdg dveni - 
dexxov nd&ovg xaxd xrjv Idiav cpvoiv. dna&kg ydg xd öeiov xai xgonrjg dnooxiaofia na - 
AeTv ovx dvixexai, Igrjgeioxai dk ftäXXov iv tdioig dya&oig * fyei dk dxgddavxov xijv ly (tig 


26 kort om. cod . 83 aXXoxorcoa cod. 
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lori, dia^iovrjv. eva de ovxa Xgioxdv xai xvgiov xov /aovoyevij xov deov viov, xovxov Xiyco 
1 Petr. 4, 1 na&eiv vnig rj/uärv oagxl xaxa zag ygacpdg fjxoi xazä xrjv rov fjiaxagiov Ilixgov cpcovrjv. 

fj di ye xcbv xecpaXaicov dvvafug xazd xcbv Neoxogiov doy/idxcov yiyganxai fxdvcov' ä yäg 
ixelvog etgrjxi xe xai necpgovrjxev ovx dg&cbg, xavxa IxßdXXei. ol de dva&e/uaxi£ovxeg xal 
dgrov/ievoi xrjv xaxodo^iav avxov, navoovxai xoig nag' Pjficbv inuiXrjxxovxeg' dy'ovxai yag 6 
Tug xcbv xecpaXaicov ivvoiag xaxa pidvcov xibv ixeivov ycogovoag dvocprjfucbv. dnodo&eiorjg 

de xrjg xoivcoviag xai yevopievrjg etgrjvrjg pexa£v xcbv exxXrjoubv, dxe xai ygdcpeiv ddeclrg 
igeoxai xoig für avxö&i ngog fjjuäg, fjpiiv de naXiv ainolg, xdxe xai /iaXa fiaidicog, eT xi Tieg 
oXcog ov vevorjxai xioiv dg&cbg x(bv nag 1 i fjpicbv yeygafxpiivcov, xovxo xaxaXevxav&rjoexai. nXrj- 
oo(f ogrjoo/iev yag ovv dewi ovy cbg hi piayojuevovg, dxA T cbg ddeXcpovg, oxi ndvxa dg&cbg 10 
Pyei xai cbv yeygacpapuv i )/ielg xoig Neozogiov piaydjuevoi ddypiaoiv, dnätdov ovdiv dXcog 
ioxiv rj xalg dyiaig xai fteonvevoxoig ygacpaig fjyovv xcbi ixxedevu xrjg ntoxecog dgcoi nagd 
xcbv dyicov naxegcov, xd>v h Nixalai cprjpu ovvedgevodvxcov xaxa xaigovg . fjpxtlg xoimv 

elg elgfjvrjv lyopiev xov oxonov rjvxgeniopiedd xe xaxaxoXov&etv xoig dgiodeloi naga xov ev- 
oeßeoxdxov xai deocpiXeoxaxov ßaoiXecog, ovxco drjXov du <bg xrji Neozogiov xa&aigeoei ovvai - 16 

veiv i&eXovoi xai dvadejuaxiCovotv avxov xd puagd ddyjaaxa xoivcovrjoai xe xai elg djudvoiav 
Epb. 2, 14 IXdeiv, Xgioxov ngog xovxo ovveigovxog' avxog yag loxtv fj elgrjvrj fjpicbv xaxa xag ygacpdg . 

xcbv de Xeydvxcov ixßdXXeofrai delv ä xaxa xcbv ßeßfjXcov Neoxogiov doyuaxcov iygdyfaftev, 
dvdoycnxo hv ovdeig' ivagyeoxaxa yag fjpäg dyXcbxxovg elvai ßovXovxai xalg ixeivov dvocprj - 
jiiaig xrjv naga ndvxcov ngayfiaxevdjuevoi oiconrjv. rj xdya noxe xai fj/aäg dvaneioeiv otovxat 20 
xd Ixeivov <pgoyety t el xd eavxd>y dgvovfxt&a dg&cbg xe xai d/uo^irjxojg lyovxa xai xalg 
ixeivov xaiyo<po)viaig dyxayioxdfieva; el di xiveg xcbv abxofti xaxa xd avxolg doxovv diaov - 
govoi xtva, nagaxginovxeg avrcby tcp' ä ^irj dei, xag hvoiag, dM? toxcooay 8xi naga ndvxag 
xovg xaxa xrjv olxovfiivrjv ßyxag deooeßeoxaxovg inioxönovg xovxo dgcbvxeg dltoxovxai. ov - 
vijiyeodv xe yag xai ovvaivovoiv änavxeg xoig nag * fjficbv cbg bg&cbg Pyovoi xe xai eigrj/ni- 26 
votg, xaixoi xcbv üeicov doy/idxcov dxgißelg ovxeg igevyrjxai. xdxelvo di ngog xovxoig rj orj 
fteooißeia Iwoeixw oxi ygrj xrjv elgrjvrjy ovxco ovvxe&rjvat, (boxe ^itjdevi dnagioai xd)v xaxa 
ndoav xrjv 'Pcofiaicov dgyrjv deocpiXeoxdxcov Inioxdncov, iva xai olxovpevixrj yb*rjxai xai ^irj 
oyioua ovvay’avxeg Sv nokXa noirjocofiev. ov ovvaivioovot ndrxcog, eT xt yiroixo nagd 
xd elxdg, xai fiaXioxa xovxov cpgovxtoai ygrj. ndvxcov yag ivoxdvxcov £v xrji *Ecpiocoi xai SO 
ovx dvaoyofiivcov xoivcovfjoai xoig ix xrjg ’AvaxoXrjg, ngoxeivdvxcov di du ov ngdxegov eoxai 
xovxo, el firj xaxadi^aivxo xrjv xadaigeoiv Neoxogiov xai dvade/iaxtoovoiv avxov xd doy/taxa 
fifd' f/ficbv, ncbg, xovxov ^irj yeyovorog, ra xrjg xotvcoviag oxrjoexai; xig di fjfxcbv ov xaxa - 
ßoijoexai xdg favxcbv ngodedcoxdxcov yvyag xai dgvrjoafiivcov xrjv bgfrrjv nioxiv xai a näoiv 
rjoeoev , rjpcbv ixßaXdvxcov cbg ovx dgdcbg elgrj/niva; fj ov dei ndvxcog fjjuäg yer*o/ibrjg el- 36 
orjvrjg intoxelXai xoig dnavxayov imorjfjioxigoig xcbv äXXcov &eooeßeoxaxcov inioxdncov, cboxe 
xai avxovg ojbioyvcojuovrjoavxag dnodovvai xrjv xoivcoviav avxoig; elxa xig 6 dvanei&oiv 
avxovg , eT xi yivoixo nagd xd ndoi doxovv xai xrjv elg xovxo nagd narncov Pvoxaoiv elg xd 0 
ygijvai xa&rjigrj/uivov iyetv Neoxogiov dva^e^iaxioai xe xrjv ixxoncoxdxrjv avxov didaoxaXiav, 
fiäXXov di cpXvagiav xaxa xov ndvxcov fj t ucbv ocoxrjgog Xgioxov; Xvnovfiivovg de ocpodga 40 
xai dcpogrjxcog lyovxag dia xd xax' Ipov nengayfiiva nagd xcbv ix xrjg 1 AvaxoXrjg xovg xe 
dnd xov xXrjgov xijg 9 AXe(avdgeiag xai ndvxag di xovg xaxa xrjv Alyvnuaxrjv dioixrjoiv 

22 xevorptovtaio cod. 29 oryairovot cod . 
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Oeooeßeoxdxovg imoxonovg xarengavvev ovxcog 6 xvgidg jiov o davjiaonLxajog r gißovvog 
'AgioxdXaog, cdoxe jaoi xai Xetoxdxijv änegydoao&ai xijv elg xijv eigrjvrjv ddov xal eh xovxo 
yvibjxrjg IXdeiv änavxag. xal nXeioxrjv dorjv dfxoXoyü) xrji davjiaoidxrjxi avxov xijv xdgiv, 
ovvegyaoafAivan ngog anavxa xal xoig xaDrjxovoi XoyiojuoTg depavioavxi xd Xvnovr. nod- 

5 oeiJte xrjv nagd ool ddeXipoxrjxa * ak rj ovv rjfj.iv iv xvgian ngooayogevet. 

Ungedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 56 bekannt. 

’Enunolij ’lxodvvov tmaxdnov * AvrioyeLag ngög KvgiXXov ägyienioxonov ’AJLe£av- ‘lOS. f. 264 r 
6ge lag ne gl xrjg ovfißdoecog Sid IlavXov nefup&eZoa toG ’Eplorjq xal fiij ngoodeydeioa 

nagd KvglXXov 

'0 ocoxijg xal xvgiog vjuutv 'Irjoovg Xgioxog fivgin fiev xal dXXa naoadidwxe xoh iavxov 
5 uuftrjxaig ocoxrjgta nagayyiXfiaxa, dvo di xavxa ivavxia fikv Ix dia/iexgov doxovvxa elvai 

dXX/jXoig, naoav de ovfixporviav nodg dXXrjXa diaoantovxa, eigrjvrjv xi (prjfii xal ndXefiov, no- 
Xefiov fiev xov vnkg avxov xal xrjg eh avxov evoeßovg duoXoyiag, eigrjvrjv de xijv nag 1 avxov 
ngdg xovg avxovg, xa&' fjv fj ovvaqreia xiov navxa%ov yrjg ntoxiov ovrloxaxai , fiiäg ixxXrjoiag 
voovfievrjg xwv iv “EXXrjoi xal ßagßdgoig navxaxov xrjg oixov/ievrjg xd evoeßeg (pgdvrjfia dta- 
10 o(ü(£ovx(ov. avxaig de avxov XQ 7 ) 0 TC0V f*oXXov xaig navayiaig (pcovalg, iv alg xal xdv no~ 

Xejxov lußäXXei xal xrjv f avxov dtdtootv fjfiiv eigrjvrjv * ovx fjXdov ydg <prjoiv ßaXeiv Mt. 10, 34 

eigrjvrjv inl xijv yrjv f dMa fid^aigav xal eigrjvrjv xrjv ijtxrjv dtdcojui vfiiv. oxav loh. 14, 27 

nev ovv diaoxaoia^rjxai ij elg Xgioxov evoeßrjg SfJoXoyia, ßeXxixov ivxavda o ndXejiog xai 

xoig ygcofievovg odn^eiv oldev, ov xd lavxiov dXXa xd xov deondxov diexdixovvxag * orav de 
15 ij evoeßrjg elg avxov iggcoxai ntoxig , xöxe i} xcdv dfiorpgov(ov elgrjvrj xov navxdg ixxXrjota - 
orixov owuaxdg ioxiv vyieia. ovx dbxXcdg uoi xavxa eigrjxai ovd* Tva (piXou^ujocojxai (noggay 
ydg xovxo xov ijiov ¥j&ovg ioxiv ), dXX 1 Tva del£ ü) dxi ij jtev didoxaoig ij ngog oe, deofpiXioxaxe 
ddeXfpe, iv xaigcbi yeyevrjxai , äXrjdeiag jiäXXov, ov ooyjxaxtxov xivog Zvexa oi>d' £x&Q a ? ? 
juxgoyvxiag rjyrjoafxevrjg . rjv ydg ug fjjxTv [j$] ngdg dXXrjXovg xal nXeicov xiov ngd fjjitbv 
20 oxeoig xe xal didfteoig, fjv ij xaxd ngooamov ovvxvxia ovx itpvxevoev, dAX' ij xdrv ygajijid- 
uov ovveX'tia cdg xdXXioxa xe xal xgdxioxa Ixavcdg ovvexgoxei * dM’ alxiav IXaße xijv x(dv 
y.FfpaXaUov ixeivcov ixnojinrjv, Fjv 5 <peXog rjv jxij yeveodai. ntoxevoai ydg f.iot XQV oov 
xijv (fiXofteiav (Lg xooovxov fjjiäg i£evtoev, cooxe ovdk ivojiioajxev xavxa oa elvai nagd xijv 
dgxrjv (xal navxayg nov lyvo) xovxo fj oij doioxtjg i( imoxoXcbv rj/xexigoiv xiov ngdg rivag 
25 yeygafAjievcov), dXXd xivog xcdv ov xd fj/iexega xovx 1 ioxl xd xijg ixxXrjoiag nefpgovrjxduov. 
xal xovxo evfrvg vneiXrj(pajiev, ndw in ' avxoig xagax&evxeg. <Lv xeepaXaiayv ov juxga Taotg 
yeyevrjxai , xal iXnida Zxi jiäXAov rjjiiv nage%ei xFjg xeXetag laoexog xd ngdoxpaxov nagd 
oov yga<pevxa t fteooeßioxaxe, dxiva dneoraXxai /xiv ngdg xdv xvgidv jnov xdv deooeßioxaxov 
xal xoivov naxiga *Axdxiov, rjTxpgave dk ndvxag dooi xijg ixxXrjoiaoxixrjg elgrjvrjq elolv ioa- 
30 oxai' iq> ’ otg vnegqpvajg xal rjjieig ijo&rj/iev, el xal ovvetevxxo noXXaTg xaig xa#' fjjicbv xal 
ddeXfpixah xaxrjyogiaig. nageiye yap vjiiv nXrjgo<pogiav xiva ov jiixgav xal detxai ov 
no/Urjg xrjg ngoo&rjxrjg » dM 1 Fjv avxog vneoyov noirjoao&ai, ixeivo (pijoag 8 xi c xrjg elgrjvrjg p. 64, 6—9 
yevofievrjg ixi jiäXkov ixXevxav&rjoexai xd xrjg nXrjgo(pogiag\ nXiov de ijjxäg xdxelvo rjTxpgave 
fia&ovxag (Lg xal xijv xov fiaxaglov xal xoivov naxgog *A&avaoiov imoxoXijv neglyagiLg 
35 ide(ü), Ixavijv ovoav xoig ndoi Xvoai xag dji(pioßtjxrjoetg ran fiij jxdvov dgftcbg negiiyxiv, 

19 »5 del. Schir 23 oGze cod. 
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dAAci xal ix xrjg ixstvov d^iontoxiag ärelexv xovxcov xrjv ovoxaoiv. eoxco ydg f]Hiv ovxog 
Ig/AtjvFvg dSioygscog Trjg iv Nixaiai nagd xorv dyicov naxigcov ixrt&siorjg ntoxscog dia xd 
slvai xivag xä>v te iv xrji ixxArjoiai xal xcov ££co xijg ixxArjotag , o? ngoßdAAovxai jukv avxrjr 
(Lg tiiya xi xotg ävügconoig <pigovaav dcpsAog, TiagaxgETzovoi di xiva xcov iv avxijt xgög xov 
Tdtov vovv xal rd fxdoxcoi änAcog nagioxa/isvov * dgxei ydg xoaovxov slnsiv. xovxcov rot - 5 

yagovv ijgyjuivov xaAcog, ä pkv rjv xijg yevo/ievrjg fjfitv Jtgog dAArjAovg dcacpogdg, xd Aotnor 
TtFJiavodio' xgaxEtxoj dk xd xrjg sigrjvrjg, xajuvovxcov xcov navxayov xfjg oixovjbtivtjg Aacov xo7g 
diacpdgoig dogaofiaoi xal zT/ide. xdxEios nEgisAxofiivcov, ovx slddxcov noAAcbv xcov nsgisAxov- 
x(ov avxorg otixe fi Aiyovoiv ovxe nsgl xivcov diaßsßaiovvxai. nAsovdCovoi ydg navxayov 
. al xcov dva&Eiiaxio/icbv vicpadsg, dx/ud£ovoi dk xal Aoidogtat iniroov/isvai ddsAcpotg xaxd 10 
ddsAcpwv, IfgEvai xaxd legicov, Aaotg xaxd Aacov. oT fikv ydg ’lovdaiovg xovg Xgioxtarovg 
dnoxaAovot , xal £ouv 'AnoAivagiov xal avxtj xaxd xrjg xa&dAov ixxArjoiag dgyaia Aotdooia, 
rjv fXExd xov cpgovrjpaxog ol noAAol nagst Arjcpaotv. ixsivog ydg 6 dvoosßrjg xal xov dsov 

iy&gog xovg dvxixsxay/xivovg xrji favxov nAdvrjt, xovg xijg ixxArjoiag cpijjul naxigag, ’lovdaiorg 
dnoxaAsi xal ovx alo^vvsxai. ol dk äAAoi xovxovg "EAAtjvag xal EAAtjvcov ysigovg ngo- 15 
oayogsvovot, xotvcovovg avxotg noAAdxig xcov dggrjxcov ysysvrjfiEvovg jivoxrjgicov, xal ovdkv 
uAAo loxiv ogdv navxayov xrjg yfjg yivofxsvov fj xagayijv xal dxrjgvxxov noAs/Liov xal dgyijr 
äoysxov xal cb/udxrjxa vixcooav ndoav ßagßagtxrjv dnavftgconiav, xal d ndoycov inl xtjt 
Amoa 6, 6 ovvxgtßrji xov ’lcoorjcp ovx ioxiv' dAArjAovg ddxvofxsv xal xaxso&io/AEv xal vn' dAAtjAcov Aot- 

nov dvrjAcbfxs&a, rjdovijv nagiyovxsg xotg xrjg Evosßsiag iy&goig. xal xavxa Aiyco ov xovg 20 
ftkv alvixxojusvog, xovg dk i^aigcov xrjg alxiag, d>U’ iniygdcpcov xrji dtd xdg xocvdg d/nagxiag 
yrvofiivrji ovyyyost. ngoxonxovxog ydg xov svayysAiov xal xcov c EAArjvcov xal algsztxwv 
jusiov^iivcov, dvayxaicog fjfAtv dvo/ttevatvovotv ol xrjg svosßEiag iyügol, oi xijg ivFaxcoorjg xa- 

gayrjg xov xaioov dga^d^tevoi navxa ddscog dticpftEtgav ö&ev alcpvtdiov xd fjikv os/ivd xov 

Pa. 82, 8. 4 Xgioxiavtofiov nFnaxrjxai, ol dk iydgol xov &eov i£a(cpvrjg rjyrjoav xal rjgav xscpaArjv xal 2fr 

inl xov Aaov xov &eov xaxsnavovgyevoavxo yvco/urjv. xovxcov ndvzcov ivsxa xov jikv ifjtov 
ddsAcpov, xrjg dk orjg cpiAo&etag igaoxrjv, xov xvgiov fiov xov ooicoxaxov inioxonov IJavAor 
iyco xe xal 6 xvgtog ytov 6 doudxaxog inioxonog ’Axctxiog ngoexge^aßisr t avxog dk rjgnans 
xd dga/uEtv ngdg xrjv orjv Soioxrjxa, dvrjg dsl iv xotg ixxArjotaoxixotg vndgycov imorj^og xal 
Ftdcbg ngdyjnaoiv sr xal xaAcTrg ygrjo&ai xal xsxxrj^ivog xrjv ngdg &eov svAaßstav, rji %gco- 30 
fisvog noAAa noAAdxig xcot xoivcbi ovvEßdAsxo vno dsov odrjyovfisvog, fidAAor dk xal ovftßa- 
Asixai dtd xrjv iwnagyovoav avxcdi E/nqpvxov ngo&vfilav. rovxov fjdicog Idsiv xaxa£icooov 
xal daggrjoai cboavst xal ijuol xal daggrj&rjvat nag' avmv (Lg nag 1 i/uov xal oxonijoai orr 
avxan xd xijv olxovfxivrjv dvog&awai dvvajuEva. jbtij ydg di] xooovxog ioxco oov xijt 
cpiAodEiai 6 Adyog prjxE ipov /irjxs oov avxov, dxAd xov oncog xcov oxavddAcov nEgiaigE&ir- 3& 
xcov xrjv ixxArjolav xov Xgtoxov f lg iavxijv ngootjxFi {käxxov inavsAdsiv, oncog xovxcov ysvo- 
lievcov xal xd xcoi EVOFßsoxdxcoi xal cpiAoygloxcoi ßaoiAsi nagaoxavxa nFgl xijg ixxArjotaoxtxrjg 
Ftgrjvrjg ngoßrji. Ungedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 80 
bekannt; griechisch auch im Vallicell. F 22 f. 121 u vorhanden. 

AißsAAoo ijyovv djxoAoyla imdoikskoa xcb dyicoxaxco xvgiAAco nagd navAov inioxonov ifii- 
orjo: — Inc. xw dsonoxrj juov xc7j ndvxcov svexa ciyicoxdxco xal doccoxdxco imoxdnco xvgiAAco 
navAoo iv xvgico yaigsiv : — Ol svoEßioxaroi xal xaAAinxoi xxA . = L m 1090 ** M v 288 


109. f. 256 r 
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imoxoXij xov fiaxaglov Icodvvov imoxdnov dvuoxelao ngoo xvgiXXov xdv uyudxaxor. Inc. HO. f. 2ßß* 
tu) deondxrj nov xd) &eo<piXeoxdxo) xal dyicoxdxoj ovXXeixovgyco xvglXXio Icodnnjo iv xvgto) 
yalgetv: — Tlgidrjv ix #eonlofiaxoa xxL = L in 1091 = M v 289 

ofAiXia navlov imoxonov ifiiotjs Xepfretoa iv xrj fieydXrj ixxXrjoia dke^ardgelao xaihj- 111. f. 266* 
fiivov xov dyiwxdxov imoxdnov xvgiXXov elo xrjv yiwrjoiv xov %v xal dxi deoxoxoo r) dyta 
nag&evoo fiagin xal oxt ov dvo vlovo Xiyofiev dAAd Fva vldv iv xov jjy xal elo xov dgyt- 
enloxonov xvgiXXov iyxojfuov. Inc. Evxaigov orjfiegov xijv vftexigav xxX. = L m 1095 

= M v 293 

xov avxov evXaßeoxdxov imoxdnov navXov 6/nXla Xeyfteioa iv xrj alrxrj fieydXrj ixxXrjoia 112. f. 267 r 
elo xijv ivavdgibnrjoiv xov ogo xal elo xdv dgytenloxonov xvgiXXov. Inc. Ilgunjv ngdo xijv 
vuexegav xxX. = L in 1098 = M r 296 

ofjuXla xvgiXXov xov dyicoxdxov firj&etoa per d xd dfuXtjoat rdv uaxdotov TiavXov xdv fai- 113. f. 2$8 d 
oxonov. Inc. e O /laxdgioo ngofprjxijo — des. evyagioxrjocofiev xoivvv xcdi dC rj/iüs ivavftgci)- 
jirjoavxi X6ya) vvv xal del xal eis t<wo aldrvao xidv altdvov. = L m 1103 = M v 301. 

Der Text ist der der Ausgaben, nicht der der lateinischen Übersetzung, die ich Konzil- 
stud. 2, 59 veröffentlicht habe. 

xvgiXXov xov dyianaxov Ttgdo xdv fiaxdgiov lodvvrjv xdv dinioyeo iTitoxoXij oxaXeioa diu 114. f. 258® 
xov evXaßeoxdxov imoxdnov navXov. Inc. xvgla) fiov dyanrjxd) ddeXq.ci) xal ovXXeixovgyu) 
hvdwt] xvgiXXoo iv xcö yalgeiv\ — Ev<pgaivioi9a>oav ol orvot xal dyaXXidodo) xxX . = L in 
1107 = M v 301 

Toi) a&fo€ Jtgdg xdv axrcdv *115. f. 260 r 

Kvglcot fiov dyanrjxcöi ddeXtpon xal ovXXeixovgyuji *Iwdwrji KvgiXXos iv xvgiun yalgeiv. 

Evtpgalvei fikv Xlav xd iv fie&e$ei yeveodai xcdv xaXcdv [xai] xovs otneg dv elev xvydvxes 
xovxcov , Xvnei dk orpddga h Tocoi fihgcoi xd dnooxegeto&ai doxeiv avxcdv. xovxo rjfiäs Tie - 
5 novdoxas f) orj yivcooxixco reXeidxrjs * fjo&rjv fiev yäg ovvxvycüv xdu evXaßeoxaxcoi xal i?ro- 
fftXeoxdxo)i ddeXtpcdi xal ovXXetxovgycdi TJavXcoi xal xet9avfiaxa xov dvdgds xd eis finav de(iov, 
idrjydrjv de ov fiexglcos xrjs y AXe(avdgicov dnaigovxos. xal rjv fxev dvayxrj xal ovy ixovxa 
nagaycogeiv xovxo dgdv idiXovxr /tie^ivrjoo/xai drj ovv xrjs xe ijdloxrjs atrrov ovvxvxlas xal 
dydntjs xal &av/idCcov ov Tienavoopai xrjv xe orjv doidxrjxa, du drj xdv ovxos evdoxt^ieJv 
10 eicoOdxa Tigoexgeyev dxpixio&ai ngos f}päs t xai avxov de xrjs dyxivolas xal dxi xcdv od>v 
dyaddjv deg^ioxigovs fj^ds xaxioxrjoev igaoxas. Ungedruckt und unbekannt. 


Tot; avtoO öpoUoq ngdg xdv aindv *116. f. 260® 

KvgUoi fiov dyaTxrjxdn ddeXtpän xal ovXXeixovgyiui ’lcodwrji KvgiXXos iv xvglcot x a *Q ety ' 

Uavovvexos ovoa fj otj Soioxrjs xai xovg ixxXrjoiaoxixovs eldvla üeofxovSt iwoei tiov Jtdvxos 

dxi xcdv jigay^idxov xd ßiev ioxtv iqp ’ r)/uv, ra dk i<p' ixegois xal dxi rxaoroc i )fubv dioixel 

5 xijv iavxov ixxXrjolav xal xrjs ty>' ixaouoi xd)v xivov/eeveov olxovofilas dvrjitxai xijv i*ov- 

olav. yeygatpdxos xoivvv xov xvgiov pov xov &eooeßeoxdxov xal eifyrjgoxdxov 'Axaxlov 

xov imoxdnov xijs Bengolas iv xtji KovoxavxtvovnoXei oxi nagd xrjs arjs doidxrjxos eis etjv 

y AXe(avdgeiav dneoxaXrj 6 xvgios )iov 6 deooeßioxaxos ddeXrpos xal ovXXeixovgyos IJavXos, 

xal atixd di) xovxo xaxafirjvvoavros, /'yoai/'f nods fie d xvgios fiov Tragaxgrj/ia 6 öeooeße - 
• — ■ ■ ■ 

3 xai del. Schic 
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oxaxog xai ooicdxaxog Inloxonog Ma£iftiavog, nketoxa fiev naggeyyvdrv negi xov deTv vijqa- 
Atwg tu, xijg xwv IxxArjoidrv eigrjvrjg xaxaOeodat OefuAta, noooOeig de öxi xaOrjtgrjvrai xtveg 
nagd xe avxov xai Ixegcov de noXXibv nagaxv%ovx(ov Inioxönwv ly xfji fieyakrji Kwvoxavxi- 
rovnöAet, xai dvo/iaaxi lyygdyag xd övofiaxa, 'EAAddioy xe (prjfu xov Tagoov xai EvOrjgiov 
i oy Tvdvcjv xai AwgoOeov xov MagxiavovndXewg xai 'Ifiegtov xdv Ntxofirjdeiag. e7xa 5 

noooenrjyayev Sxi el Irpaxpaifirjv xrjg xoiavxrjg vnoOeoecog xai nagaAvoaifu xrjv l£eve%Oeioav 
xax 1 ixeivcov y>rj<pov, %ü)Aevoei navxcog xd xijg eigrjvrjg' lyyvg dl Aoindv dneUrjg fjoav at 
qcovai xai dxoivcovrjoiav OeoOai xai nleioxrjv drjdiar fiexa£v fjfidiv xe xai avxov, ei xi xaivo- 
xofirjOeirj nag ’ l/nov negi xavxrjv xijv vndOeoiv. xai xaO } £xegov de xgdnov, ei del xd 
dArjOeg elneiv, otixe vnojuW/fiaoiv bexv^ov xoTg nengayfiboig negi avxddv ovxe Ini xioi xi]r 10 
rijg xaOaigioecog vnlfieivav yfij(pov, Tofiev dxgtßdyg, xai rjv dvayxaiov, Imorjfirjvafievov fid- 
Aioxa xov avxov doiwxaxov dvdgog, fjfiäg xov ngay/iaxog fiy Ixpdrpao&at. noXXd xoiwr 
xe*fiijxev 6 xvgiög fiov 6 Oeooeßeoxaxog Inloxonog TlavAog xovg negi xovxcov ngog fie xtvwv 
Aoyovg, Itprjv dk xavxa ngog xrjv Oeooeßeiav avxov 5 xai rvv ylygaypa ngog xijv orjv 6016 - 
xrjxa, xdxeivo ngooOeig 8xi, ovv Oedn <pdvai, yevo/ievrjg eigrjvrjg l£loxai Aoindv ddedrg (dg 15 
ijdrj xoivwvixoig dveXOetv ijyovv dnooxeiAai elg xrjv KwvoxavxtvovnoAiv xai Ta? vnkg Ixeivcov 
nagaxArjoeig ngooayayelv, efneg xig oA<og Oeganeiag ßeßandoexai xgdnog Iv xoig nengayfie- 
rotg negi avxcdv vnofivrjfiaoiv' oifiai de 8xi ovdk ßgadvg eoxai xalg xwv nagaxalovvxwv 
rpiovaig. Ungedruckt und unbekannt; zur Sache vgl. Tillemont, m&noires 14, 496 ff. 

117. f. 2G0 U xov avxov ngoo Oeoyvcooxov xai %ag/idovvov ngeoßvxegovo xai Aedvxtov didxovov diu- 

yovxaa Iv xcovoxavxivovndAei xai xao dnoxgioeto avxov noiovfibovo. Inc. xvgiXAoo Oeo- 
yvuxjxo) xai zag/ioovvco ngeoßvxegoio xai Aeovx(a) diaxovoio Iv xcö xatgeiv: — IJegi ndvxcor 
ygaypofiev xxX. Zuerst gedruckt in Cyrilli opp. ed. Aubert t. V 2 p. 152, nach dem Pa¬ 
risin. 1115. 

« . 

118. f. 261“ InioxoArj ioj Intoxdnov dvxio%eiag ngdo xvgiAAov. Inc. xd) deondxrj fiov xd) deo<pue- 

oxdxw xai äyiwxdxa) ovAAeixovgyd) xvgiAAo) icoavvrjo Iv xcö xaiQHVi — ’AneiAij<pajnev dAArjAovo 
xxL Zuerst gedruckt in Cyrilli opp. ed. Aubert t. V 2 p. 153, aus derselben Handschrift. 


•119. f. 262 r 


To€ atrxoi j ngdg ndvxag xovg xifg ’AvaxoAijg firjvvovaa 'xijy 


yeyevrjflirr]v elgrfvrjv 


Kexgaxrjxev jJ evoeßeia xai dnixco nag d xov diaßoAov (pdovog * xexgdxrjxev, ovdefuav 
%cdgav xd Aomdv xaxaAinovoa xoig ßaidiovgyeiv dded>g lni%eigovoi xrjv xd)v ngoyovwv xijg 
IxxArjaiag negi niaxewg ixdeoiv' xexgdxrjxev ovxcog tdoxe xijv evoeßfj dfioAoyiav xrjg Oeing 
ivavOgcomjoecog firj nag ’ fjfiiv txegwg, hegwOi de äAAcog nagaAafißaveodai . ovve<p&doauev 

yag dAArjAotg fjfielg xe xai 6 xvgiog fiov 6 Oeocpdloxaxog Inloxonog KvgiAAog, ev xai xd 
avxd tpgdvrjfia xaxa xdv dArjOij xdrv evayyeAiwv xavdva diaocbttovxeg. ovdb yag fieoor 
LIII1106 sq. oddk d/iqnßoAiag ä(ior Iv olg dneoxeiAe ngdg rjfidg, l£eOexo negi nioxecog, dAjla Jiavra Tpa- 
— ^ vd)g xai xrjAavydrg xaxa rac fjfiexegag ngoxdoeig xiji nag' avxov ngdg fjfiäg nArjgoqpogiai 
IveOrjxe. yeyevrjxai ovv, ovv Oedn <pdvai, Ini xovxoig rj xoivcovta xai ij ovfißaoig xd)v 
navxa%ov xrjg oixovjjivrjg IxxArjoidov, oft xe rjfuuv oaOgdrg Inißavxwv xrjg IxxArjoiaoxixrjg el¬ 
grjvrjg ov xe firjv xov avxov OeoqpiAeoxaxov dvdgog dvaoxofiivov dAAotav ngdg fjfiäg ßij£nt 
(fcovrjv nagd xd xdrv Oeicov yga<pd>v ßovArj/xa. ovxco ydp xaOagdjg xai ddoAcog lAvoe xijv 
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pexaSv d/bi<ptoßfjxTjotv, djoxe f*ttjdefitav nagaox^lv d<pogfif]v xolg Jiegi uov üeltov doy/tdxon* 

7100 g avxov diatpegeodai ßovXo/iboig. deS6)^it&a xoiyaoovv 7iegizagd)\; xrjv xfjg evoeßovg 
6/ioXoylag ovfx<p(ovtav xai /urt' avxfjg xfjv in' atnfji xfjg ixxXrjolag elgfjvrjv, ui] bdidövxeg 
XotJiov xolg ini ngocpdoei evoeßeiag CtjAcdtcov xai onovdaUov jioöox *]{*<* dvadedexüai tmrrj- 
6 dfvovat. XeXvxat ydp öid xijv x^Q iy T °v ’fyoov ndoa negi tfjg xaxa odgxa xov xvgtov 
oixovo/nvig dvxlggrjotg xai ol IgeoxeXelv i&eXovxeg dfjXol tloiv ov tovto ävo&ev diexdixovvxeg, 
d>Ua raig ixxXrjolaig x ov öeov xfjg dfnovolag ßaoxalvovxrg. o? pev ydg iS dXrjdelag rbv 
Xgtoxov xtjgvxxovoiv, ol de iS igiüeiag, xai inloxaxat tovto ifiov nXeov fj vjuexega deooe- 
ßeia. rjoav ydg rjoav xai nagd xolg bavxtotg ol InafjupoTeoiSovreg Iv xfji Ixdeoei t ijg 

10 TTioxecog * olg t) piev didvoia xfji dXrjdelai ixtdexo, fj de yXotooa xai fj onovdfj Ivavxia olg 
ifpgövovv, ijiexfjdeve Tiody/naxa . dnexdelai ydg xai ^dom idovXevov, iv' f/filv fiiexa tioo- 
(pdoeojg noXe^ifjocooiv. Jtdvxa xavxa Xouidv deov x^Q lX1 Soßeoxat. fi ydg fjftelg vmjyo~ 
gevoajuev , xd jukv b 'Eepioon negi xfjg dgdfjg nloxecog ovvdevxeg, xd de evxav&a, b \4vxio- 
yetai <pyjfil, b dXXfjXoig oxexpdjievot, xavxa ov t uovov lde£axo 6 bouuxaxog inioxonog 
15 KvgiXXog, dXXa ydg xai dvvpivrjoev, legag fj/xcdv xdg (piovdg dnoxaXeoag xai dnodeSapievog 
xai ßeßaudoag olg avxog nagajiXrjolcvg iSi&ero, ovw<prjvag fjpuv xijv naxgonav nagadootv 
juxgov IS dvögcbncov yeviotiai, lv' o&xcog ebxo), xivdvvevoaoav, xaxd xä>v avubv IXftwv fjulr 
rote *AvaxoXixolg xai ^rjjuaxcov xai vorj/tdxcov xai bg&rjg moxetog ex&eoiv, ovdkv juioov ovde 
Ixavbv ipuioifjoai ovde xrjv ojuixgoxaxrjv didxgtoiv xolg avxov ngog fjfiäg b&eig ygdfi^iaoiv t 
30 d>Ud diddSag xai xovg hi xfji dXtj&eiai dydioxa/ibovg Xa^ngdi xtji qpcovrji dpioXoyelv ntv 
t 6)v (pvoe.iov xd didxpogov xai diaigelv xdg dvo (poovdg xaraXXtjXcog Talg <pvoeoiv, djuoXoyov - 
fievrjg xijg bog ttqoo6)7iov nagd ndot xov fiovoyevovg vlov xov deov TavxdxijTog. xai m- 
orevco, fteo<piX£oxaxoi ddeXtpol, d>g ISagxloei xovxi xo djieoxaXpibov, d>g avxdg fytjoe, ^a^r/or 
xolg jzavxazov xfjg olxov/nbrjg moxolg, xolg piev evyvoy/Jiooiv ffuioiijoai nXtjgoipogiav, xolg de 
25 dTieiOovoiv bxgomjv xai xdv fo^aiov beyxelv SXeyxor (nagaoxevdoei de xai Ixelvo xo ngo- 

(prjxixbv xdv xolg nagovoi 7iXrjgto{bfjvai xaigolg 5xt yXcoooai /loydaXcov fia&tjoovxai t gavoj- Sap. Sal. 
XaXelv), olg onovdt] xfji xov Sotwxdxov dvdgog djioxexgrj/^boig dSiomoxlai .7 dvxa ftev ovyxeai 
ooa xov' evoeßovg (pgovrjfiaxog fjgxtjxat, dvavecboaoOai de xrjv xov puagov xai ßeßfjXov 1*1,70- 
Xivagiov dvooeßij algeoiv. dXX * Tva fit) uaxgoXoycb, avxo vpulyv tSexenya nji <piXo&elat 
30 to xijg dnoXoylag b jr^oo^/ian SmoxoXfjg ßißXiov f 71 ag' Ixelvov uev ovoxa&b, 7 iag' f/fiatv 
de piexd xfjg xoivoovlag dvevdotdoxoog ngoodex&b, fiäXXov dk xai davfxao^ev Im xfji dg^dxtjn 
xfjg Tiloxeajg, xai IS^oxiv v/ilv, yvrjoicbxaxot ddeXtpoi\ bxvxelv xai 7iXr)go<pogr)dfjvai xai db- 
Sav dovvai xcbi navayiwi öedn t lip' olg Atyvjixog fikv xd xfjg *AvaxoXfjg , fj AvaxoXi) de rd 
xfjg AlyvJtxov (pgovel xai dondCexat. xalg ydg fieö' fjfiag yerealg nagane^Kp^fjoexai bpio- 
36 Xoyla evoeßfjg, tjv olxelcoi at/iaxi xai na&ripiaoi jiXeloxoig dooig xfji olxovfxeviji de ov X“9 lTl 
die<pvXdSa/biev. fxepibr\xe ydg 6 omv&fjg 6 xtjg nioxecog xai, deov dovxog xaigdv, piexagoiov 
fjyeige xijv xfjg evoeßeiag xpXoya, cboxe xaxaXdpuiea&ai xcbi (pcoxi xfjg deoyvwolag xovg re 
Ixet xovg xe bddde, ftdXXov de xovg navxaxdoe xfjg olxovjaevrjg moxovg, olg evxtj xai &Tf- 
&vpla olfiai fxidg xai xfjg dpiokoyiag dgaSaodat, dvogdovorjg Tidoi ra Tienxioxdxa <pgovi J- 
40 paxa. djxeoxeda de xfjv buoxoXfjv ov£evSag xai .xijv lpii}v imoxoXf/v xijv Tigdg xdv avxov LIII 1091 sq. 

deooeßioxaxov Imoxonov KvgiXXov, tva yva>xe a>g ovx aloxQOjg ovde dovXongenel xwi xfjg = M V 289 

- % 

16/17 —mrSwtvoaoav adffrt Cyrillus in rp. 3-1 Aub. = L III 1130 • — MV 326 21 droj 

diuinas uersio Latinu 35 nady/iari cod. 
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ecoeßEiag (pgovijfjiaxi ygrjodfievoi inl xijv fiaxagiav xavxtjv ovjußaoiv rjXOojuEv. nagaxaXdj 
de av&ig, tÖv üedv nagaxaXd) int xorxoig do£doai xal xonovg fj/uv xd Xoinov firjdelg nag- 
eyeTia, olg xd olxodojueiv ngenei, ov ra xaXdjg ddt-avxa x an de tan ßovXrj^iaxt dvaxgenetv. 

Ungedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 2 bekannt; 
griechisch auch im Vallicell. F 22 f. 132“ vorhanden. 


•130. f. 262° Toü atnoO dvarpogd ngdg xdv ßaoiXia ne gl elgijvrjg oraAeZoa did *AgtcnoXdov 

ToZg deotpiXeoxdxoig xai evaeßeoxdxoig ßaoiXevoiv ijfJKüv xoig d£i(og nagd xov fteov xex i- 
jujjievoig Geodooicoi xai OvaXevxiviavök avyovoxoig ’Jcjawrjg inioxonog \Avxioxeiag xijg v/nene- 
oag KoiXrjg Evgiag iv xvgicoi Evxaigov vvv ebieiv xo ngoxprjxixdv ixeivo Xdyiov öxi 

Ie9. 40, 4 Foxai rd axoXid elg ev&eiav' oxav ydg xi deog noirji. Jidaa iv xoig ngaxxofievoig Pnexai 5 
evxoXia xal ßovXtf/uaxi iMcüi dv&eoxrjxev ovdeig. fjßovXrjih) vvv xai rjvddxrjoe dia xdv ev - 
oeßrj v/iüjv oxonov xal xag uaxagtag xavxag (poovxidag dg vnkg xfjg xov Xoioxov ixxXrjoiag 
xd vjuexegov dvadedexxai xgaxog, xijv olxovjaivrjv iigog elgrjvrjv ovvayat xal dovvai evcooiv 
iv fji ovx fiXXog &XXo xi <pgovei negi xd)v ixxXrjoiaoxixdjv doyjudxcov, dJU’ iv xal xd avxd 
odnCexai rpgdvrjfta - negi xrjg xov xvgiov rj^udv 'Irjoov Xoioxov ivavdgconrjoeayg. dfiorpgo- 10 
vovjuev yovv änavxeg xal xoivij ijfuv dfioXoyia yeyevrjxai, ovvcoida negiexovoa oig ävardev 
xal i( dgy/jg oi naxegeg ififlevro, nXrjgogpogrfodvxcov fj[id)v dXXrjXovg. fjfi&ig rjfxgpioßrjxov - 
juev 7igog xdv xvgiov fiov xdv deooeßioxaxov intoxonov KvgiXXov’ avxdg de vvv ra Trag' 
fjfjubv de^dfjLevog xal äneg xrji orji evoeßeiai ovvdevxig ineddtxa/biev iv xiji XaXxrjdovecov 
n6Xei, xavxa äofiev'ioag xal xaxade^dfievog naganXrjoloig xoig iv^vfirjfxaoi ovvvfpavev fjjbdv 16 
xijv 6/uoXoyovoav xiji dnooxoXixiji ntoxei nagddooiv . ixßeßXrjxai xoiyagovv näoa atgeoig 

xal (piXoveixia, xijg vfiexegag evoeßeiag xrji olxovfxevrji iggco/iivrjg, f}g xd oxfjnxga xrjt evoeßel 
dfioXoyiat ioxl ovvxgotpa xai xoi xexgdxrjxe xal xgaxrjoei ye dg xd dirjvexkg xrji üeiai de£iäi 

L III 1091. ovyxgoxovfiEva. xal (dg äv i^rjt vfidjv xd xgaxog Eldivai xd x e Trag 1 i)juä>v ngdg avxov 

^ ^289 = 304 ^ XOtl a ^ T0 ^ flaust °*C ? v Hai T ° a vxd 7iaxgd)iov diaoantojiev (pgovrj^ia, avxag r//ud>v 20 

rdc dXXrjXovg imoxoXdg runde xiin ygajn^iaxi f]fiiä>v v7ioxd(avxEg djieoxetXa/biev, iyyEigi- 

öavxfg xrjv imoroXfjv xd>t 7iEgißXe7txa)i xal onovdrji Jiaarji ygrjoa^ivwi Eig xrjv vjioüeoiv , (dg 
dv xd vuixEgov 7igoßatrj ßovXrj/ia evoEßkg dv xal doiov, xdn xgißovvan xal voxagicoi ’Agi~ 
oroAdcui xdn v^iExigcoi. xovxcov olv ovxcog ixovxov xal xrjg jiioxscog xd dva/n(pioßtjxi]xov 
Xaßovotjg, i&ijue&a ndoiv olg irpoorrrd^are, EvoEßioxaxoi ßaoiXeig, dia xov ^EOoeßEoxaxov 26 
imoxdnov IlavXov, dvdgdg dv Taxe xal v/UEtg, (dg oipai, Elgrjvrjt xe x Q iQOvxog xal Eidrjoiv ov 
jmxgdv xexxrjfievov iv xoig kxxXrjotaoxixoig ngdypaoiv. dedey/iEÖa yovv xal xrjv xaxdoxaoiv 

xov doicoxdxov xal &EooeßEOxdxov imoxdnov Magifiiavov, dvdgdg ov xijv dgexrjv xai xrjv 
noXixeiav tivcoöev Tofiev, xal xaihjigrjfiivov NEOxdgiov xdv ndkai yEvdpEvov xijg fiEya- 

Xwvvjiov nokecog inioxonov, dvade/btaxiofiaH vnoßaXXovxEg doa avxan dXXoxgiwg xal £iva)g 30 
Etgrjxai xal nsipgdvrjxai ngdg xrjv dnooxoXixrjv didaoxaXiav. Ixexevo^lev de xijv vfiexegav 
evoißEiav teXeiqv nagaox^rjvai xd>i xdofKDi xijv logxrjv, (dg /i rjdEfiiav noXiv xijg xoiavxrjg 
iogxrjg xal navrjyvgecog yEvioOai , xal xeXevooi xovg ^EorpiXeoxaxovg imoxdnovg xovg iv 
xoig ngoXaßovoi öogvßoig ixßXrj&Evxag ij ixßEßXrjodai dd(avxag elg xd naXaiov dnoxaxaoxa- 
fkrjvai o^ry/ia xal ndorjg ivoxXrjoecog dnrjXXax^ai xov /nrjdk ev XElyavov d^v^iiag xaxaXE«pdrj- 36 
vai xaTg xov Xgioxod ixxXtjotaig . ßaidiov dk xovxo noirjoai xdn vuexigcoi xgdxei xdn xal 

naXaid lyEiv vnodEly/naxa xoiovxoyv diogihdoEWv, a7 xovg jakr naXaiovg deotytXEOxdxovg im - 
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oxönovg xoig iavxcdv dnidcoxav ftgovoig, xovg dt iv xaoayiji ytigoxovrj&ivxag oyoXd^Fiv na- 
gtoxEvaoav xal dva/ietvai t rjv ixsivarv Ix x ov ßiov fXExdoxaoiv. xovxojv ydg otixa) ovv 
Gewi, (bg tfqja/biev, ev xal xaAdbg ngoßdvxcDv, Eryai xai ixEoiat Jiäoiv dvdgcbnoig vnkg xov 
vfAtxegov xgdxovg yEvrjoovxai * di' vfiäg ydg xal did xrjv v/iexigav cvoißeiav raig jaev ixxXrj- 
B oiaig idofrrj fj ngoxiga xaxdoxaoig, oiocoxai ik rd Xoioxiavixd ngaypaxa, elgrjvevovai dk xo 
Xoindv nöXttg xal drjpoi xal ycvgai. ininginti ydg xiji vjiexegai ßaoiXsiai xd dxagayov 
xai oloi Tieg ioxk vjietg yaXrjvol xal rj/ugoi, xotavxrjv ngoorjxEt Elvai xai xijv xcbv ngay/ud- 
uov xaxdoxaoiv, xoivrji navrcov xal Idiai txdoxov owiyEiv 6<peiX6vxtov xrjv nagd ndoav tat'- 
xrjv yEvojuEvrjv n goodoxlav tvoyoiv. inaivtrog ydg xal nagd i9 eoh /mxdgiog i'xaoxog iv * 

10 t an fiigei dyog&cov xd ovyyvftivxa, xai xaxa xijv xov xvgiov rpcovrjv uaxdgiot ol tlgyjvo• Mt. 5, !> 

noioi, dxi avxoi vlol t9eov xXyjdrjoovxai’ ov xrjv ä/.iayov Iojaev dvvajuiv xai vvv ovr- 

« 

dgopoy yeveo&ai xd>t xrjg vjuEiigag qpiXofteiag oxondn. n*jy>l ydg vßuig navxog dya&or 
xal ngoyEixai Ix xä>v v^iExigcov ßaoiXElcov xd xrjg EVEgyEoiag xfji olxovjuEvrji vajiaxa xai 
dnoXavovoi xd Xotnov ol xov &eov UgEig xijg ngdo&EV rjovytag, rjg fidXioxa diovxai tig xd 
16 ElXixgtvEig xal ionovdaojibag xdg vnkg xov v/iExegov xgdxovg noiFio&ai ngooevyag. 

Ungedruckt und nur durch die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 91 bekannt. 


Tofj avxov inunoXij ngdg Evoxov tnioxonov 'Pcofitiq *121. f. 268 u 

Tön dEonoxrji / iov xdn &EOOEßsoxdx(oi xai dyicoxdxcoi ovXXtixovgydn Evoran '/(odvryjg 
iv xvgicoi yaigEiv. *Enl xaXdn xrjg olxovjxivrjg nEmoxevxajiev oov xrjv doidxrjxa xov dno- 
oxoXtxov imßEßrjxtvai dgovov' Xajinxrjga ?£ovoiv al navxayov yfjg xov Xgioxov ixxXrjoiai, 31. Iuli 432 
ß XafiTurjga ov xi)v lonigav / idvrjv (pcoxitovxa, dAAd ydg xal rac ioyaxidg xrjg oixovftEvtjg. 
fix 1 dk dsov Evdoxtai vopitofiEv xijy xrjg oijg daiöxrjxog xaxdoxaoiv yEyovEvai t drjXoi xai f) 
ovfi<p<orta y) im ool xd>v x e Xad>v xai xd)v ovvEXrjXv&oxiov &EOOEßEOxdxa)v biioxdmov im 
xiji oiji yEigoxoviaf xovxo ydg fiEfiadijxafiEv nagd xov xvgiov /uov xov &EoosßEoxaxov im- 
oxotxov KvgiXXov , d^?’ arv Tocog f/ oij Soioxrjg ngog avxov inioxEiXtv. o&ev (og^ir/tXyjv 

10 im xov nagdvxog xd fikv xaxEnEtyovxa ev& vg xal nagaygijfia yvuygioai, xd dk Elg xtfiijy 
ovvxtXovvxa xrjg ddEXq>ixrjg nagd &Ean diaftioEiog Evxaigtog ngdg xrjv orjv dnonXtjgdyoai 
dmdxrjxa, Sxav, ovv &E(bi tpdvai, dE(d){iEda xai xd i£ t&ovg dnooxEXXd^iEva ovvodtxa, iv 01 g 
xd ErayyiXia xrjg ofjg ngotdgiag fjfxiv jirjvv&rjoExai, no&Eivd dvxa xal ndorji xiji 1 Araxoliji 
igdojuia, o di, <bg (pftdaag Elnov, xaxEnttyöv ioxi, xovxo ivxsvftFv rjdrj xaxddrjXov oov 
15 noiijoai xiji doioxrjxi, (bg ixnodiov näoa aTgEoig xal (piXovEixia, ov/xßdoECog yEvofxivrjg xrug 
navxayov xov i9eov ixxXrjolatg. Soa ydg ijv dtaxagaxxovxa xd xoivov , ovjißaivovoav xijv 
dfioXoyiav xrjv nag 1 ijfxdrv xml xov xvgiov xov donoxdxov inioxonov xai ovXXEixovgyor 
rjtidrv KvgiXXov FiXrjffE, nXrjgo<pogrjoavxa)v fj^icbv xai nXrjgoipogrj&ivxcov ntgl xijg xaxa odoxa 
xov Xgioxov olxovofittag, üjoxe 6fioyvd)juova Elvai xai 6/tiovoijoai xiji xd>v naxigcov nioxsi 
20 f*iav xal xijv avxrjv ovoav xijv nag' t)/ucov £xi9eoiv, yjvxiva ygij xai xov dnooxoXixdv ixEivov 
dgovov yvärvai, Jiar^(diav ovoav * ov ivxxa avxijv xal xdndE tjfiojv xd)t ygau/iari irxEÜFi- 
xapEv, lyovoav ovrcog. 

ÜEgl dk xijg &fox6xov nagdivov Smog xal cpgovovfuv xal Xiyo/iEv , xov xe xgonov xijg r f. LIII1094. 
faavfkgaynrjoEcog xov vlov xov &eov, dvayxauog ovx iv ngooftrjxrjg jieqfi, dAA' iv nXrjgo<po - = M V 

26 giag Eidsi, cbg üvoj&ev ix xe xcdv üeicov ygatpwv Ix xe xijg nagadooFCog xd>v äyicov naxigcov 
nagEiXrjcpdxEg ioyrjxafAEv, dia ßgayicov igovjiEv, ovdkv xd ovvoiov ngooxiftivxEg xiji xwv dyiotr 


19 ofAoyvwftorao cod. 
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naxigcov zcbv iv Ntxalai ixxedeioiji nloxei. c og ydg ecpftijfiev elgtjxoxeg, ngog ndoav i£agxei 

xni evoeßelag yvcboiv xal ndorjg algextxrjg xaxodo^lag dnoxvjgv£iv. igov/iev di ov xaxa - 
xoXjubvxeg t cuv dvecplxxcov, dXXa xTji dpoXoylai xijg olxeiag do&evelag dnoxXelovxeg xoig im - 
(pveo&at ßovXo t u£voig, iv olg xd vnig fiv&gconov diaoxenxdpeüa. dpoXoyovpev xoiyagovv 
xov xvgiov ijjiwv ’bjoovv Xgioxov xdv vtöv xov fteov xdv juovoyevij, deov xiXeiov xai äv- 
ftgconov xeXeiov ix \j>v%ijg Xoyixfjg xai ocdpaxog, ngo alcdvcov ix xov naxgog yewrjdevxa 
xaxd xrjv deoxrjxu, in 1 ioyaxov de xü)v {jjxegcbv xdv avxov dC fjpäg xal diä xrjv fjjiexigav 
ocoxrjglav ix Magiag xrjg nag&evov xaxd xrjv dvögcondxrjxa, dfioovoiov xdu naxgl xdv ai*xdv 
• xaxd xijv ftedxrjxa xai dpoovoiov fjpiv xaxd xijv äv&gconoxrjxa . dvo ydg cpvoecov evcooig 

yeyove, dio £va Xgioxdv , iva vlor, iva xvgtov d/bioXoyov/iev. xaxd xavxrjv xijv xijg dov - 
yyvxov evcdoecog ivvoiav 6/ioXoyovfiev xijv dyiav nagdivov deoxdxov, did xd xdv üeov Xoyov 
ougxwdijvai xal ivav&gaonijoai xal i( avxrjg xrjg oviXfjyecog evcboai iavxcbi xdv i£ arxfjg 
fojyftevxa vaor . xdg di evayyeXtxdg xal änooxohxdg negl xov xvgiov cpcovdg Topev xovg 

tteoldyovg dvdgng xdg fiiv xoivonoiovvxag d>g i(p 1 ivog ngoocdnov t xdg de diatgovvxag (bg 
£m dvo (pvoecor, xai xdg fxiv fteongenelg xaxd xijv fteoxrjxa xov Xgioxov, xdg de xaneivag 
xaxd xijv dv&gcondxrjxa nagadtdovxag. hxi xovxoig ido(e xal xexgaxrjxe xaxd xe xd Oe- 

nmojua xcTjv evoeßeoxdxcov xal cpiUoxgloxcov ijjicbv ßaoiiicov xal xd xoiviji xaig xov Xgiaxov 
ixxXrjoiaig XvoixeXovv ix €iv *}/*<*£ Neoxdgiov xdv ndXai yevdjuevov xrjg KcovoxavnvovjxdXetog 
inloxonov xa&rjigrjpevov, dvaOe/iaxloat de 8oa ßeßrjXcog avxcbi xai cpavXcog nagd xrjv eray- 

yeXixijv xal dnooxoXixijv nlouv etgrjxai, ovvatveoai di xrji xeigoxovlai T °v xvgiov pov xov 20 

♦ 

doicoxdrov imoxdnov Ma£t/uavov, dvdgog ov neigav xal fj vjuexega Oeooeßeta lx ei » fya)ye 
oluai, 8v Tojuev xaXov xe xal dya&ov ävcodev yeyovoxa xai iv dgexrjt diaXd^iytavxa. 

Ae^afievt] ovv fj of] oaiöxrjg xavxa ijfxcdv xd ygdfifiaxa, dvx’juvelxtu xdv &e6v, 8g nao' 
iXnlda Jiäaav xal Tigoadoxlav dvdgcojilvrjv onovdrji xai (pgovxldi negi xdg ixxXrjoiag xd)v 
evoeßeoxdxcov xai cpiXoxgloxcov fjficbv ßaoiXecov ovvrj&cog xatg iavxov ixxXrjolatg ißgdßevoe 25 
t t)v elgrjvrjv' 8g ovyxcogei fikv noXXdxig xai ovvextdgijoe jzgog dXiyov dta&ogvßrj&rjvai xd 
xoivov x(ov Xgioxiavcdv, cog fiv ol doxtuoi cpavegoi yevcovxai, inrjyaye di ovx eig paxgav 
t ijv Taotv. olde yag olde xd xotavxa ovftßaivovxa ßaoavt£eiv xal oxecpavlxag igyd£eodai 
xovg Ttegi ro evoeßig oreggovg xai ivoxrj/naxixovg, xd di voda xal xlßdrjXa nollaxtg dnd 
xijg TioXlrjg yvjiivaoiag TxgöggiCa dvaigeiv. 8ixeg xai vvv yeyevrjxai, dtaigioecog fiiv yevopi- ^0 
rtjg dia xdg xoivdg ijfiwv djuagxlag, ovvacpeiag di did xrjv avxov <pikav&ga)7ilav xai X^Q IV > xa ^ 
ev^doüco oov fj legd xal cptXo&eog y f vx*1 xavxrjv ävco&ev xgaxvvftijvai xai naga xov &eov Xaßeiv 
l*s. 126, 1 xijv ßeßauooiv' idv ydg o xvgiog t (prjol, jirj olxodojirji olxov, elg jiaxrjv ixonlaoav 
nl olxodofiovvxeg avxdv. moxevojiev di 8xt xrjg afoov olxpvouiag xd vvv Igyov yeyevrjxai 
Mt. 16, 18 xal diaxgaxrjoei avxo elg xd dirjvexig xal jioxiol & dov ov xaxioxvoovoi xrjg ixxXrjoiag’ dpa- 35 
Xov ydg &x ei T *) y nagd xov ocoxijgog dvvajiiv xai fjXeyie xtjv xov üeov ixxXrjolav neigaopdg 
ovdelg 7icdnoxe t xov i 9eov imxaxvvovxog xrjv ßorjüeiav, 8g ehxe xoig iavxov jbia&rjxaig 5u 
Mt. 28, 20 jievpcbv el/tit juexQt *ijQ ovvxeXelag xov alcovog. Ungedruckt und unbekannt. 

122. f. 264 “ xov avxov xal xcbv Xoincov £mox6ncj)v xcdv ovv avxdn imoxoXij Tigdg (voxov inloxonov 

(hujutjo xai xvgiXXov inloxonov dXe(avdgelao xai pa£ifiiavdv inloxonov xcovoxavxivovndXecoo. 

Inc. xolo doicoxaxoio xai deocpiXeoxaxoio ddeXcpoio xai ovXXeixovgyolo £voxco xvglXXco xal 
jiagijuiavdf Icodwrjo xai ol Xoinoi ndvxeo ol ovv i/xoi iv xco x a ^Q €lv: — K ai onovdij xal 
oxonoo xxX. = L in 1087 = M v 285 
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Toü ainof) intaxokij tvorxtKij ngdg Ma^t/uavöv inioxonov KwvoxarztvovndXewg * 

oxaXtXoa dtd ’AgtoxoXdov xgtßovvov 

Twt deonoxrjt /aov xä>t # ecxp iXeox axwt xai ayiwxdxwi ovXXEtxovgywt Ma£i/uavän 'lwdv- 
vrjg-iv xvgtwt yaigEtv. *’Edei /Ab dvwÖEv fjodbxag fj/Aag vnEgßaXXdvxwg ini xrjt xrjg oijg 
6 ihooeßetag xaxaoxdosi yga/a/iaoi xe Ev&vg xgr/oaoüai xrjv fj/AExigav /Arjvvovotv f/dovrjv xai 
xd xrjg orjg xaxaoxdoEwg EvayyiXta b ovvodtxoig xoig eIwOooi d£(ao&at' düT insidkj novtjgdg 
ng dat/twv xd ngay/aaxa ovxw diExaga(Ev, woxe xd xrjg dXrjÜElag ngdg ßgayyv xgdvov dta- 
xonrjvai, vvv oxe dtd xrjv xov &eov x^9 iy 7 ) ovvd<pEta xwv ixxXrjotwv iyevExo, bii xd xa&rj- 
xovxa Tigodvfioxaxa f/xo/An 1 , ngooq&Eyyd/aEvol oov xrjv öoioxrjxa xovxo /ab b ygd/A/iaoi, xovxo 
10 di xai diu xov xvgiov uov xov ftav/Aaoiwxdxov xai nEgtßlinxov \AgioxoXaov xov xgißovvov 
xai voxagiov, ov xrjg onovdrjg nokvg b xatg ixxXrjoiatg ioxat 6 btatvog, wg &v xai dia {worjg 
<pwvfjg f^oi/ier xrjv ngog ok IxXinävai didÜEOiv 5v 6 xvgiog xrjg ngosdgiag ij(lwoEv, öncog 
Taoiv dgxovoav xd diaxagaydbia d£(rjxat ngdy/Aaxa, dno oov rj&ovg xai xov ngoodvxog xiji 
oiji tptXodeiai ngoorjvovg xai tpiXaXXr/Xov Xaßovxa xdg drpog/adg. dgxEi ydg ngdÜEOig dya&rj 
16 xai oiav fj oij xixxrjxai dytwovvrj, rjvnxg To/aev xai dtd ngay/Adxwv dvwxJev nageiXrj - 
(pa/AEV, ovx ovoav /ab d/advotav qwxEvoai, ytvoptbrjv dk xai Elg xd dg^aiov dnoxaxaoxäoav 
vnkg ngoodoxiav dyvgwoat. xai naw XEÜdggrjxa, dionoxa, d>g onovdrj iorai oov xrjt dyiw- 
ovvrjt finav ftb xo Xvnovv ngdggt£ov dvaonaoat, ntgi&Eivai dk lo%vv xrjt yEvo/Abrjt üeov 
E vdoxiat ovfißdoEtp woxe ifaivai xai vvv Ixeivo xd ngocprjxixdv ue&' f/dovijg äideiv Xdytov 
20 dioaxE rd)i xvgtwt dto/aa xaivöv • ätoaxE xd>t xvgtwt, näoa fj yrj. i/AEydXwe xv¬ 
giog xan dvxt xrjv iavxov x^Q lv » xa ^ dnodidetxxat /ab dtd ndvxcav, dci /ab, /idXioxa de vvv, 
oxi xd nagd dv&gwnoig ddvvaxa nagd xd>i &E(üt dvvaxd ioxiv. xavxa nag ’ fj/tcov edg b 

xd^Ei dE^dodu) oov i} ÖEooeßEta‘ /uxgov dk voxEgov dnooxaXrjoovxai nag 1 fj/xarv ol xai ßa- 
ü/aov ixxXrjoiaoxixov /lExixovxEg, oDg dv o xvgiog xaxEv&vr*rji. f/woE d’ öv xrjv 6dov 

25 nooOv/Aoxaxa xai 6 xvgtdg fiov 6 &EOOEß£oxaxog xai xotvdg t)/icdv ddsXrpdg intoxonog ITav- 
Xog 6 oog dxg/idg igaoxrjg, ei /irj ovvißrj avxov dno noXXov xrjg ddotnogiag ndvov xrjv 
ioxdrrjv vno/iEivai dodbEiav' ov fealoavzog nXrjgoy&rjoExai xai ovxog 6 oxonog avxov xe 
xd/xov, xaXXioxrjv intdv/Atav ixdvxtov i/aov /ab dnooxEtXat avxdv, avxov dk dga/AEJv xai xrjv 
yiXrjv r/uiv xai ävco&Ev yvrjoiav donaoaodat xE<palrjv. xai ydg üeov xrjt ^dgirt rjgxEosv, 
30 djonxg /jtE/ia{hrjxaxE, xoiavxrjv noiijoat xwt xoo/ucoi ovväqpEtav, woxe /irjdevi xd Xotndv ifrivai 
nxgi (pgovrj/xaxog fj ddyptaxog ixxXrjoiaoxixov /xrjxtxt diarptgEodai, dXXa oxigyEtv xai dyanäv 
xi/v iyyEvo/abijv nXrjgo<pog(av fj/atv nagd xov xvgiov /aov xov dytwxdxov inioxdnov KvgiX- 
Xov xai afowt nag ’ fj/iwv‘ ngog dv xai ovvxExiXEOxai fj/iXv /iexd ndorjg äxgtßsiag xai xd 
nxgi xrjg xadaigioEwg xov doEßovg NEOXogtov xov ngwirjv yevo/ibov inioxdnov xrjg /aeya- 
35 Xwvv/iov ixEivrjg noXxwg xai ngog xrjv oijv 6/aoiwg ÜEOoißEiav . fj/iEtg ydg ok /ab xai 
xijv orjv &Eo<püiEiav inioxd/acda inioxonov ä£iov xrjg ixxXrjotaoxixrjg ngoEdgtag, ixEivov dk ys- 
yv/ivwodai xavxrjg navxEXwg xai dva&E/aaxiodat xd rpavXwg avxwt XEX&bxa fj tpgovrjdbxa nagd 
xe xi/v naxgwtav dtdaoxaXiav xai xd dnooxoltxdv xai EvayyElixov xr/gvy/aa, xat xa vvv nag' 
f//awv ix xotvrjg 6/ioXoyiag ovyxEl/uva, olg (Jo/aev) dtpeilovodv oov xrjv xaxa i)xdv I/a/aeIeiuv 
40 ivxvxEtv, dnEOXEUa/AEv, xd ioov vnoxa^avxEg xotodE ij/AWv xotg ygd/i/Aaot xwv xe nag 1 fj/twv 
ngog xov dytwxaxov xai doicdxaxov inioxonov KvgiXXov InEoxaX/Abwv xai xwv nag 1 avxov 
ngog r)/aag vnrjyogEV/ibwv, dq? 1 wv xai £(eoxiv v/aag yvwvat wg ?v xai xd avxd xrji xov 

12 fgcNffr cod. ixXifi.'xävai cod. 39 Xoptv add. Schic 42 v<p' cod. 

Abh. d. philot.-philol. a. d. hist. Kl. XXX, 8. Abh. 
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&cov x^Q iXi owtCofAev tpgdvrj/ia xal näoa dixovoiag f] djMpißoUag dvrjigrjxai ngdtpaoig, <5/io 
loya xal ovpßaivovxa fjfiarv bdejibcov xal ngoxeivdvxcov xal de(apb(ov dvd xov xvglov 
fxov t ov deooeßeoxdxov bnoxdnov IlavXov xrji dnooxoXixrji xal evayyeXixrji ixxXrjolai. 
Ungedruckt und unbekannt; der Brief wird erwähnt im Synod. Casin. 115. 

• 124. f. 265 ° ’Axaxlov faxiax6nov Beggolag ngdg Mafi/iiardv htUmonor Kayv<narxivov7töX&a>g 

Td)t dyiwxdxcoi xal öouoxdtcoi deondxrji ifidn dgxte,moxdmoi Ma(ijuavä>t *'Axdxtog iv 
xvgitoi x a ^Q tlv ' btioxonrj xrjg orjg evXaßelag ovx iderj&rj jieXXrjojiov yvcogiCovxog xig 

ei xal xtg lorji, <LUa drjXog xal xaxatpavrjg xolg näoi xaxioxrjg nagavxä xd>i xrjv x^Q lv T °v 

&eov bil aol Imoxrjvwoai, d>g näv dxiovv xrji inioxonfji owoloov xa>v b xd’n IxxXrjoiaoxi- 6 

xtöt \ieofxaji dveXXuid>g b lavxcbt negupegeig, xal fxexd ndvuüv xal ngd ndvxcov di igyov 
Phil. 4, 6 fiexegxdficyos xo dnooxoXacdv Xdyiov xd <pdaxov xo inieixkg vßtedv yvcooörjxoy näoiv 
dv&ga>noig m dneg dtaigdrv xal diaoaqxbv 6 avxdg dndoxoXog xal deixvvcov doog ioxlv öyxog 
xrjg x ov Xdyov negiovoiag xal Soov xd xXiog xrjg xaneivo<pQoovvrjg, ln dyei Xiycov fj yviboig 
1 Cor. 8, 1 tpvoioi, i ) de dydnrj olxodofjtel . dnaixet ydg ij biioxonrj ovx btidei(iv ßrjfidx(ov, dXX’ > 10 

bigyeiav ngayf*dxa)v‘ ti&ev xal 6 fiaxdgiog dndoxoXog IlavXog deixvvg dxt rd Igyov xov 
1 Cor. 14, 19 Xdyov xifiudxegov, ngdg Kogiv&lovg inioxiXXwv tpdoxei' diXa) nivxe Xoyovg etneiv Iv 
xwi vol fiov f) jivgiovq Xdyovg Iv yXcboorji. bieybexo di nov Ix negiovoiag xiji 
intoxonrjt xal xovxo &eov xrji ydgiu evxaigcog, rd b xolg Ijingoofrev ovx dvexxd xaxaXa- 

ßdvxa xal xrjv dixdvoiav ixaxigoig xoig pigeoiv ijinoirjoavxa bil xrjg orjg fteoocßetaq oßeo&rj - 15 

Ephet». 2, yal xe xal dnooxedao&rjvai, nXrjgovjibov xov dnooxoXixov ßrjxov xov tpdoxovxog avxog 
14—16 ioxiv j} elgrjvr) ij/A(ov, 6 notrjoag rd dp(p6xega £v xal xd jueodxoixov xov <pga- 
y/iov Xvoag, xrjv lx^Q ay » avxov, xdv vdfiov xd>v IvzoX&v Iv ddy/iaa t 

xaxagyrjoag, Tva xovg dvo xxtorji iv lavxdri et c fva xaivdv dv&g<07iov, noicdv 
eigrjvrjv, xal &noxaxaXXd$rji iv ivl xovg d/i<poxegovg oco/iaxi xal xd i(rjg. xal 20 
dneXdßopev &eov X^Q iJl ndvxeg Jidvxag, dvaöejiaxtoavxeg xdv doeßrj Neoxdgtov, fuäi ni- 
oxei, ßudi IXnidt , piai dydnrji. dmog dk xal xlva xgdnov ij xov deov xrjv eigrjvrjv 

xrjt xaddXov ixxXrjolai Ißgdßevoe, jieoixevoaoa Ixaxigoig xolg filgeot, x d>« xe ndvxa dyiwxdxwt 
bitoxdncoi KvgÜÜLwi xal xan rd ndvxa öeoxpileoxdxan buoxdnoH Üavlcoi, ovjxnagdvxog xov 
&avftaouoxdxov xal <pdLox(>toxov 'Agioxoldov xov xgißovvov xal roraglot;, nagdvxog dk xd- 25 
fiov avxoTg xrji xov buoxoki/xalov ygdppaxog lyxagayrji xal elorjyov/ubov ra dvvaxa, dt’ 
otxelov fib ygdpftaxog 6 dyudxaxog xal deoxpiXioxaxog biioxonog KvgiXlog , cdoavxcog dk xai 
6 ra ndvxa niaxdxaxog xal edyevioxaxog 'Agioxolaog 6 voxdgiog xal xgißovvog, an nletaxag 
Xdgixag 6/wloyovfuv, Ixavcdg fjjiiv dvaxganiXov otiorjg xrjg vno&ioecog ovfuiegievex&bxi xai 
xd dvvaxa ovveveyxafibwi, did Cd>otfg <pwvrjg didd(ovo( oov dvelAinärg xrjv {hooißeiav. xavxa 30 
0 ^ZQV y lyxvxUov buaxoXrjg xrjg naga xrjg fjjiexigag fuxgdxrjxog ygatpelorjg Idixan 

ygdjjLfiaxi b&bxag i )/xäg dume^xpao^al oov xrji dyioyovvrji' fjg lyxvxUov iTuaxoXijg negi- 
txovorjg xd xe ytvdpcva oxv&gcond xal xd buyevo/itva rpaidgd, XQ*I T °vc fy/vg xal xovg 
fiaxgdv ddelrpovg xe xal avvenioxdnovg biaxovoai, ngoohi dk xal xovg b olondrjnoxe btt - 
xrjdev/naxi b xaigdn xrjv ov/magd&eoiv budet£ajibovg xal vvv xd dnooxoUxdv dneveyxa- 36 
Rom. 6, 8 fibovg ßrjxdv xd tpdoxov el dne&dvo/xev ovv Xgioxcbt, moxtvofiev dxt xal ovfi}- 

3 firlrjofioO ood. 38 ipaiSgd Schic a<podgd cod. 
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oofiev avxwt. ijrxtva buoxoXrjv nbietofiat, xd elg elgrjvrjv xai öfidvotav, ngooext de xai 
dyaXXlaotv owxelvovxa näotv 6 fiov fJtvrjoxevdfievog, ngooxd(etag xolg iyyvg xai xolg uaxgav 
deooeßeoxdxotg buoxdnoig dumefup&rjvat. 

Ungedruckt und unbekannt; das Rundschreiben des Acacius von Beroea scheint in 
keine der ephesinischen Aktensammlungen aufgenommen zu sein. 

KvglXXov ngog t ov avxov Ma(ißuav6y oraXetoa dtd AgtoxoXdov. Inc. Kvglw fiov 126- f» 266 r 
dyanrjxw xai ovXXetxovgyw fia(ifiiavwt xvgiXXog b xvglw xalgetv. — Ovx fjv dfnplßoXov 
xiL = L in 1155 = Mv 352 


Toi) ainoü ngdg xdv avxdv inioxoXkj dcvxiga * 126. f. 266 r 

Kvgian fiov dyanrjxwt ddeXfpwt xai avXXetxovgyoH Ma(i/uavcüi KvgtXXog b xvglwt 
getv. Pgdqpovoi ngdg fie ol dyanrjxol fiov ol xXrjgtxol, d>g är el xrjg orjg deooeßelag xdya Tgl. nr. 117 

nov xai XeXvntjfibtjg, dxt firj ytygaya x(va xgdnov ovvxidenat xd xrjg elgrjrrjg xwv dyiwv 
5 txxXrjoiwv. iyd) dk ovx ovxwg eifit ßdt&v/iog negl xd dvayxata xwv ngayftdxwv, cbg iXi- 
odat otyäv xai firj dtddoxety exaoxa oaqxbg ovg xQ*l f<*v*a eidbat, xai ngd ye xorr äXXcov 
xrjv orjv dotdxrjxa. iygdyafxev ovv dnagaXeutxcog xai dia xov xvgiov fiov xov &avftaotw- 
xdxov xgtßovvov xai voxaglov AgtoxoXdov * bietdkj dk xeftgvXijxaol xtveg d>g dd(av änaotv 
fjfiiv xe xai toic xara xrjy 'AvaxoXrjv fidvwi ovr&lodat xibi ovfißoXcot xd>i ixxedbxt nagd 
10 xwv dyiwv xai dotdlftwv fjfiwv naxlgwv b xrjt Ntxaewv, ddexovfibwv ndvxtov wy yeygatpa- 
fiev xara xwv fitagwv Neoxoglov doyfxdxcov, xai xdxa nov xtveg bil xovxwt xai loxavda- 
Xto&rjoav, deiv wtrf&rjv xai did xovde xov ygdfifiaxog xrjv orjv didd$at xeXetdxrjxa. ov ydg 
ddexrjoarxeg xd iavxwv owaivovfiev xwt ovfißdXwt xrjg dg&rjg nloxewg, d>Ua xdxetva yeygd- 
(pafiey xaxd oxonbv xglyoneg xwv dyiwv notigwv, ot xai xd xrjg nloxewg fjfiiv xedeojbtode- 
16 xrjxaot ovfißoXov. Tofiev dk &xt dg&onodovfiev dXrjöwg xai ovx l$w xrjg cvöelag lofikv 
6dov, xavbva xrjg elg ndv dxtovv dxgißelag xoi'g Ixelvwv notovfievoi Xdyovg . yeygdtpaot 
fiev ydg b dgyatg ol Ix xfjg AvaxoXrjg, fiäXXov dk nageoxevaoav ygdyai xdv xvgtbv fiov 
xdr xd ndvxa doiwxaxov Inloxonov xrjg BeggotaUov ’Axdxtov, du näotv dgioxei fidvwt oxrv&i- nr. 106 
odai xwt ovfißdXwi xai dxvgwoat xdg buoxoXdg xai xovg x6fiovg oi>g yeygd<pafirv xatg Ne - 
20 oxoglov xevo<pwvlaig dvxayiaxdvxeg xrjy dXrjdetay . Iyd) dk ngdg xovxo fietdtdoag iqrrjr Sxt 

el dtpartCofiev xd iavxwv, xaxaytvwaxofiev xrjg iavxwv nloxecog , xai ov xe ovredifirjv oßxe 
ijxvgwod xt xwv yeygafifibwv’ yiyganxat ydg dg&wg xai fietd xrjg dXrjdehg. ineidrj dk 
rjXdev elg xrjv ’AXe(avdgetav 6 evXaßioxaxog biloxonog IlavXog 6 xijg * Efilorjg, <pdoxwv hol - 
fiwg ix etv dnavxag xai dvadefiaxlCetv xd Neoxoglov ddyfiata xai xaxadixeo&at xrjy xadal - 
26 geoiv avxov, dvayxaiwg xd xrjg xotvajvlag ldo(ev bil xovxoig ßeßatw&rjvat, xax' ovdba xgdnov 
xov ovfißdkov xrjg nloxewg ddixov/ibov nagd xtvog. xai ydg xai ff dyla ovvodog 1j b 
xrjt ’Etpiowt owaxdeioa ndktv xd ovfißolov xrjg nloxewg ißeßalwoe xai Neoxoglov xaxeyrt)- 
rploaxo xrjy xadalgeotv, wg nagegfirjvevorxog avxov xai elg xdv Xdior negiiXxovxog oxondv 
xkjy dgdwg xai i^rjxaofUvwg Ixxedeloav xrjg nloxewg bfioXoylav nagd xwv dyiwv r)fiwv na- 
30 xigwv. firj xolvw oxavdaXitlodwodv xiveg dxt ßißatov SfnoXoyovfiev xrjgdv xd xijg nloxecog 

ovfißoXov, b w i xai Ißanxlodrjfiev, dXX* bvoehwoav dxt xovg firj xrjgovrxag avxo xatg bvo- 
fiwxdxatg vnorpigovoi yrppoig ol xwv dyiwv IxxXrjotwv xaxd xatgovg xrjy tpgorxlda nentoxev - 


1 nexeioftat cod, ft xinetoat ftot Schw 
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pboi naga xov ndvxajv fjfidbv ocor^poc Xgiaxov. ngooftne xrjv nagd ooi ddeX<p6xtjxa' or 
i 5 ovv i )/uv b xvguoi ngooayogevei. 

Ungedruckt und unbekanntauch im Valliceil. F 22 f. 117° vorhanden. 

127. f. 266 u Tov avxov ngda dxdxiov fieXixrjyrja /ie^itfdfievov avxd) Sxi ovve&txo. Inc. xvglw uov 

dyanrjxd) ddeX<pw xai avXXeixovgyd) dxaxlaj xvgiXXoa b xvglto yaigeiv: — Xgfjfxa fib ddfl- 
(poio xxX. — L ui 1111 = Mv 309 

128 . f . 270° deodcoglxov ngoo lojdwrjv Inioxonov dvxioyelao. Inc. 'O ndvxa ao<pdja ngvxavevojr xxX. 

Zuerst gedruckt von Cotelier in Monum. eccles. gr. 1, 48 

129. f. 271 r xvglXXov ngda dvvaxov Inioxonov vixondXecoo naXatäo fjnelgov. Inc. xvgla) pov dya- 

nrjxcd ddeXqpci) xai avXXeixovgyd) övvaxw xvgiXXoa b xo) %algetv : — yeiv thrj&rjv xrj aij fteo- 
aeßeia xxX. “ L m 1151 = M v 348 

130 f . 271» tov avxov biiaxoXrj ngde evoißiov ngeaßvxegov. Inc. xtjv jib nagd xrjq orjq evoeßela * 

xxX. Zuerst gedruckt von Gallandi f Biblioth. Patr. XIV app. 150 aus cod. Marc. 504 
[Migne 77, 287]. 

131. f. 272® tov ovtov ngda evXdyiov ngeaßvxegov dXe$avdgeiao axaxl^ovxa b xovaxavxivovnoXfi. 

Inc. ’EniXapßdyovxal xivee *rjo Ix&ioecoo xxX. = L in 1147 = M v 344 

132. f . 273 r x ov avxov biiaxoXrj ngda Icodyyrjv xdv dyxioxeiao Inioxonov xai xijv ovvax&fiouv rxei 

axrvodov. Inc. Ovx fjgijArjocv xxX. = L in 1206 = M v 408 

133. f. 274 r ngdxXov iniaxdnov xcovaxavxivovndXecoa ngda dg/ievlovo negl ntoxecoo. Inc. xoio i*ho- 

(pdeardxoio xai &eooeßeoxäxoi<; Inioxdnoia xai ngeaßvxegoia xai ägxifiavdglxaia xoio ovai xaxd 
näaav xrjv dg/ievlav xrjo 6g&od6(ov äylaa IxxXrjalaa ngöxXoo b xto yalgeiv: — Ov jicxgUoa 
d&eXfpoi aweycev . Von mir in den Acta Concil. Oecum. t. im 2 p. 187 ff. herausgegeben. 

134. f. 278 r xvglXXov laov iniaxoXrja ygaq)elarjo ngda xov evXaßioxaxov enlaxonov ovaXegtavov. Inc. 

Wndxgrj f*b <bo didxeifiai xxX. = L in 1155 *= M v 353 

135. f. 282« xov avxov vnofAyrjoxixdv ngda xoy /laxagicdxaxov Inioxonov aovxevaov xrjo dioxaiaageojv 

xcdv xaxd xrjv laavgcov £nag%lav negi nloxeoio. Inc. ’AVerv^ov fikv xd) vnojiVTjoxixü) xxX. 

— Cyrill, ed. Aub. t. v 2 p. 135 

136. f. 284« dyrlygatpov ngda xda nevaeio fi/iddv naga xov avxov xvglXXov ngda xdv avxov aovxtv - 

oov. Inc. E^upayrj /ub xa&loxTjoiv des. dtaxt ovx dnXdfo xaa XI(eia ngo<p£govoiv dXXd fiexa 
xivoo ddXov xai xaxovgylaa: — Cyrill, ed. Aub. t. v 2 p. 141. Danach läßt die Hand¬ 
schrift einen leeren Raum. Es fehlt aber nichts; denn sowohl der griechische Text im 
Vat. 830. 1431 wie die lateinische Übersetzung Synod. Casin. 215 schließen mit denselben 
Worten, und was in der Ausgabe Auberts folgt [p. 146* Xgiaxdv fib ydg tdixd>c dyo/ua- 
Ceo&ai <prjoi bis zum Schluß p. 151*] ist der letzte Teil des Briefes an Acacius von Meli- 
tene Xgrjjua pb döeXcpoiq 9j ngdagrjau; [L in 1111 = Mv 309], vgl. L in 1122* = M v 
317. Die gedruckte Form des Textes Endet sich meines Wissens nur in der Übersetzung 
des Dionysius Exiguus. 

* • * 

137. f. 286° tov dylov xvglXXov: — ’Avcyvcov xd vnofivrjaxixov xxX. = L in 331 • M un 1004 

• % 

138. f. 288 r laov adxgao ygatpelorja n q6o dxaxtov tov ßtßQOialwv xaL avfu&va tov ürtioytlaa dva- 

jra>Qt]Tr]v xai SXlaa Inagylao lila ixdarco. Inc. Ovdtv xavrtXwc fjfüv xxX. = L in 1087 
= M v 284 
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xvglkkov inioxoirj ngwxrj dno ßodov axaüeioa Jigo xov dnavxrjoai eh xrjv ovvodov. Inc. 139. f. 288 r 
xvgüdoo ngeoßvxigoio xai duxxdvoio xdi Xaco dXe£avdgekio dyanrjxdio xai no&eivoxdxoio iv 
x(o xaigctv: — Xdgixi xai (piXav&gwnia xxX. = L ui 439 = M uh 1116 

xov avxov devxiga ngoo xovo avxovo /u&b xaxrjvxrjoev : — lnc. xvgiXXoo ngeoßvxigoio 140. f. 288 r 
xai diaxovoio xai Xaä) dXe(avdgeiao dyanrjxoto xai noftetvoxdxoio iv xio xatgetv: — Aiyäyvu 
fiot iiaXiv xxX. = L m 439 = M im 1117 

xov avxov ngbo xovo avxovo dno ifpioov. Inc. xvgiXXoo ngeoßvxigoio xai diaxovoio 141. f. 288° 
xai Xad> dXe(avdgeiao dyanrjxoio xai nodeivoxdxoio iv xw zaigeiv. — 7a Xapingd xai fif- 
yiiXa xxX. = L ui 576 5=5 M im 1244 

biioxoXt) xrjo dylao ovvodov ngbo xov xXijgov xai xov Xaov xwvoxavnvovndXewo. Inc. 142. f. 289 r 
Ovdeio xoXpirjoao xw Idiw xxioxrj xxX. = L in 572 = M uu 1241 

6/uXIa ßrjytvov imoxdnov xvngov ßrj&eioa iv irpiow find xrjv xa&aigeoiv veoxooiov. 148. f. 289 r 
'EfioX fiev iddxei oiyäv xxX. = L ui 577 = M uu 1245 

dfiiXLa deodoxov imoxdnov dyxvgao eh xrjv yewav xov owxfjgoo dvayvwofteioa iv xrj 144. f. 289° 
avvndw ini xov imoxdnov xvglXXov. Inc. Aafinga xrjg nagovorjo xxX. = L m 1007 = Mv 204 

ixiga xov avxov Xex&eha iv xrj fj/xiga xrjo yewrjoewo xov ogo fjpiwv iv x v vnave- 146. f. 292° 
yvaioftrj bk xai avxij iv xrj avxij ovvddw . Inc. Aa/xngd xai nagddo(oo xrjo nagovorjQ xxX. 

= L in 987 = M v 185 

dxaxiov imoxonov pieXixrjvrjo öfiiXta Xe^ftoa iv irpiow. Inc. 'Ogibvxi not dyanrjxoi rb 146. f. 297“ 
(patdgdv xxX. = L hi 983 = M v 181 

intoxoXf) twv iv ^aix^dovi Svxcov ix xwv dnooziodwcuv ngbo xovo iv irpiow. Inc. 147. f. 299 r 
tco {keoxpiXeoxdxco xai douoxdxco ovXXetxovgyw ßovyw Iwdwrjo Ifiegioo fteobwgixoo xai ol xa- 
i)e£rjo iv xw zaigeiv. Inc. Alav ßeßXdqr&ai xrjv evoißeiav xxX. = L ui 736 = M im 1412 

xoio evXaßeoxaxoio xai öeoyiXeoxdxoio ovXXeixovgyoio evXaXiw ivxgeziw dxaxiw %gvoa- 148. f. 300“ 
<pi(ü legepUa üeobovXw Jjoala fj dyia ovvodoo rj xaxd &v %^Q iV xai diomo/xa xwv eroeße - 
ordrcov xai tpiXozghxwv fj/xwv ßaoiXiwv ovyxgoxrjdeha iv xrj ixpeoiwv pigondXei iv xü) ^ai- 
getv: — Tovo ovx(o diaxeifiivovo xxX. = L m 773 = M uu 1450 

ßaoiXixov ftiomopia xo drjpievov xai i(ogi£ov veoxogiov. Inc. ’AveXddvxcov iv xxovoxavxi - 149. f. 301 r 
rot’7id>U< t (bv inxa xai btxd des. iv xrj oghei bvxec a L in 1058 = M? 256 

dvxiygaxpov igfxrjvelao ßaoiXixov deonhfiaxoo ygafpirxoo ngbo loidxogov Znagxov ngai- 160. f. 301“ 
r (ogiojv xai vnaxov negi xrjo i£oglao veoxoghv. Inc. EU xai xrjo xcov drj/woiwv ngay/idxcov 
xxX. = L in 1058 = M v 256 

dvxiygaxpov deiov vdpiov. Inc. Tb xfj evoeßeordxtf dgrjoxeia nag' rjpuirv xxX. = L in 161. f. 301“ 

1210 = M v 413 

xpXdvioo dvdipiioo hidcogoo yXdvioo ßdpooo xai xpldvioo oipmUxioo ßrjylvoo ol Inagxoi 162. f. 302 r 
Xeyovoiv: Ovdkv ovxco <p(Xov xxX. des. nixpvxev dxpeXeiv: — xb xoiovxov ygdpipia xdrv indgxtov 
ovvaneoxdXrj xw i)eiw vdpiw xad 1 ixaoxrjv inagxhv. = L in 1211 = M T 416 

inioxoXrj ovvodixrj ygaxpeioa dnb xwvoxavuvovndXewo. Inc. xoto deoxpiXeoidxoio xai 163. f. 308 r 
fvkaßeoxdxoio ddeXxpoio xai ovvenioxonoio ndoi xoio xrjo naXaido rjneigov pia(t/itavbo lovßt- 
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yalkoc dgxadtoo (piXinnoo q,Xaviavoo tpigfxoo deddoxoo dxdxioo tvdnxioo daviijX xal r) ovfiina- 
govoa frinoio dyia ovvodoo Ir xw x a *Q eiy - Elddxeo xrjv xwv <bzoo%iodvxcoy xxX. des. pixgw 
ngdo. xal Ta Xouid (bo ngoyiyganxai. **= L rn 1059 = M y 257 

164. f. 308 n xw dyiwxdxw xal dfO<piXeoxdxw xal dgyugovgyw xvgiXXw dXvntoo ngeoßvxegoo xwv 6 jio- 

oxoXwv b xa) zaigiiv: — Maxdgioo &rdgcü7ioo 8v &v xaxal-iworj xxX. — L 785 = M im 1464 

165. f. 304 T loov ImoxoXrjo xov dyiov xvgiXXov ngdo dxdxtov biioxonov negl xov dnonojxnaiov. Inc. 

Toto Jiagd xijo ofjo doioxrjxoo xxX . = L in 1130 = M? 328 

166. f. 908 r ßaoiXixda vdpoo negl xwv Jig+ofpevyovxcDv b IxxXrjol d. Inc. ’Agxaia xla xal dno xarv 

xaigwv xxX. des. o migwv vdjioo agoexbhj td jirjvdo fpagfjiovdl Ivdixxtwvoo devxlgao. 
= L in 1234 = M y 437 

• 

167. f. 311 r laor deiov deoniofiaxoo xov evoeßeoxdxov ßaoiXewo i Jiodooiov xaxa xe nogcpvgiov xal 

vf 0 T 0 ^«avd>v xal xaxa elgrjvaiov t#v t vgiarv buaxdnov. Inc. Tlgbitiv ijyovfxeda xrj ijfitxiga 
ßaoiXeta xxX. = L m 1214 = M ? 417 

168. f. 311" didxayjua ngoxeökv nagd xwv bidgxwv juxd kw üeiov ngayjiaxtxov xaxa nogipvgiov 

xal elgrjvaiov. Inc. Kal vofiarv xal adxrjo xijo naXnolao. = L hi 1215 “ M v 420 

169. f. 312 r t ov dyiov xvgiXXov ngooxpwvrjxixoo xaiio ervoßßooxdxaw deonoivaio. Inc. EefxvoXdyrjfjia 

fikv olxovfievixov xxX. = L III 105 = M im 680 

160. f. 347 r dirjoto ßaaiXeiov diaxdvov xal Xomwv povaxd/v. Inc. toSo evoeßeoxdxoto xal xifxrjdeioi 

xal xipiwfiboio Jiagd dw xal dvoio xgiaxtavoTo ßaoiXtvoi ipbaviow öeodooiw xal ovaXev- 

xiviavd) dbjoio tixovv nagdxXrjoio nagd ßaoiXeiov diaxovov xal xal &aXaooiov 

dvayvwoxov xal juovd£orxoa xal Xomwv xgioxiavwv povaxwv. Inc. *H ynXav&gwnia xov &v 

fj dvagi&fArjrwv xxX. ■» L in 426 “ M im 1101 

• • 

161. f. 349° xvgiXXov biioxonov äXe(avdge(ao biiaxoXrj ngoo xeXeoxivov biloxonov ßw^irjo. Inc. xw 

(Hjtcoxdxü) xal {fooxpiXeoxdxw naxgl xeXeoxivw xvgtXXoo b xw x a ^Q eiy: — Kt jub rjv oiw- 
nijoai xxX. = L in 339 — M im 1012 

162. f. 361 r xov avxov xal xijo axarjo ovvddov ngoo xovo b xwvoxavxivovndXet fiovaxovo. Inc. toio 

tvXaßeoxdxoio xal deooeßeoxdxoio naxgdot tovaoxrjgUov xoTo xaxa xrjv /itydXtyv xcortnarxi- 
vovnoXiv xvgiXXoo xal f) xaxa xrjv dXe(dvdgeiav ovvax^doa dyia ovvodoo b xw jalgeir: — 
Tijo deooeßeiao v/uary xxX. = L m 422 = M im 1097 

163. f. 362 r dva<pogd veoxogiov xal xwv ovv atnw buoxdnwv Jigdo xdv ßaoiXia ntgl xäx* nenga - 

y^ibwv Tiagd xrj dyia ovvddw ygaipetod ngo xov nagayeviodai b bpiow xdv dvxiox^aio bii- 
oxojxov . Inc. Eto xrjv bpeoiwv ndXiv xxX. = L m 564 = M im 1232 

164. f. 368 r vnojAvripaxa ngax&bxa nagd xoio dvaxoXixoio biioxdnoio b olo xa&aigovoi xvgiXlov 

xal [Upvova xovo dyiwxdxovo xal dxoivwvrjxovo tioiovoi ndvxao xovo xijo dylao ovvddov. 
Inc. IJagdvxoo b xw olxeiw xaxaywyiw xxX. ~ L m 589 = M ini 1260 

166. f. 356 r yodfifxa xwv avxwv xd xijo dxoivarvrjoiao oxaikv xij dyia oxrvddw. Inc. ij dyia ovvodoo 
xoio nag 1 i )pwv yevopboio dxoivwvrjxoio biioxdnoio xddf drjioi xal ovfiißovltvci. deivov 
fjuv wo xxX. = L in 600 =* M nn 1269 

166. f. 366 r dvaqtogd xwv av xwv ngoo xdv ßaoiXea dC rjo l/xrjwoav xd nag 1 avroio ngaxfibxa xal 

xrjv ahlav xov ßgddovo xrjo d<p((ewo xov dvxiozclao biioxdnov. Inc. Toio tttoeßioiv dpwv 
xeXevodbxeo xrX. ■ L m 601 — M im 1272 
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dvatpoga ngoo xdv ßaoiXea ko dgxttmoxdnov dvuoxtlao xai xdov ovv avxdo irjv dvxb 167. f. 357 r 
ygayav dia naXXadiov /nayujxgiavov. Inc. Tovxo evoeßito ßamiiio xovxo dg&odo(lao xxX. 

= L m 705 = M im 1380 

ImoxoXrj xdov avxdov ngdo xöv xcovoxarxtvovndXecoo xXrjgor. Inc. "Eyvw nnvxooo vßuöv 168. f. 358 r 
i} evXdßeia xxX. — L in 601 = M im 1273 

ImoxoXrj xdi)v avxdöv ngdo xtjv ly xcovoxavxivovnoXei ovyxXtjxov. Inc. xrj i^EoyiXü xai 169. f. 358 u 

• * 

(piXoxgtoxo) ovyxXrjxco i} dyla ovvodog: — Alav dXyovfiev xxX. = L in 604 = M im 1273 

ImoxoXrj xdov avxdöv jzgdo xdv b xcovoxavxivovnoXti Xdov. Inc. xdö evXaßeoxdxw xai 170. f. 359 r 

moxoxdxco xai (piXoxgloxoo Xad) xrjo iv xcovoxavxivovnoXei äylao xov &v IxxXrjoiao i) ovvodoo: 

— Inc. vdfxoo loxiv dyga<poo xxX. — L m 605 — M im 1276 

dvatpoga xrjo dvaxoXixrjo ovvddov ngoo xdv xaJLXtvixov ßaoiXea drjXovoa xai atriho ti/v 171. f. 360 r 

yeyevrjfibrjv xa&algeoiv xvglXXov xai jiipvovoo. Inc. 'H dtaXd/Anovoa vjuubv evotßeia xxX. 

= L m 712 ™ M iiii 1385 

dya<poga xwv avxdöv ngoo xdv evoeßioxaxov ßaoiXia fjvneg edcoxav uexä xrjo dvatpogäo 172. f. 361 r 
xrjo JigoyeygaßAfihrrjo xdö /leyaXongeneoxaxco xdfxrjxi elgrjvaUo. Inc. *HXnioapiev Xvoiv &hp- 
o&ai xxX. = L ui 716 = M iiii 1389 

dvarpoga xd’rv avxdöv ngoo xdo ßaotXldao. Inc. "Extga yvvogiCeiv xrj vfttxega nooodo- 173. f. 361 u 

xrjoavxeo evoeßela xxX. = L ni 608 = M iiii 1277 

inioxoXrj xdrv avxdöv ngdo xdv Inagxov xai xdv /idyioxgov 6/ioUoo. Inc. Ein loxaxa 174. f. 362 r 

xaxdrv xd dt] Xiyo/xevov xxX. — L m 709 = M iiii 1384 

ImoxoXrj xdrv avxdöv ngoo xdv ngauidoixov xai oxoXaoxixov ououoo. Inc. Ovdev drro- 175. f. 962 a 

voiao b nXrj^LfiEXrjfxaoi xxX. = L ni 712 = M im 1385 

dva<pogd xdov dvaxoXixdjv ngdo xdv ßaoiXia fjo ngoha(av xd ov/ißoXov xdov b vtxalai 176. f. 363 r 

dykov naxigcov dvayaydvxeo xa vno xrjo dyiao xai oixovptvixrjo ovvddov xvnco&bxa Ini xolo 
ngodo&eloiv avxrj XißlXXoio nagd xvglXXov xai fiifivovoo xdrv dyiwxdxcov rjxio loxdXrj elgrj- 
vauo xdfir}Xi xai dC avxov djiedd&rj. Inc. Ggrjvcov cbo dXrj&döo xai ddvg/idöv xxX. = L m 
697 = M im 1372 

imoxoXrj ygatpeioa Jiagd xov xdfirjxoo elgrjvalov ngdo xovo dvaxoXixovo ntgi xd)v bii 177. f. 364 r 
xrj vjzo&ioei Tigax&bxajv fiexa xrjv eToodov atrtov xrjv b xwvoxavxivovndXti xai r^v dnodo- 

oiv xd)v dvatpogdtv. Inc. MoXio juoi vvv beybexo •* L m 717 = M nn 1392 

« 

schließt: touo nXilovo xai ottdk dxovoai yovv nag' — L in 720 b = M uii 1393. Da- f. 364 u 
nach sind drei Blätter ausgefallen. 

9 

[Brief des Patriarchen Nikephoros an Papst Leo III.] xai dxaxaßXrjiov xrjo yvx*jo f. 365 r 
diatpvXaxfrrjvai xd ovvxovov xxX. = L vu 1212* 

[letztes Blatt] schließt dnd oI/jlojvoo xov jxdyov xai pixgi *ov devgo xrjo edoeßelao f. 369 u 
navxdnaoiv dnonvmwxdxao = L vu 1228 Ä 
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II. 

Die athenische Handschrift enthält eine nicht geringe Anzahl von Aktenstücken, die 
sonst, sei es überhaupt sei es in den griechischen Sammlungen nicht Vorkommen; sie 
nimmt also eine Sonderstellung unter den griechischen Handschriften der ephesinischen 
Akten ein. Aber zum größten Teil stimmt doch der Bestand der in ihr enthaltenen 
Sammlung mit dem Material überein, das nach den Handschriften in lateinischer Über¬ 
setzung von Th. Peltanus 1 ) 1576, im Originaltext von dem Heidelberger Drucker Com- 
melinus 1591 Ä ) und in der römischen Ausgabe von 1608*) veröffentlicht ist. Daraus er¬ 
wächst die Aufgabe die Handschrift in die übrige Überlieferung einzureihen, wie sie von 
den in den Bibliotheken des Abendlandes aufbewahrten Handschriften vertreten wird. Dem 
Bestände und der Ordnung nach zerlegt sich diese Überlieferung in zwei Gruppen, die ich 
nach ihren Haupthandschriften Collectio Seguieriana [S] und Collectio Vaticana [V] nenne; 
mit A bezeichne ich die oben beschriebene Sammlung, die Collectio Atheniensis. 

Zu S gehören: 

1) Cod. Parisin. Coislin. 32, aus Seguierschem Besitz, sauber geschriebene Pergament¬ 
handschrift des 12. Jahrhunderts. 

2) Eine jetzt nur in Abschriften und Drucken des 16. Jahrhunderts vorliegende Über¬ 
lieferung, die in Bestand und Ordnung mit dem Coislin. 32 genau übereinstimmt 
und nur darin abweicht, daß sie ein ausführliches Verzeichnis der Aktenstücke 
vorausschickt und am Schluß, nach dem Brief des Patriarchen Nikephoros an 
Papst Leo HI. den Brief Cyrills an Valerien von Ikonion anhängt, der ursprüng¬ 
lich in S nicht aufgenommen war. 

Der Jesuit Peltanus 4 ) berichtet in der Vorrede zu seiner gedruckten Übersetznng, daß 
im Jahre 1561 dem Herzog von Bayern eine hie und da etwas verloschene, von Wür¬ 
mern angefressene, aber doch noch durchaus lesbare Handschrift der ephesinischen Akten 
angeboten wurde. Sie wurde nicht gekauft — sonst müßte sie in den Beständen der 
alten herzoglichen Bibliothek nachweisbar sein —, aber zweimal abgeschrieben: eine Ab¬ 
schrift kam in die herzogliche Bibliothek und ist der jetzige Monac. 115; die andere 

I 

i 

*) S&crosancta magni et oecumenici Concilii Ephesini primi acta omnia Theodori Peltani Socie- 
tatis Ieau Theologi opera nunc primum latinitate donata etc. Ingolstadt 1576. 

*) (Nach dem griechischen Titel) Acta oecumenicae tertiae aynodi Ephesi habitae graece nunc 
primum e Reuchlinianae bibliothecae exemplari peruetusto fideliter expressa. 

*) (Nach dem griechischen Titel) Concilia generalia ecelesiae catbolicae Pauli V. Pont. Max. auc- 
toritate edita t. i. Romae 1608. Alle anderen Konzilssammlungen sind, von der Noua Coli. Conc. des 
Baluze abgesehen, lediglich Nachdrucke; die meist benutzte von Mansi hat den Vorzug die an Druck¬ 
fehlern reichste zu »ein. Der schlimmste Verstoß, den die römischen Herausgeber begangen haben, war 
die Zerstörung der handschriftlichen Ordnung zugunsten einer eingebildeten und doch nicht durchführ¬ 
baren chronologischen Folge; aber solche Verstoße sind auch in sehr anspruchsvollen Publikationen des 
19. und 20. Jahrhunderts vorgekommen. 

4 ) Da Peltanus seine Leser über den Verbleib der älteren Handschrift, offenbar eines sog. Codex 
bombycinus, nicht aufklärt, kann seine Darstellung leicht zu Mißverständnissen führen; Hartig, Die 
Gründung der Münchener Hofbibliothek [Abhdlg. der Bayer. Akad. XXVIII 3] p. 277 scheint mir alle 
Schwierigkeiten behoben zu haben. 
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wurde für die Bibliothek der Fugger in Augsburg angefertigt und ist jetzt ebenfalls in 
München [Nr. 116], Jene für den Herzog angefertigte Abschrift sowohl wie Peltanus 1 
Manuskript wurden 1562 nach Rom geschickt, um mit vatikanischen Handschriften ver¬ 
glichen zu werden 1 ); nach vielen Jahren, erst 1575, tauchten beide in München wieder 
auf, eine Kollation, die der Kardinal Sirlet mit der vatikanischen Handschrift angefertigt 
hatte, lag bei. Nach dem ‘Fuggeranus 1 [= Mon. 116] und der Sirletschen Kollation kor¬ 
rigierte der gelehrte Jesuit seine Übersetzung des Monac. 115 und gab sie 1576 heraus. 

Monac. 115 trat noch einmal die Reise nach Rom an, am 12. November 1588, auf 
Verlangen Papst Sixtus V., um bei der in seinem Auftrag unternommenen Ausgabe der 
griechischen Konzilsakten für die ephesinischen benutzt zu werden. Welcher Art diese 
Benutzung war, läßt sich aus dem im Vatikan vorhandenen Material mühelos feststellen, 
vgl. unten. 

Etwas später taucht die zweite Spur eines Codex peructustus auf, was bekanntlich im 
16. Jahrhundert nur heißt, daß es sich um keine in unmittelbarer Gegenwart hergestellte 
Lohn- oder Gelehrtenabschrift handelt, und zwar in der Bibliotheca Reuchliniana, womit 
natürlich nicht gesagt ist, daß die Handschrift schon im persönlichen Besitze Ileuchlins 
war. Nach Ausweis einiger Notizen, die der Tübinger Professor M. Crusius im Januar 
und im November 1580 auf den Blättern eingetragen hat, die jetzt in dem dortigen Cod. 
M. I. 27 zusammengeheftet sind, schrieb der Magister Bernhard Hausius, discipulus meus 
charus , wie Crusius bemerkt, zu dieser Zeit für Johannes Pistorius zu Durlach eine alte 
Handschrift der ephesinischen Akten ab, die in der Bibliotheca Reuchliniana zu Pforz¬ 
heim auf bewahrt wurde; den Anfang des Inhaltsverzeichnisses und ein paar Aktenstücke 
schickte er in besonderer Abschrift, zur Probe ('gustum 1 ) an Crusius. Sowohl das Origi¬ 
nal wie die im Besitz des Pistorius befindliche Abschrift wurden von H. Commelinus zu 
seinem Druck benutzt. Er bemerkt in der Praefatio: Cum ergo C. V. Johannes Pistorius 
duo ista exemplaria , apographum quidem e sua propria , archetypon uero ex Reuchliniana 
bibliotheca , penes se [haberet noch von der Zeit her, wo der Magister Hausius die Abschrift 
angefertigt hatte], iussu illustfissimi Principis nostri [des Kurfürsten Johann Kasimir] cum 
co egi ut alterius zQ*i 0lv cilterius xrfjaiv nobis concederet , bona tarnen illustrissimi Marchionis 
Turlacensis uenia t in cuius possessione nunc est bibliotheca Reuchliniana . Nach der Art 
wie er dann das für Pistorius hergestellte Apographon beschreibt, muß man annehmen, 
daß Magister Hausius beim Abschreiben das Original stark ‘verbessert 1 hat. Commelinus 1 
Druck stellt sich für jeden, der Handschriften der ephesinischen Akten und vor allem die 
beiden Münchener Codices 115 und 116 gesehen hat, sofort als ein in der Reihenfolge 
und äußeren Anordnung getreues und anschauliches Bild seiner Vorlage dar; nur das 
Inhaltsverzeichnis ist statt an den Anfang an das Ende gestellt. 

Die beiden Münchener Abschriften einer Bombycinhandschrift der ephesinischen Akten 
und das Bild, das der Heidelberger Druck von seiner Vorlage gibt, sind einander so ver¬ 
wandt, daß es naheliegt, die beiden Vorlagen zu identifizieren und Hartigs scharfsinnige 

l ) Eine Abschrift von Peltanus’ Übersetzung blieb in Rom zurück, es ist der Vat. 5512. Sie liegt 
der lateinischen Übersetzung der Ed. Roraana zugrunde und ist, in beiden Formen, der des Ingolstädter 
und der des römischen Druckes, für den Text wertlos. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 8. Abh. 11 
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Vermutung anzunehmen, daß die ‘alte’ Handschrift, nachdem sie in München vergeblich an- 
geboten war, von dem Markgrafen von Baden-Durlach für die Reuchliniana gekauft wurde. 

Nicht identisch, aber nahe mit S verwandt muß die Sammlung gewesen sein, von 
der ein Auszug im Cod. Vindob. Theol. gr. 40 s. XIII vorliegt; da die Handschrift nicht 
den vollständigen Bestand ihrer Vorlage wiedergibt, sehe ich von ihr ab. 

Ich lasse eine Übersicht über Bestand und Reihenfolge von S nach dem Coislin. 32 
folgen: 

BißXiov ngdtxov zd>v IIgax{xtxä)v xijo y ovroSov) 1 ) 


1. <a) Brief Cyrills an die Mönche. 'Ayixovxo fitv xirEg. L in 20 = M iv 588 

2. ß KvgiXXov inioxönov AXe(ardge(ag ngdg Xtoxdgiov. Avdgrg alötoipioi. L nr 314 

= M iv 884 

3. y EntoxoXrj Neoioglov ngdg KvgiXXov xov f AXe£avdgdag Std Ad/iniorog ngtoßvxFgov 

xal jnovd^ovxog. OvSkv iniEixEiag. L m 315 = M iv 885 

4. <$ Aoyog ngoofpojvyjxtxdg ngdg xov EvOEßioxaxov ßaoiXia GeoSooiov ntgl tT/o dgdfjg 

nioxEOjg naga KvgiXXov dg^itmoxonov *.4 XE^avSgeiag. Tijg fdv Iv dv&gojnotg. 

L iii 46 = M iv 617 ♦ 

5. t KvgiXXov inioxönov WXE^avSgEiag ngoo<pojvi]xixog xa7g EvoEßEOxdxan; SEonoiratg. 

XEjivoXdyrjfxa fiiv. Am Schluß riXoo ngoocpo)vixixo)v naga xvgiXXov inioxönov 
dXe£avdgEiao ngdo xdo tvoEßEOxdxao ÖEonoivao . L in 105 = M iv 680 

6. £ *7oov oaxgag naga xov evoEßEOxdxov ij/icöv ßaoiXixog GeoSooiov ngdg KvgiXXov i: ti- 

oxonov AXE^avSgEing. MeXXei [so] nXEioxov ÖEOOEßEiao. L iii 434 = M iv 1109 

7. C Brief Cyrills an Nestorius = 2. Der Text ist nicht derselbe. Auch bei Com- 

melinus und in den Monac. 115. 116 ist der gesamte Brief noch einmal abge¬ 
schrieben. Der Coislin. streicht die Zahl am Rand; im Inhaltsverzeichnis der 
jüngeren Gruppe wird der Brief auch an dieser Stelle aufgefUhrt und gezählt, so 
daß die Zahlen' von nun an mit denen des Coislin. 32 differieren. 

KvgiXXov intoxönov ’AXE£avdgsiag inioxoXal ä ß xal y. Spezialüberschrift für die 
drei folgenden Nummern. 

7. C Tlgog xovg iyygdtpcog avxdv alxiaoapiivovg Sxintg ov otoiiontjxEv i£ dxoijg piaddjv 

k'gneiv inl xd %Eigov xijv SvooEßrj Xtoxogiov SiöaaxaXiav. * EntiSi ( ) fioi ytygaipEv. 
L m 327 = M iv 1000 

8. ?/ AXXrj imozoXq. Tlgog xiva Cf^coii/v*). OlSa /iev xfjg orjg. L in 330 = M iv 1000 

9. & KvgiXXov inioxönov ’AXE£avdg£tag ngdg xovg xXrjgixovg xovg oxaoiatovxag iv Kcov- 

oxavxivovnöXEt. Aviyvcov xd vno^ivrjoxixöv. L in 331 = M iv 1004 

10. i Aia/nagxvgia ngoxe&tXoa iv Srjjuooioji naga xd>v xXrjgixcov KoivoxavxivovnöXtiog xal 

xaxa ixxXrjoiav ijn<pavio&Eioa (Lg 8xi öjuöipgoüv toxi NEoxögioo IlavXov xov Xajiio- 
oaxicog xov dva&Ejxaxio&ivxog ngo ixcdv g£ dno xdrv ög&odö£(ov imoxöncov. r Ogxi£o> 
xov Xaßdvxa. L iii 338 = M iv 1008 

11. ia Brief Cyrills an Nestorius. KaxayXvagovoi [aev. Am Schluß avxrj // ngodxt] ini- 

oxoXij dvEyvcdo&rj iv xiji iv 'Efpioan ovvööoji, aveXijrpih) iv xotg vnojuvtjjnaoi xaddi c 
nEgiExa . L iii 315 = M iv 888 

12. iß Brief des Nestorius an Cyrill. Tag /uv xaiT ?)/id>v. L m 322 = M iv 892 


*) Abgerissen, aus Monac. 115 ergänzt. 


*) Von anderer Hand am Rande. 
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13. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20 . 

21 . 

22 . 

23. 

24. 

25. 


26. 

27. 


28. 

29. 

30. 

31. 


32. 


ty *Joov tTiioxoXrjg KvglXXov imoxonov AXeSavögelag tl gdg Neoxdginv jifoi xijg dxoivio- 
vijolag . Tov ogg fj/ubv. L in 395 = M iv 1068 
(td) Brief Cyrills und der alexandrinischen Synode an Klerus und Volk von Konstanti¬ 
nopel. ’Oytk pev xai poXig. L iii 419 = M iv 1093 
ie Brief Caelestins an Cyrill. Trji fjHexegai oxvyvdxrjxi. L iii 346 = M iv 1017 

ig Tov avxov ngdg Neoxogiov. *E<p' fjfiigag xivag. Am Schluß avxrj i) imoxoXi) dve- 

yvcboftrj iv xfji ovvddojt xrji iv 'Expiocoi p erd idc xaxaüeoEig ra* xara xrjg imoro - 
Xrjg Neoxogiov rjxig xai &velr}(p&)] iv xoTg vnofxvrj^aoiv. L in 354 = M iv 1025 

*£ Brief Caelestins an Klerus und Volk von Konstantinopel. Ilgog xovxovg. L iii 

363 = M iv 1036 


(irj) Tov avxov Jtgog tov 'Avxioyelag imoxonov ’/c odvvrjv, 

— M iv 1048 

i& Brief Cyrills an Iohannes von Antiochien. v Eyv a> 
M iv 1049 


Evyd/xeda /uv. L in 375 

% 

Jtov ndvuog. L in 378 = 


(x) Brief des Iohannes von Antiochien an Cyrill. Oröe i/ik /<ergliog . L in 443 

= M iv 1121 

(xa) Brief Cyrills an Acacius von Beroea. Ol o<p6öga XvnovjuEvoi. L in 379 = M iv 1053 
xß *Axaxlov Begolag ngdg KvgiXXov. ’Evixvyov ygdfifiaoi. L in 382 = M iy 1056 
(xrj ) Brief Cyrills an Iuvenal. Hvy6p.r\v pev. L in 386 = M iv 1057 


v loov vjiopvrjiiaxog xibv ngay&ivxcov iv xrji iv *E(fioo)i ovvodo)i. ’Agyt] xrjg ovvoöov 

xd Schreiben der Kaiser an Cyrill. ''Hgxrjxai xrjg elg &v. L in 435 = M iv 1112 
xe ’Edödr) xrji ngb dexaxgicbv xaXavöcbv Aexeußgitov iv KcovoxavxivovnoXei vnnxtov 20. Nov. 430 
xd>v ÖEonoxdfv f)iiü)v Oeoöoolov xd xgioxaiöexaxov xai OvaXevxiviavov xd xglxov tojv 
ala)viü)v Avyovoxcov, xai dvayvcoo^Elorjg, ngaxxexai xd v7io/Livrj^axa ngayftivxa iv 
’ Expiocoi Tiagd xrjg dylag xai olxovfXEvixrjg ovvoöov Pvexev xov övooeßovg Neoxo- 
gtov. L in 439 = M iv 1116 

Totg hex d xrjv vnaxelav rdrv ÖEonoxiov. L ui 446 = M iv 1124 

xg KrgiXXog 9 AXe{avögEi'ag elnev * ’Agxovvxwg r) dyla. L in 454 = M iv 1129 

x£ ’lovßEvaXiog imoxonog 'IegoooXvfiwv ffrre* Tojv ixxXrjoiaoxtxojv. L in 459 = 

M iv 1137 

xrj KvgiXXog inloxonog AXE^avögEiag eIxe* TI öoxei. L in 494 — M iv 1169 
xS ’IovßEvdXiog inloxonog 'IegoooXv/ncov eijiev' 'Avayivtooxiodco xai xd ygdfifia ra. 

L in 502 = M iv 1177 

X SEOTiE/iJixog inloxonog Kaßaocov ehiev * Elg xd imoxonEiov. L in 503 = M iv 1180 
Xa <PXaviavdg inloxonog <PiXlnnojv eItie * Kai xavxa dvayvcoo&evxa. L in 507 = M iv 
1184. Die Väterexzerpte schließen mit dem aus Gregor von Nyssa [des. ßXeTihoj 
xd h*xQ ov L iii 518 = M iv 1193]. Das geht auf alte Überlieferung zurück, 
vgl. die Bemerkung, die in der lateinischen Sammlung der Handschrift von Tours 
[Parisin. 1572 f. 82 r ] vor dem Exzerpt aus Atticus steht, das auf das Gregors 
von Nyssa folgt: haec testimonia quae secuntur in aliis exemplaribus non inuenitur 
[so]. Vgl. unten nr. 99. 

Xß IHxgog TtgeoßvxEgog ’AXEfavöoEi'ag Jigijuixfjgiog voxaglcov eIjiev' ^Eya/iev [so] xai 
ßißXla xwv ßXao(pt)/it(7)v. L ui 519 “ M iv 1196 

II* 
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33. Xy 

34. Xd 

35. Xr 

36. /.s* 

37. Xi 


38. 

Xij 

39. 

Xi) 

40. 

it 

4 

41. 

ua 

i 

42. 



43. uy 

44. t nd 


45. ue 


Brief des Capreolus an die Synode. Ilvyufojv EvXaßioxaxoi. L ui 530 - M iv 1208 
Exkommunikation des Nestorius. TI dyia ovvudog eine. Ilgog toi g äXXotg. L in 
534 = M iv 1212. Am Schluß der Unterschriften Eloiv ijiioxoTtoi v.-rkg To'vg 
diaxooiot'g' horror/jotjoav ydg xtvfg i( avxcov uoi jui) dwapivotg eXOeiv Etg xi/v 
dyiav ovvodov. 

7/ xaftaigEoig. Eivcooxe oeavrov. Am Schluß riji Egljg tov xaOmgeüijrot xbv av- 
toy Neoioniov d.iEOTuXij nvrcot tovto t6 inioxaXita naod Tilg dyiug ovvodov . L m 

MO - Mi, 1228 

'EntoioXi) ygacffioa Tiobg rorc xXijoixovg xai oixovoitovg xijg ixxXrjoiag KcovoxavTt- 
vovrcoXecog iv avrijt ij/dnai iv f/i avrcTn Nioxogicoi dneard/.rj. Etvcooxiuo i) vor- 
tf on. L m 560 = M iv 122S 

Tov /mxagiov KvqIXXov dgyiEmoxoTiov *AXe£avdgf(ag negi iTjs ivavftgionijofiog ror 
i)v X6yov tov viov tov nog. TI r//c •Seins yoacpfjg. Daran anschließend “Ogot 
Imoxoncor tüov Iv Ntxaiai ovvayOivTcov iv t ijt ovvodcoi. ixdeoig xijg avrijg ovvodov 
j7poc Tlavlov Za^ioGaxia. f O{ioXoyov/iEv tov xv. L iii 974. 979 — M v 169. 176 
Airjotg Baoueiov dtaxdvov xai Xoittcov fiovaycbv. TI cptXavOgcoJiia. L iii 426 
— M iv 1101 

KvgiXXov imoxbnov WXegavdQeiag ixtoxoXij .7 gdg KeXeotTvov Imoxonor T\dfu t g. 
El /nkv t]v. L in 339 = M iv 1012 

Tov avxov Ti~/g avrijg ovvodov 1 ) rtgbg xovg iv KcovotovtivovtioXei iiovayovg. 7V }** 
Deooeßeiag vftaiv. L iii 422 = M iv 1097 

Tcodvvov imoxojiox * ’Avrtoyftac xobg Neotooiov. Tov iuavxov oxonbv. L m 3s7 

= M iv 1061 

Avacpogd Neotoqiov xai rcbv ovv avzdn imoxömov ngog tov ßaoiXta . 7 rgi xcbv 
TiETioayfiEvoiv tx]i dyiai ovvodcoi ygaq'Eloa ngd tov TiagayEvioOai iv 'Eyeocot tov 
’ 1 vTioysiag imoxojtov. Eh tijv ’EcpEotcov. L m 564 = M iv 1232 
Tov iv dyioig naxgbg ijjicbv Kx'gtXXov ägytemoxonov IAXe$avdgEtag TtgoocpOivijTixdg 
raig EvoEßEoxdxaig ßaotXiooatg nxgi Tijg bgx'Hjg nioxHog. Toh t6 Oftov. L iii 225 
= M iv 804 

Oeiov ygapipia oxaXiv tTji dyiai ovvodcoi did Kavdtdtavov xo^njxog doitEOxixcov tov 
xai xrjv Evxa^iav xijg ovvodov iyyetQio&ivTog. Nach der Adresse Ovx ivecpavloOij 
avTt) t rji dyiai ovvodcoi xaxu tov df'ovra xmgov, d/A’ vnexovßrj did Kavdtdtavov 
xdfirjTog NEOTogiooi yagi^ouivov jiETa t ijv dxdfpaoiv dvEyvcdodrj cbg rd XExgißtfva 
dgyijoat *). IJavrcov fxiv. L iii 442 = M iv 1117 

7oov ijiioToXijg ygacpeTorjg xiji iv ’Erpiocoi dyiai ovvodcoi xagd tcdv evoei^evtcov ir 
KcovotovtivovtioXei imoxdmov MEOogrj x Ivb ie [13. Aug. 4311. v Edxi (uv ijudg. 
L in 772 = M iv 1450 


0 Die Adresse zeigt, daß die alexandrinische Synode von 430 gemeint ist, das Stück gehört al.«o 
zu 13. 14. Mit 39 besteht wohl ein historischer Zusammenhang. 

2 ) Vgl. die Aussagen des Candidianus in der Sitzung der Synode der Antiochener L III o89f. = 
M IV 1260. Synod. Casin. 9—11 und Cyrills eigene Behauptung L III 464 b = M IV 1129. Richtiger 
wird der Hergang dargestellt in der Einleitung, die in der lateinischen Collectio Casinenai* dem Akten¬ 
stück vorgesetzt ist, x. u. 
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46. /ig 1 Aveiygapt/na 1 ). Tmv evgeOevxajv iv KcnvoxavxirovnbXet imoxomov nagd xijg äyia? 

ouvodou vnofzvijoxixov. Xvvayßeloa ij dyia avvobog. des. y.nl dvayircbaxexai arxoig 
») iniaxoXij. L m 752 = M iv 1428 

47. /*£ Brief Cyrills an die Bischöfe Komarios und Potamon, den Archimandriten Dal- 

matios und die Presbyter Timotheos und Eulogios. ITgooeboxctjjuev iX&ovxa. L in 
560 = M iv 1228. Angeschlossen, ohne besondere Nummer % AnoXoyia xov dytov 
AaX/xanov. \AvijX&ev i<p' vynjXov. L in 753 = M iy 1429 

48. inj KvgiXXov inioxbnov 9 AXe^avboeiag iniaxoXij ygacpeioa und 9 Ecpeaor ngog rotv -Yfi- 

xegag xcbv /xova£6vxcov. e O xg fj/icbv. L in 576 = M iv 1244 

49. juS Wvacpogd ngbg t ovg evaeßeaxdxovg ßaotXeig nagd xgg dyiag avvobov negi xijg xaOat- 

gioecog Neoxogiov. 9 Ex ngoyörcvv. L in 568 = M iv 1236 

50. r ’EmoxoXi) ygaq?etoa nagd xijg dyiag avvobov ngbg xor xXrjgov xai xbv Xaor Ktov- 

axavxivovnoXecog negi xijg xaiJaigeoeayg Xeaxogiov. 'Ern xb noXvaxevaxjov. L in 
633 = M iv 1304 

51. va *E.~uoxoXi] ygacpeioa naod xor xXijoov KcoraxavxivovnoXecog ngbg xijv dyiar ovvo- 

bov. 9 Aei xai ix ring. L in 756 = M iv 1432. Vgl. unten nr. 110. 

52. vß ''Ioov ßaaiXixov ygduptaxog dnoaxaXev iv Ecpeocoi ngog xijv byiav avvobov bin IlaX- 

Xabiov ptayioxgiavov dvaxgenovxog xd nag 9 arxcLv ngayßevxa cbg ocpeiXovorjg äro- 
dev yeveadai tr)xr]oetog. Tov fieyaXonoeneaxaxov xbpnjrog . L m 704 = M iv 1377 

53. vy 'Avacpogb xijg ovvbbov dvxiygacpeioa ngbg xijv odxgav xai bibaoxovoa cbg ipevbij 

xd bveveyftevxa nagd xov Kavbibiavov ioxiv. Tb fikr vuereoov xguxog xijv eine- 
ßnav. L in 745 = M iv 1421 

IJgd^ig ngdyxt] 

54. vb AißeXXog imboihig xiji dyiat avvbbcot nagd xdiv dyicoxdxcov imoxoncov KvgiXXov 

9 AXe£avbgeiag xai Mejuvovog 9 Eginov 

r Yno]ivrj]iaxa ngayßerxa iv Ecpiotoi iv otg dxoivcovgaiav cbgine xaxd xcbv ’AvaroXixibv*) 

Tolg fiexd xijv vnaxeiav. L in 633 = M iv 1305 

55. ve Evaeßeg ftioniojua. L in 636 = M rv 1305 

56. vg TJavXog iniaxonog Aajunrjg eine' Ileficp(&)evxeg. L in 640 = M iv 1309 

57. v£ xai inavel&ovxcnv Evbb(iog einer' Kaxd xi]v xeXevoiv. L in 641 = M iv 1313 


IJod(ig ß z ) 

Toig fiexd xi]v vnaxetav . L iii 645 = M iv 1317 

58. vt] *H dyia avvobog elnev 'AxoXov&og xai vvv. L in 649 = M iv 1320 

59. vß r H dyia avvobog elnev' % Ebei fiev xavovixcbg. L m 652 = M iv 1324 
v /oov dvacpogdg nagd xijg dyiag ovvobov ngbg xovg evaeßeaxdxovg ßaoiXeag negi 
xcbv ’ AvaxoXixcbv. Tb piev ngooxexayjieva. L in 656 = M iv 1325 


60 . f 


l ) Falsch; das Aktenstück antwortet nicht auf das Vorhergehende, sondern ist erheblich früher. 
Die Antwort auf 45 steht 113. 

*) Diese Überschrift müßte vor JJgä^ig stehen. 

3 ) Trotz dem neuen Abschnitt ist am Rand keine Zahl vermerkt. 
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61. £a I'gd/ujcaxa dnooxaAevxa nagd xijg dyiag ovvdöov xoig xa&' ixdoxrjv inagyiar xe xai 

nöAiv imoxonoig ngeoßvxegotg öiaxdvotg xai Aaixotg negi xcbv \AvaxoAixCbv imoxo - 
ncov. £vva%{}evxci)v rjucbv. des. ndvxeg ot Iv xTji oxdoei inioxonoi. L in 802 = 
M iv 1469 

’Ioov vnojivrjuaxog ngaydevxog ini nagovoiai xcbv and 'Pcöjnjg iAddvxcov imoxöncov 

xai ngeoßvxegcov 

62. iß ToTg piexd xijr vnaxeiav. L iii 609 = M iy 1280 

63. iy KeAeoxtvog xiji dyiat ovvdöcot. L m 613 *= M iv 1284 


64. id 

65. ie 


66 . is 


i» r wu 

6/. £ s 


68 . it] 

69. iß 

70. o 
71*). 


72. 


73. 


74. 


75. 


IJgäiig ß 

ToTg fiexa xrjv vnaxeiav. L iii 621 = M iv 1292 

7 oov dvacpogdg ngög xorg evoeßeTg ßaoiAeTg nagd xrjg dyiag ovvoöov negt xcbv dnö 
r Pcb/xrjg iAüovxcov imoxöncov xe xai ngeoßvxegcov öid xov öiaxovov Evxvyovg. Trjv 
negi xrjv evoißeiav. L m 629 = M iv 1301 

’loov odxgag dnooxaAeiorjg öid *Icoavvov xöpurjxog (xcbv oaxgcbv nagd xcbv evoeße- 
oxäxcov ßaoiAecov xiji dyiai xai jieyaArji ovvdöcoi. 'Ooov negi xrjv evoißeiav) 1 ). L m 
721 = M iv 1396 

loov dvacpogdg xijg dyiag ovvoöov ngög xrjv odxgav xijv dvayvcoo&eToav nagd xov 
ueyaAo7igeneoxdxov xojurjxog xu)v oaxgcbv 9 fcodrvov. 7/ fxev cpiAdygioxog. L iii 756 
= M iv 1433 

7oov imoxoAijg KvgiAAov dgyiemoxonov 9 AAe£avögeiag ygacpeiorjg ngög xov xAijgov 
xai xov Aaöv KcovoxavxtvovndAecog. 1 Exagdydrj Aiav. L m 760 = M iv 1436 
v Ioov imoxoAijg ygacpeiorjg nagd Mepvovog imoxdnov 9 Ecpeoov ngög xov xAijgov 
KcovoxavxivovndAecog. Oia öia xrjv nioxiv. L iii 761 — M iv 1437 
’loov dvacpogdg oxaAeiorjg nagd xrjg dyiag ovvdöov ngög xov evoeßeoxaxov ßaoiAea 
Geoööoiov . Tö /ikv vjuixegov xgdxog ov negieTöe. L in 764 = M iv 1441 
'EmoxoArj ygacpetoa nagd xrjg dyiag ovvdöov xoTg Iv KcovoxavxivovndAei imoxonoig 
ngeoßvxegotg xai öiaxdvotg. loTg iv xooavxrji xgixvuiai. L in 768 = M iv 1444 
Airjoig xai Ixeoia vnö xov xAijgov KcovoxavxivovndAecog vneg xrjg iv 1 Ecpeocoi dyiag 
ovvdöov. Elöoxeg xrjv vjuexegav. L 777 = M iv 1453 

7 oov imoxoAijg ygacpeiotjg Tiagd xrjg dyiag ovvdöov ngög xov dgyienioxonov xijg e Pcb- 
jurjg KeAeoxTvov örjAovoa navxa xd ngay&evxa iv avxiji xrji ’Ecpeoicov dyiai xai fuydhji 
ovvoöcoi. Trjg /uev oijg dotoxrjxog . L m 660 = M iv 1329 

7aov imoxoAijg ygacpeiorjg nagd xov dg%iemoxdnov KvgiAAov xoig iv Kcovoxavxivov- 
ndAet evoeßeoxaxoig imoxonoig Geonijtinxcm xai IJoxdpiojvi xai AavirjAcoi dyanrjxoTg 
xai ovAAeixovgyoig iv xco yatgeiv s ). IJoAAai xa&' fjjAcöv. L in 772 = M iv 1449 
’EntoxoArj*) ngayßeXoa nagd xTjg dyiag ovvdöov xoTg dnooxaAeToi nag 1 avxrjg xijg 
dyiag ovvdöov xoig iv KojvoxavxtvovndAei evAaßeoxdxoig imoxdnotg cooxe avxovg öixd - 
oao&ai xoig dnö xijg AvaxoArjg. Emxganivxeg nagd xcbv. Ara Rand £rj xd ngo- 
ßdvxa jiexd xrjv xoiavxrjv ivxoAijv xaxa dxoAov&iav iv xa> öevxegcoi ßtßAicot, iv ein 
xai avxrj ngoxexaxxai. L in 780 = M iv 1457 


Fehlt infolge Blattausfalls im Co»lin. 32, ergänzt aus Monac. 115. 
a ) Im Coislin. 32 hören von nun an die Randziffern auf. 

s ) Überschrift und Adresse sind ineinander gelaufen. 4 ) Fehler für irro/.t]. 
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76. ’EvioXi) ngaydeioa nagd xd>v AvaxoAixdjv x oig dnooxaAeToi nag' avxdiv Iv Kovoxavxt- 
vovnöAei Imoxdnotg (boxe dixaoaodai fierä töjv dnooxaAtvxov nagd rijg oixovfievixtjg 
ovvddov dg&odo(oig Imoxonoig Iv avxiji KovoxavxivovnoAEi. 'Ensidij xrjg IxxArjoiaoxi - 
xtjg. Am Rand £>; xai ra Im xavxrj naoaxoAovftrjoavxa ly xa>i devxegoi ßißAloi öfiolo>g. 
L m 724 = M iv 1400 

77. 'EnlAvoig xcbv iß xEtpaAalov §>}&eioa ly ’Efplooi vnö KvglAAov dgyiemoxonov AAegav- 

doslag xijg dylag ovvddov d(ioodorjg avxov oa<ploxEgov Ixdelvai avxolg xt]v xovxov Avotv . 

Ilavxa Ivoma. Lm 811 = M v 1. Avade/iaxto/nög ngajxog. Ehig ory. y EnlAvoig d. 
Ol paxdgioi . L m 814 = M v 4 

78. Tov dylov KvglAAov Igtjytjoig Aeydexoa Iv *E<piocoi Iv noi dytot *Iwdrvrji ran eöay- 
yeAtoxijt. Trjg fxiv xöv äylcov . L m 1022 = M v 217 

79. Tov avxov KvglAAov xaxd xov dnooyloavxog 'Iodvvov xov Avxtoyeog. Tijg ttg yv 
dyanrjg. L in 668 = M iv 1337 

80. Tov avxov KvglAAov. *ESei uev dgxEtoOat. L ni 580 = M iv 1248 

81. (Tov avxov KvglAAov. Ol xoig leootg ngoolyovxEg) 1 ). L m 979 = M v 177 

82. Tov avxov ngög Nsoxdgiov. <Patdgöv ögd). L m 584 = M iv 1252 

83. Brief Maximians an Cyrill. IhnArigoxal ooi. L m 1062 = M v 257 

84. Brief Cyrills an Maximian. TlgenEtv ol/jtat. L in 1063 = M v 260 

85. Tov avxov KvglAAov Aoyog anoAoyrjxtxög rgög xov evAaßeoxaxov fj^iwv ßaotAtu Qfobd- 
oiov. 'H fjikv &Eia. L ui 1027 = M v 225 

86*). w Ioov öeIov ygd[ifjiaxog dnooxaAevxog 61 AgtoxoAaov xgtßovvov xai voxaglov *Jtodvnjt 
xd) i Imoxdnot AvxtoyElag TiEgl xrjg Elgijvrjg xai Svooeog tojv dylov IxxAtjoubr. Xxo- 
7idg fikv fjtuv. L uz 1082 = M v 277 

87. AlßEAAoi dodtvxEg xdn dytoxdxot dgytemoxdnoi KvglAAoi Txagd IlavAov Imoxonov 
*E /aIoyj g dnooxaAtineg nagd ’lodwov Avxioyiog. Ol Evoeßeoxaxot. L m 1090 — M v 288 

88. Brief des Iohannes von Antiochien an Cyrill. IJgorjv Ix ÜEOJilofxaxoo. L iii 1091 
= M v 289 

89. Brief Cyrills an Iohaunes von Antiochien. Evtpgaiveotiooav ol ovvot. L iii 1106 
= M v 301 

90. *EmoxoArj KvglAAov dgyiemoxonov AAE^avdgelag ygagpetoa Tigdg Axdxtov Imoxonov 
MEAixrjvrjg *) uefjtydjiEvov avxöv 6C ImoxoArjg bg ovvdef.tevov xotg AvaxoAixoTg. Xgrjiia 
jukv ddeAtpotg. Linllll=Mv 309 

91. 'Yjio{xvT)GXixdv EvAoylot ngeoßvxegot naga/uevovxi Iv Kovoxavxivov7i6Aei nagd tov 
dgytemoxonov KvglAAov. \EntAafißdvovxai xivkg. L m 1147 = M v 344 

92. Tov avxov: KvglAAov ImoxoArj ygarpeioa 7igög *lodwrjv xov Avxtoyelag Inlnxonov xai 
xi]v ovvaydetoav Ixetoe ovvodov. Ovx rjgiurjoev 6 dgdxov. L in 1206 = M v 408 

93. 'OfiuAla TlgdxAov Imoxonov Aey&etoa xa^E^ofilvov Neoxoglov Iv xiji fteydAqt Ixxhjolai 
KovoxavxivovnoAEog. TJag^svixi] navr/yvgig. L iii 9 = M iv 577 

! ) Aus Monac. 116 ergAnzt; im Coislin. 32 sind durch Blattausfa’l das Ende von 80 und der An¬ 
fang von 81 verloren gegangen. 

*) Vor diesem xetpaicuov steht im Inhaltsverzeichnis von Monac. 115. 116 rt»r .tooßuruor l.ii 

tiji ertooct rc5v ixxAtjoitoy. 

5 ) Dies Wort steht am Rand. 
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94. 'loov odxgag yoarpelofjg ngbg Axdxtov xbv xyg Begotaltov xai Nvfiexbva xbv dvayo)- 

gtjxijv xai uXXaig tTtagylaig tbtat exdmxcot . Ovbev gtavxeXo>g rJ/iiV JTaoaA/Afi.Trai. 
L in 1087 — M v 284 

n Hob xijg ovvödov imoxoXij nntbx»), dno 'Pödov. Brief Cyrills an Presbyter, Dia¬ 
konen und Laien in Alexandrien. Xdgixt xai rptXavdgumiat. L m 439 = M iv 1116 
ß Tov avxov bevxiga imoxoXrj. Anpotvxl /tot. L m 439 = M iv 1117 
y Tov arro r. El xai TtXaxvxegov. L in 573 = M iv 1241 

b Tov avrov imoxoXi] texdort /. Tu Xa/iTigd xai pieydXa. L ui 576 = M iv 1244 
Axxixor imoxönov KcovoxavxtvovnöXecog: Xijfuoov 6 yo. Die vier Väterexzerpte, 
die Nr. 31 ausgelassen sind; des. ß/.aoq^t]filag tfpbdiov. L in 518 = M iv 1193 
7/ fi* Ntxalat ovvodog moxiv i£e\}exo xavxrjv. Thoxevo/iev. des. flg wfpeXetav xijg 
r.V orttavov. L m 672 = M iv 1341 

w 

r ‘()xe Xaglotog ngooijX.fte rfji aylai ovvöbon xard xä>v xeooagfoxatbexaxtxcbv. Karn 
Deomo/ia. L m 673 = M iv 1344 

’loov xrjg ix&ioexog rov naganXaoftivxog ovftßöXov . Tobs tj vvv. Von den Unter¬ 
schriften nur die drei ersten. L m 677 = M iv 1348 

Tovra)v roiwv dvayvtooftevxoiv. des. xa&iog ngoelgrjxai. L in 689 = M iv 1361 
Brief der Synode an Klerus und Volk. Ovdeig xoXfnjoag. L in 572 = M iv 1241 
f O/uXta X.ey&etoa Iv y E<peoa)t 'Prjylvor imoxönov Kvngov /texa xijv xaflalgeotv Ne- 
oroglov. ’Efioi ftkv i boxet. L in 577 = M iv 1245 

Qeoböxov imoxönov VI yxvgag XeydeToa iv ’ Etpiocot. v Oneg ioxi xotg otoptaotv. L in 
1023 = M v 221 

Oeoboxov imoxönov VI yxvgag ctg *>/>' yivvav xor ogg dvayva)o^eToa[v] iv xyt orvöbcot 
im xor imoxönov KvgtXXov. Aajungd xrjg nagovotjg. L in 1007 = M v 204 
VI xaxtov imoxönov MeXixrjvfjg bjuXta XeyOeToa iv 'Efpeocot. 'Ogcbvxl not. L in 983 

- M v 181 

'OutXta KvgiXXov imoxonov *AXe£avbgelag Xey&eXoa iv ’Eq iotot ngiv ovoyfOrjvui nagd 
xor' xöfiqxog xai vnb oxgaxuoubv qwAay&rjvai. r O ptaxdotog ngotprjxrjg. L in 693 
= M iv 1368. Vgl. 121 

110. '‘loov imoxoXrjg ygaqpetoqg nagd xor xXtjgov KwvoxavxivovndXeiog ngbg xtjv dytav ov- 
voöov. *Aei ydg xai ix veag fjXtxiag. L in 756 = M iv 1432. Dasselbe Schreiben 
wie Nr. 51 

111. Beschluß der Synode der Antiochener. TCov evayyog ävaqivevxcov. L in 701 = 
M iv 1376 

112. Brief des Iohannes, Himerios, Theodoret und der übrigen an Bufus. Atav ßeßXdyftai. 
L m 736 = M iv 1412 

113. Brief der (kyrillischen) Synode an die Bischöfe Eulalios Entrechios Acacius Chry- 
saphios Jeremias Theodulos. Tovg ovxco biaxeifxivovg . L ui 773 = M iv 1450 

114. ’ Avxiygaq)ov dvatpogäg naga xrjg dylag ovvödov btä *lovßevaXlov <Plg/uov <PXaviavor 
'Agxablov Seoböxov 1 Axaxlov Evonxlov imoxönov xai <PiXbi7xov jzgeoßvxigov. lldvxa 
uev ra xijg. L iii 784 = M iv 1461 

115. BaoiXixöv {Homopia x6 brjptevov xai i£ogl£ov Neoxögtov. Vh •eXftövxcov iv Kcnvoxavxi - 
vornöXei. L iii 1058 = M v 256 


95. 

96. 

97. 

98. 

99. 

100 . 

101 . 

102 . 

103. 

104. 

105. 

• 

106 . 

% 

107. 

108. 
109. 


Digitized by 


Google 


Original from 

PENN STATE 


89 


116. 9 Avxlygaq?ov igurjvelag ßaoiXixrjg 1 ) deoniofiaxog yga<pevxog ngdg Toldcogov Inagxov ngat- 
xcoglcov xal vnaxov negl xrjg l£oglag Neoxoglov. El xal xrjg. L in 1058 = M v 256 

117. 9 Avxiyga<pov üeiov vopov. To xfji evoeßeoxdxtji. L m 1210 = M v 413 

118. Edikt der Gardepraefekten Fl. Isidorus, Fl. B&ssus und Fl. Simplicius. Ovdh ovxa> 
<püiov. L iii 1211 = M v 416 

119. 1 EmoxoXfj ovvodixrj ygaipeioa dnd KcovoxavxtvovnoAecog xxX. Elddxeg xrjv. des. eoxt 8 e x6 
ovvanooxaXb xavxrji ri;[c] lmoxoXrj[g] ovvodixdv ygdfxpa xovxo. 'H ayia xal olxov- 
f. ievixyj ovvoSog r) iv 9 E(pioa>t ovyxgoxrjfteioa Ix fteoniofiaxog xcöv avzoxgazögcov ßaoi- 
Xecov xxX. — xd)i Xad>i. Evvax&ivxajv fj/xcbv — juxgcbi ngog xal xd Xoind c 5 c 7igo- 
yiyganxai. = Nr. 61 

120. Brief des Presbyters Alypius an Cyrill. Maxdgiog ävdgamog. Lut 785 = M iv 1464 

121. Brief Cyrills an Alypius. 'O fxaxdgiog ngo<pfjxrjg . des. elg iavxovg dgndCeiv ijdeXov. 
ngoeygdqprj xal xd i(rjg CrjxEi ömoftev E?g xrjv SfuXiav KvglXXov 9 AXe(avdgicog [109]. 
L 111 693 = M iv 1368 

122. GeTov ygdfipa dnooxaXiv ngog Axdxioy inloxonov Begolag •). "OXoy xöy xrjg evoe- 
ßelag. des. xü)v ovjußaivdvxtov dvoxegcöv Xoyl^eoOai. L 111 1086 = M v 281 

123. 'OfuXia IlavXov imoxdnov E/iiorjg ^oid# [so] x# 1 ) ly xfji /<eydXrji ixxXrj- 

olai 9 AXe^avdgelag, xaftrjfiivov xov paxaglov KvglXXov, slg xrjv ytwav xov xv 

8n ÜEOxdxog fj dyla nagdevog Magla xal öxt ov 8vo vlovg Xeyo^iEV d>U’ Eva vlbv xv 
xov xv xal elg xov ägxienioxonov iyxwfua. Ov xaigög [0 in E corr.] ofj/uegov. L in 
1095 = M v 293 

124. Tov avxov djuXla Xex&eioa Iv xfji fieyaXrji IxxXrjolai 9 AXe£avdgelag xal elg xrjv ivav- 
dgtbnrjoiv xov ogo fj/xaw x v XQ i idv dgxieixloxonov KvgiXXov iyxco/ua. Ilgcbtjv 
71 gbg xrjv v^iexegav. L m 1098 = M v 296 

125. KvgiXXov dgxi€7iioxdnov 9 AXe^avdgelag elg xov ngoeirjyrjodfievov xal elg xrjv bav&ga)- 
7ztjoiv xov xvglov. 'O /laxagiog ngoyfjxrjg r Hoaiag. L m 1103 = M v 301 

126. Tov avxov ngdg Avvdxov inloxonov Nixo7ioXea)g IJaXaiäg 9 Hneigov imoxoXfj. Aeiv 
(birj&rjv. L iii 1151 == M v 348 

127. 9 Ia)dwov Imoxonov 9 Avxioxdag xal xo>v Xoincbv xwv ovv avxcoi imoxoXfj ngog Evoxov 
Inloxonov 'Pcofiirjg xal ngog KvgiXXov Inloxonov 9 AXe£avdgelag xal Ma^ijtuavov Inl¬ 
oxonov KwvoxavxivovnoXeajg. Kal onovdrj xal oxonog. L in 1087 = M v 285 

128. KvglXXov Inioxdnov 1 AXe£avdgelag ngog Ma£ifuavov Inloxonov KcovoxavxivovnoXecog 
imoxoXfj. Ovx rjv djuqplßoXov. L iii 1155 = M v 352 

129. *7oov imoxoXfjg ygacpelorjg naga xov avxov ngdg ’Axaxiov Inloxonov negl xov dno- 
nofinalov. Toig naga xrjg orjg ooiöxrjxog. L iii 1130 = M v 328 

130. BaoiXixög vdfiog negl xa>v ngootpevydvxcov Iv IxxXrjolaig 9 Ag%aia xlg. L 111 1234 

131. *7oov &eiov deonlo/iaxog xov evoeßeoxaxov ßaoiXicog Oeodoolov xaxd xe Tlogfpvglov xal 

Neoxogiavcov xal xaxd Elgrjvalov xov Tvglcov [so] Imoxonov . ügEneiv fjyovfieda. 

L in 1214 = M v 417 

132. Aidxayfia ngoxedev naga xä>v lnag%(ov juexd xov delov ngayfxaxixov xaxd TTogtpvglov 
xal Neoxoglov xal Elgrjvalov . Kal vdjucov xal avxrjg. L m 1215 = M v 420 

M Lies ßaoiXixov. *) Falsch für Svfitojvn tov 2rvXiri]r. 

9 ) 26. Dezember 482. 

Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 8. Abh. 12 
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133. Sitzung der Synode der Antiochener. llagovxEg [so] iv xcbi oIxeLcm xaxaycoyicoi . 
L iii 589 = M iv 1260 

134. rgd/ifiia xcbv avxcbv xrjg äxoivcüvrjoicn; oxaXkv iv rfji dytai ovvödun. Aeivov fiev cbg 
dXrjdcbg. L iii 600 = M iv 1269 

135. Wvacpoga xcbv axnwv ngog xdv ßaotXia di ijg l/urjwoav xd nag' avxoig ngajftevxa 
xai xrjv ahlav xov ßgddovg xrjg dcpi^ECOg xov ’Avxioycias imoxönov. Tolg evoeßioiv 
fjpccbv [so]. L m 601 = M iv 1272 

136. 'Avacpoga Jipoc xov ßaoiXia Tcoawov dgyiEmoxÖ7iov ’Avxioxeiag xai X(ov ovv avxcbi 
fjv dvxiygay>av did TIaXXadiov piayioxgiavov. Tovxo evoeßeig ßaoiXeig. L iii 705 — 
M iv 1380 

137. * EmoxoXrj xcbv avxorv ngog xov KcovoxavuvovnöXECog xXrjgov. Eyvor navrcog. L in 601 
= M iv 1273 

138. 1 EmoxoXrj xa>v avxcbv ngog xrjv iv KwvaxavxivoxmoXei ovyv.Xtjxov. Aiav dXyovpcev. 
L iii 604 = M iv 1273 

139. EmoxoXrj xcbv avxcbv ngdg xov iv KcovotavxivovjidXti Xaov. Notiog ioxiv ciygacpog. 
L iii 605 = M iv 1276 


140. 5 Avacpoga xcbv avxcbv ngog xdv evoeßeoxaxov ßaoiXia rjvmg idcoxav ja exd xijg dvacpogäg 

xijg ngoyEyga/ipiEvrjg xcbt fiEyaXo7xgejxeoxaxcoi xö/urjxi Elgrjvaicoi. 5 HXnioapiEv Xvoiv. 

L 716 = M iv 1389 

141. Avacpoga xcbv avxibv ngog xag ßaoiXidag. Exega yvcogi^Eiv. L m 608 = M iv 1277 

142. EmoxoXrj xcbv avxcbv ngog xov ljiag%ov xai xov pidyioxgov öfioicog. Eig ^b^ara xa- 
xcbv. L in 709 = M iv 1384 

143. EmoxoXrj xcbv avxcbv ngdg xov ngainöoixov xai o%oXaoxixbv yEröpievov. Ovdkv dno- 
voiag. L in 712 = M iv 1385 

144. Avacpoga xcbv AvaxoXixcbv ngog xdv ßaoiXia rjg jigoexa(av xo ovpcßoXov xorv iv Ni- 
xaiai dyicov naxigcov, dvayaydvxxg xd vno xrjg dyiag xai oixovpiEvixrjg ovvödov xvnco- 
üevxa ini xoig ngodoOEtoiv avxcbi XtßiXXoig nagd KvgiXXov xai Mipivovog xcbv dyico- 
xdxcov rjxig ioxdXrj Elgrjvaicoi xöjurjxi xai di avxov dnsdö^rj. Ggrjvcov cbg dXrjdcTrg. 
L in 697 = M iv 1372 


145. EmoxoXrj ygacpEioa nagd xov xö/urjxog Eigrjvaiov ngog xovg AvaxoXixovg nrgi rcbv 
ini xrji vno&loEi ngay^ivrcov fXExd xrjv eTooÖov avxov xrjv iv KcovoxavxtvovnöXEi xai 
xrjv djxddooiv xcbv dvacpogwv. Mdyig jnoi vvv. L in 717 = M iy 1392 

146. Brief des Patriarchen Nikephoros an Papst Leo III. 

Die Collectio Vaticana [V] liegt in einer vollständigen und einer unvollständigen 
Form vor. Jene ist allein von dem aus einer Bombycinhandschrift der Hagia Sophia 1446 
abgeschriebenen 1 ) Cod. Vaticanus 830 vertreten, dessen, am Anfang stehende Capitulatio 
ich zunächst hier einrücke: 


Ta Tigo xrjg xgtxrjg ovvödov xaxd Nfoxogiov nagaxoXovdrjoavxa xEcpdXaia 

1. a Tov dyiov KvgiXXov imoxoXij 7igdg xovg fiovd£ovxag. L iii 20 = M iv 588 

2. ß Tov avxov 7igog NEoxögiov imoxoXrj. L in 314 = M iv 884 


l ) Die Subacriptio f. 474 u lautet: nercyQä<ptj x6 xagov ßißkiov uLr xgaxtixatr oixov^irvcxijg xgirtji 
ovrobov cLto ßißkiov .^aXaiordtov ßaußixtrov Ttjs ßtß/Lio&rjxr]<; xrjg ayiag ootpiag xaxd xo g TT} ve ixog dxxcoßg 7s 
ivi 5 V . Die epbesiniachen Akten beginnen f. 106 r ; vorhergehen die Kirchengeachichte des Gelasius u. a. 
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3. y Nsoxogiov intoxoXr/ ngog KvgiXXov. • L in 315 = M iv 885 

4. d KvgiXXov ngdg Nemdgiov imoxoXr/. L m 315 = M iv 888 

5. e Neoxogiov imoxoXr/ ngog KvgiXXov . L m 322 = M iv 892 

6. g KvgiXXov ngdg Neoxogiov imoxoXr/, iv i/i xal ol dva^e/iaxio/iol ijxoi xd xecpdXaia. 

L hi 395 = M iv 1068 

7. s Tov avxov ngoocpcovr/xixog ngog xov Evoeßeoxaxov ßaoiXea Qeodooiov negl xijg ög- 

i Jrjg nloxecog. L m 46 = M iv 617 

8. >/ Geoddoiog evdo(og dgia/ißevxtjg deiavyovoxog KvotXXcoi imoxdncoi. L m 434 = 

M iv 1109 

9. # 1 EmoxoXi/ KeXeoxivov imoxdnov 'Pcb/ir/g ngog tov äyiov KvgiXXov. L in 346 

= M iv 1017 

10. i EmoxoXi) xov avxov ngog Neoxogiov. L iii 354 = M iv 1025 

11. la KeXeoxivoq imoxdnoig ngeoßvxegoig dtaxdvotg xXr/gwi &v dovXoiq xal xadoXixibi Xacbi 

dtdyovoiv iv KcovoxavxivovnoXei. L iii 363 = M iv 1036 

12. iß EmoxoXr/ xov avxov KeXeoxivov ngog * Icodvvr/v inioxonov *Avxioxeiaq . L in 375 

= M iv 1048 

13. ly ’EnioxoXr] xov äyiov KvgiXXov noog xov avxov ’ Jcodvvi/v inioxonov 'Avxioxeiaq. 

L in 378 = M iv 1049 

14. id 9 Avxiyga<pog inioxoXijg ygacpetor/g nagä *Icodvvov inioxonov 'Aruoxeiag ngog Ne¬ 

oxogiov. L in 387 = M iv 1061 

15. ie 'EmoxoXr/ KvgiXXov ngog 3 lovßevdXiov inioxonov TegoooXvfxcov. L in 386 = M iv 1057 

16. ig EmoxoXi/ KvgiXXov ngdg 3 Axdxiov. L iii 378 = M iv 1049 

17. EmoxoXi/ 5 Axaxiov ngog KvgiXXov. L iii 382 = M iv 1056 

IS. itj Aia/iagxvgia ngoxedeioa iv dr//iooioiq xara 1 ) xcbv xXr/gixcbv KcovoxavxivovnäXecog 
xal xaxd ixxXr/oiav i/upaviofteioa cbg öxi ä/idcpgcov ioxl Neoxdgiog IlavXov xov Na/uo- 
oaxicog xov dva&e/jiaTio&ivxog ngö hcbv ££*) äno xcbv do&od6£a)v inioxdncov. L in 
338 = M iv 1008 

19. id 'OfiiXia IJgöxXov inioxonov Kv^ixov Xex&eToo xa&e£ofievov NEoxogiov iv xr/i pe- 

ydXr/t ixxXr/oiat KcovoxavxtvovnoXewg. L in 9 = M iv 577 

20. x KvgiXXov ngdg xiva gr/Xcoxi/v negl Neoxogiov. L iii 330 = M iv 1000 

21. xa Tov avxov ngog xovg iyygacpcog avxov alxiuoa/bievovg öxi neg ov OEoicbnr/xev i£ dxoijg 

/bia&ü)v k'gneiv ini xo xelgov xf/v dvooeßij xov Nfoxogiov didaoxaXiav. L iii 327 
= M iv 1000 

22. xß Tov avxov. L in 331 = M iv 1004 

23. xy *loov odxoaq ygacpeior/q ngog 3 Axdxtov xov xijg Beggoiaicvv xal Nvfiecbva xov iv 'Av- 

xioysiai dvaxcogr/xi/v xal äXXoig inagxicug läiai ixdoxcoi. L in 1087 = M v 284 

24. xd Tov äyiov KvgiXXov imoxoXr/ ygacpeioa ngog xov xXrjoov xal xov Xaov Kcovoxaru- 

vovndXecog. L in 419 — M iv 1093 

25. xe Geiov ygdfi/xa änooxaXev iv 3 AXe£avdgeiai KvgiXXcoi imoxdnoi xal xoTg xaxd x c dgav 

xcbv fjir/xgondXecDv imoxdnoiq. L in 435 = M iv 1112 

26. xg Tlgd xijg ovvödov inioxoXi/ KvgiXXov ngog xovg iv 3 AXe£avdge(ai äno r Podov. L in 

439 = M iv 1116 


*) Falsch; S hat richtig .Tao«. 2 ) Lies mit S. 

12 * 
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27. Tov avxov imoxoXrj devxega dno 9 E<peoov. L m 439 = M iv 1117 

28. xtj Tov avxov imoxoXrj xglxrj negl xrjg ovvddov. L m 573 = M iv 1241 

29. x& Tov avxov imoxoXrj xexdgxrj mgl xrjg xadaigeoecog Neoxoglov. L in 576 = M iv 1244 

30. X 9 EmoxoXrj Taxiwov ! 'Avxio%elag ngdg KvgiXXov. L m 443 = M iv 1121 

31. Xa Ildvxcov ovvedgevodvxcov Iv 9 E<peocoi dneoxaXrj iv 9 E<peocoi xd i£rjg deiov ygdufia. 

L in 442 = M iv 1117 

32. Xß Kal fiexd xd dvayvcoofrrjvai iv 9 E<peocoi xovxo avxd xd ngoyeyga/n/nbov iJelov ygd/i/xa 

ngdxxexai nagd xcov dylcov naxegcov xai imoxdncov xd xrji vnoßioei fjo/jioo/iba. 

L in 445 = M iv 1124 

33. Xy Al dvo/naolai xd>v iv xrji ovvddcoi imoxomov xai xcov ndXecov avxcöv. L in 446 

= Miv 1124 

34. Xd AidaoxaXia IJexgov ngeoßvxegov 9 AXe(avdgelag xai voraolov mgl xcdv Neoxoglov 

o/uXicov. L in 451 = M iv 1128 

35. Xe AiaXaXid 9 lovßEvaXiov imox67iov 9 IegoooXv/icov negl xijg dvayvcdoecog xov öelov ygd/i- 

/ iaxog xov ngdg Hxaoxov jbtrjxgo7ioXlxrjv dnooxaXbxog. L in 451 — M iv 1129 

36. Xg Aixrjoig 0lg/xov imoxdnov Kaioageiag Kannadoxlag xai xaxd&eoig Mepvovog im- 

oxdnov 9 E<p£oov mgl xov noirjoai xovg imoxonovg fj/iegag dixa xai ?£ l ) iv 'Etpi - 
ocji fAExa xijv ogio&eioav ngodeo/ilav xai xoxe ovvtjdgevoav. L in 454 = M iv 1129 

37. X( AiaXaXid Oeoddxov imoxdnov 9 Ayxvgcov mgl xov nagayeveo&ai Neoxogiov iv xiji 

ovvddcoi. L m 454 = M iv 1129 

38. Xrj Kaxaüioeig xcov imoxdncov xdrv dnooxaXevxcov ngdg Neoxogiov. L in 454 = M iv 1132 

39. Xß AiaXaXid 0Xaßiavov imoxdnov <PiXlnncov mgl xov xXrjdrjvai NEoxdgiov ix dEvxigov. 

L in 455 = M iv 1132 

40. u Kaxadioeig xcov djiooxaXivxcov imoxdncov b xrji devxioai xXrjoei Neoxoglov. L in 

455 = M iv 1133 

41. fia AiaXaXid <PXaßiavov mgl (r ijg) xglxrjg xXrjoecog. L in 458 = M iv 1133 

42. juß Kaxa&ioeig xcov iv xiji xglxrji xXrjoei dnooxaXbxcov imoxdncov. L in 458 = M iv 1136 

43. fiy AiaXaXid *lovßevaXlov imoxdnov * IegoooXv/xcov mgl xcov xgiibv Neoxoglov xXrjoeiov 

xai mgl xrjg dvayvcdoecog xov ov/ißdXov. L in 459 = M iv 1137 

44. fjid AidaoxaXia Ilexgov ngeoßvxegov xai voxaglov xai diaXaXia 9 Axaxlov imoxonov MeXi - 

xrjvrjg negl xrjg devxegag KvgiXXov ngdg Neoxogtov imoxoXrjg . L in 459 = M iv 1137 

45. /ne Kaxadeoeig navxcov xcov imoxdncov negl xrjg avxrjg imoxoXrjg. L in 462 = M iv 1140 

46. /ig AiaXaXid üaXXadlov imoxdnov y A/naoeiag negl xrjg dvayvcdoecog xrjg Neoxoglov ngdg 

KvgiXXov imoxoXrjg. L in 491 = M iv 1169 

47. Kaxadeoeig ndvxcov xcov imoxdncov negl xrjg avxrjg imoxoXrjg. L in 494 = M iv 1169 

48. firj Al x 0 )v imoxdncov ixßorjoeig xaxd Neoxoglov. L in 502 — M iv 1177 

49. fl# AiaXaXid TovßevaXlov imoxdnov 9 IegoooXv/bicov negl xrjg dvayvcdoecog xrjg imoxoXrjg 

KeXeoxlvov imoxdnov 'Poo/irjg. L in 502 = M iv 1177 

50. v Kaxa&ioeig xcdv imoxdncov dnodedcoxdxcov Neoxoglcoi xag imoxoXdg. L in 503 

= M iv 1180 

51. va AidaoxaXia 0eldov imoxdnov 9 Ionnrjg mgl cdv xai iv Erpeocoi Neoxogiog idvoiprj- 

/birjoev. L in 503 — M ’v 1180 

l ) Handschrift. 
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52. vß AiaXaXid KvgiXXov imoxönov 'AXe£avdgsias Jieol xu>v avxa>v dvo(prj^iu7)v. L m 503 

= M iv 1181 

53. yy Kaxa&ioEis &Eodöxov imoxonov ’Ayxvgas xal 1 Axaxiov imoxönov MeXixrjvrjs. 

L in 503 = M iv 1181 

54. vd AtdaoxaXia llhpov npEoßvxipov 'xal voxaoiov nspl xcuv ypiioEcov xü)v äyitov naxiocov. 

L in 498 [= 506 l )] = M iv 1184 

55. ve “Oxe Xagioios ngoorjXÜE xrji ovvödcoi xaxä xd>y xeooagEoxatdrxaxixcdv. L tu 673 

= M iv 1344 

56. vs Ol imdo&ivxEs XißxXXoi nagd Xagioiov ngEoßvxigov. L iii 673 = M iv 1345 

57. vC w Ioov ix&ioecos xov naganXaodbxos ovpßöXov. L in 677 = M iv 1348 

58. vrj Al vnoygacpal x<bv nexa&Ejuevcov (ind xd)v TEOoagEoxatdfxauxajv xal vnoygatj'dvxcov 

els avxö. L iii 681 = M iv 1352 

59. v# " Ogos xijs ovvödov nsgl xov jirjdEvl i£e7vai nioxiv ixigav ixxi&Eo&ai nagd xd nyiov 

ovpßoXov. L in 689 = M iv 1361 

60. £ AidaoxaXia Tlixgov ngEoßvxigov xal yoxagiov xal diaXaXia <PXaßiavov imoxönov 

<PiXinncov negl xrjs dvayvcooECog xcdv Xeoxogtov Xöycov. L m 519 = M iv 1196 

61. £a AidaoxaXia Ilexgov ngEoßvxigov xal voxagiov negl xijs oxaXeiorjs imoxoXijs dnd 

Kag&ayivrjs nagd KganaiöXov [so] imoxönov. L m 530 = M iv 1208 

62. iß 'Anöcpaois ovvödov xaxd Xeoxoglov xal vnoygacpal xö>v Ijiioxotudv. L iii 534 = 

M iv 1212 

63. iy Ka&algeois • L in 560 3 M iv 1228 

64. £<3 Tfji i£rjs xov xa&aigt&rjvai xdv avxov Ntoxögiov dnEoxaXrj avxwi xovxo xd inioxaX^ia 

nagd xrjs dyias ovvödov. L iii 560 = M iv 1228 

65. £e ’FJmoxoXr) ne/Mp&eioa ngds xovs xXrjgixovs xal olxovöfxovs xrjs ixxXrjolas Kcovoxav- 

xivovnöXecos iv avxiji xrji r)p.igai Iv i/i avxcdi Xeoxogicoi dncoxdXrj. L iii 560 
- M iv 1228 

66. Ss Twv evgedivxcav iv KcovoxavxivovnöXei imoxöncov vnopivrjoxixöv. L iii 752 = 

M iv 1428 

67. £f *H oxaXeioa imoxoXrj xov öyiov KvgiXXov Ko^iagicoi xal IToxd^covi imoxönois xal 

x üji dgytfiavdglxrji AaX/udxcoi [so] xal Tipio&icoi xal EvXoyicoi. Anordnung wie in 

S 47. L iii 560. 753 = M iv 1228. 1429 

68. irj KvgiXXov imoxoXrj ygatpeioa dno Ecpioov ngds xovs ngs xcdv /uovaCdvxcov. L ui 576 

= M iv 1244 

69. £# Xvvodixrj imoxoXrj ngos xov xXrjgov xal xdv Xaöv. L iii 572 = M iv 1241 

70. o 'OuiXia *Prjyivov intoxönov Kvngov XEy&Eioa iv Ecpiocoi jiExd xrjv xa&aigEOEv Xe - 

oxoglov. L iii 577 = M iv 1245 

71. oa 'OjuiXia OeoÖöxov imoxonov \4yxvgas XEy&Eioa iv y Ecpiocoi. L m 1023 = Mv 221 

72. oß Tov avxov eIs xrjv yiwrjoiv xov ogs dvayvcoodsioa iv xrji ovvödcoi inl xov imoxo- 

nov KvgiXXov . L iii 1007 = M v 204 

73. oy Tov avxov XEy&Eioa iv xrji rjptigai xrjs yEvvrjoECOS xov ogs i )pic7)v iv yv, vnavEyvdbo&r) 

dk xal avxi] iv xrji avxrji ovvödcoi. L iii 987 = M v 185 

l ) Ea folgen sämtliche Exzerpte aus den Vätern bis — ßXao<pt)iiias iypAiov L III 519* = M IV 1196, 
dann i} iv Nixalai otVodo? .t/otiv f$t&exo rarrrjv — xiji v.i' ovgavov L III 672 = M IV 1341 und darauf 
unter Nr. vr. do/rj ror xard Xaoifuov .t gaxxixoD 8xt .-ignoij/.&e xr/.. L III 673 = M IV 1344 
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74. od \Axaxlov imoxdnov MeXtxrjvijg dfiiXia XeydeToa b ’Ecpeocoi. L m 983 = M v 181 

75. oe 'OfxiXia KvglXXov Imoxdnov e AXe£avdgelag XEy&etoa b 9 E<piocoi ovvdfecov ImxeXov- 

/uvcov xa&aige&bxog Neoxoglov . L in 580 = M iv 1248 

76. og Tov avxov d/JuXia $t)deioa b i fjfjiegai xov dylov ’lcodwov xov evayyeXioxor. L m 

1022 = M v 217 

77. oC Tov avxov b *Ecpiocoi 6(iiXla cbgala naw . L in 979 = M y 177 

78. ot] Tov avxov xaxd ’lcodwov xov 'Arxioyflag. L iii 668 = M iv 1337 

79. o& Tov avxov ngiv ovox^ijvai nagd xov xdfirjxog xai vno oxgaxicoxcbv cpvXayßijvai. 

L in 693 = M iv 1368 

80. Ti Tov avxov ngog Xeoxdgtov fjvlxa xaxijXüov o\ &rra l ) elg xrjv dyiav Maglav. L m 584 

= M iv 1252 

81. Tia ’Avayogd ngog xovg evoeßeoxdrovg ßaotXeig negi zfjg xadaigioecog Neoxoglov. L ui 

568 = M iv 1236 

82. 7iß ’Avacpoga ngdg KeXeoxivov inloxonov r P(b/irjg. L iii 660 = M iv 1329 

83. Tiy ~Ioov ßaoiXixov yga/x/iaxog dnooxaXbxog b *E<p£oa)i jxgög xijv dyiav ovvodov did I7aX- 

Xadlov fiayioxgiavov. L iii 704 = M iv 1377 

84. nd Yoov dvacpogdg xi]g dyiag ovvddov oxaXelorjg did TlaXXadlov juaytoxoiavov KaXavdibv 

’IovXUov *Emcpi C 9 Ivd. le. L iii 745 == M iv 1421 

85. Tis *Ioov ImoxoXrjg ygacpelorjg 7iagd xrjg dylag ovvddov jigbg xov xXrjgov xai xov Xaov 

KcovoxavxivovndXecog. L iii 633 — M iv 1304 

86. Tig ~loov ImoxoXrjg ygacpelorjg nagd xov xXrjgov KcovoxavxivovndXecog 7igog xijv dyiav 

ovvodov [xai xov Xaov]» L in 756 =* M iv 1432 

87. Jif AlßeXXoi Imdo&evxeg nagd xibv dyicoxdxcov imoxdncov KvglXXov xai Mifivovog. 

L hi 633 ■» M iv 1305 

88. Ji)] AiaXaXid ’lovßevaXlov imoxdnov 5 legoooXvpicov negi xrjg dvayvcboecog xibv avxwv 

XißiXXcov. L in 636 = M iv 1305 

89. 7td KaxaOeoeig xibv Imoxdnayv xibv dnooxaXevxcov nagd xijg •ovvddov ngog 'Icodvvtjv 

9 Avxioyelag t L iii 640 = M iv 1309 

90. 4 AiaXaXia xrjg ovvddov ävaxglnovoa xd nengay/jiba nagd *Icodvvov xaxd KvglXXov 

xai Afejuvovog. L m 652 = M iv 1324 

91. Lyi 9 EmoxoXrj dnooxaXeioa nagd x)jg ovvddov xoig xa&' ixdoxrjv inagylav xe xai ndXiv 

Imoxdnoig ngeoßvxigoig diaxdvoig xai navxi xdn Xaibi. L m 802 = M iv 1469 

92. 4 ß *Ioov dvacpogdg xrjg ovvddov ngog xovg ßaotXeig. L iii 656 = M i? 1325 

93. l-jy Yoov oaxgag dnooxaXelorjg did ’lcodwov xov xd/btrjxog xibv odxgcov xiji ovvddcoi. 

L m 721 = M iv 1396. Der Text fehlt. 

94. Yoov dvacpogdg xijg dylag ovvddov ngog xijv odxgav xijv dvayvawdeioav nagd 9 Ico- 
dvvov xopirjxog xibv odxgcov. L m 756 = M iv 1433. Der Text fehlt. 

95. l -f ’EvxoXi/xaiov ygdfifia ngog xovg l(rjo 9 ) (boxe b KcovoxavxivovnbXei dixdoaodai ngog 

’lcoavvrjv inloxonov ' Avxioxelag . L iii 780 = M iv 1457 

96. Yoov bxoXixov . L iii 724 = M iv 1400 


l ) Nach L III 1058 = M V 266 können damit nur die sieben Mandatare des cyrillischen Konzils 
gemeint sein, bei deren Rückkehr nach Ephesus Cyrill die Predigt hielt. Vgl. Tillemont, mein, 14, 486. 
*) Lies C. 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 


95 


97. 
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101 . 

102 . 

103. 

104. 

105. 

106. 

107. 

108. 


109. 

110 . 

111 . 

112 . 

113. 

114. 

115. 

* 

116. 

117. 

118. 
119. 


120 . 


121 . 


'EmoxoXij ygatpetoa nagd x ov avxov 'Fcodvvov xai x d>v ovv avxän ngog 'Povyov 
Inioxonov OsooaXovixrjg. L in 736 = M iy 1412 
L -,17 Voov ImoxoXrjg yga<pe(arjg xrji Iv 'Efploon dyiai ovvodcoi nagd x<bv crgefierroir Iv 
KwvoxavxtvovndXEi imoxoncov. L iii 772 = M iv 1450 
l-l# ’Avxiygapua xfjg ngoxfxayjulvrjg ImoxoXrjg nagd xrjg ovvödov. L iii 773 = M iv 1450 
g "Ioov ImoxoXrjg KvgiXXov Imoxonov 3 AXe£avügeiag ngog xbv xXijgov Kcovoxavxirov- 
noXscog . L iii 760 = M iy 1436 

ga ~Ioov ImoxoXrjg Me/ivovog tmoxbnov 'Etplnov ngog xbv xXijgov Kcovoxavxirovnb- 
Xc<ng. L 761 = M 1437 

gß Avaipoga ngog xovg ßaotXeig neol xijg vnoygaxpijg nagd xijg ovvodov. L in 764 

= M iv 1441 

oj’ Alrjoig nagd xov xX/jgov KarvoxavxtvovnoXECjg Tigbg xbv froeßtoxaxov ßaotXea. 
L iii 777 = M iv 1453. Der Text fehlt. 

gö *EmoxoXij KvglXXov ngog GEOne^nrov Floxdftorva xai J avujX Imoxonov g. L iii 
772 *= M iv 1449. Der Text fehlt. 

gr Xvvodixrj ImoxoXij noog xbv xXijgov K(x)voxavxivovn6Xtü)g. L iii 768 = M iv 1444 
gg *loov vno/jivrjfiaxog ngayßtvxog Im xfji nagovoiat xatv dnb e P(ü/.irjg IXOovxiov Im- 
oxbncov xai ngEoßvzlgwv. L iii 609 = M iy 1280 

~Ioov ävacpogug noog toi>c EvoEßEoxdxovg ßaaiXsig nxgl xcov dnö r Pa)urjg imoxo- 
7Z(x)v xe xai ngEoßvxlgcov dia xov diaxovov Evxvyiov. L in 629 = M iv 1301 
grj 'Avxiygarpov dvaipogdg nagd xrjg ovvodov did ’IovßEvaXlov <I>igpov 0Xaßiavov ’Ag- 
xadiov Axaxiov GeoSoxov Evonxiov Imoxoncov xai <PiX(nnov ngEoßvxlgov. L iii 
781 = M iy 1460 

gd BaoiXixov Monio/ua xd drjjbiEvov xai i(ogi£ov XEoxogiov. L m 1058 = Mv 256 
gi ’Avxiygacpov lg/irjv(E)lag ßaoiXixov &fonio{iazog ygacplvxog ngog *Foidcogov Fnagy v 
ngaixcogiwv xai vnaxov nEgl xrjg l£ogtag XEoxogiov. L iii 1058 = M v 256 
gta Avxiygacpov üsiov vofiov. L hi 1210 = M v 413 
giß Atäxa£ig xdrv Inagycov. L in 1211 = M v 416 

giy ’EmoxoXi) ovvodixij ygacpEioa äno KcovoxavxivovnoXEcog. L iii 1059 = M v 257 
gid ’EmoxoXr) ygacpEioa nagd xov yEvofievov Imoxonov KcovoxavxivovnoXEO)g Ma^i^ia- 
vov ngog KvgiXXov dgyiEnioxonov AXE^avdgEiag. L iii 1062 = M v 257 
giE ’EmoxoXrj KvgiXXov ngog Ma£ifiiavov Imoxonov KcovoxavxivovnoXEcog. L iii 1063 
= M v 260 


gig 1 EmoxoXi) 3 AXvniov ngEoßvxlgov xcbv dnoordXcov ngog KrgiXXov. L iii 785 = 

M iv 1464 

gi£ KvgiXXog ’AXvnicoi ngEoßvxigcai [L in 693 = M iv 1368] = Nr. 79 
girj KvgiXXov änoXoytjxtxdg ngbg xbv ßaoiXla OeoSöoiov. L iii 1027 = M v 225 
gi& Tov avxov ngog OvaXEgiavbv Imoxonov xaxd xcbv xd XEoxogiov (pgovovrTCov. 
L iii 1155 == M v 353 

gx ~Ioov dsiov ygdufiaxog dnooxaXlvxog Si ’AgioxoXdov xgtßovvov xai voxagiov y lcodv- 
vrji Imoxonon AvxioyEiag negl xTjg Eigtjvijg xai Ivcboscog xiov ixxXtjoicbv. L iii 

1082 = M v 277 


gxa Geiov ygajupa dnooxaXiv noog Axaxiov Inioxonov BEggoiag. L iii 1086 = M v 281 
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122. gxß AißeXXog imdo&Elg x wi dgyumoxdnwi KvgiXXwi nagd IJavXov imoxonov 'Epiotjg 

xov dnooxaXivxog nagd Twarvov xov ’AvxioyEtag imoxonov. L in 1090 = M v 288 

123. gxy y EmoxoXrj 'Iwdvvov imoxdnov ’AvxioyEfag ngdg KvgiXXov. L m 1091 = M v 289 

124. gxö 'OyiXia IJavXov Imoxonov 'Eyiorjg XEy&Eioa Xoiax Elxooxrji ivdxrji iv xrji fjLEydXrji 

ixxXrjoiai *AXe£avdgelas, xa&rjfiievov xov yaxagiov KvgiXXov, Elg xijv yiwrjotv xov 
yv xal 8xi fooxdxog t) dyia nag&evog Magia xai 8xi ov övo vlovg Xiyo/xEv dXX J £va 
vlov xal xv xov yv xal iyxcd/niov etg xdv dgyiEnioxonov. L in 1095 Ä M v 293 

125. gxe Tov avxov 6/uXia XEy&Eioa iv xrji /nEydXrjt ixxXrjoiai ’AXE(avdgEtag Tvßl g Elg xtjv 

ivav&gwnrjotv xov ogg fjywv irj yv xal Elg xov dgyiEnioxonov KvgiXXov iyxwyiov. 

L hi 1098 = M v 296 

126. gxg KvgiXXov dgyiEnioxonov 'AXE^avdgEiag Elg xdv ngoE^rjyrjodfiEvov xal Eig xijv Ivav- 

dgwnrjotv xov xv. L in 1103 53 M v 301 

127. gx£ EmoxoXi] KvgiXXov Imoxonov ’AXEfavdgEiag ngog 'Iwdvvrjv 'AvxioyEiag. L in 1106 

= M v 301 

128. gxrj Tov avxov ImoxoXt] ngdg \Axdxiov inioxonov MEXixrjvrjg. Lm 1111 = Mt 309 

129. gx& Tov avxov ImoxoXij ngdg Aovdxov [so] tov inioxonov NixonoXEwg TlaXaiäg * Hmi - 

gov. L in 1151 = M v 348 

130. gX Iwdvvov imoxdnov 'Avrioysiag xal xdv Xoinwv xwv ovv avxwi imoxoXt] ngdg Zv- 

oxov inioxonov *.Pujjirjg xal ngdg KvgiXXov * AXE^avdgEiag xal ngdg Ma£i[juavdv 
inioxonov KwvoxavxivovndXEwg. L in 1087 = M v 285 

131. gXa KvgiXXov Imoxdnov ’AXe(avÖgEiag ImoxoXt] ngdg Ma£i/uavov Inioxonov Kwv- 

oxavxtvovndXEcog. L in 1155 = M y 352 

132. gXß Tov avxov ngdg EvXdyiov ngEoßvxEgov ’AXE^avdgEiag oxaxi£ovxa iv Kcovoxavxivov - 

ndXEi. L in 1147 = M v 344 

133. gXy Tov avxov ngdg Twawrjv inioxonov 'AvxioyEiag xal xijv ovvay&Eioav IxeT ov - 

vodov. L in 1206 = M v 408 

134. £>1<5 Tov avxov imoxoXt] ngdg Axdxiov inioxonov MEXixijvtjg nEgl xov dnono/xnaiov. 

L m 1130 = M v 328 

135. gXE Tov avxov Elg xd dyiov ovyßoXov. Lnill79 = Mv 384 

136. gAc Tov avxov ngdg NEOxogiov ijvixa xaxijX&ov ol inxä Elg xijv dyiav Magiav. L in 

584 = M iv 1252. Schon einmal aufgeftihrt unter Nr. 80 

137. pA£ BaoiXixog voyog nEgl xwv ngooipEvyovxwv iv ixxXrjoiat . L in 1234 

138. gXt] *7oov öitov &Eonioyaxog xov EvosßEoxdxov ßaoiXiwg Osodooiov xaxd xe Ilogyvgiovm 

xal NEOxogiavcov xal xaxd Elgrjvaiov imoxdnov Tvgiwv. L in 1214 = M v 417 

139. gXS AiaxayfJta ngoxe&kv nagd xwv indgywv fiExa xov üsiov ngayjiaxixov xaxd TTog - 

< pvgiov , NEOxogiov xal Elgrjvaiov. L in 1215 = M v 420 

140. g/i KvgiXXov nEgl xrjg ivavdgwnijoEwg xov frv Xdyov xov vlov xov ngg. L in 974 

= M y 169 

141. gya Zvl^rjxrjoig nEgl xov avxov. L in 975 = M v 173 

142. gjuß "Ogoi imoxdnwv xwv iv Nixaiai ovvaydEvxwv iv xrji ovvddwi xal exÜEoig xrjg 

avxrjg ovvddov xaxd IJavXov Ea/xooaxswg. L in 979 = M v 176 

143. gjuy Airjoig BooiXeiov 8 taxdvov xal Xoinwv yovaywv ngdg xovg (ptXoxgioxovg ßaoiXEig. 

L in 426 = M iv 1101 

144. gyö KvgiXXov imoxoXrj ngdg KeXeotivov. L iii 339 = M iv 1012 
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145. Qjue 


146. 




147. 


Q/ l ± 


148. Qfu) 


149. 

150. 


Qf*& 


ov 


151. o 


ova 


152. gvß 


153. 

154. 

loo. 

156. 

157. 

158. 


ovy 

ovd 

ove 

QVZ 

gvg 

gvrj 


159. gv& 


160. 

161. 

162. 

163. 


g$a 

e(ß 

qIy 


164. o{A 


165. 0£f 


Tov avxov ovvodixij ngog xovg iv KcovoxavxivovnoXei fiovayov$. L in 422 = 

M iv 1097 

'Avacpogd Neoxogiov xal xcdv ovv avxcdi intoxoncov ngog tov ßaoiXea negl rcdv 
nengayjxevcov nagä xijt dyiai ovvddcoi ygacpeioa ngo tov nagayeveo&ai iv Ecpeooii 
tov Avxioyeiag inioxonov. L in 564 = M iv 1232 

Qetov ygdfjLfia dnooxaXkv xiji dyiai ovvddcoi dtä Kavdidiavov tov xal xrjv evxa£iav 
xijg ovvddov iyxeigio&evxog. L in 442 = M iv 1117. Schon einmal aufgeftlhrt 
unter Nr. 31. 

EniXvoig xcdv dcddexa xecpaXaicov $rjdeioa iv Ecpiocoi vno KvgiXXov xijg dyiag 
ovvddov d$tcoodorjg avxov oacpeoxegov avrolg ixxgavco&ijvai xrjv xovxcov Xvoiv. 
L iii 811 = M v 1 

KvgiXXov ngoacpcovrjxixdq ratz evoeßeoxdxaiq ßaoiXiooaig negl Tijg Ögftijg nioxecoq. 
L iii 225 = M iv 804 

Tov am ov eregog ngoocpcovrjrtxdg raTg evoeßeoxdxaig deonoivaig. L iii 105 = 
M iv 680 

'Ynofxvijpia tu nagd xoig 'AvaxoXixoiq imoxdnoig ngaydevra xaxd KvgiXXov xal 
Mijuvovoq xal t ijg dyiag ovvodov. L iii 589 = M iv 1260 

Egdufxa xcdv avxo)v negt xijg dxoivcovrjoiag oxaXev xiji dyiai ovvddcoi. L iii 600 
= M iv 1269 

\\va<poga t cdv amcdv 7igög tov ßaoiXea di ijg ijLirjvvoav xd ngaxdevxa xal xrjv 
alxiav xijg ßgadvxrjxoq xijg ä<pi£ecoq rot» ’ Avxoyeiag . L in 601 = M iv 1272 
9 Avacpogd 7igdg xdv ßaoiXea 9 Icodvvov dgxiemoxdnov ’Avxioxdag xal xcdv ovv av- 
xan rjv dvxeygaipav dia IlaXXadiov. L m 705 = M iv 1380 
9 EntoxoXrj xcbv avxcov ngdg xdv xXrjgov KcovoxavxivovndXecog . L iii 601 = M iv 1273 
Exega ngog xrjv iv KcovoxavxivovnoXei ovyxXrjxov. L iii 604 = M iv 1273 
Exega ngog xdv iv KcovoxavxivovndXei Xaöv. L iii 605 = M iv 1276 
9 Avacpoga xd)v avxdrv ngog xdv ßaoiXea negl xijg xadaigeoecog KvgiXXov xal Mejn- 
vorog. L in 712 = M v 1385 

Exega dvacpoga rjv dedcoxaoi ptexa xijg ngoeigrjpievtjg Eigrjvaicoi xcdi xdfirjxi. 

L in 716 = M iv 1389 

'Exega ävacpogd xcdv avxcov ngdg xag ßaoiXidag. L in 608 = M iv 1277 
EtxioxoX?) xcdv avxcov ngog xdv ejxagxov. L in 709 = M iv 1384 
9 EmoxoXi] xcdv avxcov 7igdg xdv ngamooixov. L ui 712 = M iv 1385 
’Avacpogd xcdv avxcov 7igog xdv ßaoiXea rjg Ji^o^ra^av to ovfißoXov xcdv iv Nixaiai 
dvayayovxeg ra xv7ico&evxa vjio xijg dyiag ovvddov inl xoig dodeioiv avxrji XißeX- 
Xoig Tiagd KvgiXXov xal Mifivovog fjxig ioxdXrj Eigrjvaicoi xdjirjxi xal di avxov 
ijiedo&Yj. L iii 697 = M iv 1372 

’EmoxoXrj xoinjrog Eigrjvaiov ngog xovg ’AvaxoXixovg negl xcdv ngaydevxcov ßexd 
xrjv iv KcovoxavxivovnoXei eToodov avxov xal xrjv xd)v dvacpogcdv dnddooiv. 
L iii 717 = M iv 1392 

7a dvxiXeydfieva ix xcdv Neoxogiov dvocp)jfua>v xecpdXaia iv xoig xax 1 avxov yeyga[x~ 
fievoig nivxe ßißXioig xcdi iv dyioig KvgiXXcot ijyovv iv fiev xcdi ngcdxcoi xecpdXaia 


Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 8. Abh. 
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Ta ’ Iv xwi deneooH id' iv xdn xgixwi e£' iv xcdt xexaoxwi enxa * xal iv r <bi ne/i- 
nxoji inxd l ). 

166. p£g *H xaxd xwv xoiovtojv xetfaXaiwv nevxdßißXog drxiggtjoig ijyovv ot nevxe xdfioi 

xov dyiov KvgiXXov. 

167. off 'EmoxoXi] ßeodwgrjxov xaxd xov dyiov KvgiXXov negi xwv yga<pevxo>v nag' anov 

dwdexa xeepaXaiwv dvafte/xaxiojbidv diaka^ißdvovoa. L in 890 = M v 84 

168. g£rj ’EmaxoXij xov dyiov KvqlXXov ngog Evonxiov ngog xrjv naga xov ßeodwoi/xov 

xaxd xojv dwdexa xeepaXaiwv dvxiggrjoLV. L in 887 = M v 81 

169. g& Avxd xd xov dyiov KvqlXXov xeqoaXaia xojv dvade/iaxio/JO)v dwdexa e^ovxa er 

Txaoxov vnoxexay/ievrjv xijv nagd ßeodwgrjxov fii/iyiv xai xrjv nagd xov dyiov 
KvqlXXov ngdg xrjv ue t a\j'iv dvxiggrjoiv xai dnoXoyiav. L in 891 — M v 85 

170. go Tov dyiov Fgrjyogiov xov davpiaxovgyov intoxdnov Neoxaioageiag xeqpdXaia negi 

niox ewg dwdexa Iv oTg xai dva&t piaxLapiüg xeixai xai ig/irjveia exdoxwi vnoxexaxxat. 

171. ooa * EmoxoXi] xov dyiov KvqlXXov dgxiemoxdnov ’ 'AXe£avdoeiag ngdg xov fiaxagudxaxor 

Zovxevoov inioxonov xrjg Aioxaioageotv. Cyrill, opp. ed. Aubert t. V 2 p. 135 

172. goß “Exegov vnopivTjoxixov dvxiygaqpev ngdg rag nevaeig fjuwv nag' anov. Cyrill. 

opp. ed. Aubert t. V 2 p. 141 


Aus dem Vaticanus ist, wie ich in Rom vor den Handschriften feststellte, ini 
Jahre 1524 von dem Kreter Zacharias im Auftrag des Erzbischofs von Benevent, Hiero¬ 
nymus Alexander, der Ottobon. 49 abgeschrieben, der aus der Bibliothek der Sforza in 
die Ottoboniana gelangt ist, und aus diesem wiederum der für Antonius Augustinus 1557 
geschriebene Vat. 1177, das Druckexemplar der Editio Romana. G. Mercati machte mich 
darauf aufmerksam, daß eine Lage des Vat. 1177 [f. 341—348] in den Vat. lat. 6418 
[f. 209—216] eingeheftet ist; ebenda [f. 217—220] findet sich auch eine Kollation mit 
einem Kodex des Kardinals Colonna. Nach dem Inhalt der Blätter kann dieser nur die 
berühmte Monophysitenhandschrift Vat. 1431 gewesen sein, die, wie es auf ihrem Vorsatz¬ 
blatt heißt, aus dem Besitz des Kardinals Sirlet gekauft war. Somit ist es möglich die 
vier Handschriften zu bestimmen, die nach der über dem Inhaltsverzeichnis stehenden 
Notiz für die römische Ausgabe benutzt sind: der Codex Vaticanae Bibliothecae ist der 
Vat. 830, der der Sfortiana der Ottobon. 49, der des Kardinals Colonna, clim Cardinalis 
Sirleti, der Vat. 1431 und der des Antonius Augustinus der Vat. 1177. Drei dieser Hand¬ 
schriften kommen tatsächlich auf eine, den Vaticanus 830 hinaus; die Handschrift des 
Kardinals Colonna ist keine Handschrift der ephesinischen Akten, sondern eine Sammlung 
von Cyrillbriefen 1 ), die nur zur Ergänzung herangezogen sein kann. Schon die Ver¬ 
gleichung des Inhalts von V mit dem 77/vaf konnte den römischen Herausgebern zeigen, 

l ) Die in Cyrills fünf Büchern gegen Nestorius angeführten und bestrittenen Abschnitte aus Ne- 
storius’ Predigten sind also vor diesen Büchern zu einer eigenen Sammlung vereinigt, oder richtiger die 
Sammlung, die Cyrill Vorgelegen hatte, als er sein Buch schrieb, ist in diesem Stück noch erhalten. 
Das ist ein Beweis dafür, auf wie alte Bestände die Überlieferung der Collectio Vaticana zurückgeht, 
zugleich aber wie wenig Pusey, der zum ersten Male seit der römischen Konzilienausgabe dies Werk 
Cyrills eben nach dem Vat. 830 neu herausgab, von der Überlieferung wußte. 

*) Ich vermute, daß aus ihr Cyrills Anathematismen mit den ’Avuggtjoei^ r<5i* ’AvaxoXixäv und 
den ’Anoioytat Cyrills aufgenommen sind, die weder in V noch in S Vorkommen. 


Digitized by Google 


Original from 

PENN STATE 



99 


daß die ihnen an Ort und Stelle zur Verfügung stehenden Handschriften nicht aus¬ 
reichten; die dort aufgeführten Nummern 4 y 4<^ QY fehlen im Text. Sie erinnerten 
sich an die bayerische Handschrift, die schon einmal in Rom gewesen war und ließen sie 
kommen [s. o.]; als f. VII—XI numeriert sind im Vat. 1177 noch die Copie dal Bavarico 
erhalten, die Abschriften nämlich jener vier im Vat. 830 und seiner Deszendenz fehlenden 
Stücke. Daß unter dem Bavaricus nur Monac. 115 gemeint sein kann, folgt aus den 
Seitenzahlen. Zugleich wird auch auf einen Druck verwiesen: das ist, wie ebenfalls die 
Seitenzahlen erweisen, die Ausgabe des Commelinus, die auch in der schon erwähnten 
Notiz der Ausgabe selbst über die benutzten Handschriften vorkommt, während dort von 
der bayerischen Handschrift nicht die Rede ist. Sie ist aber nicht nur zur Ergänzung 
des Bestandes, sondern auch für den Text benutzt; denn an den Rändern des Vat. 1177 
finden sich fortwährend Varianten des Bavaricus. 

Die unvollständige Form der Sammlung V ist weit verbreitet; mir sind bekannt 
Parisin. 416. 417, Vat. 2179 [== Colonna 18, geschrieben 1421], Monac. 40 und 43; diese 
am Schluß unvollständige Handschrift ist zweimal, im Monac. 27 und 45 ergänzt. Be¬ 
stand und Reihenfolge sind zunächst dieselben wie im Vat. 830; nur ist der Iliva£ in 
den Sitzungsprotokollen etwas anders abgeteilt, so daß sich dadurch die Nummern der 
Stücke verändern; ferner sind die im Text des Vat. 830 fehlenden Nummern hier vor¬ 
handen. Aber mit Nr. oX& (nach der Zählung des Vat. 830) hört der /7iVa£ auf, nicht 
durch Zufall oder Nachlässigkeit: die kaiserliche Konstitution von 446 gegen die Nesto- 
rianer mitsamt dem Publikationsedikt der Gardepräfekten hat natürlich einmal am Schluß 
einer Sammlung gestanden. Der Text selbst reicht aber nicht so weit, sondern schließt 
schon mit Cyrills 'E&jyrjoig ei? r 6 av/ißokov [pÄe im Vat. 830]. 

Schon aus einer Vergleichung der drei griechischen Sammlungen S, A und V lassen 
sich allerhand Schlüsse ziehen. S und A müssen in einem näheren Zusammenhänge stehen, 
denn bei beiden ist der Brief des Patriarchen Nikephoros an Papst Leo III. als Anhang 
an den Schluß gesetzt. Wichtiger ist eine andere Beobachtung. In S schließen die 
Aktenstücke, die sich auf die Union von 433 beziehen, mit Nr. 92 ab, dem Brief Cyrills 
Ovx fjQejurjoev an Iohannes von Antiochien, der streng genommen nicht mehr zum ephe- 
sinischen Konzil gehört 1 ); mit Nr. 93, der Homilie, die Proklos geraume Zeit vor dem 
Konzil in Konstantinopel gehalten hatte, beginnt eine Serie, die gewissermaßen wieder 
von vorne anfängt. Man vergleiche folgende Reihe: 

S 93 = V 19 
S 94 = V 23 
S 95-98 = V 26 — 29 
S 99—103 = V 54 a. E. 55 — 59 
S 104—107 = V 69 — 72 
S 108 = V 74 
S 109 - V 79 
S 110 [= 51] = V 86 
S 111 = V 91 
S 112 = V 97 


l ) Vgl. über ihn meine Konzilatudien 2, 30. 


Digitized by Google 


S 113 = V 99 
S 114—119 = V 108—113 
S 120. 121 (109) = V 116. 117 
S 122 = V 121 
S 123—125 = V 124-126 
S 126—128 = V 129—131 
S 129 = V 134 
S 130—132 = V 137—139 
S 133—139 = V 151—157 
S 140—145 = V 159—164 
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Aus sachlichem Zwang oder aus Zufall läßt es sich nicht erklären, daß die lange, 
ununterbrochene Reihe von S trotz aller Überspringungen in V doch kontinuierlich mit 
dessen Serie, ohne Störungen und Umstellungen, weiterläuft. Es bleibt nur die Annahme 
möglich, daß S 93—145 aus der Vorlage von V entlehnt sind, um die ursprünglich kürzere 
Sammlung von S zu ergänzen. Bei Nr. 110 Ubersah der Redaktor, daß er das Stück 
schon einmal, in der ursprünglichen Sammlung [51], gebracht hatte. Diese ursprüng¬ 
liche Sammlung ließ im Protokoll der Sitzung über Nestorius, wie nach dem Zeugnis des 
Übersetzers der Collectio Turonensis [s. u.] auch andere Handschriften, die vier letzten 
Exzerpte in der Reihe der Väterstellen aus; im Anhang werden sie nachgebracht. Und 
damit nicht genug. In V ist in eigentümlicher Weise die Sitzung vom 22 . Juli 431, die 
gewöhnlich, ohne Anhalt in der Überlieferung, die sechste genannt wird, mit der vom 
22. Juni verschmolzen. Das echte oder wenigstens schon in Chalkedon als echt aner¬ 
kannte Protokoll jener Sitzung 1 ) war bis jetzt nur durch zwei lateinische Übersetzungen 
bekannt, die von Baluze in der Noua coli. conc. 528 ff. und 609 ff. nach Hss. abgedruckt 
sind; der griechische Text ist jetzt in A 73—79 aufgetaucht. Es enthält dieselben Ex¬ 
zerpte aus Vätern und aus Predigten des Nestorius wie das der Sitzung vom 22. Juni, 
und diese Übereinstimmung bot dem Redaktor von V den Anlaß, den übrigen Teil der 
sog. sechsten Sitzung, jedoch ohne die Datierung, die Präsenzliste und die Unterschriften, 
[d. i. der L m 672—689 * M iv 1341—1364 abgedruckte griechische Text] in das Proto¬ 
koll der ersten Sitzung in der Weise einzuschalten, daß er zwischen die Exzerpte aus den 
Vätern und die aus Nestorius zu stehen kam, wie es in dem vollständigen Protokoll der 
sog. sechsten Sitzung ja auch der Fall ist, nur daß hier das nicaenische Symbol eine 
andere Stelle einnimmt. Die gesamte Interpolation fehlte in der ursprünglichen Samm¬ 
lung von S, und mit Recht; erst im Anhang ist sie im Anschluß an die schon erwähnte 
Ergänzung der Väterstellen aus der Vorlage von V nachgetragen. 

Ein ähnlicher Anhang tritt auch in A zutage. Hier sind an den Brief Cyrills Orx 
rjQi^itjaev [132] noch der Tonus des Proklos und Cyrills Briefe an Valerian und Successus 
[133—136] gehängt, wie das am Schluß einer Sammlung vorzukommen pflegt. Nach 
einem größeren, leer gelassenen Zwischenraum setzt mit Briefen, die vor das Konzil fallen 1 ), 
eine neue Reihe ein; eine Zusammenstellung der Zahlen mit denen von V ergibt das 
gleiche Resultat wie bei S: 

A 137. 138 = V 22. 23 A 149—153 = V 109—113 

A 139. 140 = V 26. 27 A 154 = V 116 

A 141 = V 29 A 155 = V 134 

A 142. 143 = V 69. 70 A 156—158 = V 137—139 

A 144—146 = V 72—74 A 159 = V 150 

A 147 = V 97 A 164—177 = V 151-164 

A 148 = V 99 

l ) Auf die sachlichen Fragen einzugehen, würde zu weit führen; ich kann hier nicht einmal aus¬ 
einandersetzen, wie auch die Übersetzungen der Collectio Turonensis und Veronensis versuchen, Teile 
dieser Sitzung mit dem Protokoll der ersten zu verschmelzen. 

*) Für 137. 139. 140, von dem, wie S V zeigen, 141 nicht zu trennen ist, steht daß ohne weiteres 
fest; dagegen wird die Sacra an Akakioa von Beroea und den Styliten Symeon [138] Ovdev xavTzi.ä>z 
[L III 1087 = MV 284] seit der Editio Romana mit den Unionsverhandlungen zusammengebracht. Die 
Einordnung in V spricht entschieden dafür, daß sie in die Vorgeschichte des Konzils gehört. 
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Der parallele Lauf der beiden Reihen wird nur einmal durch eine Störung unter¬ 
brochen: A 160—163 = V 143—146. Es ist ein kleines Bündel von Aktenstücken, das 
zu dem Anhang gehört, der in V an die für den Abschluß bestimmten Gesetze und Edikte 
[137—139] angeschlossen ist. Die Petition [143] des Diakonen Basilius, eines erbitterten 
Feindes des Nestorius, sowie die beiden Briefe Cyrills [144. 145] gehören vor die Synode; 
Nestorius 1 Relation an die Kaiser [146] über die erste Sitzung des cyrillischen Konzils 
ist eine Rarität aus dem Lager der Gegner. Daß in V mehr als die vier in A 160—163 
wiederkehrenden Stücke zu diesem Aktenbündel gehören, zeigt S: 

V 140 —142 = S 37») V 146 = S 42 

V 143—145 = S 38 — 40 V 147 [schon einmal unter 31 

aufgeftlhrt] = S 44 

Jene vier Aktenstücke [143—146] sind eingerahmt von einem zum Teil sicher unechten 
dogmatischen Stück [140—142], das man in einem Anhang glaubte unterbringen zu 
können, und der vielberufenen Sacra [147], die in der ersten Sitzung zwar verlesen, aber 
nicht in die Akten aufgenommen war. Sie hängt eng mit der Relation des Nestorius zu¬ 
sammen, und die den wirklichen Hergang stark entstellende Einleitung, die ihr in S vor¬ 
aufgeschickt wird, ist der Grund gewesen, weshalb die ganze Reihe, wenig geschickt, in 
dieser Sammlung hinter die Aktenstücke über Nestorius’ Absetzung [35. 36] geschoben 
ist. Wahrscheinlich hat S eine alte Anordnung darin bewahrt, daß der Brief des Jo¬ 
hannes von Antiochien an Nestorius, den V [14] und A [20] vor die Synode gestellt 
haben, hier [41] vor der 'Avatpooa des Nestorius steht; dagegen kann es nur als ein Miß¬ 
griff des letzten Redaktors angesehen werden, daß Cyrills langer dogmatischer Traktat an 
die Kaiserinnen [43] zwischen die zusammengehörenden Stücke 42 und 44 geschoben ist. 

Auf diesen merkwürdigen Abschnitt folgen in V drei dogmatische Traktate und 
dann, in zusammenhängender Masse, eine Reihe von Aktenstücken der antiochenischen 
Partei, Über die noch zu reden sein wird. Den Schluß bilden, als letzter Anhang, wiederum 
dogmatische Stücke [165—172], die erst hinzugekommen sein können, als die Sammlungen 
S und A schon abgeschlossen waren, d. h. nach dem Amtsantritt des Patriarchen Nike- 
phoros. Den Schluß der Ursammlung bilden auch hier wie in S und A die mit der 
Union von 433 zusammenhängenden Aktenstücke und Briefe [120—139]; und das ent¬ 
spricht allein dem ursprünglichen Zweck der Sammlung, der höchstens mittelbar ein hi¬ 
storischer, unmittelbar ein kirchenpolitischer war. Übersieht man dann die größere Ur¬ 
sammlung von V und die beiden kleineren Kernstücke von S und A — die Anhänge 
spielen hier, weil von V abhängig, keine Rolle —, so ergibt sich ohne weiteres die Glie¬ 
derung in drei Teile: die vor dem Zusammentritt des Konzils liegenden Stücke, diejenigen, 
welche direkt oder indirekt mit dem Konzil Zusammenhängen, und die Akten und Briefe 
über die Union. Das tritt in A und S noch deutlich hervor in den Überschriften, die in 
A vor 30 und 102, in S vor 24 und, wenigstens in der jüngeren Gruppe, vor 86 stehen. 

Eine Besonderheit von A ist, daß ungewöhnlich viel dogmatische Traktate in den 
ersten Teil, vor das Konzil, gestellt sind. Das ist kein alter Zug, aber man kann noch 
verfolgen, wie es zu dieser Zusammenballung gekommen ist* Die erste Veranlassung war 

*) Das Stück als Ganzes fehlt in A; nur die (apollinaristische) w ExOrm c gegen Paul von Samosata 
ist, aus einer anderen Sammlung, unter Nr. 27 aufgenommen. 
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eine Stelle in dem scharfen Schreiben, das der Kaiser noch vor der offiziellen Einladung 
zum Konzil an Cyrill richtete [V 8 8 6 A 5; L in 434 d = M iv 1109]: Tj rtva eTye X6yov 
erega juev jiqos fj/iäe *at evoeßeordrtjv Avyovarav Evdoxtav xal rrjv ifiijv ovfißiov 

iniaxikkeiv, faega de ngog rijv tfirjv ddek(pt]v rrjv evaeßeordrtjv Avyovarav JlovXyegiav; Leider 
hatte die kaiserliche Ungnade es versäumt, sich Über ihren Anlaß genau zu orientieren. 
Cyrill hatte nicht, wie man nach der Stelle annehmen sollte, zwei, sondern drei Traktate 
an den Hof geschickt, um gegen Nestorius Stimmung zu machen und den Boden für eine 
dogmatische Aktion vorzubereiten, den Ilgoofpcovijrixdg Xoyos an den oder, nach korrekter 
Etikette, an die Kaiser [V 7 S4 Al], einen zweiten an die Augustae, d. h. die Kaiserin 
Eudokia und die Kaiserschwester Pulcheria [inc. ToTq tö deiov xal ovgdviov , V 149 S 43 
A 2] und einen dritten an die jüngeren Schwestern des Kaisers, die den Titel Augusta 
nicht führten [inc. EenvoXdyrjua /t£v, V 150 S 5 A 159], Arkadia und Marina 1 ). Über 
den Ilgoa(p(ov))Tixus an den Kaiser selbst war ein Zweifel nicht wohl möglich: er ist - in 
allen Sammlungen in mehr oder weniger unmittelbare Nähe der Sacra gerückt. Aber 
nur der Sammler von V war so vorsichtig und geschmackvoll, die beiden Traktate an die 
kaiserlichen Damen beieinander, in dem Anhang [149. 150] zu lassen, in dem sie ein 
Obdach gefunden hatten. S stellte den Traktat an Arkadia und Marina [5] vor die 
Sacra [6]; mit dieser Manipulation hängt es wohl zusammen, daß Cyrills erster Brief an 
Nestorius [2 — 7] zweimal aufgenommen ist. Der andere Traktat erhielt eine wenig 
passende Stelle [43] in jener kleinen, oben charakterisierten Gruppe S 37 — 44, in der 
sich allerhand versprengtes Gut zusammengefunden hat. In diesem Anordnungsversuch 
tritt die gleiche Ungeschicklichkeit und Unwissenheit zutage, die sich auch sonst in S 
beobachten laßt 1 ); der Kedaktor von A konnte sich wenigstens auf Cyrills Apologeticus 3 ) 
berufen, wenn er den Traktat an die beiden Augustae [2] hinter den an den Kaiser [1] 
stellte. Zwischen die beiden Traktate und die Sacra schob er dann noch zwei weitere 
Traktate [3. 4] ein. 

Als ein zweites Moment hat in A gewirkt, daß aus den Anathematismen, die Cyrill 
seinem Synodalbrief an Nestorius angehängt hatte, eine polemische Literatur hervorge¬ 
gangen und damit die Versuchung gegeben war, diese unmittelbar an den Brief anzu¬ 
schließen. Um das bequemer ausführen zu können, schob A den Brief, gegen die sonstige 
Überlieferung und mit starker Verletzung der chronologischen Folge an das Ende des 
ersten Teiles [23]: damit entstand Platz für einen Anhang [24 — 29], in dem sich sogar 
uncyrillisches Gut unterbringen ließ. 


l ) In den Konzilienhandschriften haben die Namen nie gestanden, da sonst die im Text darge¬ 
stellten Mißverständnisse nicht vorgekommen wären; aber ein Apologet des Chalcedonense, Johannes von 
Caesarea, der viel aus ihnen anführte, hatte noch die richtige Kunde; vgl. Pusey in seiner Cyrill-Aus¬ 
gabe vol. VII p. XI. 

*) Vgl. die Einleitung zu 44 oder die falsche Zusammenordnung von 46 und 46. 

*) L III 1031* = M V 228 = Cyrill, opp. ed. Aubert t. V 1, 212 yeygaqa roivvr rijt yr v/to>r rimßeiai 
xai uijv xai avraTf raU frxÄrrordrai» ßaouioaatz fftn<ov re tovto xat /mXa onOotg, ory na Aiyorotar xai 06- 
orßor t aiV tFOforaiai-: ruu>r avlaTc rftßa/.otfii xr/.. 
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III. 

Als Resultat hat sich ergeben, daß nach Ablösung der Anhänge eine umfangreichere 
Sammlung V und zwei kürzere Sammlungen S und A übrigbleiben. Allen gemeinsam ist 
die Teilung in Aktenstücke, die vor das Konzil, solche, die in die Zeit desselben fallen, 
und endlich solche, die sich auf die Union beziehen; als Schlußpunkt des zweiten Teiles 
kann die Ordination Maximians angesehen werden, durch die Nestorius 1 Absetzung zur 
unwiderruflichen Tatsache wurde. Diese ist der Mittelpunkt des Interesses; aus ihr geht 
der Versuch der Antiochener hervor, Cyrill und Memnon abzusetzen und deren energische 
Bemühungen, den Hof und die Mönche von Konstantinopel auf ihre Seite zu bringen, was 
ihnen, wie die Ordination Maximians zeigte, ja schließlich auch gelang. Danach sind die 
Sitzungsprotokolle in allen drei Sammlungen geordnet: auf die der ersten vom 22. Juni 
[S 24 — 35. A 32. 33. V 31 — 64] folgen nach mehr oder weniger großen Zwischen¬ 
räumen, aber durchweg so, daß keine Sitzungsprotokolle dazwischen stehen, die Akten der 
Sitzungen vom 16. und 17. Juli, in denen die Absetzungen Cyrills und Memnons für un¬ 
gültig erklärt und Iohannes von Antiochien mit seinen Anhängern suspendiert wurden 
[S 54 — 59. A 37. 38. V 87 — 90]. Und doch hatten inzwischen, am 10. und 11. Juli, 
nach dem Eintreffen der römischen Legaten zwei Sitzungen stattgefnnden, in denen diese 
den Beschlüssen gegen Nestorius beigetreten waren: es ist auch geschichtlich nicht ohne 
Interesse zu sehen, daß diese Protokolle nur als ein Nachtrag aufgenommen sind. Sie 
linden keine feste Stelle und sollen jedenfalls den Zusammenhang zwischen jenen entschei¬ 
denden Sitzungen nicht unterbrechen; S [62 — 64] und A [41. 42] bringen sie bald nach 
den Protokollen der Sitzungen gegen Iohannes von Antiochien unter, V erst lange nach¬ 
her [106] in einem Zusammenhang, in den sie nicht gehören. Gerade diese Abweichung 
kann zeigen, daß die Sammlungen nicht aus den Sitzungsprotokollen wie aus einem offi¬ 
ziellen Kern hervorgewachsen sind: zu kirchenpolitischen Zwecken unternommen, nehmen 
sie die Protokolle wie andere Aktenstücke in sich auf, erhalten aber dadurch keinen of¬ 
fiziellen Charakter. 

Das A eigentümliche und daher neu hinzukommende Material setzt nach den Sitzungs¬ 
protokollen zuerst mit Nr. 45 ein und durchzieht dann den zweiten und dritten Teil der 
ursprünglichen Sammlung; in dem aus V entlehnten Anhang [137—177] findet sich na¬ 
türlich nichts davon. Bedenkt man, daß S und V wahrscheinlich nur durch je zwei alte 
Handschriften vertreten sind, die erst im 15. und 16. Jahrhundert sich durch Lohnab¬ 
schriften im Okzident stark vermehrten, so verliert die Sonderstellung von A ihr Auf¬ 
fallendes, um so mehr als sich Spuren von Parallelhandschriften nachweisen lassen. Die 
Papierhandschrift Vallicell. F 22 s. XIV/XV, von verschiedenen Händen geschrieben, ent¬ 
hält unter anderem, fol. 48“—134°, einen Auszug: 5 Ex r (bv ngaxxixajy xfjg xglxrjs ovvodov * 
Zv&a xal xd xeyäkaia xov äylov xvgiXXov; ich begnüge mich damit, die einzelnen Stücke 
dieses Auszugs mit den Nummern der Sammlung A aufzuführen und die, welche A im 
Gegensatz zu S V eigentümlich sind, mit einem Stern auszuzeichnen: 65*. 66*. 67*. 68*. 
69*. 70*. 25 [in dieser Form nur in A, nicht in S V vorhanden]. 49. 54. Cyrills Brief 
El xal nXaxuxegov [= S 97 V 28, fehlt in A, wo 139—141 von den vier zusammen über¬ 
lieferten Briefen nur drei aufgenommen sind]. 88. 125. 126. 97*. Überschrift: ’Agxtj 
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xexmjpivcov im Tt~/i evojoei töjv exxbjouoy, wie über demselben Abschnitt in A. 102. 108*. 
110. 114. 118*. 119*. Es ist klar, daß die exzerpierte Sammlung mit der von A nicht 
identisch war, ihr aber sehr nahe stand; der Exzerptor hat sich aus unbekannten Grün¬ 
den das Ende des zweiten und den Anfang des dritten Teiles ausgesucht. 

Eine zweite Parallelüberlieferung ist nur noch in lateinischer Übersetzung vorhanden. 
In der Vorrede zu den in Basel 1542 gedruckten Synodicae constitutiones cum generales 
tum provinciales , uariis de rebus , quae Coneilium Christianum attinent , Cyrillo Alexan- 
drino , Thcodorito etc. autoribus bemerkt der Herausgeber und Drucker Robert Winter: 
Inciditnus forte fortuna in hos D. Cyrilli , doctissimi Episcopi , nec non aliorum sanctissi- 
morum uirorum libellos , inter tincas et blattas fere absumptos, hactenusque a nemine editos 
. . . . Fateri autetn itigenue cogimur f quaedarn hic non apte cohaerere ob vetusta et ar- 
rosa ezemplaria , quibus usi sumus , quae partim deprauata adeo et semilacera , ut noti 
scmcl diuinandum fuerit , quae nam esset genuina uerborutn sententia: partim etiatn adeo 
deprauate scripta , ut quinque aut sex verba continuo ordine conglutinata essent. Verum nihil 
temere mutare .... uoluimus: immo nulle labori pepercimus , ut xd qualecunque sit, . . . . 
divülgaremus , non curantes quorundam maledicentiam: dent illi castigatiora , si in Oraeca 
ezemplaria inciderint: aut si meliora et tersiora dotni habent xnclusa , aliis communicent , 
nos non repugnabitnus. Das kann ich nur so verstehen, daß dem Baseler Drucker eine 
alte lateinische, übel zugerichtete und für ihn schwer lesbare Handschrift in die Hände 
fiel, die er so gut wie möglich für den Druck zurichtete. Ich gebe zunächst den Inhalt 
des Winterschen Druckes: 

1. Eicaeni symboli expositio. A 4 V 135, fehlt in S 

2. Relatio Synodi Orientalium ad callinicum [der Druck Coüimorem] Regem docens denuo 
factam depositionem Cyrilli et Memnonis. A 171 V 158, fehlt in S 

3. Definitio sanctae et Occomenicae Synodi in Epheso contra impios Messalianitas, hoc 
est Euchitas, siue Enthusiastas. A 80* 

4. Exemplar libclli sanctae Synodo oblati ab Euprepio Episcopo Boyees et Arcadiopolis , 
et Cyrillo Episcopo Coelon [Coelen der Druck]. A 82* 

5. Exemplar epistolae sanctae Synodi y ad synodum Pamphiliac de Eustathio facto Metro - 
politano . A 83* 

6. Exemplar suggestionum de Cypri Episcopis. A 81* 

7. Cyrilli Episcopi Alcxandrini scholia de incamatione unigeniti. Fehlen in den griechi¬ 
schen Sammlungen; die Übersetzung ist dieselbe wie die unter den Werken des Ma¬ 
rius Mercator [p. 370 ff. Bai.] gedruckte. 

8. Cyrilli Alexandrini Archiepiscopi Liber Apologeticus pro duodeeim capitulis ad Orien¬ 
tales Episcopos f qui illias scripta taxarunt . In der Vorrede erklärt Winter, daß diese 
Schrift aus dem griechischen Original von einem Theologen neu übersetzt sei. Es 
muß dahingestellt bleiben, ob an der gleichen Stelle in der Handschrift eine Über¬ 
setzung stand, die Winter wegwarf, weil er sie durch eine moderne ersetzen konnte. 

9. Exemplar Epistolae Ioannis comitis Sacrensis , scripta ab Epheso , ad Reges qua docct 
quid egerity ubi Synodum conuenit. A 45* 

10. Exemplar relationis Orientalium ad reges de his quae loannes Comes egerat . A 48* 

11. Mandatum quod Synodus dedit Legatis Constantinopolim proficiscentibus ut Orientales 
iudicarent. A 58 S 75 V 95 
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12 . Uclatio Synodi missa cum jyraedictis Episcopis ct locum tenente Papae ad Reges. 
A 59 S 114 V 108 

13. Mandatum quod Orientales legatis suis in Constantinopolim Episcopis dederunt ut iudi- 
centur cum legatis uniuersae Synodi Orthodoxis Episcopis in Constantinopoli. A 60 
S 76 V 96 

14. Expositio fidei quam dederunt Orientales Episcopi Legatis suis in Constantinopolim. 
A 61 S 111 V 96 

15. Petitio prima Septem Orientalium Episcoporum , missa Regibus ex Chalcedone , eo quod 
non permittebatur eis ingredi in Constantinopolim. A 62* 

16. Petitio eorundem secunda missa Regi a Chalcedone . A 63* 

17. Petitio tertia eorundem similiter a Chalcedone missa. A 64* 

18. Epistola eorundem ad suos in Epheso. A 65* 

19. Aliu epistola eorundem ad eosdem. A 66 * 

20 . Exemplaria Orientalium ad eos qui Constantinopoli sunt fratres [Druck fratribus ]. A 67* 

21. Relatio Orientalium in Epheso ad Regem . A 68 * 

22. Epistola Theodoriti Episcopi Cyri ad Aletandrum Hieropolitanum scripta a Chalce¬ 
done. A 69* 

23. Epistola Legatorum Orientalium ex Constantinopoli ad suos in Epheso. A 70* 

24. Pars Homiliae Theodoriti Episcopi Cyri dictae in Chalcedone cum essent abituri. A 71 * 

25. Uomilia loannis Antiocheni Episcopi in Chalcedone dicta } post Homiliam Theodoriti. 
A 72* 

Ein Zweifel ist nicht möglich: auch hier liegt der Rest einer Parallelüberlieferung 
zu A vor. Nur erscheint es auf den ersten Blick geradezu rätselhaft, wie die Masse der zu 
S V hinzukommenden Urkunden die allen drei Sammlungen gemeinsamen überwiegt. Daß 
der lateinische Übersetzer eine solche Auswahl von Raritäten treffen konnte, ist ausge¬ 
schlossen; man kann sich nur vorstellen, daß er, zur Ergänzung einer lateinischen Samm¬ 
lung, sich den Anhang oder Ergänzungsband einer griechischen genommen hat. Damit 
würde auch die Möglichkeit gegeben sein, die schwachen Spuren eines einer Sammlung 
hinzugefügten zweiten Buches — nicht zu verwechseln mit der öfter erwähnten durch¬ 
gängigen Dreiteilung des Materials — einigermaßen zu deuten. Sie finden sich in dem 
ursprünglichen Teil der Sammlung S. Nur auf diesen gebt der Titel BtflXtov hqwtov xd)r 
IJgaxTixcüy rijg y ovrodov; der jetzt aus einer anderen Sammlung herausgepflückte An¬ 
hang ist kein zweites Buch. Und doch wird ein solches durch den Titel augenscheinlich 
vorausgesetzt: Über seinen Inhalt geben nur die beiden Verweisungen Aufschluß, die am 
Rande von 75. 76 [= A 58. 60] stehen, der Mandate, fvroXai, die die beiden Parteien 
den Beauftragten mitgaben, die sie nach dem Scheitern der Synode auf kaiserlichen Be¬ 
fehl an den Hof schickten. Diese Aktenstücke leiten ein diplomatisches Hin und Her 
ein, das mit einem vorläufigen Siege der Cyrillianer endete, der Ordination Maximians und 
der Wiedereinsetzung Cyrills und Memnons. Die alte Sammlung S versagt für diese Peri¬ 
ode so gut wie ganz: die nächstfolgenden Nummern sind dogmatische Traktate und Pre¬ 
digten [76 — 82], und dann erscheint schon der offizielle Briefwechsel zwischen Cyrill und 
Maximian bei Gelegenheit von dessen Ordination. Aber jene Verweisungen berichten, daß 
im zweiten Buch die beiden * EvroXai [ Mandata ] eine Serie von Aktenstücken einleiteten: 

Abh. d. philo*.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 8. Abh. 14 
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sollte diese etwas anderes enthalten haben als das, was jetzt in A, von 61 ab, und in 
der Winterschen Sammlung von 14 an folgt? Die Armut der alten Sammlung S, der 
Überschuß von A würden sich dann so erklären, daß die Sammlung S einen zweiten Band 
hatte, der verloren gegangen ist, die Sammlung A ihn auflöste und seinen Inhalt in sich 
aufnahm. Es spricht nicht gegen diese Erklärung, daß sie schwerlich auf den gesamten 
Überschuß von A angewandt werden darf. 


IV. 

Die Predigten und Briefe des Nestorius, die schon vor dem ephesischen Konzil nach 
Rom gelangten 1 ), sind selbstverständlich übersetzt worden; zum Teil war die Übersetzung 
schon in Alexandrien besorgt. Mit polemischem Eifer spürte Marius Mercator den Pre¬ 
digten des Nestorius nach, in dem er einen Freund der Pelagianer witterte, und suchte 
durch Übersetzungen den Okzideut Uber jene verwerfliche Ketzerei aufzuklären. Papst 
Leo I. verfügte sicher über Übersetzungen der Briefe Cyrills an Nestorius KuTcupkragovoi 
und an Iohannes von Antiochien Ev<pgaiven^(nnrxy 1 ), Aber das waren alles nur einzelne 
Stücke: lateinische Sammlungen der ephesinischen Akten gab es noch bis ins 6. Jahr¬ 
hundert hinein nicht. Wenn der in Rom lebende, für seine Zeit leidlich gelehrte Mönch 
Dionysius 8 ) behaupten konnte, daß er zuerst eines der vornehmsten Stücke der Sammlung, 
den Brief Cyrills an Nestorius, an dessen Schluß die vielberufenen zwölf Anathematismen 
stehen, den Lateinern zugänglich gemacht habe 4 ), ist der Schluß nicht nur gestattet, son¬ 
dern notwendig, daß damals noch keine Sammlung der ephesinischen Akten übersetzt war. 
Erst der Dreikapitelstreit und die politische Abhängigkeit Roms von Konstantinopel er¬ 
zeugten ein solches Interesse für die Dokumente des dritten ökumenischen Konzils, daß 
nunmehr auch lateinische Sammlungen entstanden. 

Die älteste nenne ich nach ihrem Hauptvertreter, dem aus Tours stammenden Cod. 
Parisin. 1572, nach dem sie Maaßen [p. 721 ff.] zuerst beschrieben hat, die Collectio Turo- 
nensis. Sie ist, wie ein Blick auf das weiter unten folgende Verzeichnis ihres Inhalts 
ergibt, aus einer jener kürzeren Sammlungen übersetzt, wie sie in S und A vorliegen. 

*) Vgl. darüber Konzilstud. I. *) Leonis opp. ed. Ball. t. iii p. 1177. 1002. 

*) Der Beiname exiguus = fttxoöf ist mönchische Demutsbezeichnung. 

4 ) In dem Widmungsschreiben, das er nach seiner Gewohnheit der Übersetzung vorausschickte, 
vgl. L III 411 c = M IV 1085: opportunum prorsus hoc tempore existimatis <juo tanti doctoris ajx>8tolica 
lides Graecis iam dudum bene comperta, sed ignorata Latxnis hactenus innotescat. Maaßen [Geschichte 
der Quellen . . . des kanon. Rechts I 132] hat diese Worte allerdings für Schwindel erklärt und Dionys 
eines groben Plagiats an Marius Mercator beschuldigt, mit dessen Übersetzung die seinige wörtlich über¬ 
einstimme. Diese Behauptung, die in schneidendem Widerspruch zu allem steht, was über Dionysius 
bekannt ist, ruht lediglich auf der Meinung, daß alles, was in den Handschriften auf die zweifellos von 
Marius Mercator herrührenden Schriften folgt [von p. 142 Bai. an], auch von ihm verfaßt sei. Das ist 
falsch. Die Sammlung des Cod. Palat. 234 verrät schon durch ihre Zusammensetzung, den an der Spitze 
stehenden Brief des Papstes Anastasius über Rufin, den Übersetzer des ketzerischen Origenes, die Ex¬ 
zerpte aus Theodor von Mopsuhestia, Theodoret, dem Brief des Hiba, daß sie zur Zeit des Streites um 
die drei Kapitel entstanden ist; Marius Mercators libelli sind nur ein Teil von ihr. Dionysius' Über¬ 
setzung des cyrillischen Briefes hat im Okzident eine ungeheure Verbreitung erlangt: kein Aktenstück 
der ephesinischen Synode kommt so oft in den Handschriften vor. So ist es kein Wunder, daß sie auch 
in jene Sammlung aufgenommen ist. 
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Das Material ist nahezu dasselbe; auch die in V und S vorhandene Reihe von Predigten 
[V 70—80. S 78—82. 105—109. A (nur im Anhang) 143—146] kehrt mit unbedeuten¬ 
der Variation wieder [s. u. 50 — 58]» sehr passend die zweite Hälfte des zweiten Teiles 
der drei abtrennend» die auch hier sich deutlich erkennen lassen. Am nächsten steht der 
Anordnung und dem Bestände nach S; jedoch gehören zwei Nummern» 46 und 66» zu 
dem Plus von A; drei Stücke» 50. 64. 73, fehlen in den griechischen Sammlungen. Nicht 
ohne Interesse beobachtet man, daß Stücke aus den Anhängen von S und A verhältnis¬ 
mäßig selten sind: 

27 = S 100. 103 61 = S 114 

29 - S 97 fehlt in A 65 = S 115 A 149 

55 = S 109 fehlt in A 67. 68 = S 116-118. A 150-152 

56 = A 145 fehlt in S 74 = S 128 

57. 58 = S 107. 105 A 144. 143 

Auch das ist ein Beweis, wie ähnlich das Material in diesen kürzeren Sammlungen um¬ 
grenzt war. Schließlich will ich noch darauf aufmerksam machen, daß die Protokolle der 
Sitzungen, die am 10. und 11. Juli, unmittelbar nach dem Eintreffen der römischen Le¬ 
gaten stattfanden [35], hier allerdings, der Zeitfolge entsprechend, vor die der Sitzungen 
gegen lohannes von Antiochien gestellt sind, aber nichtsdestoweniger sich als Nachtrag 
verraten: sie sind mitten zwischen Aktenstücke geschoben, die unmittelbar auf Nestorius 1 
Absetzung folgen. 

Die Collectio Turonensis ist sehr bald überarbeitet und stark erweitert worden in 
einer Sammlung, die ich nach der einzigen Handschrift, die sie vollständig enthält, dem 
Cod. Casin. 2, die Collectio Casinensis nenne; es gibt zwar noch eine andere, sauberer ge¬ 
schriebene Handschrift, den Vatican. 1319, aber sie enthält nur den ersten Teil der Samm¬ 
lung und etwa ein Drittel des zweiten. Bestand und Reihenfolge stimmen zunächst mit 
der Collectio Turonensis überein; nur ein Stück [23] ist eingeschoben. Auch die Über¬ 
setzung selbst ist nicht von Grund aus verändert, sondern nur im einzelnen korrigiert, 
hauptsächlich zu dem Zweck, das griechische Original wörtlicher wiederzugeben; Rand¬ 
bemerkungen verraten, daß dem Bearbeiter die Bibliothek des Akoiinetenklosters in Kon¬ 
stantinopel zur Verfügung gestanden hat. Beides erinnert auffallend an die Bearbeitung 
der älteren sog. Vulgatversion der chalkedonischen Akten durch den Diakon Rusticus, den 
Neffen des Papstes Vigilius. 

Die Collectio Turonensis selbst, nicht die Collectio Casinensis, scheint, mit neuen 
Verbesserungen versehen, benutzt zu sein in der Collectio Veronensis, der Sammlung des 
Veron. 57, für deren Inhalt ich mich begnüge auf Maaßen 727 ff. zu verweisen 1 ). Sie 
enthält die Protokolle der Sitzung vom 22. Juni, in einer merkwürdigen Kombination mit 
der vom 22. Juli, und der Sitzungen gegen lohannes von Antiochien, während die der 
Sitzungen vom 10. und 11. Juli vollständig fehlen. Da sie die Briefe Cyrills, die in der 

0 Ich bemerke nur, daß von dem alten Inhaltsverzeichnis nur I—XXII erhalten sind, der Rest ist 
durch einen Blattausfall, der auch den Anfang von Nr. 1 verschlungen hat, verloren gegangen und von 
einer Hand des 18. Jahrhunderts ergänzt mit Auslassung der letzten Nummer, die aber zweifellos nicht 
später angehängt ist. Unter Nr. XX. XXI muß es heißen: ‘Die Verhandlungen der vierten (nicht der 
zweiten) und fünften Sitzung' (nach der handschriftlich nicht beglaubigten Zählung der Editio Romana). 

14• 
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ersten Sitzung verlesen wurden, an anderer Stelle nicht bringt, ist ihr Text den Sitzungs¬ 
protokollen einverleibt, während die übrigen griechischen und lateinischen Sammlungen 
sich hier mit Verweisungen begnügen. Im übrigen enthält die Sammlung lediglich Ori¬ 
ginalschreiben der Päpste Caelestin und Sixtus, und darunter manche, die in den anderen 
Sammlungen nicht vorhanden sind; zu diesem, letzthin auf die Kurie zurückgehenden 
Material sind auch die Übersetzungen der beiden Briefe des Nestorius an Caelestin zu 
rechnen, deren griechische Originale verloren gegangen sind. Für die Zwecke dieser 
Abhandlung kann von dieser und erst recht von der Salzburger Sammlung 1 ) abgesehen 
werden, die nichts anderes ist als eine Verschmelzung der Collectio Veronensis mit einem 
nicht konsequent nach der Collectio Casinensis durchkorrigierten Exemplar der Turonensis. 

Ich wende mich zur Collectio Casinensis zurück. Sie hört nicht wie ihre Grund¬ 
lage, die Turonensis, mit dem Schreiben Cyrills an Acacius von Melitene Xgfj/na jiev [S 90 

V 128 A 127] auf*), sondern setzt sich in beiden Handschriften ohne Unterbrechung der 
Zählung oder neue Überschrift fort. Diese Tatsache muß um so nachdrücklicher ein¬ 
geschärft werden, als die Ausgaben das Menschenmögliche getan haben, um sie zu ver¬ 
dunkeln, dank der Liederlichkeit und Gewissenlosigkeit, mit der der Löwener Professor 
Bernhard Lupus aus Ypern die zufällig in seine Hände geratene Handschrift von Monte 
Cassino für seine Ad Ephesinum concilium uariorum patrum epistolae Löwen 1682 aus¬ 
plünderte. Daß Baluze diese Räuberpublikation zu einem Synodicon adversus tragoediam 
Irenaei, Maaßen zu einem Synodicon Casinense umstempelte, war allerdings noch ein wei¬ 
teres Mißgeschick. Über den wirklichen Bestand der Sammlung kann sich jetzt jeder 
nach der ausführlichen, musterhaften Beschreibung orientieren, die die Benediktiner in 
der Bibliotheca Casinensis I von der Handschrift von Monte Cassino gegeben haben. Ich 
lege daher im Folgenden vollständig nur den auf der Coli. Turonensis beruhenden Bestand 
der Coli. Casinensis vor und führe aus der Fortsetzung nur die Stücke an, deren griechi- ■ 
sehe Originale in einer der drei großen Sammlungen vorhanden sind; die kleinen Ab¬ 
weichungen der Collectio Turonensis führe ich nicht auf: 

In nomine domini nostri ihu x incipit translatio primi Epheseni concilii contra praua 
dogmata Nestorii almae Constantinopolis ecclesiae. Lege feliciter. 

I Cyrill an die Mönche. Venerunt quidem. S 1 V 1 A fehlt. 

II Cyrill an Nestorius. Viri reuerendi , S2 [=7] V 2 A10 
III Nestorius an Cyrill. Nihil mansuetndine. S 3 V 3 All 

UH Cyrilli episcopi Alexandriae epislula scripta ad eos qui in scripto eum accusauerant 
quia non taeuit ex auditu cognoscens repe[te]re in peius impiam Nestorii doctrinam. 
Quia mihi . S 7 V 21 A 14 

V Contestatio proposita in publico contra clericos Consianiinopolitanos et in ecclesia 

*) Sie ist dadurch wichtig geworden, daß Baluze sie in der Noua Coli. Conc. nach einer Hand* 
schrift von Beauvais herausgegeben hat. 

*) Nur steht in ihr unter dem erwähnten Brief: Enitndaui et distirun interpretationem sanctae 
synodi, deo gratias. Was Maaßen p. 726 über den Schluß der Sammlung im Cod. Casin. bemerkt, ist 
v °U8tündig unrichtig; auch seine Mitteilungen über den Vat. 1319 sind so gut wie durchweg falsch. Er 
at sich offenbar auf die Notizen Mansis verlassen, die ein wahrer Rattenkönig von Irrtümern und Flüchtig¬ 
ölten sind. Was ich im Folgenden angebe, ist aus den Photographien der beiden Handschriften ge- 
8C . ich will nicht verfehlen hier dankbar der Gastfreundschatt zu gedenken, die mir die Patres er¬ 

wiesen, als ich 1912 die Cassineser Handschrift an Ort und Stelle aufnahm. 
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insinuata quia sectator esset Nestorius Pauli Samosateni anathematizati ante anuos 
CLX ab orthodoxis episcopis Coniuro accipicntem . Am Schluß: Haec contestatio 
proposita est Constantinopolim in publico adhuc tenente Nestorio sedcm eiusdcm 
Constantinopolis et male docente . S10 V 18 A21 

VI Cyrill an Nestorius. Oblocuntur quidem. S 11 V 4 A 12 

VII Epistula Nestorii scripta Cyrillo archiepiscopo in qua confitetur non esse dei genc- 
tricem scam uirginem Mariam, aduersatur autem et litteris sei archiepiscopi Cg - 
rilli tamquam male ei scripserit. Iniurias quidem. Am Schluß, nur in der Coli. 
Casin. Scripta est mense Iunio indictione undecima. Im Cod. Casin. am Rand In 
Acymitensium XV a iacet . S12 V 5 A13 

VIII Cyrill an Nestorius. Saluatore nro. Am Schluß die Datierung der Übergabe 1 ). 
Data mense Novembri d. XXX indict. XIIII. Im Cod. Casin. am Rand In Acy¬ 
mitensium iacet XCJ vgl. zu XVI. S 13 V 6 A 23 
VIIII Eiusdem epistula scripta ad clerum et populum Constantinopoleos, in qua scribit 
ut non intenderent impiae doctrinae heretici Nestorii neque commnnicarent ei, si 
permaneret lupus pro pastore , sed magis covfortaretitur in dno et suam fidetn serua- 
rent influctuabilem. super haec scribit communicatorcs esse eos qui expulsi sunt a 
Nestorio resistentes eins doctrinae. Am Rand im Cod. Casin. ln Acymitensium iacet 
XL S 14 V 24 A 22 

X Suscipiens autem et archiepiscopus Romae Caelestinus quaterniones expositionum ab 
ipso Nestorio per Antiochum et inueniens eos plenos blasphemiis, insuper etiam 
ammonitus ab archiepiscopo Cyrillo quia non receperit Nestorius Consilium aut am- 
monitionem ad recte sapiendum et non contrarie, scripsit ei et ipse Caelestinus ex- 
communicationis epistulam deßniens etiam X dierum indutias , quae est ista . Ali- 
quantis diebus . S16 V 10 A7 

XI Eiusdem Caelestini epi epistula scripta ad clerum et populum Constantinopolitanum , 
in qua eos monet ut non respiciant prauam Nestorii doctrinam, sed magis ad ortho- 
doxam fideni , quam ab initio perceperunt a scis apostolis et euangelistis. insuper 
scribit communicatores esse omnes contradicentes Nestorio et expulsos ab eo. Ad 
eos. S 17 V 11 A 8 

XII Eiusdem epistula scripta ad archiepiscopum Cyrillum , in qua scribit ut obtinerct eius 
locum in sco concilio eo quod rnaris longa spatia ipse refutauerit. Tristitiae nrae. 
S 15 V 9 A 6 

XIII Epistula papae Caelestini ad lohannem Antiochenum luuenalem Hierosolymitanum 
Rufum Thessalonicensem et Flauianum Philippensem. Optaremus quidem. Im 
Cod. Casin. am Rand Ex alia translatione: iacet in codice Acymitensium ad Flauia¬ 
num Rufum uel ad lohannem XIIlI a ipsa. Am Rand der Coli. Tur. huius epi- 
stulae locus sextus decimus est apud Graecos; obserua ergo ut ibi transcribatur. 
S 18 V 12 A 9 

XIIII Cyrilli archiepiscopi Alexandrini epistula scripta ad Acacium episcopum Beroeae 
de haeretico Nestorio. Qui uehementer . Im Cod. Casin. am Rand In alia trans¬ 
latione hoc habetur: in Acymitensium XXVI iacet . S21 V 16 A35 

l ) Vgl. Hiator. Zeitschr. 112, 261. 
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XV Acacii epi Beroeae epistula scripta ad Cyrillum archiepiscopum Alexandriae de 
turba ccclesiarum quam intulit eis impius Nestorius male docens. Legi litteras. 
Im Cod. Casin. am Rand In Acymitensium XXIII. S 22 V 17 A 36 

XVI Cyrill an Iohannes von Antiochien. Cognouit omnino . Im Cod. Casin. am Rand 
. . . translatio: in Acymitensium nonagesimo primo, vgl. zu VIII. S19 V 17 Al 6. 
Am Schluß Exemplar epistulae Caelestini papae ad luuenalem Hierosulimorum 
Rufum Thessaloniccnsium et Flauianum Philippensium episcopos per Oricntem a 
pari . Optaremus quidctn [= XIII]. 

XVII Cyrill an Iuvenal von Jerusalem. Optabam quidem. Am Schluß haec epistula anti- 
quatn fieret synodus, missa est a Cyrillo Iuuenali. S23 V15 A18 

XVIII Epistula Ctjrilli epi Alexandriae scripta ad quendam 1 ) Nouimus tuae. Am Rand 
des Cod. Casin. eine Bemerkung über die Nummer des Stückes in der Handschrift 
des Akoimetenklosters, die nicht mehr zu entziffern ist. S 8 V 20 A 15 

XVIIII Exemplar epistulae scriptae ad Nestorium a lohanne epo Antiochiae in qua ei suadit 
quae recta sunt, sapere et non ea quae repugnant orthodoxae fidei . Mcam intentionein. 
Am Rand des Cod. Casin. Alia translatio in Acymitensium XCIII. S41V 14 A20 
Agnoscens blasphemus quia non patitur archiepiscopus Cyrillus sic esse turbatas 
ecclesias et scandalizari populos ex huiusmodi sermonibus, praeparauit piissimum 
imperatorem eius potestati subripiens destinare ei sacram stigmatibus plenam, cre- 
dens per eam sanctitatem eius taciturnitati contradere quae secundum ipsum hac - 
reticum sunt Nestorium. est autem sacra sequens sicut subiectum est. 

XX Kaiserliches Schreiben an Cyrill. Curae multae. S 6 V 8 A 5 

Inter haec directa est alia sacra in orbem terrarum dei cultoribus episcopis, in - 
bens conuenire eos in Ephesenam metropolim et celebrare concilium quod scdarct 
omnem turbam quam iniecerat in ecclesias contra gloriam Christi haereticus Nc- 
storius. conuenientibus igitur uniuersis et tardante r euer ent issimo episcopo lohanne 
occurrere ad concilium, cognoscens idem Iohannes quia tardauit in itinere , misit 
epistulam sanctissimo episcopo Cyrillo per dei cultores episcopos Alexandrutn Apamiae 
et Alexandrum Ierapoleos nuntiantem tarditatis causam, quae est haec. 

XXI Brief des Iohannes von Antiochien an Cyrill. Neque mediocriter. S 20 V 30 A 17 

Exemplar monnmentorum quae gesta sunt in Epheso a sancto concilio 

de depositione impii Nestorii 

XXII Kaiserliches Schreiben an Cyrill. Pendet in dei cultura. S 24 V 25 A 30 
Das Folgende nur in der Coli. Casin.: 

Post hanc sacram quae uniformiter directa episcopis uniuersalem synodum congregari 
inbet, altera est directa quae iam congregatae synodo relegatur *) per magnificcn - 
tissimum et gloriosissimum Candidianum coinitem domesticomm quem tune pro disci- 
plina proposuerat imperator praecipiens quod deberet Ordinate celebrari audientia s ). 
haec autem non est in gestis inserta eo quod Candidianus noluisset dare huius exein- 

l ) quendam zelotem Coli. Tur. 

*) quae — relegatur steben in beiden Handschriften fälschlich nach comitem ; außerdem ist congre - 
gatae synodo zu congregata est ynolo verdorben. 

*) ordine celebrare audientia Vat. ordinäre audientia celebrare’ Casin. 
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plur, qui contradicebat ne ante religiosissimi episcopi Antiochiae Johannis aduentum sy - 
nodus fieret. dicentibus uero episcopis quia nos secundum iussionem principis ad dirccta 
sacra concilium celebramus t alias uel recedcre permittamur f legit eis Candidianus sc- 
cunda sacra ueritus ne aliquis recederet a pracsentia metropoli. haue nominat sacram 
beatus Cyrillus episcopus Alezandriae in sessione jmma sanctae Synodi et interlocu- 
tione sic dicens [L in 454 b = M iv 1129]: mazime quia et secundum decretum deo- 
amantissimorum et amantium Christum imperatorum relectum est synodo per magnifiren - 
tissimum comitem deuotissimorum domesticorum Candidianum, quod praccepit ea quae 
ad fidem pertinent , perscrutanda atque decemenda dbsque omni dilatione. 

Ilic ergo in suo est ordine posita, gestorum consequentiae nihil impcdievs t in quibus 
prioris praecepti est loctts ncc [et Hss .] post haec euidentius legitur. 

23 Kaiserliches Schreiben an das Konzil. Omnium quidem. S 44 V 31 [= 147] A 31 
Von nun an gehen beide Sammlungen wieder zusammen. 

Ezemplar gestorum quae acta sunt in sancta synodo Ephcsena metropoli 

de recta fide 1 ) 

24 Protokoll der Actio prima. Von dem kaiserlichen Schreiben Nr. XXII sowie von den 
Aktenstücken VI. VII. X. VIII werden nur die Initien angeführt. Die Collectio Turo- 
nensis, die die Väterexzerpte vollständig hat, bemerkt vor dem Exzerpt aus Attikus 
Hodie Christus [Noua Coli. Conc. ed. Baluze p. 470]: haec testimonia quae secuntur , in 
aliis ezemplaribus non inuenitur [so]. Im Cod. Casin. fehlen diese vier Exzerpte tat¬ 
sächlich; am Rand steht: hoc est [lies hic deest ] testimonium Attici episcopi Constanti- 
nopoli et alia duo testimonia Amphilochii episcopi leonii et alterum praedicti Attici 
episcopi Constantinopoli. Der Cod. Vat. hat die Exzerpte aus Attikus Hodie Christus 
und Amphilochius Quoniam enim und bemerkt dann hic desunt duo testimonia , unum 
Iconii episcopi quod sic incipit Nisi enim ille nasceretur et aliud Attici episcopi quod 
sic incipit Si quem dubitare. quae req(uirantur) inferius in tef tio folio quintae actionis. 
Selbstverständlich ist der Brief des Capreolus ausgeschrieben. S 25—33 V 32—61 A 32 

25 Sententia prolata a sancto concilio contra impium et inimicum rectae fidei Nestorium 
damnans eum . Super alia . S 34 V 62 A 32. Nach den abgekürzten Unterschriften 
Cyrills und Iuvenals et omnes supra dicti episcopi subscripserunt in damnationem Nestorii 
[= S 34], In der Coli. Turonensis folgt noch qui sunt ultra ducenti: nam uices ege- 
runt quidam aliorum episcoporum uenire non ualentium ad Ephesena metropoli. 

26 Damnatio missa in fadem ei altera die damnationis eius. Cognoscas temet ipsum. S 35 
V 63. 64 A 33 

27 Prolata definitio a sancto et uniuersali concilio Epheseno contra praesumentes uel docere 
aliquid uel conscribere citra definitionem ezpositam fidei a trecentis deccm et octo sanctis 
patribus in Nicaea. Petrus presbyter Alezandriae — inseratur gestis [der Text in 
Noua Coli. Conc. ed. Baluze p. 480]. Nicaena synodus fidem hanc protulit. Credimus 
in unum deum patrem omnipotentem et reliqua usque in finem symboli. his igitur lectis 
decreuit — sicut praedictum est. S 100. 103 V 54 a. E. 59. A läßt das Stück aus. 

28 Epistula destinata ad clericos et yconomos ecclesiae Constantinopolcos in ipsa die in qua 
ipsi missum est. Cognoscat uestra. S 36 V 65 A 34. Am Schluß, nur in der Coli. Casin.: 

0 Die ( berschrift beruht auf einer Konfusion dieser Sitzung mit der vom 22. Juli. 
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In codice Acym(itensium) post hanc legitur rdatio clericorum de sancta synodo in 
qua Dalmatius supscripsit. Das ist das Aktenstück Nr. 37 

29 Cyrill an Presbyter, Diakonen und Mönche von Constantinopel. Licet latius. 
S 97 V 28 fehlt in A 

30 Relatio ad piissimos Imperator es a sancta synodo de damnatione Nestorii. A pro - 
genitoribus . S 49 V 81 fehlt in A 

31 Cyrill an Komarion, Potamon, Dalmatius, Timotheus und Eulogius. Sperabatnus 
uenientem. Daran angeschlossen Populus simul Constantinopoli una uox omniutn: 
Anathema Nestorii. Ascendit in altum scs Dalmatius etc. S 47 V 67 fehlt in A 

32 Cyrilli archiepiscopi Alexandriae epistula scripta ah Epheso ad patres monachorum. 
Dominus noster. S 48 V 68 fehlt in A 

XXXIII Episcoporum qui inuenti sunt Constantinopoli)n commonitorium. Congregata sca 
synodus. S 46 V 66 fehlt in A 

34 Exemplar rescripti imperialis missi in Ephesutn per Palladium magistrianum. Na- 
gnificentissimo comite. Am Schluß Data III Kal. Iulias consulatu Flauii An- 
tiochi et qui fuerit nuntiatus [431], S 52 V 83 fehlt in A 

Monumenta quae gesta sunt in Epheso sub praesentia eorum 
qui de Roma uenerunt episcoporum atque presbyterorum legatorum 

Incipit SECVNDA ACTIO 

35 Post consulatum etc. Der Brief Caelestins Spiritus sancti ist, auch im Cod. Vat., 
vollständig ausgeschrieben. Das Stück schließt [Noua Coli. Conc. ed. Baluze p. 492] 
etiam reliquis quae nunc acta sunt adiciendis in monumentorum gestis. S 62—64 V 106 
A 41. 42. Die sog. dritte Sitzung [L m 621 ff. = M iv 1292 ff.] fehlt. 

36 Epistula scripta a sancta synodo ad clerum et populum Constantinopolitanum de deposi- 
tione Nestorii. Venimus ad nuntium. S 50 V 85 fehlt in A 

37 Epistula scripta a clero Constantinopolitano ad sanctum concilium. Semper et a iuuen- 
tute. Schließt Dalmatius presbyter et archimandrita pater monasteriorum orare pro me 
rogo uestram sanctitatcm. Vgl. 28. S 51 [= 110] V 86 fehlt in A 

38 Schreiben des Konzils an den Kaiser. Vestra quidem potestas pietatem firmare. Am 
Schluß Data Kal. Iulias EDI® Z INJ IE [431]. S 53 V 84 fehlt in A 

Libelli Mati sancto concilio a sanctissimis episcopis Cyrillo Alexandriae et Memnone Ephesiorum 

Incipit actio tertia 1 ) 

39 Post consulatum. Schluß uniuersalis synodus decemet. S 54—57 V 87—90 A 37 

Erplicit actio III. Incipit quarta 9 ) 

Post consulatum. S 57—59 V 90 A 38 

Exemplar relationis sancti concilii ad piissimos imperatores de Orientalibus. haec 
missa est per Auxentium magistrianum. Quae quidem imperata. S 60 V 92 A 39 

40 Exemplar sacrorum quae directa sunt per Iohannem comitem largitionutn sancto con¬ 
cilio et uniuersali Ephesenorum 1 ). Quantum circa pietaton. S 66 V 93 A 44 

l ) Nur in der Coli. Casin. 2 ) Nur im Cod. Vat. Die Zählung ist sekundär. 

3 ) Lies saticto et uniuersali concilio Ephcseno . 
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41 Exemplar relationis sancti concilii ad sacra relecta a magnißcentissimo comite sacro- 
rum Johanne. Christo amabile. S 67 V 94 A 47 

42 Exemplar epistulae Cyrilli archiepiscopi Alexandriae scriptae ad clerum Constantino - 
politannm. Turbatum nimis. S 68 V 100 A 51 

43 Exemplar epistulae scriptae a Memnone episcopo Ephesi ad clerum Constantinopoleos. 
Quanta propter. S 69 V 101 A 52 

44 Schreiben der Synode an die Kaiser. Vestra quidem potentia nondespexit . S 70 V 102 A 49 

45 Brief des Konzils an die Bischöfe, Presbyter und Diakonen in Konstantinopel. In 

tanta fluctuatione . S 71 V 105 A 50. Am Schluß im Cod. Casin. Post hanc in 

Acym{itensium) iacet petitio cleri Constantinopoli{tani) epistula Scicntes uestram pie- 
tatem mxdtam cur am facientem [== 48]. post haec [hec post cod.] monumenta {ge- 
storum ab) Acggptiis et pctitioncs {pro) duabus ecclesiis [d. h. Alexandrien und Ephe¬ 
sus] singulorum episcoporum Europae . Diese beiden Aktenstücke sind verloren. 

[Explicit actio 1111 . Incipit actio V l )] 

46 Post consulatum etc. Text in Noua Coli. Conc. ed. Baluze p. 528 ff. Die Väter¬ 
exzerpte sind vollständig, auch in der Coli. Casin., ausgeschrieben; die letzten vier 

in der gewöhnlichen Folge [Noua Coli. Conc. 470. 471]. Nach dem letzten Exzerpt 
[des. optime princcps et legislatof\ wird fortgefahren mit der sog. Actio de Charisio: 
Quibus lectis Petrus presbyter Alexandriae et primicerius notariorum dixit: Secundum 
sanctionem etc. [Noua Coli. Conc. p. 529]. A 73—76, vgl. S 101 V 55 — 56 
Charisii presbyteri covfessio fidei. Credimus in unum . S101 V55 A76 
Exemplar expositionis symboli transformati impic. Eos qui uel nunc. S 102 V 57 A 76 
Subscriptio eorum qui decepti sunt. Nach der ersten Unterschrift des Budius Si- 
mililer manu sua subscripserunt [lies sufocripsif] et Hisicius Cerdanepii Philadel¬ 
phias curiahs quartodecitnanus. A secundo nomine in aliis codicibus totae singu- 
lorum subscriptiones insertae sunt habentes nonnullas ad inuicem differential, quod 
hic totum deest; inuenitur uero haec actio integerrima circa finem primae actionis 
sanctae atque uniuersalis synodi Chalcedoncnsis. Folgt die Namenreihe wie in der 
Noua Coli. Conc. p. 535 von Bufinus an. Vgl. A 76 V 55 

His igitur recitatis decreuit sca synodus aliam fidem etc. — anathematizetur sient 
praedictum est. Noua Coli. Conc. p. 535. 536. S 103 V 59 A 77 
Ex codice eiusdem Nestorii quaternione VII. X. in dogmate . Cum igitur. Noua 
Coli. Conc. p. 536. Vgl. A 78 V 60 

Secuntur hic etiam alia excmpla Nestorii usque ad ultimum sicut in gestis eins dam- 
nationis sunt posita. quibus expletis subiunctum est. Folgen die Unterschriften. 
Noua Coli. Conc. p. 536 ff. A 79 

47 Exemplar epistulae scriptae in Epheso sancto concilio ab episcopis qui inuenti sunt 
in Constantinopolim Mesore die XX. indict. XV [= 13. Aug. 431]. Oportebat qui¬ 
dem. S 45 V 98 fehlt in A 

48 Preces et supplicatio a clero Constantinopoleos pro sanctissimo Epheseno concilio. 
Scientes uestram pietatem. S 72 V 103 A 53 

0 Nur im Cod. Vat.; die Zählung ist sekundär. 

Abb. d. philos.-philol. u. d. hist. Kl. XXX, 8. Abh. 15 
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Nur in der Coli. Casin.: Post haec de reliquo relatio ad papam Caelcstinum. Das 
Stück selbst [S 73 V 82 A 54] fehlt hier, steht aber weiter unten unter Nr. LVIIII. 

49 Cyrill an Theopemptos, Potamon und Daniel. Pluriinae contra nos. S 74 V 104 A 46 
Sertnoncs diuersi sanctissimi archiepiscopi Cyrilli dicti apud Ephesum collectis celebra- 
tis damnato haeretico Nestorio et excommunicatis factis Orientalibus a sancto concilio. 

50 Sermo primus dictus in maiore ecclesia quae uocatur Maria. Diues est et hodie. 
Noua Coli. Conc. p. 545. Das ganz kurze Stück fehlt in den griechischen Samm¬ 
lungen. 

51 Eiusdem dicia in beati Johannis euangelistae basilica. Sanctorum quidem . S 78 
V 76 fehlt in A 

52 Eiusdem contra Johannem Antiochenutn de his qui sc separauerunt. Caritatis in 
deum. S 79 V 78 fehlt in A 

53 Item eiusdem. Oportebat quidem. S 80 V 75 fehlt in A 

54 Item eiusdem. Qtti sacras respiciunt. S 81 V 77 fehlt in A 

55 Item eiusdem. Beatus propheta Dauid. S 109 V 79 fehlt in A 

56 Theodoti episcopi Ancyrorum sermo didtis die natiuitatis saluatoris nostri et dei 
Christi Iesu in partu ex uirgine et quia deus est qui natus est , homo factus mt- 
raculo et non mutatione substantiae , et quia unus et idem est qui et illud et istud 
est dictuSy et intellectus neque opinione neque cogitationibus diuidendus. Clara et 
inaestimabilis. Fehlt in S, V 73 A 145 

LVII Eiusdem in natuitate saluatoris. Clara praesentis. S107V72A144 
LVIII Omelia Regini episcopi Constantiae Cypri. Mihi quidem tacere 1 ). S 105 V 70 A 143 
LVIIII Exemplar epistulue scriptae a sancta sj/nodo ad archiepiscopum Romanum Caelc- 
stinum significans quae gesta sunt in Epheseno concilio. Tuae quidem sanctitatis. 
S 73 V 82 A 54 

LX Mandatum gestum a sancto concilio his qui sunt wisst ob eo Constantinopolim re- 
uerentissimis episcopis ut causam cum Orientalibus dicerent. Iussi a piissimis. 
S 75 V 95 A 58 

LXI Relatio missa a synodo imperatori per supra dictos et destinatos episcopos. Onmia 
quidem uestri imperii. S 114 V 108 A 59 

LXII Mandatum gestum ab Orie>italibus his qui misst sunt ab eis Constantinopolim 
episcopis ut causam dicerent cum his qui missi sunt ab uniuersali concilio ad Con¬ 
stantinopolim. Quoniam ecclesiastici. S 76 V 96 A 60 
LXIII Schreiben der Synode an die Kaiser. Circa pietatem. S 65 V 107 A 43 
LXIIII Commonitorium cum relatione directum clero Constantinopoleos a synodo. Necamur 
aestibus. L m 769 = M iv 1448 = Noua Coli. Conc. p. 581. Fehlt in den griechi¬ 
schen Sammlungen. 

64* Narratio ordinationis Maximiaui episcopi Constantinopoleos. Euntibus Constanti¬ 
nopolim. S 115 V 109 A 149 

LXV Maximian an Cyrill. Completum est desiderium. S 83 V 114 A 88 
LXVI Cyrill an Iuyenal, Flavian, Arcadius, Proiectus, Firmus, Theodot, Acacius und den 
Presbyter Philippus. Satisfactum est nobis. A 90 

1 ) Die Übersetzung ist nach einer anderen Nachschrift der Homilie gemacht als derjenigen, die in 
den griechischen Sammlungen steht. 
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LXVII lnterpretatio sanctionis imp scriptae ad Isidorum gloriosissimum praefectum 
praetoriorum et consuletn ordinarium 1 ). Licet circa . Darunter im Cod. Casin. 
die Bemerkung: In Acym iacet post satisfactionem Cyrilli ad imperatorem 
Theodosium [S 85 V 118 A 96]. S 116 V 110 A 150 
LXVIII ltescriptum legis sacrae contra Nestorium. Dcbita a nobis piissimae . S 117 

V 111 A 151. Edikt der Qardepraefekten. Nihil ita carum. S 118 V 112 A 152 
LXVIIII Kaiserliches Schreiben an Cyrill und Johannes. Intentionobis. S 86 V 120 A 102 

LXX Libeüus datus archiepiscopo Cgrillo a Paulo episcopo Emesevo misso a Johanne 
Antiocheno. Piissimi atque uictores. S 87 V 122 A 109 
LXXI lohannes von Antiochien an Cyrill. Dudum per sanctionem. S 88 V 123 A 110 
LXXII Incipit epistula sancti Cyrilli episcopi ad lohannem Antiochenum. Ezultent caeli . 
S 89 V 127 A 114 

LXXIII Omelia Cyrilli episcopi dicta in sei Johannis baptistae farmuthii uicesima octaua 
indictione prima [23. April 433]. Eos qui cum pietate. Fehlt in den griechi- 
, sehen Sammlungen. 

LXX 1111 Epistula Cyrilli episcopi ad Maximianutn episcopum Constantinopdeos } qui ordi - 
natus est post Nestorium , directa post pacem 9 ). Non erat dubium. S 128 

V 131 A 125 

LXXV Commonitorium Eulogio presbytero Alexandriae obseruanti Conslantinopoli a 
sanctissimo archiepiscopo Cgrillo . Reprehendunt quidam. S91 V 132 A131 
LXXVI Incipit epistula Ctjrilli ad Acacium fratrem et comministrum. Causa quidem 
dulcis. S 90 V 128 A 127 

LXX VII [2) 3 ) Epistula sei Iohannis archiepiscopi Antiochiae ad Orientales episcopos de facta 
pace cum uniuersali ecclesia et beato Cyrillo. Optinuit pietas. A 119 
zwischen Sacra Theodosii ad synodum tarn collectam per Candidianum comitem domesti- 
LXXVIIII corum, quem pro disciplina tune [nunc Hss.] ad hoc praeesse iusserat Imperator , 
u. LXXX nequa in ciuitate perturbatio nascerctur aut ne aliqui episcoporum ante finem 
causac recederent (praecepit uero in his imperator qualis deberet audientiae ordo 
seruari , si omnes iam qui uocati fuerant , conuenissent). haec supra iam posita 
est ante principium gestorum synodalium = 23, vgl. die oben abgedruckte Ein¬ 
leitung der Coli. Casin. 

83 [8] Epistula Nestorii et eorutn qui cum ipso t ad imperatorem Theodosium de his 
quae tune in Epheso gesta sunt . In Ephesenam ciuitatem. S 42 V 146 A 163 
87 Der Sammler erklärt den Bericht des Comes Candidianus an den Kaiser weg¬ 
gelassen zu haben. Mox enim post triduum ueniens lohannes Antiochenus epi- 
scopus et inueniens inter se diuisos episcopos , huius modi gesta confecit , quae sub - 
ter annexa sunt [das unmittelbar folgende Stück], sed quia utraque illis [lies illa] 

l ) Im Jahre 436. 

*) Die Schlußformel, die nach Maaßen unter diesem Stück im Cod. Casin. stehen soll, findet sich 
weder in dieser noch in den beiden anderen Handschriften. Dagegen steht unter LXXVI allerdings in 
der ältesten Handschrift der Coli. Tur., dem Cod. Parisin. 1672, wie er angibt ivvaxt* dbo expl trans- 

LATIO PRIMA KPHR 81 NI [so] CONCILII AMEN DO OBATLAS. 

•) Die in Klammern beigefügten Zahlen sind die der Ausgabe des Lupus, die von Baluze in der 
Noua Collectio Conc. und von Mansi im 5. Bande übernommen sind. Wo die Zahl fehlt, ist das Stück 
bei Lupus nicht abgedruckt. 

16 * 
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quae olim posuimus [XXII. 23J imperatoris scripta praeposita sunt, simiüter ad 
sanctum lohannem sicut ad alias destinata, ut ad sanctam synodum conueniret, 
hic ea non necesse est inseri. post sacras ergo sic legitur: 

Antiocho consule VI Kal. Jul. [= 26. Juni 431] praesente in metatu suo. S 133 

V 151 A 164 

89 Schreiben der Synode der Antiochener an die Synode Cyrills. Pessimum qui- 
dem. S 134 V 152 A 165 

90 Schreiben der Synode der Antiochener an den Kaiser. Piis iussi littcris. S 135 

V 153 A 166 

91 Priusquam Imperator ad hanc responderet epistxdam Iohanni episcopo et coneilio 
quod cum eo erat, uenerunt sacra ad relationem Candidiani comitis per Palla¬ 
dium magistrianum quae olim posuimus [34]. ad ipsa idem patriarcha cademque 
synodus respondit imperatori quae subter adiecimus: 

Incipit alia epistula Johannis archiepiscopi et synodi quae cum {eo) conuenit in 
Ephesum. Hoc, hoc prorsus est. S 136 V 154 A 167 , 

92 Schreiben der Synode der Antiochener an den Klerus von Konstantinopel. Proerd 
dubio . S 137 V 155 A 168 

93 Schreiben der Synode der Antiochener an den Senat von Konstantinopel. Valde 
dolemus . S 138 V 156 A 169 

94 Schreiben der Synode der Antiochener an die Gemeinde von Konstantinopel. 
Lex non scripta. S 139 V 157 A 170 

97 Aliae epistolae eiusdem synodi Oricntalium ad imperatorem Theodosium. Prac - 
fulgens pietas. Fehlt in S, V 158 A 171 

98 Ypomnisücum synodi Orientalis quod cum praefata epistola Irinaeo comiti tra - 
didit imperatori Theodosio pariter deferendum. Soluüonem futuram. S 140 

V 159 A 172 

XCVIIII Epistola eiusdem synodi quae cum Iohanne Antiocheno conuenit in Ephesum, ad 
Augustas siue reginas. Alia uestrae. S141 V 160 A173 

100 Epistola eorundem ad praefectum et magistrum uno tenore. Ad extrema. S 142 

V 161 A 174 

101 Epistola eorundem ad praepositum et Scolasticium eunuchuni similiter. Nihil a 
pemicie. S 143 V 162 A 175 

CII Eiusdem synodi alia epistola ad imperatorem Theodosium t quam scripserunt post 
Irinaei discessum, cognoscentes quae contra eos diuersa pars egerat, direxerunt uero 
iam praedicto comiti, ut cum aliis principi offeret et hanc. Luctibus uerc. S 144 

V 163 A 176 

CIIII [16] Post haec directus est comes largitionum Johannes cum sacris de depositione Ne - 
storii et beatorum Cyriüi et Memnonis, quae in priore codicis parte posuimus 
[40 = S 66 V 93 A 44]. cuius comitis ista rdatio est: Sciens quod. A 45 
105 [17] Epistola Johannis Antiocheni et synodi quae cum eo conuenit , ad imperatorem 
Theodosium, quam direxerunt per eundem lohannem comitem , in qua etiam ca - 
tholicae fidei illa confessio continetur quam postea Cyrillus Alexandrinus episcopus 
per pacificam laudauit epistulam, scribens cidem Iohanni Antiocheno praesuli per 
legatum pacis Paulum Emisenum episcopum. Consequenter qms. A 48 
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CVII1I [21] Epistola comitis Irinaei quam cunctis a quibus fuerat directus episcopis ante 

comitis largitionum Johannis rescripsit aduentum. Vix mihi, S145 V 164 A 177 

110 [22] Beschluß des Konzils der Antiochener. Propter has quae nuper. Sill 
V 96 A 61 

CXI [23] Mandatorium synodi Orientalis ( Iohannis) episcopi ct reliquorum qui pariter 
in Ephesum congregati sunt, ad legatorios suos. Quoniam propter ecciesiasti- 
cam. S 76 V 96 A 60 

CXII [24] Epistula praefccti praetorio ad Nestorium ut cum honore ad suum monastcrium 
remearet, unde ad episcopatum fuerat euocatus. A 55 

CXIII [25] Epistola Nestorii rescripta ad eundem praefectum praetorio Antiochum ad epi- 
stolarn supra scriptam. A 56 

CXIIII [26] Schreiben der Mandatare an die Synode der Antiochener 1 ). Venientcs in 

Chalcidoniam. A 65 

CXV [27] Item alia epistola quorum supra episcoporum ad supra rpiscopos. Per ora - 
tiones. A 66 

CXVI [28] Item epistola ab episcopis Orientalibus et consortibus eorum ab Epheso , per 
quam respondetur ad litteras supra scriptas. Cognoscentes certamina. A 67 

117 [29] Schreiben der Synode der Antiochener an die Kaiser. Edocti ex litteris. A 68 

119 [30] Epistola Theodoren episcopi ( Cyrri) ad Alexandrum Hierapditanum episcopum, 

quam ponit Irinaeus. Neque Uandimenti. A 69 

120 [31] Brief der Mandatare an das Konzil der Antiochener. Quinquies iam. A 70 

121 [32] Contestatio prima Iohannis Antiochenae sedis patriarchae et reliquorum Vf, 

quam Theodosio imperatori a Chalcedona direxerunt, quando, eis illic relictis, 
intrauit Constantinopolim cum his {qui) rnissi erant in legatione a heato Cyrillo 
et synodo quae pariter conucnit in Ephesum . Votiuum fuerat . A 62 

CXXII [33] Post contestationem Iohannis et aliorum episcoporum qui in Chalcedonam rc- 

tenti sunt , intrante imperatore in Constantinopolim cum parte aducrsa , hacc 
ad Ephesum sacra directa est episcopis qui cum Alerandrino episcopo conue- 
nere; cuius post praefationem talis est textus: Nos ecclcsiae. A 97 

CXXIII [34] Contestatio secunda quam Iohannes Antiochenus episcopus et reliqui sex no¬ 
mine suo et totius synodi a qua directi sunt, imperatori Theodosio ad Con- 
stantinopdim direxere personas [verdorben]. Saepe iam pietatem. A 63 

CXXIIII [35] Contestatio tertia quam Theodosio imperatori idem VII episcopi direxerunt . 

Non ad haec. A 64 

CXXV [36] Pars sermonis unius quo in Chalcidonam dicunt usum Theodoretum episcopum 

Cyrensis ecclesiae. Christus praesit. A 71. Am Schluß: Scripta ex nomine 
beati Theodoreti posuit Irinaeus; der Redaktor zweifelt an der Echtheit des 
Stückes. 

CXXVI [37] Idem uero Irinaeus et ista posuit post praedicta dicens: Sermo Iohannis An - 

tiocheni quem dixit in Chalcedona post semwnem Afthonii presbyteri et episcopi 
Theodoreti . Sancta lex. A 72 


l ) Die Adresse steht im Cod. Casin. fÄlschlich vor CXVI, während die Überschrift jenes Stückes 
mit der richtigen Zahl vor CXIIII gestellt ist. 
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CXL [51] Ypomnisticum Imperatoris Theodosii ad Acacium episcopum Beroeac. Hoc 
fuit a principio. A 103 

CXLI [52] Ypomnisticum ad sanctum Symeonem stylitem per eundem Aristolaum. To- 
tam reuerentiae. S 122 V 121 A 104 

CXLII [53] Propositiones quae directae sunt ab Acacio Beroeensi episcopo per Aristolaum 

tribunum et notarium Cyrillo episcopo Älexandriae ex consilio episcoporum 
Johannis Antiochiac Alexandri Hierapdis Macarii Laodiciae Andreas Sa - 
mosatae et Theodoreti Cyrri de pace facienda. Permanemus in fide. A 105 
CXLIIII [55] Epistola sei Acacii episcopi Beroeae ad Alexandrum Bieropolitanum episco¬ 
pum. Rediit ab Alexandria. A 106 

CXLV [56] Cyrill an Acacius von Beroea. Decentem se. A 107 

169 [80] Epistola prima post ccclesiae scissi<mem l quam Iohannes Antiochenus epi- 
scopus per Paulum Emcsenum episcopum Cyrillo Alexandrino episcopo pro 
pace facienda direxit. Ipsc saluator. A 108 
CLXXIII [85] Cyrill an die Presbyter Theognost und Charmosynos und den Diakon 

Leontius. De omnibus rebus. A 117 

179 [91] Epistola Iohannis Antiocheni episcopi ad imperatorem Theodosium de pace 
ccclesiae. Oportunum nunc. A 120 

183 [95] Incipit epistola , ut aiunt f Theodoreti episcopi ad Iohannem Antiochiae. Deus 
qui sapienter. A 128. Am Schluß hanc quoque scripturam ex nomine 
Theodoreti episcopi interserit Irinaeus. quae utrum sit uera f nescimus. 

280 [191] Lex quae contra Nestorium proposita est. Debita a nobis piissimae rdigioni 
cultura et cetera quae posita sunt prius [68] .... qui [so] hic ponitur 
ab Irinaeo. 

295 [204] Incip epistolae quas inueni in codicibus Dioscorianorum quarum signum a 
capitc (Acephali ) l ). Cyrill an Dynatos. Conuenire opinor [Conuenit et 

omnino cod.] = S 126 V 129 A 129 

304 [213] Epistula Acacii Melitinensis ad Cyrillum post synodum Ephesi habitam 1 ). 

Quoniam didici . • Post hanc iacet rescripta , ut aiunt , ad hanc longa epi- 
stola , cuius initium: Bes quidem est intcr fratres collocutio dulcis et cetera , 
quam posuimus olim [76] ab alio translatam ut erat. 

305 [214] Epistula eiusdem ad Succensum episcopum Diocacsareae Isauriae prouinciac. 

Perlegi quidem. A 135 V 171 

306 [215] Ac(ephali). Eiusdem sanctissimi Cyrilli episcopi Älexandriae epistola sc - 

cunda ad eundem sanctissimum episcopum Diocacsareae Isauriae. Claram 
quidem. A 136 V 172 

311 [220] Translatum ex codice monasterii Acoemetensis. Epistola , inquit, tractoria 
sine generalis a sanctissimo et uniuersali concilio. Nobis secundum pias lit- 
teras congregatis. S61V91A40 

Daran anschließend, ohne Nummer: Similiter ex antiquo Acoem codice 
transtuli quod ita praenotatur: Confessio fidei Acacii episcopi Beroeae. 

% 

l ) So lOse icb die Abkürzung auf, die fast durchweg am Kopf der folgenden Briefe hinter der 
Zahl zu stehen pflegt, hier aber weggelassen ist. 

s ) Die Datierung ist nur für den zweiten Brief richtig; der erste ist, wie der Inhalt zeigt, er¬ 
heblich spftter, und keineswegs der, den Cyrill mit dem Schreiben Xgijfxa beantwortete. 
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Damit schließt die Sammlung; in der Handschrift von Monte Cassino folgen, wie 
auch im Vat. 1319, die Akten von Chalkedon in der Bearbeitung des Rusticus. Woher 
Lupus die Aktenstücke 222—225, die bei ihm auf die Sammlung folgen, genommen hat, 
weiß ich nicht. 

Nr. LXXVII gehört zu den Aktenstücken de pace und ist offenbar ein Zusatz zu 
dem alten Bestand der Collectio Turonensis. Mit dem Brief des Nestorius an Iohannes 
von Antiochien [LXXVIII] springt die Zeitfolge der Aktenstücke vor das Konzil zurück: 
eine neue Reibe setzt ein, die mit der der Coli. Turonensis parallel läuft und sich gele¬ 
gentlich deckt, so daß auf sie verwiesen wird, um Aktenstücke nicht zweimal zu bringen 
[vgl. die Notizen zwischen 79 und 80. 87. 280. 304]. Die Verweisungen zeigen zugleich, 
daß der Redaktor diese Sammlung selbst übersetzt, in der Collectio Turonensis eine ältere 
Übersetzung Übernommen hat: es kann kein Zweifel sein, daß er mit deren oben charak¬ 
terisiertem Bearbeiter identisch ist. Er nennt sein Werk Synodicon [296 = 205 Lupus 
p. 426. 305 = 214 Lupus p. 443: Synodicum quippc, non apologcticum , solum scripsi - 
mws] und will die synodales Codices sorgfältig untersuchen 1 ); er hat also die Absicht 
gehabt, die in der Collectio Turonensis von ihm Vorgefundene Aktensammlung des ephe- 
sischen Konzils zu korrigieren und zu erweitern. Dafür benützte er hauptsächlich die 
sog. Tgaycoidla des früheren Comes, späteren Bischofs von Tyrus Irenaeus, d. h. eine Dar¬ 
stellung, die dieser besonders gescheute und charakterfeste Anhänger des Nestorius von 
der Synode mit den anschließenden Verhandlungen, der Union und der schließlichen Spal¬ 
tung der eigenen Partei gegeben hatte, in der Form, wie sie aus den Schriften des Atha¬ 
nasius bekannt ist, daß die in originaler Fassung mitgeteilten Dokumente aneinander 
gereiht und durch einen erzählenden oder räsonnierenden Text miteinander verbunden 
werden. Das ist die typische Form der Polemik: Irenaeus kämpfte gegen die abtrünnigen 
Parteiführer, vor allem gegen Iohannes von Antiochien und Theodoret, die ihren Frieden 
mit dem verhaßten ‘Ägypter’ gemacht hatten. Der Redaktor der Coli. Casinensis hat von 
dem verbindenden Text des Irenaeus das meiste gestrichen, da er mit den Dokumenten, die 
er sich herauspflückt, einen anderen Zweck verfolgt: er will Theodoret gegen den Ver¬ 
dacht rechtfertigen, daß er ein Nestorianer gewesen sei, oder wie man auch sagen kann, 
er tritt für das Konzil von Chalkedon gegen das von Konstantinopel im Jahre 553 ein. 
Seine Logik läßt freilich viel zu wünschen übrig und er weiß sich oft nicht anders zu 
helfen, als daß er Irenaeus, dem nestorianischen Ketzer, die Verantwortung für die Echt¬ 
heit der aus ihm entlehnten Briefe Theodorets zuschiebt; man kann an seinem Beispiel 
sehen, wie die Verurteilung der drei Kapitel das dogmatische und historische Denken der 
Okzidentalen verwirrt hat. 

Wie bekannt, sind von dem Diakon Rusticus die Akten von Chalkedon überarbeitet 
und um eine große Zahl von Aktenstücken erweitert, wobei die Bibliothek des Akoimeten- 
klosters stark benutzt wurde. Rusticus war ein Verteidiger der drei Kapitel; er hat 
auch einen Dialog gegen die Acefali geschrieben; die darin vorkommenden Zitate aus den 
^phesinischen Akten stimmen nahezu wörtlich mit der Coli. Casinensis überein. Der Re¬ 
daktor der Coli. Casinensis oder wie er selbst es nannte, des Synodikon, war gleichfalls 

*) Nr. CLXXI [= 82 Lupus p. 180]: sic tarnen etiam synodales Codices diligenter [dnt cod.J et sin- 
cere cum dei timore quaeramus . 
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ein Verteidiger der drei Kapitel, überarbeitete und erweiterte ebenfalls eine ältere Über¬ 
setzung und benutzte ebenfalls die Bibliothek des Akoimetenklosters. Er kannte, wie die 
Notiz' zu 46 zeigt, die chalkedonischen Akten. In beiden Handschriften des Synodikon, 
dem Vat. 1319 und dem Casin. 2, folgen diese, freilich von anderer Hand, auf das Syno- 
dikon, und zwar in der Version des Rusticus. Was der geniale russische Kirchenhistoriker 
Bolotow schon um das Jahr 1880 durch Kombination fand, G. Mercati aus seiner Kenntnis 
der Handschriften heraus vermutete 1 ), kann als feste Tatsache der Überlieferungsgeschichte 
der Konzilien von Ephesus und Chalkedon einverleibt werden: das Synodikon des Rusti¬ 
cus umfaßte die Bearbeitung der Collectio Turonensis der ephesischen Akten, deren von 
Rusticus selbst zusammengestellte Fortsetzung [= dem sog. Synodicon Casinense] und die 
Bearbeitung der sog. Vulgatversion der Akten von Chalkedon. Es muh im wesentlichen 
in Konstantinopel ausgearbeitet sein. 

Die Auszüge aus Irenaeus umfassen die Nummern 78—294; es folgen zwei An¬ 
hänge, der erste aus monophysitischen Handschriften [295 — 310], der zweite aus einer 
Handschrift des Akoimetenklosters [311. 312] genommen. Nur eines dieser beiden letzten 
Stücke gehört zum Urbestand der drei griechischen Sammlungen; das andere fehlt in 
ihnen. Daß es im Akoimetenkloster Handschriften der ephesinischen Akten gab, die von 
S V A stark abwichen, zeigen die gelegentlichen Bemerkungen des Rusticus zur Collectio 
Turonensis, vgl. besonders zu Nr. 45. Unter den Codices Dioscorianorum werden mono- 
physitische Sammlungen der ephesinischen Akten zu verstehen sein, die allerlei aus den 
von Cyrill nach der Union geschriebenen Briefen und Traktaten aufgenommen hatten; 
einzelnes findet sich dann auch in V [= dem Anhang von S] und A. Daß die athenische 
Handschrift monophysitisches oder richtiger von den Monophysiten besonders geschätztes 
Gut enthält, zeigt ihre gelegentliche Berührung mit der bekannten Monophysitenhand- 
schrift Vat. 1431*). 

Wichtiger ist das Verhältnis des Irenaeu9 zu V und A. Nicht jedes Dokument, das 
sich auch bei Irenaeus nach weisen läßt, braucht darum aus ihm entlehnt zu sein. Aber 
wenn die stattliche Reihe von Aktenstücken der antiochenischen Partei V 151 —164, die 
von da aus in die Anhänge von S [133—145] und A [163—177] übergegangen ist, eine 
Reihe, die mit einem Brief des Irenaeus selbst schließt, sich im Werk des Irenaeus wieder¬ 
findet, dann ist kein Zweifel daran möglich, daß sie aus Irenaeus herübergenommen ist. 
Eine ähnliche Sammlung liegt in A [62—72] und den Synodicae constitutiones [15—25] 
vor, die Aktenstücke umfassend, die sich auf die Zeit beziehen, in der die Mandatare der 
antiochenischen Partei in Chalkedon saßen und grollend Zusehen mußten, wie die Gegner 
in Konstantinopel agitierten. Auch diese Sammlung erscheint in zusammenhängender 
Masse bei Irenaeus [Coli. Casin. 114—126], mitsamt den beiden Predigten die Theodoret 
und Iohannes von Antiochien vor der Abreise in Chalkedon hielten: von der Theodorets 
werden genau die gleichen Bruchstücke von Irenaeus mitgeteilt wie von A und den Syno¬ 
dicae constitutiones. Auch hier ist die Entlehnung aus dem Werke des Nestorianers mit 
Händen zu greifen, und zwar gerade in einer Partie, die, wie oben gezeigt wurde, 
in dem zweiten Buch der Vorlage von S stand. Es war kein originaler Gedanke des 

l ) Vgl. Konzilstudien 2, 20*. 

*) Vgl. meine Bemerkung zu A 29; außerdem ist. zu beachten, daß der Tomus des Proklos in A 
und dem Vat. 1431 steht. 
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Kusticus, aus Irenaeus die Fortsetzung einer der alten, verhältnismäßig kurzen ephesini- 
schen Aktensammlungen zu entnehmen, solche Fortsetzungen gab es schon vor ihm. 
Gerade dadurch, daß er sie in Konstantinopel kennen lernte, kam er auf den Gedanken, 
dasselbe in größerem Stil, zum Nutzen der drei Kapitel zu leisten. Der Geschichte hat 
der fleißige und ehrliche Mann damit einen großen Dienst erwiesen, ihn freilich nur er¬ 
weisen können, weil er im Konstantinopeler Akoimetenkloster einmal in enge Berührung 
mit der Überlieferung, mit den Handschriften gekommen war. ln dem Rom der nach¬ 
gotischen Zeit wäre er schwerlich auf solche Pläne verfallen. 


Seitdem ich vor gerade einem Jahr das Manuskript dieser Abhandlung abschloß, 
habe ich die Arbeit an dem Konzilienwerk selbst sofort wieder aufgenommen und allen 
äußeren und inneren Schwierigkeiten zum Trotz, soweit gefördert, daß der erste Teil von 
dem Synodikon des Rusticus, d. h. die Collectio Turonensis mit samt den Korrekturen des 
Kusticus und das sog. Synodicon Casinense vollständig druckfertig vorliegen. Außerdem 
ist von den übrigen Bänden der ephesinischen Akten soviel schon für den Druck vor¬ 
bereitet, daß er, wenn er jetzt begänne, die nächsten Jahre ununterbrochen fortgesetzt 
werden könnte, ohne daß ich mit dem Manuskript in Rückstand bliebe. Aber der Fluch 
des Versailler Friedens und der sog. Revolution lastet auch auf diesem Werk, das ich in 
besseren Tagen der deutschen Wissenschaft zu stiften gedachte. Der Verein wissenschaft¬ 
licher Verleger, der als Nachfolger des unvergeßlichen K. J. Trübner das Werk über¬ 
nommen hat, hat den Mut verloren, so verloren, daß er allen Ernstes vorschlug, es bis 
auf bessere Zeiten ‘stillzulegen*. Ich habe, von der nach Heidelberg verlegten Straßburger 
wissenschaftlichen Gesellschaft auf das loyalste unterstützt, mich diesem Ansinnen mit 
aller Entschiedenheit widersetzt und hoffe, daß ein Versuch gemacht wird mit dem Druck, 
zunächst des Synodicon Casinense, zu beginnen. Freilich erfordert das großes Opfer, und 
wenn der Absatz nicht alle Erwartungen übertrifft, wird bald eine kräftige Hilfe not¬ 
wendig werden. Daß das Unternehmen nötig ist und der Wissenschaft eine reiche Fülle 
von neuem oder doch durch neue Bearbeitung erst verwertbarem Material liefert, genug, 
um Generationen zu beschäftigen, glaube ich schon durch diese Abhandlung gezeigt zu 
haben: möge es nicht, all 1 meiner Mühe zum Trotz, stecken bleiben! 

München, im Oktober 1920 

Eduard Schwartz 


Abh. d. philos.-philol. u. d. hist. RI. XXX, 8. Abh. 
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